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Extav  und  seine  griechischen  Verwandten. 


^ 


Daß  iKdiV  Villig,  freiwillig*  (lokr.  FEqovrac  SGDI  n.  1478, 12), 
dsKUjv  dKuuv  'unwillig,  wider  Willen'  das  Partizipium  zn  dem  im 
Altindischen  als  vdsmiy  im  Avestjsehen  als  vas'mi  ('ich  will, 
wüüsche'l  erhaltenen,  im  Griechischen  selbst  im  übrigen  ver- 
schollenen Verbum  uridg.  *mk-mi  ist,  steht  fest  Wie  ^kiuv,  war 
ai.  uMni-  vorzugsweise  nominales  Adjektiv,  das  sich  teils  mit 
*wiliig,  bereit,  gern*,  teils  mit  Verlangend,  begierig*  übersetzen 
läßt  Als  sicher  darf  auch  bezeichnet  werden,  daß  aus  dem 
Griechichen  ^kiiti  (dor.  ^Kaii)  und  c'ivCKa  ^  *4vFtKa  niit  Ikuuv 
gleicher  Wurzel  sind,  und  höchst  wahrscheinlich  wenigstens  hat 
man  an  ^köiv,  nicht  mit  den  Alten  an  4Ktic  'fern*,  überdies 
noch  die  al topischen  Beinamen  des  Apollo  ^KnßöXoc,  ^KaiTißöXoq 
^KöepToc  anzuschließen.  Diese  neuere  etymologische  Deutimg 
dieser  Beiwörter,  die  namentlich  in  ^Uisehung  von  ^KtiepYoc  vor- 
zuziehen ist,  ist  zwar  schon  im  Jahre  1837  von  G.  Hermann  ge- 
geben worden  {Opusc.  7,  30 Ö  f.),  hat  aber  erst  in  den  letzten 
Jahren  mehr  und  mehr  den  verdienten  Beifall  gefunden  i). 

Nun  gehört  freilich  zu  einer  guten  Etymologie  nicht  bloß, 
daß  die  Wörter,  die  man  zusammenbringt,  in  bezug  auf  den 
wurzelhaften  Teil  nachLautung  und  Bedeutung  zusammenstimmen^ 
sondern  auch  die  formantische  Gestaltung  des  Wortes,  um  dessen 
Herkunft  es  sich  handelt,  muß  klar  sein.  Man  kann  aber  weder 
von  den  bisherigen  Behandlungen  der  Formationen  'iKY[n  und 
eivcKa,  noch  auch  von  denjenigen  der  Anfangsglieder  der  drei 
genannten  Komposita,  die  den  Apollo  bezeichnen,  sagen,  daß  sie 
diese  Klarheit  gebracht  hätten. 


^-  diese  h 

^V  1)  Hermann  zieht  zum  Vergleich  nur  ^ktiti  heran.    Von  ^Kibv  und 

^H  ^vexa  spricht  er  nicht,  doch  hat  er  sicher  wenigstens  ^KfijTi  und  ^kUjv  für 

^H  verwandt  gehalten. 

^H  Indogermanisebe  For^chuogec  XVII.  1 


2  K.  Brugmann, 

Meiner  Ansicht  nach  bergen  diese  Formen  alle  den  Stamm 
*FeKaT-  ^  ai,  tdat-^  die  schwache  Form  zu  ^kovt-  —  ai.  ttidnt-,  die, 
wie  längst  erkannt  ist^  auch  in  dem  Femininum  dor.  dtKacco, 
kret.  FcKaSea  *J  ^  aL  ithti  enthalten  ist  (vgl  dor.  ^acca  kret.  laiia 
mO0a  =  ai.  saH  zu  i\bv).  Ist  dies  richtig  —  ich  hoffe  es  über- 
zeugend begründen  zu  können  — ,  so  ist  die  AVurzel  ttek-  im 
Griechischen  nur  durch  das  Partizipium  ktuv  und  solche  Formen, 
die  Ton  diesem  abgeleitet  sind,  vertreten.  Denn  erstlich  ist 
^KriXoc  eÖKrjXoc,  das  man  fi'üher  öfters  zu  ihr  gezogeu  hat,  fem 
zu  haken.  Und  zweitens  hat  Bezzenbergers  Auknüpfung  von 
^KacToc  ^Kdrepoc  an  griech,  ^kujv  (Bß.  5,  94  f.)  der  Bedeutung 
wegen  mit  Recht  keine  Auerkennimg  gefunden;  dieses  Pro- 
nominale gehört,  wie  jetzt  wohl  allgemein  angenommen  wird, 
zu  iKdc  =  *cF€-KaCj  das  vom  Reflexivstanmi  gebildet  ist. 

Zu  dieser  Etymologie  von  ^Kacroc  mag  jedoch  noch  folgendes 
bemerkt  sein,  ^kujv  aus  FeKiiiv  ist  einer  von  jenen  Fällen,  wo 
F-  ^  uridg.  U'  nicht,  wie  gewöhnlich  (z.B.  ?pYov  ==  FcpTov),  durch 
den  Spiritus  lenis  sondern  durch  den  Spiritus  asper  veiti-eten 
ist:  so  z.B.  noch  ^pTui,  ^öva*),  ^vvöjuu,  IcirepoCj  äXic  Was  es  mit 
diiiscn  Ausnahmen  für  eine  Bewandtnis  hat,  weiß  man  noch 
nicht.  Eventuell  ist  wenigstens  teilweise  das  lautgesetztliche 
Fh-  von  Wörtern,  die  ui^prünglich  den  Anlaut  su-  gehuht  liaben, 
analogisch  aut  Wörter  mit  ursprünglichem  u-  (stimmhaften  F-)  über- 
tragen worden,  ähnlich  wie  Wörter  mit  den  ursprünglichen  An- 
lauten m-,  l'  den  Anlaut  von  solchen  erhalten  haben,  die  von 
Haus  aus  sm-,  sl-  batteu  (Griech.  Gramm. ^  124).  Dabei  könnte 
nun  das  die  Vorstufe  des  Spiritus  asper  bildende  Fh-  von  *Fh£Kd/v 
*Fh€Kä-  (böot.  Fh€Kdba|ioc)  speziell  durch  Einfluß  der  vorhisto- 
rischen Löulung  von  ^Kacioc  und  dessen,  was  zu  ihm  gehört, 
entstanden  sein  (vgl.  Fälle  wie  mhd.  nhd.  heischen  für  eücken^ 
abd,  eiskön  durch  Anlehnimg  au  hemen). 

Betrachten  wir  nun  die  fraglichen  Formationen  näher. 

Hom.  ^KT^ßöXoq  dessen  Smu  etwa  *nach  Belieben  treffend^ 
so  treffend,  wie  und  wann  man  wlW  gewesen  ist,  war  eine 
Neuerung  für  *kaßoXoc  nach  andern  Xoraposita  auf  -nßi^J^oc; 
diese  Ändening  nahm  man  vor,  um  die  Forai  für  das  Versmaß 


1)  F^Kaeöa  hat  Kretschmer  KZ.  33,  427  ansprechend  aus  teKaÖa" 
iKoOca  bei  Hesychius  erschlossen. 

2)  Zu  diesem  Wort  vergleiche  man  jetzt  E.  Hermann  Zur  Gesdiichte 
des  Brautkaufs,  Progr.  von  Bergedorf  1904',  S.  35  ff. 
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'EkOuv  und  seine  griechischen  Verwandten, 


gefügig  zu  macheu.  Der  kurze  Vokal  des  älteren  *^KaßoXoc  ist 
noch  durch  die  zugeliöri^e  Kiirzfurm  'EKa-gn  (koriDth.  FaKdßa 
durch  Vokalussirailation,  s,  J.  Sclmiidt  KZ.  32,  355)  repräsentiert,^ 
worüber  J.  Baunack  Stud.  auf  dem  Gebieta  des  Griech.  usw.  1, 
286  handelt  Vgl,  Sohnsen  Uuters.  zur  griech.  Laut*  und 
Versl.  25  ü. 

*F£Ka-alä  erstes  ZusaninieusetzmigsgUed  erscheint  außerdem 
in  hom.  €Kd-6pToc,  etwa  *nach  freiem  Belieben  wirkend  und 
waltend',  und  in  den  Namen  liuin.  'EKa-^nöri,  Teos  'EKti*bioc  und 
böot  FhtKd-bajuoc,  aus  dem  tlurcb  Vokalassimilation  eiueiiscits 
das  thess.  FtKefea^oc,  audei"seits  das  att.  'Aküötimo*^  hervorgegangen 
ist  (J.  Schmidt  a.  a.  0.  355  ff.  393).  Als  Kurzformen  schließen 
sich  an  'Ekuc  (Fick-Bechtel  Personennamen  ^  127)  und  pamphyL 
FkeiTOuc  Oen.  Sing.  (Kretschmor  KZ.  33,  263). 

Nur  formale  Varianten  des  Apollonamens  ^KiißöXoc  waren 
iKQTrißoXoc  und  kairißeXeTTic^  denen  sich  die  Kurznamen  "EKaroc 
und  'EKttTT)  (vgl.  Curtius  in  seinen  Studien  9,  112)  und  die  Namen 
^ExaTrivujp,  'ExaTLÜvu^oc,  'EKaioöujpoc,  'EKUTOKXfjc,  'EKUTOinavöpoc 
(Fick-Bechtel  a,  a.  0.  107.  452)  anreihen.  Bezieht  man  diese 
T-Formen  mit  uns  auf  den  Partizipialstanim  FtKÖiT-,  so  stellen 
sich  kaTTjßöXoc  und  £KaTr|ßtX4rr|c  in  die  Kategorie  der  Formen 
wie  ucTnöriq)6poc,  Xa^TTa5r|<l>opoc  und  dXaqpnßöAoq  OavaTr|q>6poc, 
6ciXapnTTÖXoc  usw.,  in  denen  analogisch  o  durch  n  ersetzt  worden 
ist  Zuletzt  ist  über  diese  Klasse  von  Neubildungen  von  Sohnsen 
a.  a.  0.  22  ff.  gehandelt  worden.  Ob  die  Personemiamen  *EKaTr|vujp, 
'EKüTmvuMOC  und  'Ejcaiööujpoc  usw.  ebenfalls  direkt  von  FtKux- 
ausgegangeu,  oder  ob  sie,  wie  Fick  und  Bechtel  annehmen,  erst 
auf  Grimd  der  Götternamen  "EKaioc  und  "EKatri,  die  selbst  Kurz- 
naraen  waren,  gebildet  worden  sind  (z.  B.  'EKaid^vuiJOC,  'EKaiö- 
öuupoc  wie  *ATToXXuivujLtoc,  'ATroXXobujpoc),  oder  endlich  ob  sie  teiU 
den  einen,  teils  den  andern  Ursprung  haben,  ist  kaum  auszu- 
machen. Im  ersten  Fall  wären  'EKanivuip,  'EKaTiiivujioc  mit  ttoö- 
rjveuoc,  dv-nvuip,  Ttav-riT^pic,  aiT-uivuE,  ttoXu-ujvu^oc  usw.,  *EKaTÖ- 
bujpoc  aber  mit  TravT-o-jnioic,  öpaKovr-ö-jictXXoc,  öpytO-o-CKÖTTOC, 
aiT-6-ßoToc  usw.  zu  vergleichen.  Die  Kurzformen  'EKaidc  und 
'EKdroiv  sind  jedenfalls  erst  aus  der  Gruppe  dieser  Vollnamen 
'EKaTTivuup,  'EKUTÖbujpoc  usw.  erwachsen  (Fick-Bechtel  S.  107). 

Die  nächstliegende  Annahme  ist  nun,  daß  in  bezug  auf  die 
Formation  des  ersten  Gliedes  zwischen  *tKaßoXoc  (4Kriß6Xoc, 
*EKdßT],  feKdtpToc)  und  iKaxiißoXoc  kein  größerer  Unterschied  war 
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als  etwa  zwischen  ircivcocpoc  und  TravTocotpoq  TravoTmic  und 
TTaviÖTTTiflc^  KdppaX€  und  KarripoXri  (^nrißoXoc,  ^TirtpoXri),  euTtvr|c 
und  curjtevric  u.  dergl.  Ehe  ich  jedoch  darauf  eingehe,  wie 
dieses  FtKä-^  das  Osthoff  Perfekt  573  für  den  Instrumentalis 
Sing,  eines  Wurzelnomens  *rtK-  erklärt  hat,  als  zum  Partizipial- 
stanun  FeicäT-  geiiürig  beh'achtet  werden  kann,  ist  die  Präpo- 
sition *evFtKa  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Der  Ausgang  dieses  Wortes  variierte  nach  Mundart  und 
Zeit:  e'iv£K£v  ^vtKev,  ^veke,  ^vcköv,  ^vcko.  Dabei  ist  aber  klar 
und  aucfi  allgemein  anerkannt,  daß  nur  *^vf€Ka  mit  -5  ur- 
griechisches Alter  hatte,  daß  die  genannten  Nebenformen  jüngere 
Umbildungen  nach  der  Analogie  anderer  praposittonaler  Wörter 
waren.  S,  hierüber  Osthoff  a.  a,  0.  337,  R  Schweizer  Gramm. 
der  Pergamen.  Inschr.  351,  Kühner-Blass  Ausf.  Gramm.*  1,  2, 
251  f.,  Verf.  Griech.  Gramm."  457,  Herwerden  Lex.  Graec.  suppL 
244,  272,  Über  die  Nebeoform  oüveKa  ist  auf  Wackemagel 
KZ.  28,  109  ff.,  Schulze  Quaest.  ep.  500  ff.,  Verf.  a.  a.  0.  140.  563 
zu  verweisen:  Wackernageis  Hypothese,  daß  sie  aus  Verbin- 
dungen wie  tKtivoüvfKa  =  ^Keivou  ^veKa  abstrahiert  worden,  in 
ihr  also  keine  von  ?v€Ka  im  Anlaut  von  Haus  verschiedene 
Formation  zu  erblicken  ist,  klingt,  durchaus  glaubhaft 

Ich  sehe  nun  in  dem  zweiten  Teil  von  *£v-FeKo,  der  nach 
Osthoö  a.  a.  0.  573  wiederum  Instr.  Sing,  des  Nomens  *FtK- 
gewesen  sein  soll,  den  adverbial  gebrauchten  Akk.-Nom.  Sing. 
Neutr.  *F€KaT  =  ai,  itiat  und  ver^^leiche  mit  ihm  die  ai,  Parti- 
zipialadverbia  wie  rf/i/^iY  *kühnlich^  dravdt  'eilends,  schnell*,  hfhdt 
'weit,  breit,  hoch,  laut*.  Auf  die  Möglichkeit  dieser  Auffassung 
von  -FeKa  als  Neuti'um  zu  ^Kiirv  hat  auch  bereits  Kretschmer 
KZ,  31,  347  hingewiesen.  Im  Griechischen  darf  dieses  Neutrum 
als  Adverb  nur  noch  in  irgendwie  isolierten  Formen  erwartet 
werden,  weil  sonst  bei  partizipialen  Wörtern  -uuc  eingedrungen 
ist:  övroic,  öiatpepovrojc  u.  a.  Am  nächsten  vergleicht  sieb  wohl 
irdv  in  den  üniverbierungen  Trav-ucraTOC  u,  dergl.  und  in  irdv-u, 
da  Tide  gleichfalls  ein  Partizipium  gewesen  war,  mag  man  meine 
Ursprungserklärung  Die  Ausdrücke  fiir  den  Begriff  der  Tota- 
lität 8.  60  ff.  billigen  oder  nicht.  Zu  diesem  Adverbium  *F£Ka 
verhielte  sich  das  späte  4kövtu)c  so,  wie  irdvTujc  zu  iräv.  Nicht 
in  Verbindung  mit  fev-  scheint  dieses  *F£Ka  vorzuliegen  in  der 
Hesychglosse  outpeK«*  oijk  dpecriüc.  Sehr  ansprechend  nämlich 
ist  die  Vermutung  von  Schulze  a.  a.  0.  494,   daß  dies  ein  oö 
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F€Ka  sei;  zu  cp  für  F  vergleiche  man  außer  dem,  was  Schulze 
selbst  darüber  bemerkt,  Thurab  IF.  9,  320. 

Wie  ist  aber  der  AnfangsbestaiuUeil  ^v-  zu  verstehen? 
Seit  Osthoff  a.  a.  0.  erklärt  man  ihn  für  das  Adverbium  *8em 
*miV  (zu  6|aoö,  ä^ot,  d-K  das  im  Preußischon  als  sen  (Nominal- 
präposition mit  dem  Akkusativ  und  Dativ,  und  Präverbiuni  in 
sen-rinka  *er  sammelt'  sen-ditans  Akk.  Plur,  'zusammengelegt, 
zusammengefaltet'  u.  a,)  auftritt,  im  Genuanischen  als  sin-  in 
as,  ahd.  sin-hiun  'contuges'  und  einigen  andern  von  den  Kom- 
posita mit  sin-  (s.  Grinmi  D,  G.  Neudr.  2,  541  f.  und  namentlich 
L.  Tobler  in  Frommauns  Deutschen  MundartL?n  5,  25 1)  ent- 
halten zu  sein  scheint  und  im  Griechischen  selbst  nach  Ahrens 
Beim  zur  griech.  u.  lut.  Etym.  1,  21  in  ^^-<pepnc  'ähnlich'  (vgl. 
lat.  cofiferre)^  ^fi-(pOXoc  =  6|Li6-{pöXoc  cu)i-<pöXoc  u.  a.  sich  be- 
hauptet haben  soll  (vgl.  auch  Usener  Göttemameu  67  ff.).  Ost- 
hoff, der  das  -FeKa  von  *ev-FeKa  wiederum,  wie  das  FcKa-  von 
4»cd-epToc,  für  einen  Instrumentalis  Sing,  hält,  meint,  tvexa  xivoc 
sei  ursprünglich  'unter  dem  Mitwollen  jemandes'  gewesen.  Das 
scheitert  aber  schon  daran,  daß  der  von  tvtKa  abhängige  Genitiv 
ursprünglich  vielmehr  ein  Genitivns  obiectivus  gewesen  sein 
muß.  Eher  schiene  vielleicht  denkbar,  daß  man  gegenüber  den 
negativen  d-eKoiv,  oux  iK^bv  dem  positiven  Ausdruck  jenes  Präfix 
zu  besonderer  Kennzeichnung  des  Bedeutungselements  des  Po- 
sitiven vorgeschoben  habe :  *o ho  e  Wißen,  Absieht'  —  *mit  Willen, 
Absicht,  Fleiß*.  Doch  scliwebt  auch  dies  in  der  Luft,  zumal 
da  ein  wirklich  imzweidentiger  Beleg  für  dieses  adverbiale  *sem 
im  Griechischen  nocfi  nicht  beigebracht  ist  Ich  denke,  €v-  ist 
das,  was  man  doch  wohl  zunächst  dai'in  sucht,  das  Neutrum 
zu  €tc  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  *unum'.  Ai.  va4-  Vollen, 
wünschen'  hat  das  Objekt  im  Akkusativ  bei  sich.  Dieser  be- 
zeichnet teils  eine  Sache  —  wobei  man  vai-  zuweilen  in  dem 
Sinne  *genie  etwas  betreiben'  zu  nehmen  hat  — ,  z.  ß.  RV.  2, 
14,  1  tdd  id  e^ä  va^fi  'das  gerade  will  (wünscht)  er*,  9,  96,  4 
täd  ttianti  vlha  hni  sdkkäyas  t4d  akq  vahni  pavamäna  söma 
'das  wünschen  alle  diese  meine  Freunde,  das  wünsche  auch 
ich,  0  hellentflamniter  Soma',  1,  91,  6  tvq  ca  söma  nö  vdiö  ji- 
rdtu  iid  fnarämahe  Venn  du,  o  Soma,  unser  Leben  wünschst 
(dich  um  miser  Leben  bemühst),  so  sterben  wir  nicht*,  2,  31,  6 
Uta  vak  iqsam  uUjäm  ira  Smasy  {=  uimnsy)  *und  euer  Lob^  die 
ihr  es  wünscht,  betreiben  wir  gerne' (Ludwig:  'eure  Zustimmimg, 
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der  Freiwilligen,  wünschen  wir'),  1,  21,  1  ilidndrägni  ujm  kvaye 
tdyör  it  stömam  ttimasi  'hierher  nife  ich  Iiidra  und  A^ni,  denn 
beider  Lob  betreiben  wir  genie'  (Ludwig:  'beabsiehtipen  wir'), 
1,  22,  6  apq  fidpMam  dvase  savitäram  npa  stuhi  tibi/a  vratänif 
ttSmasi  'den  Sohn  der  AVasser  Savitar  preise  ich,  daß  er  hilf- 
reich sei;  sein  Wirken  wünschen  wir*,  teils  ist  das  Objekt  von 
mS-  eine  Person,  z.  B.  1,  94,  3  tvihn  dditi/äfi  ä  valia  tdn  hy 
üstndsif  'führe  die  Adityas  her,  denn  diese  wünschen  wir*,  1,  129,  4 
asmäkq  m  indram  nhtmn^idye  'iinsem  Indra  wünschen  wir  zu 
eurer  Erquick ung'.  In  dieser  Weise  hatte  auch  FeKüuv  in  ur- 
griechischer Zeit  Objektsakkusative  bei  sich  und  zwar  entweder 
ausschließlich  substantivischo  Neutra  wie  t6,  toOto,  oder  auch 
maskuünische  und  feniLninische  Wörter,  Bezeichnungen  von 
Sachen  und  Personen:  z,  B.  *tö  ^v  FeKtüv,  *toöto  €V  FckiLv  'das 
einzig  wollend,  gerade  nur  das  wollend,  das  als  einzigen  Zweck 
habend',  und  daneben  eventuell  auch  etwa  *ce  ^va  Fekujv  ^V0a6* 
i^XOov  *te  unum  volens  huc  adveni*.  Das  so  zur  YerstÄrkuug 
häufig  hinzugefügte  Zahlwort*),  welches  regelmäßig  unmittelbar 
vor  FcKdtv  stiind,  nniverbierte  sich  mit  diesem,  wobei»  falls  man 
auch  *C€  ^va  FeKÜbv  u.  dgl  sprach,  die  Neutralform  tv  Verall- 
gemeinerung erfuhr  (vgl.  tv-beKa,  ebenfalls  mit  dem  Neutrum 
^v),  und  blieb  auch  haften,  als  statt  der  persönlichen  Konstruktion 
mit  Fekluv  die  adverbiale  Ansdrucksweise  mit  dem  Neutrum 
FcKafi]  (vgh  vouv-cxovTUJC,  zu  voOv  ly^^iv^  und  die  neutralen  Äd- 
verbia  wie  ^vuttviov  neben  ^vuwvioc,  Ipirebov  usw.)  mehr  und 
mehr  durchdrang.  Der  besondere  Sinn  von  ^v-  in  *tv-FeKa 
hatte  sich  mittlerweile  verflüchtigt  (vgl.  etwa  nhd.  alm  mhd.  al-m^ 
ursprünglich  'ganz  so',  jetzt  nur  ein  lautvolleres  'so',  z.  B.  diso 
sprach  er  neben  so  sprach  er),  und  der  präpositionale  Redeteil- 
Charakter,  den  *evFeKa  annahm,  ließ  für  den  ursprünglichen 
Objektsakkusativ  durchgehends  den  Genitiv  eintreten,  der  sonst 
für  sich  allein  schon  zur  Bezeichnung  des  Sachbetreffs  üblich  war, 
außerdem  bei  x^tpiv  stand  und  auf  diese  Weise  sehr  nahe  gelegt 
war  (vgl  die  zahlreichen  Neuerungen  wie  trotz  mit  dem  Genitiv 


1)  Man  halte  daiu  die  verslärkende  Bedeutung  von  ahd.  ein-  m 
§ifnpiing  -ich  "obstinatus,  pertinax'  neben  williff  ^willig,  geneigt',  einatritig 
'pervicax,  pertinax*,  eifihart  einherii  'constans',  mhd.  tinkriege  einkriegte 
'eigensinnig,  zänkisch*  u.  a.  (Grimm  D.  G.  Neudr.  2,  93()f.,  L.  Tohler  in 
Froromanns  Deutschen  Mundarten  ö,  302  f.).  Einigermaßen  vergleichbar 
ist  auch  elc  heim  Superlativ  sowie  bei  ^küctoc. 
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statt  mit  dem  Dativ  usw.).  Möglich  bleibt  dabei  indessen^  daß 
die  homerischen  Worteinheiten  TouvtKOt  'deswegen'  und  ouveKa 
'weswegen,  daß',  über  die  man  van  Leen  wen  Encliir.  dict.  ep.  51  f. 
vergleiche,  nicht  ans  tou,  ou  eivcKa  zusammengezogen  sind, 
sondern  noch  unmittelbar  die  ursprünglichere  Verbindung  *tö 
€Tv€Ka,  *ö  e'iveKa  ^  *to  ^v  Fekcx,  *ö  ^v  FtKu  darbieten.  Vgl  etwa 
trotzdem  mit  fester  Dativfurm,  nicht  trotzdesseny  neben  trotz  des 
refjens  usw.  Der  Gebrauch  der  Präposition  tveK«  von  einem 
RealgTund  (*in  Anbetracht  von  etwas'),  z.  B.  diraivecai  Tivd  dpetftc 
^V€Ka,  war  auf  alle  Fälle  jüngere  Entwicklung:  aus  der  Vor- 
stellnog,  daß  die  Gedanken  etwas  strebend  umfassen,  ist  das 
Element  des  Strebens  ausgeschieden  worden. 

Wir  kehren  nunmehr  zu  6KaT-»ißö\oc:  'EKd-ßn  (^KiißöXoc), 
iKdt-epTOc  zurück,  um  eine  Antwort  zu  suchen  auf  die  Frage, 
war  das  Ftxa-  der  letzteren  Komposita  die  Stammf(jrm  FtKat-, 
wie  sie  in  tKai-rißo^oc  anerkannt  werden  muß,  oder  war  es 
das  eben  behandelte  Neutrum  Ftxa,  das  als  Adverbium  in 
die  Verbindung  einging,  in  welchem  Falle  Komposita  wie  irctv- 
coq)oc,  TTav-ucraTOC,  irdv-öri^oc,  ctKaXa-petTric  u,  dgl.  (Griech.  Gramm.* 
172  f.)  zu  vergleichen  wären. 

In  jenem  ei*steren  Falle  wäre  der  stammauslautende  Kon- 
sonant in  der  Art  unterdrückt  worden,  wie  es  in  aiiroXoc  'Ziegen- 
hirt' =  *aiT-TToXoc  geschehen  ist.  Mein  ehemaliger  Zuhörer  Herr 
Dr.  H.  Ehrlich  teilte  mir  vor  Jahren  seine  Vermutung  mit,  daß 
aiTToXoc  auf  einer  Ausdehnung  des  zunächst  nur  im  Auslaut 
geschehenen  Verschlußlautabfalis  auf  den  Inlaut  beruhe:  das 
etymologisch  als  Zweiheit  empfundene  Wort  erscheint  dem 
Sprechenden  mit  der  Aneinanderreihung  zweier  Wörter  gleich- 
artig, und  so  steDt  er  die  Kompositionsfuge  dem  wirklichen 
Wertende  gleich.  Diese  Ansicht,  die  sich  auf  zahlreiche  Ana- 
Joga  stützen  kann,  ist  recht  wahrscheinlich.  Es  ist  natürlich, 
daß  gegen  diese  Behandlung  das  SprachgefüliJ  sich  meist  wieder 
aufgelehnt  hat,  und  man  hat  sich  nicht  zu  wundern,  wenn 
in  der  historischen  Zeit  der  giiechischen  Sprachentwicklung 
Formen  wie  aiY-6-ßoToc,  dcmö - 6 - öouttoc  den  herrschenden 
Typus  bilden.  Nur  irgend  eine  Verdunklung  des  ersten  Gliedes 
konnte  jene  vorhistorische  Behandlung  des  Auslauts  des  ersten 
_      Zusammensetzungsteils  unrückgängig  gemacht  la.sseni).    Wegen 

H  1)  Vgl.  den  von  J.  Schmidt  Die  Pluralbild,  der  Neutra  248  besprochenen 

H     Fall,  ahd,  militou  für  zu  erwarleodes  ^^ih'Mou. 


I 
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amöXoc    vergleiche    man    das    homerische    McXdvOioc  aiiröXoc 

Für  diesen  Vorgang  hier  nocli  ein  Beispiel,  das  bisher 
falsch  beurteilte  altatt  diKpdxo^oc  *heftig  zürnend*,  ion.  dKpnxoKoc 
Das  Kompositum  wird  in  doppelter  Weise  erklärt:  teils  als  oö 
n  xoXf]  axpa  icxi  —  so  zuletzt  Ton  Solmsen  üntersncb.  zur 
griech.  Laut-  und  Yersl.  30 f.;  teils  als  entstanden  aus  *äKp(lT6- 
XoXoc  —  so  zuletzt  von  Bally  Möm.  12,  62.  Gegen  die  erstere 
Deutung  spricht,  daß  man  zwar  z.  B.  öptrjv  aKpoG  (Herodot  L  t2) 
sagte,  aber  nicht  ÖKpa  öpYn,  X^^A  oder  dgl.  Auch  wäre  gerade 
in  dieser  Verbindung  die  unregelmäßige  feminine  Gestaltung 
des  Adjektivs  recht  auffallend;  man  sieht  keine  Ratio  für  diese 
Ausnahme.  Die  Nebenform  dKpoxoXoc  (dKpoxoXeiv,  oKpoxoXia) 
beweist  nicht,  daß  von  Haus  aus  dKpoc  im  ersten  Glied  von 
dKpdxoXoc  enthalten  war,  und  sie  gibt  überhaupt  keinen  Auf- 
schluß über  die  Entstehung  dieses  Kompositums.  Denn  sie  ist 
gesclüchtlich  die  jüngere  Form,  und  sie  kam  augenscheinlich 
dadurch  zustande,  daß  die  Formation  dKpdxoXoc  zu  einer  Zeit, 
als  die  Sprecher  sie  als  mit  dKpoc  im  Zusammenhang  stehend 
auöassten  (vgl.  H.  Schmidt  Synonymik  3,  o59  f.),  von  ihnen  dem 
regelmäßigen  Bildungstypus  (z.  B.  TTiKpöxoXoc)  angepaßt  wurde. 
Und  ebenso  wenig  wie  diese  Deutung  als  ou  f]  xoXn  üKpa  ist 
die  Aimahme  einer  Verkürzung  aus  *dKpaT6xoXoc  wahrschein- 
lich, so  vortrefflich  sie  zu  dem  Sinne  des  Wortes  paßt  (vgl. 
dKpr|T€cdTr|  xoXr|  Hippokrates,  dKparoc  öp-fri  Dionysius  Halic). 
Denn  lautlich  ist  diese  Kürzung  schlechterdings  nicht  zu  be- 
gründen. Daß  sie,  wie  Baily  meint,  infolge  davon  geschehen 
sei,  daß  zwei,  beziehungsweise  drei  Silben  hintereinander  o 
hatten,  wird  niemand  glauben:  eine  derartige  Vokalfolge  hat 
sonst  nirgends  eine  derartige  Wortkürzung  veranlaßt.  Ich  nehme 
an,  daß  es  neben  dKpGTOC  ein  *dKpdc  -dioc  gegeben  hat,  wie 
dßXr|c  -f]T0C  neben  dßXr|Toc,  dfvujc  -oitoc  neben  dfvujTOc  usw., 
und  daß  dKpdxoXoc  dieses  *dKp(ÄT-  enthielt.  Daß  die  Griechen 
von  dKpd[T]xoXoc  nicht  alsbald  zu  etymologisch  deutlicherem 
*dKpaT6xoXoc  übergingen,  erklärt  sich  einfach  daraus^  daß  man 
in  dem  Kompositum  mittlerweile  volksetynwlogisch  dKpoc  ge- 
funden hatte»  eine  Umdßutung,  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
schheßlieh   die  Neubildung  d*cp6xoXoc  ins  Leben  gerufen  hat 

In  dieser  Weise  können  also  *^Ka-ßoXoc  (^KiißoXoc),  tK«- 
€pT0c  alte  Stammkompositä  mit  FeKÖt-  gewesen  sein.    Und  ich 
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möchte  dieser  Erklärung  vor  der,  wonach  das  adverbiale  Neutrum 
*F6Kä[T]  ihr  Vorderglied  gewesen  wäre,  darum  den  Vorzug  geben, 
weil  sich  so  *iKa-ßoXoc  und  4KaTr]ßöXoc  von  uiueni  Prinzip  aus 
erklären  lassen. 

Weiter  ist  zu  nennen  das  homerische  Partizipium  dexa- 
Co^evoc  'nicht  wollend,  widerstrebend*.  Es  stellt  sieb  zu  d-FeKär-, 
wie  9aupidCui  zu  eaüfiaT-,  YouvdZlo^ai  zu  to^voit-  u.  dg\. 

Femer  ^ktiti,  dor.  ^Kcm,  das  bei  Homer  und  Hesiod  mit 
dem  Genitivus  'durch  den  Willen,  durch  die  Onade  jemandes* 
bedeutet  und  nui*  mit  Namen  von  Göttern  vorbunden  erscheint, 
z.  B.  Aiöc  ^Kiyxi.  Nach  Osthoff  a.  a.  0.  355  wäre  ckoti  ein  Instru- 
mentiilis  Sing.  *F€kci  —  ai.  *i)aiä  -f-  Partikel  n  =  ai.  eid^  rlagegen 
nach  Kretschmer  KZ.  31,  459  (vgl  Bezzenberger  Bß.  24,  321) 
ein  durch  -i  erweiterter  Ablativus  Sing.  *F€KaT  =  ai.  vdSäd  {mUäi} 
gewesen.  Eines  ist  so  uuwahracheinlich  als  das  andere.  Auf  der 
Fährte  zu  der,  wie  ich  glaube,  richtigen  Erklarang  dieser  Bildung 
war  Kretschmer  in  KZ.  30,  58<)  gewesen,  wo  er  sie  als  eine 
Lokativform  wiu  ioTQTi  bezeichnet*).  Ikati  dürfte  nämlich  aus 
*FeKaTaTi  hervorgegangen  sein.  Zn  eKÖvr-  gehören  ^kovit^-c  und 
^KOVTJibov,  wie  ^etXoviri-c,  detXovTTibov  zu  dOeXovi-.  Diese  f2-Er- 
weiterung  war  schon  vorhanden,  als  noch  die  schwache  Stamm- 
foim  FtKÖT-  existierte,  und  iKoviric  ivird  Verti'eter  von  älterem 
*FeKaTa-c  gewesen  sein,  wie  ^Kouca  älteres  *F€KaT-ia  (dtKacca) 
ersetzt  hat  Zu  *FeKaT-a-  gehörte  ein  Abstraktum  *FeKäTaT-, 
haplologisch  verkürzt  zu  FeKöit-  mit  Beibehaltung  des  a  als  des 
für  die  Abstrukthildiuig  clianikteristischen  Vokals.  Vgl  iroTric 
-fjTOc  *das  Trinken*  neben  ttöttj-c  *Trinker\  dor.  mvuidc  -droc 
*  Verständigkeit'  neben  mvuiri  *Vei*stand'.  Wenn  Pokrowskij 
KZ.  35,  251 1  recht  hat,  daß  lat.  volimfäs,  aestäs,  tempestäs  keine 
haplologische  Vereinfachung  erfahren  haben,  sondern  dadurch 
entstanden  sind,  daß  hinter  auf  -ä  ausgehenden  Verbalstarara  (zu 
voluntäs  ygl.freqiientäre^  rec€ntän)d3iS  weibliche  Abstrakte  bildende 
Formans  -f(i)-  anti'at  (unzweifelhaft  sind  satiäs^  quies^  salüs  u.  a. 
solche  auf  einem  Verbalstamm  auf  langen  Vokal  beruhende 
Bildungen  gewesen,  vgl.  Wölffliiis  Archiv  12,  422),  so  läßt  sich 
in  dieser  Weise  auch  *FfcKdmT-  auffassen,  das,  mit  Absehung  von 
der  Ablautverschiedenheit  im  partizipialen  Formans,  eine  genaue 

1)  Auch  schon  andre  vor  Kretschmer  haben  lKr[ri  als  Dativ  eines 
Substantivs  *^Ktic  'Wille'  betrachtet,  z.  B.  Christ  Grundz.  der  griech. 
Lautl.  237. 
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Parallele  zu  voluntds  bildete.  Indessen  ist  nicht  unmöglich,  daß 
♦FfKüTai-  selber  erst  wieder  aus  *F6KaTo-TaT-  verkürzt  war,  ur- 
sprünglich also  dem  Typus  Traviorric  (zu  näc),  x^P^^^TOTnc  (zu 
Xapietc),  lv6jr\c  (zu  eic)  angehört  hat  (Für  TToifiT-  ist  Eutstehimg 
aus  *TTOTo-TßT-  durch  ttot6-c  'trinkbar*  ttot6-v  Trank*  ttöto-c 
Trinken*  besonders  nahe  gelegt)  Dies  also  mag  dahingestellt 
bleiben,  nur  *FeKaTaTi  als  nächste  Vorstufe  scheint  mir  sicher. 

Wenn  das  altepische  tKiiTt,  das  nach  Homer  und  Hesiod 
nur  bei  Dichtem  auftritt,  bei  diesen  ira  Sinne  von  ^vexa  er- 
scheint^ so  handelt  es  sich  hier  wohl  nicht  um  eine  natürliche 
Fortentwicklung  der  ursprünglichen  Bedeutung,  sondern  um  eine 
schiefe  Anwendung,  wie  sie  auch  andere  homerische  Wörter 
in  der  späteren  Zeit  erfahren  haben  (Beispiele  bei  v.Wilamowitz- 
Moellendorff  Isjilos  von  Epid.,  Philol.  Unters.  9,  111  ff.,  Emr. 
HerakL  2,  252  f.  und  bei  Wackemagel  KZ.  33,  49  ff.). 

Schließlich  noch  ein  Wort  über  die  Adverbia  eKOvri,  cikovti, 
die  erst  in  nachkJassischer  Zeit  auftreten  und  mit  dem  von 
Thukydides  an  belegten  dBeXovii  zusammen  beiu"teilt  werden 
müssen.  Vielleicht  ist  kovri  erst  nach  dem  Cluster  von  ^BeKovri 
geschaffen  worden.  Die  Quantität  des  -i  in  diesen  Adverbia  ist 
unbekannt.  War  der  Vokal  kurz,  so  sind  pind.  dpoaiT,  hom. 
jüieXctcTi  u.  a.  zu  vergleichen,  dagegen  hom.  djuoTTiTi,  ^TpilTopTf  u.  a., 
wenn  er  lang  war.  Ich  glaube  nun  nichts  daß  Delbrück  recht  hat, 
der  Vergl  Synt  1,  572  vermutet,  ^eeXovii  sei  der  Dativus  eOeXovn 
als  Dativ  der  beteUigten  Person  gewesen,  der  seinen  Akzent  im 
Anschluß  an  jene  Adverbia  auf  -tT  (-ti)  verändert  habe.  Zu 
^OeXovTuc  (^KOVTTic)  wird  man  vielmehr  ein  Adverbium  dÖtXovri 
(kovil  QKOVTi)  geschaffen  haben  nach  cißoaTi  :  ßoninc,  d^axirri : 
^aXH^ic*  övojmctcrf  :  övojnotcnic  u,  a.  Ähnlich  ist  man  auch  von 
letXovTfic  zu  deeXovTriP  gekommen  (ß  292  l^w  b'  dvd  hf\iiov 
^xaipouc  I  ai^;'  ^BeXovTfjpac  cuXXefopat)  auf  Grund  des  Neben- 
einanders  von  öpxncirip  und  öpxncTric  u.  dgl*).    Übrigens  wird 


1)  Ich  meine  irgendwo  gelesen  zu  haben,  ^SeXovxi^c  sei  aus  *i0€- 
XovrriTric  (*^6EXovTaTa-c)  hervorgegangen,  was  dann  für  ^eEXovrt  tatsäch- 
lich oder  ideell  ein  *£8£XovTriTi  {*ld€Xovxäri),  für  ^eeXovx/ip  ein  *^ÖeXov- 
TTiTrip  (*^e€XovTaTr|p)  als  ältere  Form  ergäbe.  Diese  Konstniktion  ist 
völlig  überflüssig,  weil  so  wie  so  vom  Stamm  ^ScXovtq-  ausgegangen 
werden  muß  und  dieser  ja  ohne  weiteres  als  Nomen  agentis  dienen  konnte. 
—  Mit  ^eeXovTTip  vergleicht  R,  Meister  Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1898 
S.  222  das  triXo^rip  der  von  Szanto  Jahresh.  des  österr.  archäol.  Instit. 
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neben  ieeXovTi,  fexovTt  noch  ein  drittes  zu  einem  Part  Pi-as.  Akt 
gehöriges  Adverbiiira  auf  -vii  angefülirt:  Herodian  1,  505,  7 
ipptvii  Ttapä  'AXKüftü  äirö  toO  ^ppuj  ?\  eppuj  TT€picTiuD|uevou  [d.i. 
^ppeuuj  n  M€Toxn  ^ppeic  4pp€VT0C  eppevTi  üjc  irapot  t6  ^8€Xovtoc 

^OfXoVTL 

Leipzig.  K.  Briigmann. 


Über  Bezeichniiügeii  der  Heiratsverwandtschaft  bei  den 
idg,  Yölkern. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  haben  ß.  Delbrück  in  seiner 
Abhandlung  Die  indogermanischen  Verwandtschaftsnamen,  eiü 
Beiti'ag:  zur  verg^leichenden  Altertumskunde,  Leipzig  18S9  und 
ich  in  der  zweiten  Auflage  meines  Buches  Sprach vergl ei cbung 
und  Urgeschichte  (4,  Abschnitt,  12.  Kap.)  sich  gleichzeitig  mit 
den  idg.  Yerwandtsehaftswörtem  beschäftigt  Wir  smd  dabei 
unabhimgig  von  einander,  namentlich  hinsichtlich  der  idg.  Hei- 
rats Verwandtschaft,  zu  einigen  nicht  unwichtigen  überein- 
stimmenden Ergebnissen  gekommen,  über  die  icli  auch  in  meinem 
ReaJlesLikon  der  idg.  Altertumskunde  (s.  u.  Öchwiegerschaf  ten) 
berichtet  habe.  Es  hat  sich  gezeigt,  daß  in  der  idg,  Grundsprache 
lediglich  die  Beziehungen  der  in  eine  fremde  Familie  ein- 
ti'etenden  jungen  Frau  zu  den  Angehörigen  ihres  Mannes  sprach- 
lich ausgebildet  waren,  während  der  heiratende  Mann  noch 
keine  speziellen  Namen  fiir  die  Verwandten  seiner  Frau  hatte. 

Auseinander  gingen  Delbrück  und  ich  dagegen  in  der 
Beantwortung  der  Frage,  ob  in  der  Urzeit  schon  ein  Narae  für 
den  Schwiegersohn  vorhanden  war. 

Während  nämlich  D.  die  vielerörterten  Bezeicliniuigen 
desselben,  seit,  jämätar^  zend.  zdmMar^  griech.  TciMßpoc,  lat  gener^ 
alb.  dsndfr\  üt  iintas^  altsl.  z§ti,  die  in  jedem  Fall  unter  einander 
viel  stärker  abweichen  als  die  Benennungen  der  Schwieger- 


m  Wien  1, 197  ff.  herausgegebenen  Bronzeinschrift  von  Olympia :  6  briXoHT^p 
Z.  5  steht  offenhar  im  Sinne  von  ö  bn^'^P^vop  =  ö  ßouXöjuevoc  Man 
erwartet  aber  als  Analogen  zu  ^OeXovTrip  entweder  *briXovTi^p  oder  'Iiti- 
Xo^ev»^p.  Ob  br|\o^Tip  (briXo^rip)  ein  Misch produkt  war  aus  *briXovTVip  und 
hr|Xd|i€vop  (*tiT)Xo|L*£v/|p)?  Vielleicht  war  die  Form  als  ein  solches  nur  ein 
Versehen  des  Graveurs.    Vgh  auch  Danielsson  Eranos  3,  137  f. 
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tochter,  des  ]at  nurus  und  seiner  Sippe,  dennoch  für  'wahr- 
scheinlich' zusammengehörig  ansieht,  und  darauf  die  Ännahnie 
gründet,  daß  ein  Wort  für  den  Eidam  in  der  Urzeit  vorhanden 
gewesen  sei,  habe  ich  eine  solche  sprachUche  Übereinstimmung 
nur  für  die  arische  und  litu-slavische  Gruppe,  zu  welcher 
letzteren  vielleicht  auch  das  albanesische  Wort  stimme,  an- 
genommen und  behauptet,  daß  der  Begriff  'Schwiegersohn*  in 
den  idg.  Sprachen  ein  verhältnismäßig  neuer  sei.  Dieser  Ansicht 
hat  sich  im  Jahre  1894  auch  R  v.  Bradke  {IF.  4,  89)  ange- 
schlossen und  die  ganz  richtige  Bemerkung  hinzugefügt  daß, 
wenn  die  Benennung  des  Yators  (und  der  Mutter)  der  Ehefrau 
erst  verhältnismäßig  spat  zum  'Yerwandtschaftswort'  geworden 
sei,  die  Vennutung  nahe  Hege,  daß  auch  der  Terminus  für  den 
Eidam  nicht  sonderlich  alt  sei. 

Unter  diesen  Umständen  dürfte  es  bei  der  Wichtigkeit 
dieser  Frage  für  die  richtige  Auffassung  unserer  ältesten  Fa- 
milienordnung,  die  ich  für  die  dritte  Auflage  von  Sprachver- 
gleiclmng  und  Urgeschichte  augenblicklich  enieut  darzustelleu 
habe,  nicht  unni'ttzlich  sein,  die  Aufmerksamkeit  noch  einmal 
jenen  Benennungen  des  Schwiegersohns  zuzuwenden.  Dabei  soll 
der  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  nicht  wie  gewöhnlich 
von  Erwägungen .  der  Laut-  und  Wortbildungslehre  genommen 
werden,  von  denen  aus  jenen  Wörtern  nicht  endgiltig  beizu- 
kommen zu  sein  scheint  Auch  neues  Spmchmaterial  dürfte 
liinsichtlich  jener  Wörter  kaum  zu  bedenken  sein.  Zu  erwähnen 
ist  nur,  daß  M.  Niedermann  (Notes  d'ötymologie  latine,  Macon 
1903)  aus  den  lateinischen  Glossen  eine  Variante  genta  für 
gemr  hervorgeholt  hat  <üg  er  zusammen  mit  lit  zMas,  altsh 
2f/r  auf  eine  Grundform  *gemta  zurückfühit,  um  so  eine  Brücke 
zu  giiech.  TctMßPÖc  und  den  arischen  Wörtern  zu  schlagen.  Doch 
ist  einerseits  die  Überiieferung  dieses  Wortes  nicht  ganz  ein- 
wandfrei. HeiT  Prof.  G-,  floetz  schreibt  mir  darüber:  "Die  Über- 
lieferung des  gentü  scheint  im  ersten  Moment  imtadlig.  Das 
Wort  steht  in  einem  der  allerbesten  Glossare,  in  dem  viele 
alte  imd  seltene  Worte  vorkommen;  doch  liegt  ein  Bedenken 
vor:  kurz  darauf  fulgt  abermids  gelter  Ta^ßpoc.  Solche  Doppel- 
glos^en  sind  nicht  selten;  nicht  wenige  Beispiele  aber  sind  so, 
daß  eine  korrupte  und  eine  gesimde  Form  vertreten  ist.  Das 
könnte  hier  auch  so  sein,  müßte  es  aber  freilich  nicht'*. 
Andererseits    liegt    auf   der  Hand,    daß    die   Ansetzuug   einer 
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Grandforra  *getn-ia  für  (fm-tu  durch  kein  in  letzterem  liegendes 
Kriterium  gefordert  wird,  sodaß  wir  durch  dieses  genta^  auch  falls 
es  echt  sein  sollte,  hinsichtlich  der  Rekonstruktion  eines  ge- 
meinsamen Wortes  für  Schwiegersohii  auch  nicht  weiter  wie 
bisher  kommen  dürften. 

Hingegen  hoffe  ich,  daß  eine  sorgfältigere  Betrachtung 
der  Bedeutungsentfaltung  jener  und  anderer  alten  Bezeich- 
nungen des  Schwiegersohns  zunächst  zu  einer  richtigen  Auf- 
fassung des  Schwiegersohn  Verhältnisses  in  der  ältesten  Zeit 
und  hierdurch  wieder  zu  richtigen  etymologischen  Deu- 
tungen jener  Wörter  führen  wird. 

Schon  Delbrück  hat  dai'auf  hingewiesen,  daß  sowohl  das 
indische  jamdiar  wie  auch  das  griech.  Ya^ßpoc  und  russ.  zjati 
außer  dem  Schwiegersohn  auch  den  Schwager,  d.  h,  den  Mann 
der  Schwester  bezeichnen.  Er  hätte  auch  noch  das  lat.  gener 
hinzufügen  können,  das  an  zwei  Stellen,  bei  Justin  [XVIIL  4) 
und  wahrscheinlich  auch  bei  Nepos  Paus.  1  den  sororis  meae 
muritus  bedeutet,  und  überhaupt  einen  allgemeinen  Sinn  auf- 
weist (nach  Forcellini :  fUiae  waritm  und  sponsus^  neptis  und 
pronepth  mariUts^  vir  sororis  und  vielleicht  nurm  induae  mariim). 

Delbrück  spricht  nun  in  allen  diesen  Fällen  von  einer 
'Erweiterung'  der  Bedeutung  Schwiegersohn  zu  der  von 
Schwager^  während  ich  vielmehr  tlie  Bedeutung  Schwager,  die 
sich  in  Griechenland  schon  bei  Homer  (H.  13,  46Hff.)  und  auf 
slavischera  Boden  schon  im  AJtrussischen  (vgl  J.  J.  Sreznevskij 
Materialy  dlja  stovaija  drevne-russkago  jazvka  1,  1015)  nach- 
weisen läßt,  für  ebenso  alt  wie  die  von  Schwiegersohn  halte, 
und  beide  in  einer  allgemeinen,  ihrem  eigentlichen  Sinne 
nach  noch  zu  ennittelnden  Bezeielmung  des  Ehemanns  dem 
ganzen  Brautvaterhaus  gegenüber  wurzeln  lasse.  Wo  diese 
Wörter  also  in  dem  besonderen  Sinne  von  Schwiegersohn  oder 
Schwager  gebraucht  werden,  ist  umgekehrt  nach  meiner  Meinung 
von  einer  Einengung  der  ursprünglichen  allgemeinen  Bedeutung 
zu  sprecheu- 

Die  Kichtigkeit  dieser  Anschauung,  die  mit  Beschränkung 
auf  das  griech.  -fujuppöc  übrigens  schon  P.  v.  B  radke  ausgesprochen 
hat,  tritt  uns  mit  besonderer  Deutlichkeit  auf  nissischera  Boden 
entgegen.  Über  den  Gebrauch  des  russischen  zjati  berichtet 
Dahl  (Tolkovy  slovari  usw.)  folgendes:  Er  ist  1,  der  Mann  der 
Tochter,  2.  der  Mann  der  Schwester,  3.  der  Mann  der  Schwester 
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des  Mannes  (zolovkinü  7nu^ü).  Die  Eltern  der  Frau  sind  für 
den  zjatt:  tssH  und  teida,  der  Bruder  des  Weibes  ist  für  deren 
Manu,  seinera  zjati:  iurinü,  die  Schwester  smjacina.  Also  lieiBt 
ein  und  dieselbe  rerson  zjatt  1.  fiir  den  Vater,  2.  für  die  3Iutter, 
3.  fiir  den  Bruder  der  Frau  (und  dessen  Weib^  vgl.  oben  zolovkinü 
muM\  4.  für  die  Schwester  der  Frau,  also  für  das  ganze 
Braut  Vaterhaus.  Sehr  schön  tritt  dieses  Verhältnis  auch  in 
den  russischen  Voiksüodern  zutage.  Vgl,  Velikorusskije  narodujje 
pesni  izdaiiy  prufessorumü  A.  J.  Sobolevskimü  7,  506  (und 
folgende):  "Ich  gehe,  ich  spaziere  rings  um  den  KeigeUj  ich 
blicke,  ich  schaue  herum  bei  allen  Leuten,  ich  suche,  ich  wähle 
mir  einen  reichen  fesff,  ich  fand,  ich  wählte  mir  einen  reichen 
testl  Nun  sei  Du  mir  (esii,  ich  will  Dir  2J(iti  sein".  Und  ent- 
sprechend heißt  es  am  Schluß  der  drei  nächsten  Strophen :  "Xun 
sei  Du  mir  feSca^  ich  will  Dir  zjatJ  sein",  "Nun  sei  Du  mir 
iurinü,  ich  will  Dir  zjati  sein",  "Xun  sei  Du  mir  svojacina,  ich 
will  Dil"  zJati  sein". 

Ein  Zweifel,  daß  wir  es  hier  mit  einem  alten  und  volks- 
tümlichen Gebrauch  des  Wortes  zjati  zu  tun  haben,  ist  somit 
nicht  gestattet. 

Wir  kommen  mm  weiter  zu  der  Frage,  welches  denn  aber 
der  ursprüngliche  und  eigentliche  Sinn  jener  allgeraeineu  Aus- 
drücke für  den  ilann,  der  ein  ilädchen  aus  einer  fremden 
Familie  in  das  Haus  seiner  Eltern  heimführte,  gewesen  sei. 

In  dieser  Beziehung  äußert  sich  Delbrück  über  das  griech. 
Tctjaßpöc:  "Über  die  Etymologie  von  jct^ßpöc  wird  noch  ge- 
stritten. Es  ist  fraglich,  ob  es  mit  gener  zusammenhängt,  oder 
ob  es  eine  griechische  zu  t^ilioc  geliürige  Bildung  ist.  In  beiden 
Fällen  würde  sich  als  Grundbedeutung 'Schwiegersohn,  Heirat  er' 
ergeben"*  P.  v.  Bradke,  der  nach  dem  Vorgang  anderer  griech. 
Ttxfißpöc  und  lat.  gener  mit  scrt.  järd  'Freier,  Buhle'  vergleicht 
und  alle  diese  Wörter  auf  das  griech.  Toiueu/  in  einer  Bedeutung 
'freien*  zurückführt,  deutet  demzufolge  den  griecliischen  und 
lateinischen  Namen  des  Schwiegei-sohns  als  den  'Freier*.  Die 
slavische  Bezeichnung  zfti,  zjati  hat  Lavrovskij  in  seiner  Ab- 
handlung über  die  wurzelhafte  Bedeutung  der  slavischen  Ver- 
wand tschafts  Wörter  (in  den  Zapiski  akademii  naykü  12)  als  den 
'Erzeuger'  zu  erweisen  vereucht. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  alle  derartigen  Deutungen  an 
sich   recht  wolü  auch   zu  unserer  Auffassung    des    einstmals 
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allgemeinen  Charakters  aller  jener  Nameu  passen;  denn  der 
Ehemann  kann  als  'Heirater',  "Freier"  oder  'Erzeuger'  ja  ebenso 
gut  wie  von  den  Elteni  seiner  Frau,  auch  von  seinen  Schwägern 
und  Schwägerinnen  bezeichnet  werden. 

Gleichwohl  glaube  ich,  daß  diese  Erklärungen  nicht  das 
Richtige  treffen.  Dies  läßt  sich  zunächst  an  dem  griech.  fa^ßpoc 
deutlich  machen. 

Dieses  Wort  hat  nämlich  nicht  nur  die  Bedeutungen,  die 
wir  bisher  kennen  gelernt  haben:  Schwiegersohn  und  Schwager, 
soodeni  es  bezeichnet  bei  Euripides  und  Pindar,  wie  das  von 
Delbrück  S.  145  beigebrachte  Material  zeigt  auch  ganz  deutlich 
den  Schwiegervater  (Vater  der  Frau).  Delbrück  sucht  diese 
Tatsache  durch  einen  sog.  Auredewechsel  zu  erklären,  iL  h.  er 
nimmt  an,  der  Schwiegervater  habe  den  Schwiegersohn  Tct^ßpöc 
angeredet,  und  dieser  habe  diese  Bezeichnung,  natürlich  oime 
Bewußtsein  ihrer  ihr  von  Delbrück  untergelegten  Grundbedeutung 
*Heii-at«r'  dem  Schwiegervater  zurückgegeben.  Und  in  der  Tat 
scheint  es,  daß  sich  D.  (S.  115,  117)  mit  Kecht  auf  ähnliche 
Sprachvorgänge  berufen  kann;  wird  doch  bekanntlich  unser 
Wort  *Neffe'  im  Mittelhochdeutschen  auch  für  Oheim,  imser 
'Oheim'  auch  für  Neffe  gebrauchL  Gleichwohl  bin  ich  der 
Ansicht,  daß  diese  Fälle  nicht  als  brauchbare  Analogien  für 
die  Annahme  eines  Bedeutungsübergangs  Schwiegei-sohu  zu 
Schwiegervater  bei  griech.  Tcijutßp^c  verwendet  werden  können. 
Betrachtet  man  sie  nämlich  näher,  so  läßt  sich  zweierlei  über 
sie  aussagen:  Erstens  beschränkt  sieh  der  in  Frage  stehende 
Anredewechsel  zwischen  Personen  korrespondierenden  Yerwandt- 
schaftsgrads  durchaus  auf  das  Deutsche.  Auch  in  den  roma- 
nischen  Sprachen  läßt  sich,  wie  aus  den  von  E.  Tappolet  in 
seiner  Abhandlung  über  die  romanischen  Verwandtsc haftsnamen 
(Straßburg  1895)  zusammengestellten  Fällen  von  Venvandtschafts- 
überti-jigung  (vgl.  die  Tabelle  auf  S.  I'jO/IöI)  hervorgeht,  nichts 
eigentlich  Entsprechendes  auffinden.  Zweitens  aber  kann  auch 
auf  deutschem  Boden  die  ganze  Erscheinung  erst  seit  mittel- 
hochdeutscher Zeit  nachgewiesen  werden,  was  übrigens  auch 
,  von  den  ßedeutungsübertragungen  bei  unsern  Wörtem  *Vetter', 
^m  ui'spr.  Vatersbruder,  *Base*,  urspr,  Mutterschwester  gilt.  Im 
^^  Althochdeutschen  ist  die  eigentliche  und  etymologischeBedeutung 
^^  aller  dieser  Wörter  noch  im  wesentlichen  fest.  Ich  glaube  daher, 
^m    daß  wir  bei  dem  Bedeutungsübergang  von  *Oheim'  zu  Neffe, 
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'Neffe*  zu  Oheim  einen  spexieU  deutschen,  erst  in  mittel- 
hochdeutecher  Zeit  aufgekommenen,  vielleicht  von  höfischen 
Kreisen  ausgegangenen  Sprachgebrauch,  der,  wie  das  heutige 
Deutsch  zeigtj  auch  nicht  im  Volke  durchgedrungen  ist,  vor 
uns  haben. 

Unter  diesen  Uraständeu  werden  wir  gut  tun,  für  das  Ver- 
ständnis der  ßedeutiingsentfaltmig  des  griech.  xot^Ppoc  von  dem 
Begriff  des  Anredewechsels,  zu  dem  wir  am  Schlüsse  dieser  Arbeit 
noch  einmal  zurückkehren  werden,  abzusehen  imd  uns  nach 
einer  Erklärung  umzutuu,  die  mit  einem  Schlage  die  drei 
Bedeutungen  des  griechischen  Wortes:  Schwiegersohn,  Schwager, 
Schwiegervater  begreiflich  macht.  Eine  solche  bietet  sich  aber 
dar,  sobald  wir  Tct^ßpoc  nicht  mit  Delbrück  als  'Heii'ater'  und 
nicht  mit  P.  v.  Bradke  als  *Preier*,  sondern,  indem  wir  es  als 
den  'durch  Heirat  erworbenen',  den  'Angeheirateten',  den 
'Heiratsvervvandten'  auffassen,  wobei  es  ziemlich  gleichgültig 
ist,  ob  wir  in  Tapßpoc  eine  Primiirbildiing  von  tom^u^,  ^THM« 
(vgl  Tctqjpoc  'Graben*  —  'gegrabener*,  Cu)-pöc  "ungemischt',  dsK-poc 
■geschäiit*),  oder  mit  K.  Brugmann  Urundriß  1^,  405  eine  Sekun- 
därbildung von  T^MOC  'Heirat'  erblicken.  'Heiratsverwandter* 
ist  natürlich  ebenso  der  Schwiegersohn  dem  Schwiegervater, 
wie  der  SchwiegeiTater  dem  Schw^iegersohn  und  der  Schwager 
dem  Schwager  gegenüber. 

DaJä  aber  diese  Erklärung  in  der  Tat  den  wirklichen  Sach- 
verhalt wiedergibt^  den  ich  übrigens  in  Papos  Crriechiscb- 
deutschem  Wörterbuch  schon  ganz  richtig  verzeichnet  finde, 
geht  aus  dem  Umstand  hervor,  daß  erstens  Tajmßpöc  (vgl.  Del- 
brück S.  145)  im  Griechischen  selbst  noch  die  ganz  allgemeine 
Bedeutung  'Heiratsverwandter*  hat,  und  daß  zweitens  die  gleiche 
Vereinigung  der  Bedeutungen :  Schwiegervater  (Vater  der  Frau), 
Schwiegersohn,  Schwager  sich  noch  in  einer  ganzen  Reihe  an- 
derer Fälle  mit  ähnlicher  Orundbedeutimg  findet. 

Ich  nenne  hier  zuerst  das  griech.  iTEvGepöc  (:  scrt  MndhUj 
wörtlich  der  'Verbundene"),  das  Delbrück  S.  142  f.  nur  in  der 
Bedeutung  'Vater  der  Frau'  erörtert.  Es  hat  aber  auch  den  Sinn 
2.  von  gener  (vgl.  Phot.  S.  410,  10:  Xo(poKXnc  eiire  neveepöv  töv 
Tajißpöv  ^v  'IqjiTtveiqt.  'Obucciuc  (pr\ci  npoc  KXuTaipivr|CTpav  ntpi 
'AxiXXcLUc:  Tu  5"  w  juexicTujv  TUYx<ivouca  Tr£v6dpuuv*  dvTi  tou 
yajLißpuJv),  3.  von  süroris  maritus  (Eurip.  El.  1286)  und  4.  von 
'Heiratsverwandter*  überhaupt  (Eurip.  Hippel  636)»  Die  letztere 
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Bedeutung  hat  TievGepöc,  wie  es  scheint^  auch  in  einer  delphischen 
Inschrift  um  400  v.  Chr.  (Dittenberger  n«  Kr  438  Z.  158).  Eigen- 
tümlich entwickelt  hat  sich  das  sonst  dem  Tajußpoc  genau  ent- 
sprechende 7T€v6€p6c  nur  insofern,  als  es  in  späterer  Zeit  4Kupöc, 
die  uralte  Bezeichnung  des  Vaters  des  Mannes  verdrängt  hat, 
so  daß  TTtv6€p6c  im  heutigen  Griechisch  sowohl  den  Vater  der 
Frau  wie  auch  den  dos  ^lanues  bezeichnet  Dies  ist  eine  Bo- 
mderheit  des  Neugriechischen,  mit  der  es  auf  dem  ganzen 
Indogermanischen  Völkerboden  allein  steht  (s.  u.).  Ganz  wie 
griech.  TctMßpoc  und  TievOepöc,  bezeichnet  femer  westgerm.  'Eidam*, 
agls.  ddum  im  Angelsächsischen  (vgl.  Bosworth  An  Anglo-Saxon 
Dictionary)  den  Schwiegersohn  und  Schwager,  im  Deutschen 
(Delbrück  8. 151)  den  8chwiegei"sohn  imd  Schwiegervater,  Da  das 
AVort  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  *den  durch  ein  feierhcbes 
Versprechen,  einen  Eid  Gebundeuen*  bezeichnet,  war  es  zum 
Ausdruck  für  alle  die  genannten  Beziehungen  vorzüglich  geeignet 

Ein  weiteres  Wort,  das  nach  den  Bemerkimgen  Hübsch- 
manns zu  Delbrück  S.  140  in  sich  die  Bedeutungen  Vater  der 
Frau,  Sehwiegersolm,  Schwager  (Bruder  der  Frau)  vereinigt  ist 
das  armenische  amr;  doch  hat  es  leider  bis  heute  noch  keine 
etymologische  Deutung  erfahren. 

In  eine  etwas  verschiedene  Richtung  weist  die  Erklärung 
anderer  Xamen  des  Schwiegersolms,  die  zugleich  Hchw^ager  und 
Schwiegervater  bedeuten.  Auf  sie  führt  mit  großer  Deutlichkeit 
das  gemeingemianische  'Mage'  (:  got.  magm  'Knabe' P)^  das  im 
Westgermanischen  ausschließlich  füi*  Blutsverwandte,  noch  ge- 
nauer, worauf  die  der  lateinischen  Gens  genau  entsprechende 
agls.  mo'gd  'Gesamtheit  der  agnatischen  Blutsverwandten*  (vgl. 
M.  Förster  Beiblatt  zur  Anglia  Juni  1902)  hinweist,  für  agna- 
tische Blutsverwandte  gebraucht  wird,  im  Ostgermimischeü 
aber,  wie  got.  megs  'Schwiegersohn',  altn.  mägr  'Schwiegersohn, 
Schwager  und  Schwiegervater*  beweisen,  auf  die  Heiratsver- 
wand tscbaft  übertragen  worden  ist.  In  den  altnor^vegischeu 
Rechtsquellen  heißen  die  Affinen  ftämagary  während  die  Agnaten 
mit  bauggUdi  und  die  durch  Weiber  vermittelten  Kognaten  mit 
mfgildi  bezeichnet  werden  (vgl.  P.  Vinogradoff  Geschlecht  und 
Verwandtschaft  im  altnorwegischen  Rechte,  Z.  für  Sozial-  und 
Wirtschaftsgeschichte  7,  1  ff.).  Ganz  älmlich  liegen  die  Verhält- 
nisse bei  der  jetzt  wohl  überall  anerkannten  Gleichung:  kt  pari- 
{ctda)  'Sippenmörder'  (vgl  in  sachlicher  Hinsicht  ir.  fingal  'Mord 
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eines  Familiengenossen^ :  ir.  fim  *Sippe\  joiut  family)  =  griecli. 
TTTioc  aus  *päsö'$  (:  abd.  fasal  *  Junges,  Kachkomnienschaft'^  altn. 
fimdl  'Mus,  proles').  Der  dem  lateüiisclion  Wort  zugrunde 
Hegende  Stamm  der  ersten  Wortliälfte  {*päri~  =  *pä30')  kann 
zu  Folge  der  Konstruktion  der  römischen  Familie  nur  agnatische 
Verwandte  gemeint  haben,  im  Griechiselieu  dient  hingegen 
TTTjoc  durchaas  der  Bezeichnung  der  Hoiratsverwandtschaf t ,  des 
Schwiegersohns,  Schwiegervaters  usw.  Dieselbe  Erscheinung 
tritt  uns  auch  in  dem  griech.  Kabeacic,  Kr|b£CTr|C  entgegen.  Das 
Wort  bezeichnet  in  Kreta  'Blutsfreunde  bei  Männern  und 
Frauen'^  sonst  überall  Heirats  verwandte  jeder  Art  (vgl.  Delbrück 
S.  145),  und  daß  die  erstere  Bedeutung  die  ui-sprünglicbere  ist, 
macht  der  noch  zu  ei'schließende  älteste  8inu  des  Wortes  so 
gut  wie  sicher;  denn  *Kaö€c-Ta:  Kf|öoc,  Kr|ö£(c}-oc  kann  von  Haus 
aus  nichts  anderes  als  etwa  'Försorgogeuossenschaft*  bezeichnet 
haben,  und  wer  den  noch  historischen  Gebrauch  des  Wortes 
Kfi5oc  und  seiner  Anverwandten  iiberschaut  (khöoc,  besonders 
Trauer  um  Yei-storbcne',  'Bestattung  der  Toten',  Knöeioc  'zum 
Leichenbegängnis  gehörig*,  KT|bt»a  'Bestattung  der  Toten',  Knbe^uüv 
'der  Besorgor  des  Leicbenbegüngnisses*  usw.),  wird  nicht  be- 
zweifeln, daß  mit  dieser  Füi-sorge  in  erster  Linie  die  Sorge 
um  den  Toten  gemeint  war.  Diese  Sorge,  d.  h,  die  Pflicht  der 
Bestattung,  ruht  aber  in  den  ältesten  Zeiten  (vgl.  mein  Real- 
lexikon unter  Ahnenkultus  und  Erbschaft)  ausscliließlich  bei 
Blutsverwandten,  genauer  bei  den  Agnaten  eines  bestimmten 
Verwaudtenireises,  und  darniu  ist  es  klar,  daß  Kriöecriic  in 
der  Bedeutung  'Heiratsverwandter'  eine  spätere  Entwicklung 
darstollt 

In  allen  diesen  Fällen  hat  sich  also  ein  ganz 
natürlicher,  ein  zu  erwartender  Yorgang  abgespielt 
Als  der  Begriff  der  Hei rats Verwandtschaft  zwischen  dem  Ehe- 
mann und  den  Verwandten  seiner  Fi*au,  so  zu  sagen,  entdeckt 
worden  war,  und  immer  mehr  an  Bedeutung  gewani],  geschah 
es  immer  häufiger,  daß  neben  allgemeinen  Ausdrücken  wie 
^Angeheirateter'  ('fajaßpoc),  *  Verbundener"  (TTEvötpöc),  'durch  Eid 
Verpflichteter'  {eidam}  alte  Wörter,  die  ursprünglich  Blutsver- 
wandte bezeichnet  hatten,  auf  die  neuen  Heiratsverwandten 
übertragen  wurden,  je  mehr  die  letzteren,  namentlich  auf  dem 
Gebiet  des  Toteudienstes  und  der  Bluti'ache,  zu  den  Aufgaben 
der  ersteren  lierangezogen  wurden. 
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Wenden  wir  diese  Erkenntnis  auf  die  Erklärung  der  noch 
ausstehenden  Benennungen  des  Schwiegersohns  an,  so  ergibt 
sich  ihre  etjmologisclie  Deutung  ohne  besondere  Schwierigkeiten, 
Lett  znüts  ist  =  griech.  tvuutöc  *cousaugiüneus',  got  kn^fis  'Ge- 
schlecht*, das  altsl  z^ti  entspricht  genau  dem  lat  gen$^  sodaß 
wir  ein  weiHHches  *genti  im  Sinne  von  Geschlecht  und  ein 
männliches  *genH  im  Sinne  von  Geschlechtsgenosse  erhalten. 
Dasselbe  wäre  die  Grundbedeutung  von  lat.  genta  und  lit.  zMa» 
(alb.  äitidtr)^  vorausgesetzt,  daß  das  lateinische  Wort  sich  als 
«cht  erweist,  und  das  letztere  nicht  mit  A,  Brückner  (Fremd- 
wörter) eine  Entlehnung  aus  dem  Slavischen  dai^tellt.  Die  arischen 
Wörter,  Bcrt  jämdtar  usw.  erklären  sich  durch  Anlehnung  an 
hhrätar^  yätar^  mdtar  aus  jämi  'verschwistert,  verwandt,  ange- 
hörig*, Jrtwtiai 'Verwandtschaft'  usw.,  ebenso  wie  lat.  ijf^ncr  durch 
Verquickung  mit  soc^,  *iever  {levir)  aus  genus^  generk^  gen$. 
Derartige  Vei*schi'änkungen  sind  ja  auf  dem  Gebiete  der  Ver- 
wandtschaftsnamen nichts  seltenes.  So  ist,  wie  allgemein  an- 
genommen wird,  altsL  nestera  *Nicbte*  durch  Kontamination  von 
sestra  'Schwester'  mit  einem  ans  scrt  naptt  sich  ergebenden 
*neti  entstanden,  ajrmen.  ial  für  *cal  —  lat,  glm  hat  wahi'scheiiüieh 
sein  i  von  taigr  —  griech.  barip  bezogen,  und  weiteres  werden 
wir  unten  kennen  lernen. 

Eine  Schwierigkeit  macht  bei  dieser  Erklärung  nur  der 
umstand,  daß  bei  den  zuletzt  erörterten  Fällen  [znüU^  zgti^  Untoi^ 
jämdtar,  gmier)  nicht  wie  in  den  vorher  besprochenen  auch  die 
Bedeutung  'Schwiegervater'  (Vater  der  Frau)  zu  belegen  ist, 
sondern  sie  sich  auf  die  Bezeichnung  des  Schwiegci-sohns  und 
Schwagers  oder  nur  des  Schwiegersohns  beschränken.  Es  dürfte 
indessen  hieraus  nichts  weiteres  folgen^  als  daß  für  den  Vater 
der  Frau  frühzeitig  sich  die  Notivendigkeit  einer  besonderen 
Terminologie  herausstellte,  die,  wie  bekannt,  in  den  einen 
Sprachen  durch  Schaffung  neuer  Wörter  (z.  B.  lit  Üszicia,  slav. 
UM)^  in  den  anderen  dui*ch  Ausdehnung  des  Namens  für  den  Vater 
des  Mannes  auf  den  der  Frau  (z,  B.  lat.  socer)  gewonnen  wurde. 
Durch  diese  frühzeitige  Ausschließung  der  auch  für  sie  ursprüng- 
lich wohl  vorauszusetzenden  Bedeutung  "Schwiegervater*  (Vater 
der  Frau)  stellt  die  zuletzt  besprochene  Wortgruppe  gegenüber  den 
vorhererläuterten  Fällen  von  Ya|Lißp6c,  TievOepöc, 'Eidam',  a«€r,m^, 
TTTiöc,  icrib€cnf|c  einen  Fortschritt  in  dem  Prozeß  der  Gewinnung 
einer  deutlicheren  Terminologie  für  den  Schwiegersohn  dar. 
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Auf  jeden  Fall  aber  ergibt  sich,  daß  in  der  indo- 
germanischen Grnndsprache  ein  spezieller  Name  für 
den  Schwiegersohn  noch  nicht  vorhanden  war,  und 
daß  selbst,  wenn  zwei  oder  mehrere  der  im  obigen 
erörterten  Namen  desselben  auf  eine  gemeinsame  vor- 
historische Grundform  zurückgehen,  ihre  Bedeutung 
noch  eine  allgemeine,  Schwiegersohn  und  Schwager, 
gewöhnlich  auch  den  Schwiegervater  (Vater  der  Frau) 
umfassende  gewesen   ist 

Die  Zahl  jener  Wörter,  die  ursprünglich  allgemein  'Anver- 
wandter* im  Sinne  zunächst  von  Blutsverwandter,  dann  auch  von 
Heiratsverwandter  bedeuteten^  wird  nun  durch  eine  Gruppe  von 
Bildungen  beti'ächtlich  vermehrt,  die  miteinander  gemein  haben, 
daß  sie  von  dem  Pronominalstamm  sve^  svo,  sm,  svoi  abgeleitet  sind, 
und  die  eine  besondere  Besprechung  notwendig  machen. 

Ich  übergehe  hierbei  die  drei  uralten,  in  ihrer  Grundbe- 
deutung undurchsichtigen  Verwandtscbafts Wörter  lat  s&ror,  socer^ 
socnis  mit  ihren  Sippen  und  bemerke  nur,  daß,  wenn,  wie  wahr- 
scheinlich, üi  ihnen  jenes  pronominale  sve  anzuerkennen  ist,  es 
bei  soror  aus  *svesor  auf  Blutsverwandtschaft,  bei  socer  und  socriis 
auf  die  alte  und  echte  Heiratsverwandtschaft,  die  Beziehungen 
der  Eltern  des  Jtannes  zu  der  Schwiegertochter  angewendet  ist. 

Ein  hierhergehöriges  urzeitliches  Yerwaodtschaftswort 
liegt  aber  auch  in  der  Gleichung  griech.  d^Xioi,  alXioi,  tiXioVEc 
aus  *sr€liones  =  altn.  svilar  vor,  obwohl  das  d  in  eiXiovec  (statt 
*^Xiovec}  noch  nicht  aufgeklart  ist.  Die  Grundbedeutung  ist 
*Mimner,  die  Schwestern  geheiratet  haben',  das  Gegenstück  also 
zu  lat  janürices  Trauen,  die  Brüder  geheiratet  haben*,  merk- 
wwdig  deswegen,  Aveil  hier  schon  in  der  Urzeit  eine  über  die 
Herdgeraeinschaft  hinausgreifende  Verschwägei-ung  sprachlich 
bezeichnet  worden  wäre.  Ich  habe  dalier  schon  frülier  vermutet, 
daß  die  gemmnte  Gleichung  ursprünglich  Brüder  oder  Yettera, 
d.  h.  Söhne  von  Brüdern  (die  also  in  derselben  Hausgemeinschaft 
wohnten),  die  Schwestern  heimgeführt  hatten,  bezeichnen  mochte. 
Dabei  dürfte  sich  die  Form  d^Xioi  :  eiXiovec  geradeso  verhalten 
wie  das  später  zu  besprechende  ahd.  geswto  :  su^to  *Geschwei*, 
d.  h.  m  dem  d  von  deXioi  ist  das  d  von  dbeX<pöc,  dTacriup  usw. 
anzuerkennen. 

Aus  dem  Griechischen  stelle  ich  als  zu  dem  Pro- 
nominalstiimm  svo  gehörig  nach  dem  Vorgang  von  G.  Curtius 
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und  mit  F.  Solmsen  Untersuch unj^en  zui'  griechischen  Laut-  und 
Verslehre  tS.  203  das  schon  horaerisclie  ?tt]c^  inschriftlich  Feiaq 
gebildet  wie  oM-ttic  hierher.  Die  alten  Grammatiker  stritten 
darüber  {yg\.  H,  Stephanus,  s.  v.  ^Tric)^  ob  (ein  bei  Ableitung  ^'on 
8ve  zu  e;rwartendes)  tT^c,  oder  (das  in  der Sprache  durchgedrungene) 
Ittic  zu  lesen  sei.  Es  werden  also  doch  wohl  beide  Aussprachen 
eiumal  uebeneiuander  üblich  gewesen  sein.  In  jedem  Falle  er- 
klärt sich  die  Bedeutungsentwicklung  von  Ixnc  aus  **i«-M  *  An- 
gehörigkeit, Angehöriger'  aufs  beste.  Bei  Homer  werden  die 
lim  einerseits  von  den  KaciTvr|TOi  und  äveqnoi  'Brüdern  und 
Vettern*,  andererseits  aber  auch  von  den  Tcitovec  und  ^raipoi 
"Nachbani  und  Freunden'  unterschieden.  Es  sind  also  nicht  zu 
nahe  Anverwandte,  später,  auch  Heirats  verwandte,  wie  die  He- 
sychische  Glosse  ^rac*  touc  köt*  iTiiyaMtav  oiKeiouc  zeigt.  Ebenso 
erklärt  sich  die  Bedeutung  *BUrger,  Mitbürger',  die  ^Tr|c  schon 
bei  Aeschylus  (vgl.  die  Stellen  bei  H.  Stepbanus)  hat,  so  aufs 
beste.  Es  spiegelt  sich  in  diesenr  ßedentungsübergang:  'An- 
gehöriger* zu  'vStaatsbürger*  der  überall  auf  indogermanischem 
Boden  sich  voUziehende  Umschwung  vom  Geschlechterstaat  zur 
politischen  Staatsgemoinschuft  (vgl.  mein  Reallexikon  imterStaat), 
wie  er  sich  am  deutlichsten  in  lat.  cids  *  Bürger,  Mitbürger' 
gegenüber  dem  germanisclien  Stamm  *heiica  *Haus,  FaniiHe'  (got 
heiwa-franja  ^Hausherr')  ausspricht  Weiterhin  ist  mit  ^Tr|C  ohne 
Zweifel  auch  ^laTpoc,  ^tapoc  zu  verbinden,  die  den  Spiritus 
asper  treu  bewahrt  haben,  dagegen  das  F  entbehren,  weil  sie 
nach  Solmsen  a.  ö.  0.  S.  204  auf  einen  Anlaut  se^  nicht  sm  zurück- 
gehen; denn  auch  die  Vorstellung  von  Freundschaft  und  Ge- 
nossenschaft (vgL  mein  Reallexikon  unter  Freund  und  Feind) 
wui'zelt,  wie  z.  B.  ahd.  tvini  'Freund'  gegenüber  ir.  fine  'Ver- 
wandtschaft"  auf  das  deutlichste  zeigt,  in  der  Geschlossenheit 
der  Familie  und  des  Geschlechts.  Auch  blickt  der  ursprimglich 
verwandtschaftliche  Sinn  des  Wortes  in  der  kretischen  ^laipio, 
der  Unterabteilung  der  Phyle,  entsprechend  der  attischen  Phratrie 
oder  Brüdei'schaft  (vgl.  Bücheier  und  Zitekiiann  Das  Recht  von 
Gortyn  S.  55)  noch  deutlich  genug  hindurch.  Eine  Anknüpfimg 
an  F^iac  findet  Solmsen  S.  203  außerhalb  des  Griechischen  in 
lit  stceczias  aus  *smt-Jm  *Gast'  und  in  altsl.  po-sititi  'besuchen' 
von  einem  vorauszusetzenden  *sitü  *Gast*  (wiederum  sv€  :  se).  Auch 
hierbei  würde  seraasiologisch  von  der  Bedeutung 'Angehöriger^  aus- 
zugehen sein.  Der  sonst  üis  gasts,  gosU=  lat.  hostis  bezeichnete  fremde 
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Anküramling  wird  zum  Hausgenossen,  sobald  ihm  Gastfreund- 
schaft gewährt  ist.  *'Auch  der  Freradling,  dem  Gastfreund- 
schaft gewährt  wird,  gehört  in  den  Familien  verband  des 
Oastfreunds,  weshalb  cheser  rechtlich  für  ihn  veraiit\T örtlich  ist" 
(vgl.  Boeder  Die  Familie  der  Angelsachsen,  Studien  zur  eng- 
lischen Philologie  herausg.  v.  L.  Morsbach  4,  8H  Anm,  1  und  die 
hier  angeführten  angelsächsischen  Gesetze).  In  sprachlicher  Hin- 
sicht ist  auch  an  lit.  uneszeti  *zii  Gaste  seiji'  zu  erinnern  von  wieash 
=  griech.  oikoc,  !at.  vicus  usw.  *Haus,  Familie,  Sippe*. 

Den  umfangreichsten  Gebrauch  des  Pronomens  der  dritten 
Person  in  dem  hier  in  Frage  etehenden  Sinne,  ganz  vorwiegend 
jedoch  zur  Bezeichnung  der  Heiratsverwandtschaft  machen  aber 
die  slavischon  Sprachen.  Während  im  Lateinischen  pro- 
ximiores  ex  adgnaUs  sui  dicutäur  (vgh  Heuniann  Handlexikon 
zu  den  Quellen  des  römischen  Rechts  ^  herausgegeben  v.  A.  Thon 
S.  525),  ist  im  Russischen  smjstm  im  Gegensatz  zu  rodstm  (in 
den  Volksliedern  auch  rodü-plemja)  der  technische  Ausdruck 
für  die  Verwandtschaft  durch  Heii-at,  die  Schwägei'schaft,  svöjü- 
venniM  im  Gegensatz  zu  rodstrennikü  der  Heiratsverwandte. 
Vor  allem  aber  kommen  hier  drei  Gruppen  von  Bildungen 
in  Betracht,  die  sich  durch  alle  slavischen  Sprachen  hindurch- 
ziehen und  überall  verschiedene  Formen  der  Heirats  Verwandt- 
schaft bezeichnen.    Es  ist  dies: 

L  altsl.  msii  und  seine  Sippe  *die  Schwester  der  Frau'. 
Nach  Lavrovskij  a.  a.  0.  8,  78  wäre  es  aus  *svöjasti  hervor- 
gegangen, was  Miklosich,  zweifellos  mit  Recht,  in  seinem 
Et.  Wtb.  nicht  anerkennt.  Jedenfalls  steht  aber  auch  er  die 
hierhergehörigen  Wörter  zu  dem  Pronomen  svoj.  Die  Bedeu- 
tung soror  tixoris  ist  eine  sehr  feste.  Nur  im  Alt-Cechischen 
soll  svM  auch  die  Schwester  des  Mannes  und  die  Frau  des 
Bruders  bezeichnen,  in  letzter  Zeit  sogar  die  Schwiegermutter, 
svekrotyfi?). 

Eine  weitere  Bedeutung  hat  das  litauische  stmtni&,  mmnius^ 
stcarne,  das  hier  angefügt  sei.  In  dieser  Sprache  nenne  ich  den 
Bruder  meiner  Frau  stmini$^  ihre  Schwester  simfn^f  wie  diese 
mich  umgekehrt  als  stmimm  bezeicluaen.  Femer  nennen  mein 
Bruder  und  meine  Schwester  meine  Frau  ebenfalls  swaTne  (vgl 
Delbrück  S.  153).  Vielleicht  stammen  die  litauischen  Formen 
aus  dem  Slavischenj  wo  aber  genau  entsprechendes  fehlt  (vgL 
Leskien  BUdung  der  Nomina  S.  371).    Über  das  Verhältnis  der 
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litauischen  Wörter  zu  armen,  ^eni  "Schwester  der  Frau'  vgl 
Hiibschmann  Amien.  Gr»  S.  503. 

2.  Die  zweite  liierher  gehörig^e  Gruppe  bildet  das  (iltsl  svatü 
und  seine  Sippe,  das  nach  Lavrovskij  und  ^liklosich  aus  *sw;- 
(ftü  zu  erklären  wäre.  Da  aber  eine  solche  Form  nirg^ends  in  den 
sJavischen  Sprachen  vorhanden  ist,  auch  nicht  im  Russischen,  wo 
sie  (vgl.  u.  3)  zu  erwarten  wäi'e,  so  ist  es  geratener^  in  svatü 
mit  Solmsen  a.  a,  0.  S.  204,  dem  auch  Fortunatov  (brief- 
lich) beistimmt,  eine  uralte  Bildung  von  swo  {swdtü)  zu  erblicken, 
die  sich  mit  griech.  F€tt|Ci  lit  Biciczias  vergleichen  läßt.  Über 
die  Bedeutung  dieser  Sippe  berichtet  Lavrovskij  S,  82  f. :  "Das 
substantivische  svatü  und  das  dazugehörige  weibliche  svattja 
haben  die  verschiedenartigste  Bedeutung,  aber  mit  der  unweiger- 
lichen, bei  allen  Siaven  gelteodeo  Beschränkung  auf  die  Yer- 
wandtschaft  zwischen  zwei  Geschlechtern  oder  Famiüen.  In 
Rußland  nennen  sich  unter  einander  smiü  vor  allem  die  Väter 
des  Mannes  und  der  Frau^  entsprechend  smtija  ihre  Mütter. 
In  gleicher  Weise  tituliert  man  aber  auch  einen,  der  bei  der 
Eheschließung  die  Stelle  des  Vaters  vertritt,  oder  der  für  den 
Freier  imi  die  Braut  wirbt  und  der  Braut  den  Freier  vorstellt *) 
(im  Weißrussischen  sind  svaiy  der  leibliche  Vater  oder  der 
Taufvater  oder  der  älteste  Bnider,  vgl  Sejnü  Materialy  dlja 
izucenija  byta  i  jazyka  russkago  naselenija  severo-zapadnago 
kraja,  Sbornik  51  Nr.  3.  S.  13).  Deswegen  bezeichnet  man  in 
Serbien  mit  »mt  alle,  die  sich  zusammen  mit  dem  Freier  zur 
Braut  begeben.  Bei  den  Cechen  erscheint  smt  nur  in  un- 
bestimmter Bedeutung  wie  (das  unten  zu  besprechende)  smkü^ 
indem  es  bald  ivie  letzteres  ganz  allgemein  'Verwandter*  be- 
deutet, obwohl  immer  mit  Rücksicht  auf  seine  ilitwirkung  bei 
der  Eheschließung,  bald  auch  den  Bnider  des  Mannes  oder 
der  Frau,  also  den  itirinü  oder  zjaii  bezeichnet.  Hinter  der 
öechischon  Bedeutungsentfaltnng  bleibt  der  Gebrauch  des  Wortes 
stcat  in  der  polnischen  Sprache  nicht  zurück.  Im  Kroatischen 
aber  wird  nicht  selten  auch  der  Freier  svat  genannt*'.  So^ 
erhalten  wir  eine  Fülle  von  Bedeutungen,  die  sämtlich  in 
I  einer  Grundbedeutung  'Hcirats verwandter'  wurzeln,  wie  denn 
^B    auch  die  Hochzeit  selbst  aitsl.  siKittba,  russ.  srndtba  heißt 

B  ^ 

^^     die  durc 

r  Im  Volk 
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1)  hl  neuerer  Zeit  ist  an  Stelle  des  svatü  in  städtischen  Kreisen 
die  durch  das  russische  Lustspiel  so  berühmt  gewordene  svacha  getreten. 
Im  Volkulied  aber  herrscht  noch  der  9Patü  als  Heiratsvermittler  vor. 
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In  das  Litauische  ist  das  slawische  Wort  in  der  Gestalt  von 
sicotas  und  sirocza  'die  Eltern  des  jungen  Paares'  übergegangen. 

Die  für  uns  aber,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  bedeutsamste 
Gruppe  ist: 

3.  aJtsl.  smjakü  und  seine  Sippe.  Diese  vollere  Form  liegt] 
außer  im  Altslovenischen  noch  im  Russischen  und  teilweise  {d,  h. 
neben  svak]  im  Serbischen  und  Bulgarischen  vor.  Sonst  herrscht 
im  Westen  und  Süden  des  Sprachgebiets  das  nach  Lavrovskij 
und  Miklosich,  denen  sich  hierin  auch  Fortunatov  (s.  o.)  an- 
Hcbheßt,  ans  sDOJakü  kontrahierte  svdfc^  svak^).  Die  ursprüngliche 
Länge  des  Kontraktions vokals  ist  u.  a.  noch  im  ka^ubischen  st 
—  si^tk  ersichtlich  (vgl.  F.  Miklosich  Über  die  langen  Vokale  in 
den  slavischen  Sprachen,  Denkschr.  d.  kais.  Ak.  d.  W.  phil.-lüst. 
KL  XXLS.  S.  89).  Ein  genau  entsprechendes  Beispiel  bietet  altsl. 
pqjasüy  niss.  pojasüy  serb.  pojas,  pas^  ßech.  pds^  poln.  pas  *der 
Gürter.  Was  die  Bedeutung  des  Wortes  smjak,  svak  anbetrifft 
so  ist  im  Russischen  nach  Dahl  smjakü  zunächst  der  Maim  der 
svojaSfini,  d.  h.  der  Schwester  der  Frau.  Männer,  die  mit  zwei 
Schw^estern  verheiratet  sind^  heißen  svojaki.  Femer  ist  aber 
auch  der  Mann  der  Schwester  seinem  iurinü  und  seiner  smja- 
^ina  gegenüber  svqiakü.  Endlich  bedeutet  das  Wort  im  Westen 
des  Sprachgebiets  aucli  aligemein  Angehöriger,  Familiengenosse, 
Heiratsverwandter,  simtü,  dessen  weite  Bedeutung  wir  oben 
kennen  lernten.  Im  Serbischen  nejint  die  Frau  den  Mann  ihrer 
leiblichen  Schwester  smk,  und  für  die  übrigen  süd-  und  west- 
slavischen  Sprachen  verzeichnen  die  Wörterbücher  die  all- 
gemeine Bedeutung  'Schwager'.  Im  Polnischen,  wo  auch  ein 
nacli  Fortunatov  als  Neubildung  zu  betrachtendes  stmjak  'Lands- 
mann' vorkommt,  hat  daneben  das  Wort  den  Sinn  von  *Xeben- 
bubler',  swakowsiwo  ist  'SchAvägerschaft*  und  'Nebenbuhlerschaft*. 
Dieser  Bedeutimgsübergang  wiixl  auf  der  weit  verbreiteten 
Yorstellimg  beruhen,  daß  Schwäger  und  besonders  die  Männer 
von  Schwestern  oft  einandei'  feindlich  gesinnt  seien.  Im  Russischen 
sagt  man  z.  B. :  "Wenn  der  Schwiegersohn  bei  der  Schwieger- 
mutter zu  Gaste  ist,  fährt  man  auf  7  Werst  heran,  wenn  aber 
der  svojakü  bei  dem  smjakü  zu  Gaste  ist,  dann  macht  man  einen 

1)  Doch  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  A.Brückner  (brieflich) 
auch  8väk\  svak  (wie  svaifi)  für  eine  uralle  Bildung  von  svo  hält.  Für  den 
weiteren  Gang  meiner  Untersuchung  wird  durch  diese  von  den  Slavisten 
2u  entscheidende  Frage  nichts  gt'änderL 
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Umweg  von  7  Meilen".  Hierbei  ist  zu  bemerken,  daß  im  alten 
RiiBland,  dem  Rußland  der  Tolkslieder,  im  Gegeusatz  zu  unseren 
Anschauungen  die  Weibesnnitter  (teica)  n^irfiirlieb  und  pit ji^esjen- 
über  dem  Schwiegereohn  gilt,  wofür  ich  des  näheren  auf  meine 
Schrift  Die  Schwiegermutter  und  der  Hagestolz,  eine  Studie  aus 
der  Geschichte  unserer  Familie  (Brnunsehweig  1904)  verweise. 

Wir  verlassen  hier  das  sJavische  smjaküy  svak^  zu  dem 
wir  noch  einmal  zurückkehren  werden,  um  uns  den  germa- 
nischen Sprachen  zuzuwenden.  Diese  weisen  eine  sicher 
hierher  gehörige  Büdang  in  aluL  swiOy  (femio^  mlid.  geswte, 
gesivtge  *Geschwei'  auf.  das  ohne  Zweifel  eine  N.- Ableitung  zu 
einem  Pronominalstamm  *sveiOj  wie  lat.  mem  aus  "^meichs  dar- 
steUt.  Ihre  in  ahd.  und  mhd.  Zeit  belegten  Bedeutungen  (vgl. 
Grimms  W.  s.  v.  Geschwei)  sind:  Schwager  (Bruder  der  Frau), 
Schwiegervater,  Scliwesterraaun,  Frauenrautterbrnder,  Gatte  der 
Vaterscli wester,  Ehemann  der  Bniderfeocliter  (entsprechend  im 
Feminmum),  sodaß  sich  auch  hier,  ganz  wie  bei  dem  slavischon 
svaiü  und  svojakü  die  Gruiulbedeutang  *Heiratsverwandter'  ergibt 

Dieses  Wort  *Geschwei'  hat  sich  nun,  wie  bekannt,  mehr 
und  mehr  aus  imserer  Spracbe  zurückgezogen  und  seine  Herr- 
schaft dem  erst  seit  mittelhochdeutscher  Zeit  belegten  Ausdruck 
swdffer  abgetreten,  das,  wie  die  mhd.  Bedeutungen  (vgl.  Grimms 
W.  und  Delbrück  S.  151)  sororiuSy  leiHf\  socer  und^^wer  beweisen, 
ebenfalls  von  Haus  aus  alle  Seiten  der  Heiratsverwandtschaft 
umfaßte,  später  dami  noch  wie  'Bruder'  und  'Gevatter',  "in 
dem  verblaßten  Sinne  der  vertrauhchen  Anrede"  und  nament- 
lich auch  in  dem  der  Nebenbuhlerschaft  um  die  Gunst  eines 
Weibes  gebraucht  w^ard. 

Wie  ist  dieses  Wort  zu  erklären? 

Da  ist  denn  zunächst  die  Ansicht  F.  Kluges  (Et  W.'^), 
obgleich  ihr  auch  Noreen  (Urgermanische  Lautlehre  S.  74)  zu- 
stimmt daß  mhd.  swdger  auf  ein  indogermanisches,  zu  ^svekro- 
'Schwiegervater',  ab!autcndes  *so€h'0'  zurückzufiiliren  sei,  als 
recht  unwahrscheinlich  zu  bezeichnen.  Ja,  es  dürfte  eigentlich 
^^alles  gegen  sie  sprechen,  Z  unächst  die  B  e  d  e  u t  u  n  g ;  denn  gesetzt 
tdeu  Fall,  daß  mhd.  sicdger  als  eine  indogermanische  Bildung  zu 
-,  der  idg.  Bezeichnung  des  Vaters  des  Mannes  der  jungen 
ftau  gegenüber,  gehörte,  so  müßte  es  ursprünglich  'den  zum 
Schwiegervater  gehörigen'  (vgl.  altn.  svdera  *die  Schwiegermutter*, 
falls  es  m^it   Kluge  aus  *3vikrjon,   *8tkihrjön    zu    erklären    ist, 
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=  'die  zum  Schwiegervater  gehörige',  umgekehrt:  arraen.  skes- 
rmtj  *Schw legen" ater'  =  "der  zur  skesur  'Schwiegermutter'  ge- 
hörige') bezeichnet  haben.  Dies  konnte  (außer  dem  Manne) 
der  Bruder  des  Maiiues  gewesen  nein.  Für  diesen  Verwandt- 
schaftsgrad war  aber  in  der  Ursprache  ein  besonderer,  auch 
im  Germanischen  (ahd.  zeihhur)  erhaltener  Ausdruck  schon  vor- 
handeiL  Nicht  weniger  sprechen  aber  gegen  die  Anschauung  Kluges 
und  Noreeiis  drei  weitere  Punkte :  erstens  der ümstantl,  daß  sich 
außerhalb  des  Germanischen  nirgends  die  Spur  einer  Ablauts- 
stuie  ^svekro-  des  überaJl  verbreiteten  Stammes  *sv€kro-  findet, 
zweitens  die  späte,  erst  vom  Mittelhochdeutschen  an  bezeugte 
Überlieferung,  und  drittens  die  geringe  geographische  Ver- 
breitung des  Wortes  'Schwager*,  die  sich  von  Haus  aus  auf 
das  Festland  beschränkt;  denn  nach  Schweden  und  Dänemark 
ist  es  erst  durch  spätere  Entlehnung  eingewandert. 

Wenn  so  auf  der  einen  Seite  die  Zurückfübrung  des 
Wortes  auf  den  indogermanischen  Wortsciiatz  voller  Bedenken 
ist,  so  besteht  auf  der  anderen  Seite  die  Bemerkung  Delbrücks 
(S,  151)^  daß  man  bis  jetzt  keine  Möglichkeit  sehe,  das  Wort 
als  germanische  Neubildung  aus  Schwäher  zu  erklären, 
auch  heute  noch  zu  Recht.  So  ist  unser  Wort  *Schwager'  ein 
'Rätsel*,  dessen  Lösung  auf  einem  anderen  Weg  zu  versuchen 
wäre.  Vielleicht  liegt  ein  solcher  nickt  allzu  fern;  denn  wenn 
'Schwager*  nach  dem  Obigen  weder  eine  altererbte  idg.  Form 
noch  auch  eine  spätere  gemianische  Neubildung  ist^  so  werden 
wir  auf  die  Erklärung,  die  ich  im  folgenden  vorzuschlagen 
gedenke^  fast  von  selbst  hingewiesen. 

Ich  möchte  nämlich  mhd.  swäger  *der  Heirats- 
verwandte* als  eine  Entlehnung  aus  dem  oben  be- 
sprochenen slavischen  sväk^  svak  =  svojakü  'der  Hei- 
rats verwandte'   auffassen. 

Gegen  eine  solche  Deutung  diirften  sich  in  formeller 
Beziehung  keine  ernstlichen  Schwierigkeiten  ergeben.  So 
viel  ich  sehe  und  habe  ermitteln  können,  steht  der  Annahme 
nichts  im  Wege,  daß  das  ui'slavische  svojakü  im  AVest-  und 
Südslavischen  schon  im  9.  und  10.  Jahrhundert  oder  noch 
früher  zu  soäk  zusammengezogen  worden  sei.  Ein  solches  sväk 
mußte  von  jedem  Deutschen,  der  es  hörte  und  nachsprach,  als 
ein  Gegen-,  bezüglich  Seitenstück  zu  seinem  nute,  mdges,  mdge 
'der  Blutsverwandte*  aufgefaßt  und  dementsprechend  *si^c,  *svdges^ 
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*wAg€  dekliniert  werden,  woraus  sich  dann  unter  dorn  EinfluB 
der  Yerwandtschafts Wörter  auf  -er  überhaupt  (Vater,  Mutter, 
Bruder,  Schwester,  Tochter,  ahd.  zeihhur)  und  der  sinnverwandten 
Wörter  svceker  und  mä^er  im  besondern  die  überlieferte  Form 
swäger  unschwer  ergab. 

Der  Einwand,  daß  das  Gebiet  der  zu  dem  ältesten  Sprach- 
gut gehörigen  Verwandtschaftswörter  füi'  die  Annahme  der- 
artiger Entlehnungen  nicht  geeignet  sei,  %vtirde  nicht  schwer 
wiegen;  denn  es  läßt  sich  leicht  zeigen,  daß  sich  bei  allen 
Völkern  unseres  Stomraes  auch  hier  neben  aus  der  Urzeit  er- 
erbten Bildungen  frühere  oder  spätere  Lehnwörter  in  nicht 
,^ringer  Anzalü  finden.  So  sind  die  slavischen  Sprachen  reich 
asi  Venvandtscliaftswürtern,  die  fremdländischen  Ureprimgs  ver- 
dächtig oder  überführt  smd  (vgl  Delbrück  passini),  und  unser 
'Schwager*  selbst  ist  in  späterer  Zeit  in  mehrere  slavische  Mund- 
arten eingedrungen  (nsl  Bvugor,  kleinniss,  ivager,  poln.  sziragier^ 
nserb.  itYtr).  Litauische  Lehnwörter  aus  dem  Slavischen  haben 
wir  oben  S.  24  kennen  gelernt  Altpr,  tistm  (tisties)  stammt 
aus  slav.  tisii  ' Weibes vater'.  Das  griech.  Öeia  'Tante'  ist  früh- 
zeitig in  das  Volkslatein  (thia  vel  amita  soror  patris,  thia.  Ha 
soror  patris  aut  matiis,  vgl.  G.  Goetz  Thesaurus  s.  v.)  einge- 
drungen, das  es  w^eiter  an  die  romanischen  Sprachen  (vgl 
Tappelet  S.  95)  abgegeben  hat.  Auch  das  germanische,  got.  hrups 
"Braut'  spielt  als  Verwandtschaftswort  auf  romanischem  Boden 
eine  frühe  und  wichtige  Rolle  (vgl.  Tappolet  S.  130).  Bei  uns 
suad  die  fremdländischen  'Onkel'  und  'Tante*  im  Begriff,  die 
alten  Ausdrücke  ganz  zu  verdrängen  usw. 

Schwerer  zu  widerlegen  dürfte  dagegen  ein  anderer  Ein- 
wand gegen  die  vorgeschlagene  Herleitung  des  deutschen  Wortes 
'Schwager*  sein.  Man  könnte  nämlich  sagen,  daß  die  slavischen 
Entlehnungen  in  den  älteren  Epochen  des  Hochdeutschen  nach 
Zahl  und  Bedeutung  zu  gering  seien,  um  die  Annahme  der 
Übernahme  eines  so  wichtigen  Verwandtschaftsworts  aus  dem 
SlaTischen  ins  Deutsche^  auch  wenn  sonst  gegen  dieselbe  nichts 
eingewendet  werden  könne,  glaublich  zu  finden.  Nach  dieser 
Seite  hin  muß  ich  daher  meine  These  noch  zu  stützen  versuchen. 

Die  slavischen  Völker  sind  seit  Anheben  der  geschichtlichen 
Überlieferung  unsere  Nachbarn.  In  diesem  gewaltigen  Zeitraum 
hat  eine  überaus  starke  Durchsetzung  der  slavischen  Sprachen 
mit  germanischen   und  besonders  deutschen  Elementen  statt- 
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gefunden,  ein  Spracli-  und  Kulturvorgang,  über  den  ich  mit  Be- 
schnlnkuDg  auf  das  ßussische  und  mit  Betonung  der  von  der 
Forschung  bisher  veniacUlässigten  späteren  Jahrhunderte  an 
einer  anderen  Stelle  einen  Überblick  gegeben  habe  ("Die  germa- 
nischen Beatandfeile  des  russischen  WortschatEGs  und  ihre  kultur- 
geschichtliche Bedeutung",  Wissenschaftlich e  Beihefte  des  allg. 
deutscheu  Sprachvereins  IV.  Heihe,  Heft  28/24,  Berlin  1903), 
Ist  es  nuD^  so  wird  man  fragen  dürfen,  an  sich  wahrscbeinlich^ 
daß  dieser  gewaltige  gennaniseh-slavische  Entlehnungsprozeß  ohne 
bemerkenswerte  Rückschläge  geblieben  ist,  daß  die  Slaven,  die 
wir  uns  in  den  verschiedensten  Gegenden  der  vorher  und  wieder 
nach  Zurückdrängung  der  slavischen  Flut  von  Deutschen  be- 
herrschten Länder  mit  diesen  in  engster  Gemeinschaft  lebend 
vorstellen  müssen,  immer  nur  die  nehmenden  vmd  fast  niemals 
die  gebenden  gewesen  sein,  namentlich  wenn  man  bedenkt,  daß 
die  Slaven,  so  niedrig  auch  ihre  eigene  Kultur  gewesen  sein 
mag,  doch  schon  in  frühhochdeutscher  Zeit  eine 
wichtige  Vermittlungsrolie  einerseits  zwischen 
Deutschland  und  Byzanz,  andererseits  zwischen 
Deutschland  und  der  osteuropäisch-asiatischen  Welt 
gespielt  haben? 

Es  scheint  mir  daher,  daß  die  Frage  des  slavischen  Ein- 
flusses im  deutschen  Wortschatz  einer  eingehenderen  Behandlung 
bedarf,  als  sie  ihr  bis  jetzt  zu  teil  geworden  ist,  und  tatsächlich 
ist  denn  auch  im  einzelnen  in  neuerer  Zeit  von  verschiedenen 
Seiten  her  —  ich  nenne  Namen  wie  E.  Kuhn,  Peisker,  Pa- 
lander, Meringer,  Möller  —  der  Versuch  gemacht  worden, 
dunkle  deutsche  Wörter  durch  Entlehnung  aus  dem  Slavischen 
zu  erklären. 

Für  den  gegen wäi*tigen  Zweck  wird  es  genügen,  wenn  ich 
die  bisher  mir  bekannt  gewordenen  sicher  oder  doch  wahr- 
scheinlich slavischen  Lehnworte  im  Deutschen,  soweit  sie  ein 
kulturhistorisches  Interesse  haben  und  in  alt-  oder  mittelhoch- 
deutschen Texten  belegbar  sind,  nach  sachlichen  Rubriken 
geordnet,  in  Kürze  aufzähle.  Später  überlieferte  Wörter  liabe 
ich,  da  sie  für  meine  augenblickliche  Beweisführung  nicht 
entscheidend  sein  können,  nur  subsidiär  herangezogen,  ob- 
gleich natürlich  ein  Wort  schon  Jahrhunderte  vor  seiner 
literarischen  Bezeugimg  im  Volke  gang  und  gäbe  gewesen 
sein  kann. 


über  Bezeichnungen  der  Heiratsverwandlschafl  bei  den  idg.  Völkern.    29 

Slaviscbe  oder  durch   Slaven   vermittelte  Lehnwörter 

im  älteren  Deutsch. 

Aus  dem  Tierreich  nenne  ich  zunächst  die  schon  alt- 
hochdeiitsclien  Namen  von  drei  Pelztieren  zobel  (russ.  sobolt), 
sislmu^,  mhd.  zisemüs,  zM  (niss.  susolü,  sitslikü  *mus  citellus')  und 
hüik  (altsl.  plüchü,  ursl.  *pikhü).  Hinsichtlich  des  ersteren  Fidles 
besteht  kein  Zweifel,  hinsichtlich  der  beiden  anderen  schließe  ich 
mich  den  Ausführungen  Pal  anders  Die  althochdeutschen  Tier- 
namen S.  68  imd  09  an  und  bemerke  nur,  daß  ahd.  bilih  alsdann 
von  cymT.  hele  'Marder*,  mit  dem  es  zuletzt  Osthoff  Etymologische 
Parerga  1,  1^^5  zusammengestellt  hat^  getrennt  werden  miiB,  und 
daß  ahd.  sisimüs  in  seinem  Verhältnis  zu  russ.  susdü  auf  eine 
Erscheinung  hinweist,  die  uns  im  folgenden  noch  wiederholt 
begegnen  wird,  nämlich  auf  eine  starke  Um-  und  Andeutung 
des  slavischen  Sprachmaterials  im  deutschen  Volks- 
mnnd.  Naturgemäß  hat  der  Pelzreichtum  des  Ostens  sehr 
frühzeitig  die  Aufmerksamkeit  des  Westens  auf  sich  gezogen, 
und  unter  den  Namen  der  im  Handel  des  13.  und  14.  Jahrhs. 
vorkommenden  gangbarsten  Pelzwerksorten  (vgl.  L.  Stieda  Über 
die  Namen  der  Pelztiere  und  die  Bezeichnungen  der  Pelzwerk- 
sorten zur  Hansazeit,  Ältpreiüiische  iMonatsschrift  24, 1 887,  Heft  7/8) 
finden  sich  bereits  eine  ganze  Reihe  sonst  im  Deutschen  nicht 
bezeugter  slavischer  Ausdrücke,  z.  B.  imjmeteken  oder  opus  Wimense 
von  russ.  vymetka  *  Ausschuß*,  htsten^  hsteken  von  russ.  lasocka^ 
laska,  hsica  'WieseP,  merUtzen  von  russ.  merlica  *Fell  gefallener 
Schafe'  (mit  dem  man  die  Pelzkäufer  betrog)  und  viele  andere.  In 
späterer  Zeit  ist  auf  diesem  Wege  bekanntlich  rm?'.  jufti  =  'Juchten' 
zu  uns  gekommen,  unter  diesen  Umständen  ist  es  mir  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  daß  auch  ahd,  churmm  Mer  Pelzrock' 
(spätagls.  criisne,  mlat  crmn^i^  vgl  auch  mlat.  sahellum  und  sisi- 
müs^ mmminm),  wie  es  übrigens  schon  F.  Kluge  Et.  Wtb.^  s.  v, 
Kürschner  annimmt^  aus  altsl.  krüzno  usw.  *Pelz'  stammt,  wo 
immer  auch  der  Ursprung  des  letzteren  Wortes  liegen  mag.  Das- 
selbe gilt  aber  auch  von  mhd.  schübe  *Schaube*  in  seinem  Ver- 
hältnis zu  dem  in  nahezu  allen  Slavinen  bezeugten  iuh(i  *der  Pelz'. 
Gewöhnlich  werden  ja  allerdings  die  slavischen  Wörter  aus  dem 
Deutschen  abgeleitet  und  das  mhd.  schuhe  zu  it.  giiibba,  arab. 
g'ithha  gestellt  Da  aber  die  zweifellose  Fortsetzung  der  romanisch- 
arabischen Sippe  Wörter  wie  mhd.  gippe^joppe^  TVLSs.jubka  'Frauen- 
unterrock' usw.  (vgl.  bei  Miklosich  Fremdwörter,  Denkschriften 
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der  Wiener  Ak.  XV  unter  jupa  uBd  auch  unter  iupan)  darstellei 
so  verstehe  ich  nicht,  wie  sich  hiermit  die  Reihe  mhd.  schübe 
—  russ.  iuhu  vermittohi  lassen  soll.  Mir  scheinen  vielmehr  russ. 
iuba  Ü3W.  oiue  uralte  slavische  Wortgruppe  zu  sein.  Slavischen 
Ursprung  ist  endlich  nach  dem  Urteil  V.  Hehns  (Kultur- 
pflanzen^ S.  610)  und  Ä,  Leskiens  (bei  Kloge  Et  Wtb.*  s.  v, 
Hamster)  auch  ahd.  Immmiro,  zunächst  als  'Korn wurm',  dann  als 
'Hamster*  bezeugt,  verdächtig  {vgL  russ.  chomjakü  'Hamster'). 
Leider  ist  die  früher  angenommene,  späte  östliche  Herkunft  des 
Tieres,  die  fiir  eine  Entscheidung  in  dieser  Frage  besondei-s  in 
die  Wagsehale  fallen  würde,   von  mancherlei  Zweifel  umspült. 

Das  Reich  der  Vögel  stellt  außer  anderen  Wörtern  auf 
-♦7^  namentlich  mhd.  stigdiz  {^ech.  stehlec^  vgl.  Kluge  Et  Wtb.^), 
femer  mhd.  ztsec  'der  Zeisig'  {nsl.  (H^ek  usw.),  das  der  Fische 
ahd.  hüso  'der  Hausen'  (cech.  vyz,  nsl  vizck,  poln.  u^z,  os.  vyz, 
klruss.  pyz,  ryzyna,  ^wüso^  *im  :  ahd.  hiiso),  obgleich  ich  den  Anlaut 
des  deutsctien  W^ortes  nicht  erklären  kann.  Der  Name  wird 
irgendwo  am  Schwarzen  Meere  wurzeln,  in  dessen  Flüssen, 
ebenso  wie  in  denen  des  kaspischen  Meeres,  der  Fisch  zu  Hanse 
ist.  Die  Beziehungen  von  ahd.  sturio^  agls.  styrja  'Stör'  zu  serb. 
jesetray  poln.  jcsiofr,  klruss.  osatt\  russ.  osetrü  sind  noch  niclit 
genügend  aufgeklärt  An  späteren  slavisch-deutschen  Fischnaraen 
nennt  L.  Meyer  (Sitzungsberichte  der  gelehi*ten  estnischen  Ge- 
sellschaft zu  Dorpat  1873  S.  16)  den  sterlet,  ukdei,  die  2Mt2e 
und  den  heiszker. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Kulturpflanzen,  so  sind 
uns  in  früher  Zeit  diu^ch  die  Slaven  der  Me errettig,  mhd.  krin^ 
krhw  (altsl. cAr^n«!  und  die  Weichselkirsche,  mhd.  «?yAsei  (russ. 
viinja)  vermittelt  worden.  Ersteres  geht  durch  die  slavischen 
Sprachen  hindurch  auf  ein  schon  von  Theophrast  bezeugtes,  am 
Schwarzen  Meere  einheimisches  Kepdiv,  letzteres  ebenfalls  durch 
slavischc  Vermitthing  auf  byzantinisches  ßucciva  'die  Früchte 
der  Weichselkirsche'  (von  ßuccivoc  :  ßuccoc,  eigentlich  'rot')  zurück 
(vgl.  mein  Reallexikon  unter  Meer  rettig,  sowie  G,  Meyer 
Alb.  W.  S.  474  und  Th.  v.  Heldreich  Die  Nutzpflanzen  Griechen- 
lands S.  69).  Der  Weg,  den  die  Weichselkirsche  genommen  hat, 
wäre  also  derselbe,  auf  dem  die  etwas  später  bezeugte  'Gurke' 
(aus  poln.  ogureky  öech.  okurka,  byzant  dTTO'jpiov  'Wassermelone') 
zu  uns  gekommen  ist.  Eine  weitere  wichtige,  dem  finnisch- 
tatarischen Osten    entstammende  Kulturpflanze,  den  Hopfen, 
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werden  wir  unten  in  einem  anderen  Zusammenhang  erwähnon. 
Hier  sei  nur  noch  unseres  Wortes  Treißelbecre'  gedacht,  das, 
obgleich  nicht  im  ilittelhochdeutschen  selbst  überliefert,  mit 
seinen  miinnig-faclien  Nebenformen  (vgl.  Klujje  Et.  Wtb.^)  auf  ein 
mhd.  ^briugel'ber  hinweist,  das  sicher  aus  dem  Slawischen  (russ. 
brusmca^  hrusnikay  poln.  brttsznica,  cech.  bruslitm;  russ,  brus- 
nidnaja  voda  Treißelboerwasser'  ein  beliebtes  (letriink)  entlehnt 
ist  Seit  der  ältesten  Zeit  bis  heute  haben  die  Slaren  und  hat  der 
Osten  Europa- A>siens  (Herodot4,  23^  überhaupt  in  der  Benutzimg 
Ton  Obstr  und  Beerensäften  aller  Art  ein  großes  Geschick  be- 
wiesen. Ähnliches  würde  man  unter  den  deutschen  Pflanzen- 
namen bei  einigem  Suchen  wohl  noch  in  ^ößerer  Anzahl  finden. 
Aus  dem  Gebiet  der  Metalle  habe  ich  schon  au  anderer 
Stelle  {vgl.  mein  Reallexikon)  das  mhd.  messinc  'Messing?',  das 
auch  nach  Kluge  Et.  Wtb,''  nicht  wohl  als  Lehnwort  aus  lat 
massa  erklärt  werden  kann,  auf  das  81avische  zurückgeftihrt 
Die  entsprechenden  slavischen  Formen  ^poln.  momqdz,  os.  »josoä, 
ns.  mjemik^  öech.  mosaz,  kiruss.  moiai^  weißruss.  mosem)  er- 
klären sich  nach  Miklosich  Et  Wth.  aus  einem  ursprünglichen 
*mo8engjü^  das  offenbar  seinerseits  wieder  mit  einer  langen  Kette 
orientalischer  Namen  des  Kupfers  npers.  mys,  ntis,  kurd.  mys, 
buchai\  mm,  mazend  mers,  mis,  kirgis.  moea  |vgi,  die  kürzeren 
mhd.  Formen  mess,  messen  mesch^  mösch)  zusammenhängt.  Schon 
im  Altertum  hatte  die  Bronze-  und  Messingfabrik  im  pei-sischen 
Reiche  eine  holie  Blüte  erlangt,  die  auch  im  Mittelalter  anhielt, 
sodaß  K.  B.  Hoff  mann  (Berg-  und  Hüttenm.  Zeitung  1890  Nr.  30j 
nach  dem  Vorgang  A.  Potts  und  mit  Znstimmuug  G.  Meyers 
auch  die  weitverbreitete  Sippe  unseres  Wortes  *ßronze'  auf  npers. 
birinj  'Kupfer,  Messing*  zurückzuführen  geneigt  ist.  Die.^es  npers. 
birinj  geht  mm  zusammen  mit  armen,  pfinjy  vne  ich  schon  Sprach- 
vergleichung und  Urgeschichte  *  S,  274  vermutet  habe,  und  womit 
jetzt  auch  G.  Meyer  a,  a.  0.  übereinstimmt,  auf  ein  kaukasisches 
(georgisches)  spilmidzi  'Kupfer'  zurück.  Bedenken  wir  (hes  und 
bedenken  wir  forner,  daß  der  älteste  Name^  unter  dem  uns  das 
Messing,  das  in  der  ältesten  Zeit  nicht  durch  Mischung  her- 
gestellt, sondern  direkt  in  den  Bergwerken  gewonnen  wurde, 
begegnet,  'Mossynökisches  Erz*  (Moccüvoikoc  xc^köc  bei  Pseudo- 
Aristüteles  De  rairabilibus  auscultationibiis)  war,  so  wird  der  Ge- 
danke nahe  Hegen,  der  sich  übrigens  schon  bei  Kopp  Geschichte  der 
Chemie  4,  113  findet,  daß  in  dem  Namen  der  dem  raetallreichen 
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Kaukasus  benachbarten  JIosKynciken  ein  barbarisches  *moss^ 
*mo9sun  'Kupfer^  Messing*  verborp;en  ist,  von  dem  die  oben  erör- 
terten iraniseh-sIaviseli-geiTOanischen  Namen  desMessiogs  in  letzter 
Instanz  ihren  Ausgang  nalunen,  ähnlich  wie  in  dem  Völkoruamen 
der  Chaljber  das  griechische  Wort  für  Stahl  (xaAuqi)  oder  in 
der  Silberstadt  'AXüßn  vielleicht  die  nord europäischen  Namen 
des  Silbers  ihre  Heimat  haben. 

Die  Kulturstufe,  auf  der  die  west-  und  stidslavischen 
Völker  mit  ihren  deutschen  Nachbarn  io  Benihning  traten,  war 
die  der  Viehzucht,  verbunden  mit  einem  primitiven  Ackerbau, 
Erwerbszweige,  die  sie  oft  im  Dienste  ihrer  deutschen  Herren 
ausüben  mußten.  So  werden  wir  uns  nicht  wundem,  daß  diesen 
beiden  Gebieten  eine  größere  Zalil  slavischer  Lehnworte  im 
Deutschen  angehört.  Aus  dem  Boreiche  des  Ackerbaus  nenne 
ich  mhd.  arl  'der  Pflug*,  dessen  Übeniahnie  aus  dem  Slavischen 
(altsl.  oralo,  rah)  neuerdings  J.  Peisker  in  der  Z.  füi*  Sozial-  und 
Wirtschaftsgeschichte  5,  4(>  ausführlich  begründet  hat  Entlehnt 
ist  auch  das  scheinbar  von  arl  abgeleitete  mhd.  arling  *die  Pflug- 
schar' ans  sloven,  ntlmk,  serho-kroat  raonik  (vg!.  ;Meringer  Z.  f. 
östeiT.tTvmn.  19ü;i^  5.  Heft,  S.  3).  tiingegen  möchte  ich  für  slavisch 
plugü  Tflug'  an  der  Annahme  seiner  westlichen  Herkunft  fest^ 
halten,  da  die  Lautentsprechung  slav.  u  [plu^jfü)  =z  geiiu.  6  (altn. 
j>%r,  ahd.  pflmg)  auch  in  den  sicher  entlehnten  altsl.  bttky  =  ahd. 
hmhha  und  slavisch  Dunaj  =  ahd.  Tuotmitua  (kettisch  Dänuvim) 
wiederkehrt.  Das  wichtigste  und  älteste  hiei-hergehörige  Wort 
aber  wäre  ahd.  Mor  *Bier*^  für  dessen  Entlehnung  aus  slav.  pim 
vor  kurzem  E.  Kuhn  (KZ.  35,  313)  mit  großer  Entschiedenheit 
eingetreten  ist  Er  weist  in  Übereinstimmung  mit  V,  Helm  und 
mir  (vgl  Kulturpflanzen  ^)  darauf  hin,  daß  jedenfalls  der  Hopfen, 
dessen  Zusatz  das  Bier  gegenüber  dem  ungehopften  Ale  zum 
eigentlichen  Biere  macht,  und  dessen  mitteUateinischer  Name 
kumaim,  der  wohl  auch  ein  did.  *hmnU  =  altn.  humli^  humaü, 
altschwed.  humbli  (vgl.  frz.  houblon)  voraussetzt,  aus  slav. 
chmili  usw.  entlehnt  ist,  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  vom 
Osten  her  zu  uns  gekommen  ist,  o!me  sich  freilich  mit  den 
lautliehen  Schwierigkeiten,  die  seine  Erklärung  bietet,  des 
näheren  auseinanderzusetzen.  Ich  könnte  mir  ahd.  bior  nur  dann 
aus  slav,  pivo  entlehnt  vorstellen,  wenn  man  für  letzteres  von 
einem  ^KStarnm  *pims,  auf  den  aber  altpr.  pitris  uiclit  mit  irgend 
welcher  Sicherheit  hinweist  (vgl.  piwa-maftan  *Mabi'),  ausginge. 
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Aus  den  obliquen  Formen  dieses  s-Stammes,  *pivese  nsw,  könnteD, 
bei  der  Annahme  frühzeitiger  Entlehnung,  wohl  die  germa- 
nischen Wörter  bior,  agls.  Mor^  altu.  hj4rr  {letzteres  Fremdwort) 
entstanden  sein.  Wegen  b  =  p  vgl.  oben  alid.  bilih.  A,  Schleicher 
nahm  ürven?andtschaft  zwischen  bior  und  piw  an. 

Dem  Gebiet  der  Viehzucht  sind  zuzuweisen:  nihil  koniat 
*das  Kummet'  (altsl.  chomqtü^  niss.  chomuiü,  die  selbst  aus  dem 
Germanischen  entlehnt  sind),  <iann  auf  die  im  Osten  Europas 
besonders  gepflegte  Kasti'ation  der  Haustiere  (vgl.  *Reußen*  im 
Sinne  von  'Wallachen*  und  ahd.  pnlz  *burdo  ex  e(iuo  et  asina', 
eigentlich  'der  Preuße')  hinweisend  mhd.  schöpez  Vias  Schöps' 
(aus  altsl  skopici  russ.  skopecü,  altsl.  skopiti  'evirare';  auch  schwäb» 
raun,  mndd.  rüne,  westf.  riune  *  Wallach'  seheint  ein  östliches 
Wort,  vgl,  lett.  ntntt  'equiim  castrare\  finn.  ruuna  'Waüach'), 
ferner  für  ililchspeisen  mhd.  twarc  (aus  altsl  tvaragü  'lac  coagu- 
latiun')  und  mhd.  »mant  (aus  russ.  ^metana  usw.;  in  Wien: 
'Schmetten*).  Auch  mhd.  h'etsctieme  Mas  Dortwirtshans'  (aJtsl 
h'ücima,  nias.korcma  usw.),  mhd.greniz  'die  Grenze'  {aitslgranka) 
für  das  deutsche  'Mark'  und  das  freilich  erst  später  bezeugte 
•Jauche'  (poJn.  jWia  'Briihe')  mögen  bei  dieser  Betrachtung  des 
ländlichen  Lebens  ihre  Stelle  finden.  Zweifelhafter  ist  die  Ent- 
lehnung von  ahd.  nttosc,  mhd.  nuosch,  bair.  mtesch  'Viehtrog*  und 
ahd.  grindel  'Riegel',  uhd.  dial  auch  'Pflugbalken*.  Jedenfalls  ist 
aber  die  Verbreitung  dieser  Wörter  im  Slavischen  (vgl  Hiklosich 
Et.  Wtb.  unter  nüHmj  und  grenda)  eine  viel  größere  und  bei 
grijidil  auch  stanmihaft  durchsichtigere  (vgl.  altsL  gr§da  'Balken') 
als  im  Deutschen.  Ünaufklürbar  scheint  das  nähere  Verhältnis  von 
ahd.  sr«2,  got.  nhttts  usw. :  slav.  akoiü.  Die  Bedeutungsentfaltung 
Vieh  —  Geld,  Schatz  [pecm  —  pectmio)  scheint,  da  die  voraus- 
zusetzende Grundbedeutung  'Vieh'  viel  treuer  im  Slavischen  als 
im  Gennanischen  (hier  nur  fries.  ^ket  'Vieh')  bewahrt  worden 
ist,  auf  Herkimft  aus  dem  Osten  zu  deuten.  Die  LautverhäJtnisse 
(slav.  0  zu  gemi.  a  oder  germ.  a  zu  o?)  dürften  nichts  zur  Ent- 
scheidung beitragen,  jedenfalls  weisen  sie  auf  einen  sehr  früh- 
zeitigen Austausch  dieser  Wörter  hin.  Dasselbe  ist  hei  ahd.  n6z 
•Vieh*:  altsl.  nuta  'bos'  der  Fall,  nur  daß  hier  die  %veitero  Ver- 
breitung de«  Wortes  im  Germanischen  (agls.  nedt,  altn.  naut)  für 
einen  westlichen  Ausgangspunkt  dieser  Reihe  spricht 

Von  einzelnen  kulturhistorisch  wichtigen  Wörtern  nenne 
ich   als   auf   das  Badewesen   der  östlichen  Völker  bezüglich, 
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mhd.  dürnüze,  dürniz  'geheizte  Badestube,  Speisegastzinimer, 
Ilofstube'  (entweder  mit  A.  Brückner  Die  alaWschen  Ansiedelimgen 
1879  8.  21  ans  altsi  dwmka  'aula'  ader  mit  MeringerZ.  L  nsteir. 
Gymn.  1903  S.  o  aus  russ.  gornka  '8tiibe'  mit  Angleichung  m\ 
dorren\  als  auf  ihre  Sprachgewandtheit  hindeutend  nihd./ofc, 
tolJce  {altsl  tlüku)  und  toljuetscke  (süt.^1.  tlümact),  ferner  mbd.  pet- 
schaf  Ma.s  Petschaft*  (altsl.  petfati),  nilid.  dudel-sac  (russ.  dttda  usw.), 
als  s(ihün  inittelhochdeutseli  erschließbar  aus  einer  deutlichen 
Schilderung  des  Instriuiioats  im  Renner  Hugo  von  Tiimbergs 
(v.  12,  417),  und  aus  der  Sprache  des  Bergbaus  nihd.  quarz 
(zu  altsl.  tvrüdü  Miarfc*  usw.;  spätere  slavische  Bergwerkuusdrüeke : 
'Kux',  'Düse',  'Strosse',  vgl.  bei  L.  Meyer  a,  a.  0.  S.  14).  Endlieh 
kann  ich  mir  auch  ahd.  mlcho,  selecko  'toga,  sti'agiilum*  zusammen 
mit  agls.  sedc,  altn.  silfci  nicht  anders  als  aus  östlichen  Wörtern, 
die  durch  das  slavische  Mku  *8eide'  vermittelt  wurden,  erklären 
(vgl.  Handelsgeschichte  und  Warenkunde  1,  249  f.). 


Die.s  sind  die  slavischen,  bezüglich  slavischer  Herkunft 
verdächtigen  Kulturwörter  des  alteren  Hf)chdeutsch,  die  ich  bisher 
habe  ennittehi  können.  Bei  meiner  Beschränkimg  auf  den  kidtur- 
historischen  Wortschatz  unterlasse  ich  es,  auf  andere  hierher- 
gehörige  Fragen,  besonders  auf  die  von  Möller  (Z.  f.  deutsche 
Altertumskunde  36,  326  ff.)  eingeleitete  Kontroverse  über  die 
slansche  Herkunft  des  schon  ahd.  Adjektimms  ganz  niiher  ein- 
zugehen (dagegen  K.  Brugmann  Die  Ausdrücke  für  den  Begriff 
der  Totalität  S.  50), 

Blicken  wir  auf  die  obigen  Zusammenstellungen  zurück, 
so  bestreite  ich  nicht  daß  mehr  als  erwi'mscht  in  ihnen  unsicher 
ist  imd  noch  nüherer  Erwägung  bedarf.  Gleichwohl  glaube  ich, 
daß  sie  Innreichen,  um  einen  Zustand  slavisch-deutschen  Sprach- 
austausches zu  erweisen,  in  dem  die  Bildung  eines  Wortes  wie 
des  oben  erörterten  mhd.  sti?dger  wohl  möglich  war.  Und  zwar 
bin  ich  umsomehr  dieser  Ansicht,  als  ich  die  gleiche  Her- 
kunft noch  für  ein  zweites  deutsches,  unter  ähnlichen 
Dmständen  überliefertes  Verwandtschaftswort  glaube 
wahrscheinlich  macheu  zu  können. 

Dieses  Wort  ist  unser  deutsches  *Enker,  in  spätahd.  eniftchüi 
etwas  früher  als  swäga-  bezeugt,  aber  wie  dieses  auf  das  Fest- 
land, ja  auf  Deuti^chland  beschränkt.  Man  sagt  von  ihm  in  der 
Regel  zweierlei  aus,  einmal  mit  Berufung  auf  lat.  avunctdus :  avm^ 
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dafi  es  soviel  wie  'kleiner  Ahn'  bedeute,  das  ftadero  Mal,  daß 
es  mit  der  gemeinslavischen  Sippe  alt^l.  punitkü  (Miklosich  Et 
Wtb.  iS.  396)  zusammenhänge- 

Nirn  hat  aber,  was  den  ersten  dieser  beiden  Punkte  an- 
betrifft, schon  Delbrück  S.  103  bemerkt,  daß  die  Bedeutungsver- 
mittUing  doch  ihre  Schwierigkeiten  habe;  denn  den  mnmcuius^  den 
Mutterbruder,  könne  man  wohl  einen  jüngeren  Oroßvater  nennen, 
Aber  in  welchem  Sinne  sei  der  Enkel  ein  Großvätorchen  ? 

Auch  die  Behauptung  Tappolets  a.  a.  0,  S.  88  und 
A.  Zimmermanns  IF.  15,  399,  daß  das  spathit  atmticits  in  aeiner 
Bildung  genau  dem  deutschen  'Enkel'  entspreche,  ist  schwerlich 
richtig,  da  aviaticus  offenbar  einen  bezeichnet,  der  zum  Großvater 
oder  eigentlich  zur  Großmutter  gehüit,  aber  nicht  'kleiner  Groß- 
vater^ bedeutet.  Dasselbe  gilt  von  dem  von  Zinmiermann  a.  a,  0.  an- 
geführten ir.  am  *Enkel'  aus  *avioSj  falls  es  zu  lat.  avus  gehören 
sollte,  und  das  ebenfalls  von  Z.  beigebrachte  mhd.  anere  'Vettei** 
scheint  mir  erst  recht  nicht  geeignet  als  Analogen  ffu*  'Enkel*  in 
der  Bedeutung  Großväterchen  zu  dienen.  Hingegen  könnte  man 
geneigt  sein,  in  Erinnerung  an  die  oben  erörterten  mittelhoch- 
deutschen Fälle  von  'Oheim'  luid  'Neffe'  auch  hier  an  einen 
'Anredewechsef  zu  denken  und  sich  dabei  auf  Schmellers  An- 
gabe in  seinem  Bayriselien  Wörterbuch*  8.  86  zu  berufen:  "Das 
Anlein  kommt  auch  als  Beziehungsgegensatz  der  Großeltera, 
nämlich  als  Großkind  oder  Enkel  vor:  "Meinem  lieben  Aidem 
N.  N".  und  Anna  seiner  Tochter,  meinem  lieben  ändlein  ",  Der 
große  Unterschied  wäre  aber  doch  der,  daß  in  allen  diesen 
Fällen  die  doppelte  Bedeutimg  Oheira-Neffe,  Neffe-Oheim,  hair. 
etil,  änly  österr.  än%  dul  'Ahnherr,  Ahnfrau'  —  ändlein  wirklich 
bezeugt  ist,  während  unser  'Enkel'  im  Sinne  von  Großvater 
unerhört  sein  dürfte. 

Endlich  wäre  zu  bedenken,  daß  das  Suffix  ~i{n)kliin)  im 
Althochdeutschen  (vgl  R  Kluge  Stanimbildungslelire*  S.  32)  fast 
ausschließlich  Dinünutiva  zu  Tiernamen  bildet 

So  scheint  es  in  der  Tat  mit  der  Deutung  unseres  Wortes 
als  'Großväterchen'  nichts  zu  sein.  Bestehen  bleibt  dagegen 
seine  Verknüpfung  mit  der  slavischen  Sippe;  doch  würde  sich 
bei  der  Annahme  von  Urverwandt^ichaft,  wie  ebenfalls  Delbrück 
hen'orheht,  die  ganze  Übereinstimmung  airf  die  Stammsilbe  be- 
scliränken,  da  die  Suffixe  sich  lautgesetzlich  nicht  entsprechen. 
Viel   ansprechender    scheint   es    mir   daher ^    auch    hier    eine 
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Entlelinung  aus  dem  Slaviscben  mit  volkstümlicher  Anpassung  an 
das  eben  genannte  Suffix  anzunehmen.  Der  Anlaut  der  slaviscben 
Sippe  muß  im  Westen,  wie  auf  das  deutlichste  das  zweifellos 
aus  dem  Slavisclien  entlehnte  Mt.  anukm  (nach  A.  Brückner 
Fremdw.  S.  68  aus  kleinruss.  (mük)  zeigt,  wie  a  geklungen  haben. 
"Was  das  Suffix  betrifft,  so  ist  die  dem  Deutschen  nächst  liegende 
Form  das  poln.  wn§k  (vgl.  Miklo^ich  a.  a.  0.).  Auch  der  Grund 
der  Entlehnung  wäre  hier  deutlich  siclitbar.  Das  altidg.  Wort 
für  Enkel,  unser  'Neffe*  —  lat.  nejws  war  mehr  imd  mehr  in 
die  Bedeutung  von  Schwester-  und  Brudersohn  übergegangen. 
Ein  neuer  Ausdruck  für  den  alten  Yerwandtschaftsbcgriff  war 
also  ein  Bedürfnis.  Es  wurde  einerseits  durch  eine  einheimische 
Bildung:  ahd.  diehter  {:  scrt  tue  'Nachkommenschaft*)^  das  aber 
nicht  durchgedrungen  ist,  andererseits  diu'cli  Entlehnung,  durch 
'Enkel*  befriedigt.  Die  slaviscben  Yölker  sind  in  der 
sprachlichen  Nüanzierung  der  Verwandtschaftsgrade 
von  jeher  Meister,  Warum  sollten  sie  daher  nicht  hin- 
sichtlich der  beiden  Wörter  'Schwager*  und  'Enkel* 
vorbiidlich  für  die  Deutschen  geworden  sein? 

Ich  habe  es  in  den  vorstehenden  Erörterungen  vermieden, 
auf  die  Heimatsfrage  der  ältesten  QueUen,  in  denen  jene  beiden 
Wörter  begegnen,  einzugehen,  weil  icli  glaube,  daß  auf  diesem 
Wege,  wenigstens  bei  älteren  Entlehnungen,  entscheidende  Er- 
gebnisse nicht  zu  gewinnen  sind.  Die  Hauptfrage  wird  sein, 
ob  die  spätere  Forschung,  die  sich  diesen  sprachlich  wie  kiütur- 
bistorisch  gleich  wichtigen  Beziehungen  derSlaven  und  Deutschen 
anwendet^  weitere  Analoga  zu  Tage  fördert. 

Jena,  0.  Schrader. 


Über  den  Urgpmfig  der  Yerbalflexion  im  Indogermamseheii. 

Ein  glottogonischer  Versuch. 

Der  Begiiinder  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft, 
Franz  Bopp,  hatte  sich  als  letztes  Ziel  nicht  etwti  die  Erforschung 
der  idg.  Ureprache  gesetzt,  sondern  er  hoffte  mittels  der  Sprach- 
vergleichung  dem  Ursprung  der  Sprache  näher  zu  kommen*), 
und  so  bat  er  denn  auch  Vermutungen  über  die  Herkunft  der 


1)  VfL  Delbrück  Einleitung  in  das  Sprachstudium  •,  S.  2. 
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Personalendungen  aufgestellt,  die  heutu  io  der  eigeütlicheu  Sprach- 
wissenschaft zwar  wenig  geschätzt  werden,  die  aber  trotzdem 
in  etwas  feruerstehenden  Kreisen  weit  verhreitet  sind.  Der  Grund 
mag  niit  darin  liegen,  daß  eine  andere  Ansicht  kaum  aufgestellt 
ist,  wenigstens  ihren  Weg  nicht  in  das  große  Publikum  gefimden 
hat.  Trotzdem  ist  Bopps  Ansicht  kaum  haltbar*);  denn  wenn  man 
auch  die  Endung  der  1,  Person  -m  oder  -wt  mit  dem  Prouo- 
ininalstamm  -wie,  -mo  vergleiclieu  kann,  bei  der  Endung  der 
2.  Pers.  -s  oder  -si  hört  diese  MögUchkeit  schon  auf.  Ebenso 
zeigt  die  Endung  der  1.  Plur.  -mes  und  2.  Phin  -te^  -the  durch- 
aus keine  Ähnlichkeit  mit  den  Prouominalstänunen. 

Wenn  nun  heute  diesem  Problem  der  Erklärung  der  Flexions- 
ndimgen  gegenüber  ein  großer  JSkeptizisuuis  iieiTscht,  so  scheint 
es  mir  doch  nicht  angebracht  zu  sein,  das  Problem  ganz  zu 
übergehen,  und  man  kann  wohl  erwarten,  thiB  wii-,  wmn  wir 
unsere  bessere  Kenntnis  der  Lautgesetze  und  der  sprachlichen 
Entwicklung  benutzen,  vielleicht  zu  einem  brauchbai'en  Ergebnis 
kommen. 

Ich  will  daher  hier  den  Anfang  zu  einer  Erklärung  vor- 
legen, die  sich  mir  schon  seit  langem  aufgedrängt  hat.  Angeregt, 
sie  auszufiiliren^  hat  mich  einei-seits  Wundt  durch  seine  Völker- 
psychologie I,  2,  13;^,  andreiNeits  hat  Leskien  in  wiederholten 
Gesprächen  darauf  gednuigen,  dieses  Problem  in  Angriff  zu 
nehmen.  Daß  man  in  glottogonischen  Spekulationen  sehr  leicht 
irren  kann,  dessen  bin  ich  mii'  vollauf  bewußt  Aber  ich  habe 
vereucht,  wenigstens  Feliler  gegen  die  bisher  erkannten  Laut- 
gesetze zu  vermeiden.  Eine  Reihe  von  Erscheinungen  scheinen 
mir  80  kombiniert  werden  zu  können,  daß  man  an  der  Möglichkeit 
der  später  gegebenen  Erklärung  nicht  wird  zweifeln  können. 
Im  übrigen  stelle  ich  die  Ansicliten  zur  Erörterung,  Was  ich 
nicht  erkaimt  habe,  werden  vielleicht  andere  erkemien. 


1)  Bopps  Ansicht  ist  nach  Delbrück  Einl.  S.  13  kurz  folgende :  Die 
Person alendun gen  stammen  von  den  Pronominibus  erster,  zweiter  und 
dritter  Person,  mi  ist  eine  Schwächimg  der  Silbe  tna,  "welche  im  Sanskrit 
und  Zend  dem  obliquen  Kasus  des  einfacben  Pronomens  als  Thema  zum 
Grunde  liegt".  Aus  »mi  ist  weiterhin  m  entstanden.  In  der  Pluralendung 
mos  steckt  entweder  das  Pluralzeichen  m  der  Nomina,  oder  das  pro- 
nominale Element  snia.  Das  p  des  Duahs  ist  nur  eine  Entartung  des 
pluralischen  m.  Die  Endungen  zweiter  Person  gehen  in  ähnlicher  Weise 
auf  tva,  die  dritter  Person  auf  ta  zurück.  Die  Medialendungen  beruhen 
vietleicbl  auf  Verdoppelung  der  jcdesmaUgen  aktiven  Endung. 
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Erst  nachdem  die  folgenden  Envägungen  feststanden,  bin 
ich  mit  den  Arbeiten  von  Ludwig  bekannt  geworden.  Ich  sebe, 
daß  dieser  Foi'scher  bereits  maiiehes  erkannt  tind  gut  begi-ündet 
hat,  was  ich  später  ausführe.  Andrerseits  finden  sich  in  seinen 
Ausfüllrungen  des  öfteren  solche  UnmögUchkeitcu,  daß  man  sich 
nicht  wundern  kann,  wenn  sein  eigen tiimHcher  Stiindpniikt  in 
der  Sprachwissenschaft  keinen  Anklang  gefunden  hat.  Wie  ich 
ferner  aus  Delbrück  Einleitung  in  das  Sprachstudium  ersehe, 
befinde  ich  mich  in  manchen  Punkten  in  Übereinstimmung  mit 
A.  H.  Öajce  Introduction  to  the  science  of  langnage. 


Zwischen  der  nominalen  Flexion  und  der  nominalen  Stamni- 
bildnng  auf  der  einen  und  der  verbalen  Flexion  und  der  verbalen 
Stammbildung  auf  der  andern  Seite  besteht  eine  unzweifelhafte 
ÄhnHchkeit  Wir  besitzen  nominale  und  verbale  o-  und  kon- 
sonantische oder,  wie  man  auch  sagen  kaim,  tliemattsehe  und 
athematische  Stäjnrae,  z.  B.  noniiiuü  qpöpo-,  verbd  cpepo-jutv,  nob-\ 
und  ei-ni'  Ebenso  gibt  es  nominale  und  verbale  ä-  und  ^V-BU- 
dimgen,  im  Nomen  die  Wörter  der  ersten  griecli.  DekHnation 
bopd  und  der  lat  Dten,  facie-Sy  und  im  Verbnm  den  Koojunktiv 
auf  -ä,  lat.  ferä-mm  und  den  Optativ  auf  J#,  lat  m-m.  Der  s-Aorist 
ist  nach  der  formalen  Seite  n)it  den  neutralen  s-Btämmen  identisch, 
lat.  gener-a  aus  *getws-a,  ai.  1.  Sg.  ROT.a-jani^-an^  griech.  ^leXeco.  Es 
gibt  Yerben  mit  Suffix  -a^o,  griech,  ßdcKoi  und  Nomina  auf  -sko^ 
-ßocKoc  usw.  Die  Reduplikation  spielt  beim  Terbura  eine  große 
Rolle,  Ti-ÖiiMu  ße-pXrj'Ko,  sie  ist  aber  auch  beim  Nomen  als  fonnen- 
bildende.^  Element  anerkannt. 

Das  idies  ist  jetzt  nicht  mehr  schwer  zu  verstehen;  den 
nominalen  wie  verbalen  Bildungen  liegt  eben  das  zugrunde, 
was  ich  in  meinem  Ablaut  ßaüis  genannt  habe,  und  aus  den 
Ausgängen  dieser  Basen  haben  sich  z,  T.  erst  eine  Reihe  von 
Suffixen  oder  Formantien,  wie  Brugmann  jetzt  sagen  will,  ent- 
wickelt. Es  muß  sieh  also  von  selbst  vei^tehen,  daß  im  Nomen 
wio  im  Yerbum  die  gleichen  Elemente  erscheinen.  Die  Ähn- 
lichkeit ersti-eckt  sich  aber  nicht  nur  auf  die  Stammbildung, 
sondern  auch  in  den  Endungen  treten  die  gleichen  Elemente 
auf.  In  meinem  "Handbuch  der  griech.  Laut-  und  Formenlehre" 
habe  ich  8.  216,  7  gesagt:  "daß  zwischen  den  Kasus-  und  YerbaJ- 
endungen  ein  noch  unentdeckter  Zusammenhang  besteht,  legt 
die  Tatsache   nahe,   daß  aus   der  großen   Anzahl   von  Lauteu, 
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die  das  Idg.  besaß,  nur  wi,  s,  i  [d)  und  ai  m  den  Endungen 
häufiger  auftreten.  Es  fehlen  vollständig  die  Outtiirale  {k^  g,  gh^ 
it",  rj'"',  S?Ä"*)i  flie  Labiale  (ausgenommen  hh\  die  Tiquida  r,  V\ 
Sollte  dieser  Zusammenhang  aufgedeckt  werden,  sn  könnte  eine 
Erklärung  nur  in  der  Richtung  gefunden  werden,  daß  in  den 
Verbalfiirraen  Nomina  stecken,  denn  es  ist  ju  eine  bekannte 
Erscheinung^  daß  aus  Nominalforraen  Yerbalformeu  entstellen. 
Ich  brauche  hier  nur  darauf  hinzuweisen,  wa^  Wundt  in  seiner 
Völkerpsychologie  1,  2,  133  ausführt.  Er  sagt  dort:  ''Bieten  sclion 
die  Spraclien,  welche  die  Wortformen  de^j  Verbums  in  ihrer 
schärfsten  Ausprägung  gegenüber  denen  des  Nomens  entwickelt 
haben^  mannigfache  Spuren  eines  Ineinanderfließens  der  Begriffe, 
indem  das  Verbum  bald  nominale  Elemente  in  .sich  aufnimmt, 
bald  seine  eigene  prädizierendo  Funktion  auf  solche  übertTägt^ 
so  ti'eten  ims  vollends  überaus  wechselnde  yerhältnis.se  zwischen 
beiden  Grundformen  des  Wortes  in  zahlreichen  andera  Sprach- 
gebieten entgegen.  Oft  ist  hier  ein  Verb  um  in  unserem  Sinne, 
als  reiner  Zustandsbegriff  und  als  aussclüießlich  prädizierender 
Bestandteil  des  Satzes,  entweder  überhaupt  nicht  oder  nur  un- 
vollständig zur  Ausbildung  gelangt,  sodaß  jene  Fomi  der  Aus- 
sage, die  dem  Aufbau  unserer  allgemeinen  Grammatik  und  I^ogik 
zugrunde  liegt,  im  Hinblick  auf  diese  Sprachen  keineswegs  auf  All- 
gemeingiUtigkeit  Anspruch  machen  kann.  Wii*d  uim  auch  dieses 
Verhältnis  teils  durch  die  Verbreitung  der  Sprachen^  in  denen  das 
verbale  Prädikat  Iieri'schend  ist,  teils  durch  den  Wert  ihrer  Literatur- 
lenkniiüer  wesentlich  kompensiert,  so  bleibt  es  doch  füi'  die  all- 
»meine  Entwicklung  des  Denkens  eine  um  so  bedeutsamere  Tat- 
sache, daß  numerisch  die  weit  überwiegende  Mehrheit  der  auf  der 
Erde  existierenden  Sprachen,  und  darunter  immerhin  auch  solche, 
die  nach  anderer  Richtung  eine  nicht  zu  untej'schätzende  Aus- 
bildung besitzeu,  den  Gegensatz  von  Nomen  und  Verbum  nicht 
oder  mindestens  nicht  in  bestimmten  Wortformen  ausgeprägt  hat". 

Diese  idlgemeinen  Ausfühmngen  Wimdts  nebst  den  später 
folgenden  spezielleren  unterrichten  uns  darüber,  was  wir  rein 
the^iretisch  erwarten  können,  luid  was  wir  auch,  wenn  {iie  folgenden 
Ausführungen  das  Richtige  troffen,  wirklich  finden^  nämlich  eine 
Reihe  von  Nominalformen,  die  sich  allmaiiMch  zu  Verbalformen 
entwickelt  haben. 

Im  übrigen  haben  die  indogermanischen  Sprachen  zum 
Teil  nicht  darauf  verzichtet^  die  C^edanken  rein  nominal  auszu- 
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drücken.  Man  l>raucht  nur  an  die  zahlreichen  Partizipialkon- 
striiktionen  des  Griechischen  und  Lateinischen  zu  denken,  und 
man  hrancht  sich  nur  au  die  fast  rein  nominale  Ausdrucksweise 
des  spätem  Indischen  zu  erinnern,  über  die  H.  Jacobi  IF.  H, 
236  ff.  neuerdings  anregend  geliandelt  liat,  um  sich  mit  dem 
Gedanken  vertraut  zu  machen,  daß  auch  in  einer  Vorstufe  des 
ludogemianischen  eine  'nominale  Ausdrucknweise'  bestandeu 
!iaben  kann. 

Es  ist  freilich  nur  dann  möglich,  einen  tieferen  Einblick  in  die 
Herkunft  der  Flexionsendungen  zu  bekommen,  wenn  man  das,  was 
wir  über  den  indogermanisschen  Ablaut  wissen,  energisch  anwendet, 
imi  eine  Stufe  der  indogermanischen  Ursprache  zu  erscliließen,  die 
noch  ein  gut  Stück  hinter  der  Zeit  liegt,  die  wir  durch  die 
Vergleichung  der  Einzelsprachen  gewinnen.  Zweifellos  ist  die 
indogermanische  Ursprache  durch  die  Einwirkung  der  Betonung 
außerordentlich  stark  verändert  worden,  uud  das,  was  wir  Flexion 
nennen,  ist  in  seinem  vollen  Umfang  erst  entstanden  durch  die 
Verschiedenheiten,  die  durch  die  Betonung  hervorgerufen  sind. 

Der  folgenden  Erklärung  der  Per'sonalendungon  muß  aber 
eine  Analyse  der  Nominalflexion  vorausgeben,  da  nur  auf  diese 
Weise  die  Dai-stellung  vcrhältnismäüig  einfach  werden  kann. 
Ich  bemerke  aber,  daß  der  Weg  meiner  Üntei^uchang  gerade  um- 
gekehrt gewesen  ist,  und  daß  ich  zu  der  Analyse  der  Nomiual- 
flexion  erst  gekommen  bin,  als  die  des  Verbums  die  mannig- 
fachen Berührungspunkte  zwischen  Verbuni  und  Nomen  klar- 
gelegt hatte. 


Will  man  die  indogermanische  NominalQexion  verstehen 
lernen,  so  muß  man  sich  zu  Sprachen  wenden,  in  denen  wir  die  Ent- 
stehung der  Flexion  sozusagen  noch  beobachten  können.  Äußere 
Umstände  führten  mich  zunächst  zu  Otto  v.  Böhtlingks  Jakutischer 
Grammatik,  Petersburg  1851  anter  tleni  Titel  Dr.  A,  Th.  v.  Midden- 
dorffs  Reise  in  den  äußersten  Norden  und  Osten  Sibiriens  Bd.  3. 
Über  die  Sprache  der  Jakuten  erschienen.  Es  empfahl  sich  des- 
halb, dieses  Werk  heranzuziehen,  weil  wir  darin  eine  der  besten 
Darstellungen  einer  uralaltai sehen  Sprache  haben.  Indem  ich 
einerseits  auf  das  Werk  kn  allgemeinen  hinweise,  muB  ich  andrer- 
seits ausführliche  Stellen  daraus  anführen.  Ich  kann  das  um  so 
eher  tun,  als  das  Buch  doch  nur  wenig  in  den  Händen  der 
Indogermanisten  sein  wird.  Das  Jakutische  hat  nun  ohne  Zweifel 
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eine  Flexion,  deren  Hemente  aber  viel  deutlicher  zu  erkennen 
sind^  als  im  Indogei*manischen.  Aber  die  Flexion  ist  noch  nicht 
ganz  vollendet  Es  kann  auch  noch  der  bloße  Stanini  als  Kasus 
verwendet  werden,  Diiriiber  sa^  Böhtlin^s^k  a.  0.  O.  8.  212:  *'Jeder 
Stamm,  d.  i-  ein  nicht  mehr  zerleg'barer  Sprachbestandteü",  was 
ich  im  Indogermanischen  jetzt  Basis  nenne,  "kann  in  der  Regel 
in  derselben  Gestalt  als  Wort  im  Satze  orseheinon.  Der  Nominal- 
stamm (im  weitesten  Sinne)  ist  zü/?loich  der  von  mir  sogenannte 
Kasus  indef  inituSj  der  Verbnlstamm  aber  die  2,  Sg.  Imperativi. 
Man  würde  aber  einen  großen  Fohler  begehen,  wenn  man  sagte, 
daß  von  jeher  der  Kasus  indefinitus  und  die  2.  Sg.  Imperativi 
den  jetzt  scheinbar  oder  in  Wirklichkeit  davon  stammenden 
Formen  zugrande  gelegen  hätten.  Die  Sache  verhält  sich  viel- 
mehr so:  der  Kasus  indefinitus  und  die  2.  Sg.  Imperativi  haben 
in  der  Sprache  keine  lautliche  Bezeichnung  gefunden;  der  Stamm, 
der  in  einer  früheren  Periode  der  Sprache,  ehe  die  Flexion  ent- 
wickelt war,  alle  oder,  ebenso  richtig  gesprochen,  keine  Beziehung 
auszudrücken  hatte,  verblieb,  nachdem  derartige  Beziehungen, 
welche  des  lautlichen  Ausdrucks  mehr  ids  d^^r  Kasus  indefin. 
und  die  2.  Sg,  Imperat.  bedurften,  einen  solchen  gefunden  hatten 
in  diesem  seinem  flexionslosen  Zustande  als  Ausdi-uck  des  Kasus 
indefin.  und  der  2.  Sg.  Imperat." 

Zu  diesen  Ausfühnmgeu  hat  dann  0.  v.  Böhtlingk  noch 
folgendes  allgemeine  hiuÄUgefügt:  "Auch  in  den  indogennanischen 
Sprachen  war  nach  meiner  innigsten  Überzeugung  das,  was  wir 
jetzt  Wurzel  oder  Stamm  nennen,  vor  Zeiten,  ehe  die  Flexion 
sich  entwickelt  hatte,  em  bedeutsames  Wort  Wie  der  nackte 
Stamm  in  dem  Sprachsta.mme,  zu  dem  das  Jakutische  gehört, 
nach  Entwicklung  der  Kasus  mit  besonderen  Kasusendungen, 
auf  die  Bezeichnung  des  Kasus  indefinitus  beschränkt  wurde, 
so  in  den  indogermanischen  Sprachen,  zum  Teil  wenigstens,  zur 
Bezeiclmung  des  Vokat.  Sg.  Auch  seheint  mir  die  Zusammen- 
stellung des  flexionslosen  Yokat.  Sg.  in  den  idg.  Sprachen  mit 
der  flexionslosen  2,  Sg,  Imperat  in  den  uralaltaischen  Sprachen 
nicht  ganz  unpassend  zu  sein".  Diese  Worte,  die  vor  mehr 
als  50  Jahren  geschrieben  sind,  scheinen  mir  heute  noch 
viillig  zutreffend  zu  sein,  ja  zutreffender  als  Böhtlingk  selbst 
inen  konnte.  Es  ist  nämlich  auch  ftir  das  ludogennanische 
lötig  und  sehr  vorteilhaft,  den  Begriff  des  Kasus  indefinitus 
einzuführen. 
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Zu  diesem  Kasus  rechne  ich 

1.  Die  Nominative  ohne  Endung. 

Das  Bind  a)  die  femininen  ä-Stämme.  Ich  habe  schon  in 
meinem  Ablaut  §  838  bemerkt,  dali  ihr  ä  nichts  weiter  ist^  als 
der  Auslaut  zweisilbiger  schwerer  Basen  auf  -ä,  und  ich  habe 
dabei  auf  das  Verhältnis  von  Mecö-buTi  zu  be-b^iri-Ka,  von  bopd 
*Feir  zu  ai.  dari-man  n.  a.  hiup^ewiesen.  Daß  diese  Formen  keine 
Endung  haben,  ist  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt.  AJso  haben 
wir  es  mit  dem  reinen  Stamm  zti  tun. 

b)  Die  meisten  Neutra  wie  gr.  ttoXu,  gf>t.  ßu, 

c)  Die  Nominative  der  ilask.  imd  Fem.  mit  Dehnstufe 
ohne  Endung,  wie  ai.  pitä,  gi-iech.  TiaTqp,  griech.  baijuiuv, 
lat  homo.  Allerdings  ist  für  diese  Fälle  die  Möglichkeit  nicht 
abzuweisen,  daß  sie  sehon  in  indogermanischer  Zeit  ein  s 
verloren  haben.  Jedenfalls  steht  es  auch  ohne  diese  Kategorie 
fest,  daß  wir  im  Indogermanischen  endungslose  Nominative 
gehabt  haben. 

d)  Da  nach  Joh.  Schmidts  Nachweis  das  Neutr.  Flur,  mit 
dem  Nom,  Sg.  F.  identisch  war,  vgl.  got  tcaürda  (N.  Flur.)  und  ffiba 
(N.  ^f!;.  Fem.),  so  kann  man  wohl  die  Frage  aiifwerfen,  und  hat 
es  auch  getan,  weshalb  denn  niemals  der  Akk.  8g.  als  Neutrum 
Pluralis  verwendet  worden  ist  Möglicherweise  stammt  die  Aus- 
bildung des  Neutrum  Pluralis  aus  einer  Zeit  als  es  einen  Akku- 
sativ in  dem  spätem  Sinne  noch  nicht  gab,  sodaß  eben  auch 
der  Kasus  indefinitus  als  Akkusativ  verwendet  werden  konnte. 

2.  Die  Vokative  ohne  Endung. 

Es  steht  jetzt  wohl  allgemein  fest,  daß  der  Vokativ  in 
allen  Staramklassen  ohne  Endung  war.  Es  hat  sich  hier  also 
genau  wie  im  Jakutischen  der  Kasus  indefinitus  erhalten.  Zur 
Vokativform  ist  er  natürlich  erst  geworden,  als  die  andern  Kasus 
mit  Endungen  versehen  waren  oder  einen  besondem  Akzent 
und  damit  eine  andere  lautliche  Form  erhalten  hatten. 

3.  Die  Lokative  ohne  Endung. 

Hierau  einige  Bemerkungen.  Die  Forschui^gen  der  letzten 
Jahre  haben  gezeigt,  daß  der  Lokativ  ursprünglich  keine  Endung 
hatte,  vgl.  z.  B.  ai.  Lok.  mürdhän  *im  Kopfe'  tMn  'im  Wasser*, 
griech.  ai(F)ev  zu  ai(F)ujv»  die  griech.  Infinitive  aui-pev,  bö|i6v,  rbjLiev, 
lpi\xtv^  den  Lok.  der  »-Stämme  idg,  auf  -H  und  -e  ans  -#^,  ai.  agm 
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igni$  Teuer*,  got  anäai,  vgl.  J.  Schmidt  KZ.  27,  287  ff., 
den  Lok.  der  ii-Stärarae  auf  -eu  aus  -ewe^  aL  sünäü,  1.  noctüy 
got  sunau,  ahd.  ^fiiu,  altb.  synu  usw. 

Meriiiger  bat  es  einmal  als  eines  der  wichtigsten  Probleme 
bezeichnet,  nachzuweisen,  wie  es  komme,  daß  der  Lokativ  mit 
dem  bloßen  fStamme,  resp.  dem  Tokativ  nnd  Nominativ  identisch 
sei.  Das  muß  in  der  Tat  auffallen,  es  kann  aber  sehr  leicht  er- 
klärt werden,  wenn  man  einen  Kasus  indefiiiitus  annimmt,  und 
in  diesen  endungslosen  Lokativen  eben  Reste  der  flexionslosen 
Zeit  sieht 

4.  Zum  Ka8ns  indefiiiitus  muß  femer  die  in  der  Kom- 
position auftretende  Stammform  |!;erechuet  werden.  Ich 
brauche  kaum  nachzuweiseu,  daß  auch  sie  mit  dem  bloßen  Stamm 
identisch  ist,  da  dies  schon  von  H.  Jacobi  in  seiner  Schrift 
"Kompositum  und  Nebensatz"  goscheheu  ist  Ich  will  liier 
nur  hervorheben,  daß  in  dieser  wenip  beachteten  Schrift  außer- 
ordentüeii  viel  richtiges  und  anregendes  zu  finden  ist 

Ebenso  hat  Jacobi  gezeigt,  daß  die  Komposition  aus  einer 
Zeit  stammt^  als  die  Flexion  nur  zum  Teil,  ich  mochte  hinzu- 
fügen, vielleicht  noch  gar  nicht  ausgebildet  war.  Es  ist  also 
durchaus  notwendig,  daß  wir  in  der  Komposition  den  Kasus 
indefinitus  finden.  Von  dieser  kleinen  Modifikation  abgesehen, 
in  ich  mii"  da^j,  was  Jacobi  auf  den  ersten  Seiten  seiner  Schrift 
führt,  völlig  zu  eigen  machen. 

Vergieichen  wir  nun,  welche  Gebrauchsweisen  der  Kasus 
indefinitus  im  Jakutischen  hat  Das  Nötige  darüber  gibt  Böhtiingk 
auf  S.  336  1,  und  es  ist  sehr  auffallend,  wie  weit  man  das  dort 
gdf^ene  einfach  auf  das  Indogermanische  übertragen  kann. 

§  607.  "Im  Kas.  indef.  ei'scheint  das  Subjekt  eines  Satzes, 
desgleichen  das  mit  einem  Subjekt  in  logischem  Kongi-uenzver- 
hältnis  gedachte  nominale  Trädikat :  i^iä  ypAjK  *(das)  Haus  (ist) 
hoch',  lat  cdumba{est)  iimida.  Der  Kasus  indef.  vertritt  auch 
die  Stelle  des  Vokativs/'  Dies  entspricht  also  unsern  ersten 
beiden  Fällen,  nur  daß  sich  im  Idg.  schon  teilweise  eine  be- 
sondere Nominativendung  entwickelt  hat 

610  heißt  es:  ''Ein  Substantiv,  das  einem  andern  Sub- 
stantiv^ mit  dem  es  hi  einem  logischen  Kongruenzverhältnis 
steht,  vorangesetzt  wird,  imi  den  Umfang  eines  Begriffes  zu 
beschränken,  bleibt  unter  allen  Umständen  im  Kos.  indef.". 
Ak  Beispiele  werden  unter  anderm  angeführt:  TOJOHKiciHi  Men 
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angeseheneil  Manu  (Herr-Meiischeii) *  tojoh  ajaRbi  'deu  Haupt- 
becher (Herr-Becher)'.  Das  entspricht  genau  der  idg.  Komposition 
gi\  XuKttv0pujTTOc  usw.,  iiur  daß  im  Tndüj^ermaiii^chen  auch  schon 
die  unechte  Kouiposittou  begegnet.  Auf  einen  Punkt  will 
ich  hier  aber  gleich  aufnierksam  machen.  Jacobi  sagt  S.  3: 
"Betrachteu  wir  die  Tatpitrn4a^  d.  h.  diejenigen  Komposita,  deren 
erstens  Glied  zum  zweiten  in  einem  Kasus  Verhältnis  stellt  (wie 
giiech.  Oeo-eiKeXoc  'gottähiilich'),  und  zwar  solche^  bei  deren 
Auflösmig  das  erste  Glied  in  den  Genitiv  und  in  den  Lokativ 
zu  stehen  kommt.  Iin  Veda  finden  sich  nele  Komposita,  deren 
erstes  GUed  die  Endung  des  Lokativs,  verhältnismäßig  wenige, 
wo  es  die  des  Genitivs  hat  Daraus  können  wir  schließen,  daß 
die  Funktion  des  Lokativs  fester  an  die  Endung  geknüpft  war 
als  die  des  Genitivs,  und  daß  der  Lokativ  schon  längst  nicht 
mehr  der  Endung  entraten  konnte,  als  das  Genitivverhältnis 
noch  hinlänglich  durch  die  Stellung  ausgedrückt  schien"  Es 
ist  aher  hierbei  zu  beachten,  daß  als  Lok.  z.  T.  der  Kasus  in- 
definitus  verwendet  wurde. 

Femer  wird  aber  der  Kasus  indefinitus  da  gebraucht,  wo 
man  auch  bestimmte  Kasus  anwenden  kami.  Diese  Verwendungs- 
weisen sind  in  den  §§  536,  540,  541,  546,  553,  556,  563,  564, 
588,  593  erörtert 

Besonders  interessierte  mich  die  Verwendung  des  Kasus 
indefinitus  für  den  jakutischen  Dativ.  Von  diesem  sagt  Böhtlingk 
S,  321 :  **Der  jakutische  Dativ  könnte  mit  allem  Fug  und  Recht 
auf  den  Namen  eines  Lokativs  Anspruch  machen;  auch  hätte 
ich  ihm  diesen  Namen  ohne  Bedenken  gegeben,  wenn  ich  nicht 
desselben  für  einen  andern  Kasus,  dessen  Gebiet  ganz  auf  die 
Bezeichnung  von  Raum-  und  Zeitverhältnissen  beschränkt  ge- 
blieben ist,  bedurft  hätte".  Nun  steht  nach  S.  324  der  Dativ 
auf  die  Frage  'wo*.  Aber  im  gleichen  Sinne  auch  der  Kasus 
indefinitus.  Es  würde  dies  also  dem  unter  3  erwähnten  idg. 
Lokativ  entsprechen. 

Ich  glaube,  durch  diese  Parallele  ist  die  Annalime  eines 
idg.  Kasus  indefinitus  so  gesichert,  wie  nur  etwas  sein  kann. 
Die  Hypothese  erfüllt  alles,  was  man  von  einer  Hypothese  er- 
warten darf,  sie  erkläit  sämthche  Erscheinungen. 

Ehe  wir  weiter  pjelien,  müssen  wir  noch  einmal  an  den 
Begriff  der  Basis  erinnern.  Das,  was  ich  in  meinem  idg.  Ablaut 
Basis  genannt  habe,  entspricht  völlig  dem  Begriff  des  Kasus 
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mdefiiiitus,  und  es  läßt  sich  auch  ohne  weiteres  zeigen,  daß 
die  Basen  auch  alö  selbständige  Wöiier  gebraucht  werden.  Ich 
brauche  nur  an  die  sogenannten  Wurzelnomiiia  zu  erinnern, 
die  ich  Idg.  Ablaut  §  837  ff.  zusammengestellt  habe.  Das  dort 
gegebene  Material  läßt  sieh  noch  sehr  vermehren. 

Der  KasiLs  indefinitus  hat  sich  müglicherwciso  noch  in 
viel  weiterem  Umfange  erhidten,  als  man  bisher  ahnen  konnte. 
Hierher  gehören  vielleicht  die  ai.  Gerundia  auf  -y«  und  -im, 
ai.  praü'bhidya  'spaltend',  ä-gam-ya  'herbeikummend",  hatvd 
'getroffen  habend'.  Bisher  hat  man  in  diesen  Bildungen  meist 
Instnmientale  gesehen,  so  z.  B.  Bnigraann  Grdr.  2,  632,  aber  es 
läßt  sich  nicht  leugnen,  daG  diese  Auffassung  [prati-bkldya  ur- 
sprünglich *mit  Spalten*)  recht  gezwungen  ist,  Setzen  wir  praii- 
bhidya  =  idg.  *bkidjo,  so  erhalten  wir  regelrechte  Adjektiva 
auf  -jo,  die  sich  mit  solchen  wie  ai.  tftytts  *faciendus',  avest. 
dar's-i/a-  'sichtbar',  gi*.  ccpctTioc  'schlachtend',  lat.  eo'imiiis  'aus- 
gezeichnet, ausnehmend',  got.  brüks  ^brauchbar*  usw.  auf  das 
leichteste  vereinigen  lassen. 

Das  Suffix  'tvä  würde  dagegen  dem  Nom.  Sing,  einer 
schweren  Basis  genau  entsprechen.  Es  läßt  sich  die  Vermutung 
nicht  abweisen,  daß  ivä  zu  der  Basis  *teim  'Kraft  haben*  ge- 
hört, Srihtvd  würde  heißen  'hören  Kraft  habend',  d.  h.  'im  stände 
sein  zu  hören,  hörend'.  Die  Form  -tvi^  die  im  Rgveda  häufiger 
ist  als  tvä^  läßt  sich  vielleicht  als  Ablautsform  fassen  im  Hinweis 
auf  3.  Sg.  tavUi^  während  man  in  tmya  eine  Kompromißbildung 
aus  ~tvä  und  -ya  sehen  könnte. 

Mit  noch  größerer  Sicherheit  sehe  ich  den  Kasus  indefi- 
nitus  in  den  umschriebenen  Yerbalformen ,  wie  gr.  ^TijLir|-er|v^ 
lat  amä'bam^  cale-fado,  got.  sdbo-da.  Daß  die  Anfänge  dieser 
Umschreibungen  bis  in  die  indogermanische  Zeit  zurückgehen, 
scheint  mir  daraus  henorzugehenj  daß  alle  Sprachen  derartige 
Umschreibungen  kennen.  Verlegen  wir  aber  die  Anfänge  dieser 
Bildungen  bis  in  die  Zeit  vor  der  Ausbildung  der  Flexion,  so 
sind  die  Schwierigkeiten,  daß  der  Kasus,  der  in  diesen  Bildungen 
^steckt,  nicht  recht  zu  bestimmen  ist,  beseitigt.  Streitberg  sagt 
lon  ürgerm.  Gram.  841 :  "Ks  ist  v ergebne  Mülie,  die  zu  einem 
einlieitüchen  Ganzen  verwachsenen  periphrastischen  Bildungen 
durch  einen  einfachen  Schnitt  in  zwei  Teile  zu  zerlegen  und 
in  dem  ersten  den  oder  jenen  Kasus  zu  suchen".  Er  konnte 
sich  aber  naturgemäß  damals,  als  er  dies  sehrieb,  nicht  von  dem 
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Gedanken  losmachen^  daß  ursprtmglicli  in  der  Zusammensetzung 
ein  Kasus  gestanden  haben  müsse.  Das  ist  aber  durchaus  nicht 
nötig.  In  emer  giir  nicht  allzulange  veiilossenen  Periode  der 
idg.  (inindspracIiQ  war  eben  der  Kasus  indefinitus  noch  leben- 
dig erhalten. 

In  zahlreichen  Adverbien  lie^t  zweifellos  der  bloße  Stamm 
vor,  den  man  ebenfalls  Kasus  indefinitus  nennen  könnte,  wenn 
es  sicher  wäi*e^  daß  diese  Worte  flektiert  worden  wären.  Ich 
meine  natürlich  Fälle  wie  gr.  dwo,  ai.  apa,  gr.  7tp6,  gr,  t€,  lat. 
qt4e^  ai.  ca  usw. 

Analysieren  wir  nunmehr  die  indogermanischen  Kasus- 
endungen  etwas  genauer,  so  können  wir  folgendes  feststellen. 

1.  Der  Nominativ  Sing,  war  in  einer  Reihe  von  Fällen 
endungslos,  entspricht  also  dem  Kasus  indefinitus,  in  anderen 
hat  er  eine  Endung  -»,  deren  Ursprung  und  Bedeutimg  noch 
nicht  feststeht  Jedenfalls  liegt  jetzt  aber  die  Vermutung  nalie, 
daß  das  s  dem  Nominativ  eine  besondere  Bedeutung  verlieh. 
Dai'übcr  weiter  unten. 

2.  Der  Vokativ  Sing,  war  endungslos,  also  gleich  dem  Kasus 
indefinitus. 

3.  Ebenso  stund  es  ursprünglieli  mit  dem  Lokativ  Sing. 
Später  ist  zur  Charakterisierung  an  den  Lokativ  ein  Suffix,  ge- 
treten^ das  meistens  i  war^  ai.  pitdrL  Daß  mit  diesem  i  das 
Suffix  -ai  des  Dativs  identisch  ist^  scheint  mir  an  und  für  sich 
wahrscheiüüch  zu  sein,  wird  aber  durch  die  ParallelOj  die  das 
-ai  -i  im  Verbum  liat^  fayt  zur  Gewißlieit  erhoben.  In  der  Tat 
stehen  ai.  D.  pitr-^,  L.  pitär-i  in  einem  ganz  regelrechten  Ablauts- 
verhältnis.  Mit  emiger  Wahi-scheinlichkeit  kann  man  ferner  ver- 
muten, daß  ai-i  die  Bedeutung  des  zeitlichen  oder  örtlichen  hier 
hatte.  Es  geht  das  einerseits  aus  der  Bedeutimg  hervor,  die  das 
ai-i  im  Verbum  hat,  über  die  wir  weiter  unten  handeln  werden, 
anderseits  diu-fte  mit  dem  ai-i  das  auch  sonst  in  der 
NuininalOexion  aitfti*etende  Element  i  identisch  sein^  auf  das 
J.  Schmidt  Ntr.  227  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat.  Wir  finden 
es  in  lat.  qttai  CIL.  1,  198,  34,  quae  neben  si  qua.  cdiqua.  Es 
wird  aus  dieser  Verteilung  ganz  klai",  daß  i  einen  besonderen 
Sinn  gehabt  haben  muß,  der  sich  aus  dem  Gegensatz  von  qttae 
und  aliqua  mit  Deutlichkeit  ergibt  Es  wird  dies  i  auch  stecken 
in  den  ai.  Nom.  äk^^  ästhi  ddähi,  sdkfhi  mäht.  Es  kehrt,  wie 
J.  Schmidt  Ntr.  250   gezeigt   hat,   auch   in   den   europäischen 
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Sprachen  wieder.  Ob  es  auch  in  dem  T  von  gv.  oirrod  vorliegt, 
ist  wegen  der  Länge  fraglich'). 

Daß  die  Bedeutung  des  Dativs  sich  syntaktisch  aus  einer 
örtlichen  Bedeutung  herleiten  läßt,  scheint  mir  nicht  zweifelhaft 
«u  sein.  Delbrück  Gr.  8,  184  f,  will  jetzt  freilich  nicht  viel  von 
einer  lokativischen  Bedeutung  des  Dativs  wl*>;sen,  aber  er  gibt 
doch  S.  185  zu,  daß  im  Indischen  wirklich  Zieldative  vorkommen 
z.  B.  gramäya  gacchaii  *er  geht  üum  Dorfe*.  Am  deutUchsten  liegt 
dieser  Dativ  iin  Slavischen  vor,  vgl.  Delbrück  a.  a.  0.  8.  290. 
Daß  diese  Dative  uralt  sind,  zeigen  erstarrte  Bildungen  wie 
domcm  'nach  Hause',  ddu  'herab'.  Und  Delbrück  hat  vor  vielen 
Jahren  KZ.  18,  100  ff.  eine  lokaliatische  Grundbodoutung  des 
Dativs  zu  begi'ünden  vei*sucht.  Er  sagt:  "Wa,s  nun  speziell  den 
Dativ  betrifft,  so  haben  hoffentlich  die  angeführten  Beispiele  be- 
wiesen, daß  man  als  Grundbedeutung  des  vedischen  Dativs  auf- 
stellen muß,  *die  körperliche  Neigung  nach  etwas  hin'.  Und  dieses 
scheint  auch  der  Grundbegriff  des  Dativs  üherhatipt  zu  sein". 
Ich  kann  mich  daher  in  dieser  Frage  recht  gut  auf  den  jüngeren 
Delbrück  stützen.  Was  man  damals  aufstellen  mußte,  wird  mau 
heute  doch  noch  als  Möghehkeit  gelten  lussen  kennen.  Gestützt 
wird  die  ältere  Ansicht  auch  dadurch,  daß  im  Plural  ein  anderes 
Dativsuffix  verwendet  wird,  während  ai  wenigstens  bei  den  o- 
Stämmen  insttmmentale  Bedeutung  hat  (ai.  Vfkdi^], 

Wir  sehen  aber  aus  dem  Angeführten  zur  Genüge,  daß  das 
lement  ai-i  keineswegs  ein  Kasuselement  war^  denn  wir  finden 
außer  im  Dat.,  Lok.  auch  im  Nom.  und  im  Insti*.  Plur. 

Neben  dem  i  finden  wir  im  Lokativ  auch  eine  Partikel  u. 
TTämKch  1.  im  Lok.  Flur.,  da  wir  das  Suffix  -$u  des  Lok.  in 
i-j-  u  zerlegen  dürfen,  u  ist  aber  im  Indischen  eine  vollständig 
lebendige  Partikel  mit  sehr  allgemeiner  Bedeutung. 

Die  Partikel  -m  ist  2.  angetreten  an  den  Lok.  der  f-8tämme, 
aL  agnä-u^  griech.  -rjF-i  iröXriFi,  vgl.  Wackernagel  Vermischte  Bei- 
träge 51  AnnL  Eine  andere  Erklärung  ist  hier  kaum  möglich. 
Man  wird  wohl  auch  daran  denken  dürfen,  dieses  -u  in  dem 
slav.  Dativ  der  o-8tämme  zu  sehen,  rliJcu,  das  ja  bis  jetat  allen 
Erklärungsversuchen  getrotzt  hat.  Wenn  n^an  sich  erst  mit  dem 
Gedanken  vertraut  gemacht  hat,  daß  die  indogermanische  Flexion 

1)  Da  ein  dem  i  vorausgehender  langer  Vokal  verkürzt  wird,  aOrfit, 

fcwTOuf  = usw.,   so   liegt   die  Möglichkeit  vor,  daß  wir  es  mit 

Umspringen  der  Quantität  zu  tun  haben,   i  also  ursprünghch  kurz  war. 
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keineswegs  so  fertig  war,  wie  es  votd  Staadpiinkt  des  Altindischen 
den  Anschein  hat,  so  füllt  hier  jilles;  Aitffallende  fort.  Ich  erinnere 
an  dieser  SteMe  noch  dai'an,  daß  Walde  Die  germanischen  Aus- 
Ittutsgesetze  87  einen  Kasus  auf  -öd  auch  für  das  Germanische 
ei-sclüossen  hat.  Wenn  ich  auch  seinen  Scliliißfolgerungen  nicht 
ganz  zustimmen  kann,  so  ist  es  doch  durchaiLs  richtig,  wenn  er 
eine  neue  Kasusendung  rekonstruiert^  obgleieli  sie  vorläufig  noch 
nicht  in  weiterer  Verbreitung  nachgewiesen  werden  kann. 

Zweifellos  gibt  es  im  Slavischen  Lokativ  ad  v  erb  ien  auf  -m, 
VTTichu  'hinauf,  oberhalb',  do!u  *  hinab',  vhuu  'hioaiLs'^  tu  *dort*, 
onu-de  '^xd'.  Die  Formen  älmehi  den  griechischen  Adverbien 
auf  ou,  ctuTou,  Trou  auf  das  stärkste,  können  aber  doch  nicht 
vergliclien  werden. 

Auch  eine  andere  Vermutung  will  ich  hier  nicht  unter- 
drücken, obgleich  ich  wenig  Wert  darauf  lege.  Kretschmer  hat 
ZfdöG.  53,  711  eine  neue  Ansicht  über  die  Herkunft  der 
griechischen  Nomina  auf  -€Üc  ausgesprochen.  Er  sieht  iliren 
Ausgangspunkt  in  den  Verben  auf  -£uui,  von  denen  er  mit  Recht 
annimmt,  daß  sie  älter  sind,  als  die  Nomina.  Sie  finden  nämlich 
ihre  Entsprechimg  in  den  lit.  Verben  auf  -auju,  den  slav.  auf 
'Ujq.  W^enn  demnach  diese  Verben  alt  sind,  so  müssen  wir  doch 
das  Suffix  irgendwie  erklären.  Und  dabei  müssen  wü*  von  einer 
Stamuiform  auf  -m  ausgehen.  Da  nun  aber  die  e«-Verben  aller- 
meist zu  o-8tämmen  gehören,  so  ist  uns  nach  unsrer  bisherigen 
Kenntnis  keine  ^loglichkeit  der  Erklärung  gegeben.  Alles  würde 
aber  klar,  wenn  wir  von  einem  alten  Lokativ  auf  eu  ausgehen 
dürften.  Das  griech.  ööeOetv  *gehen,  wandern'  würde  bedeuten 
'auf  dem  Wege  sein*,  Tropeüuj  *auf  der  Fahrt  iropöc  sein*.  Ebenso 
lit.  kelmuja  'reisen'  eig.  'auf  dem  Wege  k^lias  sein',  karduju 
'Krieg  fülrren',  d.  h.  *im  Kriege  sein*.  So  gut  wie  Adjektiva  von 
Lokativen  gebildet  w^erden  können,  ebensogut  ist  das  bei  Verben 
möglich.  Ich  lege  aber  hierauf  kein  aÜÄUgroßes  Gewicht,  da  ein 
Lokativsuffix  w  auch  ohnedem  sicher  erwiesen  ist 

4.  Der  Genitiv  SinguL  ist  ausführlich  von  Wijk  behandelt  *) 
Der  Grundgedanke  seiner  Ausführungen  ist  der,  daß  der  Gen. 
Sing,  gleich  dem  Nominativ  ist  Und  in  der  Tat  läßt  sich  die 
formale  Gleichheit  des  Gen.  und  des  Nom.  Sing,  nicht  bestreiten. 
Der  Genetiv  *p^^s  ist  tatsächlich  mit  dem  Nom.  *pÄ/s  aus  *pidö3 


1)  N.  van  Wijk,  Der  nominale  Genitiv  Sing,  im  Indogerm.  in  seinem 
Verhältnis  mm  Nominativ  Zwolle  1902. 
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identisch,  griech,  iaipöc  könnte  ebenso  gut  der  Gen.  zu  larfip  sein, 
wie  es  in  Wirklichkeit  ein  Nominativ  ist  Ich  erinnere  femer 
daran,  daß  Sommer  Handbuch  der  lat.  Laut-  und  Fonnenlehre  371, 
Anm.  3,  den  lat-kelt  Gen.  Sing,  der  o-Stänmie  auf  -i,  l  jtiffi  für 
einen  Nom.  Sing.,  eine  Bildung  wie  got.  frijondi^  aisL  ylgr  er- 
klärt hat  Da  das  i  von  Vdt.  jugi  nur  auf  altes  i  zurückgehen 
kann,  so  ist  diese  Erklärung  durchaus  ansprechend.  Und  wenn 
man  sich  erinnert.,  daß  V.  Jlichels  das  Fem.  idg.  *v€lki  erklärt 
hat  als  das  *zum  Wolf  gehörige',  so  liißt  sich  die  Verwendung 
der  Form  als  Genitiv  syntaktisch  durchaus  verstehen.  Lwpi  pes 
würde  bedeuten  'der  zum  Wolf  gehörige  Fuß,  der  FiitJ  des 
Wolfes'. 

5.  Der  Ablat.  8ing.  fällt  bei  allen  Staninik lassen  mit  Aus- 
nahme der  o-Stärame  mit  dem  Genitiv  zusanmien,  und  du  der 
Genitiv  nach  der  formalen  Seite  nicht  von  dem  Nominativ  ver- 
schieden ist,  so  sind  Abi.  und  i'-Nominativ  scliließhcli  gleichen 
Ursprungs.  Das  läßt  sich  übrigens  wohl  verstehen,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden.  Daß  der  Zusammenhang  zwischen  *pSds 
*pidos  Nom.  und  *p^d6s  Ablativ  nicht  zufällig  ist  darauf  scheint 
mir  die  Ablativbildimg  bei  den  ö-Stänmien  hinzuweisen.  Der 
Abi.  *fdd,  ai.  tM^  1.  i^töd  enthält  doch  wahrscheinlich  wieder  das- 
selbe Suffix  wie  der  Noiu.  Ntr.  *i€d,  ai.  tad^  griecli.  t6,  1.  idttd, 
got.  ßata.  Beim  Pronomen  personale  werden  im  Lat.  die  Formen 
med,  tid,  sed  nicht  nur  als  Ablative,  sondern  auch  als  Akkusative 
verwendet.  Diese  Verwenduugsweise  ist  zweifellos  uralt,  wenn- 
gleich  sie   vielleicht  von  dem  Pronomen  *wir*   *mmed  stammt 

Ich  bemerke  übrigens  noch,  daß  ich  in  dem  «-Kasus  den 
ursprünghchen  Ablativ,  nicht  den  Genitiv  sehe,  denn  der  Genitiv 
ist  entschieden  spätem  Ursprungs  als  der  Ablativ  imd  die 
übrigen  Kasus. 

6.  Der  Akkusativ  Sing,  zeigt  eine  besoudore  Endung  m, 
1.  lupom,  gr.  XuKOv.  Aber  dieses  m  ist  nicht  auf  diesen  Kasus 
beschränkt  Wir  finden  -m  als  Suffix  des  Instrum.  Sing-,  wenn 
meine  Ausführungen  IF.  1,  15  ff.,  die  natürlich  jetzt  einiger 
Änderungen  bedürfen,  richtig  sind.  Jedenfalls  sind  lit  Akk,  des 
Fem.  mergq,  lustr.  mergäy  abg.  Akk.  rqkq  und  Insti*.  rc^q  bis 
auf  den  Akzent  identisch.  Der  Insti'umental  der  o-8tämnie  got 
wcifa^  aiid.  tcolfu,  lit.  vUku  geht  allerdings  auf  idg.  -ö  mit 
Stoßton  zurück.  Aber  es  fscheint  mir  noch  immer  möglieh,  daß 
dieses  ö  schon  in  indogei-manischer  Zeit  aus  -am  entstanden  ist, 

ladogermftniBcha  Forsehangen  XVIL  ^ 
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obgleich  wir  eigentlich,  falls  die  Endung  von  jeher  betont  war, 
5  mit  Schleiftoü  zu  erwarten  hatten.  Auf  den  Schwund  irgend 
eines  Elementes  hinter  dem  Staumiauslaut  läßt  die  Dehnstufe 
schließen,  die  sonst  absolut  unerklärbar  ist.  Nehmen  wir  ein 
-öi?t  als  älteste  Grundform  an,  so  müßte  dies  weiter  auf  -omo 
zurückgefülirt  werden.  Was  mich  zu  dieser  Ausieht  hinneigen 
liißt,  ist  die  Parallele,  die  das  Verbuni  bietet.  Idg.  hhirö  (gr.  q)tpuj, 
I.  fero)  verliält  sich  zu  *bherom  (gr.  C-tpepov)  genau  wie  ahd,  Insti\ 
tagu  zu  Akk.  tag,  idg.  -ö  zu  -om. 

Weiter  finden  wir  dieses  -mo  tatsächüch  im  Dat  Plur.  Wie 
ich  EF.  5,  251  ff.  ausgeführt  habe,  geht  abg.  D.  PL  dikotm,  lit 
viikämSy  all«!  wotfum  auf  -mos  zurück.  Wer  die  Herleitung  dieser 
Endung  aus  -mos  bestreitet,  wini  doch  zugeben  müssen,  daß  wü* 
im  Dat.  Phn'.  ein  wi-Süffix  finden^  dtis  mit  dem  m  der  übrigen 
Kasus  sehr  woH  zusaniraenhiiugen  kann. 

Wir  würden  also  zu  einem  sehr  einfachen  Ergebnis  kommen, 
wenn  wir  ein  Suffix  -mo  annehmen.  Die  mit  diesem  Element 
gebildeten  Kasus  ti'eten  als  Akk.,  Instr.  Sing,^  Dativ  Plur,  auf. 
Das  läßt  sich  uatürlich  auch  nur  so  erklären^  daß  diesem  Suffix 
ui*sprünglich  keine  besondere  kasuelle  Bedeutmig  anhaftete,  daß 
wir  es  hier  mit  einer  Stammbildung  zu  tun  haben,  die  im  Kasus 
indefinitivus  auftritt. 

Nur  eines  erfordert  noch  eine  Bemerkung.  Ist  unsere 
Annahme  richtig,  so  sollten  wir  im  Akk.  Sing,  der  Mask.  eine 
Dehnstufe  finden.  Aber  wir  können  sehr  wohl  annehmen,  daß 
•ötn  im  Akk.  Sing,  nach  dem  -im,  -um  der  t-  und  «-Stämme 
zu  -om  umgewandelt  ist. 

Scldießlich  finden  wir  ein  -m  im  Genitiv  Pluralis,  Die 
Endimg  war  hier  schon  im  Idg.  -im  mit  schleifendem  Ton,  vgl. 
griech.  Bcijüv,  got.  dage,  lit.  vilkil,  ahg,  rhH.  Wir  müssen  daher  eine 
Kontraktion  aus  -o-hom  oder  -em  annehmen,  und  man  könnte 
in  dem  -om  die  Vollstiife  I  zu  dem  -m  oder  -mo  der  übi-igen 
Kasus  sehen,  aber  ein  Umstand  legt  es  nahe,  dieses  -om  oder 
-em  von  dem  ni  der  übrigen  Kasus  zu  trennen.  Während  nanüich 
der  Plural  deutlich  durch  ein  besonderes  Pluralzeichen  -s  oder 
-es  als  solcher  charakterisiert  ist,  idg.  Nom.  pSd-es,  Akk,  pSd-n-s^ 
Dat.  -fno-s  oder  -bho-s^  -bhjo-s,  Instr.  -öi-s,  Lok.  -o(»)-s-»,  mangelt 
dieses  s  dem  Gen.  Plur.  Und  da  der  Gen.  Sing.  Jüngern  Ur- 
sprungs als  die  übrigen  Kasus  ist,  so  dürfte  dies  auch  für  den 
Gen.  Plur,  anzunehmen  sein. 
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7-  Ein  besonderes  eigentümliches  Element  finden  wir 
schließlich  in  der  Endung  -bhi  und  deren  verschiedenen  Formen. 
Dieses  Kasnszeiehen  treffen  wir  ausgebildet  im  Indischen  als 
-öhijtxs  im  Dat  Abi.  Plur,,  als  -bkh  im  Instrum.  Flur,  und  als 
-hhyäm  im  Dat  ÄbL  Instn  Dual.  Im  Keltischen  und  Italischen 
erscheint  es  als  -bho(s)  im  Dat,  Plur,^  und  im  Griechischen  finden 
Tvir  nur  -qpi  resp.  -tpiv. 

Wie  man  sich  das  Verhältnis  der  vei-schiedenen  Formen 
denken  soll,  ist  eij2:entlich  noch  nie  recht  klargestellt,  vgl  die 
verschiedenen  Ansichten  bei  Brugiiiann  Gr.  Gr.^  240  Anm.:  "Die 
Hauptscliwieri^keit,  welche  sich  der  sprachgescliichtlichen  Ein- 
ordnung des  <pi(v)  Kasus  entgegenstellt,  besieht  daiin,  daß  die 
Formen  sowohl  singnlarisch  als  phindisch  fungieren.  Man  hat 
teils  angenommen,  dieses  nuraeral  indifferenzierte  -qji  repräsentiere 
nocli  ein  nridg.  -bhi  ohne  Numeralbedeutung,  teils  es  sei  im 
Griechischen  einst  nur  singularisch  gewesen  und  erst  sekimdär 
auch  pluralisch  geworden,  teils  auch,  es  sei  im  Griechischen 
einst  nur  pluralisch  gewesen  und  erst  sekundär  auch  singularisch 
geworden  (letzteres  ist  jetzt  Delbrücks  Ansicht  Ordr.  3,  274  f.). 
Für  keine  von  diesen  drei  Ansichten  sind  triftige  Gründe  vor- 
gebracht, und  mir  scheint  mindestens  gleichberechtigt  mit  diesen 
Ansichten  die  Annahme,  daß  -(pi,  -qpiv  einmal  im  Griechischen 
nur  Adverbialausgaiig  gewesen  war,  der  in  derselben  Weise  zum 
lebendigen  Kasussufäx  wurde,  wie  -ta^  ini  Aitindischen,  das  als 
Ablativsuffix  alle  Numeri  vertrat." 

Ich  kann  Brugniaon  nur  zustimmen  und  möchte  nur  noch 
einen  Schi'itt  weiter  gehen,  den  vielleicht  ßrugmann  schon  getan 
hat,  ohne  daß  es  deutUch  aus  seinen  Worten  hervorgeht.  Die 
griechische  Yerwendimg  des  -bhi  ist  am  allerui'sprüngliehsten, 
und  die  übrigen  Verwendungen  sind  erst  später  entwickelt. 
Wenn  sich  -bhi  als  selbstiindiget?  Element  abhebt,  das  an  den 
Kasus  indefinitus  ti-at,  so  können  wir  auch  versuchen,  es  zu 
etymologisieren.  Man  kann  es  ohne  Schwierigkeiten  identifizieren 
mit  ai.  abhi,  gthav,  a^hf,  jgav.  a'/n,  apers.  abiy  *herzu^  herbei*,  got 
biy  ahd.  bi  *bei'.  Die  germauische  Bedeutung  ist  ziemlich  mannig- 
faltig, sie  entspricht  aber  dem  gr.  -q»  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Fällen. 

Über  die  Bedeutung  des  griech.  -{pi(v)  bemerkt  Kühner 
ßlass  1,  439:  "dieses  SuffLx  steht  vorzugsweise  als  Vertreter  des 
Lokativs,  des  Ablativs  und  des  Instrumentalis  anderer  Spracheu, 
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also  der  Kasus^  deren  Fimktionen  im  Griechischen  teils  auf  den 
Dativ,  teils -auf  den  Genitiv  über^c^ngen  sind;  doch  kann  es 
auch  in  anderen  Funktionen  und  Bedeutungen  den  Genitiv  oder 
Dativ  veitreten.  Oft  verbindet  es  sich  mit  Präpositionen:  4£,  änö 
d^icpi,  CUV  usw." 

Im  einzelnen  läßt  sich  folgendes  vergleichen. 

N  16s  steht  bopu  |ia»cp6v,  ö  oi  KXicinqpi  UXeiirro.  Dafür 
könnte  im  Got  bi  mit  dem  Dativ  stehen,  ahd.  pi  dera  steti,  as. 
bi  them  ahaströme. 

I  618  a^a  b'  ^oi  qpaivoM€vri<piv  könnte  man  übersetzen  *zu- 
j^Ieich  mit  der  Morgenröte,  bei  der  erscheinenden*,  wie  im  Ahd 
hi  mit  dem  Dativ  zur  Zeitijestimmung  dient:  bi  dero  uilo,  as.  bi 
Nöms  tidun  'zu  Noahs  Zeiten'.  Zu  diesem  cpi,  das  zur  Zeit- 
bestimmung dient,  gehört  auch  das  erstarrte  bei  Hesiod  vor- 
liegende ^vvntpiv. 

Wir  finden  femer:  KeqpaAfjqpi  Xaßfciv,  iUcBm,  got  fairgreipan 
oder  undgreipan  imi  hi  handau  *KpaTtiv  auiov  oder  auroö  Tf|c 
X€ipöc',  as.  nam  imi  alomahtf^  .  .  bi  handum. 

Die  öfter  wiederkehrende  Verbindung  6t6(piv  pncrujp  did« 
KovToc  bedeutet  danach  ursprünglich  'bei  den  Göttern  ein  unver- 
gleichlicher Ratgeber'. 

Der  Konstruktion  öxecqpiv  dYctXX6|uevoc,  dTXattiqpi  TTE7Toi6d;c 
fergleicbt  sich  got.  bi  pumma  galauhjam   'iv  toutuj  mcreuojuev*. 

Das  sind  so  viel  Übereinstimmungen,  daß  ich  nicht  an 
der  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Elemente  zweifle.  Damit 
scheiden  aber  die  Kasus  mit  -bhi  aus  der  Zahl  der  zu  erkläi*eaden 
aus.  Andrerseits  erkennen  wir,  daii  zu  der  Zeit,  als  es  antrat, 
der  Kasus  indeünitus  auch  noch  bei  den  o-Stämmen  bestand. 

Ist  diese  Erklärung  richtige  so  bestätigt  sich  das,  Wius  ich 
schon  IF.  5,  251  ff.  ausgeführt  habe.  Es  wären  dann  die  slawischen 
und  gennanischen  Sprachen  mit  ihrem  w-Stiffix  im  Dat.  Abi  Instr. 
Pliiralis  ui-spriinglicher  als  das  Indische,  während  das  Griechische 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  -bfii  bewahrt  hätte.  Indem 
sich  bhi  im  allgemeinen  in  instrumentaler  Bedeutung  festsetzte, 
entstand  durch  Anfügung  des  s  der  aind.  lustr.  Flnr.  -bhis.  Im 
Kelt.-Italischen  ^väre  -mo.%  die  Endung  des  Dat. -Abi  Phir.^  durch 
Einfluß  des  -bhi  in  -bhos  umgewandelt,  wärend  wir  im  Indischen 
schließlicii  fhe  Kompromißbildung  -bhi/m  im  Dat.  Plur.  finden. 

Daß  im  übrigen  die  Präpositionen  im  Idg.  auch  nachgestellt 
wurden,  bedarf  keines  Beweises.    Ebensowenig  ist  dieser  nötig, 
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für  die  Möglichkeit,  daß  derartige  VeM-biudiiiigeii  zu  einer  Einheit 
zusaramenwachsen  können.  Ich  will  hier  aber  doch  auf  das 
Ümhnsch-Oskische  verweisen,  wo  die  Nachstellung  der  Präpo- 
sition  sehr  häufig  ist,  vgl.  v.  Planta  rtram.  2,  440. 

Wir  können  sclüießlich  die  indogernianischeu  Spradien  dabei 
beobachten,  wie  sie  versuchen,  neue  Kasus  zu  biidon,  ohne  daß  es 
hierbei  zu  einem  vollen  Erfolg  kommt.  Dahin  gehören  die  grie- 
chischen Bildungen  auf  -9€v,  -Oi,  -öe,  die  aiutl  auf  -ttts^  denen  im 
Lat.  die  auf -fws  entsprechen.  In  einer  Sprache  ist  aber  wirklich  ein 
neuer  Kasus  entstanden,  da.s  bt  das  litauische.  Durch  Antreten 
der  Präposition  -na,  verkürzt  -w,  ist  ein  regelrechter  Lokativ 
entstanden,  vgl  Kurscliat  Gr.  g  1488  und  §  602,  z.  B.  kq  tä  turi 
rankon  *was  ba.st  du  in  der  Hand*.  Und  daß  hier  ein  wirklicher 
Kaäus  vorliegt^  geht  daraus  hervor,  daß  bei  der  Verbindung 
Adjektir  und  Substantiv  beide  Worte  flektieren,  z.  B.  iji  dem 
Fall,  den  Kui-schat  anführt,  dzMelin  MdÖ7i  esml  fiir  dldelej  hidq^ß 
esm)  *ich  bin  in  großer  Not'.  Aus  meinen  eigenen  Beobachtungen 
in  Ostlitauen  kann  ich  zahlreiche  Fälle  hinzufügen.  Banuiowski 
hat  demi  auch  in  seiner  handschriftlichen  Grammatik  mit  vollem 
Recht  fiii'  diese  Fonnen  einen  besonderen  Kasus  angesetzt.  — 
Schließlich  ist  ja  auch  im  Umbrisch-Üskischen  dm'cb  die  Post- 
ponierung  der  Präposition  m  fast  ein  neuer  Kasus  entstanden. 


Der  Plural. 

Ehe  man  die  einzelnen  Kasus  bezeichnen  lernte,  brauchte 
man  ein  Kennzeichen  des  Plurals,  wenngleich  auch  der  Plural 
aus  einem  jdten  Singular  erwachsen  sein  kann^  cbenst»  wie  der 
Dual.  Der  Plural  ist  beim  Nomen  im  Indogermanischen  durch 
die  Endung  -s  oder  -es  charakterisiert  Wir  finden  das  -s  tat- 
sächlich in  allen  Plural kasus  mit  Ausnahme  des  Genitivs,  vgl 
die  Endungen  ai.  Nom.  -as,  Akk.  -ws,  D.  Abi.  -bkya-s,  Instr.  -hkis^ 
k.  -$-u,  gr,  -ec,  -vc,  -ci  oder  -oi-s,  ai.  äi"-^.  Aus  dieser  Verteilung 
t  sich  wieder  verschiedenes  schließen.  1.  Wie  im  Sing,  der 
Genitiv  späteren  Ursprungs  ist,  so  ist  auch  im  Plural  ein  Genitiv 
t  geschaffen,  als  das  8  als  Pluralzeichen  schon  durchgedrungen 
ar.  2.  Wie  im  Sing,  der  Lokati\'  am  längsten  m  der  Form 
des  Kasus  indefinitus  bewahrt  wurde,  so  auch  im  Plural.  Auch 
hier  zeigt  der  Lokativ  keine  Endung,  sondern  die  Stammform 
-f-  3.  Erst  später  sind  dann  an  diese  Plural  form  Elemente  an- 
getreten, die  den  Lokativ  näher  charakterisierten,  im  Aind.  und 
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Siav.  -u,  im  Griech,  -*,  vfrl.  Bmgrnann  Grd.  2^  6^t9  f.  Über  die 
Herkunft  des  Gen.  Flur,  läßt  sich  keine  befri endigende  Erklärung 
aufstellen.  Analysieren  wir  idg.  *ped6m,  so  kommen  wir  auf 
*pedü  -f  om^  und  es  bleibt  vorläufig  nichts  weiter  übrif?,  als  in 
ped^  den  Kasus  indefinitus  und  in  -om  eine  Partikel  zu  sehen^ 
wie  dies  schon  Leskien  Ber,  d.  kgL  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1884, 102  f. 
getan  hat  Ich  möchte  glauben,  daß  diese  Partikel  -oni  nut  dem 
Kasuszeichen  des  Akkusativs  und  Insti'umentals  Sing,  und  Plur. 
nichts  zu  tun  hat. 

Ob  schließlich  das  -es,  -s  des  Plurals  mit  dem  Kasussuffix 
-8  des  Nora,  und  Gen.  Siug.  iru  letzten  Grunde  zusammenhängt, 
vermag  ich  vorläufig  nicht  zu  sagen.  Ausgeschlossen  scheint 
es  mir  nicht  zu  sein. 

Über  den  Dual  siehe  weiter  unten. 

Fassen  wir  die  Analyse  der  indogermanischen  Kasus- 
endungen zusammen,  so  werden  w^ir  im  letzten  Gnmde  als  älteste 
Bestandteile,  da  ai-i  und  Mi  als  deutlich  suffLxaJe  Elemente  aus- 
scheiden, auf  zwei  Kasuselemente  geführt^  auf  ein  -5  und  auf 
ein  -m.  Daneben  steht  in  weitem  Umfang  ein  Kasus  indefinitus. 
-8  ist  in  einer  Reihe  von  Fällen  das  Suffix  des  Nom.  Sing.,  des 
Gen.  und  des  Abi.  Sing.,  -m  dagegen  finden  wir  beim  Akk.,  beim 
lnsti\  und  beim  Bat,  Abi.  Plur.  Was  diese  Elemente  ursprünglich 
bedeutet  haben,  wissen  "wir  vorläufig  nicht  Ich  möchte  aber  in 
diesem  Zusammenhang  an  einen  kleinen  Aufsatz  UWenbecks 
erinnern  IF.  12,  170^  in  dem  er  annimmt^  daß  es  im  Indo- 
germanischen in  sehr  entfernter  Zeit  nicht  einen  Nom.  und  Akk,, 
sondern  einen  Aktivus  und  Passivus  gegeben  habe, 

"Unter  Aktivus  ist  der  Kasus  der  handelnden  Person  zu 
verstehen,  der  Subjektskasus  bei  transitiven  Verben :  er  war  im 
Indogermanischen  chai'akterisiert  durch  ein  suffigiertes  -s,  das 
kaum  von  dem  demonstrativen  PronominalstÄrame  so  getrennt 
werden  darf  und  wahrscheinlich  als  postpositiver  Artikel  auf- 
zufassen ist.  Der  Passivus  ist  der  Kasus  der  leidenden  Person 
oder  Sache,  oder  allgemeiner  der  Person  oder  Sache,  wovon 
etwas  ausgesagt  wird,  ohne  daß  man  ihr  eine  tnuisitive  Tätigkeit 
zuschreibt.  Er  ist  also  Objektskasus  bei  ti-ansitiven  Terben  und 
Subjektskasus  bei  passiven  und  inti-ansitiven  Verben.  Im  Indo- 
germanischen fungierte  der  reine  Stamm  als  Passivus»  nur  bei 
den  o-Stämmen  finden  ivii-  -m  als  Kemizeichen."  UWenbeck  ver- 
weist am  Schluß  auf  das  Baskische,  von  dem  es  allgemein  be- 


über  den  Ursprung  der  Yerbalflexion  im  Indogermanischen.        55 


katint  sei,  daß  es  nur  den  Unterschied  von  Agens  irnd  Patiens, 
nicht  aber  den  von  Nominativ  und  Akkusativ  kenne.  In  dieser 
Beziehung  scheint  mir  Uhlenbeck  die  Indogermanisten  etwas 
zu  überschätzen,  denn  es  werden  nicht  viele  vom  Baskischen 
et^vaÄ  wissen,  und  er  hätte  dalier  gut  getan,  den  Unterschied 
von  Agens  und  Patiens  etwas  näher  durch  ein  paar  Beispiele  zu 
erläutern.  Nachdem  ich  aber  ganz  unabhängig  von  Uhlenbeck 
auf  zwei  ursprüngliche  Kasiiselemente  im  Indügermauischen  ge- 
kommen war,  war  es  wohl  verlockend,  dieser  Anregung  etwas 
nachzugehen.  Kann  man  doch  in  der  Tat  in  dem  Nom.  Gen.  und 
Abi.  einen  Aktivus,  in  dem  Akk.,  Instrumental  und  Dat  Plur. 
aber  einen  Passivus  sehen.  Was  die  formale  Analyse  beti-ifft, 
so  ist  Uhlenbecks  Annahme  nur  insofern  zu  modifizieren,  als 
-m  bei  allen  Stämmen,  die  ja  ini  Grunde  gleichartig  sind,  als 
Passivus  fungiert,  die  Formen  ohne  Endung  aber  als  Kasus  in- 
definitus  aufzufassen  sind,  die  natürlich  auch  als  Passivus  ver- 
wendet werden  konnten. 

Man  kann  nun  aber  versuchen.das Kasuselement -m  irgendwo 
anzuknüpfen.  Hat  es  die  Voilstulenform  -mo  gehabt,  so  liegt 
die  Verbindung  mit  dem  nicht  gerade  seltenen  Suffix  -mo  nahe. 

Wir  finden  dieses  Suffix  -mo  fast  durdiweg  in  passiver 
Bedeutung  erstens  partizipiabildeud  im  Umbrisch-Uskischen  und 
im  Baltisch-81avischeß,  vgl.  Brugmann  Grdr.  2,  156,  JÄt  veiamas 
*gefaliren  werdend,  fahrbar*  zu  Indtk.  ve^^ü  'fahre',  abg.  vezomz 
zu  Ind.  vezq  'veho*. 

Auch  das  selbständige,  nicht  mehr  partizipiaJ  empfundene 
Suffix  -mo  hat  in  den  meisten  FäUen  passivische  Bedeutung, 
z.  B.  ai.  djmas  'Lauf,  Bahn*,  grieeh.  öt^oc  *Balm,  Furche,  Schwade', 
ai,  ghannds  'Glut',  lat.  fonmts,  ahd.  mirm,  Oepfiöc  'warm',  d.  h. 
'erwärmt*.  Ai.  sömas,  av.  haonm"  M.  *Saft,  Soraatrank',  zu  sü- 
'pressen'  ist  da.s  'Ausgepreßte*. 

Ich  beti'achte  es  als  erwiesen,  daß  die  sog.  thematischen 
und  athematischen  Büdungen  im  engsten  Zusammenhang  stehen 
und  zwar  nach  der  Richtung,  daß  die  athemaüschen  Bildungen 
aus  den  thematischen  entstanden  sind.  Zusammenstelluugen  der- 
artiger Bildungen  haben  neuerdings  Brugmann  IF.  9,  367  und 
van  Wijk  m  seiner  schon  erwähnten  Schrift  *Der  nominale 
fen.  Sing.*  gegeben,  sodaß  ich  sie  nicht  zu  wiederholen  brauche. 
Bei  V.  Wijk  findet  sich  nun  S.  16  die  Bemerkung,  daß  neben 
dtra   so   häufigen   Suffix   -wo  ein   athematisches  -m  eigentlich 
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nicht  vorkommt.  Das  ist  sehr  auffallend,  erklärt  sich  aber  leicht, 
wenn  wir  annehmen^  daß  der  Akk.  agdm  *den  Führer*  sich  zu 
*agmo,  ai.  djma-  *Bahii*  verhält,  wie  *ped-3,  griech.  ttoöc,  Ipes.  n.Lpäd 
zu  pedö,  m  griech.  Ttdöov,  ai.  padd-m  Tritt,  Standort,  Stätte*. 

Nun  ist  hierbei  freilich  noch  ein  anderer  Punkt  zu  er- 
wägen. Nach  den  Äusfühnmgon  von  J.  Schmidt  Kritik  der 
Sonantentheorie  S.  87  ff.  ist  das  Suffix  -wo  in  zaldreieheu  Fallen 
mi^  -mno  hervorp^ejarangen.  Schmidt  hat  uns  darüber  belehrt, 
daß  die  Laiitverbinduu«:  -mti'  in  den  indogei^manischen  Sprachen 
nur  in  wenigen  Fällen  erhalten  ist,  daß  daraus  teils  m,  teils 
n  entstanden  ist  Er  schließt  dies  daraus,  daß  oft  m  oder  n 
neben  mm  und  dessen  Ablautsstufou  steht,  teils  daraus,  daß^ 
m  und  n  als  Ableitungen  bei  gleichen  Stummen  f  unseren.  Schmidt 
hat  so  für  viele  Fälle  de^  Suffixes  -rno  die  Herleitun^  aus  -nmo 
wahrscheinlich  gemachtj  und  da  nun,  \v\>'  ufipn  bemerkt,  eiue 
atliematischo  Form  -m  neben  -mo  felüt^  si>  kannte  man  auf  den 
Gedanken  kommen^  daß  -mo-  in  allen  Fällen  aus  -mno-  herzu- 
leiten ist.  Wir  können  dies  zwar  nicht  für  alle  Fälle  nachweisen, 
aber  der  Fälle,  in  denen  wir  es  mit  Wahrscheinlichkeit  ver- 
muten können,  sind  doch  so  nele,  daß  die  Vermutung  nicht 
ungereimt  ei*scheint,  daß  -mo-  in  allen  FäUen  aus  -mno-  hervor- 
gegangen sei.  Beti'achtet  man  z.  B.  das  Material,  das  Lindner 
in  seiner  aind,  nominalen  StanimbiUluug  aus  dem  Sanhitas  zu- 
sammengestellt hat,  so  ergibt  sich  folgendes: 

Ai.  djmas  'Lauf,  Bahn',  griech.  Ötjuoc  'Bahn*,  daneben  steht 
oi.  djma  N.  'Bahn,  Zug*,  l.  agmen. 

Mit  ai.  irmä»  *Arm*,  lat.  armus,  got  arms  gehört  abg,  ramf 
'Schulter,  Arm'  eng  zusammen,  vgl.  J,  Schmidt  Krit.  99. 

Ai.  gharmds  'Glut',  1.  formm,  griech.  Otp^oc,  got.  tcarms: 
griech.  OepMütivuj,  ai.  ghfnds  *Glut,  Hitze*,  1.  furnus. 

Ai.  darmäs  *Zerbrecher\  ai.  darmä  M.  *Zerbrecher\  ddrima  N. 
'Zerstörung'. 

Ai.  dasmds  'wmiderkräftig',  giiech.  bafmu>v. 

Ai  dhümds  'Rauch*,   giiech.  eö^öc,   f.  fümus  :  got.  dautts 
'öcjLin*.  J.  Schmidt  a.  a.  0.   110  zweifelnd, 

Ai.  narmds  'Scherz' :  narma  N. 

Ai.  rukmds  "Schmuck* :  1.  lümen,  an,  Ijdme,  as.  Umm^  got 
ladhmum. 

Ai.  Sagmds  'hülfreich* :  ai.  Säkma  N.  "Hülfe*, 

Ai.  stimdß  'ti-ag* :  got  stains  'Stein,  Fels'. 
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Ai.  fyämds  'schwarz':  abg,  sim.  Schmidt  Krit  107. 

AL  himäs  'Kälte* :  ^eeh.  x^i^JiiJ^v,  x^i^MOt-  Sciiimdt  106. 

Ai.  timas  Treund* ;  ömä  ^L  'Ounst*. 

AL  ^ms  'Ciang',  griech.  oinoc  Tfad' :  ai.  ^ma  N.  'Gang*. 

AL  k^SmoB  *  Aufenthalt' :  griech.  KToTvai,  vgL  J.  Schmidt 
a  a.  0.  109. 

Ai.  dkärmas  'Satzimg' :  ai.  dhdrima  N.  'Satzung*,  dharmd  M. 
Träger'. 

Ai.  bhämas  *Schein' :  bhänam  Mas  Leuchten*, 

Ai.  höma  'Opfer* :  höma  X.  'Opfer*. 

Fast  in  der  Hälfte  des  Sprach materials  läßt  sich  also  die 
Herleitting  aus  einer  vollen  Form  wahrscheiulich  machen. 

Wenn  diese  Annahme  richtig  ist,  so  würde  dadurch,  wie 
te  scheinen  könnte,  der  Zusamnieuhang  des  Kasussuffixes  -w 
mit  dem  Suffix  -mo  aufgehoben,  denn  wir  müßten  ja  dann  im 
Atk.  Sing,  eine  Form  *ag6mn  finden,  wie  wir  nach  dem  Nominativ 
griech.  övojia  L  nömen,  ai.  näma  schließen  müßten.  Aber  neben 
einem  idg.  *ag6mn  mit  n  muß  auch  eine  Form  *ag6mn  bestanden 
haben,  genau  wie  neben  idg.  *djium  ein  *djvu^,  nebeü  *iC€S]r 
(griech.  ^ap)  eiü  *wesr  (l  uer)  gelegen  hat,  vgl  Yerf.  IF.  12,  209,  ff. 
Und  diese  Form  wäre  dann  verallgemeinert  Audrei-seits  scheint 
es  mir  nicht  durchaus  sicher  zu  sein,  daß  griech.  övoMa.  1.  tiönmn, 
iL  näma  dui'chaus  die  ursprünglichste  Form  vertreten,  denn  wir 
finden  als  nom.  der  twefi-Stamme  im  SlaWschen  ein  -mefiy  vgl.  imfi^ 
lit  -mu,  akmu  'Stein',  germ.-got.  -mä  namö,  ahd.  namo.  Lat.  nomen 
kann  zudem  auf  nomen  zurückgeführt  werden.  Griech,  övo^ia, 
ai.  näma  ließen  sich  aber  auch  wohl  als  Neubildungeu  verstehen. 

Was  aber  in  gewissem  Sinuc  dafür  spricht,  rlaß  auch  das 
Kasussuffix  -m  auf  -mn^  zui'ückgeht^  das  ist  das  Suffix  des 
Akk.  Plur.  -WS.  Daß  dieses  Suffix  mit  dem  des  Sing,  zusammen- 
hängt, ist  eine  schon  oft  geäußerte  naheliegende  Vermutung. 
Aber  es  scheint  freilich  nicht  möglich  zu  sein,  -tis  aus  -ms 
herzuleiten,  da  ja,  wie  got.  minis  'Fleisch',  L  memhrum  aus 
*mem9rom  zeigt,  m  vor  s  im  Idg.  geblieben  ist  Aus  dieser  Ver- 
legenheit hilft  uns  die  Annaiime,  daß  eben  dem  Suffix  ein  altes 
-mn-  zugrunde  liegt.  Der  Akk.  Plur.  *ag6mns  ist  zu  *ag6ns  ge- 
worden, wie  ai.  Akk.  Plur,  gds^  griech.  ßuic  aus  '^g^'öuns  ent- 
standen ist 

Wenn  ich  als  Form  des  idg.  Akk.  Phir.  die  Endung  -o?w 
ansetze,   so  folge  ich    damit    der    von   Bmgmann    verh-eteueu 
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Vulgatansiclit,  sie  scheint  mir  aber  nicht  sicher  zu  sein.  Zu 
erwarten  ist  vieiraehr  wegen  des  Silbenverluütes  eine  Fomi  mit 
Dehnung,  idg.  -öns,  und  diese  Form  finden  wir  tatsächlich  im 
Indischen  als  -an.  ifkän.  Xach  Brupnaim  Grdr  2,  672  Anm.  soll 
allerdings  diese  Form  nach  dem  Nom.  Flur,  auf  -m  unter  Ein- 
wirkung des  Fem.  Nom.  Akk.  Phn\  auf  m  entstanden  sein.  Dieii;cr 
Weg  ist  sehr  unwahrscheinlich,  ja  fast  undenkbar,  denn,  wenn 
beim  Fem  in  um  -äs  in  beiden  Kasus  bestand,  so  hätte  das  Masku- 
linum in  der  Gleichmachung  der  beiden  Kasus  nur  folgen  können. 
Tatsächlicli  hat  denn  auch  keine  Sprache  jemals  diesen  Weg  ein- 
gesclilagen,  sondern  man  hat  nach  dem  Verhältnis  -ös  :  -öm  im 
Mask.  ein  -ans  im  Fem.  geschaffen  {griech.  xdipav(;i  osk.  rtoss). 

Bartholomae,  der  sich  auch  Brugmaiins  Ansicht  anschließt, 
sagt  Grdr.  d.  iran.Fhilol.  1, 132  nur:  "Im  Indischen  trat  zunächst 
-dtis  an  die  Stelle  von  -am*\  einen  Weg  für  diese  Analogiebildung 
gibt  er  auch  nicht  an.  Die  Analogiebildungen  auf  -in«,  -üns^  fns 
im  Indischen  sind  aber  nur  verständlich,  wenn  irgendwo  eine 
Form  mit  langem  Yokal  ursprünglich  bestand.  Und  das  kann 
dann  nur  die  Akkusativform  der  o-Stämrae  gewesen  sein.  Um- 
gekehrt konnten  die  Endungen  -ifts^  -uns  sehr  leicht  die  Neu- 
bildung -(ms  hervoiTiifen. 

Eine  andere  Ansicht  hat  Loreutz  BB.  21,  17B  ff.  aufgestellt 
Er  nimmt  im  Arischen  Delmung  vor  tautosyllabischeni  -ns  an. 
Aber  sein  Lautgesetz  hat  so  viel  Ausnahmen,  daß  es  mir  ganz 
sicher  falsch  zu  sein  seheiiit.  Wir  finden  absolut  keine  is(^ierten 
Formen,  die  die  Sache  bewiesen,  wir  finden  vielmehi^  eine  Reihe 
ziemlich  alleinstehender  Formen,  die  die  Dehnung  nicht  zeigen, 
vor  allem  den  Gen.  ai.  dän^  av.  di>9g  aus  urar.  ^darns  und  ai.  rdn 
=  urar,  *rüms. 

Auch  die  litamsche  Akkusativform  auf  -iJ»,  -us  kann  man 
am  leichtesten  aus  idg.  -öns  herleiten.  Schon  Bnigmann  hat  Grdr.  2 
§326  S.  674  gesehen,  daß  diese  Form  nicht  auf  idg.  -oris  zurück- 
gehen kann.  Seine  Begi'ündung  hat  Streitberg  IF.  3,  149  f.  mit 
Recht  zurückgewiesen.  Sti-eitberg  hat  aber  a.  a.  0.  einen  anderen 
W^eg  vei-sucht^  er  nimmt  eine  litauische  Dehnung  vor  tauto- 
syllabischem  -«ä  an.  Diese  Dehnimg  ist  möglich,  aber  keines- 
wegs sicher,  denn  wenn  man  annimmt^  daß  in  der  Verbindung 
-öns  der  Nasal  frühzeitig  reduziert  war,  so  konnte  auf  ihn  das 
Vokalverkün!ungsgeset.z  nicht  wirken.  Auch  Zubaty  Arch.  f.  slav. 
PhiJ.  15  geht  von  idg,  -öns  aus. 
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Der  Einwand,  den  Streitberg  a.  a.  0.  150  noch  erhebt,  daß 
wir,  wenn  im  Indogermanischen  einmal  ein  -ons  bestanden  habe, 
Sandhiformen  auf  -ös  neben  -6ns  in  größerer  Zahl  finden  müßten, 
ist  nicht  ausschlaf;gebend.  Wie  im  Indischen  -i7i#,  -ünä  nach 
-ans  neugebildet  sind,  so  konnte  auch  umgekehrt  sehr  früh  -ons 
nach  -irtÄ  und  -uns  eintreten  und  -öns  erhalten.  Auch  Thurnevsen 
IF.  Anz.  9,  185  glaubt  an  die  Ursprünglichkeit  von  -öm  und  stützt 
sich  dabei  als  sichersten  Zeugen  auf  das  ümbnsche. 

Ob  aber  das  Kasussuffix  -m  aus  -mn  herzuleiten  sei,  das  ist 
schließlieh  nicht  v«in  ausschlaggehender  Bedeutung.  Daß  m  oder 
mo  zur  Bezeichnung  der  vei'schiedensten  Ka.sus  dient,  steht 
ohnehin  fest. 

Der  ri*spning  des  Kastissuffixes  -s  läßt  sich  nicht  mit 
gleicher  Wahrscheinlichkeit  nachweisen.  Es  ist  im  Genitiv  und 
Ablativ  fest,  im  Nominativ  dagegen  beweglich.  Daß  es  mit  dem 
Pronomen  so  identisch  sei,  scheint  mir  nicht  so  sicher  zu  sein, 
wie  dies  z.  B.  auch  Ublenbeck  annimmt.  Eine  ^[öglichkeit,  die 
Bedeutung  zu  erhellen,  wäre  nur  gegeben,  wenn  man  die  ver- 
schiedenen Nominative  mit  und  ohne  s  vergleicht.  Über  dieses 
Problem  haben  bisher  gehandelt  J.  Schmidt  KZ.  26^  401  und 
Bartholomae  Ansehe  Forsch.  25  f.  Joh.  Schmidt  glaubt  die  Regel 
erkannt  zu  haben,  daß  in  den  arischen  Sprachen  die  einsilbigen 
Nai^stamrae  ihren  Nominativ  mit  s,  die  mehrsilbigen  ohne  s 
bildeten  mit  demselben  Gegensatz,  der  zwischen  den  einsilbigen 
und  den  niehi-sibigen  ä-Stünimea  besteht,  und  er  glaubt,  daß 
diese  Regel  ursprachlich  sei.  Audi  im  GriecMschen  kehre  sie 
in  dem  Gegensatz  von  elc  zu  (Skmujv  und  TTOi^nv  wieder.  Aber 
damit  ist  uns  nicht  geholfen,  und  ich  weiß  daher  keinen  Rat. 

Wenn  wir  nun  auch  die  Herkimft  des  Suffixes  -s  nicht 
sicher  erraittehi  ki^nnen,  so  bleibt  doch  die  Tatsache  bestehen, 
daß  wir  zwei  Hanptkasussuffixe  besitzen,  und  wir  werden  finden, 
daß  diese  beiden  Elemente  auch  beim  Verbum  ihre  Rolle  spielen. 

Man  wini  iu  diesem  Zusammeuhang  daran  erinnert,  daß 
bei  einer  wichtigen  neuerdings  oft  behandeten  Formenkategorie, 
den  heteroklitischen  r-n-Stämmen  ebenfalls  zwei  verscliiedeno 
Elemente  —  liier,  wio  es  scheint,  der  Stammbildung  —  vorÜegen. 

Man  kann  diese  noch  nicht  genügend  aufgeklärte  Er- 
scheinung mit  dem,  was  wir  aufgesteUt  haben,  in  einen  gewissen 
Zusammenhang  bringen.  Man  wird  daran  denken  dürfen,  daß 
auch  bei  dieser  Kategorie  zwei  Kasuselemente,  ein  r-  und  ein 
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n-Suffix  bestanden,  deren  Bedeutung  uns  vorläufig  entgeht,  und 
deren  Bedeutung  jedenfalls  niclit  zu  der  a-»i-Deklination,  wie 
ich  sie  nennen  will,  stimmt  Schon  H.  Pedersen  ist  KZ.  32, 
267  ff.  auf  eine  Erklärung  gekommen,  die  icli  im  Prinzip  durch- 
aus billigen  kann.  Er  sagt  a,  a,  0. :  "Wenn  man  also  die  De- 
klinationsendungen entfernt,  was  bleibt  dann?  Eine  vorgeschicht- 
liciie  Deklination  mit  zwei  Kasus,  einem  Kasus  rectus  und  einem 
Kasus  obliquus".  Der  Kasus  obliquus  auf  -n  würde  etwa  dem 
Passivus  in  der  s-m-Deklination  entsprechen,  und  es  ist  sehr 
merkwürdig,  daß  uns  liier  wieder  sofort  die  Vergleichung  mit 
einem  Suffix  zu  Gebote  steht  Wie  wir  das  gewöhnliche  -m 
mit  dem  Suffix  -mo  verglichen  haben,  so  dürfen  wir  -n  mit 
dem  Suffix  -no  vergleichen,  das  hauptsächlich  Partizipia  Passivi 
bildet  Und  in  einem  Fall  haben  wir  auch  eine  ganz  deutliche 
Pai'allele  zur  Hand.  Der  Kasus  indefinitus  ai.  uddn,  der  als 
Lokativ  fungiert  got  inäiin  steht  zu  -ndnä  in  griecL  dXoc-ufevri, 
L  unda,  idg.  aus  *unda  aus  *udnä  in  demselben  Verhältnis  wie 
*ag6m  zu  *affjnös. 

Was  den  Noni.-Akk,  betrifft,  so  tritt  hier  nicht  bloß  r, 
sondern  es  treten  auch  andere  Elemente  auf,  sodaß  es  wahr- 
acheinlicli  ist,  daß  wir  es  nicht  mit  einem  nominativbildendeu 
Element  zu  tun  haben. 

Einen  Zustiind^  der  sich  dem  flexionslosen  Typus  noch 
sehr  nähert  finden  wir  ferner  erhalten  beim  Personalpronomen. 
Brugniann  sagt  darüber  im  Grd.  2,  795:  *'Häufiger  als  sonst 
ei*scheinen  bei  unseren  Personalpron omina  Formen  ohne  er- 
kennbare Kasusfiuffixe  in  bestimmter  Kasusbedeutung  gebraucht 
z.  B.  griech.  i^i  pt  als  Akkusativ,  und  erscheint  dieselbe  Form 
als  Ausdruck  für  mehrere  Kasusbeziehungen  zugleich,  z.  B.  *mo-/, 
*me-i  (ai,  ni^  me  usw.  als  Lok.  Dat  und  Grenitiv.  Diese  flexi vische 
Ai'mut  weist  darauf  hin,  daß  diese  Pronominalklasse  sehr  alter- 
tümliche Verhältnisse  festhielt".  An  und  für  sich  ist  es  nicht 
zu  beweisen,  daß  dieser  Zustand  der  ältere  ist,  da  ja  die  Per- 
sonal prononüjia  sehr  vei^chiodonen  Satzbetonungen  unterworfen 
sind  und  daher  Veränderungen  erleiden,  die  andere  Worte  nicht 
erfahren,  weü  sie  derartigen  Betoiiungen  nicht  ausgesetzt  sind. 
Aber  der  Umstand,  daß  man  die  Pronomina  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung den  übrigen  Flexionsformen  anzupassen  sucht,  weist 
doch  mit  einiger  Wahi*scheiiiiichkeit  auf  die  Kichtigkeit  von 
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Bnipmanns  Standpunkt  hin.  Wenn  aber  die  Pei*sonalpronomina 
derartige  Terändemngen  in  späterer  Zeit  erfahren,  so  können 
sde  die^e  Ein  Wirkungen  auch  schon  in  früherer  Zeit  erlitten 
haben,  und  zwar  wäre  es  ftii*  uns  mchtig,  derartige  Einwirkungen 
für  eine  Zeit  zu  konstatieren,  in  der  die  nominale  Flexion  noch 
nicht  zu  der  Festigkeit  entwickelt  war,  die  wir  für  die  Zeit  der 
Trennung  der  indogermanischen  Sprachen  voraussetzen  müssen. 
Zunächst  wird  der  bloße  Stamm,  der  Kasus  indefinitns 
also,  als  Akkusativ  gebraucht.  Dahin  gehören  djm^,  \ik  kret.  tF^, 
ion.  att  c^.  F^,  got  mi-k,  m-k^  ahd.  mi-A,  rf»-Ä,  si-h  mit  dem  an- 
getretenen Partikel  -ge,  im  Plural  ai.  nas^  wi«,  av.  nö^  vö.  Diese 
ploralischen  Formen  werden  auch  als  Dative  und  Genitive  ver- 
wendet 

Ad  die  Formen  me,  twe,  swe  tritt  dann  die  Partikel  t\ 
deren  allgemeinere  Verwendung  ims  auch  in  der  DekÜnation 
entgegentrat.  *mei,  *moi  hat  aber  nicht  nur  lokativische  Be- 
deutung, wie  im  aind.  me^  fr^,  griech,  djLiot,  coi,  sondern  auch 
dativische  wie  im  abulg.  mi,  s»,  ti  und  genetivische  ai.  mi,  te^ 
[griech.  jnoi,  coi],  abg.  mi,  ti,  si.  Besonders  beweiskräftig  sind  in 
diesem  Fall  d^s  Indische  und  AltbuJg.,  weil  sie  ja  alle  Kasus 
»wahrt  haben.  Das  pronomen  personale  repräsentiert  also  einen 
Zustand,  in  dem  t  eine  ausgebreitetere  Yei-wendung  hatte  als 
beim  Nomen.  Das  müssen  wir  envarteo.  Erst  alJmählich  hat 
sich  dann  bei  den  i-Formen  eine  bestimmte  Bedeutung  ent- 
wickelt. Das  Element  -bhi.  dessen  jüngeren  Ursprung  wir  kennen 
gelernt  haben,  hat  sich  beim  Xomen  als  Instrumentalsuffix  fest- 
gesetzt, beim  Pronomen  aber  dient  es  zur  Be^ieichnung  des 
Dativs  ai,  tubhtja{m),  l.  tibi.  umbr.  iefe^  abg.  tebi.  Die  Ülier- 
eijistimmung  von  avest.  ta'byä,  umbr-  tefe^  abg.  tebe  beweist 
übrigens  gegenüber  dem  u  vom  al  tubhyam,  daß  bhoi  in  diesem 
Fall  an  die  Fonn  getreten  ist,  die  in  historischen  Zeiten  als 
Akkusativ  fungiei-t,  aber  doch  auch  identisch  ist  mit  dem  Kasus 
indefinitus.  Beim  Pronomen  der  ziveiteu  Person  ist  übrigens 
rht  einmal  der  Kasus  passivus  oder  obliquua  ausgebildet,   da 

ler  Akk.  *twe  von  dem  Nom.  tu  nui*  durch  den  Ablaut  ge- 
schieden kt 

Das  Pronomen  hat  nun  zweifellos  einen  Zustand  erhalten, 

ler  sehr  zu  Gunsten  der  Annahme  nur  zweier  Kasus  spricht. 
Das  Pronomen  der  ersten  Pereon  Sing,  besitzt  nämlich  zwei 
verschiedene  Stämme,  einen   für  den  Nom.  und  einen  für  die 
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Übrigen  Kasus.  Ebenso  das  Ppouomen  tcir^  tcei^)  und  we*.  Die 
Flexion  der  Pronomina  des  Plurals  ist  übrigens  singularisch, 
woraus  mir  zu  folgen  scheint,  daß  auch  der  Plural  noch  nicht 
fertig  ausgebildet  war,  als  sie  die  ei-ste  Flexion  aiinalimen.  Es 
ist  ferner  bekannt,  daß  der  Genitiv  des  Personalpronomens 
überall  er^t  später  ausgebildet  ist.  Hier  stimmt  also  alles  zu  der 
angeuorameneu  Entwicklung. 

Wenn  wir  angenommen  haben,  daß  die  Kasus  erst  all- 
mählich eotstanden  sind,  so  wäre  nun  noch  die  Frage  zu  er- 
ledigen, wie  sie  zu  ihrer  eigentümlichen  Bedeutung  gekommen 
sind.  Das  ist  nun  ein  Problem,  dessen  Lösung  natürlich  auf 
syntaktischem  Wege  gesucht  werden  muß.  Es  wüi"de  aber  zu 
weit  fiiliren,  dies  hier  im  einzelnen  zu  erörtern.  Ich  will  uui* 
einige  Punkte  an  diesem  Ort  berühren.  Man  hat  ja  schon  viel 
von  einem  Synkretismus  der  Kiu^ns  geredet  und  bei  Unter- 
suchung dieser  Eigen  tum!  ichkeit  gefunden,  <laß  eben  Berührungs- 
punkte in  der  Gebrauchsweise  der  einzelnen  Kasus  bestehen. 
Auf  diesen  Berührungspunkten  beruht  es  ja  auch,  daß  nach  der  ge- 
wöhnliclien  Annahme  von  den  iS  Kasus  des  Indogermanischen 
im  Griechischen  nur  noch  5  übrig  gebheben  sind,  die  sich  all- 
mählich auch  noch  verringern.  Diese  Berührmigspuukte  sind 
aber  vielleicht  nicht  etwas  ei^t  Entstandenes,  sondern  mi>glicher- 
weLse  etwas  Uraltes,  wie  noch  näher  zu  untereuchen  wäre. 

Beschränken  wir  ims  auf  den  Sing,  als  dem  älteren  Be- 
standteil  der  Dekhnation^  so  ist  es  vei*ständlich,  daß  sich  der 
m-Kasus,  wenn  er  ein  Passivus  war,  als  Akkusativ  festsetzte.  Wie 
sich  ein  Genitiv  aus  dem  Nominativ  entwickeln  konnte,  hat  van 
Wijk  zu  zeigen  versucht  und  ist  oben  kurz  angedeutet. 

Ebenso  ist  der  Ablativ,  der  den  Ausgangspmikt  von  etwas, 
den  Urheber,  bezeichnet,  gleich  dem  Kasus  aktivus.  Wir  können 
ja  auch  tab^üclüich  Nominativ  und  Ablativ  vertauschen.  Ob  ich 
sage :  wir  haben  die  Feinde  besiegt  oder  von  nn»  sind  die  Feinde 
hmegi  ist  dem  Sinne  nach  völlig  dasselbe. 

Auch  die  Bcdeutungs Verwandtschaft  zwischen  Dativ  und 
Lokativ  ist  nicht  schwer  zu  begrtmden.   Wie  ich  aus  Delbrück 

*)  Der  Stamm  w«,  ai.  paj/rfm,  avest,  vaem^  got.  weis  scheint  mir 
Übrigens  mit  dem  Stamm  d<?s  Duals  ai.  fäm  (vielleicht  aus  *t>a-<tm)  got.  «?ö, 
liL  ce-^it  identisch  zu  sein.  Da  nun  wei  wiederum  mit  dem  el  von  cTkoci 
zusammengehört,  und  dieses  wei  nach  Wundts  Ausführungen  *die  beiden* 
bedeutet,  so  wird  wohl  *wei  eine  alle  Dualbedeutung  'ich  und  du*  gehabt 
haben. 
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Grti  3^  279  ersehe,  hat  Ludwig  Rigveda  6,  257  Fälle  zusammen- 
gestellt, in  denen,  wie  sich  Ludwig  ausdrückt,  der  Lokal  statt 
des  Dativs,  der  Dativ  statt  des  Lokals  und  beide  gleichbedeutend 
nebeneinander  stehen.  An  eine  wirkliche  Ersetzung  des  einen 
Kasus  durch  den  anderen,  meint  Delbrück,  ist  natürlich  nicht 
zu  denken,  es  handelt  sich  vielmehr  um  Falle,  in  welchen  beide 
Kasus  zur  Erzielung  des  gewünschten  Gesamtsinnes  etwa  gleich 
gut  verwendbar  erscheinen,  ohne  dadurch  gleichbedeutend  zu 
werden.  Auf  die  Intorpretutiiin  der  einzelnen  Stellen  brauche 
ich  hier  nicht  einzugehen,  da  ja  Delbrück  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft zugibt.  Im  letzten  (frunde  werden  die  Yerhältnisse 
so  liegen,  daß  der  Dativ  der  Lokativ  der  persönlichen  Begriffe  war. 

Es  bliebe  dann  nur  noch  die  Vermittlung  zwischen  Akku- 
sativ und  Listriunental,  wenn  diese  Kasus,  wie  ich  ghiube,  identisch 
sind.  Hier  bietet  sich  nun  ein  reiches  Material.  Namentlich 
im  Slavischen  und  Litauischen  steht  die  üebrauchsweise  des 
Instnunentals  der  des  Akk,  nach  unserni  Empfinden  außer- 
ordentlich nahe. 

Zur  näheren  Erläuterung  möchte  ich  wenigstens  auf  einige 
Kategorien  aufmerksam  maclifu. 

Der  Listnimeutal  der  Raumersti*eckung  findet  sich  im 
Vedischen  Lit.  und  Slavischen,  z.  B.  divä  ymüi  'sie  gehen  am 
Himmel  hin*,  lit.  keliü  juti  *die  Sti-aße  entlang  reiten*,  abg. 
gichoidaaie  pqhmh  tinth  'Kartßaivev  ^v  tt|  6öuj  ^Keivi}.  Für  diesen 
Instrumental  steht  in  anderen  Sprachen  der  Akk,,  griech.  6bdv 
dtuj,  nihd.  nu  riien  si  eine  icehche  müe^  as.  gengun  tcegos  endi 
waldoB.  Ebensolche  Berührung  zeigt  der  Instr,  der  Zeitersti'eckung 
im  Altindischen  und  Litauisch-Slavischen.  (Delbrück  245  f.) 
**Der  unterschied  gegen  den  Akkusativ",  sagt  Delbrück  ''tritt 
nicht  immer  deutlich  henor". 

Auf  S,  257  läßt  Delbrück  eine  Reihe  von  Verben  folgen, 
bei  denen  der  Instr.  nüt  dem  Akkusativ  in  Konkurrenz  tritt 
Es  sind  zunächst  Verben  me  regnen^  schnmihen^  asw.,  soriann 
die  Verba  des  Bewegern  und  Werfens  usw.,  letztere  namentlich 
im  Slavischen  und  Dentschen, 

Dann  fälirt  er  auf  8.  263  fort:  "der  prädikative  Instru- 
ital,  den  man  auch  den  resultativen  nennen  könnte,  erscheint 
im  Litauischen  und  Slavischen,  den  aus  indogermanischer  Zeit 
überüeferten  Akkusativ  oder  Nominativ  verdrängend,  bei  Verben, 
welche  vermnideln  in,  machen  zu,  werden  zu^  sein,  benennen  be- 
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deuten.  Ich  könnte  noch  mehr  Benüiningspunkte  anführen, 
doch  will  es  nicht  tirn,  da  ja  Delbrücks  Syntax  zur  Hand  ist, 
und  man  hier  alles  becjuem  übersehen  hann.  Daß  sich  Instru- 
mental imd  Akkusativ  nahe  beriüiren,  läßt  sich  eben  nicht  leugnen. 


Betrachten  wir  nun  auf  der  bisher  gewonnenen  Grundlage 
die  Flexion  des  Verbums,  so  wissen  wir  ja  schon  jetzt,  daß  in 
nicht  wenigen  Fällen  reine  Nominalformen  im  Verbalsjstem  auf- 
treten. Yor  allem,  aber  nicht  allein,  ist  dies  im  Imperativ  der 
FaJL  In  der  2.  Plur.  Med.  des  I>ateiniselien  auf  -mim  hat  schon 
Bopp  Konjugationssystem  105  ff.,  Tergleich.  Gramm.  3,  689  f.  eine 
Nomimdform  und  zwar  den  Nom.  Plur.  des  Partizipiums,  gi'iecb. 
qjepönevoi  gesehen.  Vorzuziehen  aber  ist  jedenfalls  die  Ansicht, 
daß  lat.  hgimmi  eine  Infinitivform  gleich  griech.  Xtfeptvai  ist, 
wie  wir  ja  auch  sagen  können :  Still  stehen !  Gepäck  ablegen!  usw. 
Mit  Recht  ninmit  auch  Sommer  Handbuch  der  lat  Laut-  und 
Formenlehre  536  an,  daß  diese  Form  zueret  im  Imperativ  ver- 
wendet wurde  und  dann  erst  in  den  Indikativ  eindrang. 

Nach  Wackernagel  KZ.  3;^,  57  ist  griech.  2.  Plur.  Med. 
(p^pEcOe  aus  der  Infinitivfonn  qj^pecBai  unter  dem  Einfluß  des 
aktiven  -le  umgewandelt  Auch  diese  Form  dürfte  zuerst  im- 
perativisch  gebraucht  sein.  Ferner  erklärt  mmi  die  2.  Pers.  Imper. 
Aor.  Med.  Xucai  aus  einer  Infinitiv  form.  Diese  Annahme  ist  um 
so  wahrscheinlicher,  als  die  Form  auf  den  Imperativ  beschränkt 
geblieben  ist.  Der  weitere  Zusammenhang,  in  dem  diese  Form 
steht,  wii'd  weiter  unten  besprochen. 

Ob  die  lat.  2.  Imper.  sequere  dem  griech.  ^Tr€|c)o  gleich  zu 
setzen  sei,  dürfte  zweifelhafter  sein,  als  man  gewöhnlich  zugibt 
Ist  es  doch  schon  an  and  für  sich  nicht  wahrscheinlich,  daß 
ein  auslautendes  -o  zu  -e  geworden  sei,  da  es  doch  vor  Kon- 
sonant bleibt  Sieht  man  in  sequere  eine  Nominalform  gleich  dem 
Infinitiv  dicere^  so  ist  das  eine  Annahme,  die  sich  durch  die 
oben  angeführten  Parallelen  durchaus  stützen  läßt 

Als  Nominalform  hat  Osthoff  bei  Streitberg  IF.  3,  390  die 
3.  Pers.  Sing,  des  aind.  Passivaoristes  erklärt  Aber  freilich  werden 
wir  in  ihnen  nicht  alte  i-Stämme  zu  sehen  haben.  Die  Dehn- 
stufe, die  sich  in  diesen  Bildungen  findet  vgl.  ai.  väci  zu  vac 
'sprechen*,  pädi  zu  päd  *zu  Falle  kommen',  dsädij  sädi  zu  sad 
"sitzen*,  agämi  zu  gam  'gehen',  dtjami  zu  yarn  'haken,  hemmen', 
dkäri  zu  kar  'machen'  usw.  weist  auf  alte  Lokative  von  Wurzel- 
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nomina.  Eigentlich  nüUJte  ja  der  Lokativ  der  konsonantischen 
Stämme  ebenso  Dehnstufe  zeigen,  wie  der  der  i-  und  u-Stamme. 
Ira  lebendigen  Fonnensystera  hat,  wie  auch  bei  den  er-  und  en- 
Stämmen,  die  Yollstufej  die  wahrscheinlich  in  der  Enklise  ent- 
standen ist,  gesiegt  Hier  aber  sind  die  regelrechten  Formen  er- 
halten. {a)väci  ist  also  der  Lokativ  zu  ai.  t'oc,  pädi  zu  ved,  pady 
(ä)sädi  zu  ved.  säd^  dhhräji  zu  ved.  hkrdj  usw. 

Streitberg  a.  a,  0,  lehnt  allerdings  den  Gedanken,  daß  wir 
es  in  diesen  Fallen  mit  dohnstiifigeii  Bildungen  zu  tun  haben, 
ab,  weil  sich  die  Dehnung  nur  in  offener  Silbe  findet.  Er  steht 
in  seiner  Abhandlung  auf  dem  Bctden  des  Brugmaimschen  Ge- 
setzes, nach  dem  idg.  o  im  Arischen  m  offener  Silbe  dui-ch  ä 
vertreten  ist  Ich  selbst  habe  auch  lange  Zeit  au  dieses  Gesetz 
geglaubt^  gebe  es  jetzt  aber  auf.  Es  kann  höchstens  vor  Sonor- 
lauten im  Arischen  eine  Dehnung  in  svaritierten  Silben  statt- 
gefunden haben.  Das  oft  wiederkehrende  Verhältnis  von  Längen 
in  offener,  Kürzen  iji  geschlossener  Silbe,  du.s  Bruginanu  zu 
seinem  Ansatz  geführt  hat,  erklärt  sich  ja  einfach  aus  dem 
Dehnstnf engesetz.  In  uväci^  pädi  usw.  ist  die  Delmung  ebenso 
berechtigt^  wie  sie  in  reci  von  ric  'loislassen',  ceti  von  cit  'walir- 
nehmen*,  sarß  von  sarj  'loslassen*  usw.  nicht  bcreclitigt  ist.  Hier 
müßten  wir  ein  sarß  finden,  Formen,  die  bekanntlich  nicht  zu 
erkennen  sind. 

Diese  Formen  sind  auch  sonst  noch  vorhanden.  Ist  es 
doch  ganz  klar,  daß  sich  ai.  väci,  pädi  usw,  zu  lat  agl^  ai.  aß 
verhalten^  wie  sonst  der  LoL  zum  Dativ. 

Eine  weitere  KominaJfomi,  die  zu  einer  Yerbalfomi  ge- 
worden, ist  nach  Job.  Schmidt  lit  yrä  *ist'. 

Wir  werden  nun  femer  nicht  anstehen,  die  2.  Fers.  Sg. 
Imperativi  für  eine  Xominaiform  im  Kasus  iudefinitus  zu  er- 
klären. Die  2.  Pers.  Imperativ!  ist,  wie  man  längst  bemerkt  hat, 
mit  dem  Vokativ  identisch.  Idg.  ^a§i  *führe',  ai.  ^ja.  griech.  dye, 
1.  age  imd  Vok.  *agi  Tührer*,  ai.  ajd^  gi'iech,  üt^  sind  nicht  zu  unter- 
scheiden. Ebenso  würde  ein  *ei  'geh'  mit  *ped  Tuß'  ganz  auf 
einer  Linie  steheo.  In  den  FoiTnon  auf  idg.  -töd,  ai.  -iM,  griech, 
-TW,  l.  iöd,  ai.  adäd,  griech.  ^ctuj,  I.  esto,  ai.  ajatätL  griech.  dteTiu, 
t  agiio  erkennt  man  allgemein  zusammengesetzte  Formen.  Es 
ist  die  Faitikel  -tod,  der  Ablativ  des  Pronominalstimmies  -to^ 
angetreten  an  die  Stammform  oder  den  Kasus  indefinitus.  Nach 
Bnigmanns  Annahme  Grdr.  2,  1323  ist  diese  Form  ursprimglich 
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singiilarisch  für  die  zweite  und  dritte  Person  imd  pluralisch 
gebraucht.  Der  Gebrauch  des  Indischen  ist  tetsächlich  so,  und 
prinzipiell  ist  gegen  diese  Ansieht  nichts  einzuwenden,  sie  setzt 
aber  voraus,  daß  auch  die  eiufache  Form  age  singiilarisch  imd 
pluralisch  verwendet  werden  konnte.  Ln  Präsens  ist  das  aEer- 
dings  nicht  mehr  nachzuweisen,  hier  ist  die  Form  eindeutig 
geworden,  aber  es  liegt  außerordentJich  nahe,  in  der  2.  Plur, 
Perf.  bid>hnddj  die  ebenfalls  keine  Endung  hat,  die  bloße  Stanim- 
fonn  zu  sehen.  Daß  diese  sich  im  Plural  erhalten  hat,  erklärt 
sich  sein*  einfach  daraus,  daß  im  Singular,  wie  ich  weiter  unten 
zeigen  werde,  eine  Partikel  -tfta  angetreten  ist  an  eine  Form, 
die  mit  hubhudd  eigentlich  identisch  war.  In  der  Tat  verhalten 
sich  idg.  void  in  ai.  vit-tha,  griech.  oic9a  zu  idg.  *mdi  in  ai.  vida 
wie  *p€d  :  *}}€d&  Das  vor  dem  -tha  des  Singulars  stehende  -»  hat 
V,  Bradke  IF.  H,  123ff.  richtig  als  ui'sprünglich  den  se]?-Basen 
angehorig  erklärt  Mau  sollte  daher  im  Plural  auch  Fonnen  auf 
langes  ä  erwarten.  Sie  sind  hier  verloren,  stecken  aber  z.  B. 
noch  in  2.  Du.  Med.  düM-tM,  tend-thi^  wie  wir  gleich  unten 
sehen  werden. 

Ich  will  gleich  im  Anschluß  hieran  auf  die  Flexion  des 
Perfekts  eingehen,  wobei  ^vir  immer  den  Grundgedanken  fest- 
halten müssen,  daß  der  Kasus  indefinitus  zunächst  keine  be- 
stimmte Person  bezeichnet. 

Die  EigentiimUchkeiten  der  Perfektflexion  lassen  sich,  glaube 
ich,  am  leichtesten  aus  der  Annahme  erklären,  daß  im  Per- 
fektum  der  reine  Stamm  gebraucht  wurde.  Die  1.  und  3,  Sing. 
zeigen  im  Indischen  bei  laiigvokalischen  Stämmen  den  Ausgang 
äu,  z.  ß.  daddu,  tasthält.  Ob  wir  in  dem  u  die  Pai'tikel  u  zu  sehen 
haben,  oder  ob  das  du  von  einigen  Basen  auf  öm,  z.  B.  döu  aus- 
gegangen ist,  wird  sich  schwerlich  ausmachen  lassen.  Jedenfalls 
zeigen  diese  Formen  und  entsprechend  griech.  t-crri-Ka,  eiu-Ka,  goL 
saisö,  wo  das  ö  nach  dem  Pliu'al  misöum  restituiert  wurde»  keine 
Endung.  Bei  konsonantisch  schließeuden  Stummen  finden  wij- 
dagegen  die  Endungen  -d  für  die  1.  und  -i  für  die  3.  Pers.  Sing, 
ai.  jajäna,  jajäna,  griech.  TtTOVCt,  TtTOvt.  Irgend  einen  Anhalt 
haben  diese  Elemente  sonst  nicht  WiD  man  sie  erklären,  so 
wird  man  von  den  zweisilbigen  schweren  Basen  ausgehen 
müssen.  Y^TOve  könnte  die  F.  J-f-Sder  zweisilbigen  schweren 
Basis  gern  sein,  während  Formen  wie  T^TOva  von  exä-Büsen 
stammen  müßten. 
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Man  müßte  annehmen,  daß  derartige  Formen  zunächst 
proraiscuö  gebraucht  wurden^  bis  sich  etwa  §e§6ns  unter  dem 
Einfluß  des  -ei  im  Präsens  in  der  3.  Pers.  festgesetzt  habe.  Das 
griech.  a  würde  also  einem  9-Schwa,  das  €  einem  f-Schwa  ent- 
sprechen. Daß  dies  für  die  europäischen  Sprachen  möglicli  war, 
wird  sich  schwerlich  widerlegen  lassen.  Da  wij-  nun  auch  im 
Indischen  -a  finden,  während  nach  der  gewöhnlichen  Annahme 
9  im  Indischen  durch  i  vertreten  ist,  so  bedarf  diese  Frage  einer 
Untersuchung.  Es  liegt  nun  zunächst  liier  eine  besondere  Be- 
dingung füi*  die  Beliandlung  des  9  vor:  9  erscheint  im  Auslaut 
Die  Annahme  aber^  daß  idg.  9  im  altindisehen  Auslaut  durch  i 
vertreten  ist,  stützt  sich  nur  auf  die  Gleichungen  europ.  -a  im 
Neutr,  Flur.,  z.  B.  griech.  qp^povra  =  ai.  i  in  bkärätiti  und  griech. 
-yitQa  =  ai.  maki  und  auf  die  Tatsache,  daß  9  im  Inlaut  im  Alt- 
indischen zu  i  geworden  ist.  Das  letztere  wiegt  nicht  allzu  schwer; 
denn  eine  verschiedene  Behandlung  desselben  Lautes  im  Inlaut 
und  im  Auslaut  ist  selu-  wohl  jnöglich.  Ich  erinnere  nur  daran, 
daß  z.  B.  idg.  0  im  lateinischen  Auslaut  vor  Konsonant  bleibt, 
SßrvoSy  während  es  im  absoluten  Auslaut  zu  i  geworden  sein 
soll,  seguerß  =  ^tneco.  Die  Gleichung  «pepovia^  ai.  bhäränii  hat 
J.  Schmidt  Ntr.  227  ff.  in  ausführlicher  Begi'ündung  bestritten, 
und  ich  muß  gestehen,  daß  seine  Argumente  je  länger^  je  mehi* 
überzeugend  auf  mich  gewirkt  haben.  Sicher  ist  doch,  daß  die 
Noniinativform  des  Plur.  Ntr.  bei  den  konsonantischen  Stämmen 
ursprünglich  Dehnstuie  hat,  und  daß  das  a  von  *T^V€ca,  lat  getiera^ 
abg.  äovesa  auf  Übertragung  beruht.  Es  kann  also  sehr  wohl  im 
Indischen  eine  andere  Neubildung  eingetreten  sein.  Tatsächlich 
stimmen  die  historischen  Bildungen  des  Nom.  Plur.  Neutr.  im  In- 
dischen und  den  europäischen  Sprachen  auch  sonst  nicht  überein. 

Es  heißt  von  den  «s-Stänimen  ai.  mänqsi;  in  den  europäischen 
Sprachen  ist  von  dem  Nasal  nichts  zu  spüren.  Es  heißt  von  den 
eii-Stänimen  ai.  nämäni^  dagegen  1.  nominay  got  aügöna,  was  auf 
langes  ä  weist  Der  Nom.  PL  der  Partizipia  lautet  ai.  bkdränU,  griech. 
(ptpovra,  lat  aber  ferentia,  abg.  tte^qMu  aus  *n^mntja:  also  besteht 
auch  hier  keine  Übereinstimmung.  Bei  der  tatsächlichen  Yer- 
schiedenheit  der  Fonnen  wird  mau  auf  die  angebliche  Gleichheit 
in  der  letzten  Silbe  wenig  Gewicht  legen,  zumal  Job.  Schmidt 
eine  andre  Erklärungsmöglichkeit  gezeigt  hat 

Ai  -mahi  aber^  das  man  mit  gr.  -pitQa  verbunden  hat,  kann 
viel  besser  mit  ai.  -mahi  vereinigt  werden. 
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Biese  Gleichungen  sind  also  nicht  besonders  beweiskräftig. 
Gegen  die  Gleichung  spricht  aber,  daß  bei  ihrer  Geltung  eine 
ganze  Reihe  von  Formen  Dicht  erklärt  werden.  Es  steht  fest  wie 
nur  irgend  etwas,  daß  im  Perfektiini  die  ursprüngliclie  Betonung 
gegön-  war.  Es  mußte  alsdann  die  folgende  Silbe  geschwächt 
werden.  Ein  kurzer  Vokal  hätte  sogar  schwinden  müssen.  Dem- 
nach kann  ai.  tj  in  jajätia  nur  auf  einen  langen  Vokal  zurück- 
gehen. Ebenso  ist  eine  Form  wie  idg.  *peiak*^e^  ai.  pdfica^  gi'iech. 
TTtvie  ganz  unverständlich.  War  die  UT-spriingliche  Fnim  *pei0k'*'i^ 
^  kommt  alles  in  Ordnung^  und  wir  bekommen  auch  eine  Er- 
lärung  für  das  lange  e  von  irevTriKOVTOj,  ai.  pancäiat  Es  wäre 
dies  nur  eine  Kontaminationsbikiung  aus  idg.  *pSßk^e  und  *pnk**'^. 

Ferner  unterliegt  es  für  mich  keinem  Zweifel,  daß  iu  der 
ä-Deklination  bei  Jsjchtbetonung  der  letzten  ein  9  entstehen 
mußte.  Dei'artige  Formen  haben  wir  in  griech.  vujiqpa,  beciroTa  usw. 
Eine  einzige  derartige  Form  liegt  auch  in  Indischen  vor.  Sie 
Jautet  ämba  *31ntter*.  Von  diesem  Stamm  wird  ferner  ein  Super- 
lativ gebildet  und  der  lautet  ganz  regelrecht  ambüame.  Das  ist 
ilasselbe  Verhältnis,  wie  wii-  es  zwischen  ai.  1.  Sg.  Perf.  jajdna 
und  2  Sg.  jajni-tM  finden. 

Ist  also  diese  Ännalnoe  richtig,  so  liegen  in  1.  Sg.  jajdna 
nod  3.  Sg.  jajdna  die  Formen  von  s^^Basen  vor,  ohne  jede 
Endung.  Daneben  müßten  endungslose  Formen  von  leichten 
Basen  stehen,  wie  sie  in  der  2.  Sg,  void-tha  wirklich  -t'ork^minen. 
Da  man  aber  a  und  e  als  Endungen  empfand,  so  schuf  man 
statt  *ded4rk  ein  *ded6rka  und  *ded4rke. 

Vor  den  Endungen  ti*eten  nun  im  Perfektum  Wer  ver- 
schiedene Vokale  auf,  langer  Vokal  uud  i,  kurzer  Vokal  und 
Null.  Naeh  allem,  was  wii-  von  dem  Ablaut  wisseUj  können  wir 
diese  nur  so  vereinigen,  w^ie  ich  angegeben  habe,  und  wenn 
wir  das  tun,  so  befinden  sich  Akzent  und  Vokalstufe  in  bester 
Übereinstimmung.     Es  gehören  also  zusammen: 

2.  Sg.  dadd-tha  und  2.  Sg.  dadi-tkä 


2.  Du.  Med.  dadd-thi 

3.  Du.  Med.  dadä-U 
1.  3.  Sg.  dadäu 


und  auf  der  andern  Seite 


1,  Du.  dadi-vä 

1.  PI.  dadi-md 

2.  Sg.  Med.  dadi-äe 
1.  Du.  dadi-vdhi 

1.  PI  dadi-mdh€ 

2.  Fl.  dadi'dhv4 
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2.  Plur  tenä        und  2.  Sg.  tatdn-tha 

2.  Du.  tenä-thur 

3.  PL  t^d-tur. 

Der  älteste  Zustand  der  Perfektflexion  ist  nach  meiner 
Meinung  der.  daß  die  Stammform  oder  der  Kasus  indefinitus 
für  alle  Formen   mit  Atisiinhme  der  3.  Pliin  gebraucht  wurde. 

Es  sind  dann  von  der  früher  entwickelten  Präsonsflexiou 
die  Endiiügen  der  1.  Du.  und  1.  Flur,  lierübergenonimeu,  während 
in  der  2.  Sing,  und  Dual,  ein  Element  mit  -fh  angetreten  ist, 
worüber  unten  des  weiteren. 

In  der  .3,  Plur.  aber  hen-soht  eine  Form,  die  mit  einer 
nominalen  Bildung  die  größte  Ähnlichkeit  hat.  Das  -r  des  Per- 
fektums  ist  ja  sehen  längst  mit  dem  r  der  heteroklitischen  Xeutra 
verglichen  worden.  Und  in  der  Tat  ist  «lie  Almhchkeit  zwischeu 
einem  indog.  *visi'  (gi-ieeh.  lotp,  L  vir)  und  einem  ai  ü$ur  *sie 
^haben  geleuchtet'  so  groß,  wie  man  sie  nur  wlmsoheii  kann. 
>as  u  stammt  auch  hier  vou  Ä#-Basen, 

Daß  sich  im  Perfektum  ein  altertümlicherer  Zustand  erhalten 
hat,  als  in  den  übrigen  Yerhali.*rmeii,  stimmt  zu  dem,  was  wir 
sonst  beobachten  können.  So  .sagt  Wimdt  Vöikerpsyclinlogie  1, 
2,  142:  **Nachdem  das  Prä.sens  und  andere  an  seine  Bildung 
sich  anschließende  Zeit-  und  Modusformen  längst  zu  walireu, 
mit  dem  pei-sönlichen  Pronomen  oder  Pei-sonalsuffixen  gebildeten 
Verbalforraen  differenziert  sind,  bleibt  füi*  das  Perfektum 
vielfach  noch  ein  Ausdruck  bestellen,  der  sich  in  seiner  Struktur 
wiederum  als  ein  mit  einem  Possessivpronomen  verbundenes 
Nomen  aufweist." 

Wir  sind  davon  ausgegangen,  daß  im  Verbum  der  bloße 
Stamm  als  Yerbalform  ohne  Beziehung  auf  die  Pereon  verwendet 
wui*de,  wovon  Reste  in  dem  Imperativ  *a§e  nebst  agetöd  und 
der  2.  Plur.  Perfekt!  vorliegen. 

Die  bisher  erörterten  Erscheinungen  legen  nun  den  Ge- 
danken unmittelbar  nahe,  daß  die  Endung  der  2,  Flui-,  Lnpe- 
rativi  auf  -ts  ebenfalls  nominal  ist.  In  der  Tat  ist  idg.  *iU 
*goht*,  ai-  iid,  griech.  Tte,  1.  ite  durchaus  identisch  mit  dem  Kasus 
indefinitus  von  dem  Partizipiiun  itos  ^^^^m\^^\\  gehend*.  Man 
beachte  auch  wolil,  daß  in  der  Imperativform  alle  Sprachen, 
auch  das  Altindische  auf  idg.  -ie  weisen.  Es  ist  aber  weiter 
die  2.  Pluj*.  Indik.  giiech.  {äfexe^  got  bairiß^  abg.  berete  dui'ch- 
aas  damit  identisch.  Daß  es  in  der  2.  Person  Plur.  einen  Unter- 
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schied  zwischen  primäi*er  imd  sekundärer  PersonalenduEg  ge- 
geben habe,  ist  völlig  unerwiesen.  Einzig  das  Indische  zeigt  hier 
ein  thy  und  das  wird,  wie  man  vermuten  darf,  und  wie  ich 
weiter  unten  ausführen  werde,  eine  Neuerung  des  Indischen  sein. 

Man  wird  annehmen  dürfen,  daß  dieses  iti  in  demselben 
umfang  verwendet  wurde,  wie  *et,  agi^  also  auch  als  2.  und 
3.  Sing.,  und  in  der  Tat  hat  sich  diese  Form  als  ^,  Sg.  Med. 
*itä  erhalten.  In  der  3.  Pers.  Sg.  Akt  idg.  *eit  hat  bekanntlich 
eine  Akzentvei-sehiebimg  stattgefunden,  und  der  auslautende  Vokal 
ist  demgemäß  geschwunden.  Daß  diese  Form  kehic  alte  Yerbal- 
forni,  sondern  eine  Nominalform  ist,  folgt  auch  aus  ihrer  Ver- 
wendung als  Imperativ,  denn  die  3,  Sg.  Imporati\i  ai.  ^u  hat 
schon  Thurnejsen  KZ.  27,  1741  aus  ^-f  der  Partikel  u  erklärt 
Auch  die  Dualendungen  der  2.  und  'S.  PI.  ai.  -tum,  -täm  grieeli, 
-Tov,  -niv  zeigen  dieses  t.  Wie  diase  zu  erklären  seien,  ist 
natürlich  nicht  sicher.  Mau  könnte  dai-in  einen  Akk.  sehen.  Imper. 
üd7n,  iidm  =  Part,  itum,  Fem.  itäm,  oder  man  kann  auch  ver- 
muten, daß  in  dem  -öm,  -dm  eine  angetretene  Partikel  steckt  Die 
piimäre  Endung  das  Indischen  3.  Du.  itäs  könnte  aber  für  *U6 
stehen  und  des  s  von  ivds,  ithds  erhalten  haben.  Dann  wäre 
also  Uö  auch  als  Dual  gebraucht,  wie  wir  das  erwarten  müssen. 

Ehe  wir  aber  weiter  geben,  müssen  wir  das  Verhidtnis  der 
primären  und  sekundäi'en  Pei'sonalendiingen  sowie  des  in  ihnen 
hen-schenden  Ablauts  betrachten.  Es  dürfte  zmiächst  hinlänglich 
feststehen,  daß  in  den  Personalendimgen  ein  mit  der  Betonung 
wechselnder  Ablaut  vorliegt. 

Ai.  2.  Sg.  Akt.  dvmi  Mu  haßt*  und  2.  Sg.  Med.  dvik^S  aus 
-ai,  3.  Bg,  Akt  dtyem  und  3.  Sg.  dvi0,  3.  Sg.  Opt.  Akt  dvi^tfdi 
und  3.  Sg.  Opt.  Med.  dvi^ftd  bilden  ganz  regelrechte  Paare,  wie 
sie  genauer  nicht  zu  erwarten  sind.  Auch  die  3.  Plui*.  Praes. 
Akt.  tfdnti  'sie  gehen'  und  3.  Flur.  Med.  iyäM  sind  bis  auf  den 
Akzent  korrekt;  ai.  itjäte,  das  auf  idg.  *ejntai  zurückgeht,  steht 
offenbar  für  itfat^\  imd  es  ist  nur  der  Akzent  im  Indogermanischen 
oder  AJtijidischen  verschoben*). 

Die  Annahme,  daß  aktive  und  mediale  Endungen  nur  durch 
den  Akzent  geschieden  waren^  ist  nun  schon  für  die  Erforschung 


1)  Die  Erkenntnis  des  Zusammenlmngs  der  aktiven  und  medialen 
Endungen  ist  ausgesprochen  von  Begemann  Zur  Bedeutung  des  schwachen 
Präteritums  der  germanischen  Sprachen  S.  188  und  von  Osthoff  Morph. 
Unters.  4,  282 »  erneuert. 
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der  Herkunft  der  indogermanischen  Personalendungen  von  be- 
sonderer Wichtigkeit.  Offenbar  sind  die  endbetonten  Foniien  die 
älteren.  Denn  während  wir  im  Sing,  endbetonte  und  ans  ihnen 
entstandene  barytonierte  Formen  finden,  gibt  es  im  Plural  nur 
endbetonte  Formen,  ai.  s-mds,  s-ihtü,,  s-änii^  es  ist  also  der  Unter- 
schied zwischen  Aktiv  und  Medium  im  8ing.  erst  verhältnismäßig 
spät  durch  Zurückziehung  des  Akzentes  entstanden.  Als  im  Sing. 
diese  Unterscheidung  auf  einfache  Weise  zustande  gekommen, 
und  man  im  Phira!  nicht  auf  gleiche  Weise  vorgegangen  war, 
mußte  mau  auf  Andere  Weise  Rat  schaffen.  Es  ist  nun  charak- 
teristisch^ daß  im  Pkir.  tatsächlich  keine  Übereinstimmung  in 
den  medialen  Endungen  zwischen  den  einzelnen  indogermanischen 
Sprachen  besteht.  In  der  2.  Pei-s.  Med.  verwendet  das  Lateinische 

reifelhaft  eine  Fominalfomi,  Das  griech,  -c6e  hält  man  jetzt 
lach  Wackernagels  Annahme  (KZ.  3ri,  57)  ebenfalls  für  eine 
griechische  Neuschöpfung.  Jedenfalls  ist  das  ai.  -rfAce  vorläufig- 
nicht  so  ohne  weiteres  damit  zu  vereinigen.  Das  Ootisehe  hat 
twar  zwei  verschiedene  Medialformen  für  die  drei  Pei-sonen  des 
Sing,  (haitada^  haitaza^  haitada],  im  Plural  aber  bestellt  nur  eine 
einzige  Form  (haitanda),  und  es  scheint  mir  keineswegs  sicher 
zu  sein,  daß  das  Gotische  Formen  für  alle  drei  Personen  gehabt 
hat.  Bei  einer  historischen  Erklärung  der  Formen  müssen  wir 
doch  nicht  nur  fragen,  aus  welcher  Grundform  ist  eine  historische 
Foi*m  entstanden,  sondern  wir  müssen  auch  die  Fi'age  aufwerfen: 
was  ist  ans  den  sprachgesohichtlich  zu  erschließenden  älteren 
Formen  geworden.  Es  läßt  sich  nun  aber  nicht  der  geringste 
^rund  ermitteln,  weshalb  eine  deutlich  charakterisierte  2.  Plur. 
IVIed.  im  Gormanischen  verloren  gegangen  wäre,  und  es  scheint 
mir  daher  nicht  sicher  zu  sein,  daß  im  Indogermanischen  eine 
2.  Plur.  Med.  bestanden  hat  In  der  1.  Pers.  Plur.  ist  es  noch 
immer  zweifelhaft,  ob  das  griech.  -^eSct  mit  dem  ai.  -maki  zu 
vereinigen  ist  (s.  8.  82).  Es  würde  also  daraus  zu  folgem  sein,  ' 
daß  die  Scheidung  zwischen  Medium  und  Aktirum  verhältnismäßig 
jung  ist,  was  zu  der  Hypothese,  daß  die  Verbid formen  nominalen 
ürspnings  sind,  ausgezeichnet  stimmen  würde;  denn  dem  Nomen 
kommt  keine  Diathesis  zu,  wie  wir  sie  beim  Verbuui  finden. 

Wenn  nun  als  ursprüngliche  Endungen  der  3.  Pers.  Sing, 
-to,  ai.  -to,  ginech.  ibo-jo  und  -tai  anzuerkennen  sind,  so  bleibt, 
um  diese  zu  vereinigen,  kaum  etwas  anderes  übrig,  als  -tai  in 
t  -f  ai  zu  zerlegen,  wie  dies  Thuniejsen  KZ.  27,  173  f.  schon 
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getan  hat  In  dem  t,  wozu  ja  ai  die  Vollstiife  ist,  sieht  er  eine 
Partikel  mit  der  Bedeutung  des  zeitlichen  niid  örtlichen  'hier', 
die  antrat,  um  die  Gegenwart  zu  bezeichnen.  Es  ist  da«  dieselbe 
Partikel^  die  wir  in  der  Noniinalflexion  als  Kennzeichen  des 
Dativs  und  Lokativs  und  sonst  kennen  gelernt  haben. 

Wir  können  also  auch  beim  Verbum  das  Anti'eten  der 
Partikel  ai-i  mit  einiger  Wain-seheinlichkeit  annehmen.  Und  diese 
Wahi*schciulichkeitwird  noch  durch  einen  andern  Umstand  erhöht. 

Die  Formen  mit  dem  Element  ai-i  gegenüber  denen  ohne 
ai  sind  ra.  E.  m-sprünglich  die  einzigen,  an  denen  der  Unter- 
schied zwischen  primären  und  sekundären  Endungen  fest  haftet. 
Zwar  untei'scheidet  das  Indische  primäre  und  sekundäre  Endungen 
in  allen  Personen,  und  man  hält  den  Zustand  des  Indischen  für 
alt,  aber  die  eui"opäischen  Sprachen  kennen  einen  dui'chgehenden 
Untei^chied  nicht,  und  so  wird  man  sich  auch  in  diesem  Punkt 
von  dem  Glauben  an  die  ürsprüngHchkeit  des  Indischen,  der 
uns  schon  so  oft  genarrt  hat,  frei  machen  milssen.  Ich  will  liier 
wenigstens  etwa«  zu  dieser  Emanzipation  beitragen. 

Einen  Unterschied  zwischen  primären  und  sekundären  En- 
dungen finden  wir 

1.  in  der  1.  Ps.  Sg.  Akt  als  -mi  und  -w,  griech.  Ti9?i|iii  -iiiOriv, 
ai.  dddJtämi,  ddudhäm ; 

2.  in  der  2.  Sg.  ai.  ddäkäsi^  ädadkäs.  Wenn  das  -si  im 
Griechischen  auch  nur  spärlich  belegt  ist,  so  weisen  doch  andere 
Sprachen  diesen  Unterscliied  auf,  so  daß  wir  an  einer  gewissen 
Verbreitung  dieses  Unterschiedes  nicht  zu  zweifehi  brauchen. 

3.  In  der  3.  Sg.  ai.  dMhäti  und  ddadhät,  griech.  liOnci, 
ItiQyi,  1.  -t  und  -d,  got.  bairiß  und  balrai  usw. 

4.  In  der  3.  Plur.  -enti  imd  -etä^  griech.  tptpovxi  und  tcpe- 
pov  usw. 

Dieser  Untersclüed  steht  also  fest 

In  der  1.  Plur.  Akt  dagegen  ist  ein  solcher  Untereclued 
nicht  vorhanden.  Wir  finden  im  Aitindischen  -mos  und  -masi  als 
primäre  Endungen;  -masi  kann  aber  sehr  wohl  später  entstanden 
sein,  durch  den  Einfluß  der  Singularformen  auf  -i,  obgleiek  es 
auch  im  Irischen  vorkommt  Auch  im  Avestischen  und  Alt- 
pei*sisehen  liegt  die  Form  mit  -i  vor.  Die  europäischen  Formen 
weisen  fast  durchweg  auf  -mesimos.  Im  Griechischen  finden  wir 
auf  dorischem  Sprachgebiet  die  Endung  -jAtc,  sonst  -fi€v,  die  An- 
nahme, daß  -jLitv  die  sekundäre  Endung  vertrete,  läßt  sich  durch- 
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aus  nicht  beweisen.  Die  Tatsachen  liefen  so,  daß  -^ec  im  D<j- 
lischen,  -luev  im  übrigen  Griechisch  sowolü  primäre  wie  sekundäre 
Endung  ist  -juev  steht  m.  E.  auch  ^anz  isoliert,  die  einzige 
Stütze  hatte  es  früher  in  abg.  -m».  Aber  wenn  es  auch  möglich 
ist,  dies  auf  -mon  zurückzuführen,  so  ist  es  doch  besser,  es  mit 
dem  serb-  ~mo  zu  verbinden  und  beide  aus  -mos  herzuleiten,  vgl. 
Terf.  IF.  2,  345ff. 

Eine  Erklärung  des  griech.  -^€v  ist  nun  zwar  noch  nicht 
gelungen^  aber  man  kann  doch  daran  tJenken,  daß  diese  Form 
mit  dem  Infinitiv  auf  -^£V  idontiseli  sei.  Es;  hätte  doch  der  In- 
finitiv auf  -|H£v  imporati\'isch  verwendet  und  unter  dem  Einfluß 
von  -^iec  sich  in  der  1.  Pers.  Plur.  Iniperativi  festsetzen  können. 

Das  Lateinische  kennt  nur  -tnws,  das  aus  -mos  entstanden 
ist  Über  osk.  matiafum  s.  v.  Planta  Grammatik  der  usk.-und^r. 
Dialekte  2,  359. 

Im  Germanischen  finden  wir  zwar  im  Althochdeutsehen 
zwei  verschiedene  Endungen,  -m#»  im  Präsens  und  sonst  -m, 
aber  ob  in  -mes  die  alte  primäre  Endung  vorliegt,  ist  sehr  fraglich. 
In  'tnis  ist  weder  das  tonlose  -s  noch  das  lange  -e  erklärt,  und 
80  wird  man  daran  denken  müssc^n,  die  Erklärung  nicht  im  Indo- 
germanischen, sondern  auf  germanischem  Sprachgebiet  zu  suchen, 
indem  an  die  1.  Plur.  auf  -w  die  Prouominalform  -ms  oder  -mÄ 
angetreten  wäi-e. 

Im  Litauischen  finden  wir  ebenso  wie  im  Slavischen  nur 
eine  Endung.  Die  litauische  weist  auf  -me,  die  slavische  auf  -mos, 
vgl  Veit  IE.  2,  345  f. 

Jedenfalls  ist  die  Annahme,  daß  in  der  L  Flur,  eine  Doppel- 
Leit  zwischen  primären  und  sekundären  Endungen  bestanden 
habe,  durchaus  nicht  begründet 

In  der  2.  Plur.  finden  wir  im  Indischen  -fAa  und  -ta. 
Die  europäischen  Sprachen  weisen  nur  auf  -te. 

Im  Dual  ist  vollends  gar  keine  Sicherheit  zu  gewinnen. 
Man  kommt,  glaube  ich,  am  besten  aus,  wenn  man  von  -we  aus- 
gebt, ai.  ä'hharä'Vay  got  Perf.  hiril  aus  *hiruwe.  Dieses  -«« 
könnte  nach  dem  -nies  des  Plurals  zu  -w^  umgestaltet  sein,  und 
dann  im  Indischen  und  Germanischeu  Verwendung  als  primäre 
Endung  gefunden  haben.  Umgekehrt  könnte  ai.  -ma  nach  -va 
neu  geschaffen  sein,  das  neben  dem  -im  auftretende  -m  dürfte 
jüngeren  Ursprungs  sein.  Wer  an  WackernageLs  Auslauts- 
debnimg  glaubt,  kann  sich  leicht  damit  helfen.  Ich  iialte  seine 
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Auffassung  nicht  für  richtig  und  kann  daher  nicht  damit  operieren, 
weiß  aber  vorläufig  keine  einleuchtende  Erklämng  zu  geben. 
Für  die  2.  und  rt.  Dualis  läßt  sich  der  llnterscliied  zwischen 
primärer  und  sekutidiirer  Endung  nicht  erhärten. 

Bei  den  Meflialenchmgen  liegt  die  Sache  so,  daB  das  In- 
dische alle  primären  Endungen  durch  -#  charakterisiert^  daß  aber 
in  den  europäischen  Sprachen  tue  Doppelheit  der  Endungen 
wieder  nur  da  zu  spüren  ist,  wo  auch  hier  -ai  auftritt. 

Man  kann  also  mit  ziemlicher  Sicherheit  sagen,  daß  die 
primären  Endungen  einzig  und  allein  durch  das  -ai  \  i  ausge- 
zeichnet waren,  und  dadurch  wird  es  noch  wahrscheinlicher^  daß 
wir  in  ai  mit  Thurnejsen  eine  fmgetretene  Partikel  zu  sehen  haben. 

Zur  Erklärung  dieses  Äntretens  hat  nun  Thurneysen  KZ.  27, 
173  angenommen,  daß  ursprünglich  die  Verbalfonnen  der  Zeit- 
stufe  nach  indifferent  waren.  Das  ist  zweifellos  richtig.  Aber 
seine  weiteren  Ausführungen  müssen  wir  jetzt  etwas  modifizieren. 
Ich  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  daß  die  Betoniuig  der  zweiten 
Silbe  der  Basis  (cpuT^Tv,  Mctvnvm,  Tvoivai)  den  Formen  sog.  per- 
fektive Bedeutung  verlieh,  Avährend  eine  lu-sprüngliche  Betonung 
der  Endmigen  imperfektive  Aktion  bezeichnete.  Durch  Zurück- 
ziehung des  Akzentes  in  den  3  Personen  des  Singulare  auf  die 
erste  Silbe  bat  sich  dann  der  Unterschied  zwischen  aktiver  und 
medialer  Bedeutung  entwickelt.  Formen  imperfektiver  Bedeutung 
sind  nun  nicht  ohne  weiterem  präsentisch.  Erst  durch  Antreten 
der  Partikel  ai  wurde  ihnen  präsentische  Bedeutung  verlieben. 
Nun  lößt  sich,  glaube  ich,  auch  das  Rätsel  der  Verteilung  der 
primären  und  sekundären  Endungen.  Zimmer  hat  uns  KZ.  30, 
119  Fußnote  belehrt,  daß  auch  in  diesem  Punkte  das  Indische 
nicht  ursprünglich  geblieben  ist^  daß  vielmehr  das  Yerbum  im 
Indogennanischen  die  primären  Endungen  hatte,  wenn  es  ab- 
solut, die  sekundären,  wemi  es  konjunkt  stand.  So  v^iel  auch 
durch  diese  Annahme  aufgeklärt  wird,  so  hant  diese  Erscheiniing 
selbst  noch  der  Erkijirung. 

Man  möchte  ja  zunächst  daran  denken,  daß  die  Verschieden- 
heit der  Personalendimgen  irgendwie  mit  der  Betonung  zusammen- 
hänge. In  konjnnkter  Stelhuig  war  das  Verbum  enklitisch,  und 
deshalb  hätte  es  die  kürzeren  Endungen  gehabt  Aber  es  ist 
noch  kein  Fall  nachgewiesen,  in  dem  ein  i  im  Indogerm.  ge- 
schwunden wäre,  vielmehr  stehen  ja  -ti^  -si  im  regelrechten 
Ablaut  zu  "taiy  -Kit,  während  andrerseits  -t  und  -s  ebenso  deutlich 
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mit  -to  «ntl  (-so)  ablauten.  Damit  ist  also  schwerlich  auszukoninien. 
Ein  andres  Gesicht  bekommt  das  Problem,  wenn  man  bedenkt, 
daß  die  Zusararaensetziiiiisr  mit  einer  Präposition  das  Verbum 
in  einigen  Sprachen  perfekti vierte,  ihm  piiiiktuclle  Aktionsiirt 
verlieh.  Diese  Erscheinun|T^  finden  wir  sicher  im  Germanischen 
und  Slavischen,  und  wenn  sie  auch  in  den  übrigen  Sprachen 
nicht  zu  einer  solchen  Ausbildung  gekommen  ist^  wie  in  diesen 
beiden  Sprachzweigen,  so  lassen  sich  doch  Spuren  überall  nach- 
weisen. Wir  haben  dalier  auch  ein  volles  Recht,  diese  Eigen- 
tümlichkeit schon  der  indogenn.  LTi*sprache  zuzuschi'eiben. 

Die  piuiktnelle  Aktionsart  bezieht  sich  aber  im  allgemeinen 
nicht  auf  die  (regen wart,  sondern  entweder  auf  die  Vergangen- 
heit oder  auf  die  Zukunft  Bewirkte  nun  das  Antreten  des  Wortes 
ai  eine  Beziehung  auf  die  Gegenwart,  so  ist  es  durchaus  ver- 
ständlich, wenn  es  beim  konjunkten  Verbum  im  allgemeinen 
nicht  angewendet  wurde.  Auch  die  Venveudung  der  knnjunkten 
Endung  beim  Optativ  dürfte  dadurch  erklärt  werden,  da  steh 
ein  Wimsch  im  allgemeinen  ebenfalls  entweder  auf  die  Ver- 
gangenheit oder  auf  die  Zukunft  bezieht. 

Daß  beim  Injunktiv  die  sekundären  Personal endungen  ein- 
treten, versteht  sich  ganz  von  selbst,  da  er  ja  auf  die  Zukunft  geht. 
Aber  auch  der  Konjunktiv  dürfte  nur  solche  haben.  Bei  dem 
Konjunktiv  liegt  ja  nun  die  eigentümliche  Erscheinung  vor,  daß 
er  im  Indischen  neben  den  primäi-en  auch  recht  häufig  die 
sekundären  Endimgen  zeigt.  Ich  habe  IF.  12,  213  ff.  zu  zeigen 
vereucht,  daß  der  Konjunktiv  aus  dem  Injunktiv  erwachsen  ist, 
daß  er  wahrscheinlich  in  indogenuanischer  Zeit  noch  nicht  voll- 
ständig ausgebildet  war,  daß  er  dann  aber  seine  völüge  Ausbildung 
im  Anschluß  an  den  Indikativ  erhalten  hat.  Kein  Wunder,  daß  er 
im  Griechischen  genau  dieselben  Endungen  hat  wie  der  Indikativ 
PräsentLs.  Jedenfalls  macht  aber  der  indische  Zustand,  wo  diese 
Übereinstimmung  noch  nicht  besteht,  einen  ui-sprünglicheren 
Eindruck  als  der  griechische.  Im  einzelneu  liegen  die  Verhältnisse 
nun  folgendermaßen.  Die  L  Sing,  bat  im  Indischen  eine  besondere 
Endung.  Es  wechselt  -d  mit  -äni.  Diese  Endung  hat  mit  den 
indikativischen  wahrscheinlich  nichts  zu  tun,  und  wir  werden 
versuchen,  sie  weiter  unten  aufzuklären.  In  der  1.  Dual.,  der 
1.  Plur.  und  der  'S,  Plur.  sind  die  Endungen  immer  sekundär, 
sie  lauten  also  -äva,  -äma,  -an.  Auf  die  1.  Du.  und  Plur.  ist  nicht 
viel  Gewicht  zu  legen,  weil,  wie  ich  oben  ausgefühi't  habe,  hier 
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wahrscheinlich  kein  Unterschied  zwischen  primären  und  sekun- 
dären Endungen  bestand.  Aber  sehr  wichtig  ist  die  3.  Flur.,  uud 
da  hier  eine  ursprüngliche  Doppelheit  vorhanden  war,  so  ist  ihr 
Zeugnis  aussclilaggebend.  Die  2.  und  3.  Du.  und  2.  Pliu'.  sind 
stets  primär,  was  aber  aus  den  oben  angeführten  Gründen  nicht 
vcm  Bedeutung  ist,  da  es  ja  fraglich  bleibt,  ob  hier  ein  Unter- 
schied ursprünglich  bestand.  Einzig  in  der  2.  und  3.  8g.  besteht 
eine  Doppelheit  von  -asi  und  -as,  -aii  und  -at  Es  hegt  hier  sehr 
nahe,  unzunehnien,  dal^  -asi  und  -n^t  durch  das -äwi  in  der  1.  Sing, 
hervorgerufen  sind.  TatsäcWich  sind  die  Formen  mit  sekundäi-en 
Endungen  häufiger  als  die  mit  primären,  WTiitney  Ai.  G-rani.  gibt 
stellenweise  sämtliche  belegte  Konjunlctivformen  an,  und  so  finden 
wir  z.  B.  von  der  3,  Klasse  belegt  (iij  G;iO)  hibkaräsi,  abei'  d4dkas^ 
vive^as.juhamt,  Mbhnratj  yuyämt^  dddkat,  dadhmiaU  bahhamt.  also 
S  Fonnen  gegen  1.  Die  7,  Klasse  (§  686)  weist  kein  Beispiel 
primärer  Endung  auf,  ebenso  die  5.  und  8.  (g  700)  und  9.  (§  720). 
Die  Verhältnisse  im  Rgveda  liegen  nach  Delbrück  Aüid.  Yerbuni 
folgend ennaßen.  51it  -si  im  Konj.  (S.  34)  22  Formen,  mit  -s 
43  Formen  (37),  mit  -/t  im  Konj.  (S.  54)  78  Fonnen,  mit  -i 
135  Formen.  Wenn  sich  diese  Zahlen  auch  durch  eine  andere 
Auffassimg  einer  und  der  anderen  Form  um  eme  Eüeinigkeit 
vei-schiebeu  dikften.  so  bleibt  doch  der  Tatbestand  der,  daß  die 
Formen  mit  sekundärer  Personalen  düng  fast  doppelt  so  häufig 
sind,  als  die  mit  primärer.  Im  Griechischen  haben  aidierdem 
in  der  zweiten  Person  und  zum  TeU  auch  in  der  dritten  die 
Formen  mit  sekundären  Endungen  überhaupt  gesiegt,  und  diese 
Ei-scheioung  wird  doch  mit  dadurch  bedingt  sein,  daß  im  Kon- 
junktiv die  sekundären  Endungen  hen*schten. 

Im  italischen  Sprachgebiet  unterscheidet  das  Oskisch-Um- 
brische,  wie  zuei-st  Bugge  KZ.  3,  4221;  5,  6  ff.;  6,  25;  22, 
358 — 418  erkannt  hat,  in  der  3.  Bing,  und  in  der  3.  Flur,  genau 
zwischen  primären  und  sekundären  Endungen.  Das  Oskisch- 
Umbrische  bat  aber  im  Konjunktiv  durchweg  die  sekundären 
Endungen,  vgl.  v.  Planta  Grammatik  der  osk.-umbrischen  Dialekte  2, 
295,  und  daß  dies  der  uritidiscbe  Zustand  war,  wird  auch  von 
Thurneysen  KZ.  35,  199  angenommen^  obgleich  die  Duenos- 
inschrift  mitai  hat. 

Hatte  also  auch  der  Konjunktiv  die  sekundären  Personal- 
endungen, so  sind  wii'  berechtigt^  in  den  primären  Endungen 
etwas  zu  sehen,  was  die  Formen  als  gegenwärtige  charakterisierte^ 
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und  wir  dürfen  bei  der  Erkläi^img  der  Personalendimgen  von 
den  sekundären  Furmen  ausgehen. 

Trennen  wir  mm  ai-i  ab,  so  ist  die  Endung  der  3.  Flur. 
-ent  resp,  -on/,  d.  h.  diese  Form  ist  ganz  mit  dem  Kiisus  inde- 
finitus  des  Partizipiums  Prä&cntis  identisch.  Daß  sich  in  der 
3.  Fers.  Flur,  eine  Fartizipialfonn  festgesetzt  hat,  ist  nicht  wunder- 
barer, als  daß  dies  in  der  3.  Sing,  und  der  2.  Flur,  goschehen  ist. 
Ich  füge  gleich  hinzu,  daß  auch  diese  Form  durch  Anfügung 
der  Partikel  u  im  Indischen  zum  deutlichen  Impenittv  würde 
bhdmnf-u.  In  der  3.  Flur.  Med.  liegt  im  Indischen  ein  bhamntäfn 
\0Yj  das  ich  immer  noch  mit  griech.  tpepövroiv  identifiziere.  Ich 
möchte  diese  Form  in  hhavant  +  täm  zerlegen  und  in  tönt  eine 
Partikel  sehen,  ähnlich  wie  M  im  Sing.  Das  doppelte  t  hätte 
nach  Konsonant  woid  vereinfacht  werden  müssen. 

Ich  komme  nun  zu  den  Endungen  der  ersten  Personen, 
[e  wir  als  -m  im  Singiüar.  -mes  im  Plural  und  -t^  im  Dual 
isetzen  dürfen.  Die  1.  Sing,  bherö  kann  man  aus  *bheröni 
herleiten. 

Daß  m  das  Buffix  der  1,  Fers.  Sing,  ist,  ist  nun  für  Bopp 
und  andere  offenbar  der  Ausgangspunkt  der  Tlieorie  gewesen, 
daß  in  den  Endimgen  Pei-sonalpronomina  stecken.  Denn  num 
kann  in  der  Tat  das  -m  mit  dem  Pronominalstamm  rm  ver- 
einigen, obgleich  es  auch  dann  noch  auffallend  bleibt,  daß  man 
den  Stamm  der  obliquen  Kasus  und  nicht  den  des  Nominativs 
angefügt  hat.  Im  übrigen  stimmt  die  Boppsche  Theorie  für  die 
Fluralendung  -mes  nicht  mehr,  da  ja  im  Fhual  der  Stamm  des 
Pronomens  zweifellos  -«ös,  -m  lautet.  Immerliin  ließe  sich  diese 
Sdiwierigkeit  durch  die  Annahme  beseitigen,  daß  die  Endung 
der  1,  Flur,  ursprünglich  -ftes  war,  und  daß  dieses  -nes  durch 
das  -m  der  1.  Sing,  zu  -mes  umgestaltet  w^^rden  ist.  Aber  es 
bietet  sich  auch  eine  andere  Auffassung.  Besteht  doch  eine  voll- 
ständige Identität  zwischen  der  1,  Sing,  und  dem  Akk.  Sing. 
Einem  idg.  *jugom  kann  man  es  beim  besten  WiUen  nicht  an- 
sehen, ob  ein  AkL  Sing,  oder  eine  1.  Fers.  Sing,  vorliegt.  Griech. 
i\TOV  'ich  führte'  ist,  abgesehen  vom  Augment,  ganz  mit  d-fov, 
dem  Akkusativ  von  ayöc  'Fülirer'  ideutisch.  Da  bei  Homer  noch 
dTov  'ich  führte'  vorkommt,  so  beruht  der  Unterschied  nur  auf 
dem  Akzent,  und  der  ist  jung,  äfov  verhält  sieh  zu  dyöv  wie 
ÄTt  zu  üTt.  Der  Akk.  *pid^  (griech.  TToöa,  lat  pedem)  zeigt  genau 
die  gleiche  BÜdungsweise  *ejtii  *icli  ging'  {griecli.  ija). 
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Idg,  *hherö  (griech.  cpepiu,  lat. /«ro,  got.  haira^  üt.  sukü)  ^&t- 
liält  sich  zu  *hherom  wie  der  Iiistr.  Sing,  auf  -ö,  got  u^/b,  üt. 
vilkü  zu  dem  Akk.  auf  -ow.  Leiten  wii-  den  Instrunioutal  aus  -<Jm 
her,  so  werden  wir  das  aucii  für  die  i.  Sing,  *hherö  wagen  dürfen. 

Die  Eudimg  der  1.  Flur,  war  jedenfalls  in  einer  Reihe  vou 
Fällen  -mes.  Eine  urindogermanische  Fomi  wäre  daher  als  *hh€- 
remes  oder  *bh&rmnos  anzusetzen.  Diese  Form  ist  mit  dem  Dat. 
Abi.  Flur,  des  Litauisch-Slavischen  und  Germanischen,  lit,  vüMms^ 
abg.  iM'Ofm^  got  tvtdfam,  identisch.  Audrerseiti^  hätte  aus  einem 
*bheremes  bei  Betonung  der  zweiten  Silbe  *bfieröms  werden 
müssen,  das  ist  eine  Fomi,  die  mit  dem  obeu  erscMossenen 
Akk.  Flur.,  abgesehen  von  dem  4ifitttölen  Kasal  dieser  Form,  den 
wir  oben  besprochen  haben,  identisch  Lst, 

Aller  guten  Dinge  sind  dreL  Und  so  ist  denn  auch  die 
1.  Dual,  -va  mit  der  Dualendung  der  Nomina  identisch.  Es  kann 
kaum  einem  Zweifel  unterliegeuj  daß  die  Dualendung  der  No- 
mina im  Indogermanischen  -öw  war,  und  diese  geht  notwendig 
auf  -oite  zurück.  Ai.  äs't%  idg.  *«-w>  verhält  sich  zu  a^mti,  genau 
wie  *a^mis  :  *ag6m^.  Natürlich  ist  es  nicht  undenkbar,  ja  sogar 
sehr  wahrscheinlich,  daß  ein  idg.  "^ekwoive  aus  ektvo-we  zusammen- 
gesetzt ist.  Wir  kennen  ein  idg.  iw  als  eine  Bezeichnung  der 
Zweizahl  und  zwar  in  dem  zusammenfassenden  Sinu  von  'beide*. 
Wundt  hat  IF.  Auz.  1 1,  9  ganz  richtig  bemerkt,  daß  idg.  vei-kfiiti  ^ 
'die  beiden  Zehner*,  nämlich  Mie  zehn  Finger  und  die  zehn 
Zehen*  bedeutet'),  und  so  würde  *ikim-ive  Mie  beiden  Fferde*, 
idg.  *nasöu  aus  *na&owe  (ai.  nasän-^  ags.  nosu)  *die  beiden  Nasen' 
heißen,  imd  bherewi  kann  man  übersetzen  Mas  Tragen,  die  beiden*. 
Diese  Form  ist  als  erste  Dualis  fixiert,  weil  man  unter  zwei 
zusammengehörigen  meistens  sich  selbst  mit  verstanden  haben 
wird.  Ich  zweitle  auch  nicht  daran ^  daß  der  Dualstamm  we^ 
lit.  m-däy  got,  tvit  mit  diesem  itsg  identisch  ist  Auch  die  Form 
der  Zahl  acht  erhält  nun  ihre  Aufklärung,  sie  bedeutet  *die  beiden 
*o£to',  und  in  okto  muß  also  ein  Ausdruck  stecken,  der  *vier* 
oder  oineu  Gegenstand  mit  vier  Teilen  bedeutet«). 

1)  Man  konnte  sogar  daran  denken,  daß  das  i  in  ve-i  und  ki^-i 
noch  seine  alte  Bedeutung  bewahrt  hätte,  und  daß  *u;eikinti  eigentlich 
bedeutet  hätte:  die  beiden  Zehn^^r  hier,  die  ich  dir  zeige. 

2)  Die  abweichenden  Dualendungen  der  übrigen  Stämme  sind  Neu- 
bildungen, Nach  dem  Verhältnis  ai.  aim» :  divä  schuf  man  zu  affttfs^  /aini/, 
affni,  iatt-ü^  im  Griechischen  aber  würde  das  Verhältnis  N.  PI.  *\'TrKLUC  :  V-mnu 
maßgebend,  nach  dem  man  irö&t :  Ttdöec,  ♦tröste :  *iT6\€tc,  -k^x^x  :  -{it\x^€C  schuf. 
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Es  hat  sich  also  in  den  ersten  Personen  aller  Numeri  eine 
Form  festgesetzt^  die,  wie  man  sagen  kann,  mit  dem  Akkusativ 
der  Nomina  identisch  ist  aber  nicht  deshalb  identisch  ist,  weil 
etwa  ein  Akkusativ  zu  der  L  Pei"snn  Sing,  geworden  wäre,  sondern 
weil  beiden  die  gleiche  p)artizipiale  Bildung  zugrunde  liegt.  Es  liegt 
nun  die  Vermutung  sehr  nahe,  daß  sich  *bheröm  als  1.  Sing,  fest- 
gesetzt hat,  weil  durch  das  m  an  das  Pronomen  der  1.  Person  er- 
innert wurde.  Außerdem  kann  man  sich  ja  denken,  daß  in  der  Ver- 
bindung ich  —  tragen  der  zweite  Begriff  dem  Passivus  entsprach. 

Die  einzige  Form,  die  noch  einer  eingehenden  Erörterung 
bedarf,  ist  die  zweite  Sing,  mit  der  Endung  -s.  Audi  hier  bietet 
sich  sofort  eine  Parallele  zu  der  nominalen  Deklination.  Indo- 
germanisch 2,  IntUkativi  ^ag4$  kann  sich  zu  2.  Imperativi  *agi 
verhalten,  wie  Noni.  *ag6s  *der  Führer'  zu  Vok,  *agi.  Weshalb 
sich  im  Indikativ  die  Form  mit  s  festgesetzt  hat,  wilrde  ebenso 
unklar  sein,  wie  das  Antreten  des  s  im  Nominativ  gewisser 
Nomina     Zunächst  bieten  sich  aber  doch  andere  Erklärungen. 

Man  könnte  nämlich  für  die  2,  Pers»  Sg.  von  den  Formen 
auf  -da»,  st  ausgehen  und  in  2,  8g.  Akt  dv^k^  und  Med.  *dvUc^S 
regelrechte  In finitivbil düngen  wie  in  ^'i^^  und  siw^V,  griech.  öelEoti 
erblicken.  Was  diese  Vermutung  nahelegt,  ist  der  Umstand,  daß 
in  ••(er  2.  P.  Sg.  keine  derartige  Übereinstimmung  im  Ablaut 
besteht,  wie  in  der  3.  Sg.  Es  fehlt  nämlich  im  Indischen  die 
dem  -to  entsprechende  Endung  -m.  An  deren  Steile  tritt  im 
Imperativ  im  Aind.  -sm  auf,  womit  griech.  -$0  vereinigt  werden 
kann,  wenn  man  es  m»t  indogermanischem  Schwund  des  xv  ans  -swo 
herleitet  Jedenfall  -..,^wenn  im  Präsens  -sat,  -si  neben  -tot,  -ti 
steht^  eine  Neubildung  -so  nach  -to  und  -s  nach  -t  leicht  ver- 
ständlich. Es  kommt  liinzu,  daß  die  2.  Pers.  Sing,  in  einer 
ganzen  Reihe  von  Formen  durch  die  Endung  th  charakterisiert  ist 

Andrerseits  bietet  sich  noch  eine  ganz  andere  Parallele. 
Formen  wie  d-düs.  d-gäs,  ä-dhäs,  d-päs,  d-stkäs^  d-bküs  sind  mit  den 
eigentümlichen  Wurzelnoniina  identisch,  deren  wir  im  Veda  nicht 
wenige  finden.  Diese  eigentümlichen  Wiuzelnomina  vertreten  eine 
besondere  Kategorie.  Es  kommen  nämlich  gewöhnlich  nur  wenige 
Kasus,  am  meisten  ein  Nominativ  auf  -s  und  em  Akkusativ  auf 
-tfi  Tor,  vgl.  Lanman  Nouninflection  JAOS.  10,  434ff.>). 

1)  in  dieser  eigentümlichen  Nominalklasse  fmdet  sich  offenbar  ein 
sehr  alter  Stand  der  Dinge;  denn  sie  hat  eigentlich  nur  den  Nom.  auf 
'8  und  den  Akk,  auf  -m.  Alle  andern  Kasus  sind  spärlich  belegt,  sodaß 
man  deoUich  sieht,  daß   hier  keine  ausgebildete  Flexion  bestanden  hat. 
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So  finden  wir  z.  B.  von  ffäs  'gehend',  samaTut-gäs  N.  S.  M.  F. 

*zum  Versammlungsort  gehend*,  anägäs  'nicht  herbeUiommend', 
tam-gäm  'kräftig  vordringend*,  suasti-gäm  *ziim  Heil  gehend',  iamO- 
gäm  Mni  Dunkel  wandehid',  purö-gäs  'Führer*.  Es  läßt  sich  gar 
nicht  leugnen^  daß  diese  beiden  Formen  mit  1.  Sg.  Aor.  ai.  dgäm^ 

2.  8g.  d-gäU   griech.  l^x\v,  ^ßr|c  formell  völlig  identisch  sind. 

Ebenso  finden  wir  fta-jms  lüs  N.  Sg.  N,  P,  imd  ^a-jnäm 

ni0iäs,  ni^thäm  *heiTorragend,  anführend'  =  griech.  Icinv, 
Icrrjc,  ai.  ä-stäm,  d-sthäs. 

N .  das,  Akk.  däm  in  zahlreichen  Kompositis^  ai.  Aor  ddäm,  Mäs. 

N.  dhäSy  A.  dhäm^  ai.  ddhäm.  ädhäs  usw. 

Nehmen  wir  hierzu  da.s  Partizipium  auf  tö,  ai.  hitd-s,  griech. 
6£t6c  ^  ai.  d-dhüa,  griech.  töeio,  so  ist  die  ganze  Singidar- 
flexion  tlieser  Stämme  auch  in  der  Nominalflexion  belegt.  Wer 
hier  an  Zufall  glauheu  will,  mag  das  Um,  ich  kann  darin  kein 
ISpiel  des  sprachlichen  Zufalls  sehen.  Man  wird  also  vermuten 
dürfen,  daß  an  der  Bildung  der  zweiten  Hing,  verschiedene 
Norainalelemente  beteiligt  sind. 

Xim  bleiben  noch  die  Endungen  mit  dem  -th-  übrig,  und 
bei  denen  ist  es  merkwfu-dig,  daß  das  th  in  der  Hauptsache  auf 
die  zweite  Pei^son  beschriii^kt  ist,  aber  in  idlen  Xumeri  \'orkonmit 
Als  siclun'  indogermanisch  komieu  wir  die  Endungen  mit  -th 
allerdings  nur  im  Siugiüar  nachweisen,  in  der  2.  Sg.  Perfektl 
ai.  v^ttka,  gi'iech.  oicöa  und  in  der  2.  Sg.  des  medialen  Aoristes 
ai.  -ihäs,  griech.  dXu0i]c,  got.  wuld£s.  Im  Indischen  finden  wir  das 
-th  femer  in  der  2.  Dual.  Akt,  -ihas^  in  der  2.  Plur.  Akt  -thä^ 
in  der  2.  Dual.  ^ledii  -äihe,  2.  Dual.  ^ledii  -äthäm.  2.  Perf.  Dual. 
Akk.  -dthur,  2.  Dual.  Pert  I^Ied.  -äthi.  Von  diesen  läßt  sich  die 
Perfektform  auf  -dthur  am  einfachsten  erklären.  Es  wurde  zu- 
nächst -tha  ganz  allgemein  angefügt  (ider  weggelassen.  Nach  der 

3.  Dual,  diidutttr^deren  «r  höchst^vahrscheinlich  von  der  3.  Vhiv.dadür 
ausgegangen  ist,  hat  maii  für  daddtha  ein  daddthur gebildet.  Ebenso 
ist  dadäthe  in  seinem  e  offenbar  von  den  übrigen  Endnngen  auf  e 
beeinflußt.  Ebenso  stimmt  die  2.  Dual.  Akt  PnLs.  hhävathas  mit 
bhäväms,  bhdmüis  in  dem  s,  2.  Dual. Med.  \Yds,bJmmthe  mit  hluhämiie^ 
bhävetein  dem  #  überein,  sodaß  eine  Gewähr  für  die  ITi-spriinglichkeit 
der  Ausgange  dieser  Endungen  nicht  vorliegt  Von  den  Formen, 
die  durch  -tha  ausgezeichnet  sind,  machen  jedenfalls  den  ursprüng- 
lichsten Eindnick  das  -tha  im  Perfekt,  und  das  -ihm  im  Aorist 
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Zwischen  diesen  beiden  Fonnen  scheint  mir  wiederum  ein 
^^blauts Verhältnis  zu  bestehen,  Iin  Perfektum  wai*  das  -tha  ur- 
sprünglicli  wobt  unbetont,  hihÖdUkay  im  Aorist  dürfte  es  betont 
gewesen  sein.  Dann  müßten  wir  d.  griecli,  ~tha,  idg.  als  -th» 
ansetzen,  zu  dem  -thi-n  die  V^dlstufe  wäre.  Das  s  der  2.  Per«, 
des  Aorists  kann  da*»  s  der  2.  Pers.  überhaupt  sein,  sodaß  wir 
eine  Komprömißbildung  vor  uns  hätten. 

Mao  könnte  nun  daran  denken,  daU  in  deui  -ih»  eine 
Pronominalfonn  der  2.  Pei-son  vorläjüje,  iv  ist  ja  im  Idg.  nach 
Konsonant  in  gewissen  Füllen  geschwunden,  und  es  war  auch 
deakbar,  daß  ein  solcher  Schwund  eine  AnpiratioQ  hervorgerufen 
hätte.  Aber  da  sich  dies  nicht  sicher  begründen  läßt,  da  auch 
die  Vokalverhältnisse  Schwierigkeiten  maelien,  und  da  schließlich 
diis  Ah  in  allen  Xunieri  auftritt,  so  wird  man  davon  absehen 
und  in  tha  eher  eine  angetretene  Partikel  suchen  müssen,  die 
vieUeiciit  mit  ai.  atlia  Mann,  da,  sodann,  ferner'  zusammenhängt- 
Man  kami  darauf  hinweisen,  daß  4ha  vor  allem  im  Porfektum 
auftritt^  das  dem  ui*sprüngiichen  Zustand  der  Flexionslnsigkeit 
am  nächsten  geblieben  ist.  Man  ktVnnte  dadütha  in  dadd  -f  tlia 
zerlegen  und  in  dadd  dieselbe  Form  wie  in  der  1.  uiul  3.  Ög. 
sehen  daddu,  dadäit.  EbeiLso  würden  die  Formen  mit  und  ohne  t 
den  regulären  Formen  der  set  und  ötti> Basen  entsprechen. 

Diese  Form  wurde  danu  für  alle  Nmneri  gebraucht.  Durch 
Anfügen  von  -ur  schuf  man  die  2.  Dual,  Akt,  die  von  leichten 
isen  ausging,  durch  Anfügen  von  e  die  2.  Dual  Med.,  die 
ron  sclswereu  Basen  sUmunt,  dadäthe. 

Eine  alte  Foiin  wäre  auch  noch  die  2.  Präs.  Plur.  hhäm- 
tha.  Dem  Indischen  -tha  kann  man  es  nicht  ansehen,  ob  es 
auf  idg.  'tha  oder  -the  ziu'ückgeht.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  läge 
eine  Umwandlung  unter  dem  EinllidJ  der  alten  Endung  -td  vor. 
|£benso  ist  die  Dualfomi  bhdmikas  unter  dem  Einfluß  von  hhd- 
röMS  und  bMmtas  aus  hJidvatha  imigewandelt. 

Daß  in  -tha  eme  selbständige  Partikel  vorlag,  wird  auch 
durch  Formen  wie  2.  Dual.  Med.  Präs.  hhdvefhe  wahrscheinlich. 
Eine  plausible  Ei-klärung  des  g  ist,  soviel  ich  sehe,  nicht  ge- 
iben,  Brugmaun  im  (irdr,  2,  18S7  setzt  -eth€^  -ete,  -MMm,  -etäm 
als  Endungen  an.  Das  hat  aber  keine  Grundlage.  Wenn  Brug- 
mann  der  Ansicht  von  Bartholomae  KZ.  27,  213  zustimmt,  daß 
in  Konj.  bhdräithi  das  -äi  aus  der  1.  Sing,  stammt^  so  hindert 
nichts  hhavethg  in  bhav^  -}-  ihe  zu  zerlegen,    bhai^^  das  sich  als 
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erste  Singulai-is  festgesetzt  hat,  war  iLreprünglich  eine  Nominal- 
form, an  die  das  -tha  trat. 

Wir  finden  dieses  ai.  bhai%  idg.  *hhewai  wiedernm  in 
mannigfacher  Verwendung.  Es  hat  sich  als  l.  Sieg.  Praes.  Med. 
eingestellt,  ai.  hkäi^i.  WahrscheLnlich  ist  diese  Form  älter  als  griech. 
(p^pojaau  Da  wir  es  nun  auch  als  Imperfektfonn,  ai.  d-bhavi 
finden,  so  ist  es  mir  zweifellos,  dfiß  wir  in  dem  ai  nicht  das 
als  Charakteristikum  der  präsentischen  Formen  angetretene  ai  zu 
sehen  haben,  sondern  daß  hier  eine  fertige  NomiualJonn  vorliegt, 
die  natürlich  für  alle  möglichen  Personen  gebraucht  wurde. 
So  finden  wir  sie  denn  im  Perfektnm  Medii  auch  als  3.  Sing, 
ai.  dad^,  und  sie  hat  auch  als  2.  und  3.  Dualis  gedient^  indem 
man  ai,  2.  Du.  hhäve-thi,  3.  Do.  bkave-tke,  2,  Du.  Jmperf.  d-hhav€- 
thäm^  3.  Du.  dbkavetäm  in  bhäw  und  später  angetretene  Endung 
zerlegen  kann.  Auch  im  Imperativ  Präsentis  tritt  sie  auf  2.  Du. 
Med.  ai.  bhdve-thäm,  3.  Du.  hMv^-täm.  Diese  Formen  verhalten 
sich  zu  hMve  genau  wie  3.  Du.  Konj.  Med.  hhäväi-ti  zu  !.  Konj. 
hhdväi.  Diese  Fonn  ai.  bhdm  hängt  nun  weiter  mit  der  3.  Pers. 
Sing,  des  Passivaoristes  zusammen,  und  es  ist  nun  m.  E.  kein 
Zufall,  dali  auch  die  Formen  der  verwandten  Sprachen  medio- 
passive Bedeutung  haben.  Wir  finden  im  Lateinischen  den 
niediopassiven  Infinitiv  ngi,  und  im  Griechischen  den  Impe- 
rativ des  mediopassiven  s-Aorist  Xucm.  Damit  ist  dann  wieder 
die  1.  Sing,  des  niediopassiven  Aoriste  im  Altindischen  d-ruisi^ 
d-m^  zu  verbinden.  Daneben  stehen  ferner  die  merkwürdigen 
ai.  Formen  kf^e^  stu^^^  arcase  usw.,  die  AThitney  Gram.  §  894  d 
aufführt.  Diese  Formen  sind  ja  oft  besprochen,  und  es  scheint 
sich  mir  aus  der  Erörterung  zu  orgeben,  daß  wir  es  mit  noch 
nicht  ganz  festen  Verbalfonnen  zu  tun  haben. 

Ein  weiteres  Element,  das  wir  Tomehmlich  im  Altindischen 
als  Endung  finden,  ist  -ähv.  Es  erscheint  in  der  2.  Plur,  Med. 
als  'dht%  Nebenform  -dhuve^  in  der  2.  Plur.  Medii  sekundär 
als  'dhvam.  Auch  hierin  wird  man  eine  selbständige  Bildung 
finden,  sei  es  nun,  daß  darin  eine  Partikel  vorliegt^  sei  es,  daß 
'dhui^  und  -dhvam  Infinitive  der  Art  sind  wie  griech.  <pepec9ai. 
Nachdem  wir  gelemt  haben,  wie  häufig  w  nach  Konsonant  im 
Indogermanischen  geschwunden  ist,  wird  man  auch  wagen  dürfen, 
das  -hs  von  1.  Dual.  Med.  bh/iräva-he,  h  Plur.  Med.  kiräma-he.  av. 
barä-ma'de^  sowie  die  sekundäre  Endung  ai.  -mahL  av.  gä]>.  ~ma*di^ 
sowie  des  -öt  von  föi,  ai.  i-hi  mit  diesem  -dkve  zu  verbinden. 
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Als  letzte  Form  möchte  ich  schließlich  nocfi  die  1.  Pers.  Siiig. 
Eonj.  im  Altindischen  besprechen.  Sie  zeigt  die  Etidiing  -ani^ 
neben  der  aber  auch  -d  steht.  Keine  8praclic  bietet  bisher  etwas 
Yergleichbares,  falls  man  nicht  abiilg.  berq,  das  auf  *beräm  oder 
*berän  zurückgehen  muß,  und  lat  feram  heranziehen  will.  Da 
ül^er  die  Endung  der  Sanskritforni  von  den  sonstigen  Endungen 
völlig  abweicht,  .so  ist  es  einigermaßen  wahrscheinlich,  daß  sich 
in  ihr  eine  uralte  Form  erhalten  hat.  Leider  können  wir  dem 
Vokal  des  Altindischen  nicht  ansehen,  welche  Qualität  er  hatte. 
Brugmanu  Grdr.  2,  1335  setzt  ö  an,  ebenso  Kurze  vgl  Gramm.  589. 
Sicher  ist  das  natürlich  ebensowenig  wie  die  Annahme,  daß  in 
döm  -ni  eine  angetretene  Partikel  -na  stecke^  vgl.  hara-mi^  die 
durch  den  Einfluß  von  bharämi  in  -ni  umgewandelt  wiire.  Man 
kann  natürlich  ebensogut  in  dem  -ä  ein  idg.  -ä  sehen,  denn 
man  kann  bkurän-i  teilen  und  hkarän  mit  abg.  berq,  lat.  fetam^ 
gut.  hairau  aus  *bairä  vergleichen.  Es  würde  durch  diese  Parallele 
auch  klar,  auf  welchem  Wego  abulg.  berq  in  den  bidikativ  ge- 
kommen ist  Es  gab  ni.  E.  im  Indogermanischen  noch  keinen  aus- 
gebildeten Konjunktiv,  und  da  dieser  im  Abnlg.  überhaupt  fehlt^ 
ÄO  ißt  es  nicht  weiter  wunderbar,  daß  diese  Form  auch  neben 
*hherö  verwendet  wurde  und  schließlich  die  Alleinherrschaft 
erlangte. 

Was  nun  aber  indisch  brdvü^  brämni  betrifft,  so  fällt  doch 
auch  hier  eine  Parallele  zum  Nomen  in  die  Augen.  Da.s  Ver- 
iiältniä  von  hrävä^  brdväni  entspricht  doch  dem  von  i/ugä,  yugäni^ 
ndmä^  nämäni  äußerlich  ganz  genau.  Ob  die  Parallele  zu  Recht 
besteht,  vermag  ich  freilich  nicht  zu  sagen.  Aber  bei  den  großen 
Übereinstimmungen  zwischen  nominaler  und  verbaler  Flexion 
wird  man  wohl  auch  hier  eher  au  einen  alten  Zusammenhang  als 
im  Zufall  denken  dürfen.  Auszugehen  wäre  bei  der  Erklärung 
von  dem  d  der  schweren  Basen.  Mit  der  Parallelisierung  der 
nominalen  imd  verbalen  Formen  stehe  ich  übrigens  nicht  allein. 
Sie  ist  schon  von  Mahlow  Die  langen  Vok.  ÄEÖ  IS.  162  gegeben 
und  von  Wiedemann  Das  lit.  Praet  8.  160  gebilligt 

Am  Ende  dieser  Untei'suchung  angelangt,  möchte  ich  noch 
einmrd  zusammenfassend  kurz  meine  Ansicht  darstellen. 

Das  indogermanische  Yerbalsjstem  ist  durchaus  nominalen 
Ursprungs.  Eme  Reihe  von  Komin alfomien,  teils  der  reine  Stamm, 
der  sogen.  Kasus  indefinitus,  teils  Partizipia,  werden  zunächst 
in  verbalem  S'mne  gebraucht,  so  das  Partizipium  auf  -nt,  das 
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Bich  als  3.  Plur.  und  das  Partizipium  auf  -to,  das  sicli  als  3,  Sing. 
und  2.  Plur.  festsetzt,  also  hheront,  aL  dbharan^  griech.  ecpepov 
=  Part,  hher&nt,  \\\,  hhdmi  aus  *hhärnt,  grieclL  (pepov,  idg.  *dh»-id 
=  ai.  ä-dhita^  griech.  t-Ö£To  und  2.  PJur.  *dähiia^  griech.  I-Bext 
=  ai.  Pai't.  hitd-s^  griQch.  6£TÖc. 

Li  der  3.  Plur.  Perl  setzt  sich  eine  Noniiualform  auf  -r  fest, 
ai.  ü^ur  =  idg.  visi'y  griech.  tap,  lat.  v^. 

Außerdem  wird  der  reliie  Stamm  gebraucht  o^e,  ai.  ^/o, 
griech.  äft  =  Yok.  dx*,  und  zwar  urspriiuglich  für  alle  Personen, 
für  den  Plural  eriialten  in  der  2,  Plur.  Perf. 

Als  1.  Pers.  fijideii  wir  den  ?w- Kasus  1.  Sing,  agöm,  aL 
äjam,  griech. i^Tov  ^  Akk.  o^dw,  ai.  aßm  'den Ti-eiber',  griech.  dtöv ; 
1.  Plur.  a§(e)mh^  ai.  üjämm^  griech.  dro^ec  =  Akk.  Plur.  a§6ns^ 
griech.  dtoüc,    1.  Du.  *ü^{p]m^  ai.  ajäva  =  ai.  ajäu^  griech.  dxiij. 

Die  2.  Sing,  enthält  verschiedene  Formen,  z-T.  wird  der 
8-Kasus  verwendet,  ai.  d-gäs^  griech.  e-ßiic  =  ai.  gas,  außerdem 
aber  Infitiitiva  auf  -ai  und  -sof,  die  aber  auch  in  der  ei'sten 
Person  auftreten.  Durch  angetretene  Partikeln  wie  -tha^  -dhiy  -dkvai 
werden  dann  neue  Fonnen  gebildet,  die  ursprünglicli  auch  keine 
feste  Bedeutung  hatten,  sich  aber  dann  meistens  als  zweite 
Personen  fixieren. 

Die  Ül)ereijistiramung  zwischen  nominaler  und  verbaler 
Flexion  ist,  wie  ich  glaube,  vollständig.  Die  Hauptfrage  bleibt 
nun  noch,  wie  sich  die  einzelnen  indifferenten  Kominalformen 
als  hestimmte  Verhalforraen  fixiert  haben;  das  hangt  für  die 
1.  P,  Sg.  PI.  Du  imd  2.  P.  Sg.  von  der  Frage  ab,  was  der  m- 
und  der  ^-Ka^us  ursprünglich  bedeutet  haben.  Das  wissen  wir 
nieht^  denn  daß  der  Hinweis  auf  den  Aktivus  und  Passivus  des 
ßaskisehen  nur  eiu  Notbehelf  ist,  will  ich  hier  nocli  einmal 
ausdrücklich  hervorheben.  Er  kann  richtig  sein;  vielleicht  aber 
wird  man  die  Erklärung  anderswo  suchen  müssen.  In  dieser 
Beziehung  werden  andere  helfen  müssen^  die  eine  größere 
Kenntnis  nichtindogermanischer  Sprachen  besitzen. 

Ob  aber  der  Weg,  den  ich  eingesclilagen,  und  der  mir 
einigermaßen  vertrauenswürdig  erscheint,  überhaupt  der  richtige 
ist,  das  muß  ich  abwai'teu. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt 
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I.  areif  intus  (arcifinalis). 
Über  das  Wort  arcißnius  liest  man  im  'Thesaurus*:  "do 
vocabuli  formatiniie  nou  satis  constat;  vgl.  arcifiimlis".  In  meiner 
Schrift  Die  Jateiiiisehe  Nominal komposition  S.  48  habe  ich  eineiig 
wie  ich  heute  gern  gestehen  will,  unzulänglichen  Vei-such  gemacht, 
die  Bildung  dieses  sicher  altüberkommenen  Woites  zu  erklären, 
indem  ich  arci-  in  dem  Sinne  und  der  (»eltnng  eines  Part  Perf. 
voD  arcere  auffaßte  und  erklärte  'eingeschränkte  Grenzen  habend* 
oder  'durch  Grenzen  eingeschränkt*.  Über  das,  was  man  unter 
*ager  areifinius*  zu  verstehen  hat,  besteht  kein  ernster  Zweifel, 
wie  man  aus  den  folgenden  Stellen  ei*sehen  kann.  Moiumson 
in  Hermes  XXVII,  86  tut  dar,  daß  der  *ager  areifinius'  mit 
dem  *nger  pubücus*  zu  identifizieren  sei  und  fügt  dann  hinzu: 
"und  dies  stimmt  sowohl  zur  Benennung,  die  augenscheinlich  von 
der  Landeggränze  entlehnt  ist,  theils  in  der  Gleichsetzung  des 
a.  areifinius  mit  dem  a.  occupatorius  d.  h.  dem  von  der  Ge- 
meinde besiedelten  Gebiet",  v.  Hohden  bei  Pauli-Wissowa  I, 
789  bezeichnet  den  'ager  areifinius'  als  'innerhalb  des  Grenz- 
Criedens  gelegenen  Äcker*,  "eingeschlossen  durch  nui-egelmäßige, 
natürliche  und  willkürlich  gezogene  Grenzen,  dei*en  Anerkennung 
fcuf  Gnmd  des  Völkeireohtes  in  Friedensschlüssen  und  Staats- 
Terträgen  erfolgt  ist".  Nissen  Italische  Landeskunde  2^  12  sieht 
in  ihm  einen  "Schutzwald"  eine  Art  "Landwehr,  wie  sie  in  unserem 
Mittelalter  häufig  begegnen",  indem  er  speziell  in  der  Benennung 
•arcifiniuß'  eine  an  die  ursprüngliclie  Bedeutung  fortlebende  Er- 
innerung sieht  *).  Der  Widerspruch  dieser  beiden,  auf  Grund  der 
aus  dem  Altertum  überlieferten  Erklärungen  de^  Wortes  fußenden 
Auffassungen  ist  vielleicht  nur  ein  scheinbarer,  wenn  man  an- 
nehmen darf,  daß  der  ursprüngliche  Zweck  dieses  offenbar  den 

1)  Vgl.  dazu  DiefFenbacher  Deutsches  Leben  im  12.  Jahrhundert 
(Sammlung  Göschen)  S.  15:  "Die  Grenze  (Karl  v.  Amira:  Rychl,  Pauls 
Grundriß  11.  2  p.  llOi,  (m«rc,  mar^)  wurde  ursprünghch  nicht  künstUch 
vermessen;  gewohnUcb  bildet  ein  natürhches  Verkehrshindernis,  eine 
Wildnis  oder  ein  Wald,  eine  neutrale  Zone  zwischen  den  Ländern.  Rrst  gegen 
das  13,  Jahrhundert  werden  bestimmte  Schneiden  festgelegt;  ein  Baum 
mit  eingeschnittener  Kerbe,  ein  Holz-  oder  Sleinkreuz  oder  Steinhaufen 
bezeichnen  die  festen  Punkte  der  Grenzlinie,  wenn  diese  nicht  fortlaufende 
tiräber  oder  Pfade  keontlicli  machten". 


Fr.  Stolz, 


Feinden  abgenommenen  Gebietes  foccupatorins*)  zunächst  der 
sein  mocijte,  ein  sozusagen  neutrales  Gebiet  z^rischen  den  Nachbarn 
zu  schaffen,  das  jedoch  im  Besitze  des  Sie^ei^  war  (*quibus  agris 
Victor  populus  occnpando  nomen  dedit')  und  von  diesem  natürlich 
auch  nutzbringend  verwertet  und  durch  Anweisungen  an  Private 
allmähüch  seines  ursprünglichen  Charakters  entkleidet  werden 
konnte.  Den  Xamen  hat  dieser  *ager'  meiner  Ansicht  nach  von 
den  'arcae  finium',  den  'terminalia  signa*,  welche  zur  Bestimmung 
der  Grenzen,  soweit  dieselben  nicht  natürliche  z.  B,  ein  Fliiß, 
Bach,  Höhenzug  waren  (vgL  ehva  den  auch  von  v.  Rohden  zitierten 
Schiedsspruch  der  Miuucier  CIL  V  7749  (=-  1  199),  aufgestellt 
wurden.  Der  'ager  arcifinius',  später  *arcifinalis*  ist  jener  *ager*, 
der  die  Tfi*enzmarksteine'  in  sich  enthält  der  'ager  cum  arcis 
finium*  oder  *continens  arcas  finium*.  Dieses  etwas  komplizierte 
syntaktische  Yerhaltnis  ist  durch  die  Schaffung  de,s  Kompositums 
areif ininSy  bez.  arcifinälis.  durch  welches  dem  Nomen  'ager'  die 
gleiche  ilin  besonders  charakterisierende  EigeuvSchaft  beigelegt  ist, 
vereinfacht  worden.  Gegen  die  Annahme  von  'Grenzmarken* 
konnte  man  geneigt  sein,  die  Definition  bei  Fi'nntiQ.  grom.  p.  5. 6  üis 
Feld  zu  führen:  'ager  est  arcifinius,  qui  nidJamensura  continetur, 
finitur  secundum  antiquam  observationem  fluminibns,  fossis,  mon- 
tibis,  arboribus  ante  niissis,  aqnarum  divergiis  et  si  qua  h»ca  a 
vetere  possessore  potueruntoptineri*.  Jedoch  dürfte  dieser  Einwand 
deshalb  hinfällig  sein,  weil  in  der  eben  angeführten  Definition  nur 
hervorgehoben  werden  soll,  daß  der  'ager  arcifinius*  gewöhnlich 
natürliche  Grenzen  hatte.  Dadurch  ist  aber  keineswegs  aus- 
geschlossen, daß  'signa  terniinalia'  (nler  'arcae'  angebracht  waren, 
es  dürfte  dies  vielmehr  selbstverständlich  sein  und  brauchte  daher 
nicht  ausdriicklich  aufgeführt  zu  werden.  Auch  der  Ausdruck 
'arboris  ante  missis*  spricht  wohl  für  künstlieh  mai'kierte  Grenzen. 
Ein  genau  unserem  Worte  entsprechendes  Kompositum 
liegt  in  dem  inschriftlich  wiederliolt  belegten  sexfascälis  vor  (vgl 
Hist  Gram.  1,  409),  Beiwort  zu  cöfmdäris.  Dieses  Kompo,situm 
ist  syntaktisch  gleichwertig  mit  dem  AbL  quaL  '(vir  consulaiis) 
sex  fascibus*.  Und  auf  Grund  des  gleichen  Yorgangs  sind  andere 
zusammengesetzte  Bildungen  auf  -ins  und  -iätiSy  wie  solche  Hist 
Gramm.  1,  414  imd  415  verzeichnet  sind,  erwachsen.  Ein  'sa- 
cnun  novendiale*  ist  doch  auch  nichts  anderes  als  ein  'sacrum 
novem  dierum'  oder  *s,  novem  dies  complectens*  eine  *tunica 
laticlavia'  ist  soviel  ah»  'tiinica  lato  clavo'.  Ja  man  könnte  wohl 
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auch  von  einem  'ager  arcanim  finiura'  sprechen,  aus  dem  danji 

der  *a.  arcifiniiis'  'arcifinalis'  hei-vorgogangen  ist 

Durch  die  eben  beigebrachten  Beispiele,  deren  Zahl  erheblich 
vermehrt  werden  könnte,  scheint  es  mir-  außer  Zweifel  /^festeiJt, 
daß  die  von  mir  gegebene  Erkiänmg  von  'ager  arcifinius  (arci- 
finalii^)'  wohl  begründet  ist  Durch  sie  wird  die  Entstelumg 
unsere«  Kompositum  auf  einen  in  der  nominalen  Zu^anunen- 
setzung  gewöhnlichen  sprachlichen  Vorgang  zurückgefülirt,  der 
gerade  durch  seine  Einfacliheit  benticht  Und  dazu  kommt  zur 
Bekräftigung  der  Richtigkeit  dieser  ErkLiirung  die  Unmöglichkeit 
einer  andern,  haltbaren  Erklärung.  Die  aus  dem  Altertum  über- 
lieferten Deutungen  *ab  arceudis  ho^tibus'  (Yarro),  'ut  t|uis(iue 
virtute  colendi  f|üid  occopavit  arceudo  vicinum  areif imüem 
dixit  (Flacc.)*  knüpfen  beide,  wie  man  sieht,  an  das  Yerbimi 
'arcere*  an;  was  um  so  leichter  vei-stäudlicb  ist  als  ja  auch  arca 
etymologisch  zu  arcere  gehört  (vgl.  'arca  ab  arceudo  vocata : 
finem  enim  agri  custotiit  eosque  adire  prohibet*  Isid.),  doch 
möchte  es  wohl  dem  grüßten  Erklärungskünstler  imd  geschick- 
testen Wortdeuter  unmüglich  sein,  diese  Kunststücke  gelehrter 
Volksetymologie  (man  entschuldige  den  scheinbai'cn  Widerepruch!) 
auf  eine  haltbare  Grundl*ige  zu  stellen.  Ebensowenig  läßt  sich 
unser  Wort  "von  dem  kriegerischen  BoUwei'ke  au  der  Grenze, 
den  arce8'\  wie  von  Robden  meint,  ableiten *).  Er  hat  auch  uicht 
den  leisesten  Versuch  gemacht,  anzudeuten^  wie  er  sich  etwa  die 
Bedeutung  des  ganzen  Kompositums  zurecht  gelegt  hat,  aus 
dessen  ei"stem  Bestandteil  er  die  'ai'ces'  an  der  Grenze  heraus- 
liest Km'z,  es  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  unserem  *arci- 
finius  (arcifinaüs)',  eine  den  Gesetzen  der  Wortbildimg  Genüge 
leistende  Erklärung  auf  einem  anderen  Wege^  als  der  oben 
eingeschlagen  wurde  und  sich  insbesondere  durch  seine  unge- 
künstelte Einfachheit  empfiehlt,  abzugewinnen. 

Noch  ein  Einwand  könnte  gegen  die  hier  gegebene  Er- 
kiänmg  von  *arcifinius'  erhoben  werden,  daß  nämlich  arca  in 
der  Bedeutung 'terminale  Signum*  nur  bei  den  Griunmatikem  belegt 
sei.  Jedoch  scheint  mir  nichts  im  Wege  zu  stehen,  hierin  alte 
Trailition  zu  sehen,   die  die  alte  vuLkstüniliche  Ausdrucksweise 


1)  Aoch  mit  dem  von  Brugmann  Ind.  Forsch.  XHt  92  als  möglich 
angesetzten  Stamme  *arcer  —  (griech.  t6  dKpoc)  mit  der  Bedeutung  'Wehr, 
Schulzdamm'  (zu  arceö,  arx^  griech.  dpic^uj  gehörig)  wüßte  ich  unser  ard- 
nicht  zu  vermitteln. 
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festgehalten  hat.    Ja^^fÜiÜ^er  Umstand,   daß  in  der  Rechts- 

iind  Literatiirspraclie  *terminus*  (neben  inscbriftl.  'terraen')  au  die 
Stelle  von  •arca*  trat,  erklärt  um  so  leichter  die  verbale  Um- 
deutung  von  arci-  in  *arcifinius'. 

II.  cräpula. 

Eine  ganz  sing-uläre  Stellung  nimmt  cräpula  ein,  das  ohne 
allen  Zweifel  von  griech»  KpaiTrctXri  entlehnt  ht^).  Lindsay  The  Lat 
Langu.  S.  197  verzeichnet  einfach  den  Über^aüjö:  von  p:iiedi.  ai 
in  lat.  ä  in  diesem  Worte,  indem  er  auf  Mejer-Liibke  Gramm. 
d.  roman.  Spr.  I  32  verweist,  wo  es  heißt:  "ai  wird  in  alter  Zeit 
zu  a:  crapida:  auch  itjil.  paggio^  Traibiov  weist  wegen  seines 
Akzentes  und  der  Behandlung  von  di  auf  sehr  frülilateinisches 
*pddium,  das  wohl  nur  zufallig  nicht  belegt  ist.  Sodann  akxoc, 
span.  asco,  aicxpov,  ital  aschero".  Xirgeiids  finde  ich  aber  eine 
Andeutung  darüber,  wie  denn  etwa  diese  verschiedene  Behand- 
lung des  griechischen  ai  in  dem  einen  cräpula  gegenüber  dem 
gewöhnlichen  in  so  zahlreichen  Fällen  bezeugten  Übergange  von 
grieck  ai  in  lat.  m  zu  erklären  sein  möclite.  Denn  es  scheint 
nicht  möglich,  etwa  einen  c]nT^^ologischen  Unterschied  aufstellen 
zu  wollen^  wie  man  aus  dem  *alt'  der  oben  angeführten  SteUe 
aus  lleyer-Lübkes  Oranimatik  zu  schließen  geneigt  sein  möchte. 
Denn  dei*selbe  Phmtus  hat  neben  crüpida  beispielsweise  auch 
paentda^  in  welchem  Worte  unter  den  gleichen  akzentuellen 
Bedingungen  das  griechi.>^che  ai  in  lat.  ae,  niclit  in  ä  überge- 
gangen ist  Man  fragt  doch  wohl  mit  Recht:  warum  nicht  auch 
*panula^s'  Der  Umstand,  daß  das  eine  Mal  p  auf  den  Diphthong 
folgt,  da'^  andre  Mal  n,  vermag  doch  sicher  nicht  die  Yerschieden- 
heit  der  Behandlung  des  griechischen  Diphthongs  ai  zu  erklären. 
Diesen  Widerspruch  kann  mau  meines  Erachtens  nur  durch  die 
Annahme  erklären,  daß  uns  cräpula  die  Behau dhmg  des  griech.  ai 
in  volkstümlicher  Sprache  zeigt,  während  der  Übergang  in  ae 
als  eine  Eigentümlichkeit  des  Schriftlatoin  aufgefaßt  werden 

1)  Diese  Ansicht  verdient  wegen  der  unmittelbaren  Überein- 
st i  nun  ung  der  Bedeutung  des  griechischen  und  lateinischen  Wortes 
unbedingt  den  Vorzug  vor  der  von  Fr.  A.  Wood  in  Am.  Joarn,  Phil.  21,  178 
aufgestellten,  daß  lat.  cräpula  mit  abg.  kropUi  'sprinJcle,  drip'  lit.  krapimi 
zuaammenzus teilen  sei.  Da  mir  die  amerikanische  Pubhkatiun  nicht  zu- 
gänglich ist  (ich  verdanke  die  Kenntnis  derselben  dem  Anzeiger  f.  indog. 
Sprach-  und  Altertumskunde  XIU  122),  vermag  ich  nalürlich  nicht  anzu- 
geben, in  welcher  Weise  Wood  seine  Ansicht  begründet. 
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muß.  Daß  uns  ein  Wort  wie  cräptda,  über  dessen  Entlehn unj[^ 
man  sich  nicht  mit  Rüge  Bemerkungen  zu  den  g:i*iechischen 
Lehnwörtern  im  Lateiniseheii  S.  24  zu  verwnndern  braucht,  nur 
iu  volkstümlicher  Form  vorliegt,  kann  bei  seiner  Bedeutung 
durchaus  nicht  auffallen,  eher  daß  nur  dieses  einzige  Wort 
selbst  aus  dem  iiltesteii  Latein  io  vulgärer  Lautgestalt  üher- 
licfert  ist  Sollte  es  wirklich  Zufall  sein,  dafi  auch  germ,  ai  in 
Lehnwörtern,  wie  Meyer-Lübke  ib.  :{6  (vgl.  Gröber,  Grundrili  der 
roDL  Phil.  I  698)  verzeichnet,  in  a  übergeht,  wie  mau  aus  den 
dort  angefülulen  Beispielen  wuidanjan  :  gnadagnare,  nmd :  gtmdo 
usw,,  und  lat.  säpö  ersieht,  dus,  wie  bekannt,  auf  vm  gt-rm.  *Sfnpö 
zurückgeht.  Vgl  Much  Oött  geh  Anz.  lÜOl,  459  f.,  der,  von 
^eyer-Lübke  aufmerksam  gemacht  säpö  Hurch  cräpula  stützt, 
'aber  den  Widerspruch  der  in  der  Behandlung  des  grieclL  Kpamdt\r| 
und  den  zahlreichen  anderen  griechischen  Lehnwörtern  besteht, 
die  unter  denselben  sprachlichen  Voraussetzungen  und  Beding- 
ungen ihr  griech.  m  in  lat.  ae  nbergelien  lassen,  gleichfalls  mibe- 
rücksichtigt  und  imerklärt  läßt.  Li  der  oben  angegebenen  Welse 
scheint  dieser  Widerspruch  aufgekliirt  werden  zu  können.  Es  dürfte 
kaum  zu  kühn  sein,  zwischen  der  Behandlung  von  griech.  ai  im 
alten  volkstümlichen  Latein  und  von  gemi.  ai  in  dem  Volkslateiu 
»päter  und  spätester  Zeit  einen  innerlichen  Zusammenhang 
anzunehmen  und  in  dieser  Übereinstimuunig  eine  Eigentünüich- 
keit  der  viügären  Sprache  zu  erkennen ,  welciie  sich  von  der 
ältesten  für  uns  erreichbaren  Zeit  bis  in  die  jüngste  Phase  der 
Entwicklung  unverändert  fortgepflanzt  hat. 

Aus  der  Wiedei-gabe  des  latein.  ai  im  Griechischen  (vgl. 
ikinger  Die  Orthogi-aphie  lateinischer  Wörter  im  Griech.  77  f., 
l.  Meyer  Griech.  Gramm.  ^  177,  Nachmanson  Laute  und  Formen 
^der  magnetischen  Insehr.  40)  ist  nichts  zu  entnehmen. 

Ein  altes  Seitenstück  zu  cräpula  wäre  -atrium,  wenn  es 
in  der  Tat  ein  griechisches  Lehnwort  ist  Diese  iütere,  meines 
Wissens  von  Scaliger  herrührende  Ansicht^  die  beispielsweise  in 
dem  Lexikon  von  Klotz  unter  Verweisung  auf  W.  A.  Becker 
Gallus  1,  S.  84  vertreten  wird,  scheint  auch  noch  am  ehesten 
den  Beifall  Thurneysens  zu  finden,  der  im  Thesaurus  zu  dem 
Worte  bemerkt :  "orig.  ine,  nisi  a  graecis  ti*actuin  est,  cf.  aiöpioc 
i/rraiGpioc  non  duci  po Luisse  ab  ater,  quod  nuUo  tempore  cu- 
hna  in  atrio  fuerit,  docet  me  Puchstein".  Dagegen  bemerkt  Mau 
bei  Wissowa-Pauli  s.  v.  *atrium*,  daß  darunter  zu  verstehen  sei 


90 


Fr.  StoU, 


"der  Mittelraum  des  altitaliöcheo  Hauses,  welcher  ursprimgiieh 
den  Herd  enthielt"  und  äußert  sich  außerdem  noch  folgender- 
maßen: "Das  A.  der  ältesten  Zeit,  sds  der  den  Herd  enthaltende 
Hauptraum  der  Wohnung,  erhielt  sich  in  der  villa  nistiea  unter 
dem  Namen  ciüina"  Dides  bemerkt  auch  Kretsehmer  Einieitimg 
S.  137:  "Die  aJte  Ableitimg  von  äter  *schwaiz'  (atrum  enini  ei-at 
ex  fumo  Sorv,  Verg.  Aen.  I,  730)  hat  zwar  den  Vorzug,  an  ein 
lat  Wort  anzuknüpfen^  ist  aber  semasiologisch  nicht  wahr- 
scheinlich". In  merwürdigem  Widerspruch  mit  dieser  Äußerung 
Kretschmers  steht  die  Bemerkung  Selu-aders  Reallexikon  8,  341, 
der  sich  gegen  die  von  Kxetschmer  gebilligte  ZusHmnienstelhmg 
von  lat  ätrium  mit  avest.  ätare  'Feuer'  ausspricht  und  für  den 
Zusammenhang  mit  äter  eintritt^  indem  er  sagt:  "doch  sprechen 
seraasiologische  Analogien  für  letzteres  [äter).  wenn  mau  bedenkt, 
daß  derartige  vom  Feuer  des  Herdes  mid  der  Kienfackeln  be- 
rußte Räume  auch  jetzt  in  ßußlajid  'Kclnvarzstubeu'  heißen 
(vgl.  Beckmann  Beiträge  11,410),  und  im  Armenischen  als  synonym 
mit  dem  oben  besprochenen  Ton  {tun) ')  üharadam  d.  h.  *8ehwai*zes 
Haus*  gebraucht  wird".  Die  von  Leumann  Ktyni.  Wort.  d.  Sanskrit- 
sprache I,  12  vorgeschlagene  und  von  mir  Ilist  üramm.  I,  263 
angefiihiie  Zusammenstellung  von  ätrium  mit  ai.  dtharmn-  Teuer- 
priester' ist  von  Uhlenbeck  Kurzgef.  etym.  Wuit.  S.  6  s.  v.  ätlutrm 
nicht  erwähnt.  Ebenda  ist  auch  darauf  hingewiesen,  daß  wegen 
des  ai.  th  Terwandtschaft  von  dtharvä  mit  av.  ätari,  neup.  ädar 
Teuer',  arm.  airem  'verbrenne,  zünde  im'  nicht  sicher  sei.  Nach 
den  eben  angeführten  Auseinaudereetzimgen  Ki-etschmere  und 
Schradei*s  über  die  Etymologie  des  Wortes  ätnum  scheint  es 
doch  innnerbin  zwi^ifelhaft,  ob  wir  der  Herleitung  de^sselben  ans 
dem  Griechischen  uns  anseldießeu  sollen.  Immerbin  müßton  wir  es 
aber  in  diesem  Falle  in  lautlicher  Hinsicht  wegen  des  lat  ä  = 
giiech.  ai  auf  eine  Stufe  mit  cräptUa  stellen,  das  den  Ausgangs- 
punkt dieser  Auseinandersetzungen  gebildet  hat. 


HI.  ohlucuviässe. 
Das  von  Paul.  Fest  187,  11  M.  überlieferte  obhtcuviässe, 
von   dem  es  beißt:   *dicebant  antiqui  mente  errasse,  ijuasi  in 


1)  Dies  ist  "der  Wohnraum  fßr  Mensschen,  der  Herd,  die  Vorrats- 
kammer, der  Backofen,  der  Schlaf-,  Ess-  und  Aufenthaltsort,  In  armen. 
Familien  weilt  auch  der  fremde  Gast  daselbst"  (Schrader  340  nach  Par- 
sadan  Ter-Mowsesjanz). 
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laco  deorum  alicui  occurrisse',  ist  offenbar  eine  volksetymolo- 
gische Deutung,  die  das  zusaniraengesetzte  Wart  in  *üb  lucum 
viasse'  zerlegte,  und  wobei  die  Präposition  *ob*  in  örtlichem 
Sinne  gesetzt  ist,  wie  in  *obviam\  *ob  Komani  ducere^  Ich  bin 
leider  nicht  in  der  Lage,  genaueres  über  diesen  volkstilinlicheu 
Glauben,  demzufolge  die  Begegnung  mit  einem  Mcu^schen  in  einem 
heiligen  Hain  eine  geistige  Störung  des  Begegnenden  nach  sich 
gezogen  haben  soll,  beizuhringeo,  aber  mit  voller  Bestimmtheit 
läßt  sich  behaupten,  daB  die  ganze  Erklärung  den  Eindruck 
macht,  daß  sie  ad  hoc  ins  Leben  gerufen  sei,  weil  der  p]rkUirer 
das  alte  Woit  nicht  andei's  als  nach  dem  äußeren  Klange  zu 
beurteilen  vermochte  und  daher  auch  zu  der  ganz  äußerlichen 
Erklärung  'ob  lucum  viasse'  gelangte.  Wenn  wir  die  Erklärung 
'mente  errasse'  ins  Auge  fassen,  die  doch  offenbar  auf  guter 
Älter  Überlieferung  beimbt,  während  der  weitere  Zusatz  schon 
durch  die  Einleitung  mit  *t|iiasi'  nur  als  eine  rein  subjektive 
Zutat  wohl  des  Verrius  Flaceus  sich  darstellt,  dürfen  wir  den 
Versuch  wagen,  dieses  alte  von  einem  zusammengesetzten  Nomen 
(Adjektiv)  abgeleitete  Verbimi  sprachlich  zu  erklären.  Das  CTriind- 
wort  ist  das  adjektivische  Kompositum  *obliictwius^  das  meines 
Erachtens  aus  einem  verschollenen  Adjektiv  *oMucos  und  via 
abgeleitet  ist.  Das  Adjektiv  *oblitcos  stelle  ich  zu  demselben 
Stamme  wie  Itixus  'verrenkt',  das  wohl  als  Ableitung  von  einem 
Substantiv  *lucos  aufzufassen  ist  (=  *luc-S'(hS),  vgl.  atix-ittrs  neben 
ongua-tths  von  angor,  faus-tu-s  neben  famr  und  das  als  sabinisch 
bezeichnete  lixxda,  das  von  Plauta  2  30  mit  Recht  als  Dimi- 
nutiv eines  8-8tammes  Hicos  (^veniger  wahrscheinlich  *liqtms^ 
vgl.  von  Planta  1  ^MO)  erklärt  imd  somit  als  */«r-if-Wü  auffaßt  i). 
Allerdings  kann  in  diesem  Falle  das  lat.  lnjcns  nicht  mehr,  wie 
es  früher  (vgl  Hist.  Gramm.  1,  14(1)  wenigstens  zum  Teil  ge- 
schehen ist*),  als  Lehnwort  von  griech,  X6goc  aufgefaßt  werden^ 


1)  Die  Belefstelie  für  'lixula'  aas  Varro  L.  L.  &,  lOti  f.  heißt :  "circuli 
quod  mixta  farina  et  caseo  et  aqua  circuitura  aequabililer  fimdebatit;  hoc 
(ho«?  von  Plauia)  qiiiclam  qui  magis  incondite  faciebant  vocabant  lixidas 
et  Mnilixxdas  (oder  äemilixulas  von  Planta)  vocabulo  Sabino". 

2»  Vgl.  Meyer-Lübke  in  Philol.  Abhandl.  t  K  Schweizer-Sidler  S.  17: 
"nur  tuxus  —  griech,  XoE6c  zeigt  tt  (gegen  die  Regel,  welche  o  fordert). 
"Das  wort  findet  sich  schon  bei  Cato,  hat  namentlich  m  der  spräche  der 
medixiner  allerlei  sprossen  getrieben,  scheint  aber  doch  nicht  recht  volks- 
tftmlicb  zu  sein,  da  es,  soviel  ich  sehe,  im  romanischen  fehlt.  Entlehnung 
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eine  Annahme,  welche  durch  die  Bedeutiingsverwandtschaft 
nahegelegt  zu  sein  schien,  aber  andererseits  durch  die  Yokali- 
sation  der  Stammsilbe  (lat  w  p;cgenüber  griech.  o)  unmöglich 
gemacht  wird.  Lat.  hucus  mit  ursprünglichem  ü  ist  von  griech. 
XoHöc  mit  0  als  Abiaut  zn  €,  vgl  X^XP'O^  ^^^^  *XeK-c-pio-c  nach 
dem  zuerst  von  de  Saussiire  entdeckten  Gesetz,  zu  trennen  tind 
zu  der  selbständigen  Wurzel  | schwache  Stammform)  lue-  zu 
stellen,  wozu  nattolich  auch  das  Substantivum  ^iü*MiJ*VeiTenkung', 
wohl  auch  das  Verbum  Ittctän  (von  den  verschränkten  Be- 
wegmigen  der  Ringenden)  gehören.  Dagegen  ist  lucta  eine  post- 
verbale RückbÜdimg,  wie  pi4gna^),  wie  schon  Hist.  Gramm.  1,  588 
onter  Verweisung  auf  von  Rozwadowski  S,-A.  a.  d,  Ana.  d.  Ak. 
d.  "Wiss.  in  Krakau  1S92  S.  284  hervorgehoben  worden  ist. 
Kehren  wir  nun  wieder  zu  Mitcuviässe  zurück.  Das  Kompositum 
*obluctmm^  dos  in  der  dritten  Silbe  ein  allerdings  auffallendes, 
wohl  durch  Assimilation  an  das  n  der  vorausgehenden  Silbe 
zu  erklärendes  u  enthält,  muß  die  Bedeutung  gehabt  haben 
*einen  verrenkten,  krummen  (=  verkehrten)  Weg  gehend*  und 
daraus  ergibt  sich  selbst\'erstiindlich  ungezwungen  die  Bedeutung 
von  'oblucuviare*  =  'mente  enare*.  Es  darf  hier  darauf  hin- 
gewiesen werden,  rlaß  das  allerdings  erst  in  später  Latinitat 
vorkommende  d€märe  auch  *in*en»  fehlen*  bedeutet  Und  was 
die  Vorstellung  der  Abweichung,  des  Abbiegens  vom  rechten 
Wege  anlangt,  sei  es  gestattet,  die  bekannten  von  Cicero  Cato 
maior  6,  16  uns  überlieferten  Verse  des  Ennius  anzuführen : 

**Qtio  vobis  mentes,  rectae  quae  stare  solebant 

Antehac,  dementes  aese  flexere  viai?'* 


aus  dem  griechischen  ist  nicht  ausgeschlossen,  und  ja  auch  bei  anderen 
körperliche  gebrechen  bezeichnenden  adjekliven  sicher,  z,  B.  bei  bla€sm\ 
In  meiner  Laut-  und  Formenlehre '  S.  68  ist  darauf  hingewiesen,  dafi  der 
Unterschied  der  Bedeutung  von  griech.  ßXaicöc  "auswärts  gekrümmt  an 
den  Füßen'  und  kl.  blataus  'lispelnd,  stammelnd'  die  Annahme  der  Ent- 
lehnung nicht  sehr  wahrscheinlich  macht,  luxus  kann  aber  wegen  seines 
t*  m  der  ersten  Silbe  überhaupt  nicht  entlehnt  sein,  da  wir  im  Falle  der 
Entlehnung  unbedingt  *loxus  zu  erwarten  hätten.  Und  da  auch  im  tat, 
*loxus  =  griech.  XoEdc  nie  zu  fuxtta  hätte  werden  können,  muß  eben  u 
(eventuell  ö,  s.  u,)  ursprünglich  sein.  Es  soll  hier  noch  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daß  weder  Vaniüiek  noch  Saalfeld  das  lateinische  Wort 
als  griechisches  Lehnwort  aufgefaßt  haben. 

1)  Nach  Körting  setzen  die   romanischen  Sprachen  iücta  voraus, 
das  meines  Wissens  für  das  Schriftlatem  nicht  belegt  ist. 
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An  diese,  wie  ich  glaube,  einleuchtende  Erklärung  von 
oblucuviäS9e  sei  es  gestattet,  noch  folgende  Bemerkung  zu  knüpfen. 
Nach  der  bei  Paul.  Fosti  stehenden  Erklämiig  müßte  man 
schließen,  daß  das  u  der  zweiten  Silbe  lang  gesprochen  worden 
sei,  da  es  dem  von  iücus  *Hain'  gleich  gesetzt  ist.  In  diesem 
Falle  hätten  vvir  ids  Ursprung! iehc  Gestaltung  des  ersten  Be- 
stanrlteils  des  urspriinglichen  Adjektivs  '^oblücos  anzusetzen  und 
gewinnen  so,  abgesehen  vom  Suffixe  -«o-,  ein  Oegenstück  zu 
obliquos.  Da  meines  Wissens  die  Quantität  des  «  der  ersten  Silbe 
unseres  Ittxiis  nur  auf  Grund  der  (rlcichsteiiung  mit  griech.  XoEöc 
angesetzt  ist,  diese  Gleichstellung  aber,  wie  wir  geseheu  haben, 
nicht  haltbar  ist,  so  steht  gar  nichts  im  Wege,  läxus  anzusetzen, 
und  die  oben  berührten  imd  besprochenen  Verhältnisse  ver- 
ändern sich  dann  insofern,  als  von  einem  s-Stamm  *leucos,  *lücos 
auszugehen  ist,  von  dem  man  durch  die  Mittelstufe  *Uuc-s-(hs 
zu  lüxus  gelangen  würde. 

Aus  den  vorstehenden  Ausführungen  ergibt  sich  ein  Wurzel- 
paar leiq-  und  kuq  mit  sehr  nahe  verwandter  Bedeutung,  be- 
ziehungsweise nach  Hirts  Ansätzen  die  beiden  Basen  Imqe-  und 
kuqe-^  denn  wie  bereits  oben  unter  Verweisung  auf  von  Planta  1, 
340  hervorgehoben  worden  ist^  kann  man  wegen  lat  lidnm  die 
Wurzelforra  liq-  ansetzen,  wobei  man  in  obliqum  Suffix  -uo-  zu 
sehen  hat,  und  andererseits  steht  gar  nichts  im  Wege,  für  hixtis 
und  die  dazugehörigen  Wörter  die  VoUstufeniorm  I  leut^e)-  an- 
zusetzen. Dazu  kommt  noch  als  dritte  Wurzeigestiüt  leq-  (bez. 
die  Basis  leqe-)  in  XoHöc  Xexpioc.  Wie  man  sich  das  nähere  Ver- 
hältnis von  Imqe-^  leiiqej  -leqe-^  die  man  doch  auch  gerne,  wejui 
möglich,  unter  einen  Hut  brächte,  zu  denken  hat,  vermag  ich 
nicht  zu  sagen. 

Innsbruck.  Friedrich  Stolz. 
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Mit  Kozlovskij  (Afslphil.  U,  :^S7  ff.)  und  Brugmann  (Grdr.  1«, 
716)  nehme  ich  an,  daß  die  indogermanischen  Tenues  aspiratae 
in  der  Zeit  der  baltoslavischen  Urgemeinschaft  die  Aspiration 
verloren  und  mit  den  indogennauischen  Tenues  zusammenfielen. 
Durch  3Iediae  werden  die  Tenues  aspiratae  unter  keinen  Um- 
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ständen  im  Slavischen  vertreten,  denn  in  aksl.  noga^  fiogüti  wird 
wie  in  lit  nägcts,  nagä  idg.  gh  vorliej^en,  während  ai.  nakhd-,  np, 
nd/un  idg.  kh  enthalten,  und  auch  das  g  von  aksl  gdü  ist  nicht 
auf  idg.  kh  ziirückzufiihren,  sondern  entspricht  genau  dem  genn.Är 
in  ags.  ccdu^  ahd.  kalo  und  ist  also  nichts  anderes  als  idg.  g  (da- 
neben lat.  calvtis  ^  ai.  htlva-  =  av.  kourm-:  ai.  kähälikfta-;  khuL- 
vd^a-,  hhatati-).  Für  die  Vertretung  der  Tenues  a^^piratae  dui'ch 
Tenues  lassen  sich  aus  dem  Slavischen  freilich  nur  sehr  wenige 
Belege  anführen-  Vollständige  Sicherheit  haben  wir  eigentlich  in 
keinem  einzigen  Falle,  weder  im  Slavischen,  noch  im  Litauischen: 
die  Möglichkeit  ist  ja  nirgends  ausgeschlossen,  daß  wir  es  mit 
indogermanischem  Wechsel  von  Tenues  aspiratae  mit  Tenues 
zu  tun  haben.  ALs  ziemlich  sicher  betrachte  ich: 

Aksl  pena  :  ai.  pMna-^   osset  fing^  finkhä,  fynkh  *Schaum'. 

Aksl.  spiU  ^vorwärtskommen,  Erfolg  haben'  :  ai.  sphä-  'ge- 
deihen'. 

Aksl.  sporu  *reiclilich'  :  ai.  sphird-  Rv,  8,  1,  23. 

Aksl.  8i(di  *sich  stellen*,  stcjati  'stehen*  :  ai.  sthä-  'stehen". 
Griech. 'icrrmi  ist  vielleicht  nach  Zubaty  (KZ.  31,  1  ff.)  zu  be- 
urteilen. Zu  den  mit  st(h}  anlautenden  Wörtern  vgl  Zubaty,  SB. 
kön.  böhm.  Ges.  1895,  XVX 

Aksl.  metq^  meMi  'umrühi-en,  ver^virren'  :  ai.  manth-  'rühren^ 
quirlen*. 

Akal.  Ä^M  'Winkel'  :  griech.  Kav66c 'Augenwinkel,  Radreif', 

Aksl  Mitü  'Schild*  :  griech.  cxiCuj. 

Verwerflich  oder  zu  unsicher  sind  die  folgenden  Gleichungen : 

Aksl.  porjq^  praü  *zersclmeideu'  :  griech.  cpdpoj  'spaltCj  zer- 
stückele'. Das  griechische  Wort  hat  vielmehr  tp  aus  idg.  bh  und 
gehört  in  die  Sippe  von  av,  bar-  'schneiden',  lat.  foräre^  ahd. 
boröft  *ho!iren*.  Aksl.  porjq  dagegen  wird  ansprechend  mit  griech. 
Trdpuu  usw.  verbunden  (l^Iiklosich  Et3nn.  "\Vb.  258). 

Slav.  pgrk-  'blasen'  (s.  Miklosich  Etym.  Wb.  268  f.)  :  griech. 
(puca  'Blasebalg,  Hauch\  (pOcduu  'blase'.  Nicht  unbedingt  abzu- 
lehnen, aber  wegen  des  onomatopoetischen  Charakters  nicht  be- 
weiskräftig. 

Russ.  löpati  'fressen'  :  griech.  Xatpuccuu  'verschlinge'.  Aber 
löpati  fressen*  ist  gewiß  nicht  von  Mpaft,  Idpnuti  'bersten,  platzen' 
zu  trennen,  und  Kozlovskij  hat  dieses  schon  geahnt. 

Aksl.  talij  'grüner  Zweig',  iolije  'Zweige,  Äste',  russ.  dial. 
i<d  'Salix  arenaria'  :  griech.  edXKuj  'blühe'.    Slav.  ial-  ist  aber 
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gen  hL  iala'  'Weinpuline'  mit  idg.  t  anzusetzen  (so  auch  lat 
idUa  IF.  13,  218),  während  gjiech.  edtXAoi  auf  einer  niit  dh  an- 
lautenden Wurzel  beruht  (vgl  alban.  daV  und  die  PBß.  26,  568  f. 
besprochene  germanische  Sippe). 

Aksl.  kleveta  *  Verleumdung,  Schmähung*  :  griech.  xk€\jr\ 
"Scherz,  Spott*,  Viel  besser  paßt  xXeun  zu  an.  glt/  "Freude,  Fröh- 
lichkeit',  a^.  gl^o(w)  "Scherz,  Freude,  Musik*  und  andern  mit 
idg.  gh  anlautenden  Wörtern.    Kleveta  aber  ist  unklar. 

Aksl  iskra  Tunken* :  griech.  ^cxctpci  "Heerd'.  Diese  Gleichung 
mag  richtig  seiu  (s.  Kozlovskij,  Afslphil.  11,  389  f.  und  vgl.  Hein- 
sius,  IF.  12,  ISO),  ist  aber  kaum  sicher  genug,  um  ein  Lautgesetz 
begründen  zu  helfen. 

Aksl.  sirü  'verwaist* :  gi'iech.  x'^poc  'verwaist,  verwitwet',  lat. 
heres  *Erhe*  (Pedersen,  KZ.  38,  395),  Aber  sirü  darf  nicht  von 
Üt  szeirys  "Wit^ver*,  szeiri  'Witwe*  getrennt  werden  (Jliklosich, 
Etym.  Wb.  2J>6;  Delbrück,  Verwandtschaftsnamen  66)  und  auch 
die  Kombination  von  XHPOC  mit  ai.  hä-  wird  man  nicht  gerne 
aufgeben.  Lat.  herm  (über  dessen  Bildung  Brugmanu  Albmn-Kem 
29  ff.)  gehört  mit  h  aus  idg,  gh  zu  x^poc. 

Auch  üuiU  ich  davor  warneji,  das  h  von  bidg.  noküt,  serb. 
nohd  usw.  dem  M  von  ai.  nakM-  gleichzusetzen,  denn  es  ist  erst 
in  später  Zeit  in  der  unmittelbaren  Stellung  vor  t  aus  dem  g 
(idg.  gh)  von  aksl.  nogütiy  russ.  n6g(M  usw.  entstanden. 

Teilweise  im  Cxegensatz  mit  der  Anschauung  Kozlovskijs 
hat  vor  einigen  Jahren  Pedersen  {IF.  5,  50.  56.  64*)  erweisen 
wollen,  daß  idg.  kh  im  Slavischen  als  ch  auftrete,  und  neuerdings 
hat  er  dieses  angebliche  Lautgesetz  mit  neuen  Belegen  zu  stutzen 
Tersucht  (KZ.  38,  388  ft).  Ich  kann  es  nicht  wahrscheinlich  finden, 
daß  kh  im  Slavischen  anders  behandelt  wäre  als  die  übrigen 
aspirierten,  sowohl  stimmhaften  wie  stimmlosen  Verschlußlaute, 
obgleich  ich  die  Möglichkeit  eines  solchen  isolierten  Lautwandels 
natürlich  nicht  leugne.  Wenn  Pedersen  (KZ.  38,  391)  sich  auf 
das  Annenische  beruft,  so  ist  doch  der  unterschied  hervorzu- 
heben, daß  in  dieser  Sprache  keine  der  Tenues  aspiratae  ihre 
Aspiration  eingebüßt  hat,  sei  es  auch  daß  nur  kh  zur  Spirans 
fortgeschritten  ist,  während  im  Slavischen  das  M  bei  Pedei-sens 
Auffassung  nicht  nur  durch  seinen  Übergang  in  cÄ,  sondern 
auch  schon  durch  das  Erhalten  der  Aspiration  eine  Sonderstellmig 
eingenommen  hätte.  Dennoch  würde  ich,  falls  Pedersen  sein  Ge- 
setz mit  zwingenden  Etymologien   erhalten  konnte,  den  Streit 
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dagegen  aufgeben  mni  nihig  annelimen,  was  die  Ttiteachen  aus- 
wiesen. Yielleiclit  wird  es  ciiimiü  so  weit  kommen,  aber  vorläufig 
kann  ich  nicht  finden,  daß  Pedcrseiis  Hypotiiese  im  Begriffe  ist, 
den  Sieg  zu  en'ingen.  öehen  wir  einiiiiü  xu,  weiche  Etymologien 
Pedersen  für  sein  Gesetz  angeführt  hat 

Gzech.  cliopith  chapaii,  poln.  chüpac\  russ,  chdpatt  'raffen, 
greifen*,  ükd.  ochqpiti  'umfassen'  :  armen,  xapamm  Serhindere'. 
Der  Bedeutungsunterechied  ist  zu  gi'oß,  als  daß  die  Gleichung 
für  sicher  gelten  dürfte.  Über  got.  haban  und  lat,  habere,  welche 
Wörter  Pedei"sen  (IF.  5,  64*)  zweifelnd  lieiinigezogen  hat,  vgl. 
IF.  13,  216.  Pedersen  selbst  scheint  seine  Vermutung  über  et- 
waigen Zusammenhiing  zwisclicn  halmn  —  hahire  und  choptU  auf- 
gegeben zu  haben,  denn  KZ,  38,  304  wiederholt  er  sie  nicht 
Die  Sippe  von  chopiti,  chapaii  sieht  onomatopoetisch  aus  und  wird 
ei-st  im  Honderleben  des  Siavischen  entistarideu  sein  (auch  aksl. 
chopUi  'beilien*  wird  wohl  nüt  Recht  hierher  gestellt). 

Poln,  chec,  czech.  ckut'  *Liist\  aks!.  chüfMi,  chotiti  'wollen'  ; 
ai'raon.  xind  'Freude*,  xndam  'freue  mich',  xand  'heftiges  Gefühl' 
(Medlet  MSL  9,  l  r>3).  Diw  von  Zupitza  (BB.  25, 94  f.)  mit  che6  usw. 
verglichene  ctuh'.  chtvani  ist  wohl  lerne  zu  halten  und  nach  IStokes 
(Urkelt.  Sprachschatz  321)  zu  beurteilen.  Seniasiologiscli  wäre 
die  Gleichung  chec  :  xind^  xand  ansprechend  genug,  wenn  die 
Yertrctiuig  von  arrneu.  x  durch  slav.  ch  nur  feststiuide.  Zu  den 
evidenten  Etymologien  wird  sie  aber  kaiun  gerechnet  werden 
können,  ziioial  weil  es  nicht  sicher  ist,  daß  wir  das  ü  (o)  von 
chüieti  [choiMi]  auf  n  zuriickfülu'eii  dürfen.  Wie  che€  —  chiä' 
sich  zu  chüUti  verhält,  ist  keineswegs  so  selbst\x>rständlich  wie 
Pedei*sen  (KZ.  38,  390)  aniümmt,  denn  das  t  kann  ja  sehr  gut 
wurzeihaft  sein,  und  abgeseliou  von  dem  Nasal  könnte  das  Ver- 
hältnis von  **ckqli  zu  chütifi  (chotiti)  älmlich  aufgefaßt  werden 
wie  dasjenige  von  galh  avi-  zu  lat.  avere  oder  von  ai.  kuvi-  zu 
lat.  €av€re.  Aber  wir  könneu  einräumen,  daß  die  Vermutung 
MeiUets  das  richtige  ti'ifft,  ohne  doch  gezwungen  zu  sein,  Pe- 
dei-sens  Gesetz  anzuerkennen,  falls  wir  nämlicli  einen  indoger- 
manischen Weclisel  ks :  kh  aimchmen  wollen,  8Iav.  ch  läßt  sich 
ja  sehr  gut  aus  k$  erklären,  und  dieses  idg.  k^  könnte  durch 
Umstellung  aus  3k{h)  entstanden  sein.  Armen,  xind^  xand  beruhen 
dann  auf  eiuer  s-loscn  Nebenform  derselben  Wurzel.  Pedersen 
zieht  auch  noch  lat.  antäre  'lieben*,  fame$  'Hunger'  heran,  was 
ich  nach  meinen  Ausführungen  über  die  Yerti-etung  der  Tenues 
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aspiratae  im  Lateinischen  (IF.  13,  213  ff.)  als  durchaus  verfehlt 
bezeichnen  mui3.  Auch  niit  einander  haben  amart  und  famäs 
wohl  nichts  gemein,  YgL  über  atnäre  ZimmemiaTin  KZ.  34,  nK4  f. 

Aksl.  s^rM  'grau' :  aiL  Mrr^  agn.hur  'altersgrau*.  Nach  Lorentz 
(KZ.  37,  2651)  und  Pedersen  (KZ.  38,  392  L)  müßte  das  s  von 
sirü  auf  Gnind  von  czech.  ier^,  nsorb.  iery^  poln.  szartj  durch 
die  jüngere  Palataüsation  aus  ch  entstanden  sein.  Aber  das  6  der 
westslavischen  Dialekte  kann  auch  auf  si  aus  idg.  ki  zurückgehen, 
denn  wohl  mit  Recht  denkt  Zupitza  (Gutturale  iHo)  an  Bezie- 
hungen zu  ai.  fijdmä-^  f^ävä-  usw.,  mit  deren  Wurzelsilbe  da.s 
westslav.  *Se-  in  ^ierü  sich  gleichstellen  läßt.  AksL  sirü  ist  eine 
Nebenforai  ahne  j  und  mit  ai.  ^ärä-  *buut,  scheckig'  zu  vergleichen, 
Ton  Sery  kann  das  ä  auf  das  sinnverwandte  Sedtj  (aksl.  sidü)  über- 
tragen sein,  aber  vielleicht  geh(irfc  sidu  -  iedy  mit  seni :  iery  zu 
derselben  Wurzel  und  läßt  sich  das  Nebeneinander  von  ä  uud  s 
in  den  beiden  Eällen  auf  der  gleichen  Weise  durch  einen  idg. 
Wechsel  ki :  k  erklären.  Griecli.  xo'poc  TerkeF  ist  bei  meiner 
Auffassung  der  Lautverhältnisse  ferne  zu  balteu. 

Aksl  chhkity  chlastü  *unverheiratet',  chhipit  'Diener*  :  got 
halhs  'halb'  (Pedersen,  KZ.  38,  373  fl).  Chhkü,  cMmiü  sollen  aus 
*€holpkü,  *chdpstii  entstanden  sein,  was  zwar  möglich,  aber  durch- 
aus nicht  notwendig  ist,  Da  war  Pedei-seu  früher  jedenfjdls  auf 
einer  besseren  Fährte  (IF.  o,  b4).  Aber  abgesehen  davon,  ob 
chlakü  und  chhstü  mit  chlapü  zusamraeoh äugen  können,  mit  got 
hAlbs  haben  sie  jedenfalls  nichts  zu  tun  (s.  mein  Etj^m.  Wb,  der 
got  Sprache^  71).  Seniasiologisch  scheint  Pedersens  Kombioation 
mii*  sehr  gezwungeD,  uud  wenn  fmlbs,  wie  wahrecheinlich,  zu 
kalp-  gehört  dann  haben  wir  bei  diesem  Worte  nicht  den 
"ingsten  Anlaß  idg.  kh  anzusetzen. 

Aksl.  chramü  'Haus'  :  ai.  harmtjd-  *festes  Gebäude',  Unter 
einer  andern  Voraussetzung  findet  sich  diese  Gleichung  bei 
Kozlovskij  (xVfslphil.  11,  3S4).  Pedersen  (KZ.  38,  395)  führt 
sie  nur  ganz  zweifelnd  an.  Vorläufig  meine  ich,  daß  wir  das  h 
von  harmyd-  weder  auf  eine  gutturale  Spirans  (Kozlovskij)  noch 
auf  kh  (Pedersen)  zurückführen  dürfen.  Ist  Jmrmijä-  ursprünglich 
'Einfassung,  Einfriedigung'  unil  geliört  es  zu  idg.  *gher-  'fa.ssen' 
(ai.  har-)? 

Aksl.  ekle  hü  :  got  hlaif»  *Brot'  :  lat  Iihum  Tvuchen,  Fladen, 
Opferkuchen'.  Pedersen  (IF.  5,  50;  KZ.  38,  393  f.)  geht  aus  von 
idg.  *khhihho-.     Wanmi  aber  sollte  <Mihü  nicht  aus  dem  Ger- 
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manischen  entlehnt  sein?  Auch  wenn  man  nicht  so  weit  gehen 
will  wie  Hirt  (PBB.  23,  330  ff.)^  so  muß  man  doch  zugeben,  daß 
das  Slavische  voll  von  germanischen  Lehnwörtern  ist,  und  daß 
bei  einem  Worte  mit  anlautendem  c/i,  das  keine  Beziehungen 
in  den  übrigen  s(j^#w-8prachen  aufweisen  kann,  aber  einem  ger- 
manischen Worte  mit  anlautendem  h  zu  entsprechen  scheint^ 
der  Verdacht  der  Entlehnung  äußei'st  nalie  liegt.  Mich  befriedigt 
Pedersens  Hypothese  ebensowenig  wie  die  Auffassung  Kozlov- 
skijs  (Afslphil.  11,  386).  Der  Wahrheit  am  nächsten  dürfte  Lid^*n 
(PBB.  15,  nl4  f.)  gekommen  sein,  und  in  meinem  Etjm.  Wh.  der 
got.  Sprache  ä  78  hätte  ich  vielleicht  seiner  Meinung  gegenüber 
mich  nicht  so  skeptisch  verhalten  sollen.  Ein  objektives  Kriterium 
zur  Entsclieidnng  der  Fi'age,  ob  cMe'hü  ein  Lehnwort  sei  oder 
nicht,  ist  kaum  vorhanden.  Nur  darf  mau  nicht  auf  Grund  un- 
sicherer Urverwandtschaft  ein  neues  Lautgesetz  aufstellen. 

AksL  cJdqdü  Tlute' :  ai.  khamla-  *Lücke,  Bruch,  Stück,  Teil' 
(Pedei*seu  LF.  5,  50),  Die  Gleichung  ist  semasiologisch  nicht  un- 
statthaft, aber  doch  schon  wegen  des  Bedeutnngsuntei^schiedes 
als  unsicher  zu  bezeichnen.  Falls  sie  richtig  ist,  werden  %vir 
emou  Wechsel  Ics  :  kh  {skk)  anzunehmen  haben  (vgl.  das  oben 
zu  chpc:  xind^  xand  Bemerkte).  Vielleicht  aber  ist  chlqdü  ent- 
lehnt aus  einem  genn.  Vdunda-  *Holzstück',  das  mit  dem  in 
seiner  Bedeutung  spezialisierten  an.  hlunnr  in  granmiatischem 
Wechsel  stünde.  Gegen  Entlehnung  spräche  aber  eventuelle  Ver- 
wandtschaft mit  aksl.  ochknqti  'scliwach  werden',  ochledanjje  'Nac!i- 
lässigkeit",  czech.  cldoudifi  'schwächen'  (vgl  Peder-sen  a.  a.  0,). 
KZ.  88,  394  wird  die  Gleichung  chlqdü  :  kharida-  nicht  wieder- 
holt; sie  scheint  demnach  vom  Urheber  aufgegeben  zu  sein. 
Pedersens   Gesetz   erweisen  zu  helfen,   ist  sie  nicht  im  stände. 

Russ.  chrjaM  *Knoi*per :  Lit.  kremdi  'Knorper,  kremtu,  krittisii 
*nageu*  (Pedei'^en  KZ.  38,  394).  Slav.  ehrest-,  chrqst-  'kmrechen, 
knistern*  ist  wohl  eine  lautmalende  Neubildung  der  ui-slavischen 
Periode  {vgl.  Jtiklosich,  Etym.  Wb.  90). 

Russ.  chmj,  chvöja  *Nadel,  Tangel,  Tannen-  oder  Fichten- 
zweige* :  lit.  sküjos  'die  Nadeln  der  Nadelhölzer'  (Pedersen  KZ.  38, 
394).  Wie  die  vorige,  findet  diese  Gleichung  sich  schon  bei 
Miklosich  (a.  a.  0.  Jt2).  Im  (regeusatz  zu  Pedersen  kann  ich 
eine  Alteniation  ks:$k  nicht  imwahi-scheiulich  finden  (vgl.  Fiille 
wie  ai.  k^tibh-  :  aksl.  skubq  nud  s.  auch  oben  zu  chec  und  chlqdü]. 
Aber  auch  die  Vokalverhäituisse  sind  unklar. 
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Aksl.w/«c/jai?w 'schwach* :  grieeti,  ßXr|xpöc'schwach'(Pedei*sen 
IF.  5,  50).  Das  slav.  Wort  scheint  von  emem  Nomen  *mlachu 
abgeleitet  zu  sein,  dessen  ch  nach  Pedersen  FF.  5,  51  beurteilt 
werden  könnte.  KZ.  38,  394  finden  wir  mUtcham  nicht  wieiler, 
wahrscheinlich  weil  es  bei  der  Uusicherlieit  der  tirslav.  Form  zu 
vieldeutig  ist. 

Aksl.  socha^  po-sochü  'Knüttel*,  russ.  sochd  *Hakenpflug\ 
pösoch  *Stab* :  lit.  szakä^  armen,  pax^  ai,  ^äkkä  *Zweig\  got,  hüka 
Tflug'  (Pedersen  IF.  5,  49  f.;  KZ.  88,  391  f.).  JLit  vollem  Rechte 
sagt  Pedersen,  daß  wir  bei  socha  von  der  Bedeutujig  'Knütter 
oder  *Ast'  auszugehen  haben  und  daß  aksL  osoäiti  als  'abästein* 
aufzufassen  ist.  Aber  zu  einer  Wurzel  mit  der  Bedeutung 
^schneiden'  kann  es  doch  gehören,  denn  'Knüttel'  oder  'Ast* 
läßt  sich  gauz  gut  aus  einer  Grundbedeutung  'Abgeschnittenes' 
erkliiren.  Darum  halte  ich  Zupitzas  Urform  *$oIcsä  (Gutturale 
138)  für  richtig,  obwohl  ich  in  der  semasiologischon  Begründung 
von  ihm  abweiche.  Wie  an.  sax^  ags.  seax^  ahd.  sdlts  'Schwert, 
rMesser*  und  lat  mxum,  deren  ursprüngUche  Bedeutung  aber 
eine  aktive  gewesen  sein  wird,  geliört  das  passivische  ^soksä 
zu  aksl.  se'A-q.  Vorslavisch  *soksä  scheint  von  einem  idg.  s-Stamme 
i*^kie)s-  mit  Tiefstufe  der  Wurzel  wie  ai.  üras^  p^ras)  weiter- 
gebildet zu  sein.  Mit  lit.  szakä  usw.  hat  socha  bei  meiner  Auf- 
fassung iiiclits  zu  tun. 

Aus  der  Durchmusterung  des  Beweismateriales,  worauf 
Pedersen  sich  beruft,  geht  hervor,  daß  wir  besser  tun,  slav.  dt 
nirgends  auf  idg.  kh  zurückzufülii'en.  Der  Ursprung  des  ch 
bleibt  in  manchen  Fällen  dunkel,  aber  auch  mit  wilLkürhchen 
Gleichungen  wie  aksl.  chladü  :  ht.  szdUas  (Pedersen  KZ.  38,  391) 
wird  dem  Übel  nicht  abgeholfen.  Ware  es  nicht  um  chladü 
unterzubringen,  so  würde  es  keinem  eingefallen  sein,  szältaa 
von  azcilnäj  aksl,  shna  zu  trennen  und  sein  anlautendes  sz  aus 
idg.  ks  zu  erklären  M- 

Leiden.  C.  C,  ühlenbeck. 


1)  Wo  Pedersen  q  (qh)  schreibt,  habe  ich  in  Übereinstimmung  mil 
der  in  meinem  Aufsatze  befolgten  Schreibweise  k  {kh)  gesetzt. 
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100   Wilhelm  Hörn,  Angebliche  Ellipse  von  lat,  quam,  —  R.  Meringer, 

Angebliche  Ellipse  von  lat.  qunm, 

B.  Delbrück  sucht  in  seiner  VergleicheDden  Syntax  der 
idg.  Sprachen  3,  137  f.  die  angebliche  Ellipse  von  qtmm  in  Sätzen 
wie  minm  {plus)  qnindecim  dies  sunt  folgendermaßen  zu  erklären. 
Das  Verbum  sollte  nach  strenger  g^ramraatischer  Regel  im  Sin- 
gular stehen,  weil  minus  {plus}  Subjekt  ist,  ist  aber  pluraliseh 
geworden,  weil  als  tatsächliches  Subjekt  dies  vorschwebte.  Dann 
aber  wurde,  eben  um  des  Verburas  willen,  aus  dem  Ablativ  der 
Nominativ.  Also:  minus  quindecim  diebtts  est  zu  minus  quindecim 
diehus  sunt  zu  minus  quindecim  dies  sunt. 

Ich  glaube,  die  Erklärung  ist  viel  einfacher.  Delbrück  be- 
handelt in  einem  besonderen  Abschnitt  die  Erscheinung,  daß 
"aus  zwei  der  Phantasie  vorschwebenden  Konstruktionen  eine 
dritte  entstehen  kann,  welche  Bestandteile  von  beiden  enthält" 
(3j  255  ff.).  In  diesen  Zusammenhang  ist  unser  Fall  zu  stellen. 
Neben  tninus  quam  quindemn  dies  sunt  stand  gleichbedeutend 
minus  quindecim  di^bus  est,  und  aus  der  Vermischung  der  beiden 
Konstruktionen  entstand  die  dritte:  minus  quindecim  dies  sunt. 
Wir  haben  es  hier  also  mit  einer  Konsti'uktionsmischuüg  zu  tun. 
Die  Kontaminationen  spielen  im  Satzbau  eine  größere  Rolle,  als 
man  gemeinhin  anzunehmen  scheint.  In  der  lebenden  Sprache 
findet  man  sie  auf  Scliritt  und  Tritt,  und  auch  in  älteren  Sprach- 
denknmlern  sind  sie  sehr  häufig  anzutreffen:  man  vergleiche  nur 
die  große  Sammlung  von  Konstniktionsmischungen  in  Behaghels 
Heliandsyntax.  Auf  dem  Gebiet  des  Loteinischen  erklärt  sich 
auf  diese  Weise  vieles  von  dem,  was  die  älteren  Grammatiken 
unter  Ellipse  und  Pleonasmus  einreihen. 

Gießen.  Wilhelm  Hörn, 


Warter  und  Sachen. 
II. 

1.  Pflegen,  Pflicht,  Pflug. 

Vgl.  IF.  16,  184  ff. 

Zu  pflegen  gehört  auch  rthd.j)/tAto,jj/?i/»^Äa>rüra'(Graffin^ 

360,  Steinmeyer-Sievei-s  III,  164,  6),  dm.  pligt  'Vorderverdeck*, 

ndd.plicht  (nach  Schiller-Lübben  heißt  das  Verdeck  am  Vorderteil 

in  einigen  offenen  Schiffen,  wo  man  etwas  vor  dem  Regen  verbergen 
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kaun,  ducht^}^  am  Hiiiterteil  pUcht\  ags.piihtere  "one  that  watches 
in  the  prow  of  a  ship";  Bosworth-Toller,  mnl.  imdlpkht,  hüiv, pßcht 
(nach  Schmellerl  447  Vordeiteil  eines  Rudei'schelches,  auf  welchem 
die  Schiffer  stehen).  Vgl  Grimm  D.  (h\  N.  Ahdr  III  S.  430. 

Kluge  8.  V.  Pflicht*  denkt  zweifelnd  an  Entlehnung  aus 
lat  pl^ärum  'Steuerruder*,  was  eben  aus  (triinden  der  Form  und 
des  Sinnes  wold  nicht  anzunehmen  sein  wird.  Ich  sehe  drei 
Mügliciikeiteu : 

1)  Wenn  der  ursprüngliche  Sinn  des  Wortes  wirklich  'Yor- 
derteiT  ist^  dann  ist  plihta  die  Ackernde^  ilie  Furchen  Ziehende, 
die  Wogen  Aufwerfende.  Vgl.  arai'e  maris  aequor,  arare  aquas*)^ 
sulcus  von  der  Wasserfurche  gesagt,  wozu  ags,  stdh  *Fflug'. 

2)  Wenn  die  Grundbedeutung  des  Wortes  aber  'Verdeck' 
ist,  dann   ist  es   ein  jüngerer  Sproß 

von  pflegen,  aus  der  Zeit,  wo  dieses 
^«chon  die  Bedeutung  curare  usw.  an- 
genommen hatte. 

3)  Als  'Verdeck*  konnte  Tflicht' 
auch  Lehnwort  aus  lat.  plecta  (von 
plectere)  sein,  wie  noch  engl,  to  pliqht         „.    ^  .  ^^!  \   ^„ 

*^  /  1  n  ir    y  g,n  Kinehola  aia  Pflug. 

•flechten,  winden*  heißt,  also  ein  ge-  vgLOaremberg-sagiioi,  Fig.429. 
flochtenes  Verdeck  bcdeutou. 

Lat.  pram  wird  sonst  ühil  gmns  oder  jyrafi^  prät  übei*setzt 
Tgl.  Steinmeyer  Ahd.  Ol.  I  75:^  Z.  3L  Zu  gram  Graff  IV.  333 
8.  V.  gram,  gramo^  Kluge  s.  v.,  Zupitza  Bie  Gutturale  s.  176;  zu 
^rart  Gndf  III  3L3. 

2.  Der  Wurzel,  welche  in  pflegen  vorliegt,  verdanken  wir 
eine  ganze  Reihe  von  Bildungen,  deren  urgermanische  Schemata 
hier  zusammengestellt  sein  mögen: 

Verb  um:  *ple/*'onom,  *}}leß''onom,  *pl€ivönom  **  ackern, 
*ackern  müssen^ 

Substantiva:  *pUffö 


*pIex"om 

*plixti2 

^pläg'oz, 

*pIöwom 


1  **Ackening*,  *Das  Ackernraüssen'; 
j     'Abgabe'. 


Tflug'  und  *Ackergenossenschaft'. 


1)  Dieses  dueht  Terdeek*  gehört  vielleicht  zu  got.  gadauka,  dauhts. 
Vgl.  IF.  16,  ÜB, 

2)  An  einen  pflwgartigen  Vorderteil  des  Schiffes  zu  denken  (vgl 
Üaremberg-Saglio  I  S.  Ifi84,  Fig.  2243),  wird  bei  dem  deutschen  Worte  kaum 
erlaubt  sein. 
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Die  folgenden  Bemerkimgen  sollen  versucben,  die  Brücke 
zu  skizzieren,  die  von  dem  urgerm.  *pleß"(jn  (u.  seinen  Neben- 
formen) *'ackeni'  zu  den  histonsch  be^iauhi^en  Bedeutungen 
führt,  ein  Vereueli,  der  seine  Pflicht  getan  hat  wenn  er  die 
Berufenen  zur  Stellunguahme  veranlaßt.  Ich  bespreche  nur  das 
meinem  speziellen  Zwecke  dienende  Material. 
Pflegen  (*pleg"onom). 

Ini  Althoclideutschen  finden  wir  die  Bedeutung  'ti'age  die 
VerantwoTtnug  für  etwas,  stehe  fiir  etwas  ein*,  Otfrid  IT  24,  28  : 
ni  uuiU  ih  slnes  hluaUs  scolo  sin,  noh  ouh  therero  dato  piegan 
boradräto;  Y.  19/A^  :  gihorganero  dato  ni  pligit  man  hiar  nü 
dräto  *für  verborgene  Handlungen  trägt  mau  hier  keine  große 
Verantwortung'  J.  Kelle,  Glossar  der  Sprache  Otfrids  S.  462. 

Im  Altsiichsischen  dieselbe  Bedeutung.  Heliaud  5480  f: 
*Ne  tviUiu  ik  thes  tvihtes  plegan\  quad  hie,  'umbi  (kesan  hilagon 
man'.  So  auch  ndd.  pkgen  'verpflichtet  sein,  sorgen,  pflegen'. 

Altfriesisch  jie^«a,^f(jftrt  'ausüben,  treiben,  beflissen  sein, 
geAvohut  sein*. 

Angelsächsisch.  Icpkge  *ludo\  piegan  und  pZ-^^zVin 'play, 
dance  (saltare),  to  amuse  one's  seif'.  Bosworth-ToUer  s.  v. 

Englisch  to  plag.  Skeat  s.  v.,  Kluge-Lutz  s.  v. 

Pflegen  (*plex*'onom). 
Angelsächsisch  plion  (Sievers  Ags.  Gr.'  §  113,  2)  'risk, 
expose  to  da!iger\ 

Wir  haben  also  die  Bedeutungen : 
I.  *Stehe  für  etwas  ein,  *mache  einen  Einsatz,  spiele,  ris- 
kiere, unterhalte  niich*. 
n.  *Übe  aus,  treibe,  bin  gewohnt*. 

Pflege  {*p!iQ"ö). 

Im  Angelsächsischen  plega  'gesticulatio,  play,   hidus* 
Alt  friesisch  plega^  pliga  'Gewohnheit,  Sitte',   altnordisch  p^ag 
*manner*. 

Neben  englisch  plag  in  anderem  Sinn  pkdge  'Pfand,  Bürg- 
schaft^ Bürge',  nach  Skeat  of  uncei-tain  etymologv.  Ygl.  Kluge- 
Lutz  s.  v.    Engl,  pledge  stammt  aus  mlat  plegium  s.  u. 

Niederdeutsch  plege  'Abgabe,  Zin&,  Pacht,  Leistimg  an  Geld 
oder  Dienst*;  plegehaft  'zinshaff.  —  vSachsenspiegel  L  Th.  Land- 
recht I^  2,  §  3.  GL :  plechhafien  sin^  di  in  dem  lande  eighen  hehhenf 
dar  si  tmt  sin  plichtich  af  to  gecene. 
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Pflicht  (*plix'*tiz). 
Althochdeutsch  ftfkt  *Dian(latiini*  {phUgida  "peiiculuin*), 
altfrie^;isch  plicht  'Fürsorge,  Gefahr',  angelsiichsiseh  pUht 
'dautrer,  domage*,  englisx-h  plujht  (Klup'-Lutz  s.  v.)  'Zustaiul, 
Pfand',  niederdeutsch  pUht  ^Verbindlichkeit,  Gomeinschiift ', 
'Leistung,  Zins,  kh^nh(}\  ßiktenöi  Tfliclitgenosse,  Einwohner  einer 
Stadt  ohne  Eiirgerrecht,  aber  zu  Leistungen  verbunden*.        0 

Ocrm.  *ple/"om  {*pleg'*om). 
Angelsächsisch  pleoh  'Gefahr'  Sievers  Ags.  Gr.^,  §83; 
§  242,  2.    Vgl.  auch  Biotmlh,  Bimmld,  Öievei-s  a,  a.  0.  §  165,  2, 
Anm.  3.  Altfriesisehj»/^, j?;/,  *Oefahr'  v.  Richthofen  Altfiiesisches 
Wörterliuch  S,  979. 

Germ.  *plöß**oz  'Geschäft,  Gemeinschaft'. 

Vgl.   Philipp   Heck    Die   altfriesische  GerichtHverfassung. 
Mit  sprachwissenschaft- 
lichen    Beiträgen     von 
Theodor  Siebs,  Weimar 
1894. 

In  den  wertvollen 
Beiträgen  sagt  Siebs 
S.  430: 

"P%  *Gemein- 
scbaft  oder  Abtei  hing 
von  Leuten'  ist  keines- 
wegs bloß  für  fi'iesische 
Gegenden  bezeugt.  Im  Vlämisclien  bedeutet  ploeg  entweder  eine 
Anzahl  von  (10  oder  12)  Arbeitern  an  Deichen  und  Wegen, 
oder  auch  eiuo  politische  A^erbindung,  eine  Partei  beim  Spiel  usw. 
(vgl.  de  Bo  Idiotikon  S.  756;  ferner  plootf  im  Brem.  Würt erblich  III 
339:  plöcf  in  Dornkaats  Wörterbuch  II,  735,  u,  A.  m.)".  Siebs 
erklärt  dann  plög  richtig  als  Abstraktbildung  zur  W.  gerni.  pleg 
und  fiilirt  fort:  **Au,  jj/tJyr,  yimM.  plö^^  alid.  mhd.  pftmg  bedeutet 
'Beti'eibung,  Erwerbstätigkeit,  Gemeinsamkeit  der  Interessen*.  Es 
zeigt  sich  also  hier  teilweise  die  gleiche  Bedeutungsentwicklung 
wie  in  nind.  plicht  'Interessengemeinschaft*,  mhd.  pflicht  'Ver- 
kehr, Gemeinschaft,  Verbindung,  Umgang'". 

Vgl.  dazu  R.  His  Das  Stnif recht  der  Friesen  im  ifittel- 
alter  S.  6S:  "In  Urkundoi  und  Chroniken  Ostfrieslauds  und  der 
Onuuelande  finden  wir  zur  Bezeichnung  einer  Personengesamtheit 


Fig,  '2. 

Primitiver  Pflug  mit  Sterz. 

Vgl  D.-S.  I,  Fig.  430  "  Üinzrot  I,  Tuf.  I  B.  Fig.Sw 
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das  Wort  fliute^).  GleichbedeuteQd  mit  ftiute  gebraucht  eine 
Ommeläuder  Chrouik  die  lateinischen  Ausdrücke  pars,  secta,  so- 
cietas,  ferner  aratruni,  eine  inißverstflndliche  Überset^siing  des 
friesischen  plog^  das  zu  plegia  pflegen,  gehört  uud  'Iiiteressen- 
gemeiüsclioft*  bedeutet*', 

3.  Bei  pflegen  verzeichnet  das  D.  Wb.  folgeude  Bedeu- 
tungen : 

L  1)  Slit  dem  Geuitiv  tk^r  Sache 

a)  alts.  u.  alid.  ...  die  Vernirtvvortuug  wofür  übemehnien. 

b)  . . .  in  Obhut  haben  oder  nehmen,  behüten,  hegen  .  .  , 

c)  Besonders  als  HeiT  oder  Yorst4uid  fürsorgend  verwalten ... 

d)  Etwas  als  übertr^agenen  Dienst,  als  Amt,  Geschäft  be- 
sorgen, vomchten. 


Fig.  3. 

Ä^^ptiachur  Hakeapflug  mit  Seil  stAtt  Griemätüe. 

Tgl.  Reichel  Homemcbe  Waffeu*  S.  146.    Kacb  Wilkinsoo  Uaniierfl  and  customa  O, 

391  Nr.  465, 

e)  womit  umgehen  .  .  .  nach  Willen  und  Gefallen  tun 
und  treiben,  sich  bedienen,  gebrauchen,  besonders  mit  dem  Ge- 
uitiv eines  Abstrakt  ums  oft  um-  den  verbalen  Begriff  .  ,  *  um- 
schreibend. 

f )  .  .  ,  worüber  gebieten,  etwas  besitzen,  haben  .  .  , 
2)  Jlit  dem  Genitiv  der  Pei'son 

a)  Umgang  haben 

b)  In  Schutz  nehmen. 

II.  1)  31it  Akkusativ  der  Sache;  erst  im  mhd.  vereinzelt 
nachweisbar, 

a)  wie  I,  1,  b. 

b)  wie  I,  1,  d. 

c)  wie  I,  1,  e. 

d)  gemeinsam  imterhalten  und  besitzen  vgl,  I,  I,  f. 

IT.  Statt  des  Genitivs  oder  Akkusativs  der  Sache  steht 
seit  dem  16.  Jahrhundert  auch  der  Infinitiv. 


1)  Vgl.  darüber  Th.  Siebs  in  dem  Buche  Hecks  S.  428  f. 


1^ 
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V.  Statt  des  lofinitivs  steht  nilul.,  mtl.  und  früliiihd.  bei 
pflegen  (GewohnJieit  Imbeu)  auch  ein  Nachsatz  niit  daß. 

VI.  pflegen  absolut 
1)  mhd.  (nach  Gewohnheit  verfahreu,  Imtideln). 

4,  Bet  Pf!ej2:e  gibt  das  D.  Wb.  an: 

1)  Ähd.,  mhd.    und    md.    im   aligenieiiien    das  Tun    imd 
'iben,  die  Übung,  Beschäftigung,  das  Benehmen,  die  Sitte  und 

Gewuhnheit 

2)  .  ,  .  Aufsicht,  Obhut,  Fürsorge  ,  . . 

3)  .  .  ,  Venvidtung  eines  Thites,  Landbezirkes;  eliedem  der 
einem  Pfleger  nnterstellte  Bezirk, 
das  Pßegarat,  die  Vogtei. 

6)  Im  md.  Sachsenspiegel  nach 
mnd.  pUge  eine  Leistung,  zu  der 
man  verpflichtet  ist,  Abgabe,  Zins. 

5.  Das  deutsche  Wörterbuch 
verzeichnet  s.  v.  Pflicht  folgende 
Bedeutungen : 

1 )  Die  Verbindung,  Teilnahme, 
Gemeinsamkeit,  Gemeinschaft,  der 
Verkehr^  Umgang. 

2)  Aus  dem  Begriffe  der  Ver- 
bindung und  Teilnahme  entwickelt 
sich  der  der  Sorge,  Fürsorge,  Gbbut, 
Versorgung  und  Pflege. 

a)  ahd.  fliht  cura  .  .  . 

b)  die  Vei-wdtmig,  das  Amt. 

H)  Aus  dem  Begriffe  der  Gemeiüsamkeit^  Gleicbaitigkeit 
entwickelt  sich  der  der  Art  und  Weise,  wie  etwas  zu  sein  pflegt, 
der  Sitte  und  Gewohnheit. 

4)  Aus  dem  Begi'iffe  der  Verbindung  und  Gemeinsamkeit 
entwickelt  sich  endUch  der  der  gemeinsamen  Verbundenheit 
wozu  und  der  daraus  hervorgehenden  Handlung  in  bezug  auf 
die  Verhältnisse  und  Gebote  der  Abhängigkeit  und  des  Dienstes, 
des  Gesetzes  und  Rechtes,  der  Religion  imd  der  Sitte  usw. 

a)  Das  Abbängigkeits-  und  Dienstverliältnis,  der  Dieust, 
sowie  das  Gelöbnis  der  Treue,  die  Huldigimg,  wodurch  man  in 
eine  Dienstverbundenbeit  tritt  oder  genommen  wird  (alul.  pMihf- 
lafid,  das  unterworfene  Land,  provincia  .,.)...  desgleichen  sollen 
wir  inen  daz  in  ir  pflicht  (Diensteid)  binden  .  .  . 


Fig.  4. 

FMg  mit  Sohle. 

TffL  D,-S.  I  Fig.  431  —  Giüzrot  I, 

ttkt  II,  Fig.  7  (noch  in  Spaoieo  and 

Calabrien). 


R.  Meringer, 

b)  Das  Auferlegte,  was  man  zu  halten  oder  zu  leisten  ver- 
bunden ist, 

a}  AIkI.  fiijit^  mandatum  .  .  . 

ß)  Die  rechtliehe  Verhundeuheit,  Schuldigkeit  .  .  .  nind. 
und  nd.  Zins,  Abgabe  .  .  . 

c)  Seit  dem  IG.  Jahrhimdert  die  Yerbmdlichkeit  zu  einem 
gebührenden  YerhaJten  imd  Handeln  nach  den  Geboten  des  Ge- 
setzes^  der  Religion  und  lloral,  des  Gewissens,  des  Berufes,  über- 
haupt die  Verbind lichkeit  (und  das  Gefühl  dei^elben)  zu  einem 
vernilnftigen  Denken,  Wollen  und  Handeln. 

6.  Wenn  es  erlaubt  ist,  <.üe  wichtigsten  Bedeutimgsentwick- 
lungen  in  Form  eines  Stammbaums  darzustellen,  so  möchte  ich 
folgendes  Bild  wählen : 

gerni.  ^phg'onom 

I    ^----^'"-^-^  n 


^ackern  müssen 


verpflichtet  sein, 
einstehen 


'ackern 

\ 
\ 

ausüben, 
betreiben 

I 


sorgen, 
pflegen  usw. 


einsetzen  (b.  Spiele)     gewohnt  sein  usw. 

I 
spielen 

sich  imterhalten        riskieren 

germ.  ^pli^Hiz 


^das  Ackernmüssen 


'das  Ackern  (gemeinsam) 


das  Verpflichtetsein,     *Abgabe  des 
Einstehen 

Verbindlich-  Pfand 

keit  I 

Gefahr 
usw. 


Verwaltung,     Gemeinschaft, 


Ertrags  als 

einem  Andern 

gehörig 

1 
Zins,  Ab- 

Amt 

Verkehr, 
Umgang 

1 
Art  u.  Weise 

1 

gabe,  Leistung 
1 

Sitte, 
Gewohnheit 

itsw. 
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>£it  einer  einzigen  Entwickliingsreihe  kommt  man  ni.  E, 
nicht  aus.  Gerne  gebe  ich  zu,  daß  auch  die  verschieden  ent- 
standenen Bedeutimp^en  (von  I  und  IT)  aufeinander  gewirkt  hnben, 
sowie  daß  die  ßedeutungseutwiekhnir;en  aller  verwandten  Wörter 
der  Sippe  nicht  ohne  Beziehungen  zu  einander  sind. 

7.  Die  Hauptfrage  scheint  mir  zu  sein,  wie  in  *pkgan^ 
*pli/ß2  der  Sinn  des  Miissens,  des  Zwangs  (vgl.  Verpflichtet  sein'; 
*Leistnng  in  Abgabe  oder  Arbeit,  Zins')  hineingekommen  ist. 

Ich  denke,  daß  sich  das  nur  ans  gewissen  soziiden  Ter- 
hältnissen  erklärt.  Das  pkf/an  geschah  zumeist  nicht  freiwillig, 
war  öfters  Knechtesarbeit,  Arbeit  des  Unfreien,  man  ackerte 
nicht  gem.  Wer  ackerte,  der  tat  es,  weil  er  eben  ackern  mußte. 


^d 


Fig.  5. 

Entwickelterer  Pflag. 

(Vgl.  D,-S,  I,  Fig,  435  —  Ginjsrot  I,  Taf.  II,  Fig.  fl  (  a>  buris  Kriirame],  b)  dentule  Haupt, 

c)  voroer  Pflugichar,  A}  «tiva  St«rz,  e)  folcrum  öriessäale,  I)  aurea  Ohren,  Flügel), 

Die  Bedeutimgsentwickluug  von  Robott,  robotten  bietet  eine 
erwünschte  Paiullele. 

Daß  die  Germanen  den  Ackerbau  als  nicht  manueswiirdig 

betrachteten,  werden  wohl  viele  überzeugt  sein.  Caesar  BG.  VI,  22 

:   agricidiurae   non   stndent     Und   Taeitus   Germ.  14 :    Kec 

\rare  (erram  aut   e.rpectare  annum  tarn  facUe  perstiosens  quam 

\re  hostem  et  wlnera  mereri    Ebd.  15:  äekgata  domm  et  pe- 

natium  et  agrorum  cura  fetninu  senibiisqtw  et  infirmisdmo  cuique 

ex  famüia  :  ipsl  hehont ,  , 

Ich  denke,  ohne  die  tatsachlichen  Verhältnisse  zu  befragen, 
kann  man  zu  keiner  Erkenntnis  kommen,  wie  die  Bedeutungen 
sich  enrwickeln:  Vielen  Bedeutungsentwickhingen  ist  nicht  durch 
allgemeine  Erwägungen  über  Begiiffe  beizukonimen;  sie  sind 
nur  aus  den  sozialen  und  kiütiu-eUen  Verhältnissen  und  Ver- 
änderungen zu  deuten. 

Wie  sich  'ackern'  zu  'spielen'  entwickelt  hat  oder  ob  der 
Enrivicklungsgang  wai-:   '*ackern,  Abgabe,  Zins  leisten,  Einsatz 
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beini  Spiele,  Risiko,  Gefalir'  —  das  vermag  ich  nicht  zu  erkenuen. 
Sicher  ist  niii-  aber,  daß  der  Überg^an^  oder  wenigstens  Ziisaounen- 
hang  von  'Spiel*  und  'Risiko,  Oefahi"^,  sicli  auch  nur  dann  be- 
Medig"end  erklärt,  wenn  man  sich  an  Taeitus  Genn.  24  erinnert, 
wo  man  hört,  daB  die  Germanen,  wenn  alles  verloren  wai\  auch 
ihre  Pi-eiheit  und  Person  einzusetzen  nicht  zurückscheuten.  Und 
(las  nannten  sie  Treue:  *plixtiz  wird  wohi  das  Wort  sem,  das 
der  Römer  hier  mit  fides  wiedergibt. 

Beim  Würfelspiel  soll  der  Gemiane  so  leidenschaftlich 
gewesen  sein.  Kann  von  diesem  Spiele  sich  bei  einem  Teil 
der  Germanen  der  Sinn  von  phgan  zu  'spielen*  gewendet 
haben?  Ganz  undenkbar  wäre  es  nicht  Wenn  dort  phgan 
nicht  mehr  *ackern*,  sondern  überhaupt  *Acker  bestellen', 
speziell  *säen'  bedeutet  hat,  dann  wiire  der  Torgang  begreiflich; 
denn  der  Spieler  wirft  die  Würfel  hin,  wie  der  Sämann  die 
Köm  er. 

Anders  über  pflegen  Franck  KZ.  37»  132. 

8.  Es  ist  nötig,  hier  auf  die  lautlichen  Yerhältnisse  der 
plegan-Sippe  einzugehen,  um  die  möglichen  Erscheinungsformen 
zu  skizzieren: 

Pflug;  Noni.  *plö^oz  wird  (Brugm.  P  S.  611)  zu  *piÖgoZy 

Gen.  *plög'08      „      (a.a.O.  S.  608)  zu  *plOuis. 
Pflegen:  1.    L  Ps.  *ptex*'ö  wird  zu  *phxö,  ags.  jjl^o. 


U.  *plix''us:i 
I.  Ps.  ^p/eg-ö 

n.  *plig'ijz% 
I.  Ps.  *plig''i6 

IL        *pUQ'*izi 


„    *plixuizi,  ags.  *piiehst. 
„    *^ö, 

„   ^pHuizi,  *plitm. 
„    *;)/e^iw  (Brugm.  P  614), 
„   *ptiuizi,  *plii€i3. 
Pflicht:  Tdg.  *bkq"tis  :  "plixHiz  :  ^pHxtiz. 
Im  Cap.  de  villis  24  (vgl.  GareLs   Die  Landgüterordnung 
Kaiser  Karls  des  Großen  S.  39  und  Anm.)  heißt  es :  Qukquid  ad 
discum  nostrum  dare  dehet  tmui^qtmqm  iudex  in  sim  habeat  piebh. .  . 
dh.  *in  seiner  Haftung,  Verpflichtung*. 

Ygl,  m\at  pleginm  Vadimoniura',  pUgiare  *fidejubere';  plevium^ 
plmttm  'vadimonium',  plmnre  pUmre  'fidejuhere'. 

Altfranz,  plevir  *engager,  garantifj  jurer,  promettre*,  pl^ge 
*garantie,  caution',  plegeor  'pleigeur,  garant^  fidejusseiu**,  plegter 
•garantir",  pleigcris  'garantie'  usw. 

Nfranz.  pleige  'Bürge*,  pleiger  'büi'gen'.  Vgl.  Körting  7220, 
7240,  7217. 
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Es  muß  den  Romanisteu  überlassen  bleiben,  zu  beurteilen, 
ob  sie  mit  den  oben  angegebenen  Formen,  welche  das  Ger- 
mauisclie  zu  Verfügung  stellt,  zur  Erklänmg  ihres  Mtxterials 
auskommen.  Bie  Bedeutungen  der  romanischen  Worter  sclieineu 
zu  denen  der  genuanischen  aufs  Beste  zu  stimmen.  Ich  habe 
den  Eindruck,  daß  die  Bedenken  gegen  die  Herleitung  aus  dem 
Germanischen  unbegründet  sind.  Biez*  8.  ÜoS,  y09. 

9.  Pfhig. 

Zum  Sachlichen :  Job.  Christ.  Ginzi'ot  Die  Wägen  xmd  Fahr- 
werke der  Griechen  und  Rumer  usw.  München  1817.  4  Bde.  — 
K  H.  Bau  Geschichte  des  Pfluges.  Heidelberg  1845.  —  Rieh. 
Braungart  Die  Ackerbaugeräte. 
Heidelberg  1881.  —  J.  Peisker 
Zur  Sozialgeschichte  Böhmens. 
Weimar  1896. 

Die  germanischen  Erschei- 
nungsfurmen  des  Wortes  sind 
^'om.  *plöxuz  (oder  '^plöxaz)^ 
*plögus  (*]}lögaz%  Gen,  *plöx**euii 
oder  *plöx*'is;  *plöueus  oäQT*plöuis 
anzusetzen. 

Vgl.  ahd.  mhd.  pldiwc  (Stein- 
meyer-Sievers Alid.  gl.  1^  60a, 
50  ff.),  ufries.  p/öcA,  mengl.p?OMÄ, 

plou.  pJow,  engl,  ptougk  (ags.  sidh\  an.  piögr  (neben  ardr\  schwed. 
plog,  diin.  ploug,  plov. 

Dazu  J.  Grimm  D.  G.  3,  414,  GDS.  56,  Schrader  RL.  631» 
Ginzrot  1,  S.  38.  40. 

10.  FUmmoratm. 

Plinius  Nat.  Eist.  18,  172:  Non  pridem  invetüum  in 
Baetia  Gallme  duas  addere  (aii  rotiäas,  quod  genm  tocant 
\AaumoratL 

Ich  haXie  plaumoratus  für  ein  germanisches  Wort  i=*;iog*'wo- 
raf>az  und  übersetze  'Pflugwagen'^  ^vas  sprachlich  und  sachhch 
sich  empfiehlt  Möglich  ist  auch  die  Herleitung  von  *pl€Q''mo- 
raffoz.  Mit  Pflug  stimmt  nach  germanischen  Lautgesetzen  das 
Wort  schön  zusammen,  vgl.  Bnignumn  1*,  613  f.  Ein  ^pUg'mO' 
anzusetzen,  empfiehlt  der  Name  der  Flemnojt^H.  Caesar  BG.  5^ 
39,  1,  den  ich  als  die  Tflugochsigen'  deute,  während  R.  Much, 


Fig.  6. 
Räderpflog  (plaumor&tns). 
Vgl.  D.-S.  I,  Fig.  438  —  Giaw^t  I,  T*f. 
Fig.  2. 
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mir  in  der  Hauptsaclie  (brieflicli)  zustimmend,  Tflugöciislein* 
übersetzen  will'}. 

Germ.  *raßa'  *Wagen*  zu  übersetzen,  ermöglicht  vor  allem 
ai.  räfha-  m.  *Wageu'.  Daß  dasselbe  Wort  in  den  verschiedenen 
Sprachen  *\Vagen'  und  *Rad*  bedeutete,  erkläre  ich  mir  so.  Ich 
denke,  daß  *röthos  das  Wagengestell  bedeutete,  also  die  Achse 
und  die  mit  ihr  in  fester  V^erbindung  befindlichen  Räder,  worani 
erst  im  Bedarfsfalle  der  Wagenkorb  gesetzt  wurde.  Als  die  Räder 
beweglich  wurden,  behielten  die  einen  Sprachen  das  Wort  für 
die  Räder  bei,  während  die  anderen  fiir  *Rad'  ein  neues  Wort 
benützten.  Im  Altindischen  blieb  rätka  als  *Wagen'  im  Gebrauch 
wie  im  lit.  rdtai  *Wagen*  (Memel,  Zemaitisch)  Nesselmann  S.430, 
lett.  rati  'Wagen , 

Sonst  erscheint  für  'Rad'  *q*'eq*'los^  vgl.  ai  cakrd-  m.  n., 
kOkXoc,  ags.  hveokl^  kveogol^  hmovoly  engl,  wheel,  an.  hiöl  (=  *hueut)^ 
Noreeu  Lautlehre  S.  118,  aisl.  huel   Dazu  alfsl.  Mo,  apreuß.  kela7\. 

Die  Sippe  gehört  zu  TtXoc  *Ende\  ttoXoc  'Achse*,  lat.  cdus 
'Spinnrocken*.    Ygl.  IF.  IG,  1Ö7  und  unten  bei  cdo^  inquilinus, 

Bedeutungsveihältnisse  wie  ttöXoc  *Achse*,  aksl.  kolo  *Rad', 
kda^  kdesa  'Kanen'  begreifen  sich  am  leichtesten,  wemi  Achse 
und  Räder  fest  verbunden  waren  und  damit  den  Hauptteil  des 
Wagens  ausmachten.  Vgl.  ai.  cdrati  *er  wandelt'  und  *rothos 
*Wagen,  Rad'  zu  *retkö  laufe,  roMe;  Eick  1*,  117. 

Beachtenswert  ist  jedenfalls  ai.  rätka-  R.  V.  vgl  Graßmann 
Wörterbuch  s.  v.  rätka.  Liegt  ihm  ein  idg.  *rötho  zugrunde,  dann 
wäre  dieses  eine  kollektive  Abstraktbild uug  und  wiese  auf  einen 


Kulturkreis  hin,  wo  *röthös  'das  Rad' 


*röthös  *Wagen^ 


bedeutete. 


Man  darf  nicht  sagen,  daß  ein  Pflug  mit  Rädergestell  doch 
ein  *Wageupflug',  nicht  ein  *Pflugwagen\  plaumoratmy  genannt 
worden  wäre.  Franz.  churrm  ist  aus  carrüca  entstanden,  und 
dieses  gehört  zu  carrm,  franz.  c/rar,  Körting  1973,  Stokes  S.  72. 
Und  Vergil  nennt  G.  1,  174  einen  Räderpflug  currusj  was  um 
so  bedeutsamer  ist,  als  er  ini  Mantuanischen  Gebiete  zu  Hause 
ist  Er  sagt:  , .  .  sHvaquey  quae  currus  a  fergo  torqueat  itms,  wozu 
Sen'ius  bemerkt :  'currus*  auiem  dixH  propter  morem  proüinciae 
5i<a«,  in  qtia  aratra  hahent  rotm.  qfdbus  iumntur.  Dazu  vgl,  das 


1)  Was  hat  es  mit  den  Phu-tauri  Strabo  3,  3,  7,  S,  155  für  eine 
Bewandtnis  ?  Daß  Pleum-oxü  zu  trennen  ist,  zeigt  auch  der  Name  Oxiones, 
a.  R.  Mach  Gölt.  G.  A.  1901  S.  4€3. 
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Bild  eines  piaumoratus  bei  Daremberg-Saglio  1,  3n6  Fig.  4S8  uud 
die  Bemerk imgen  Saglios. 

Es  sei  hier  Doch  konstatiert,  daß  Math.  3Iuch  schon  1879 
(Mitteil,  der  Anthropol.  Ges.  in  Wien  8,  25G)  über  /j^tz/owomfi 
Meinungen  ausgesprochen  hat,  die  den  von  mir  hier  vertretenen 
nahe  kommen. 

11.   Longobardiseh  plövuin. 

Im  Edictus  Rotliari,  Mon.  Genn.  LI.  4,  G9  §  288  lesen  wir: 
De  plopum  (La.  pbuo,  plobo).  Si  qui»  plwum  (La.  ^ouo,  liobum) 
aut  aratrum  a^iennm  iniquo  an'imo  üapeUaverit^  conponat  soUdos 
treSy  et  si  fiiraverity  reddat  in  adagild. 

Das  langobard.  *plöii\  ^plöjces^  Stannu  plöim  aus  *plög'o^ 
gibt  zu  weiteren  Bemerkiuigen 
keinen  Anlaß.  Vgl.  W.  Brückner 
Die  Sprache  der  Langobarden 
(QR  75)  S.  131  u.  ö.  Aber  gewiß 
ist  es  ein  gewichtiger  Zeuge  für 
das  Germanentum  des  Wortes 
Pflug. 

Aufmerksamkeit  verdienen 
die  romanischen  Lehnwörter  bin- 
bardisch  (brescianisch)  pw,  lad. 
plof.  Vgl  Körting  7107,  Holder 
Altk.  Sprachschatz  Sp.  lOlU. 

Die  romanische  Gruridfonn 
ist  jdömim.  Schneller  Die  roman, 

Volksmundart^n  in  Südtirol  S.  163  führt  au  plödUtm  (aus  Trieut 
und  Riva),  das  aus  *piöpum  herzuleiten  ist» 

12.  Die  Sette  Corauni  (im  Gebiete  von  Padua)  und  die 
Tredici  Comuni  (im  Veronesischen)  <!agen  fink,  fing  für  I^ug. 
J.  A.  Schm eller  Cimbrisches  Wörterbuch  TVien  1855  S.  196. 


Fig.  7. 

Räderpflug  anderer  Art  aaa  dem 

14.  Jakfliuodert, 

Vgl.  Bra  Ungar t,  Taf.  2,  Fig.  13. 


13.  Flog  et  um. 

Muratori  Tora.  1  Ant.  Ital.  med.  aevi  coi.  633.  Die  Urkunde 
beginnt:  In  D.  n.  Aftno  D,  J.  1130.  ,  .  ConsM  me,  Dofim»  Gwd- 
terium,  qtMtnmß  mdigttm  saucte  Ravennatis  Evdesim  Ärchi- 
episcopus,  locasse  et  concessisse  tibi  Camkiwonte  Iliüstrissimo  Comiti 
Casiri  Brittonorio,  tm'sqtfe  filHs  leg'äinm  tauium,  hm  est  casfntm 
Brittonori  cum  toto  suo  tenimento,  cum  motitiltts  et  a}Ililjm,  cum 
plo^etis  et  pa9cui8^  viis  et  semitis^  cum  angariis  et  2>eranganis  suis^ 
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cum  tnJlis  et  vÜlanis,  sktä  videris  nunc  dMimre  in  manibm  aut 

etiam  aliquis  t'obin  tenei. 

Du  Caüge  deutet  plogeium  iils  'terra  arabilis*,  was  gewiß 
richtig  ist.  Für  uns  ist  ^\'ichtig,  daß  daniit  das  Wort  *plOg^  oder 
besser  gesagt,  eine  Ableitung  von  ihm  (deutsch  etwa  *Pflugicht, 
*Pflugert)  für  1130  in  der  Gegend  von  Ravenna  bezeugt  ist 

14.  Die  lautgesetzlichen  Veränderungen,  die  wir  bei  Pflug, 
plaumoratuSj  jjlomim  sowie  bei  der  ganzen  Sippe  von  pflegen, 
Pflock  (s.  u.)  finden,  gestatten  uns,  mit  Bestimmtheit  den  Satz 
auszusprechen : 

Das  Wort  Pflug  ist  ein  germanisches,  und  hier  ist  es  das 
Glied  einer  weitverbreiteten  Wortsippe. 

Darmidi  ist  aller  Wahrscheiolichkeit  nach  auch  die  Sache 
selbst  germanischen  Ursprungs,  denn  die  anderen  Yülker,  vor 
allem  Slaven  und  Letten,  haben  gewiß  das  neue  Wort  erst  mit 
der  neuen  Sache  übernonnuen.  Was  sie  früher  besaßen,  war  die 
Arl  und  die  Zoche  (doch  sieh  dieses  unten),  die  beide  sehr 
primitiv  und  weitverbreitet  waren,  d.  h.  bei  vielen  indogerma- 
nischen Völkern  im  Gebraucli  standen. 

lAii  dem  plög-YUng  ist  aber  die  Arl,  der  dpöiü-Pflug, 
keineswegs  geschwunden.  Der  erstere  war  der  bessere,  sozusagen 
der  vornehmere.  In  manchen  Cregenden  hat  der  räderlose  Pflug 
den  Nomen  Arl  beibehakou  (vgl.  IP.  16, 184, Fig.  28),  z.  B.  in  Kitrnten, 
wo  das  Wort  M  gesprochen  wird,  während  die  eiserne  Pflugschar 
Arlimj^  mit  hellem  a,  also  Umlaut-t/,  gesprochen  wii-d  (z.  B.  a.  a.  0. 
Fig.  22).  Gewiß  ist,  daß  Pflug  ein  sehr  altes  Wort  ist,  was  schon 
daraus  hen'orgeht,  daß  plegan  sich  nirgendmehr  in  der  Bedeutung 
*ackern'  erhalten  hat.  Das  Instrument  hat  sich  jedenfalls  von 
einem  Meinen  Bezirke  mit  seinem  Gegenstände  verbreitet,  sodaß 
wir  dos  Wort  Pflug  auch  neben  dem  Verbum  arüm  finden.  Vgl. 
Otfrid  2,  4.  43  uns  errent  sfm  plimgi  hi  iäron  io  ginnagl 

15.  Die  litauisch -slavischon  Wörter  für  Plug^)  sind  als 
Lehnwörter  wohl  zu  deuten.  Die  slavische  Sippe  (vgl  Miklosich 
Et.  Wtb.  s.  wplugü)  entstammt  dem  germ.  *jiög'*0Zy  indem  genn.  ö 
als  u  erscheint,  wie  in  huhj  =  got.  höht  (d.  \\.  *hökö)^  duma  'con- 
silium'  =  got.  dotm  usw.  Vgl.  Vondnik  Altkirchenskvische  Gram- 
matik S.  52. 


1)  Vgl.  noch  Hehm  Kulturpflanzen  und  Haustiere  6.  Aufl.  v.  Schrader 
S.  541  f.  —  Wfts  E.  üogwslawski  Einführung  in  die  Geschichte  der  Slaven, 
deutsch  von  OsLerloff,  S.  ö3  Änm.  134  vorbringt,  fördert  uns  nicht. 
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Vom  Slavischen  ist  das  \Yort  zu  den  Litauern  gelangt 
Tgl.  lit.  pliugas  'moderner  Hlug*  (sunst  iägre)^  Brückner  Dio 
slavischen  Fremdwörter  im  Litmiischen  tS,  120. 

Ngriech.  ttXouki  'Art  großer  Pflug'  (Thrakien)  stammt  aus 
dem  Slavischen,  vgl.  Ä.  Tbumh  Die  germanischen  Elemente  des 
Neugriechischen  in  den  Germanistischen  Abhandlungen  filr  H.Paiil 
1902  S.  250. 

Über  das  Yorkommen  des  Pflugs  bei  Albanesen  und  Finnen 
vgl.  Grimm  0.  D.  S.  58.  Das  albaiiesische  pVitar  (TiXiouap),  vgl. 
G.  Meyer  Et.  Wtb.  S.  346,  ist  nach  seiner  Geschichte  noch  nicht 
aufgeklärt  Es  kann  weder  aus  dem  Slavischen  nocli  dem  Neu- 
griechischen stammen.  VieUeicbt  kam  es  mit  dem  oberdeutschen 
Hause  aus  dem  Deutschon. 

16.  Den  Gedanken,  daß  Pflug  germanisch  sei  und  zu 
pflegen  gebore,  haben  gewiß  schon  einzelne  in  der  letzten  Zeit 
wieder  gehabt  So  schrieb  mir  R.  Much,  als  er  von  meiner 
Deutung  noch  nichts  wußte,  er  halte  Pflug  für  das  Instrument 
der  Ackerpflege.  Ein  Fortschritt  ist  also  bei  mir  nur  insofern 
zu  konstatieren«  daß  ich  meine,  man  müsse  von  der  Bedeutung 
'pflegen*  absehen  imd  eine  viel  ursprünglichere  annehmen,  um 
von  ihr  auszugehen. 

17.  Auch  das  war  bereits  vielen  klar,  daß  man  wohl  vom 
germ.  *pl/k/az  zu  asl.  plugü^  keinesfahs  aber  umgekehrt  von  asl. 
plugü  zu  germ.  *p!ögaz  gelangen  kann.  So  schrieb  C.  C.Uhlenbeck 
am  27.  April  1903  an  Peisker:  "Slavisch  ?i  hätte  im  Germanischen 
ä  bleiben  müssen.  \Vare^y//^M  echt  slavisch  und  das  germanische 
Wort  in  sehr  früher  Zeit  aus  dem  Slavischen  entlehnt,  so  er- 
warteten wir  germ.  *plattga-j  denn  die  Vorstufe  von  slav.  u  in 
echt  slavischen  Wörtern  ist  ein  Diphthong  (ow).  Weil  das  ger- 
manische Wort  aber  weder  *plütja-  noch  *plauga-  lautet^  und  es 
doch  nicht  angeht,  *plöga  von  plugü  zu  trennen,  während  Ur- 
venvandtschaft  durch  den  Konsouimtismus  ausgeseblossen  ist, 
bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  *plugü  aus  *plöga-  herzuleiten. 
GeiTD.  ö  ergab  in  LehnwÖrtera  slav.  u  (z.B.  hnkij  aus  *6öjtö)!" 
Dieser  Argumentation  wird  man  gerne  beipflichten. 

18.  Vor  kurzem  hat  A.Brückner  Cywilizacja  i  j^zyk  War- 
schau 1901  die  Meinung,  daß  slav.  pittgü  aus  dem  Deutschen 
stamme,  als  eine  geradezu  lächerliche  hingestellt  Er  hat  zu 
früh  gelacht  Daß  ein  deutsches  Wort,  welches  mit  pf  an- 
lautet, entlehnt  sein  muß,  hat  niemand,  auch  J.  Grimm  nicht, 

ladogemiAQischc  Fonchitiigeii  XYII.  3 
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bewiesen*)-  Brückaer  nimmt  J.  Peiskere  Erklärung  von  plugü  aus 
W.  *plu,  */)/ew  an.  Ich  kann  hier  mitteilen,  daß  J.  Peisker  seine 
Meinung,  seitdem  er  meine  und  deren  Orliude  kennt,  aufgegeben 
hat.  Auch  der  Gedanke  (Aug.  Meitzens  z,  B.),  daß,  wenn  plugü 
weder  aus  dem  Germanischen  noch  aus  dem  Slarisohen  zu  erklären 
sei,  man  an  einen  dritten  Sprachstamra  denken  müsse,  etwa  an 
Pinnen  und  Lappen,  war  ein  ganz  ernsthafter  und  berechtigter. 
Jetzt  fallt  natürlich  auch  dieser  weg. 

Wenn  ferner  Brückner  auch  Grindel  für  slarisch  halt^  so 
ist  das  mindestens  zweifelhaft,  wie  es  auch  Miklosich  Et.Wtb.  s.v. 
grenda  ei'schien.  Unser  Gi'ttnd,  das  ich  fcJBAW.  Wien  144  S.  70 
mit  lit.  gtindh  'Dielenbrett*  zusammengestellt  habe  (wie  auch 
Siebs  KZ.  37,  321),  zeigt,  daß  das  Wort  ebensogut  germanisch 
sein  kann. 

Zu  ahd,  grintil,  crintil  vgl.  Graff  4,  332.  Steinmejer  Ahd. 
CH.  1,  612,  23  wird  Ue4:tes  grintila  übei-setzt,  1,  681,  6  rigdi. 

19.   Pflock   und   pflücken. 

Die  beiden  Wörter,  die  ganz  gennanisch  zu  sein  scheinen, 
sollen  doch  nicht  ihrem  Ursprünge  nach  ziisammengehöi-en,  da 
mau  für  pflücken  Entlehnung  aus  dem  Vulgiirlateinischen  an- 
nimmt Ygi.  Kiuge  s.  V.,  Zupitza  Gutturale  S.  25,  Diez^  247, 
Körting  7155.  Kluge  stützt  sich  darauf,  daß  dem  Althochdeutschen 
und  noch  jetzt  dem  Oberdeutschen  pflücken  fehlt  (wir  sagen 
brocken),  und  meint,  daß  die  Entlehnung  zugleich  mit  dem  Ein- 
dringen des  römischen  Wein-  und  Obstbaus  statthatte.  Das  vulgär- 
lat  *pihiccare^  woher  auch  mittelengl  piken  *2upfen*,  eigentlich 
'enthaaren',  stamme,  sei  Weiterbildung  von  lat  pilare^  das  auch 
im  engl  peel^  ptU  stecke. 

Ich  möchte  es  bloß  als  eine  Präge  an  die  Romanisten  aul- 
gefaßt sehen,  wenn  ich  au  die  Möglichkeit  denke,  daß  bei  vulgär- 
lat  *ex-plmcare  ein  germ.  *2}htkkjan  mitgewirkt  hat,  etwa  so,  daß 
eine  Kontamination  von  germ.  *pJHMjan  mit  lat  pilare  entstand, 
die  ^pUuccare  ergab.  Q^im,*ph(hkjaii  gehorte  dann  zu  Pflock 
und  bedeutete  '(Unkraut)  ausstechen  mit  einem  spitzen  Stock* ^). 


1]  Vgl  die  sehr  interessanten  Ausführungen  von  Heck  und  Siebs 
in  Heck  Die  altfries.  Gerichls Verfassung  S.  458  über  Pfund,  Pfand, 
Pfennig,  ferner  Uhlenbeck  PBR  18,  236. 

2)  Vielleicht  darf  man  auch  auf  iv&xik.  pßück^n,  pfiSck«m  'pflegen, 
bedienen*,  Schmeller  1,  449,  hinweisen. 
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20.   Ahd.  mhd.  spul  gen. 

Vgl.  Graff  6,  335,  Mhd.  Wtb.  2,  553,  Zupitza  Die  Gutturale 
S.  25.  Das  Wort  ist  zu  wenig  belegt,  um  ein  sicheres  Urteil  zu 
ermöglichen,  wie  es  zu  der  Bedeutung  'pfleg:eii'  gekommen  ist 
Wenn  es  aber  wirklich  zu  pflegen  gehört,  dann  muß  man 
neben  idg.  *bleq'*  ein  *spleq**  annehmen,  das  in  der  Bedeutung 
von  diesem  nicht  sehr  verschieden  gewesen  sein  kann.  Vgl. 
Th.  Siebs  KZ.  37,  277  ff. 

21.  Die  Urverwandten  von  pflegen. 
Vgl.  Ostiioff,  Perfekt  308  f,  609,  Zupitza  Gutturale  S.  25, 
SütterDn  B.  B.  XVn  166,  Uhlenbeck  PBB.  X\TQ  242, 


ff 


^^^^er^^- 


Fig.  8. 

Der  Pflug  Virgll»  nach  Ginurot  I»  Taf  II,  T\%.  2. 

(  ft)  barifl  KriUmnel,  t»  temo  Pflugbaum,  c)  cuUer  Sech,  d>  vomer  Schar,  e)  dautale 

Haupt,  f)  fture»  Ohren,  g)  stivo  Sten.j 

Auch  ich  gehe  vou  einer  \Y.  %U<f  aus  und  denke  an  Zu- 
sammenhang mit  ßX^TTUj  und  lat  bu-bidcus,  su-hidcus.  In  den 
letzteren  Wörtern  könnte  die  Urbedeutung  von  *Meq*'  **niit  einem 
Stachel  anti-eiben^  *anstacheln*  noch  vorhegen.  Das  ital.  bifoico^ 
das  neben  hoholco  sich  findet,  verdankt  wohl  irgendeiner  Kon- 
tamination sein  Dasein,  Körting  1610.  Auf  ähnlicher  Grundlage 
scheint  ßou-KÖXoc  entstanden  zu  sein,  wie  Trrtpöetc  ßouKÖXoc  'eine 
stechende  Brenisenart'  zu  zeigen  scheint  vgl  Prelhvitz  Et.  Wb. 
8.  V.  Griech.  KÖXaE  wäre  der  '^Stecher,  Blutsauger,  Schmarotzer*. 
Lat  ceüo  aus  *celso^)  scheint  '^spitzig  sein,  ""stechen*  bedeutet  zu 
haben;  vgl.  etdmeti  Tiipfel',  culrmis  *Halm',  excellere  *hervoiTagen, 

1)  Die  übrigen  Venvandten  von  -cello  xgh  Prellwitz  Et.  Wh.  S.  l-tS 
8.  r.  K^Xo^m.  Prellwitz  hebt  mit  Reclit  hervor,  daß  die  Nachkommen  der 
W.  *kel  und  *q**€l  nicht  leicht  auseinanderzuhalten  sind.  Siehe  unten  bei 
e)  lat.  coUf«, 

8» 
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hervorstechen*,  percello  **aDstÄcheln^  antreiben,  reizeu',  eeleber  aus 
*cete8-n>-;  Brugmann  Grdr.  I*  367.  Kluge  denkt  bei  halten  an 
-KoKoc,  wie  mich  dünkt,  mit  Recht*).  An  die  Bedeutung  'pflegen* 
dürfen  wir  bei  -bukus  nicht  denken. 

Die  Bedeutung  *8tacliler*  von  -hitlcua  würde  zu  iinserem 
Ansatz  von  gerni.  *pl€gan  =  *arare  bestens  passen. 

b)  Die  Zoche, 

22. Sachlich :Brauugart, a.a.O.  162 ff.—  Frischbier  Preuss/ 
Wb.  s.  V.  Zoch,  Zoche.  —  J.  Wedel  Z.  f.  Ethnologie  Berlin  35.  Jg. 
(1903)  S.  716  ff. 


Fir  9. 

Eine  moderne  Zoche. 

Vgl.  Job.  Wedel  Zeitschr.  f.  EthMologie,  Berün,  35.  Jahrg.  (1908),  S.  71«. 

Sprachlich ;  iliklosieh  Et  Wb.  s.  v.  socJm,  —  H.  Pedersen 
IT.  T.  B.  48  ff.  —  VondrÄk  Aksl.  Gramm.  S.  126.  =-  Thiirneysen, 
Keltoromanisches  S.  112.  ^  Schrador  R.  L,  s.  v.  Pflug. 

Die  wichtigeren  Belege  für  das  Wort  im  Slav.  sind  die 
folgenden.  Aksl.  socha  £uXov,  x^ipttH;  osöäiti  dTroKTtiveiv  'abästen'. 
jmsohü  'Knüttel',  rasocha  'furca.  Baum  mit  kurz  behauen eu  Ästen, 
Heugeige'.  —  Rus.s.  soc/m  'Hakenpflug*,  Dial.  'Balken,  üabelstange 
beim  Pfluge',  posochu  *Stab'.  —  Nsl.  socha  'Gabelholz*,  —  Serb. 
sö/ta  'gabelförmiges  Holz'.^Czech.  socha  'Gabelstange,  Sterz  beim 
Pfluge*,  sochor  'Stange*.  —  Pol  n.  soc/ta 'Pflug*  d.  h,  eine  Alt 'Haken- 
pflug, Gabelholz*.  —  Obersorb.  socfia  'Pfahl',  sochor  *Brech- 
stange'  usw. 

1)  Gewöhnliche  Ausnahme  läßt  celh  aus  ♦ce/do  wegen  cladet  ent- 
stehen. —  [Zu  hauen  Grimm  Reden  und  Aufsätze  133.  —  K.  N.] 
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Den  Vei-such  Pedersens,  aksL  socha  mit  ai.  iäkhä  in  laut- 
jetzliche  ÜbereinstiiDJUim^  zu  bringen,  Imlte  ich  fürverunf^iückt 
Auch  Pedereen  nimmt  an,  daß  zu  dem  ai.  säkhä  <his  ai.  Saidhi$ 
gehört,  imd  zu  diesem  stellt  sich  aksl.  sqkü  Tfalil,  Pflock*. 

In  iilav,  socha  liegt  luis  ein  Kulturwort  vor,  dm  einem 
Gegenstande  von  großer  geographischer  Yerbreitong  cnt-spricht 
und  mit  ihm  weit  verbreitet  ist.  Ehie  spezielle  Frage  der  Slavistlk 
dai-aus  zu  machen,  geht  nicht  an,  und  nur  das  können  und  sollen 
die  folgenden  AusftUirungen  dartun.  Sie  haben  ihre  Pflicht  getan, 
wenn  sie  die  isoUerondo  Behandlung  des  Wortes  für  die  Zukunft 
vertünderu.  Die  sachliciien  und  sprachliclien  Schwierigkeiten  sind 
hier  aber  noch  viel  zu  groß,  als  daß  ein  reines  Residtat  so  leicht 
zu  en-eichen  wäre. 

Die  slavischen  Wörter  scheinen  mir  alle  auf  eine  Gruud- 
bedeutimg  *  Pflock',  das  heißt  *  beschnittener  Baum,  Pfalü' 
zurückzugehen*).  Das  war  auch  der  Urpflug.  Als  die  Zoche  mit 
ihrem  doppelten  Stachel  auftrat^  entstanden  die  anderen  Bedeu- 
tungen^ die  auf  'Gabelholz'  zurückgehen.  Die  selbst  geschnittenen, 
spitzigen  Stachel  der  Zoche  wui-den  schneidend  in  ihrer  Ver- 
wendung. Die  'Wand'  ist  die  Tiewundeue'  ebenso  wohl  als  die 
sich  in  jeder  ihrer  Ruthen  'Windende',  was  nur  zur  Beziehung 
von  aktivem  und  passivem  Simi  einzelner  Bildungen  gesagt 
sein  soU. 

Ich  halte,  um  gleich  das  vorläufige  Ergebnis  meiner  Studien 
zu  sagen,  socJta  überhaupt  für  kein  slavisches,  sondern  für  ein 
germanisches^  bei  den  Germanen  durch  Arl  und  Pflug  ver- 
drängtes Wort;  denn  nur  auf  germanischem  Boden  finden  wir 
eine  Sippe,  eine  durch  uralten  Ablaut  beglaubigte  Sippe,  in  die 
das  Wort  paßt. 


Man  vergleiche: 

W.  seg  *schneiden' 

Torgerm.          *sigom       *segM       *sogä 

*sög 

*3Ög8^  *söks 

Germ.               *sekam      *sikiiö      *sakö 

*S6k 

*3axs 

Hochdeutsch    *sexa        *8ixüa       *saxä 

*m 

ahd.  sahs 

L                       Sech       Sichel     *Sache 

*si(ohha 

1)  Wenn  Pedersen  a.  a.  0.  S,  49  sagt,  es  könne  dasselbe  Wort  nichl 
sowohl  'schneidend'  als  'geschnilten*^  bedeuten,  so  bin  ich  mit  ihm  in 
Widerspruch.  Ich  glaube,  daß  allerdings  bei  derselben  Bildungsart  oft 
Aktiver  und  passiver  Sinn  vorhanden  war. 
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Das  letztere  *söx  Heprt  klar  in  abd,  imhha,  suohkiU  aratiun- 
cula  Oraff  VI,  S.  143  vorM-  In  aksl.  mcha  sehe  ich  bloß  ein 
Lehnwort  aus  deutsch  *sacha.  Wenn  das  Wort  jetzt  Zoehe  heißt 
und  bloß  in  der  KäJie  der  Slaveii  sich  findet  —  was  ich  aber 
nicht  weiß  — ,  so  beweist  das  noch  niclits  für  völlige  Entleh- 
nung aus  dem  Slavischen,  hö{?hstens  für  Rückentlehnung;  denn 
es  hat  in  diesen  von  der  Kultur  vernachlässigten  oder  doch  später 
besuchten  Ländern  eben  der  Gegenstand,  die  Zoclie,  sich  länger 
d.  h.  bis  heute  erhalten.  Und  das  anlautende  Z  des  Wortes 
weist  uns  auf  Oberdeut-schland,  wo  es  aus  der  Kontiunination 
mit  ziehen  oder  eventuell  mit  einem  von  zw^ei  abstammenden 
Worte  entstanden  sein  mag.  Doch  sieh  S-  120.  Aber  ursprüng- 
lich ist  der  Sinn  von  "zwei"  in  dem  Worte  nicht  entlialten; 
der  kam  ei^st  lünein,  als  man  nicht  mehr  ein  einfaches  gekrümmtes 
Holz  zum  Ackern  nahm,  sondern  es  lernte,  einen  Stamm  mit 
zwei  Wurzeln  dazu  zu  verwenden. 

Aber  das  Wort  und  die  Sache  sind  noch  weiter  gegangen. 
Daß  die  keltisch-romanische  Sippe  (vgl.  franz.  soc  'Pflugschar*) 
mit  der  slavischen  zusammenhängt,  das  hat  schon  Diez  (vgl.  Et.Wb.* 
679)  gesehen.  Und  so  ist  es  um  so  auffälliger,  daß  nicht  schon 
längst  jemajid  auf  den  Gedanken  kam,  den  ich  hier  ausspreche, 
der,  wenn  er  ein  IiTtum  sein  sollte,  doch  wohl  ein  notwendiger 
ist:  Das  Wort  kann  nur  von  den  Germanen  ausgehend  zu  Kelten 
und  Slaven  oder  von  den  Kelten  ausgehend  zu  Gemianen  und 
Slaven  gelangt  sein. 

Die  Ablautverhältnisse  machen  es  mir  wahi^scheinlich,  daß 
von  Süddeutschlaud  die  Zocbo  ausging,  ebenso  wie  das  ober- 
dentsche  Haus  und  der  Pflug.  Von  hier  ist  das  oberdeutsche 
Haus  tief  in  den  Balkan  eingednmgen,  Wort  und  Sache  Pflug 
zu  Albanesen  und  Griechen  und  auch  die  Zoche  zu  den  Griechen 
wie  mittelgr.  tIokqc  beweist  (Diez  *  679).  Die  Belege  fiii-  das 
Letztere  bei  Ducange  s.  v.  soccits. 

Im  Neuir.-GäL  haben  wür  $oc  M.  im  Sinne  von  Tflugscbar* 
und  *Schweinsschnauze' ;  in  dei-selben  Doppelbedeutung  cymr. 


1)  Ahd.  mtühili,  huohUi  Steinmeyer-Sievers  Ahd.  gl.  I,  440, 45 IT.  Über 
suoha  Grimm  Gram,  f,  416.  Ich  denke^  daß  der  Annahme,  suokhih',  sHohha 
sei  von  huohili  beeinflußt,  nichts  im  Wege  steht.  —  Heyne  Nahmngs- 
wesen  I,  S- 40,  Anm.  hb.  —  Zur  Sippe  von  Sech,  ahd.  «ah«  'Schwert*, 
Zupilza  Die  Gutturale  S,  137.  Ahd.  *eA  =  ligo.  fossorium,  vomer;  wciw. 
Graf!  VI,  89 ;  Heyne  37, 
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siech  F.').  Daneben  finden  wir  cj mi\  h weh  F.^  com.  hocK  bret. 
houc'h^  hoch  M.  'Schwein'.  Ich  denke,  es  hat  sich  ein  genn. 
*socc  (aus  *sogn-)  'Pflugschar*  mit  *hnc€  aus  lu^kelt.  *sitkkO' 
•Schweinsschnaiize'  gemischt,  was  begreiflich  ist;  denn  das 
Schwein  wühlt  gerne  mit  dem  Rüssel  den  Boden  auf.  Oh  man, 
wie  die  Romanisten  und  auch  Thuraevsen  annehmen,  auch  auf 
die  Mitwirkung  von  hit  sorciis  {was  wegen  der  Gestalt  ganz  au- 
nelimbai-  wäre,  vgl  IF.  16,  Fig.  22)  hinweisen  muß,  weiß  ich 
nicht,  aber  sicher  ist,  daß  neben  franz.  soc  auch  soucJte  nicht 
außer  Acht  gelassen  werden  darf.  Wenn  auf  britischem  Boden 
8  neben  h  (cymr.  stech  und  hwch)  erscheint,  wo  man  h-  erwarten 
sollte  (Brugmaun  P,  7G9),  so  könnte  vielleicht  s  von  dem  Leim- 
worte, h-  von  dem  erbsiissigen  Wort  f  iii-  'Scbweinsscbnauze'  her- 
stammen*). Verzeichnen  wir  noch  den  Zufall  daß  wir  auch  auf 
germanischem  Boden  ein  smhUi  neben  hitohUi  haben,  was  freilich 
auf  ein  anderes  Blatt  gehört. 

Mögen  die  Berufenen  dieser  Frage  von  Wichtigkeit  wieder 
ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Für  ziemlich  sieber  halte  ich 
nur,  daß  das  slarische  Wort  aus  dem  Deutschen  stammt.  Wenn 
wir  ein  zweüellos  verwandtes  Wort  (nach  Lauten  und  Sinn)  auf 
keltischem  Boden  und  dann  —  aber  mit  der  hochdeutschen  Laut- 
verschiebung ^^  wieder  auf  slavischem  Gebiete  finden,  dann  wird 
das  Urteil  wohl  bei  allen  dasselbe  sein. 

Frischbier  s.  v.  sagt,  Zoch  oder  Zoche  bedeute  den  "alt- 
preuflischen,  pohiischen"  Pflug,  ohne  Räder,  gewöhnlich  von 
Ochsen  gezogen.  Unter  Pflug  verstehe  man  in  Ostpreußen  nur 
einen  Räderpflug,  von  Pferden  gezogen.  Jones  ''unvergleichliche 
Ackerinsti'ument"  hält  er  für  eine  Erfindimg  der  "heidnischen 
PreuBen".   Das  letztere  stimmt  aber  nicht. 

Man  sage  nicht,  ein  so  einfaches  Gerät  wie  die  Zoche 
brauche  man  doch  nicht  erst  zu  entlehnen.  Sie  ist  nicht  gar 
so  einfach.  Und  wäre  sie  auch  in  der  einfachsten  Gestalt 
entlehnt  worden,  worauf  die  slavischen  Wörter,  die  Tfahl, 
Stange'  u.  dgl  bedeuten,  hinweisen  könnten,  so  wäre  auch  das 
aicht  unerhört. 


I)  Vgl.  V.  Henry  Lex.  elym.  du  breton  moderne,  Reimes  1900,  s.  v. 
8ouc*h  —  Da  Gange  s.  v.  9occu9  et  3.  socca. 

2.  Das  Fremdwort  *8okk  müßte  dann  nach  dem  8,  Jahrh.  einge- 
drungen sein,  was  ja  nichts  Auffälliges  böte. 
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Bair,  Zoch,  Zocheü  *Kuüttel,  BengeT. 

23.  Tgl.  SchmeUer  H,  1079  u.  1100  (s.  v.  Zahen)^  Schöpf 
S.  830  ('grober  Mensch,  Bui-sche,  Koecht*),  zoch  et  'grob',  Zochn 
S'^on  den  Zweigen  gesäuberter  Ast,  Knüttel',  ital.  zocco  (vgl.  W. 
16, 152,  Xaaie  des  Weibnachtsklotjses).  Vgl.  wegen  der  Bemühungen 
um  das  romanische  Wort  Körting  2027,  8833.  —  Nach  Unger- 
KhiiU   findet  sich  in  Oststeier  znchen  Adj.  Verkrüppelt'. 

Es  ist  kein  ürnnd  vorhanden  an  dem  germanischen  Ur- 
sprung von  Zoch,  Zochen  zu  zweifeln.  Das  Wort  lueße  auf 
gotischer  Lautstufe  *^hÄ"o-  und  gehört  zu  ai.  inj  *Waffen  schwingen, 
sclüeudern*  (vgl  ai.  tttjäti  Uhlenbeck  Et.  Wh.  s.  v.)  und  zu  der 
Sippe  von  Stock,  Stück,  Stauche,  stauchen. 

Das  Wort  Zoche  Tflug'  kann  von  diesem  Worte  besonders 
leicht  beeinflußt  wonJeu  sein.  Scheint  doch  aucii  das  Wort  füi* 
*Holzschuh'  tirol.  zockely  ischogkl,  steir.  Zockel  aus  soccm  nach 
Zoch,  Zochen,  eventuell  auf  dem  Wege  über  das  Itaiiemsche, 
gebildet  zn  sein. 

Darnach  könnte  man  annehmen,  daß  Zoche  'Püug*  identisch 
sei  nüt  Zoch,  Zochen  *  Knüttel*,  sodaß  sie  etwa  wie  Pflug  imd 
Pflock  sich  zu  einander  verhalten.  Ich  glaube  das  nicht;  denn 
es  scheint  der  Grundbogriif  von  Zoch,  Zochen  nur  *  Klotz', 
nicht  Tflock*  zu  sein,  und  ferner  ist  Zoche  im  Sinne  von  Pflug 
weiblich.  Aber  das  anlautende  Z-  kann  wohl  auch  von  der  Ver- 
quick uug  dieser  beiden  Wörter  stammen. 

Karst 

24.  Ahd.  karst^)  (Graff  IV,  797)  wird  als  hidetts  feramentum 
cum  duöbtts  dmiHbm  beschrieben,  und  das  ist  er  heute  noch,  in- 
dem er  vorne  ein  spitzes  Blatt,  hinten  eine  Gabel  hat  und  darin 
der  Zoche  gleicht,  sodaß  die  Zochen  auch  Karst  pflüge  genannt 
werden.  Braungart  a.  a,  0.  Für  tridens  wird  mist^abala  augegeben 
Steiumeyer-Sievers  Ahd.  GLITT.  122,  61.  NacJi  ags.  cyrran.  aerran^ 
cerran  *to  turn',  Bosworth-Tolier  s.  v.^  ags.  cim;  eierr  M.  'turn,  time, 
hosiness,  affair*  hat  Kluges,  v.  Karst  ein  got  *kar2jan  erschlossen. 
Ich  glaube  mit  ihm.  daß  es  ein  *k€rz-  gegeben  hat  mit  der  Bedeu- 
tung 'umackern,  wenden'. 

Und  danüt  hätten  wir  die  Möglichkeit,  an  gr.  Ypauj  'nage*, 
ai.  grdmti  *frißt*,  Ypdcnc  *Griinfutter'  anzuknüpfen. 


1)  Steinmeyer-Sievew  Ahd.  Gl  IIl  123,  3 :  Vomer  kars. 
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c)  Got.  höha  M.  dpoTpov,  occa, 

25.  Schmder  R  L  630  —  Lidöii  Uppsala studier  89  —  Utileu- 
beckEtWb.81  —  Stokes  Urk.Spmchsck  S.77s.v.  Ä-ß>iji-/MTflug'. 

0.  Schade  stellte  ^ot.  hoha  zu  gv.  ükiükh  (I  412  b}.  Jet^t 
stellt  man  es  allgemein  zu  ai.  Mkhä  *Asf.,  Zweig\  lit  ssafcä  usw. 
Dazu  ahd.  huohiU  *aratiiincula*  Graff  lY,  798^  das  nur  zweimal 
belegt,   als  gleicbbedeutend   mit  suohüi  bezeichnet  wird  {s.  o.). 

Daß  vr\i  uns  hoha  im  ursprünglichen  Siime  des  Wortes 
als  Hakenpflug  oder  besser  Pflughakeu  vorzustellen  haben,  lie- 
weist  die  Etymologie  des  Wortes.  Nahe  verwandt  ist  aii^l.  hit'U 
*Pfahr  {*hähila%  Xoreeu  Lautlehre  S.  25,  womit  man  also  wieder 
auf  den  Begriff  'gespitzter  Hülzstanim*  kommt  wie  bei  Pflug 
(v^l.  Pflock),  bei  Zoche  (s.  o.)  und  bei  colm,  ttöXoc  (s.  u.).  Von 
hier  aus  hat  sich  die  Bedeutung  'Knieholz'  entwickelt,  wie  aisL 
hckU  *Ferse'  (Noreen  a.  a.  0.)  «igs.  h6h  'Ferse'  (Sievers  Ags.  Gr. ' 
S*  56  zu  zeigen  scheint.  YgL  die  Bilder  von  Hakenpflügen  Fig.  1  ff. 

Daß  Haken  und  seine  große  Yerwandtschaft  (Kluge  s.  v,, 
Zupitza  Gutturale  S.  111;  dazu  abd.  häfiila  'RM,  Kesselhaken'^  der 
heute  noch  dieselbe  Foim  liat  wie  der  Hakonpflug,  vgl.  Verfasser 
Wissensch.  lütt  aus  Bosnien  usw.  YII  (1900)  8.  9,  ndl.  hengel 
Tiscbangel*  Noreen  Lautl.  y,  25)  hierher  gehört,  ist  gewiß,  aber  es 
sind  hier  noch  besondere  lautHche  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 

d)  Zu  dpduj,  lat.  aräre. 

26.  Schrader  R.  L.  s.  v.  Ackerbau. 
Grimm  Gramm.  III  4M,  Gm.  56  —  Hirt  Ablaut  g  190  — 

Leo  Meyer  Handbuch  I,  257  —  0.  Schade  I,  27  usw. 

H.  Hirt  geht  von  einer  Basis  *arä  aus.  Dann  sind  wir  be- 
rechtigt lat  rämus  *Ast  Zweig*  hieherzustelleu,  sachlich  sehr 
richtig;  denn  der  Baum  mit  seinem  Zweig  (oder  einer  Wurzel) 
gab  das  Kniebolz^  das  man  zum  Pfluge  brauchte.  Dann  ist  auch 
aller  Grund  vorhanden,  Arm  und  seine  Sippe  anzuschließen. 

Das  Insti"unienl  des  dpöu>-  Ackerus  finden  wir  verschieden 
bezeichnet, 

*ar9-trO':  dpoipov,  lat.  arätrum,  ir.  arathar,  an.  ar/ir. 

^ar-dhh-  *ar4ä ') :  aksl.  ralo^  serb.  ralo^  cz.  radla  usw.,  mbd, 

1)  Dazu  gr.  dpbic  'Stachel,  Pfeilspitze*  ?  L,  Meyer  Handbuch  t  S.  282. 
'Arl.  Arling,  Riester*  halle  ich  nicht  mehr  für  der  Entlehnung  verdachtig, 
wie  ich  es  noch  Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymn,  1903,  S.  '6  getan  habe. 
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^rä-dhlo-:  lat.  räUum  'Pflugschar',  und  hier  auch  einVerbum 
räd-ere^  vg-lJermw  rarfere 'Boden  scliarren^  wovon  ra/rfmm 'Kai"st*. 

Daß  mit  dieser  Wurzel  flie  Wurzel  eri  (nach  Hirt  Ablaut 
§  189)  'rudern'  nicht  verwandt  sein  soll,  das  leuchtet  nicht  ein : 
die  Sacheu,  das  Handhaben  dos  Ruders  und  das  Ackeni  sind 
ebenso  ähnlich  wie  die  Laute  von  ere  und  arä.  Tielleicht  Hegt 
hier  schon  ein  uralter  sekundärer  Ablaut  vor. 

Es  wäre  möglich,  daß  dp-,  dpapicKio  usw.  zu  dpouj  gehört; 
doch  siehe  unten.  Allerdings  nicht  direkt,  sondern  vom  Bau 
stammend,  wo  man  durch  'Armhölzer*  (vgl.  ags,  böhsceaftas^  jetzt 
engl,  hracex  unten  beim  Fach  werkbau)  ein  festes  Hausgerüste 
zu  fügen  verstand.  Von  hier  aus  hat  dann  die  Wunsel  die  vielen 
Bedeutungen,  die  wir  im  Griechischen  finden  (vgl,  auch  Leo 
Moyer  Handbuch  I,  250),  angenommen.  Die  allgemeinste  Be- 
deutung  'machen'  erlangte  sie  im  Armenischen:  af-neni  *mache\ 
arar  *er  schuf*  Hübsehmann  Arm.  Stud.  8.  20.  Zur  Bedoutungs- 
ent Wicklung  vgl.  unten  bei  machen. 

Eme  monographische  Studie  über  unsere  Wurzel  würde 
jedenfalls  sehr  merkwürdige  und  lehrreiche  Bedeutungsentwiek- 
lungen  dartun.  Freilich  nur  dann,  wenn  man  dabei  immer  the 
'Sachen',  worunter  ich  nicht  bloß  die  materiellen  Dinge,  die 
Gegenstände,  sondern  auch  die  sozialen  und  kulturellen  Zustände 
vei"stehe,  im  Auge  behält  Ich  will  hier  bloß  auf  wenige  Details 
eingeben, 

Eren. 

27,  R.  iluch  schrieb  mir  kürzüch,  er  lehne  bei  Eren  den 
Gedanken  an  ein  Fremdwort  ab  (vgl,  Verfasser  SBAW.  Wien  144, 
S.  109),  und  er  wird  wohl  im  Rechte  sein.  Asclnved.  ffW«,  arin 
*Herd*,  aisl.  arenn  'Erhöhung,  Herd*,  finn.-umord.  arina  'Herd*, 
ahd.  arin^  erin  'Altar,  Fußboden'  (Noreen  LautJ.  S.  193)  zeigen, 
daß  die  Urbedeutung  zuerst  'Herd*  war  oder  besser  Teuergrube' 
(vgl.  Verfasser  Mitteil.  d.  Anthrop.  Ges.  21  (1891)  150  ff.).  Der 
Herd  war  also  der  'ausgeackerto*,  und  das  kann  die  -«o-Form 
wohi  bedeuten.  Vom  Herd  aus  wurde,  als  das  Feuer  auf  dem 
Boden  selbst  angemacht  wurde,  das  Wort  zur  Bezeichnung  des 
Fußbodens,  natüilich  des  ungedielten,  dann  aber,  wie  ich  IF,  1 6, 
113  ausführte,  zur  Bezeichnung  des  Feuerraums,  von  dem 
emmal  das  Vorhaus  abgetrennt  wurde,  sodaß  dieses  heute  den 
Namen  führt.  So  stellt  sich,  in  wenigen  Worten  gesagt,  die  Ge- 
schichte des  Eren  dar 
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28.  Vgl.  D.Wtb.  1  s.  T.  —  Mhd.  Wtb.  1.  50.  —  Schmeller  1, 
145.  —  Unger-Khull  2S.  —  Schöpf  IS.  —  Lexer  s.  —  Sachlich 
Bau  a.a.O.  S.  33. 

Das  Wort  findet  sich  mit  (t  und  o*.  Es  bedeutet  überall 
ursprünglich  und  zumeist  noch  heute  einen  kleinen  Pflusr  ohne 
Räder  und  wird  auf  steilen  Abhängen  mit  Vorliebe  gebraucht, 
doch  auch  in  der  Ebene,  wie  man  in  Kärnten  sowohl  einen 
poudnari  ^Bodenarl'  als  einen  leiletiaH  'Arl  fiir  Abhänge*.  leitn. 
hat    In  Tirol  auch  die  Form  tierl  Schöpf  7S1. 

Dazu  Arling  mit  o*.  Die  Fig.  22  jIF.  16. 184).  welche  nach 
einer  Pflugschar  gemacht  ist,  die  ich  bei  einem  Schmiede  am 
Millstätter  See  gekauft  habe,  wurde  Arling  genannt  Auch  im 
Steirischen  bedeutet  das  TTort  'Pflagschar'.  Lexer  gibt  an.  daß 
es  im  Dnuitale  für  'Pflugmesser*  verwendet  wird. 

Art 

29.  Grimm  hat  im  D.  Wtb.  noch  zwei  verschiedene  Quellen 
unseres  Wortes  Art  angegeben,  was  aber  wohl  irrtümlich  und 
namentlich  wegen  des  Ansatzes  eines  *a2d3  bedenklich  ist 

Der  Ursprung  scheint  mir  ein  völlig  einheitlicher  zu  sein 
und  in  ahd.  art  Fem.,  das  nur  im  Sinne  von  aratio  vorkommt, 
vorzuliegen,  und  ebenso  in  artön^),  das  aber  außer  arare  auch 
schon  die  Bedeutungen  'habitare,  colere*  (vgl.  zi  kiartonne  *ad 
excolendum',  artarum  'cultoribus*,  artunga  'cultum')  entwickelt 
hat  Grraff  1,  404.  Im  As.  findet  sich  ard  HeL  1125  im  Sinne 
von  'Aufenthaltsort,  Wohnort*.  Im  ags.  eard  Mask.  'Vaterland, 
Land,  Gegend,  Boden,  Heim*,  aber  auch  schon  im  Sinne  von 
•natura,  indoles*.  Vgl.  D.  Wtb.  und  Bosworth-ToUer  1,  231  f.  Im 
3Ihd.  haben  wir  noch  art  als  'aratio*,  in  welchem  Sinne  es  sich 
in  den  Kompositen  Artacker ^  artbar ^  arthaft  bis  ins  Neuhoch- 
deutsche erhalten  hat  In  mittelhochdeutscher  und  neuhoch- 
deutscher Zeit  finden  wir  die  Entwicklung:  nobilitas,  genus 
(Geschlecht,  Abkunft),  natura,  indoles,  modus,  species. 

Die  Bedeutungsänderungen  scheinen  mir  in  einer  einzigen 
Linie  darstellbar  zu  sein :  Ackerung ;  Wohnstätte ;  Besitz  an 
Grund  und  Boden;  adelige  Abkunft;  Abkunft  überhaupt;  Sitte, 
Art;  modus. 


1)  Bei  Tatian  übersetzt  aHon  in  einer  Reihe  von  Stellen  'habitare*. 
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Für  mich  ist  besonders  wichtig,  daß  eine  so  allöjemeine 
Bedeutung  wie  *Arf ,  modus,  aus  einer  so  speziellen  wie  'aratio' 
entstanden  ist. 

Slavisch  rodü,  radü. 

30»  Die  Erfatu'iingen^  die  wir  an  deutsch   Art  machten, 

lassen  sich  für  asl.  rodü  *purtus,  generatio,  geas,  natura,  <puac' 

Miklosich  EtWtb.  S.  2S0,  sowie  für  mdü  ebd.  S.  271  verwenden. 

Serb.  nid  'Arbeit',  raditi  'arbeiten'  könnten  wohl  von  der 

Feldarbeit  ausgehen.    Dann  sind  sie  mit  lat.  rädere  'den  Boden 

aufscharren',  rallum  'Pflugschar'  in  Zusammenhang,  und  die  Be- 

deutungsentwickhmgen  von  rodü  finden  ihre  Parallelen  bei  denen 

Ton  deutsch  Art,  Pflicht  (Mhd.  Wtb.  s.v.,  oben  S.  1051).  Und 

^dann  bietet  sich  auch  weiterer  Anschluß,  denn  es  muß  auch 

d.  rädh  *zustande  bringen,  gewinnen'  herangezogen  werden. 

Lat.  rUus:   dpapicKUj;    ahd.  rim. 

Bl.  In  diesen  drei  Wörtern  scheinen  mir  die  Stufen  rf, 
ari  einer  Wurzel  '^arei  vorzuliegen.  Idg.  *ri'tü-  würde  ganz  be- 
greiflich in  erster  Silbe  Schwund,  in  zweiter  Reduktion  zeigen. 
Wenn  ctpapicKUj  vom  Pflügen  mit  dem  Kruramhaken  auf  den 
Bau  übertragen  worden  ist,  wie  ich  oben  annahm,  dann  begreifen 
sich  die  späteren  Bedeutungen  von  ritits  'alter  Brauch,  Sitte, 
Gewohnheit^  Art*,  rlln  'nach  Art'  bestens.  Daß  rUe  der  Lok. 
=  *rite[u)  dazu  ist,  hat  Q,  Mahlow  erkannt :  "nach  rechtem 
Brauch",  "mit  Recht"  "auf  herkömmliche  Weise"  usw.  Vgl. 
unten  über  Recht,  lat^'ws. 

Wegen  dpapiCKUj  vgl.  J.  Schmidt  Ztscbr.  37,  35  und  darnach 
H-  Hirt,  §  827,  femer  die  bei  Schmidt  gegebene  Literatur.  Die 
Wurzelform  apt  erscheint  in  dpi-Opöc,  vrjpi-xoc  'ungezählt',  die 
Form  n  wie  in  ritua  auch  im  ahd.  nm  'Reihe,  Reihenfolge, 
Zahl'j  air.  do-rimu  *enuniero'. 

Da  ap  (und  dpapicKUj)  im  Griechischen  die  Bedeutung 
'fügen,  passen*  hat  und  bei  Homer  die  Wurzel  vom  Erbauen  der 
Steinwand  gebraucht  wird  (toixov  Xi0oiciv),  so  ist  aber  auch  die 
Höglichkeit  vorhanden,  daß  ap  unabhängig  von  dpouj  ist  und 
in  einer  seiner  ursprünglichen  Bedeutungen  das  Zusammenfügen 
von  Wänden  aus  wenig  oder  gar  niclit  regelmäßig  zubebauenen 
Steinen,  also  die  Herstellung  von  Kyklopenmauera,  bedeutete. 
Das  würde  zu  den  anderen  Bedeutungen  sowie  zu  lit  r^ju^ 
rijau^  rSti  *in  Ordnung,  schichtweise  legen'  gut  stimmen.    Es 
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wäre  also   dann   iiiciit    der   primitive  BaJkenbau,   sondern   der 
Steinhau  der  Ausgangspunkt  fiir  die  angegebenen  Wörter, 

Lat.  ars. 

32.  Bei  lat.  artl-  liegen  die  Bedeutungeti  vor  "Handwerk,  Ge- 
werbe. Kunst* ;  'Fertigkeit,  Geschicklichkeit',  aber  auch  'gute  oder 
schlechte  Eigenschaft' (bonae^  malae  artes),  also  eine  Bedeutungs- 
entwicklung,  die  stark  an  die  von  AH  erinnert,  Fonnell  könnten 
die  beiden  Wörter  wohl  identisch  sein.  Aber  die  so  naheliegenden 
artuß  'Gelenk',  *Glied',  dp9pov,  weisen  eher  auf  eine  Balltechnik 
hin,  und  wieder  erhebt  sich  die  Frage,  war  es  die  Holztechnik 
oder  die  Steintechnik?  Lat.  atiits,  dpBpov  weisen  eher  auf  die 
eistere  hin.  Wer  aber  in  diesem  Falle  meint,  die  Bezeichnung 
des  Gliedes,  artm^  sei  älter  als  das  bauliche  Fügen,  kann  von 
*ör-  'sich  bewegen\  was  nur  mittelst  der  Gelenke  möglich  ist-, 
ausgehen  und  könnte  auf  diese  Weise  mit  dpdm  ('*niit  Knie- 
holz ackeni')  die  Verbindung  herstellen.  Vgl  die  Zusammen- 
stellungen bei  PreUwitz  Et.  Wtb.  8.  29. 

Ai.  riä'^  rtü. 

33.  Ai.  ?"M;w  'Ordnung,  Satzung,  Sitte',  ftü^  'rechte  Zeit, 
Regel,  Ordnung'  erinnert  mit  seiner  Sippe  (Uhlenbeck  Et.  Wtb. 
d.  altind.  Sprache  S.  34)  durch  die  Bedeutungen  an  lat.  ritus^ 
ohne  daß  aber  eine  direkte  Beziehung  möglich  wäre.  Wir  haben 
hier  eine  Wurzel  er  seit  alter  Zeit,  die  nicht  ohne  Beziehungen 
zu  arä  war.  Vgl.  ai.  fähuti^  fähndti  'gedeiht,  gelingt*  zu  rädlttjati^ 
rädhnötL 

Schradcr  RL.  S.  656  deutet  ftd-  als  'Bewegung*,  aber  er 
hat  wohl  selbst  gefühlt,  wie  wenig  Ansprechendes  in  der  Deutung 
liegt  »Solche  Begriffe  wie  rtd-  Iiaben  gerade  den  entgegengesetzten 
:  nicht  'Bewegung*  sondern  das  'bleibend  Feste'. 

5)  Lat.  colere,  cnlter^  colus;  griech.  neXojiat,  iroXoc  usw. 

34.  Vgl.  oben  W.  16, 187,  Leo  Meyer  Handbuch  2,  664,  846. 
Brugmann  1«  589,  Kurze  vgl.  Gramm.  S.  170,  172, 

Die  hiehergehörige  Sippe  ist  weit  verbreitet :  Griech.  ireXojuai, 
^TrXtTO,  TTtpiTrXdjuevoc;  ttoXoc  'Achse*,  'umgepflügtes  Land';  tcXoc, 
T€X46uj,  TcXtirj.  Lat  coio^  incola^  inquilimis,  colu^  'Spinnrocken*. 
Ai.  cäraii  *er  wandelt*;  kdr^ati  'zieht,  schleppt,  pflügt",  kr$iUi 
•pflügt*.  karH$  'Furche*  (Uhlenbeck  Et  Wtb.  d.  altind.  Sprache, 
S.  47),   Endlich  hieher  die  Gleichung  füi*  'Rad'   und  'Wagen' 
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(siehe  oben  uater  plaumoraUis)  nsL  kdo  *Rad\  kola,  kol^sa  d^a£a, 
currus',  aisL  huel  'Rad'  usw. 

Die  Grundbedeutung  von  *q"elö  war  "steche  {schneide), 
ackere  mit  spitzem  Pfahl'.  Diese  ist  am  Instrument  noch  am 
deutUchsten  haften  geblieben :  lat.  cuiter  =  '^q^dtro-  ist  "Schlacht- 
messer,  Küchenmesser,  Pflugmesser'  vgl.  Daremberg-Saglio  1, 1582 
s.  V.  und  die  Büder^).  Daß  das  Instrument  (wie  aucb  bei  Pflug) 
den  ursprünglictien  Sinn  der  Wnrzel  besser  und  länger  bewahrt, 
ist  wohl  begreiflich,  ja  selbsh^erständlieh,  denn  das  Wort  bleibt 
an  ein  sinuenfälliges  Ding:  gebunden  und  macht  nur  dessen 
Wandelungen  mit.  Aber  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Verbuni, 
denn  jede  Bezeichnung  einer  Tätigkeit  ist  selbst  schon  eine  Ab- 
straktion und  durch  metaphorische  Verwendung  großen  Ver- 
änderungen ausgesetzt.  Auch  eidtura  ^  agricultura,  culior  'Land- 
mann' weisen  denselben  Weg. 

Der  o-Stamm  *q%}m  bedeutete :  a)  aktiv  'Stecher*.  Hieher 
TToXoc  'Pfahl,  Achse',  wie  auch  ai.  vdna^ti  Tflock'  und  'Achse' 
bedeutet    b)  passiv  •nragepflügtes  Land'  ttoXoc. 

Die  weiteren  Bedeutungsentwickelungen: 

+  von  ackern:  vgl  lat.  coh  Teldbau  treiben'*),  'wohnen, 
hausen,  sich  aufhalten',  'liegen  und  pflegen',  Verehren'. 
Hielier  iucokk  imiuilmus.. 

+  von  ackern:  ai.  rarrt/i  *vollführei  betreibe',  'wandere*, 
*bewege  mich';  griech.  ireXtu  TrdXojuiai  'sich  bewegen,  sein'. 

-f-  von  ackern:  griech.  leXoc  (*das  Ackern  bis  zum  Ende) 
*Ende';  xeXeioc  'vollendet,  tadellos*.    Formell  hieher  ni.  Mr$ati^ 

-h  von  Pfahl:  \sLt  colns  'Spinnrocken*. 

-f  +  von  sich  bew  egen :  Die  Wörter  für 'Rad'  und  'Wagen*. 

Wegen  der  ähnlichen  Wurzel  kel  siehe  Prellwitz  Et.  Wtb. 
s.  V,  KeXo|iai  S.  143  und  oben  bei  den  Urverwandten  von  'pflegen* 
a  115. 

*AttöXXu>v,   i7iquiHjiHs. 

35.   Leo  Meyer  Handbuch  1,  69. 

Die  älteste  Form  des  nocli  immer  unerklärten  frottesnamens" 

liegt  in  kypr.  'AirtiXujvi  vor,  wozu  J.  Schmidt  bei  L.  v.  Schroeder 


1)  Nacli  diesen  zu  schließen^  war  cufter  fast  immer  zum  Stechen 
und  Schneiden  geeignet,  also  ein  spitzes  Messer. 

2}  'Treiben'  im  Sinne  von  *etwa3  betreiben*  stammt  von  der  Tätig- 
keit des  Hirten  wie  agere,  äjuv,  ebenso  d.  halten. 
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KZ.  29,  194  Anm.  2  zu  vergleichen  ist.  Man  hat  also  von 
einer  Form  *a-TT€X-itJJv  auszugehen  und  diese  kunn  miü*n-q"el-iön- 
entstanden  sein,  wozu  dann  (mit  Ablaut  des  Suffixes)  genau 
lat,  inquülnus  stimmen  würde.  Freilich  sollte  man  *a-T£X'iiiuv  er- 
T^arten,  doch  solche  Ausgleichungen  kommen  vor;  vgl.  Solmsen 
Ztschr.  34^  536  ff.  Dasselbe  auffallende  tt  in  drr^XXa  (Leo  Meyer 
a-a,  0.  1,66,  IF.  16,  188)  'Vei-sanimlung  der  Hiifner',  zu  dem 
sich  gut  incd^  stellen  läßt.  Der  Gegensatz  von  drreXXa  ist 
lat  Esquilme^  Esquilim  (aus  ^exquüuie),  von  inquüinus  Esquilinus^). 
Die  Bedeutungen  von  incolo^  incota  zeigen,  daß  uns  der  ur- 
sprüngliche Sinn  von  inqtdHnus  (s.  Daremberg-Saglio  s,  v.)  nicht 
tlberÜefert  ist  Doch  vgl.  die  Erklärung  bei  Fostus  Tb,  d.  R  S.  75: 
Inquüintts,  qui  eundem  coUt  focum,  vel  eiusdem  loci  cultor,  wovon 
er  zweite  Teil  der  Etymologie  vollkommen  entspricht 

Auf  Apollo-Münzen  findet  man  Pflöcke  fbomo  ou  pilier 
cbnique'  Diu^emberg-Sagliü  1,  413,  vgl  die  Figg.  372,  373  1,  318), 
die  vielleicht  nicht  ein  deluhrum  (vgl.  den  göttlich  verehrten 
Opferplosten  ai,  vänaspdH  FF.  16,  157)  darstellen,  sondern  ein 
altes  und  ehrwürdiges  Ackergerät,  dessen  ui'sprünglicho  Be- 
zeichnung in  der  Gleichung  TTÖXoC'Colus  vorliegt  Ein  der  Artemis 
geweihter  Altar  (a.a.O.  1,  413  Fig.  499)  zeigt  einen  solchen 
Klotz,  mit  einer  Garbe  und  emem  Hirschgeweih  geschmückt, 
also  mit  den  Erträgnissen  von  Ackerbau  und  Jagd.  Der  Pflock 
hat  ein  spitzes  Hütchen  auf;  war  es  der  metallene  oder  steinerne 
Schutz  der  Spitze  des  Ackerpflocks,  derVorläufer  der  Pflugschar?? 

f)  'Üben'  vom   Feldbau  (öp  :  öp). 

36.  Graff  1,  70.  —  Brugmann  1*,  153,  158.  —  Noreen 
Lautlehre  79. 

Daß  üben  vom  Feldbau  stamme,  hat  KJuge  (vgl.  s.  v.)  ge- 
sehen. Die  ursprüngliche  Bedeutung  Liegt  in  ahd.  uobo  'colonua' 
vor.  Von  da  geht  die  Bedeutung  "feiern*  aus:  uoha  *Feier*, 
mbhoften  dac  Miem  festum',  uobunga  'cultus*  und  'eultura'  (Steiu- 
meyer-Sievers  3^  117,  28);  dann  folgen  die  allgemeiuen  Be- 
deutungen *colere,  exercere*.   As.  objan  *feiern*,  aisl.  sfa  *üben'. 

Die  Bedeutungsentwicklungen  hier  und  in  den  verwandten 
Sprachen  erinnern  stark  an  die  von  piegan  und  cdere  sowie  an 
das  erschlossene  *uen9, 

1)  Der  Campus  Esquilinus  lag  in  der  Zeit  der  Repuhlik  außerhalb 
der  eigentlidien  Stadt 
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Vgl.  fii.  dpas  'Werk  überhaupt,  heiliges  Werk',  äpas  dass., 
äpnöti  'erlang,  erreicht*,  äpi  'Verwandter',  api/a  K,  'Genossen- 
schaft' (dazu  Pflicht,  Art),  äprä  'tätig,  eifrig*,  dpnas  'Reichtum*, 
lat  optts  'Ackerbau,  Landprirtschaft,  Arbeit,  Werk\  ops  'Vermögen, 
Macht\  onmis  aus  *opnis,  opera^  operare^  operari, 

Ahd.  afalön  'sich  beeifem,  streben*,  aisl.  afla  'arbeiten'. 


I 


g)  'Arbeiten'  vom  Feldbau. 

37.  Auch  dieses  Wort  entspringt  klar  und  deutlich  dem 
Feldbau.    Vgl.  PBrB.  12,  176;  10,  562;  27,  115,  Uhlenbeck  Et 
Wtb.  S.  15  f.,  V.  Grienberger  Untersuch,  zur  got.  Wortkunde  27,  ■ 
Osthoff  Et.  Par,  302  ff.,  Kluge  s,  v. 

Nach  dem,  was  von  verschiedenen  Seiten  zusammengetra^n 
ist^),  halte  ich  in  der  schwierigen  Frage  nach  der  Herkunft  des 
Wortes  Arbeit  folgendes  für  das  Wahrscheinliche. 

Got  arbaißs^  kottoc,  &hd.  arabeit  'labor,  molestia*  ist  ein  Kom- 
positum, dessen  zweiter  Bestandteil  in  ai.  if(- 'Gang' vorliegt  das  aber 
im  Germanischen  (vgl  an.  id  Fem.  'Werk,  Tat*,  idja  'handeln' 
GleasbY-Vigfusson  S.  313)  eine  allgemeine  Bedeutung  angenommen 
hat    Wegen  aisl.  ctrfidü  erfede  Noreen  AisL  Gramm.  §  65. 

Dieses  *arba-idi-  kann  in  seinem  ersten  Gtiede  enthalten: 

1.  ein  *orbo,  dem  aksl  rabü  'Knecht'  (Brogmann  1*  450), 
6p<p6c  'Waise*,  lat  orbus  und  die  Sippe   von   Erbe  entspricht, 

aL  drhha  'klein,  schwach,  jung\  Lautlich  liegt  kein  Grund  vor,  fl 
diese  Wörter  zu  trennen.  Die  schwierigen  Bedeutungen,  die 
gewissen  socialen  Verbiütnissen,  die  wir  nicht  kennen,  entstammen, 
mögen  so  zu  deuten  sein,  daß  das  verwaiste  Kind  zu  spateren 
Dienstleistiingen  in  einem  anderen  Hause  herangezogen  wurde. 
Der  Sinn  von  Erbe  (got  arbja)  geht  von  dem  Sinne  'klein,  Kind' 
«OB.   Vgl  auch  Schnider  RL.  s.  t.  Waise.  fl 

*arba'üli-  hieße  'als  Verwaister,  als  Knecht  gehen', 
*&iecbtesiizi>eit  verrichten*. 

2.  einitrAo^,  das  von  aröf«  stammt,  also  als  ^orM^-anzosetzeii 
ist  und  *Ack^:tier'  bedeutet;  lit  «rioa»  ^Rind"?  (Nesaelmann). 
Wegen  -M^  bei  Tiemamen  Brugmann  Kuxze  vgl  Gramm.  331, 
OsHiQif  a.  a.  O.  Dazu  weiter  an.  arfr  "Ochs*,  ags.  yrfe  'Vieh', 
m'rVieh\  tnorfHao^erile'.  Dann  hieße  ^arba-idi-  'Ocbsengang^,  ■ 


*OckseoaH>eit'.  Die  BeMdmuig  würde  zn 


Spottnamen  der 


1)  [T^  aiidi  Kum  TVifL  Gr.  S^  209.  SIS.  aiS?  —  S.  ai 
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Ldt.  ddrhas  und  dlrbti  habe  ich  Beitr.  z.  Gesch.  d.  idg.  Dekl. 
S.  35  (SBAW.  Wien  125)  zu  got  arbaißs  gestellt  und  unmittelbar 
nach  mir  hat  Uhlenbeck  denselben  Gedanken  PBrB.  16,  562 
ausgesprochen.  Dem  Ablaute  nach  wäre  Zusammenhang  nur  dann 


^r 


1^/ 


€2 


ei 


Fig.  10. 
Schemata  zur  Entwicklung  des  Pflugs. 

möglich,  wenn  meine  Deutung  1.  von  arbaißs  dem  wirklichen 
Hergange  entspräche.  Aber  lit.  arbonas  (?)  könnte  auch  dann  mit 
an.  arfr  *Ochs'  usw.  beisammen  bleiben. 

Allgemeines  zum  Pflug. 

38.  Die  Figuren  a — g  deuten  einige  Hauptstationen  der 
Entwicklung  des  Pfluges  an. 

IndogermaDiBche  Forschungen  XYII.  9 


t30 


R.  Meringer, 


a  ist  das  Knieholz  %  b  zeigt  es  mit  einer  Handhabe  ver- 
sehen (Fig.  2). 

In  c  ist  Handhabe  und  Sdiarstüek  aus  demselben  Holzstück 
gefertigt  und  an  diesem  der  Grindel;  es  ist  dieselbe  Konstruktion 
aber  mit  einem  Sech. 

d  zeigt  dieselbe  Figur  wie  c,  nur  ist  ein  Querholz  (Gries- 
säule)  dazugekommen,  das  die  Widerstandskraft  dieses  Pflugs 
bedeutend  erhöht  d»  ist  die  Variante  mit  Sech.  Mau  kann 
liier  von  einem  dreieckigen  Pflug  sprechen. 

e  zeigt  eine  horizontale  Sohle  (vgl  Fig.  4);  es  dasselbe 
Motiv  mit  Sech.  Vgl.  IF.  16,  185  Fig.  24. 

f  unterscheidet  sich  von  e  nur  durch  die  Griessäule. 

g  ersetzt  den  gebogenen  Grindel  durch  einen  geraden. 
Es  entsteht  eine  viereckige  Form  des  Pflugs. 

Ginzrot  S.  41  bezweifelt  die  Existenz  von  Sechen  bei 
imberäderten  Hakenpflügen.  Icli  glaube,  mit  ünrecjit  Freilich  ent- 
zieht sich  unserer  Kenntnis,  mit  welchem  Typus  das  Sech  all- 
gemeiner verbreitet  wurde.  Sicher  scheint  mir  allerdings  auch 
zu  sein,  daß  das  Sech  verhältnismäßig  spät  aufgetreten  ist  und 
nicht  zu  sehr  verbreitet  war,  denn  es  setzt  Herstellung  aus 
Metall  voraus  imd  dieses  war  selten  und  teuer. 

Berädert  konnten  alle  entwiekeUeren  Typen  (vielleicht  schon 
von  ci  ab)  werden:  Ein  einheitliches  Gebilde  ist  also  der  Käder- 
pflug  keineswegs. 

Diese  Pflugformen  sind,  wenn  auch  verscliiedenen  Altei"s, 
wohl  alle  sehr  alt.  Die  Betrachtung  der  Formen  lehrt  schon, 
daß  die  Aufeinandorfolge  meiner  Figuren  nicht  immer  chrono- 
logisch gemeint  ist,  denn  b  ist  nicht  viel  ursprünglicher  wie 
c,  und  d  nicht  viel  altertümlicher  als  e.  Durch  vei-schiedene 
Kultui'einflüsse  werden  die  Typen  vielfach  gemischt  gewesen  sein. 

39.  Es  handelt  sieli  nun  um  die  Frage :  Können  wir  aus 
irgendwelchen  Gründen  die  besprochenen  Wortgleichungen  mit 
einem  der  skizzierten  Entwicklungsstadien  des  Ackerinstruments 
zusammenbringen  ? 

Als  sicher  kann  gelten,  daß  die  «m»- Gleichung  sowie 
got  hoIia  auf  den  Urpflug.  auf  den  spitzen  Stock,  den  Pflock 
(ai.  vdna-  *Holz',  mhiaspäti  'Pflock')  und  auf  das  natürliche  Knie- 
holz (ai.  Mkhä  'Zweig',  lit.  szahä  'Zweig*)  hinweisen.    Auch  die 


1)  ötpoTpov  auTÖTVov  Hehn-Schrader  *  S.  59. 
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"e-  und  plegan-Oleichmig  kuanen  wegen  ttöXoc  loul  Pflock 
schon  zur  Zeit  des  allerpriiuitivsten  Pflügens  iu  Yerweiidiuig- 
gestanden  haben.  Doch  haben  diese  die  Entwicklung  des  Pflugs 
begleitet  wie  kt  culter  und  Pflug  beweisen.  Auch  lat  rädere 
weist  mit  rallumy  rastntm  'Ka^st^  wozu  das  Slavisehe  die  radiH- 
Gleichung  stellt,  auf  ein  oberfÜichliches  Aufkratzen  des  Bodens. 

Die  Zoche-  und  die  Schar- Gleichung  (:  scheren  Zu- 
pitza  Die  Guttirrale  S.  1541)  weisen  wie  die  raZ^/'^-Gleichung 
der  *q*'eUro-  {ctdt€r-)Zeit  wegen  S  e c h ,  S i  c h e  1 ,  S a ch s  —  Schar, 
scheren  auf  eine  wirkliche  PfJugschar,  d.  h.  auf  einen  schnei- 
denden, nicht  bloß  reißenden  Bestandteil  hin. 

Bei  der  arare-Gleichung  werden  wir  wegen  lat.  rdmits^ 
aiius^  Arm^  dtp6pov  an  das  Stadium  d  denken,  an  den  dreieckigen 
Pflug.  Bei  diesem  ist  ein  Armholz  vorhanden,  er  ist  wirklich 
'gefügt'  (dpOTpov  TiriKTov).    Stadium  d  gut  mir  also  als  dpduj-Pflug. 

Für  die  öp-Gleichnng  finde  ich  keinen  Aubalts|>unkt  Lat. 
^apex  würde  auf  einen  Pflock-Pflug,  aidus  auf  einen  dpduü-Pflug 
hindeuten. 

Der  ^^aw-Pflug,  der  Pflug  Kaf  ^Eoxnv,  war  der  Rader- 
pflug, der  gewiß  auch  das  Sech  schon  hatte.  Daß  es  der 
Eädei-pflug  war,  das  stimmt  zu  den  Nachrichten  Yom  ^uumoratus 
und  znm  heutigen  Gebrauch :  Wo  der  räderlose  und  beriiderte 
Pflug  noch  nebeneinander  vorkommen,  in  unseren  Alpen,  in 
Preußen,  in  KnOland,  da  fülu-t  nur  der  Kiideqjflug  den  Namen 
Pflug,  pingü:  der  andere  heißt  Arl,  Zoche^  rahy  sochä. 

Mit  einzelnen  Völkern  sind  weder  die  Entwicklungst^^pen 
noch  die  Gleichungen  in  festen  Zusammenhang  zu  bringen. 
Kur  der  Pflug  ist  nach  Wort  und  Sache  gormanisch,  und  Süd- 
deutschland ist  sein  Ausstrahlungspunkt  gewesen. 

Im  Gegensatz  zu  früheren  Ansichten  über  den  Ackerbau 
bei  den  Germanen  muß  man  auf  die  Fülle  von  hier  vorluuidenen 
Gleichungen  für  den  Ackerbau  hinweisen.  ^Vir  finden  *seg^  *ar, 
*kök%  *öp,  *bleq'*  auf  germanischem  Boden  und  außerdem  noch 
ags.  sidh  'Pflug'  (zu  ^Xkuj  'zielie*,  6Xk6c,  lat  stdcus  'Furche*). 

Auch  die  Egge-Gleichung  darf  nicht  vergessen  werden. 
Wenn  lat.  occa  zu  ac-  gehört,  wiewohl  anzunehmen  ist,  dann  vor- 
weist es  mit  aciiH  'Nadel*  auf  das  ganz  altertümliche  Pflock-Ackern. 

Auf  die  anderen  Wörter,  die  sich  auf  den  Ackerbau  und 
seine  Instrumente  beziehen,  einzugehen,  wird  eine  spätere  Studie 
Gelegenheit  geben.  Hier  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  die 
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Metalle  bei  der  Geschichte  des  Pflugs  nicht  jene  Rolle  spielen, 
die  man  ihnen  gerne  zuschreiben  niüclite.  So  bemerkt  Rau 
S.  21  sehr  richtig:  "es  könne  das  Erscheinen  einer  eiserneu  Schar 
nicht  unter  die  Ereignisse  gezählt  werdeo,  welche  in  der  Ent- 
wicklimgsgeschichte  bestimmte  Epochen  bilden".  Das  Haupt- 
kultnrmateriid  wai*  für  die  3Ienschheit  bis  in  unsere  Zeiten 
herein  das  Holst.  Noch  bescheidener  als  der  Anteil  des  Jletalls 
war  natürlich  der  Anteil  des  Steins  beim  Pflug:  Lateinisch 
saxum  wird  man  kaum  mehr  zu  direkten  Schlüssen  füi*  Stwhs 
fSteiuraesser*?),  Sech  verwenden  wollen  imd  ebensowenig  an, 
sÄ»r  *Klippe',  sX-t/rr/ 'Kluft' für  scheren,  Schar.  De tter  Deutsches 
Wörterbuch  S.  9G.  Die  umgekehrte  Annahme  wird  sich  besser 
empfehlen :  Seefalirern  kann  leicht  die  Klippe^  der  Fels,  als 
schneidendes  Werkzeug  erscheinen. 

Eine  sehi'  alte  Gleichung  liegt  auch  in  ö(pvic '  uvviq  dtpoi- 
pov,  ahd-  mtgamo  Tflugselmr''K  hit.  wJwjer,  vötnis  usw.  vor.  Ficki 
I*,  554,  Zupitza  Die  Gutturale  S,  10 L  Man  kommt  auch  hier 
aaf  die  Grundbedeutung  *Pflock'  resp.  'Keil'.  Vgl.  ags,  ic^g^ 
engl,  wedge^  aisl.  r^ggt;  ahd.  icevki  'Keii\  lit.  tmgh  'Zapfen,  Pflock'^, 
lett  imdfis  'Keil,  PHock',  Ziipitza  S.  ISI,  Kluge  s,  v.  Weck* 
Die  Glosse  öcpara*  becpoi  dpoTpmv.  "AKapvdvfcc  birgt  ein  3Iiß- 
verständis  oder  öcpam  gehört  zu  ü<paivuü  weben,  was  möglich 
ist,  denn  die  Begriffe  flechten  und  weben  sind  verwandt  und 
vennischen  sich  oft 

Yielleicht  ist  wegen  Scpaia  an  eine  Pflugfomi  zu  denken, 
wie  sie  der  ägyptische  Pflug  (Fig.  3.)  zeigt,  wo  die  Griessäide 
durch  einen  Strick  ersetzt  ist  (Man  bemerke  auch,  daß  der 
hinter  dem  Pfluge  gehende  >Iann  ein  Instrument  in  Händen 
hat  das  dem  Pfluge  ähnlich  ist)  Daß  die  Pflugschar  ursprünglich 
aus  Stein  war  (Hehn-Schrader  S.  63),  ist  nicht  erweislich. 

h)  Zum  germanischen  Fachwerksbau. 

40.  Zu  IF.  IC,  S.  175,  140, 

JL  Heyne  sagt  in  dem  Abschnitt  über  Angelsächsische 
Bautechnik  Hallo  Heorot  S.  32 :  "Ob  man  auch  das  sog.  Fach- 
oder Riegel  werk  gekannt  und  angewendet  habe,  bei  dem  das 
aus  pei-pendikulären  sog.  Stielen  und  eingezapften  sog.  Riegeln 
gebildete  Wandgerüst  mit  Bruchsteinen,  Backsteinen  oder  Luft- 

1)  Bei  Slefnmeyer  I  399,  33  ronierem  vua^nMun  (—  waffansun) 
(wegen  -ans  Kluge  Nom.  Stammbildungslehre  S,  41). 
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Ziegeln  ausgesetzt  wird,  eine  Art,  die  die  Römer  schon  in  frülier 
Zeit,  naraentlicli  bei  der  Aufführung  ländlicher  Gebäude  anvvauiJton 
und  die  sie  auch  in  die  Froriuzoii  einführten  —  erhellt  nicht". 

Ich  habe  schon  früher  meine  Meinung  dahin  geäußert, 
daß  der  Fachwerksbau  den  Germanen  schon  vor  dem  kriegerischen 
Vordringen  der  Römer  bekannt  war,  und  habe  auch  versucht, 
die  angelsächsischen  Namen  der  eiuzehien  Balken  anzugeben. 
In  meiner  Auffassung  hat  sich  durch  die  Mitwirkung  K.  Luicks 
mehreres  geändert.  Wenn  ich  die  stußansceaflas  (s.  o.  16,  S.  176) 
als  die  Ständer,  Säulen  (Fig,  IIb),  höhtimhru  als  die  Streben  {c) 
auffaßte,  so  hat  sich  das  als  richtig  er- 
vriesem.  Aber  die  Uh&xafim  sind  nicht,  wie 
ich  meinte,  die  Rahmenstücko  (f),  sondern  die 
Schwell balken  (a)  oder  —  wie  Luiek  meint 
—  sowohl  die  Schwell  balken  *)  wie  die 
Bahmenstücke,  also  die  liegenden,  horizon- 
talen Balken  (mit  Ausnahme  der  Riegel, 
die  aber  hier  nicht  vorkommen).  Weiter 
dienen  die  kigdm  (d)  zur  Ausfüllung  der 
Felder  und  die  boUUmhni  scheinen  die  Bolzen 
gewesen  zu  sein,  mit  denen  die  \'erzapfungs- 
stellen  noch  besonders  gesichert  wai*en  (vgl. 
die  kleinen  Kreise  bei  e). 

Auf  meinen  Wunsch  hat  Luick  das 
Ergebnis  unserer  Beratung  fixiert  und  eine  Übersetzung  beigefügt. 
Zu  dieser  bemerke  ich,  daß  wir  die  richtige  Deutung  von 
gefedrige  als  gefidrige  (vgl  alid.  fuodar^  Fuder  'Wagenlast') 
R.  Much  verdanken.  (Bezüglich  -ige  vgl.  Sievers  Ags.  Gram.'*, 
§  404  Anm.  1  c.  K.  L.) 

Luick  schreibt: 

"König  Alfreds  Einleitung  zu  seiner  Übersetzung  von 
AugQstins  Soliloquien  (zuletzt  hg.  von  Hargrove,  Yale  Studies 
in  Englisch  XIII)  gewährt  uns  einen  Einblick  in  den  alteng- 
lischen Hausbau.  Ich  gebe  zunächst  den  Text  mit  daneben 
stehender  Übersetzung  (und  der  Zeüenzählung  Hargroves). 

Gaderode   me  ponne  Mgdm,  (Ich)     sammelte     mir    dann 

and  stußanscenfüis,  and  (2)  loh-      Knüppel  um!  Standbalken  und 
teeaftas,  atid  kglfa  to  iskum  para     Liegebalken  und  Griffe  für  alle 


Fi&.  11. 

Schema  des  Fuchwerks- 

baues. 


1)  Vgl.  unten  5.  144  bei  lat.  Ujc 
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toia  pe  ic  mki  trireait  (H)  ende 
and  bohtlmbru  and  bolftimbru  to 
(ßkmn  pura  neorca  [Mp^  i<^  "'y- 
ean  aide,  fia  wlttegostan  treotro 
hepam  dele  de{D}  ic  aberanmeihU. 


Ne  com  ic  fiaper  mid  anre 
hyröetw  hatftf  {B)  ße  me  ne  li/ste 
ealne  ßane  wude  harn  brengan^ 
gif  ic  ht/rte  (7)  ealtie  aberun  meihie. 

Oh  {Ekmn  freowo  ic  geseah 
hivaihicngu  (%)  pijes pe  ic  (et  kam 
Iteporfts. 

Forpam  ic  Jwi'e  (Heue  öara 
pe  (9)  maga  si^  and  mantgtw  wwn 
h(Me,  Jxet  he  menige  to  ßam 

(10)  iican  mtda  par  i€  das  stii- 
dfttiseeaftas    cearfj    fetige    hym 

(11)  par  nuif  and  gefidrige  hijs 
uwnas  mid  feg  mm  gerdtim^  pat 

(12)  he  mage  mndan  munigne 
mdcerne  uxthj  and  manig  (vrüic 

(13)  hus  aeiian  and  feger  ne  tun 
timbrian  pcira,  and  Jxvr  murge 

(14)  and  softe  mtd  jmege  on  ear- 
dian  (sgder  ge  uintras  ge  Bume- 
raSf  (15)  stca-swü  ic  ntt  ne  ggt 
ne  dyde. 


Werkzeuge,  mit  denen  ich  ar- 
beiten konnte,  und  Ärrahölzer 
ondBolzenhölzerftirjedesWerk, 
das  ich  ausführen  konnte,  lUe 
schönsten  Hölzer  in  solchem 
Umfang  als  ich  sie  fortzuschaffen 
vormochte. 

Und  ich  kam  nicht  mit  einer 
(solchen)  Last  heim,  daß  ich  nicht 
Lust  inreliabt  hätte,  den  ganzen 
Wald  heim  zu  brinf^en,  wenn  ich 
ihn  hätte  fortschaffen  können. 

(Denn)  an  jedem  Baiuu  sah 
ich  etwas,  d^^ssen  ich  zu  Haus 
bediu-fte. 

Darum  rate  ich  jedem,  der 
es  vermag  und  riele  Wagen  be- 
sitzt, daß  er  sich  in  denselben 
Wahl  begebe,  wo  ich  jene  Stand- 
halken  abgehauen  habe,  sich 
dort  weitere  hole  und  seine 
Wagen  mit  schönen  Gerten  be- 
laste, um  damus  manche  schöne 
Wand  zu  flechten  imd  majiches 
präclitip^e  Haus  und  stattliche 
Cfehöft  zu  en'ichten  und  da 
heiter  und  friedlich  .....  zu 
leben  im  Winter  wie  im  Sommer, 
wie  ich  es  bisher  noch  nicht 
getan  habe." 


"Der  Ausdruck  kigclaa  muß  nach  Maßgabe  des  daraus  ent- 
standenen ne.  cudgel  Bauhölzer  von  geringerer  Län;[!:endiraension 
bedeuten,  also  wohl  Knüppel.  Den  Gegensatz  dazu  bilden  die 
gleich  darauf  erwähnten  aceaftas^  von  denen  die  studam^eaftas 
(Z.  1)  nach  Maßgabe  des  verwandten  ae.  siudu  offenbar  die  auf- 
recht stehenden  jils  Stütze  dienenden  Balken  sind.  Weniger 
deutlich  ist  Mhsceafttis,  Das  Simple.x  lö^  bedeutet  Platz,  Ort^ 
das  entsprechende  aluL  Imc  Wihllager.  Dies,  wie  die  Verwandt- 
schaft mit  legen  macht  wahrscheinlich,  daß  ae.  /Ö3,  M  ur- 
sprünglich 'Lager*  bedeutete,  und  danach  möchte  man  vermuten, 
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daß  mit  lölisceaftas  die  horizontal  liegenden  Balken  gemeint  sind. 
Ton  den  Zeile  3  genannten  Hölzeni  sind  die  kMimhru  leicht 
zu  erkennen :  obwohl  hdt  im  Altenglischen  niu-  in  der  Bedeutung 
rfeil  und  erst  von  1400  an  als  'Bolzen,  RiegeK  belegt  \^i,  NED. 
s.  V.,  kann  es  doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  daÜ  diese  letztere 
Bedeutung  alt  ist.  Somit  siml  mit  hdiUmbru  Hölzer  gemeint, 
die  als  Bolzen  die  Baiken  zusammenhalten,  oder  aus  denen 
Bolzen  geschnitten  werden.  Der  Ausdruck  hohtimhru  enthält  das 
Wort  höh  {hdi^)  *Zweig,  Arm'.  Er  bezeichuet  vermutlich  Hulz- 
teile,  die  zweig-  oder  armai'tig  von  den  Hauptbalken  ausgehen, 
also  schief  gestellt  sind,  wie  sie  beim  Facliwerksbau  als  Stützen 
ja  üblich  sind." 

"Die  folgenden  Sätze  sind  im  ganzen  klar^)." 

**Die  hier  verwendeten  Ausdrücke  geben  alle  Bestimdteile 
eines  Fachwerksbaues  wieder,  Loksceaftas  'Liege balken'  und  stu- 
dansceaffas  'Standbalken'  gehen  daä  Gerüste,  welches  durch  böh- 
timbru  *Armhölzer*  an  Festigkeit  gewinnt.  Zur  Ycrbindung  dieser 
drei  Arten  von  Balken  dienen  die  boUtimbru  *Bolzenliölzer',  Die 
Zwischenräume  werden  hierauf  durch  kigdas  *Knüppcr  ausgefüllt. 
Bas  Flechtwerk,  welches  der  Autor  weiterhin  erwälint,  diente 
bei  dem  Bau,  den  er  vor  Augen  hatte,  wohl  nur  als  Bekleidung 
der  schon  gewonnenen,  aber  nicht  lückenlosen  Wand;  doch  verrät 
gerade  der  Ausdruck  wd^  mndan^  daß  in  einem  primitiveren 
Zustand  die  Wand  überhaupt  nur  aus  Flechtwerk  bestand.  Das- 
selbe erweist  die,  soviel  ich  sehe,  noch  nicht  angezogene  Glosse : 
cratium  iva^a  (Wright-Wiilker  214(42;  vgl  cratem  .  .  .  kyrdel 
h€^e  214,  38}." 

So  weit  Luick.  Ich  freue  mich,  kojistatieren  zu  könnöü, 
daß  unsere  Beratung  vollkonnuene  Übereinstimmung  erzielt  hat 
Auf  die  Stelle  itY/Vi  umdun  komme  ich  noch  zurück. 

Ich  hätte  noch  einiges  zu  bemerken. 

In  stufiansceaftas  liegt  die  Wurzel  *sthäit  vor;  vgl.  Kluge 
8.  V.  Stütze,  stützen,  staunen,  Staude,  Sievers  IF.  4,  338, 
Hirt  ebd.  12, 195.  Femer  tirol.  sfj4€rfr Weberstuhl,  Maschine  zum 
Tiichwirken*,  Schöpf  S.  724,  ofengstttedl  Mas  um  den  Ofen  herum- 


1}  "In  Z,  13  f.  and ßter  .  .  .  miti  rme^e  on  eardiatt  scheint  ein  Felder 
lU  stecken.  Man  könnte  oneardian  k^sen  (vgl,  Bosworth-Toller)  und  ntat^e 
ah  identisch  mit  ma^e  z.  12  fassen;  aber  diitin  bliebe pdr ,  .  .  mid  immer 
noch  auffällig.  Sollte  etwa  im  Original  gestanden  haben  r  attd  p(ki' ,  .  . 
mid  mii^on{=  mcti^um, imt;j,um)  eardia»  'und  hier  mit  der  FamiUe  wohnen'?" 
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angebrachte  Gerüste',  die  siuedal  *der  üiiterdachboden*.  Bair>  Studel 
'Unterlage,  Pfosten,  Säule',  Schnieller  2,  733.  Der  Ablaut  ist  ä(u) :  ü. 

Die  Fmoje,  die  ich  oben  atifwarf  (TF,  15,  177):  "Wie  kommt 
derFraozose  dazu,  das  *Fach*  beim  Bauwesen ^mh?*^«  zu  benennen, 
das  zu  pannusy  ital.pandio  'Stückchen  Tuch'  gehört?"  beantwortet 
sich  jetzt  leicht :  der  stehende  Webstuhl  bot  das  Bild  des  'Fachs* 
im  Bau,  und  so  hängt  auch  ags.  siupan-sceaßas  der  Bildnag  nach 
zusammen  mit  tirol.  dtwdi  'Webstuhl  zum  Tuchwirken*. 

Die  Säulen  oder  Ständer  heißen  jetzt  oft  Stiele,  d.h.  sie 
führen  einen  fremden  Namen  nach  lat,  stilm.  Aber  damit  ist 
die  römische  Herkunft  des  Fachwerksbaues  keineswegs  bewiesen. 
Möglich  ist,  daß  che  germanischen  Schäfte,  wie  eben  der  Zu- 
sammenhang mit  schaben  zeigt,  bloß  entrindete  und  mit  Zapfen 
versehene,  sonst  wenig  behauene  Balken  wareu,  und  daß  römische 
Ziromerleute  besser  behauen  lehrten. 

Bdhiimhru  wird  durch  seine  Etymologie  als  "Armholz*  er- 
wiesen und  kann  daun  nur  die  'Strebe'  sein.  Dazu  stimmt,  daß 
sie  heute  hrace  (^  *bmchia}  heißt  YgL  J.  A.  Beil  Technologisches 
Wörterbuch  der  deutschen,  franz.  und  engl.  Sprache  S.  582. 

Der  germanische  Fachwerksbau  hat  also  auch  durchaus 
heimische  Namen.  Aber  *>inen  Bestandteil,  den  der  heutige  Fach- 
werksbau hat  und  wohl  auch  der  römische  hatte,  der  mittlere 
horizontale  Balken  (vgl  IF.  16,  175,  Fig.  20  im  rechten  unteren 
Felde),  finden  wir  an  unserer  Stelle  nicht.  Und  gerade  der  Teil 
hat  einen  fremden  Namen:  Riegel,  ein  Wort,  das  nach  Form 
und  ebenso  nach  Bedeutung  aus  dem  Lateinischen  stammt.  Vgl 
Kluge  s.  V.,  Körting  Nr,  7912.  Es  ist  schwer,  hier  au  ein  zufalliges 
Zusammentreffen  von  Umständen  zu  glauben,  und  so  möchte 
ich  das  für  einen  Hinweis  darauf  halten,  daß  der  Riegel  so 
ziemlich  das  einzige  ist,  was  der  Germane  vom  Rumer  im  Fach- 
werksbau dazu  lernte. 

Doch  hierzu  eine  Bemerkimg.  Wenn  ich  es  ablehne,  beim 
Fachwerksbau  im  herkömmlichen  Sinuc  des  Wortes  au  eine 
Kultur ontlehnung  zu  denken,  so  muß  deswegen  doch  nicht 
germanische  und  römische  Fertigkeit  ohne  Zusammenhang  sein. 
Ich  glaube,  daß  der  friedliche  Verkehr  vor  der  römischen  In- 
vasion in  Deutschland  hinüber  und  herüber  immerhin  genügend 
war,  um  Kulturwellen  zu  erzeugen.  Und  das,  meine  ich,  gilt 
von  allen  indogermanischen  Yöikera  zu  allen  Zeiten,  wenigstens 
von  den  benachbarten. 
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Man  kann,  wenn  man  will,  tlas  Fachwerk  aus  dem  bloßen 
Flechtwerk  entstehen  lassen.  Auch  dieses  hat  senkrechte  und 
oft  auch  wa^erechte  Bestandteile  von  f^ößerer  Konsistenz,  also 
iStangen  u.  dgl  Yitruv  %  H.  20  lüöt  Zweifel  aufkojuriion,  ob  er 
vom  bloßen  Fiechtwerk  oder  vom  Fachwerk  spricht.  Für  das 
erstere  spräche  die  Benennung  (jwws  eratmtis^  Bhiiiiner  Techno- 
logie 2^  Jil3;  3,  151)^  flu*  das  zweite  die  Erwähnung  der  Stander, 
atTeciarii,  und  der  Riegel,  transversarii.  Der  römische  Fachwerks- 
bau  ist  also  noch  ein  Übergang  von  der  reinen  Flechttechnik 
zum  Fachwerk,  indem  die  Fächer  mit  Fiechtwerk  ausgefüllt  sind. 
Es  ist  richtig,  daß  für  die  horizontalen  Balken  das  lateinische 
regula  noch  nicht  nachgewiesen  zu  sein  scheint,  und  auch  daß 
ein  deutsches  ^rmgel,  ^ri^gl  bis  jetjit  nicht  erschienen  ist.  ;>Ian 
kann  OsthoÖ  IF.  8,  58  es  ohne  weiteres  zugeben,  daß  es  ein 
genn.  *regehs  (ahd.  rigü]  gegeben  hat,  und  der  Gegenstand,  der 
dem  Worte  entsprach,  war  der  in  halber  Höhe  innen  quer  vor 
die  Tür  gelegte  Balken.  Die  Sache  beim  Fachwerksbau  aber, 
der  mittlere  horizontale  Balken,  kann,  auch  wenn  man  OsthofI 
sonst  folgt,  doch  römischen  Ursprungs  seiUi  und  das  Wort  kann 
aus  regula  stammen,  aber  von  dem  einheimischen  Worte,  das 
einen  Verschluß  bedeutete,  in  seiner  Lautgestalt  beeinflußt 
worden  sein, 

41.  Ich  mui^  es  Andern  überlassen,  den  Nactiweis  des  na- 
tionalen germanischen  Fachwerksbaues  kunstgeschichtlich  zu  ver- 
werten. 

Hier  nur  einige  Worte  über  die  auf  dem  berülmiten  angel- 
sächsisclion  Kimenkästclien  (ed.  Vietor  IBOl)  dargestellten  Bau- 
werke. Der  Deckel  und  die  Rückseite  des  Kästchens  zeigen  Bauten, 
das  erstere  ist  eingeschossig^  das  zweite  zweigeschossig  *)^  beide 
sind  mit  Kuppehi  überwölbt.  An  Holzbauton  dabei  zu  denken 
geht  nicht  an,  obwohl  man  das  Flechtornament  zwischen  den 
Salden  des  Kuppelsnals  auf  dem  Deckelbild  sich  gewiß  al^  aus 
der  geflochtenen  Wand  des  Fleclitwerks-  oder  Fachworkshauses 
herstammend  wird  vorstellen  dürfen,  vgl.  Fig.  12.  13. 

Bei  beiden  dargestellten  Bauten  finden  wir  in  der  Nähe 
des  SchwoUbalkeus  Löwen,  unter  der  Kuppel  Adler. 

Hier  liegt  vor  allem  ein  kidturhistorisches  Problem  vor. 
Tielleicht  aber  auch  ein  spraeliliches. 


1)  Das  Obergeschoß  heißt  ags.  upßdr,  Heyne  Die  Halle  Heorot  S,  38. 
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Schuchardt  hat  sofort  üanm  gedacht,  daß  giiech.  deToc 
auch  •Hausgiebd'  bedeutet  Vgl.  B.  A.  343 :  f\  tap  ^th  toic  irpo- 
TTuXaiotc  KaTCtCKeurj  ctcTou  liijueiTai  cxfln«,  dTroTeTaKÖToc  td  Trrepd. 
Ich  vermutete  uun,  daß  dna  Germanische  oder  speziell  das  Angel- 
sächsische eine  von  einem  Vogehiamen  stammende  Bezeichnimg 
des  Dachs  gehabt  habe,  wie  franz.  aiah  'das  Kirchenpult'^  wie 
portug.  oyttj>im*Dachbalke]i*  (Fe(,:as  de  qiie  se  compöo  o  madeira- 
raento  do  tocto),  beide  von  aquila  stammend,  bedeuten.  Aber  es 
findet  sich  anscheinend  nichts  ähnlich  es.  Grimm  Gr.  Ndn  3,  428. 
Innneriiin  kann  ich  nicht  glauben,  daß  die  Adler  ganz  ohne 
Zusammenhang  mit  solchen  Wörtern  waren,  Sie  mögen  aus  der 
Kunst  eines  Volkes  stammen,  wo  das  Dach  nach  dem  Adler  be- 
nannt war'),  (Siehe  Fortsetzung.  K.  X.] 

Ich  dachte  an  solche  Beziehungen  auch  bei  den  Löwen 
unter  oder  auf  der  Schwelle.  Löhsceaft  enthält  I6g  =  ahd.  hioc^ 
und  dieses  wird  voui  Lager  der  wilden  Tiere,  speziell  des  Löwen, 
gebraucht  (Graff  2,  129*)).  Allerdings  bedeutet  agsJd^  nurTlatz, 
Ort',  aber  diese  Bedeutung  ist  wohl  aus  der  Bedeutung  'Lager- 
platz der  Tiere  des  Waldes*  hervorgegangen,  denn  bloß  dieser 
ist  fest,  nicht  aus  der  Bedeutung  'menschliches  Ruhelager',  das 
keineswegs  so  fest  ist  und  auch  nie  als  das  gedacht  wurde.  Doch 
ich  räume  gerne  ein,  daß  hier  zu  einer  Wahrscheinlichkeit  nicht 
zu  gelangen  ist. 

Aber  ein  Zusammenhang  ist  sicher,  und  auf  den  lege  ich, 
als  psychologisch  bedeutsam,  Wert  Wie  die  Sprache  das  Xirchen- 
pult  aigk  nannte^  so  hat  auch  die  bildende  Kunst  es  oftmals  in 
der  Form  des  Adlers  dargestellt 

Strzygowski  hat  eine  andere  Deutung  der  Tiere  auf  den 
Bildern  des  Kästchens  gegeben.  In  dem  Briefe  an  Vietor  DLZ.  25 
(1904),  326  f.  spricht  er  von  "orientalischen  Bvmbolen"  (mündlich 
nannte  er  sie  apotropäisch).  Das  wäre  also  eine  Erklärung,  die 
von  der  meinen,  wo  das  sprachliche  Bild  tds  Ursache  des  räum- 
lichen gefaßt  ist^  ganz  vei-schieden  ist 

Vielleicht  vereinigen  sich  in  gewissen  Pällen  beide  Er- 
klärungsarten :  Das  sprachliche  Bild  hat  zum  Mythus,  der  Mythus 


1)  In  0.  Benndorfs  Aufsalz  "Über  den  Ursprung  der  Giebelakroterien", 
Jahreshefte  des  öslerr.  arch.  Inst.  Wien  2,  1  ff.  finde  ich  nichts  Hierher- 
gehöriges, 

2)  Der  Schwellhalken  heißt  heute  sletper  (oder  ^roundtimber)  wie 
die  Eisenbahnschwelle.   Doch  vgl.  wegen  tlteper  Ske&t  s.  v. 
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zur  plastischen  Darstellung  geführt,  Aber  es  weist  nicht  jede 
Aniraalisienin^  der  räumlichen  Künste  auf  einen  Mytlius  hin. 
Wir  nennen  die  AusfhiBöffnim^  einer  Kanne  den  'Se}inabel\  Wenn 
mm  der  Kunstbmidwerker  den  Ausfluß  einer  Milchkanne  zu  einem 
Vogelkopfe  formt,  so  kann  mau  noch  nicht  auf  die  ehcmalig^e  Existenz 
eines  Mythus  von  einem  mileh;;pendenden  Yo^el  schließen. 

Daß  die  Namen  der  Brüder  Tdoc  und  *Pgi7ttoc  (Müllonhoff 
D.Ak. 4,491)  als  raus  und  rafts  zu  deuten  sind,  hat  E.  3Iuch  erkannt 
Rohr  und  Stanf^en,  Balken  (v^l.  an.  raptr)  penii^en,  ein  primitives 
Häuschen  herzustellen,  wie  sie  beute  noch  in  der  (.tegend  von 
Metkovich  (Herzegowina)  zu  sehen  sind.  Es  ist  dies  ein  primitiver 
Standerbau,  dessen  Wände  aus  Rohr  herp^estellt  sind,  wie  auch 
das  Dach. 

i)  Zum  Flechtwerkshause. 
Wurzel  uetidh. 

42.  Ich  habe  ein  Versehen  gutzumachen.  Erst  in  der 
letzten  Zeit  wurde  ich  auf  Elis  AVadstf^ins  ZusanimensteUung 
von  Wand  und  winden  aufmerksam-    Er  sagt  IF.  5,  .SO: 

"3üt  (isl.)  gandr  :  typndr  sind  zu  vergleichen  die  ebenfalls 
zu  üinda,  mnden  gehörigen  d.  Gewand  :  Wand.  Gewand  hat 
man  bekanntlich  schon  zu  winden  gestellt;  es  bedeutet  eigentlich 
•Wendung,  Windung,  Umhüllung'.  Ein  Zusammenhang  von 
d.  Wand  und  winden  würde  aber  nach  Kluge  Et  TVtb.  kernen 
Sinn  ergeben.  Ich  kann  aber  dabei  keine  Schwierigkeit  sehen. 
Vielleicht  hat  auch  Wand  eigentlich  'Umhüllung'  bedeutet  was 
ja  besondei^  gut  für  die  Wlinde  eines  Zeltes  paßt;  die  Wände 
eines  Hauses  sind  ja  aber  auch  eine  Art  Hülle.  Eine  andere 
Möglichkeit  wäre,  daß  Wand  (wie  bekanntlich  isl.  t'sggr,  schw. 
vdxfg  usw.  'Wand'  und  isl  hurd^  d.  Hürde)  eigentlich  'Flechtwerk* 
bedeute  (vgl,  tmda  'flechten').  Die  Wohnhäuser  der  germanischen 
Urzeit  wurden  gewiß  oft  durch  Flechten  dünnerer  Zweige  her- 
gestellt die  mmi  mit  den  Händen,  ohne  Hilfe  von  Werkzeugen, 
abbi*echen  konnte.  Noch  in  späterer  Zeit  hat  man  dergleichen 
Häuser  gehabt,  wie  durch  isl  imida-hm  *ein  aus  vender,  dünnen 
Zweigen  gemachtes  Haus'  erwiesen  wird." 

Richtig  ist  daran,  daß  W^and  und  Gewand  zu  winden 
gehören,  aber  falsch  ist  Wad Steins  Erklüi-ung.  Seine  Deutung 
Gewand  =  'Wendung,  Windung,  UmhüUimg',  sein  Versuch 
auch  Wand  als  'Ümhülhmg*  zu  erkJären,  lehne  ich  als  im  Prinzip 
verfehlt  ab.   Wenn  Wadstein  dann  das  Richtige  trifft  und  Wand 
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als  Tlechtwcrk'  deutet,  so  werden  wir  uns  daran  Griunern,  daß  diese 
Erklärung  bei  ihm  "eine  andere  Möglichkeit"  ist,  und  daß  er 
einen  Versuch,  sie  irf^eudwio  zu  l>efesHgen,  nicht  gemacht  hat. 

Das  Verdienst  au  dns  Richtige  ziiei'st  gedacht  zu  haben, 
bleibt  Wadstein,  ebenso  wie  es  M.  Foerster  zu  danken  ist,  daß 
er  zuerst  die  Wichtigkeit  der  Stelle  in  der  Einleitung  zur  ags. 
Obersetzung  der  Soliloqiiien  des  hl.  Augustins  erkannt  hat. 

Wer  mir  nach  dem,  was  ich  für  die  Etymologie  Wand: 
winden  in  den  "Etymologien  zum  geflochtenen  Hause"  1898 
vorbrachto,  noch  nicht  ziistinimcn  zu  müssen  glaubte,  der  möge 
jetzt  eine  Erklärung  der  angelsächsischen  Stelle  geben,  dio  seiner 
Anschauung  entspricht  Der  Angelsachse  sagt :  ".  . .  er  belaste 
seine  Wagen  mit  sc!iönen  Gerten,  auf  daß  er  vermöge  zu 
winden  manche  schone  Wand  .  .  ." 

Wie  fiHiher  nachgewiesen  ^rurde,  hat  der  Übersetzer  ein 
Fachwerkshaus  im  Sinne,  bei  dem  bloß  die  Felder  mit  Knüppel- 
holz ausgefüllt  und  mit  Flechtwerk  vorkleidet  waren.  Aber  der 
Ausdruck  ivindan  stammt  von  dem  ganz  aus  Flechtwerk  herge- 
stellten Hause,  gerade  so  wie  tm^,  wäk,  got  ivaddjm  usw,  Luick 
hat  sehr  recht  auf  die  Glosse  cratium  wotja  Gewicht  zu  legen: 
Wenn  wä^  sowohl  'Wand'  (an  der  ags.  Stelle  'Fach werksw and*) 
als  aach  *Zaim,  Hüi'de'  bedeutete,  dann  weist  das  mit  Evidenz 
darauf  hin,  daß  beide  derselben  Teclmik  entstammen,  und  das 
war  eben  die  Flechtwerkstechnik.  Wenn  wir  dann  w^eiter  ivdh 
mndmi  finden,  "eine  Wand  winden",  dann  ist  m.  E.  die  Beweis- 
kette geschlossen  und  jede  ^loglichkeit  mndun  andei*s  zu  fassen, 
beseitigt  Und  das  Wort  Wand  aLleiu  besorgt  dasselbe  schon. 
Man  unteracheidot  zwischen  Mauer  und  Wand.  Lixt  paries  wird 
Steinmeyer  1,  740,  70  ff.  mit  gkhakiiu  tnura  wiedergegeben,  man 
spricht  mhd.  von  mürwant^steinwantyleimstemirand,  um  die  Bauarten 
zu  bezeichnen,  das  Wort  Wand  allein,  das  ja  auch  im  bloßen  Sinne 
von 'Schränke' vorkommt,  wiese  also  schon  auf  den  engeren  Begriff 
*Holzwand'  hin^  mid  dann  ist  die  Etymologie  schon  gegeben. 

Gewand. 
43.  Das  Verhältnis  von  winden,  Wand,  Gewand  ver- 
steht man  nur  dann,  wenn  man  begriffen  hat  daß  winden 
einst  'flechten'  bedeutete  und  daß  mit  dem  Flechten  (womit 
die  Wand  hergestellt  wurde)  nah  verwandt  ist  das  Weben 
(dem  das  Gewand  sein  Dasein  verdankt).    Ich  setze,  um  das 
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Fig.  14. 

Gelockertes  Flecht-  und  Webwerk. 

Zu  Wand,  Oewand. 


ad  oculus  zu  demonstrieren,  eüie  schematische  Zeichnung  her, 
ein  Flechtwerk,  eine  Wand  und  oiii  Gewebe  darstellend.  Denkt 
man  sich  die  Linien  dicht  nebent'inander  gerückt,  so  hat  man 
das  ßild  des  Gewebes,  wo  die  Fäden  der  Kette  von  denen  des 
ELnsehlags  gekreuzt  und  "überwunden*,  wenn  es  erlaubt  ist,  dieses 
Wort  zu  gebrauchen,  und  f*benso  imterwunden  werden.  Wenn 
man  diese  Zeichnung  betrachtet,  wird  man  auch  gerne  zugeben, 
daß  auf  dem  angelsächsischen  Runenkastchen  auf  dem  Dcckel- 
bilde  (Victor  Taf.  1,  hierFig.  12}  die  die  Burg  umgebende  Schutzwand 
geflochten  gedacht  ist,  was  ja  genügenden  Schutz  gegen  Pfeile 
geboten  hätte  Über  den  sachlichen  Zusammenhang  von  Flechten 
imd  Weben  vgl,  ßlümnor  a  »  i      i     i     i     1     i 

Technologie  nsw.  1,  i21,      ^T^tÖZ^I'^'lH^T^I' 
Benndorf  bei  Reichel  Ho- 
mer. Waffen«,  22 ff. 

Ich  kann  Wunderlich 
bei  allem  Danke  für  seineu 
ti-efflichen  Aufsatz  IF.  14, 
406  ff.  durchaus  nicht  zu- 
stimmen, wenn  er  S.  4 1 8 

für  Gewand  die  Bedeutimg  Mas  Umgewendete,  das  in  Falten 
Gelegte,  in  Falten  Aufbewahrte'  erschließt.  Es  ist  ihm  ja  selbst 
nicht  entgangen,  daß  die  Form  des  Worts  Gewand  nur  gewidt- 
tätig  aus  der  adjektivischen  Fonii  eines  Partizipiums  erklärt  werden 
kann.  Trotz  der  Falschheit  seines  Schlusses  hat  Wund  er!  ich  metho- 
disch gearbeitet  und  war  auf  dem  Wege  der  richtigen  Erkenntnis, 
da  es  ihm  nicht  entging,  daß  Gewand  zuerst  die  Bedeutung 
pannus  hat.  Darauf  weist  mhd.  gewani  =  *Zeug',  bettegettant 
'Bettzeug*,  stein  Gewandhom  *IIose  aus  GradP  usw.  Vgl.  das 
ilaterial  bei  Wuiulerlich,  das  sich  meiner  Erkläi'ung  leicht  fügt. 

'Wand*  und  *Gewaud*  bedeuten  im  Grunde  dasselbe :  Tlecht- 
werk,  Webestück'. 

Auch  das  Flechten  eines  Strickes  heißt  winden.  Ahd, 
^uuntanu  uuirdit  *tor(|uebitur  (funis)',  mhd.  garn  windmt.  Vom 
Begriffe  'flechten'  geht  der  von  'binden'  aus,  vgl.  die  Hände 
winden  d.i.  sie  zusammentun.  Ki^euzweises  Binden  der  Hände 
nennt  Schiller  flechten.  Teil  1,  4: 

,  . .  und  so  wie  wir 
Drei  Männer  jetzo  unter  uns  die  Hände 
zusammenflechlen.  . .  . 
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Die  Bedeutung  liiadeii'  von  winden  liegt  auch  vor  in 
Gewende  Pferde  —  ein  Gespann,  Gewende  Ochsen,  ein 
Joch,  ein  Paar  Ocbsen.  Der  Bef^riff  'winden'  =  'schlangen artig 
bewegen*  geht  von  der  Gestalt  des  gewebten  Fadens,  der  ge- 
flochtenen Rnte  aus.  Überwinden  kommt  vielleicht  vom  Ring 
kämpfe. 

44.  Mit  der  Wurzel  *tmidk  des  nächsten  verwandt  ist 

*tiedk 

und  es  berühren  sich  auch  die  Bedeutangsentwickliingeu,  die 
aber  bei  *uedh  mannigfaltigere  sind.  Die  Hauptstationen  der_ 
Entwicklung  sind: 

1.  'binden*:  ^Oii,  gawiäan  oiZ^euTVÖvai,  ahd.  wetan  'junger^ 
mhd.  \mten. 

'flechten* :  mhd.  imteie  Mas  Innere  eines  Gebäudes',  Schweiz. 
tveüji  {s.  0,  IF,  Iß,  178  f.)  von  der  Wand  des  Block haues. 

*w^eben':  ahd,  wät^  giivüt  vestimeutiun ;  mhd.  spinmivet 
*Spinnewebe'.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gehört  gr.  ö06vii 
hieher.     Vgl.  Studniezka  Beitr.  z,  G.  d.  altgr.  Tracht  S,  47. 

Es  ist  nicht  ansgeschlovSsea^  daß  'wetten'  von  der  ge- 
flochtenen Wand  zuerst  gebraucht  wurde,  was  bei  'stricken', 
vgl.  a.  a.  0.  S.  178f.  wohl  gewiß  ist 

Besonders  aufmerksam  machen  muß  man  auf  folgende 
Gleichung:  Wetten  (beim  Haushau):  nilnJ.  imt^ geuäete  (Kieidnng) 
=  winden^  Wand  (Bau):  Gewand  (Stoff,  Kleidung). 

2.  *anjocben'  (der  Rinder  und  Pferde)  z.  B.  ai.  mdhä  'Z\ig- 
tier,  Gespann',  air.  fedmi  Fem.  'Gespann,  Geschirr*,  ahd.  ghmt  *Joch^ 
Paar  Ochsen'  Graff  I,  739,  mhd.  oJisen  weten^  bair.  tvetten  *ein- 
jochen'  Schmeller  ü,  1048,  tirol  tceUn  dass.  Schöpf  813. 

3.  *  Heiraten' :  ai.  vadM  *  junge  Ebefrau*.  Dazu  Fick  in 
BB.  28,  105.  Dasselbe  Bild  in  eoninx  eonjugiura,  Lit.  vhti 
'heiraten',  aksl.  vedq  resti  dass.  Fick  I*,  129.  Ab.  vad  caus.  'führen, 
heiraten'.  Gewöhnlich  niimiit  man  an,  daß  die  Bedeutung  *fiiliren, 
heimführen'  die  ältere  sei,  woraus  'heiraten'  entstanden  wäre. 
Das  scheint  mir  für  das  Litauische  und  Slavische  keineswegs 
sicher  zu  sein. 

'Heiraten'  ist  *Wettung,  Bindmig\  Sehr  begreiflich,  daß 
ihr  äußeres  Zeichen,  die  Wettung,  Bindung  der  Hände  ist  die 
Handorgreifung,  ein  weitverbreiteter  Brauch.  Vgl.  Schrader  RL., 
S.  355. 
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4.  Juristisch:  sich  binden,  eine  Verpf Licht img  eingehen, 
einen  Vertrag,  Got.  gnuHidjmi  Schulze  Got.  Glossar  S.  429:  ga- 
icadjoda  izwis  ainnmma  imira  i}ppLOcd\xr]V  u.udc  £vi  dvbpi  2.  Knr. 
11,  2.  Vgl,  WettOj  ahd.  iretfi  'pigiius,  pactum,  stipulatin',  nihd. 
i^ette st  n.  'Vertrag,  Pfand*.  Bair.  Wett,  Geireit  ^Pfand'  ScluneUer  II, 
1049,  Frischbier  465  f. 

5.  Ans  'anjochen'  hat  sich  die  Bedeutung  'fahren,  fiiln'en' 
entwickelt  im  81avischeii  und  Litauischen. 

Die  Bedeutungen  der  Wurzel  entwickeln  sich  also  so: 

_^,^fl echten  Ouit  Ruten  bauen,  mit  Balken),  wehen 
*u9dh  'bindea*<Cr  ^.„^heü-aten 

""""^zusammenj ucheu:^ f ah ren,  f ü hren 

"^^^ich  juristisch  ver- 
pflichten. 
Franz.  hourder  'grob  übertünchen'. 

45.  Meyer-Lübke  machte  mich  auf  franz.  hourder  auf- 
merksam. Daß  es  zu  Hurd,  Hürde  gehört,  ist  hingst  bekannt. 
Vgl  Üiez*,  GI6,  Körting  Nr.  4686.  Die  Bedeutung  hat  sich  so 
entwickelt:  Um  den  Auwurf  von  Lehm  oder  Mörtel  auf  H<dz 
zu  befestigen,  bringt  man  auch  heute  noch  bekauntUch  (z.  ß.  au 
den  Decken)  Binsen^  Rohr  u.  dergl.  an,  worauf  ei-st  der  Verputz 
kommt.  Das  wäre  die  eine  Möghchkeit  Aber  es  ist  auch  möglich, 
daß  ein  Wort  Hurd  der  Beileutuug  'mit  Lehm  beworfeueä 
Flechtwerk*  (denn  das  ist  die  Wand  des  geflochteueu  Hauses)  zu- 
grunde liegt,  und  daß  von  hier  aus  das  Wort  für  'mit  Lehm  be- 
streichen* auf  das  Bewerfen  mit  Mörtel  bei  der  Ziegelwand  über- 
tragen wurde,  sodaß  hourder  zur  Bedeutung  'grob  bewerfen, 
tibertünchen*  kam.  Daß  man  wirklich  auf  die  alte  geflochtene 
Wand  zurückgehen  darf,  beweisen  afrz.  horde  'Schränke^,  hordsr 
'schützen',  die  auf  den  Fleehtwerkszaun  führen. 

k)   Einige  juristische  Ausdrücke. 
Andere  Wurzeln,   die  'binden*  bedeuteten,   führen  uus  in 
das  Gebiet  der  Bezeichnung  primitiver  Eechtsbegriffe.  Vgl 
Schrador  RL.  8.  657. 

Lat  l§x. 

46.  Vgl.  die  Sippe  bei  Brugmann  Grdr.  1*,  134.    Lat  %- 
»rt  zu  hgere  'zusammfuilesen,  sammeln*,  entliält  also  den  Be- 

des  'zusammen'.  Und  deswegen  meine  ich,  daß  lex  zuerst 
tom  Vertrage  der  zwei  irgend  einen  Handel  Abmachenden  gesagt 
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wurdej  dessen  Zeuge  der  testis  'der  Drittsteher'  war,  IF.  16,  1  ii9. 
B^  Zeichen  aller  dieser  "Bindungen"  ist  das  Binden  der  Hände, 
der  Handi^chlag  wie  bei  Wette  a.a.O.  178*).  So  mag  'Ent- 
lassimg ans  einer  Verpfliehtimg*  der  ui-sprüngliche  Sinn  von 
maniimissio  sein.    Daremberg-Saglio  s.  v. 

Mtm  hat  aisl.  %r  Phir.  lii erhergestellt.  Vgl.  Kretschmer  Ein- 
leitung S.  165  Anm.  Aber  ein  direkter  Bezug  ist  nicht  möglich. 
Aisl.  Ipg  gehört  mit  figs.lagu  Fem.  *law'  zur  Sippe  von  legen, 
liegen,  also  zu  X.6xoc,  ßXoxoc  'Bettgenossin,  Gattin',  ahd.  luog 
'Lager',  ags.  lö^^ian  'anordnen',  afi\  lögia  *sich  verheiraten'.  Icli 
möchte  die  ursprünglieho  Bedeutung  im  Hausbau  suchen,  im 
Legen  der  Grmidsteine  oder  Grimdbalken  (vgl.  oben  ags.  lohsceaß 
VSchwellbaJken*),  wozu  ags.  ^o^iVnj  gut  stimmen  würde.  Und  weisen 
nicht  auch  Recht,  Gesetz  (vgl.  oben  ags.  hiis  settan)  in  letzter 
Linie  auf  die  senkreeliten  BtÄnder  beioi  Bau  hin?  Vgl.  Faul 
Deutsches  Wörterbuch  s.v.  recht  Ähnlich:  bair.  es  ist  dem 
3[enschen  aufgesetzt  (fatätum  est)  Schmeller  2,  343. 

Lat.  Jus. 

47.  Dos  Wort  scheint  zu  Wurzel  "^w  'binden,  imjochen* 
zu  gehören,  zu  jüngere,  Ctüxvujui.  Und  wie  wir  bei  wetten  ein 
Ge wette  'Joch  Zugtiere"  fanden,  so  hier  jugmn,  Zuj6\f. 

Ganz  andere  Gedanken  hat  sicli  Schrader  RL.  657  über  jÜ8 
gemacht.  Ich  möchte  nur  bemerken,  daß  ab.  i/aoä  'rein',  yöoi- 
daääiti  'reinigt*  nur  eine  begreifliche  Bedetitungsentwicklung  der 
von  mir  angenommenen  Wurzel  vonveisen,  keineswegs  aber  gegen 
meine  Herleitmig  sprechen. 

Die  Wurzel  zeigt  auch  iii^  ött  (ö).  Hirt  Ablaut  748.  Neben 
jugum  vgl.  Iit.//Mf?>  *Oehs',  eigen tlicfi  Mer  Angejochte*.  Griech. 
Ziijvn  'GürteF,  lujcTnp  dass.,  lit  jüsta  'Gürtel',  welche  letztere 
zeigen,  daß  *jh  auch  in  der  Webetechnik  veiT\^andt  wurde,  was 
namentlich  Züjjua  'Schurz  dtT  Hinger*  beweist*).  Wir  finden  also 
auch  hier  die  Bedeutimgen  'binden,  Jochen  (Ochsen),  wehen,  ver- 
binden (juristisch)'. 

Lat  regere 

(48.)  scheint  mir  lu'sprünglich  nur  'senkrecht  stellen'  bedeutet 
zu   haben,   wie  die  verwandten  Wörter  (Prellwitz  s.  v.  öpdtai, 

1)  Die  Deutung  lex  —  'Bindung'  ist  schon  vorgetragen  und  hat 
Mommsens  Beifall  gefunden.    Vgh  Rom.  Staatsrecht  3,  308.  Aßm.  3.  4. 

21  Wegen  lü>}ja  Sttidniczka  Beitr.  z,  Gesch.  d.  altgriech.  Tracht  S.  69. 
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Noreen  Lautlehre  S.  55,  Stokes  231,  Zupitza  Gutturale  198)  zeigen, 
weist  also  aiif  den  Bau  hin.  Durch  die  metaphorische  Bedeutung 
'einen  anCiichten*  haben  aisl.  tbI-jq^  as.  rökian,  ahd.  gc-ruochen 
'besorgen',  gnech.  dpyjjoc  'Helfer'  ihren  Sinn  erlangt.  Die  sinn- 
lichste Bedeutung  liegt  im  lat,  rogus  'Scheiterhaufen*,  {iOjoc  'Kom- 
schober  1),  Scheune'  vor.  Nun  ist  eiu  Scheiterhaufen  schon  seit  alters- 
her  so  gemacht  worden  \\ie  die  Block  wand  des  Hauses,  vgl. 
IF,  16.  177,  Fig.  21,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  die  Scheiter 
natiirlich  nicht  behauen  wurden.  Und  gerade  die  Sclieuneu  werden 
jetzt  noch  vielfach  im  Blockbau  hergestellt,  weil  dieser,  wenn 
die  Balken  Zwischenräume  für  den  Luftzutritt  lassen,  für  Scheunen 
besonders  geeignet  ist.  Lnt.  regere^  erigere,  rectm  usw.,  öpdyuj, 
got.  ufrakjan  (z.  B.  kmtdu^  ^Kieivciv  inv  x^ip«  *fli6  Hand  in  die 
Höhe  recken']  weisen  auf  einen  primitiven  Ständorbau,  dagegen 
rogrw^-i^OYoc  auf  den  Blockbau.  Auch  hier  liegt  eine  Übertragung 
vor,  denn  man  kann  nicht  zweifeln,  daß  die  erstero  Bedeutung 
die  ältere  ist  Eine  ähnhche  Veränderung  bei  wetten,  EF.  lü, 
178  ff.,  oben  142  s.  *mdh, 

A ntike Scheiterhaufen  hei  Darem berg-Sagh 0  2, 1 02 6,  Fig/2904 
(s.  V.  fax),  Ö.  13^*5,  Fig.  3363  (s.  v.  fuuus). 

Leo  Mejer  Handbuch  4,  466. 

Die  S.  144  Anm.  1  zitierte  Stelle  aus  Mommsens  Rom.  Staats- 
recht, deren  Kenntnis  ich  der  Freundlichkeit  Leop.  Wengere  ver- 
danke, enthält  in  Anm.  4  einige  AusfiÜirungen  von  J.  Schmidt  über 
lex^  die  sich  mit  dem  obigen  mehrfach  berühren.  Nur  weiche  ich 
dai-in  von  Schmidt  (wie  von  Kretsehmer)  ab,  daß  ich  nicht  an 
Zusammenhang  von  lex  und  an.  l^g  glaube.  Aber  ich  komme 
mit  ihm  darin  wieder  zusammen,  daß  ich  wie  er  bei  an.  Ipg  an 
Verwandtschaft  mit  unserem  legen,  got.  hgjun  denke.  Auch 
Schmidt  verweist  auf  die  Beziehungen  von  Gesetz  zu  setzen, 
eec^oc  8i^ic  zu  TiGrijii.  Schmidt  zitiert  ferner  got.  bellagines,  Jord. 
c.  11,  das  J.  Grimm  GDS.  453  als  hilagcinek  von  hilagjan  ge- 
deutet hat. 

Auf  S.  309  a.  a.  0.  sagt  lllommsen :  "Im  Privatrecht  ist  die 
der  von  der  einen  Partei  proponierte,  von  der  andern  an- 
»nomraene  Kontrakt  oder  auch  in  der  Anwendung  auf  (tcnossen- 
schaften  <lie  von  einer  solchen  ihren  Mitgliedeni  gesetzte  Norm  (lex 
coUegii).'*  Darnach  ist  cdlega  'der  in  derselben  Bindung  Stehende". 


1)  Vgl.  G.  Meyer  Gr.  Gr.»  S.  238. 
Ludogermaniache  Forscliatiffeti  XVII. 
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A.  a.  0.  S.  310  AnuL  1  stellt  J.  Schmidt  nach  aUgenieiner 
Annahme  lat  Jus,  ved.  yö#,  ab.  ^aos  ziisanmien  und  verweist  auch 
auf  ai.  fjäuti,  fjuväti  'er  verbindet,  bindet  au'  mit  der  Bemerkung, 
für  ved.  i^ö$  sei  die  Bedeutimg:  *\"erbindimg*  oder  dgl.  nicht  er- 
weislich. 

Aber  raan  kann  wohl  diese  Bedeutung  aunehmeu.  Was4 
alte,  herkömmliche  'Bindung,  Satzung'  ist,  das  gilt  für  das  'Reine* 
(ab.  yamli)y  das  vor  TerfäLschung  bewahrt  bleiben  muß. 

1)  *Macheu'  vora  Lehmhause, 

49.  Ich  muß  einige  sachliche  Bemerkungen  vorausschicken. 
Wie  ein  Teig  angemacht  wird  —  aus  Mehl  und  Wasser  —  ist 
bekannt.  Diesem  Misclieu  folgt  das  Knoten.  Der  Teig  wird  so 
lauge  geknetet,  bis  keine  Knollen  mehr  vorhanden  sind,  d.  h. 
eine  gleichartige  Masse  erzielt  ist. 

Ganz  ähnlich  wird  der  zur  Hei'stelhiug  von  Ziegeln  be- 
stimmte Lehm  behandelt.  Vgl.  K.  Kannai-sch  und  Fr.  Heeren 
Technisches  Wörterbuch  oder  Handbuch  der  Gewerbkuude  in 
alphabetischer  Ordnung.  Prag  1857  HI,  S.  477 :  '"Der  zur  Ziegel- 
lireimerei  bestiinnito  Thon  wird  häufig  sogleich  nachdem  er  ge- 
graben wurde,  weiter  verarbeitet,  weit  besser  aber  ist  es,  ilm 
im  Herbst  zu  graben^  sodann  den  Winter  hindurch  im  Freien 
dem  Frost  und  Regen  anszuset-zeu^  und  ei'st  im  nächsten  Früh- 
jahr zu  verarbeiten.  Man  wirft  den  durchwinterten  Thon  in 
flache  Gruben,  übergießt  ihn  mit  der  nöthigen  Menge  Wasser, 
läßt  ilm  damit  einige  Tage  liegen  und  sodann  durch  Menschen 
oder  Thiere  (Pferde,  Ochsen)  durchtreten.  Es  ist  dieses 
eine  besonders  wichtige  Arbeit,  indem  von  der  homogenen  Be- 
schaffenheit des  Thones  die  Güte  der  Ziegel  wesentlich  abhängt 
Das  Treten  durch  Menschen  ist  zwar  kostbarer^  gewährt  aber 
den  großen  Vortheil.  daß  die  <iann  vorkommenden  Steine  aus- 
gelesen werden  können,  was  beim  Treten  durch  Thiere  natürlich 
nicht  geschieht".  Ist  der  Ton  gleichmäßig,  so  wird  er  in  einzelnen 
Klumpen  in  eine  Form  gefüllt  und  so  ein  Ziegel  gemacht» 

Die  Ähnlichkeit  der  Teigbereitung  mit  der  Henichtung 
des  Lehms  ist  also  eine  weitgehende:  1.  Beide  werden  mit  Wasser 
angemacht.  2.  Beide  werden  durchgeknetet,  um  gleichmäßig  zu 
werden.  3.  Beide  werden  stückweise  geformt. 

Früher  war  die  Ähnlichkeit  noch  größer,  indem  wohl  auch 
der  Lehm   mit  der  Hand  bearbeitet  und   ohne  'Model*  geformt 
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wurde.  Vgl.  Biümuer  Techiiologie  u.  Termmologie  der  Gewerbe 
und  Künste  bei  Griechen  u.  Römern  II,  S.  15  f. 

Damit  sind  die  sachlichen  Bcdiii jungen  für  Bedeutungs- 
entwickiungeii  oder  Zusammenhänge  von  der  Baukunst  und  der 
Brotherstellung^  der  Bäckerei,  gegeben.  Bekannt  und  allgemein 
aDgenommeu  ist  auch  bereits  der  Zusammenhang  der  Sippe  iat. 
fingere^  figulus,  figura\  gr  Brndvo»;  leixoc  toTxoc  *ilauer*,  got. 
dmgs^  cpupafitt,  Teig,  gadigk  TTXdc|ia,  digrei  döpÖTiic,  du  ßamma 
äigandin  Tiu  TT^dcavii,  digmm  licrpdKtva,  ags.  hhvfdige  *Brot- 
kneterin',  engl,  ktdg  usw. 

Wir  finden  hier  also  Bezeichnungen  für  die  Töpferei,  den 
Bau^  die  Bäckeroi. 

Wir  haben  aber  noch  eine  zweite  Wurzel,  *ma§  und  *mak, 
welche  wie  *dhigh  'kneten'  bedeutete  (auch  'schmieren*),  und 
sowohl  beim  ßauhandwerke  wie  bei  der  Bäckerei  Yenvendung  fand. 

Bie  Bedeutung  'sclimteren'  ist  —  nebenbei  bemerkt  — 
^\\z  begreiflich,  denn  der  Lehm  wird  'geschmiert'  beim  Flecbt- 
werkhause,  wo  er  auf  das  Flechtwerk  'gestrichen*  wird,  aber  auch 
bei  der  Fonuung  der  Ziegel. 

Gr.  ^dTfeipoc  *Koch\  paTtuc  'Bäcker'»  \xw\vq  iboc  'geknetete 
Masse,  Teig\  potföaXia  'Stückchen  Brot  zum  Fettabwisciien*,  \xdl,a 
Teig,  Gerstenbrof  vgl.  Leo  Meyer  Handbuch  318,  319,  330; 
dazu  ^dcc€lv  'drücken,  kneten',  MdKipa  'Gefäß  zum  Kneten,  Back- 
trog', Die  Bedeutung  'Ziegel  machen,  bauen*  kommt  nicht  vor, 
«ber  es  will  mir  sehr  wold  mitglich  erscheinen,  daß  sie  in  ndya- 
pov  vorliegt,  denn  es  kann  ^^topov  daraus  volksetymologisch 
umgestaltet  sein  (Leo  Meyer  317).  Im  Lateinischen  finden  wir 
inak  beim  Bauwesen,  maceria  'Lehmmauer'  niäcerare  'weich- 
niÄchen*  ursprünglich  vom  Einwässern  des  Tons  gesagt,  s.  o. 
Im  alfsh  bietet  mazati  und  seine  Sippe  (Miklosich  Et.  Wb.  185) 
nur  Bedeutungen,  die  auf  'schniiereu*  usw.  zurückgehen. 

Zu  der  größten  Wichtigkeit  ist  aber  die  Wurzel  auf  ger- 
manischen Boden  gelaugt,  was  man  bis  jetzt  ganz  übersehen 
hat  und  übersehen  mußte,  weil  unsere  Art  Grundbedeutungen 
zu  rekonstruireu  eine  verfehlte  ist.  Die  ganze  Sippe  von  machen 
gehört  hieher.  Kluge  nimmt  als  Grundbedeutung  'passend  zu- 
s&nuneulügen.  passend  zusammengeliören'  an  und  konstatiert, 
daß  sich  eine  außergermanische  Wurzel  dieser  Bedeutung  uoch 
nicht  gefunden  hat.  Ganz  ähnlich  ist  Pauls  Meinung  D.  Wb. 
s,  V.  machen. 
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Die  EtTmulügie  in  Zusammenhang  mit  den  Sachen  läßt 
uns  eine  bereits  vorgermanische  Betieutungsentwicklimg  folgender 
Art  erschließen : 

'Lelmi  kneten,  bauen^  machen  (überhaupt) 
-Teig  kneten  (gerni.  nicht  nachweisbar) 
Die  allgemeine  Bedeutung  'machen'  hat  sich  in  schon  sehr 
alter  Zeit  aus  der  speziellen  entwickelt,   wie   arbeiten,  üben, 
TTOieTv,  wirken  und  namentlich  pflegen  und  lat.  colere  so  schön 
zeigen. 

Wir  finden  ein  f^erm.  *mak-  (schwaches  Terbum),  dessen 
Grundbedentnng  'kneten,  formen,  zusammenfiigeu'  (bei  der  Wand) 
war;   ein  Ädj.  *gamaka-   'geformt,   passend,   zusammengefügt*; 
ein  Subst.  ^ffamakiön-  'Gennsse,  Gemahl', 
Es  genügen  wenige  Belege: 

Ags.  mackiH  *to  make',  gemadan  *to  make,  cause*,  maca^ 
gemarn  *companion'  \K  gemwcm  'companion,  consort,  hiisband 
or  wife*. 

As.  makäu^  gimakön  *machen,  emchten,  bauen'  Hei.  3142: 
that  man  her  an  thesero  liuhi  en  hüs  giwjrkea,  nij'irlleö  gemakö. 
Hei.  ;^627 :  (thiu  maria  bnrg).  thiu  thar  an  Judeon  städ  gima- 
köd  mid  münin.  —  Gentaco  'Genosse,  Seinesgleichen*. 

Afi\  makta  *machen,  bauen^  erbauen',  v.  Richthofen,  Alt- 
fries. Wtb.  S.  014. 

Al^d.  mahJwn  (Graff  2,  639)  'coraponere,  jüngere,  instituere* 
usw.,  gamahhon  'facere,  conficere,  exstruere,  con jüngere';  gamah 
commodum,  voluptas',  'Ding,  Gegenstand,  Sache',  gamahha  'conjux', 
gimahho  *socins*,  gamah  'aptus,  iduneus",  ungamah  *malus,  minus 
idoneus*. 

Mhd.  7nachen  'bewirken,  niistellen,  machen',  geniach  "ent- 
sprechend, passend,  bequem',  gemadi  Mie  Ruhe,  Bequemlichkeit^ 
Behaglichkeit  Pflege*,  aber  auch  schon  'Zimmer*,  Mhd.  Wtb.  2, 14. 
Das  Wort  Gemach  könnte  wx)hl  dazu  veHeiten  einen 
alten  Gedanken  J.  Grimms  (Gr.  2,  735)  wieder  aufzunehmen  und 
ein  *maky  *mah  'aedificium'  zu  rekonstruieren;  auch  die  Be- 
deutungen iixor,  socius  ließen  sieh  gut  als  *Hausgenossin,  Haus- 
genosse* erkläien.  Aber  bei  Gemach  ist  die  Überlieferung  gegen 
eine  solche  Deutiing,  denn  die  Bedeutung  'Zimmer'  tiitt  erst 


I 


1)  Zupilza  Gutturale  164  setzt  ags.  maca,  gemaca  zu  'aw.  maga^ 
ßundj  Genossenschaft'  (?). 
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in  mhd.  Zeit  aiif,  weshalb  mim  mit  J.  Grimiii  (Jr.  3,  429  dio 
konkrete  Bedeutung  'Zimmer*  aas  der  abstiakten  'Behaglichkeit' 
usw.  herleitet  Aber  auffallend  bleibt  immerhin,  daß  wir  Gemac  h 
in  so  spezieller  Bedeutung  wie  'Stockwerk'  finden ;  Hesekiel  42,  B 
v^l  Paul  D.  Wb,  8.  T.  (rem ach  ^).  Vielleicht  bat  sich  wirklich 
ein  altes  Wort  gemach  im  Sinne  von  'Hims,  Stube'  in  ir^^end 
einem  Terkehrsk reise  z.  B.  bei  den  Bauleuten  erhalten  und  ist 
erst  so  spät  in  die  Literatur  eingedrungen,  wo  es  sich  dann 
mit  gemach  ^Behaglichkeit*  usw.  so  mischte,  daß  die  Trennung 
sebr  schwor  ist.  Ganz  ausgeschlossen  scheint  mir  diese  Mög- 
lichkeit nicht  zu  sein. 

50,  Daß  aber  deutsch  machen  noch  bis  in  die  historische 
Zeit  herein  *eine  Mauer  machen*  bedeutete,  dafür  haben  wir 
einen  Beweis,  nämlich  franz.  mapm  *Muurer*^),  das  aus  dem 
Gennanischen  entlehnt  ist  und  ein  *makjon0  oder  *makkjotte  (in 
got  Gestalt  *makja  *makjins}  voraussetzt. 

Isidor  Orig.  19  Kap.  8  De  fabricis  jyarietum  ssigt:  Machmies 
dicti  a  machinis,  quibus  insistunt  propter  altitndinem  parietuni. 
Die  Erklärung  ist  falsch,  das  westgo tische  Wort  aber  von  großem 
Werte.  Diez  **  (531  hat  schon  ziemlich  richtig  über  das  Wort 
geurteilt  und  Meyer-Lübke,  dem  ich  meinen  Gedanken  darlegte, 
schrieb  mir:  "Ich  denke  mir  nun,  der  maf;on  ist  eben  der^  der 
deu  Lehm  knetet  für  Lehmhäuser  und  geflochtene  Hütten, 
während  der  murator  der  ist,  der  die  röraisclien  Steinhäuser 
baut**.  Das  ist  auch  meine  Meinung.  Das  vulgärlat.  matio 
(Beicbenauer  Glossen  Nr.  867)  ist  bloß  eine  andere  Schreibung 
für  maciöy  machio.  Leider  ist  die  ganze  Sippe  von  Steinmetz, 
Metzger  noch  nicht  genügend  aufgeheilt  Aber  bei  franz,  ma^on 
kommt  der  Metze  wohl  überhaupt  nicht  in  Betracht,  denn  der 
Steinmetz  ist  etwas  anderes  als  der  Maurer. 


m)  Ai.  naii^^  got  bnauan^  an.  nüa  usw. 

51.  Wir  finden  vei'schiedeuo  älteste  Typen  von  Schiffen. 

''om  Floß  oder  dem  beim  Schwimmen  verwendeten  aufgeblasenen 

Tierfell  sei  hier  abgesehen  ^).    Ein  primitiver  Schifftypus  ist  der 

ausgehöhlte  Baumstamm,  ein  anderer  ist  ein  geflochtener 

und  außen  mit  irgendeinem  Mittel  verschmierter  und  auf  diese 


1)  Schmeller  1,  1559. 

2)  Körting  »,  5782,  Gröber  ALL.  3.  519. 

3)  E.  Assmann  Das  Floß  in  der  Odyssee,  BerHn,  Weidmann  1904 
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Weise  gedichteter  Korb,  eine  Gattimg  Schiffe,  die  heute  noch 
z.  B.  auf  dem  Euphrat  üblich  ist  Bei  der  weiteren  Entwicklung 
des  Holzscliiffes  haben  alle  Ei'fahrungen,  die  man  bei  der  Her- 
stellimg  Tou  Gefäßen  und  Tonnen  machte^  aber  auch  tue  Fertig- 
keiten, die  beim  Hausbau,  namentlich  bei  der  Dachkonstruktion, 
entstanden,  Verwendung  gefunden. 

Der  Cfestalt  nach  ist  mit  dem  *Einbanme*  der  ebenso  her- 
gestellte primitive  Ti*og  des  nächsten  verwandt.  Solche  Tröge, 
die  bloß  aus  einem  ausgeh<">hlten  Stamme  bestehen,  finden  sich 
als  Wasserti'üge  und  Backtröge  noch  überall  nnd  werden  in  dieser 
Verwendung  den  Einbauni  noch  mancht^s  Jahrhundert  überleben- 
Ganz  aussterben  wird  freilich  der  Einbaiun  nie.  Wo  immer  die 
Kot  den  Mensclien  herabdrückt^  da  ti-eten  zu  allen  Zeiten  die 
primitivsten  Behelfe  wieder  auf. 

Vgl.  Daremberg-SagHo  «.  v.  Horia. 

Die  Betrachtung  des  Einbaums  gibt  die  Möglichkeit,  eine 
Sippe  zu  erkennen,  die  bis  jetzt  noch  nicht  als  verwandt  a.gnosziert 
ist  Ai.  näu^  zeigt  in  der  Deklination  keinen  Ablaut.  Aber  soll 
66  deswegen  ewig  isoliert  gewesen  sein  ?  Ich  denke,  es  liegt 
doch  sehr  nahe,  es  zu  got.  hnamtn,  ijiüüxeiv  (nur  Luc.  6,  1)  •zer- 
reiben' zu  steUen.  v.  Grieubergers  Annahme,  daß  *hnauan  zu 
leisen  sei,  ist  nicht  notwendig.  Weiter  hierher  ahd.  wwa«,  ganüan 
'tinidere',  Graff  4,  1125,  Braune  Ahd.  Gr.  S.  115,  nihd.  niiejen 
'zeiTeiben,  kratzen,  schaben*,  Mhd.  Wtb.  2,  418  f.,  aisl  gmki^ 
Noreen  Laut!.  29,  35  u.  ö. 

Die  ganze  Sippe  bei  J.  Schmidt  Ztschr.  26,  10. 

Der  ELnbaum  wird  eben  durch  Anbrennen  und  darauf 
folgendes  Kratzen,  Schaben  hergestellt 

Auch  der  Name  des  Instruments,  mit  dem  dieses  Kratzen 
und  Schaben  erfolgte,  ist  uns  im  Germanischen  wenigstens  er- 
halten. Es  ist  ahd.  mioil  Vnncina*.  Vgl.  Steinmeyer  Ahd.  GL  1, 
590,  40  [mil  oder  hiwbi!],  612,  42  (nml,  nmil,  nöU,  nüü,  nid), 
618,  25  {mnl),  3,  193,  2  {nuwel,  nuil],  122,  24  {nvivel,  mitcd, 
niivl^  nügil,  nö<jil\  usw.  Aus  diesen  Schreibungen  scheinen  sich 
gesprochene  Formen  nuouil^  mml  zu  ergeben,  die  wir  aber  als 
identisch  ansehen  müssen.  Wegen  des  Suffixes  -lo-  zur  Be- 
zeichnung eines  Instruments  vgl.  Kluge  Nom.  Stammbildungsl. 
S.  42  f. 

Ob  der  Gotü  zu  Wiüfilas  Zeit  ein  *naml  hatte,  läßt  sich 
mit  Sicherheit  nicht  sagen.    Eine  Spur  des  Worts  scheint  mir 
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aber  vorhanden  zu  sein.  Es  ist  doch  sonderbar,  daß  der  Name 
des  ersten  großen  Schiffbauers  im  got  Nattd  (Noie)  mit  schließen- 
dem l  wiedergegeben  wird  (Belege  Sehnige  Cloth.  GL  S.  244). 
Woher  denn  das  l?  Darf  man  nicht  annehmen,  daß  ein  Wort 
der  Form  *nauil  ol^a,  ein  Werkzeug  oder  gar  den  Schiffbauer 
bezeichnend,  mitgespielt  hat?  Volksetymologie  scheint  doch  auch 
Beßuheim  (Luc.  2,  4.  15),  Beplailiaim  (Joh.  7,  42)  mitzuspielen 
gen  Br|0^e€^,  wenn  auch  sonst  noch  h  zwischeii  Vokalen  bei 
fremden  Namen  erecheint  (Braune  Got.  Gr.  g  61,  Änra.  3).  Wegen 
der  späteren  Entii^'ickluug  des  ai  Wrede  Ostgothen  S.  165. 

Die  ÖM -Wurzel  findet  sich  auch  sonst  im  Germanischen 
und  zwar  mit  Schwund  des  u  vor  Konsonanz  (gegen  W.  Streit- 
berg Zur  Germanischen  Sprachgeschichte  S.  48  f.)  und  zwar  in 
zwei  Wörtern. 

1,  Zu  *«äM,  *«w  'kratzen,  schaben'  gehört  got.  nöta^  TTpupvrj 
*Schiffshinterteir,  dessen  nächster  Vem-andter  in  ahd.  nttot  *Nut, 
Fuge,  incastratura,  conjunctio  tabularum,  rima*,  Graff  2, 1)08,  vor- 
liegt.  Ich  bemerke,  daß  niemals  ein  hn-  im  Anlaut  überliefert 
ist  Übrigens  ist  die  Wurzel  *näH-nü  schon  in  sehr  alter  Zeit 
mehrfach  um  ein  k-  erweitert  gewesen. 

Got  noüi  (oder  nota?)  hängt  also  nicht  direkt  mit  ni.  näi'4 
zusammen  {gegen  v.  Grienberger  Untersuchungen  S.  167  f.,  der 
ein  Diminutivum  darin  sehen  möchte  —  mir  unglaublich),  sondern 
ist  mit  ihm  höchstens  wurzelverwandt.  Wie  der  SchiffshinterteU 
dazu  kommt,  noia  'Nut*  (s.  Kluge  s.  v.)  genannt  zu  werden,  darauf 
könnte  uns  die  ahft  Glosse  nuot  conjunctio  tabularnm  hinführen. 
Dort,  wo  die  Planken  des  Schiffes  zusammenlaufen,  da  wäre 
ncta^  was  also  vom  Vorder-  und  Hinterteil  gälte,  im  Gotischen 
aber  bloß  vom  letzteren  gesagt  wurde.  (Mit  vaÜTr|c,  }}4iHta  [Grimm 
Gr.  Neudr.  3,  4rif)j  hat  das  Wort  direkt  nichts  zu  tun;  wichtig 
ist  hier  die  Ablautstufe  *«««.) 

Aber  es  liegt  noch  eine  ganz  andere  Mugliclikeit  vor, 
die  vielleicht  auch  Wahrscheinlichkeit  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  darf.  Grimm  DG.  Neudr.  3,  S.  436  hat  zuerst  an 
Zusammenhang  mit  nati  *Netz*  gedacht.  Und  das  scheint  mir, 
wenn  man  an  aisi.  not  'Zugnetz'  (Noreen  Lautlehre  S.  70)  denkt, 
auf  einen  geflochtenen,  korbartigen  Verschlag,  ein  Verdeck  am 
Hinterteil  des  Schiffes  hinzudeuten.  Man  muß  sich  dabei  den 
anderen  Teil  des  Schiffes  ohne  Verdeck  denken.  Zu  dieser 
Deutung  würde   die    dritte   Möglichkeit  der  Deutung  von  ahd. 
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pflihia  Pflicht  (s.  oben  S.  101)  passen^  wenu  dieses  eben  mit 
lat  pleciere  zusaniraenhän^t.  Über  die  Wurzel  *ned  (Nebenform 
zu  nedh]  vgl.  Bnigmauu  Ausdrücke  der  Totalität  S,  ßO,  AVogen 
der  8tufe  0  vgl.  lat.  fiodm  *Kuoten',  Plur.  'Netz,  Fisehernetz*, 
was  gut  zu  aisl.  tuit  *Netz*  stimmt  und  deshalb  nicht  notwendiger- 
weise aus  *nozdo  erklart  und  mit  ahd.  nesHIa  nsv.'.  zusamraen- 
gebracht  werden  muß.  von  dem  es  auch  ßnigraann  a.  a.  0. 
Anm.  2  trennt.   Litoratur  bei  Uhlenbeck  s.  v.  na(L 

2.  Alu].  nuosL  Dieses  ist  heute  noch  (Nuosch^))  ein  scliiff- 
ähnlieher,  aus  einem  Holzstück  liergestellter  niederer,  d.  h. 
flacher  Htilztrog,  der  gai*  verschiedene  Verwendung,  namentlich 
in  der  Küche,  aber  auch  zum  Baden  der  ganz  kleinen  Kjuder, 
findet.  Er  ist  bei  uns  überall  vorhanden  und  ebenso  bei  den 
Südslaven.  Tgl.  mekie  schlechte,  aber  genügende  Zeichnung 
Wissonseh.  Mitth.  aus  Bosnien  und  den  Herzegowina  7,  257, 
Fig.  22»). 

Die  beiden  Wörter  Nuih  und  nuosk  zeigen  einen  «-Schwund 
nach  idg.  ä  vor  Konsonant,  was  für  die  Geschichte  der  Lang- 
diphthouge  von  Wichtigkeit  ist. 

Vgl.  weiter  bair,  nüden  'aushöhlen',  Niielei*  'Hobel', 
SchmeLler,  1,  1737,  Ünger-Khull  480;  nmt^  nueten  Schraeller 
1,  1775. 

Von  auswärtigen  Verwandten  nenne  ich  nur  K-vö|ia^  k-vuui, 
welche  ein  präfigiertes  k  unbekannter  Herkunft  zeigen. 

Neben  dieser  langdiphthongischen  Wurzel  hat  sich  früh 
eine  Wurzel  *Me«,  *noH  entwickelt,  worauf  schon  J.  Schmidt 
a.  a.  0.  S.  10  aufmerksam  wurde.  Sie  ist  nicht  nur  im  Ger- 
manischen *neumm  *H(m  *}wwum  {rahd.  vermengt  mit  *tmjan) 
belegt,  sondern  auch  (mit  anderem  Präfix)  in  x-^^o^c  xvouc  *Ab- 
schabsel*  und  ebenso  im  lat    twvacuh  *Seheniiesser'.    Hierher 


1)  MHteil.  der  Anthrop.  Ges  Wien  23  (1893)  S.  156  f.  habe  ich  erzählt, 
wie  in  einem  und  demselben  Bauerahaase  in  Aussee  einmal  Streil  war, 
ob  es  Uoseh  und  Üeschtl  (das  Diminutivum)  oder  Nuosch  und  Nüeschel 
hieße.    Vgl.  Ast  und  Nasl  und  ähnhche  Erscheinungen. 

2)  Zu  Wurzel  *nau-nü  'schaben'  würde  auch  lat.  nümen  passen,  wenn 
es  zuerst  ein  delubrum  bezeichnete;  vgl.  auch  an.  dss.  p*a  Ase'  und 
'Balken*  (s.  «.),  aksl.  baluvanü.  Auch  veüuj,  lal,  nuo  (vgl.  Curlius  Grdz.  *, 
S,  318)  können  hicher  gehören,  wenn  sie  die  schabende  Bewegung  der 
Hand  bedeuteten,  die  bei  dem  Südländer  die  Einladung  heranzukommen 
ausdrückte,  während  sie  bei  uns  ein  Zeichen  der  Abwehr  und  der  Ab- 
lehnung ist. 
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auch  die  Sippe  von  got.  naußs,  Not,  denn  es  ist  sehr  begreiflich, 
daß  diese  als  etwas  kratzendes,  abreibendes  benannt  wird  (s. 
AnnL  a  152). 

Daß  auch  im  Keltischen  die  Bedeutiing^on  'Schiff*  und 
*flaches  GefäÖ,  Back ti'og'  denselben  sprachlichen  Ausdruck  finden 
(Stokes  189),  stimmt  zu  den  anderen  Erfahrunfi^en. 

n)  'Wirken*  von  der  Weberei. 

52,  Der  volkstümliche  Ausdruck  wirken  wird  in  doppeltem 
Sinne  verwendet: 

1.  In  der  Bäckerei  bedeutet  wirken  das  lüieten  und 
Formen  des  Cfebäcks.  Wenn  der  Teig  gar  ist,  vnrd  er  auf  die 
'Wirktafel'  geworfen  und  dort  geknetet  und  geformt. 

2.  In  der  Textilindustrie  bedeutet  wirken  die  Herstellung 
eines  Gewebes  aus  einem  un- 
endlichen Faden,  also  eine 
Teclmik,diederdesStrickens 
des  nächsten  verwandt  ist.  Vgl. 
Karmarsch  Technol.  Wtb.  III, 
H.  427  s.  V.  'Strumpf Wirkerei' 
und  die  nebenstellende  Zeich- 
nung. Wirken  wird  aber  auch 
identisch  mit  *  woben'  ge- 
braucht, obwohl  hier  eine  ganz 

andere  Technik  vorliegt,  indem  beim  Weben  die  Ketten  und 
Einschlagfäden  sich  senkrecht  überschneiden  und  uiciit  ein 
Faden,  süiidern  deren  sehr  viele  vorhanden  sind. 

Die  erste  Bedeutung  kann  ich  nicht  als  alt  erweisen;  da- 
ngen seheinen  die  beiden  unter  2  vereinigten  schon  hohes 
Alter  zu  haben,  ja  es  scheint,  daß  die  Bedeutungen  *Werg^ 
wirken'  der  Weberei  die  ursprünglichen  Bedeutungen  von  Werk, 
wirken  bis  heute  erhalten  haben.  Kluge  s.v.  Werg  betont  die 
Identität  des  Worts  mit  Werk  und  nimmt  an,  daß  die  Be- 
deutang  'Werg*  sich  aus  der  von  *Werk'  entwickelt  liabe,  was 
ihm  aber  selbst  unklar  erscheint.  Ich  halte  diesen  Weg  für  ganz 
ungangbar,  denn  wie  soll  gerade  diese  konkrete  Bedeutung  aus 
der  abstrakten  entstanden  sein?  Das  umgekehrte  dürfte  dem 
wirklichen  Entwicklungsgänge  besser  eotsprechen.  Man  muß 
Ton  'Werg'  ausgehen,  dem  Rohstoffe,  von  dem  wirken  abgeleitet 
ist  Und  Werg  ist  zum  Sinne  von  *Werk*  gekommen,  weil  es 


Fig.  15. 
Gelockertes  Wirkwerk.   Zu  wirken. 
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selbst  dos  Resultat  der  Gewinnung  der  Pflanzenfaser  für  technische 
Verwendung  war.  Der  Ausdruck  der  Bäckerei,  wirken,  bedeutet 
entsprechend  das  Fertigmachen  doK  Teigs,  die  letzte  Stufe,  bevor  der 
Laib  in  den  Backofen  eingeschossen  wird,  ist  also  sekundärer  Art'). 

Ich  nehme  demnach  ein  *uer§om  fertige  Pflanzenfaser- 
masse. Werg*  an  und  daneben  ein  *uT§iö  *  weben*  und  dergl. 
'wirken'  im  allgemeinen. 

Es  ist  nicht  leicht  unsere  Wurzel  von  anderen  ähnlichen 
oder  einzelspriichlicli  ähnlich  gewordenen  z\x  trennen.  Mir  kommt 
es  vorläufig  nur  darauf  an,  die  sinnliche  Bedeutung  herauszu- 
finden. Daß  wir  wieder  verwandte  Wörter  der  Bedeutimg  *Rute, 
Geflecht*  usw.  finden,  nimmt  uns  nicht  mehr  Wunder,  wo  wir 
schon  mehrfach  solche  Beziehungen  konstatieren  konnten. 

Ai.  i>/jäna-  X.  'Umheguug,  unifnedetcr  Platz'  im  R.  V. 
auch  'Decke,  Gewand' (?),  tTajä-  Mask.  'Zaun'  setze  ich  wegen 
aps.  mrdana-  'Stadt*,  ab.  verezina,  mrezäna^  npers.  herzen  'Stadt- 
viertel, Quartier*  {Hora  Grdr.  d.  neupers.  Ktym.  S.  46)  hioher. 
Im  Iranischen  scheint  die  Wurzel  besonders  für  den  Feldbau 
gebraucht  worden  zu  sein,  vgl.  Hörn  a.  a.  0,  s.  v.  herz^  berziden. 
Aus  dem  Altirischen  scheint  mir  fniig  *Wand\  also  die  geflochtene 
bedeutend,  hierher  zu  gehören  (Stokes  S.  287),  identisch  mit  ai. 
vrajä-  'Zaun*.  Griech,  ^fjToc  Teppich,  Decke'  ist  wegen  B.  9,  661, 
Kibed  T6  FprjYÖc  t€  hierher  zu  stellen  und  nicht  zu  ptCu*  'färben* 
(=  ai.  raj  'färben'),  vgl  L.  Mejer  Handbuch  4,  467.  Griech.  fbnxoc 
scheint  nichts  anders  als  'Gewebo*  zu  bedeuten,  und  dazu  stimmt 
auch,  daß  püuS  (fnu"f-)  eine  Sptnnenart  bezeichnete.  Aus  dem 
Lateinischen  könnte  verwandt  sein  vergo  *biege^  wende*,  was 
aber  meist  zu  f)€|nßu>  (L.  Meyer  4,  492)  gestellt  wird.  Dagegen 
würde  zu  den  obigen  AVörtem  des  Indischen  und  Iranischen 
gut  lat  virga  'Rute'  passen,  das  auch  von  den  Faden  oder  Streifen 
des  Gewebes  gebraucht  wurde:  purpureis  Ungat  sua  corpora 
virgis  Üv.  a.  am.  3,  269.  Virgatae  vestm  nannte  man  Zeuge  mit 
Uingsstreifen,  Bl timner  1,  152. 

Im  Gennanischen  haben  wir  das  schwache  Zeitwort  ^uurk- 
jaiu  das  sicli  aber  durch  sein  bekanntes,  sehr  altertümliches 
Präteritum  auszeichnet,  was  woh!  nicht  ohne  Zusammenhang 
mit  der  Bedeutung  dieses   alten  Kulturworts   sein  wird.    Auf 

1)  Für  'kneten*  hatte  das  Germanische  zwei  Wurzeln,  die  in  got. 
dtigan  und  deutsch  machen  vorliegen.  Beachte  Schweiz.  Wurk  'Druck 
am  Teige*  Stalder  11,  4Ga 
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germanischem  Boden  wird  das  Wort  so  ziemlich  von  jeder  Gattung 
Tätigkeit  gebrauclit  Oraff  1,  967,  Mhd.  Wtb.  3,  591,  Schulze  Got. 
Glossai-  418,  0.  Schade  2,  1168. 

Besonders  interessant  0.  Schade  2,  1122  s.  v.  werah. 

Unsere  Mundarten  im  Süden  kennen  alle  wirken  im 
Sinne  von  'weben',  vgl.  Schmeller  2,  987^  Schöpf  817,  Lexer  260, 
Ndd.  trerken  'sticken,  weben'  Schiller-Lübben  T\  684. 

Wenn  Klngo  *  s.  v,  wirken  sagt^  daß  die  Bedeutung 
"nähend,  stickend,  webend,  verfertigen'  sich  erst  in  mhd.  Zeit 
entwickelte,  so  ist  das  sehr  unwahrscheinlich.  Das  Wort  mag 
von  altersher  im  Hause  beim  Weibe  gelebt  haben,  ohne  daß 
es  in  die  Literatur  eindrang.  Und  völlig  unerklärlich  wäre  die 
Entstehung  von  utrah  *stuppa,  materia*,  äuiärcki,  auurchi  Stein- 
merer  Abd.  Gl.  I,  f>91,  18;  660,  5:-^ :  11,  510,  46. 

Dali  Athene  als  'EpT«vri  die  Beschützerin  vomebniiicli  des 
Spinnens   und  Webens   ist   (BlümiU'r  1,  08),    darf   auch   nicht 

^ vergessen  werden.  Pauly-Wissowa  II,  2,  1944.   Stiidju'czka  Beitr, 
z.  Gesch.  der  dtgriech.  Tracht  S.  43  f. 
Wegen  wirken  und  web e n  vgl.  Faust  I : 
Erdgeist:  So  schaff'  ich  am  sausenden  Webstuhl  der  Zeit 
Und  wirke  der  Gottheit  lebendiges  Kleid. 
Wegen  flechten  und  weben  Schiller,  Würde  der  Frauen: 
^r  Ehret  die  Frauen!  Sie  flechten  nnd  weben 

^B  Himmlische  Rosen  ins  irdische  Leben. 

Die  Weber  G.  Hauptmanns  betreiben  auch  gelegentlich 
Korbflechterei.    (Über  aksl.  -vristi  später.  K.  N.) 

o)  Griech.  ttouuj  vom  Scheiterhaufen  und  Blockbau. 

53.  K,  Bnign]ann  hat  hier  den  rechten  Weg  gewiesen,  vgl, 
Berichte  über  die  YerhandL  d.  k.  sächs.  Oes.  d.  Wissensch.  41.  Bd. 
(1889)  S.:^6ff. 

Brugmann  hat  an  ai,  cinöli  angeknüpft  inid  namentlich 
darauf  Wert  gelegt,  daß  dieses  vom  'Aufschichten,  Aufbauen 
des  Brennholzes,  auf  dem  das  heilige  Feuer  entziindet  wird,' 
gebraucht  wird.  Konstatieren  wir,  daß  es  sich  um  einen  Aus- 
druck des  Kults  handelt,  der  dio  Möglichkeit  hohes  Alters  in 
sich  birgt.  Vgl  Graßmann  Wtb.  z.  R.  Y.  444,  P.  Wtb.  2,  997  f., 
Uhleubeck  Et.  Wtb.  der  alHnd.  Sprache  S.  91. 

Wie  uns  lat.  rogus  'Scheiterhaufen',  das  klar  zu  regere^  rix 
gehört,  darauf  führte,  in  regere  einen  Ausdruck  des  Bauhand- 
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Werks  zu  suchen,  so  führt  uns  auch  die  Bedeutung  *macht  einen 
Scheiterliaufen*  auf  eine  derartige  Grundbedeutung  von  cinMi. 
Wenn  der  Scheiterhaufen  der  Urzeit  so  gemacht  wui'de,  wie  er 
uns  bekannt  ist,  dann  ist  das  *' konstruierende  Schaffen'',  wie 
Brugmann  sagf^  die  Grundbedeutung  von  cindti  und  ttoiF^lu,  ge- 
nauer zu  definieren,  es  ist  die  Herstellung  des  Scheiterhaufens 
und  die  des  Blockhauses.  Vgl.  oben  S.  145  über  rö^us  und 
m  16,  177,  Fig.  21, 

Soviel  ich  sehen  kann,  ist  der  Blockbau  die  einzige  Bauart, 
die,  mit  Ausnahme  des  inneren  hohlen  Raumes,  einem  'Holz- 
stoße' entspricht  Namentlich  dann,  wenn  der  Scheiterhaufen 
etwas  zu  tragen  hat  ^ine  Leiche,  ein  Opfertier,  kann  ich  mir 
ihn  nicht  anders  vorstellen,  weil  er  nur  so  die  notige  Tragkraft 
besitzt  Es  stimmt  dann  sehr  schön,  wenn  iroieiv  sowohl  von  der 
irupd  gesagt  wird  i),  als  vom  biD^ia.  das  nach  Ausweis  von 
Zimmer,  Zimmern  auch  auf  einen  Holzbau  und  zwar  speziell 
auf  den  Blockbau  hinweist  Wenn  weiter  b6\io\  ttXivöou  'Reiben' 
oder  'Lagen  von  Ziegeln*  gesagt  werden  kann,  dann  ergibt  sich 
die  weitere  Möglichkeit,  die  ursprünglichste  Bedeutung  von 
b4;juj,  böpoc  im  Aufbauen  des  Scheiterhaufens  zu  suchen  und 
von  liier  aus  erst  die  Üliertragung  auf  den  Blockbau  ausgehen 
zu  lassen. 

Im  Nps.  hat  diden  die  Bedeutung  'sammeln'  erlangt,  Hom 
Grdr.  d.  neupers.  Et  S.  101.  Und  dazu  stellen  sich  auch  die 
slavischen  Sprachen,  Ich  wenigstens  sehe  nicht  den  geringsten 
Grund,  Brugmanns  Annahme,  daß  aksl.  dinü  ^Ordnung,  Reihe, 
Rang",  cinüi  'machon'  hierhergohoren,  anzuzweifeln,  wie  esUhlen- 
beck  a.  a.  0.  tut.  Der  Schwund  des  u  ist  unerklärt,  aber  nicht 
alleinstehend,  denn  er  findet  sich  in  iiti  ebenso.  Vgl.  Hitt  Ablaut 
§  779,  Vondräk  Aksl.  Gr.  40,  54.  Der  «-Schwund  muß  hier  ebenso 
lautgesetÄlich  sein  wie  der  i-Schwund  in  lat  sütum  gegen  ai. 
Sifütd,  So  auch  Sommer  Handbuch  S.  225.  An  eine  langdiph- 
thougi sehe  Wurzel  müssen  wir  schon  wegen  ai.  A-d^s  *Leib,  Körper' 
denken. 

p)  Idg,  *3(esfö  'ich  flechte'  ('ich  decke'?). 

54.  Die  Sippe  ist  bekannt  (Brugmann  Grdr.  1',  571). 

Allgemeinen  Sinn  haben:  crtfu)  'ich  decke*;  lat  tego; 
ai.  sihdgayati  'verbii-gt,  verhüUf . 


I 
I 


1)  TToiqcav  m>pr|v  IL  23,  lO-i. 
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Vom  Bau  gebraucht:  CTe-foc  li^oc  'Dach';  air.  ieg,  tech 
'Haus*;  mslßalc,  ainl.  dah  *Dach';  Ot  st4gas  'Dach'.  Mit  der  Stufe 
*sleg  czechisch  stehovatL  presMhomti,  presfiMi  'übersiedeln*. 

Von  der  Kleidung  (Weberei)  gebraucht:  lat  toga;  ai. 
8thagikä  'Verband  am  Finger  oder  penis'.  Besonders  imSlavischen 
entwickelt  Miklosich  Et.  Wtb.  sv.  steg-  und  stegü.  VgL  aksL  ostegit 
'vestis',  stegu  *Fahne\  nsl.  stogla  *RiGmen\  bulg,  zaskgtui  'schnüren', 
czech.  pt-isiehnottfi  'anheften',  riiss,  ostegnü  'Unterhosen*,  zastego- 
Unica  'Art  Strick'. 

Nach  diesen  Tatsachen  muß  man  m.  E.  von  der  Bedeutung 
"flechten,  weben'  ausgehen,  und  von  diesen  zu  'Dach,  Haus,  ver- 
bergen' gelangen,  nicht  umgekehrt,  wie  man  gewöhnlich  tut  Die 
Bedeutungsübergänge  sind  schon  mehrfach  konstatiert  worden. 
Auiftdlend  ist  bloß,  daß  hier  unter  den  Bauausdrücken  auch  das 
Dach  ei-scheint.  Aber  es  erzählen  auch  die  Keliefs  der  Säulen 
fies  Trajan  und  ^Marcus  von  geflochtenen  Dachero,  die  dieselbe 
Technik  wie  die  Wände  der  Barbaren hütten  zeigen.  Das  heutige 
volkstümliche  Haus  kennt  solche  Dächer  uicht  mehr,  und  ich 
weiß  nichts  näheres  darüber  anzugeben,  wie  wir  sie  uns  im 
Detail  vorzustellen  haben. 

Lat  nrbs  zu  aksl.  vrüha  'salix'. 

55.  VgL mrba$*RiitG\  cirhaias '8tricknader,  wVfiJwis 'Schlinge'. 
Der  Bedeutnngsübergang  von  'Rute'  zu  'Stadt'  ist  nicht  merk- 
würdiger als  der  von  Zaun  zu  engl  town,  und  ihn  hat  die  Ge- 
schichte der  Sache  gemacht  Der  von  einem  geflochtenen  Zaun 
umfriedete,  verteidigungsfähige  Raum,  wo  in  schweren  Zeiten 
alles  Wertvolle  zusammengetragen  und  gebracht  wurde,  ist  der 
Ausgang  der  Entwickhing,  die  mit  der  Stadt  endet 

Neben  der  hier  vorliegenden  Wuraol  *tierbh  (vgl.  auch  pacpn 
'Naht',  fiacpic  'Nadel',  pacpeuc  'Näher',  Leo  Meyer  llandbuch  4, 45 G) 
gibt  es  eine  Wurzel  *uei'p  derselben  Bedeutung :  lit.  v€rpi\  verpti 
'spinnen',  varpsti  'Spindel',  mrpalas  'Gespinst,  Garn',  lett.  r^rpL 

Hierher  die  kulturell  sehr  bedeutsame  Sippe  von  d.  Warf. 
Altfries,  warf,  werf  bedeutet  'Auf^vurf^  Erhöhimg,  Haus*,  v.  Richt- 
hofen  Altfries.  Wtb.  Sp,  1126.  Beachte  besonders  Th.  Siebs  bei 
Heck  Die  altfries.  Gerichtsverfassung  S.  423  ff. 

q)  Griech.  ^pKOC,  lat  sarcina^  aksl  sraka  'vestis'. 
5Ü.  Zu  IpKOC  stellt  sich  lat  mrculm  (worauf  mich  H,  Scbenkl 
aufmerksam  machte),  was  einen  Schloß  auf  die  Art  dos  IpKOc 
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ennöglicht,  dessen  geflochtene  Ai*t  übrigens  durch  die  Neben- 
bedeutung von  ^pKOC  *Netz^  Gani'  klar  wird.  Weiter  stelle  ich 
lat.  sarcina  'Bündel,  Gepäck'  hieher. 

Es  schließt  sich  der  Begriff  nähen  an,  lat.  samo 'flicken, 
ausbessern',  saritw  Tlicksclineider'.   Blümner  Technologie  1,  203. 

Aber  satiof  kann  auch  den  bezeichnen,  der  die  Hauser- 
wände ausbessert,  und  das  füfirt  auf  den  Gedanken,  daß  sarcio 
von  der  Tätigkeit  der  Herstellung  der  geflochtenen  Wand  auch 
gesagt  wurde.  Ich  finde  den  letzten  Nachklang  dieser  Verwendung 
in  dem  formehiaften  sartus  tcctini^  das  unsere  Wörterbücher 
ganz  gewunden  übersetzen,  Aedem  sartam  krtam  tradere  hat 
m.  E.  bedeutet,  ein  Haus  geflochten  (Wand)  und  bedeckt  (Dach) 
also  fix  und  fertig  übergeben.  Aus  solchen  Phrasen  der  Hand- 
werkersprache mag  die  stehende  Redensart  —  ut  aimit  *wie 
man  sagt*  wird  von  Cicero  gelegenthch  beigefügt  —  ent- 
standen sein.  ^) 

Gewöhnlich  schließt  man  an  ?pKoc  ÖpKoc  an.  Der  Begriff 
'binden'  müßte  den  Übergang  gebildet  haben.  Anders  Sehrader 
RK  8.  166.  Aber  von  öpxoc  kann  man  6pKC(vr|  (epKdvri  Cr.  Clever* 
S.  39 f.)  'Einzäunung*  nicht  trennen.  Und  dieses  klingt  wieder 
stark  an  TToXtopKttiv  *eine  Stadt  belagern'  an,  welch  letzteres 
aber  wegen  kypr.  Kat-eFopKUJv  'sie  belagerten*  (CoUitz  1,  29) 
abgetrennt  werden  muß.  Vgl.  Leo  Mejcr  Handbuch  1,  568. 

Weiter  gehört  aksl.  sraka  Vestis,  tnnica'  hieher,  Brng- 
mann  1«,  583.  Miklosiscli  Et.  Wtb.  s,  v.  sorka  B.  ^16,  Auch  in 
diesem  Falle  ist  also  die  Wurzel  sowohl  im  Sinne  von  Flechten 
der  Wand  als  im  Sinne  von  Weben  des  Gewands  zu  finden. 

Noreen  Lautlehre  8.  87  verbindet  aisl.  serkr  *Herad'  mit 
ahd.  sartih^  sark  'Sarg,  Behälter*,  was   an   und  für  sich   nicht 


1)  A.  Otto  Sprichwörter  and  sprichwörtliche  Redensarten  der  Römer 
LeipzifT  J890  s.  v.  saHtis  sagt  "gebraucht  von  Baulichkeiten,  die  von  den 
Zensoren  in  guten  Zustand  gebracht  sind  (aasgre bessert  und  gedeckt).** 
Aber  'aasgebessert  und  gedeckt'  setzt  zwei  ganz  ungleiche  Teile  zusammen. 
Das  Attsbessem  muß  sich  auf  das  ganze  Haus,  auch  aar  das  Dach,  be^ 
ziehen,  aartua  kann  also  nur  von  dem  gelten,  was  übrig  lileibt,  wenn  man 
das  Dach  wegnimmt,  das  ist  die  Wand  oder  die  Wände.  Ein  Haus  also 
wieder  sartam  lectam  machen  heißt  es  in  seinem  urspriingUchcn  Zustand 
wieder  herstellen,  wie  es  der  Baumeister  übergab,  geflochten  wnd  bedacht. 
—  Der  Collis  viminaüs  scheint  wohl,  wie  Schenkl  gesprächsweise  meinte, 
der  Ort  der  Flechlwerkahäuser  gewesen  zu  sein,  als  sonst  schon  bessere 
Gebäude  im  Gebrauche  waren. 
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uamüglich  ist,  denn  Särge  sind  auch  aus  Geflecht  hergestellt 
[worden.  Nach  alter  Annahme  ist  das  Wort  von  den  Slaren 
EU  den  Germanen  gelaugt. 

Lat  sarctdum  'ein-  oder  zweizinkige  Hacke'  schehit  mir 
zuerst  einen  ein  zinkigen  Karst  bedeutet  zu  haben  (sarculis 
arant  PI.)  und  damit  durch  die  Bedeutung  'Nadel*  an  sarcire 
anzuknüpfen. 

r)  Benennungen  des  Balkens. 
Lat.  decet^  griech.  öokoc  'Balken'. 

57.  Ich  erinnere  daran,  daß  die  Ausdrücke  Fach,  fügen, 
die  teilweise  auf  ethischem  Gebiete  verwendet  werden^  dem 
Fach werksh aus  entstammen.  Das  gotische  fagrs^  die  Eigenschaft 
des  zum  Einfügen  zuhehauenen  Balkens  bedeutend,  erlangte  den 
Sinn  von  'passend,  geeignet*.  \Yeiter  fanden  wir,  daß  Hecht  usw. 
Tonfi  Bau  stamme.  Und  sei  karni  auch  lat.  decet  mit  boxöc 
verwandt  sein.  BHimncr  Technologie  1,  H03  meinte  öokoc  sei 
behauoner  Pfahl  überhaupt.  In  der  Wurzel  ^dek  läge  also 
'der  Sinn  'behauen'  ursprünglich  vor.  Ganz  gut  reiht  sich 
dann  dem  decet  lautlich  und  begrifflich  dignus  an.  Brugmami, 
Grdr.  1«,  122,  EF.  11,  HO. 

Die  Wurzel  hat  aber  noch  ganz  bedeutende  Bedeutöngs- 
entwickelungen  erlebt.  Ai.  däi^^as  'Verehrung*,  lat  decus  (Uhlen- 
'beck  Et  Wtb.  s.  v.  daf;astßU).  aksl.  äesüi^  dositi  'finden*  (iliklosich 
S.  V.  desinü),   griech.  ötKo^iai  (Prellwitz  70)  usw.    Es   ist   nicht 

I leicht,  die  FiHatiou  dieser  Bedeutmigen  zu  erkennen.  Was  ist 
der  Grundgedanke  von  boKti  juoiV 
! 


ver 
Hein 
Hder 
Vdan 

I 

I 
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Aisl.  dss  'Balken',  qss  'Ase'. 

58.  Wulfila  übersetzt  boKoc  mit  am.  Im  Altnordischen 
entspricht  dss,  pas^  das  sowohl  'Balken*,  als  auch  'Ase,  heid- 
lüscher  Gott'  bedeutet  (Xoreen  AisL  u.  anorw.  Gramm.-  g  330,  1), 
*Atisaz,  *atisii2  wären  die  Grundformen.  Hat  man  sich  die  Sache 
80  ZU  deuten,  daß  zuei-st  Balken,  Strünke  göttlic!i  verehrt  wurden 
(vgl.  IF.  ]*>,  ir>2ff  und  unten  Xachti'ag),  oder  daß  Bilder  der 
Götter  schlecht  behauene  Balken,  Hoava,  waren?  Müllenhoff 
DAk.  4,  221.  An.  dsgardr  bedeutet  an  und  für  sich  nur  'ßalken- 
zaun,  -hof  wie  mndahifs  'Rutenhaus'. 

M.  Murko  macht  mich  aufmerksam,  daß  aksl.  balüvanü^ 
Jlikiosich   Et  Wtb.  S.  7,  in  diesen  Zusaramenhaug  gebort    Es 
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bedeuten  nsl.  bolvan  *i(loliim*,  serb.  balvan  *Balken\  poln.  haitcan 
•große  Masse^  Götze',  lit  halvönas  'Götze'  usw.  Liegt  Zusaramen-  ■ 
]\mi^  mit  got.  baltcawesei  KaKia  vor?  Und  weiterer  mit  aisi.  bolr 
'Rumpf?  Noreen  Lautlehre  tS.  157, 


s)  Lat  dam  vom  Höhlen  haus. 

59.  Vaniczek  1093  {dam),  489  (pälam)  —  Uiilenbeck  Et. 
Wtb.  (l  altind.  Sprache  s,  v.  ^Mä  =-  Kluge  s.  v.  Höhle  usw. 

Die  Sippen  von  lat  cella^  d.  Halle,  weisen  durch  ihren 
Zusammenhang  mit  hohl,  Höhle^  Hölle,  lat.  celare.  hehlen  auf 
einen  der  iiltesteu  Typen  menschlicher  Wohnstätten,  die  Wohnung 
in  natürlichen  oder  künstlich  enveiterten  Holilräumen  von  Bergen. 
Vgl  Ztsch.  fiLT  üsterr.  Gjmn.  190:i,  S.  392. 

Und  die  Bedeutung  von  celare  führt  auch  zu  einer  pas- 
senden Etymologie  von  dam.  Meine  Deutung  von  ev-öov, 
eigentlich  =^  *im  Hause*,  die  auch  Anderen  genügte  (vgl.  Brug- 
mann  Griech.  Graram,^,  S.  229),  legt  es  nahe,  dam  ebenso  im 
Sinne  von  *im  Hause*  auf  das  Höhlenhaus  zu  beziehen,  wie 
Ivbov  vom  gezimmerten  Hause  «Tomeint  wtir. 

Über  die  Bildung  von  dam  möchte  ich  keine  Meinung 
abgeben.  Wir  finden  pahyn  und  coram  daneben.  Aber  den 
Akkusativ  von  ä-Stänimen  möchte  icli  in  diesen  Bildungen 
nicht  sehen. 

Wenn  man  mir  in  bezug  auf  dam  zustimmt,  wird  man 
fragen:  Was  ist  dann  aber  pahm?  Die  Lösung  liegt  nahe: 
palam  gehört  zu  palma  'flache  Hand',  iraXctjuri  usw.  {Noreen 
Laut!.  S.  198,  Kluge  s.  v.  fühlen,  Stokes  S.  240  usw.),  pöla 
'Schaufel,  Baekofenschaufer.  Ich  denke  also^  paktm  heißt  einfach 
'auf  der  Hand'. 

Höhlen  -werden  noch  heute  in  Bosnien  und  der  Herzego- 
wina bewohnt.  Vgl,  Wissensch.  Mitt  aus  Bosnien  und  Herze- 
gowina 7,  276,  Fig.  69.  Die  Öffnungen  sind  mit  einer  Wand 
oder  mit  einer  Hürde  gesehützt.  In  manchen  Hi'dilen  stehen 
kleine  Häuser.  Über  Hölilenwohnungen  vgl.  aucii  M..  Heyne 
Halle  Heorot  S.  57. 

Ich  weiß,  man  kann  die  Richtigkeit  meines  obigen  Schlusses 
bezweifeln  und  kann  sagen,  die  Begriffe  von  HaUe^  cdla,  cdare^ 
dam  usw.  gehen  alle  auf  den  Begriff  'verbergen,  bergen'  zurück. 
Aber  hat  der  Mensch,  der  den  Begriff  'verbergen*  hatte,  nicht 
schon   ein   Haus,  M'enigstens   eine  Höhlenwohnung  besessen? 


I 


I 


< 


Wörter  und  Sachen.  II. 


161 


Und  ist  es  dann  nicht  wahrscheinlicher,  das  Abstrakte  aus  dem 
Sinnlichen  hervorgehen  zu  lassen?  Mau  kann  darauf  weiter 
erwidera,  daß  auch  der  Hund,  der  sich  ir^eudwo  einen  Von-at 
versteckt,  etwas  ähnliches  wie  den  Begriff  'vei*stecken'  haben 
muß.  Aber  auch  der  wilde  Hund,  von  dem  diese  Gewohnheit 
stammt,  hat  gewiß  sein  eigenes  Versteck,  seinen  Sehlupfwinkel 
gehabt,  und  *kd  wäre  nach  meiner  Meinung  oben  die  Bezeichnung 
I  des  ursprünglichsten  menschlichen  Schlupfwinkels  gewesen. 

ft)  Lat.  queo  und  nequeo. 
p  60.  Osthoff  IP.  6,  20  ff.  —  Vaniczek  160, 
Ostholfs  Versuch,  dem  merkirt^iirdigen  Wortpaar  beizu- 
kommeu,  hat  Zustimnumg  gefiuiden,  aber  ich  kann  mich  nicht 
anschUeßen.  Ich  glaube  mit  vielen  Anderen,  daß  quit  dem  ai. 
Myaii  *er  schwillt  an'  völlig  gleich  ist,  nur  daß  eben  das  laut- 
gesetzliche *qu€t  aus  *kuSieti  nach  *eiti,  *it  zu  *quU  wurde. 
Übrigens  kann  auch  eine  imthematische  Form  *kueUi  vorliegen, 
denn  ein  itd  ist  zu  belegen,  vgl.  ai.  stiMSvi  RV.  und  Whitney 
Wurzeln  usw.  S.  175  f. 

Weini  man  die  Bedeutungen  der  hiehergehörigen  Wörter 
ansieht,  so  geht  daraus  für  mich  wenigstens  hervor,  daß  der 
Begriff  des  AnschweUens  der  ursprimglich.ste  ist,  nicht  der  von 
irgendeiner  31acht  Vgl.  Kuiuu  'bin  schwanger*,  lat.  incimis 
'trächtig'  usw.  Mir  will  also  scheinen,  daß  *kuiieii  'er  schwillt 
an*  zuei-st  vom  membrum  virile  gesagt  wurde,  und  daß  von  hier 
aas  der  Sinn  von  'Yermögeu,  Imstandesein'  usw.  ausging,  Die 
Zeugimgsfähigkeit  des  Mannes  hatte  schon  wegen  des  erwünschten 
Kjndei-segens  hohe  Bedeutung.  Vgl.  Schrader  R.  L.  s.  v.  Kinder- 
reichtum. Ähnlich  verhiilt  es  sich  mit  ai.  kiknMi  zu  Hengst, 
Dhd.  Gemacht  'genitalia  viri*  Schmeller  1,  1564,  Ciraff  2,  615, 
Mhd.  Wtb.  1,  9^  zu  germ.  magan  Vermögeu'. 

u)  G riech.  X\hiir\  'Gewand*. 

Gl.  Vgl.  IF.  IG,  IDO,  Schrader  R.  L.  431.  Wenn  man  von 
lat.  liher  ganz  absieht,  bleibt  che  Gruppe  X^ttuj  'abschälen^  ab- 
schaben', XtTTOc  'Rinde',  Xemc  'Nußschale,  Fischschuppe*  usw., 
XoTTOc  'Schale,  Rinde,  Haut",  Leo  Meyer  Handbuch  4,  525 — 530. 
Das  genügt,  um  XuLnir)  als  'Gewantl  aus  Rinde*  zu  erklären, 
wozu  Bliunner  Technologie  1,  180.  300  zu  vergleichen  ist  Hier- 
her lit.  löpüs  'Flick,  Lappen',  Miklosich  s.  v.  hipütii. 

I&dogermniuBohe  ForBchangen  XVII  1 1 
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Wieder  fällt  die  Dehjistufe  bei  dem  abgeleiteten  Begriffe 
auf:  Xujjrri  'das  aus  Xoiroc  Gemachte". 

Einen  Rock  aus  Rindo  bildet  Schurz  Völkerkunde  Leipzig 
1893  S,  41  ab.  Geeignete  Rinde  (von  Ficusarten)  sei  in  allen 
Erdteilen  vorhanden. 

Wenn  diese  Erklärung  von  Xüjmi  richtig  ist,  dann  bedeutete 
OS  ursprünglich  wohl  ein  sehr  einfaches  Kleidungsstück,  einen 
Überwurf  über  die  Schultern  (Od.  23,  224  :  öitttuxov  duq)*  ujjLioiav 
4'xouc'  euepTta  Xdinr|v  .  .  .  sc.  Athene)  oder  einen  Schurz  (Stud- 
niczka  Beitr.  z,  Gesch.  d.  altgrieeh.  Tracht  S.  31,  74  f. 

XLÜTTri  stimmt  Laut  für  Laut  mit  got  hfa^  das  man  nach 
an.  I6fe,  Idfi  mit  'flache  Hand'  übersetzt  Die  Grundbedeutung 
ist  'flach*,  wie  aisl.  Mfe,  Mfe  'Dresclitenne*  (Noreen  T^'iutlehre 
8,  41,  Aisl.  Gr.*  S,  49)  zu  zeigen  scheint.  Lett.  lehpa  bedeutet 
'Pfote,  Huflattichj  Seerose',  weißriLss.  laptt  *Hand*.  iliklosich 
Et.  Wtb.  S.  160.  Die  verscliiedenen  Bedeutungen  ließen  sich  am 
leichtesten  aus  der  (Gestalt  des  flachen  Schubes  herleiteu. 

V)  Lat.  diffitus^  griech.  botKTuXoc 

62.  Die  Wurzel  *deik  (Fick  1*,  65)  bedeutet  ein  'Zeigen, 
Weisen*,  kurz  die  Geste^  bei  der  der  ausgestreckte  Zeigefinger  die 
Hauptrolle  spielt  Das  allein  genügt  um  zu  vermuten^  daß  digitus 
ti'otz  seines  ff  zu  dieser  Wurzel  gehört  Stolz  Histor.  Gr.  1^  101. 
Weiter  hat  mau  m.  E,  mit  Recht  Finger  zu  fangen,  Hand  zu 
got  hhtfian  'fangen'  gestellt,  Fänge  (oder  Klauen)  heii]eu  auch 
die  Füße  der  Raubvögel.  Fange  werden  aber  auch  die  gi'oßen 
Zähne  des  Baren,  AVildschweius,  Wolfs,  Hiuids,  Dachses  und 
Fuchses  genannt  Diese  Zusammenhange  der  Bezeichnuugeu 
lassen  es  als  Möglichkeit  erscheinen,  daß  ödKiuKoc  zu  öotKVLu  ge- 
bort also  'Beißer,  Fasser*  heißt ').  Zu  bciKviu  gehört  wieder  Zunge, 
Zupitza  Gutturale  192,  und  auch  diese  wird  oft  als  'beißende* 
empfunden^  wie  unser  handwerksmäßiges  'Beißzange*  zeigt 

w)  Lat  tignum.  lignum. 

63.  Lat  tignnm  'Bauholz*  gehört  zu  lexvn.  Brugmann 
Grdr.  1',  122,  was  mir  aucli  sachlich  sehr  begreiflich  ist  denn  die 
erste  xcxvri  war  tlie  des  Zimmermanns,  von  dem  auch  Troitiu 
stammt  Anders  Osthoff  IF.  8,  30').  Das  Reimwort  lignum  halte 

1)  [Und  tanagr.  boKKO^ioc?  S.  IF.  11,  284  ff.  —  K.  B.] 

2)  Ich  komme  auf  die  ganze  Frage  bald  eingehend  zurück.  Daß 
T^Xvn  für  ♦r^Eva  steht  (vgl.  OalhoEf  a,  a.  0.  S.  29),  glaube  ich  durchaus  nicht. 


Wörter  und  Sachen.  II. 


163 


auch  ich  —  gegen  Osthnff  —  für  das  'Leseholz*  (Ztisanimeu- 
hang  mit  l$ger$  nimmt  anch  Bru^üinn  a.  a,  0.  an),  das  als  Brenn- 
holz in  tler  Wirtschaft  ©ine  so  bedeutsame  Rolle  spielt,  daß  ein 
selbständiges  Wort  gar  wohl  be^eiflich  ist.  Die  Möglichkeit 
des  Zusammenhangs  mit  Xiyvuc  *Raneh,  Qualm*  muß  man  «les- 
halb gar  oicht  in  Abrede  stellen,  denn  i  findet  sich  für  c,  vgl. 
G.  Meyer  Gr.  Or.»  S,  108,  Hirt  Ablaut  §  28.  Sachlich  ist  der 
Zusammenhang  ganz  unanfechtbar,  denn  das  Leseholz  ist  das 
Brennholz  Kai'  ^Eoxnv. 

i)  Die  Wurzel  {s)jjän,  (s)pän  'flechten,  spinnen,  weben*. 

64.  Flechten:  Griech.  ttüvoc  'Fackel»  L.  Meyer  Hand- 
buch 2^  573.  Die  Fackel  ist  uicbtij  anders  als  ein  —  etwa  noch 
mit  Pech  oder  ähnlichem  geti'änktes  —  Bündel  Ruten.  Die 
Ruten  sind  später  durch  Stiicke  ei*setzt  worden  und  nach  und 
nach  hat  das  Bindemittel  das  Übergewicht  erlangt,  wie  man  es 
an  dem  letzten  Sprossen  der  Fackel^  unserer  Kerze,  sehen  kann. 

Antike  Fackeln  bei  Darerabcrg-Saglio  s.  v.  Fax. 

L.  Meyer  fragt,  ob  etwa  got.  fön  hierherzustellen  sei.  Ich  glaube^ 
es  spricht  vieles  dafür,  ilenu  der  Zusammenhang  mit  rnjp  usw. 
gründet  sich  bloß  auf  den  Anlaut  J.  Schmidt  hat  Zusammen- 
hang vun  TTCtvoc  mit  got.  fön  abgelehnt  (Ztschr.  26,  ib),  aber 
wie  mich  dünkt,  mit  unzuhinglichen  Gründen:  ttuvöc  kann  seine 
dorische  Fonu  als  entlehntes  Kaltwort  auch  bei  anderen  Völker- 
schaften bewahrt  haben,  und  die  Betleutungsdiffereiizen  sind 
nicht  unüberwindlich,  denn  wenn  auch  ttuvöc  nur  'Ruteubüiuler 
bedeutete,  so  macht  die  Verwendung  als  Fackel  den  etymo- 
logisch fehlenden  Xebensinn  'Feuer'  schon  selbst  dazu.  Freuß. 
panno  'Feuer',  panustaclan  'Vuerysen*. 

Weben:  mysfr\  'der  auf  die  Spule  gewickelte  Faden  des 
Einschlags*.  Lat.  pänm  dass. 

Lat.  pannm  'Stückchen  Tuch,  Luppen* . 

Wrthl  hif^rher  auch  got.  fmuiy  f»dKOc,  couböpiov.  Vgl,  Uhlen- 
beck  Et.  Wtb.  d.  got.  Spr.  s.  v.,  Kluge  s.  v.  Fahne, 

Wir  haben  eine  ganz  ähnliehe  e- Wurzel  desselben  Sinnes, 

Wurzel  *{si)pen,  *{s)pmi  'flechten,  spinnen,  weben*. 

65.  Die  Sippe  ist  bekannt:  Tit.  phiu  pinti  'flechten*,  aksl. 
^ii,  Ikliklosich  Et,  Wtb,  237.  Die  slavischen  Sprachen  zeigen  in 
den  h i erb erge hörigen  Wörtern  die  Bedeutungen  'spannen,  heften, 
Strick,  Kleid,  Vorhang*  usw. 
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V^l.  spinnen  imd  seine  Yerwandtschaft  Kluge  s.v. 

Das  Spinnen  (eventuell  Weben,  Nähen  u.  dgl.)  ist  fast  die 
einzige  Arbeit,  die  im  Hause  selbst  vollzogen  wird,  was  auch 
heute  noch  vom  Leben  im  ßaueralmuöe  gilt.  So  liegt  die  Mög- 
lichkeit der  Entstehung  von  Bedeutungen  vor^  die  sich  auf  das 
Innere  des  Hauses,  auf  Vorräte  iisw.  beziehen.  Im  Lateüiischen 
haben  sich  eine  Keihe  solcher  Bedeutxmgen  entwickelt. 

Lat.  penitSy  orisi  pemts^  üs;  penum,  t,  was  sowohl  vom  Innern 
eines  Gebäudes  selbst,  als  von  seinem  Inhalt  gesagt  werden 
kann  (penus  *Vorrat  an  Gespinsten?). 

Die  Präposition  pems  ist  nichts  als  der  alte  Lokadv  zu 
penus  (vgl  griech.  aiic)  und  bedeutet  'zu  Hause',  womit  franz. 
chez  'bei'  (zu  casa)  zu  vergleichen  ist  (Diez  546)  und  vielleicht 
auch  germ,  tö,  ahd.  zuo  *zu',  wenn  wir  es  mit  Streitberg  als 
Lokativ  *dö,  Sandhiform  zu  *rföm,  zu  fassen  haben. 

Die  Bedeutimg  von  penetrare  ist  daher  ursprünglich  'ins 
Haus  eindringenV;  die  Schutzgüttcr  des  Hausinnern  sind  die 
Penates. 

Wie  wir  oben  sahen,  daß  sich  aus  dem  Begriff  der  Feld- 
arbeit leicht  der  Begriff  *Muhe,  Plage'  und  noch  mehr  entwickeln 
kann,  so  finden  wir  auch  nnsere  Wurzel  auf  diesem  Wege ;  denn 
es  ist  kein  Grund  vorhanden,  Trevojuiai,  ttovoc  abzutrennen.  Prell- 
witz S.  245,  L.  Meyer  Handbuch  2,  575. 


y)  Nachträge  zu  IF.  16,  101  ff. 

m.  Zu  S.  125.  Vgl.  weiter  Kluge  s.  v.  Lid.  -^  S.  127.  AisL  liöH  hat 
R  Much  Z.  f.  d.  Alt.  42,  170  mit  griech.  Xtupdc  zusammengebracht  — 
S.  13L  Bei  aisl.  herfe  wären  herb  und  Harm  in  Betracht  zu  ziehen  ge- 
wesen. —  S.  1+8.  R.  Much  macht  m.  E.  selir  mit  Reclit  darayf  aufmerksam 
(hriefl.Milt.),  daß  die  Vorderbeine  des  Hirsche.^  vielleicht  zusammengebtmdea 
zu  denken  sind.  —  S.  128.  Zur  Harfe  vgl.  Daremherg-Saglio  (DS.)  s.  v. 
Lyra  —  S,  135.  Über  die  Wirbel  Blümner  Technologie  2,  '6dO,  —  S.  137. 
Wegen  Teuerhengsf  vgl.  Mussafia  Beiträge  zur  Kunde  der  norditatien. 
Mundarten  im  lö.  Jalirh.  (Denkschr.  d.  Ak.  W.  Wien  22).  Zum  I'euerbock 
DS.  s,  v,  craticulum  —  S.  144.  Die  Zusammenstellungen  bei  Nyrup  sind 
sprachtbeoretiscb  sehr  interessant,  weil  sie  zeigen,  wie  leicht  ein  Wortbild 
ein  anderes,  ganz  wenig  ähnbches  heranziehen  kann,  was  für  die  "falsche 
Analogie**  von  Wichtigkeit  ist.  Ich  werde  in  dem  SchluGbande  von  "Ver- 
sprechen und  Verlesen"  über  die  Vschwebenden  Wurtbilder"  Beobachtungen 
bringen.  —  S.  14G  f.  Zur  Nacktheit  bei  Kulthandlungen.  "Pleiligcs  Feuer" 
wird  heute  noch  bei  den  Südslaven  von  nackten  Personen  gemacht. 
Internat.  Archiv  f.  Ethnographie  13,  2  und  Taf.  1.  Ich  danke  Schüchardt 
die  Kenntnis  der  sehr  interessanten  Arbeit  von  Trof.  LI.  Titelbach  in  Beigrad. 
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Über  die  Bräuche  beim  "Notfeuer"  bei  den  Deatschen  vgl  U.  Jahn  Die 
deutschen  Opferbräuche  Breslau  1884  (Weinhülds  German  MhandL  3).  — 
S.  15L  Zu  abd.  feili  Wiedemann  BB.  28,  4-6.  —  S.  Iö2.  Bei  bair.  Bachl- 
tag  wäre  noch  an  {^Lhaadu»  zu  denken.  Weiter  od.  Pegel  Uhleobeck 
PBrB.  18,  242.  —  S.  155.  Zu  gol.  haupis,  fustis  Per  Persson  Wurzelerweite- 
rung usw.  290.  —  S.  159.  Zu  den  Bienenstöcken  vgl.  DS.  s.  v.  Mel.  — 
S.  16Ü.  Meyer-Lübke  schreibt  mir:  "iTgillum  halte  ich  für  unmöglich.  Die 
Dehnung  tignum  zu  tignum  ist  jung  und  zu  einer  Zeil  enbtanden,  wo  f 
schon  /■  lautete;  vgl.  Einführung  §  93."  —  S.  Hil.  Zu  den  "kederen  Köpfl" 
vgl.  BB.  28,  152.  —  S,  1Ö2  Anm,  2.  Behexung  durch  Wachsbilder  DS.  s. 
Mag.  —  S.  16*5.  Wegen  Schock,  das  oft  mit  Hocke  zusammengebracht 
wird,  Zupitza  Gutturale  S.  162.  —  S,  170.  Statt  lat.  testa  ist  tista  anzusetzen.  — 
S.  174.  Geflochtene  Wagenkürbe  DS.  1,  16aö,  Reichel  Homerische  Waffen 
pass.  —  S.  18>^,  Wegen  der  Siebe  DS.  s.  v.  cribrunt.  —  Bei  den  BiMern 
habe  ich  überall  die  Quelle  augegeben.  Die  anderen  sind  nach  eigenen 
Skizzen  oder  nach  Gegenständen  in  meinem  Besitze  angefertigt.  Wegen 
Überlassung  von  Zinkstöcken  habe  ich  zu  danken  den  Herren  Hofrat 
0.  Benndorf,  Dr.  Leo  Bonchal,  Dr.  M.  Haberlandt.  Die  Pllugbilder  habe  ich 
alle  so  zeichnen  lassen,  daß  der  Pflug  von  rechts  nach  links  sich  be- 
wegend erscheint. 

z)  Zur  Geschichte  des  Pflocks. 

67.  Einige  Worte  noch  zur  Ahhaodliing  m)  über  nslov. 
hoüc  'Julblock*.  —  Aksl.  *hüdim  'Julbluck,  Kufe*.  —  Ags.  hyden. 
Oben  16  S.  151  ff. 

Ich  hatte^  als  ich  a,  a.  0.  nacii  einigen  Etymologien  fahndete^ 
noch  keine  rechte  Vorstellung,  daß  ich  damit  in  ein  großes 
Kapitel  der  indogermanischen  Altertumskunde  einti*ete,  in  die 
Geschiebte  des  Pflocks,  des  ersten  bearbeiteten  Stücks  Holz,  und 
auch  in  die  der  Eoava'). 

Als  erstes  Werkzeug  des  Menschen,  als  sein  erstes  Acker- 
holz, als  Hilfsmittel  bei  der  Feuerbereitung^  als  Orenzstock,  als 
Wegmarke,  als  delubrum  spielt  der  Pflock  im  Leben  und  in  den 
mythologischen  Vorstellungen  der  indogermanischen  Völker  eine 
große  Rolle. 

Vgl.  Daromberg-Saglio  1,  642,  s.  v.  Baetylia  und  weiter  s.  v. 
Hermae.  Arbores  sacrae.  Auch  der  Artikel  Xoauon  wird  seineraeit 
Belehrung  bringen. 

Es  scheint^  daß  die  Kunstform  der  Hermen  uns  noch  den 
Überj^^ang  vom  gottlich  verehrten  Pflock  zur  Xachahraiuig  der 
ganzen  Gestalt  zeigt  Und  gerade  bei  Hermes  ist  die  Püockgestalt 
wohl  begreiflich,  denn  er  ist  ^iriT^piaioc^  der  Gott  der  Grenze,  den 

1)  Vgl.  J.  Grimm  Deutsche  Mythologie  1*.  86;  3,  42.  E.  H.  Meyer 
Mythologie  der  Germanen  317.   K.  Müllenhoff  D.  Ak.  4,  220  f. 
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wohl  der  Grenzpfahl  symboUsiereQ  konnte,  der  Gott  der  Wege^ 
6610c,  ^vobioc  Der  OrenEpflock  ist  auch  bei  den  Germanen  etwas 
Heiliges.  Wer  den  Grenzstein  verrückt,  der  findet  keine  Ruhe  im 
Grabe,  vgl.  Wuttke  Deutscher  Yolksaberglaube  §  37i>,  §  761,  §  758. 

Den  Übergang  vom  Block  zum  Kopfblocke  imd  dann  zu 
dem  kreuzförmigen  Kopflilocke,  den  wir  an  Hennessäulen  sehen 
{DS.  Fig.  HS12),  finden  wir  auch  an  Orabmiüem  im  Kaukasus^ 
und  auch  die  merkwürdigen  bosnischen  Grabsteine^  über  die  ich 
SB  AW.  Wien  144.  Bd.,  S,  54  ff.  gehandelt  habe,  geboren  hierher. 

Daß  an.  d«s,  ^ss  sowohl  *Balken'  wie  *Ase*  bedeutet,  wurde 
oben  bei  decet,  öoköc  S.  151)  zu  deuten  versucht. 

Noch  zu  verweisen  ist  auf  die  sprachliche  Sippe  von  franz. 
bome.  Vgl.  Diez*',  52S,  dessen  Grundform  mlat.  bodina  zeigt. 
Thui'neysen  Kelto-Romanisches  S.  91,  Körting  Kr.  1484,  6638. 
Ygl.  weiter  Stokes  S.  176  s.  v.  *l}odinä  *Heer',  air.  bttden  Fem. 
'Heersehar*. 

Der  Bedeutungsübergang  von  borne  Tfahl*  zu  air.  budeft 
'Heerschar',  cymr.  bt/ddin  Fem.  Truppe^  Armee'  ist  allerdings  auf- 
fällig. Thurnej^üen  fi'agt,  ob  man  an  unser  'Heersäule*  denken 
kann.  Ich  verweise  auf  den  Zusammenhang  von  (pdXairH  mit 
unserem  deutschen  Balken,  Kluge  s.v. 

(M.  V.  de  Visser  Die  nicht  raenschengestaltigen  Götter  der 
Griechen  Leiden  1903  habe  ich  erst  jetzt  kemieu  gelernt.  Es 
ändert  an  dem  Gesagten  nichts.  —  Sehr  bedaure  ich,  übersehen 
zu  haben,  daß  Sobnsen  Ztschr.  37,  18  ff.  schon  dieselbe  Erklärung 
von  lat.  testis  gegeben  hat.  —  Der  Aufsatz  von  S.  Jlüller:  Old- 
tidens  Plov,  Aarboger  15  (1900)  S.  203  ff.  ist  mir  erst  jetzt 
zugänglich  geworden.  C.  N.) 

(Fortsetzung  folgt) 

Graz.  Rudolf  Meringer. 


Lat.  kumänus. 


Die  Frage,  wie  hmmnns,  gegenüber  hömo  und  himuSy  z\ 
seinem  il  gekommen  ist,  ist  oft  besproclien,  aber  ungelöst  Vgl. 
u.  a.  Corssen  Krit  Beiträge  242  ff.,  Möller  PBrB.  7,  523,  Br{>al- 
Bailly  Dictionn.  i4jmJ  12(>,  CoUitz  BB.  10,  54,  Verfasser  Gnindr. 
2,  452  f.,  Thurnejsen  IF,  Aiiz.  4, 39,  Stolz  Hist.  Gramm.  1, 1 52. 4SI, 
Prellwitz  BB.  28,  3181,  HatzidaMs  'Ak.  dvarv,  2,  200. 
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Meistens  hat  man  angenomraen,  das  Adjektivum  sei  auf 
italischem  Bodeo  entweder  von  hämo,  oder  es  sei  von  humtts  ab- 
geleitet worden. 

Was  zimiichst  die  Zurückführung  auf  Jmno  betrifft,  so  galt 
bekanntlich  für  diese  Form  im  Altlateinischen  henw  (vgl.  ti^io 
aus  *nc'hemö).  Das  o  von  homo  \^i  durch  y»»kalassimilation  ent- 
standen :  zunächst  *homö  hemen-€8  usw.,  dann  hominis  analogisch 
nach  Äomonsw.  {Sommer  IF.  11,  :^34,  Lat  Laut-  und  Formen!.  128, 
Hirt  IF-  12,  241).  Nun  soll  ein  *hemnänos  nach  Analogie  von 
homo  zu  *hömfiäftos  geworden  sein,  weiter  zu  ^hümnänos^  dieses 
schließlich  zu  hümdnus.  Aber  ei'stlicb  sieht  man  nicht  ein, 
wieso  *hömnäHös  zu  *hümmno8  werden  konnte.  Lautgesetzlich 
könnte  tlieser  Wandel  nicht  gewesen  sein,  wie  omnis,  somnus 
zeigen.  Und  analogischer  Anschluß  an  hnmm  ist  darum  höchst 
unwahrscheinlich,  weil  hümänus  seiner  Bedeutung  nach  das 
Adjektiv  zu  hmno^  aber  nicht  zu  kumfis  war.  Sodami  bleibt 
aber  auch  vöUig  unverständlich  der  angebliche  Übergang  von 
*humnänos  zu  hümänus.  Ersatzdehnung  kann  nicht  vorliegen. 
Auch  wird  dieser  Übergang  nicht  bei  der  Annahme  begreiflicher, 
zunächst  sei  das  erete  n  durch  Dissimilation  gegenüber  dorn 
zweiten  n  geschwunden  (Thurnejsen  a.  a,  0.). 

Was  dann  weiter  die  Meinung  betrifft,  unser  Adjektivum 
sei  in  der  Zeit  der  italischen  oder  der  speziell  lateinischen 
Spracbentwieklung  aus  kumus  abgeleitet  worden,  welches,  wie 
ombr.  hoiidra  'infra*  zeigt,  in  der  Anfangssilbe  uritaÜsches  und 
urindogennanisches  o  gehabt  hat  (zum  Übergang  vou  *hömos  iji 
humtis  s.  Sommer  Lat.  Laut-  u.  Formeul.  SO),  so  steht  es  hiennit 
noch  übler  als  mit  der  Herleituug  aus  homo.  Zuvörderst  sind 
die  lantiichen  Schwierigkeiten  nicht  geringer;  hier  fehlt  selbst 
der  Schein  einer  Berechtigung  zu  der  Annahme,  ü  sei  aus  ö  {ü} 
hervorgegangen.  Sodann  ergibt  sich  auch  von  selten  der  Be- 
deutung ein  schweres,  eben  bereits  angedeutetes  Bedenken. 
Man  darf  sich  nämlich  zwai*  geti'ost  der  idten,  heute  allgeoiein 
angenommenen  Ansicht  anseb ließen,  daß  das  Wort  für  den 
Menschen  homo  =  osk.  luimuns  *hnmines'  umbr.  homontis  *ho- 
minibus'  (osk.  umbr.  hömön-  aus  '^hetnön-  dui-ch  Vokalassimilation), 
j^ot  guma,  ht  ztnä  (Flur,  zmones  *Menschen*),  preuß.  Vokab.  smotf 
(verschrieben?)  vou  dem  im  Lateinischen  durch  humm  vertre- 
tenen urindogermanischen  Wort  fiii"  die  Erde  (das  außerdem 
m  ai.  Instr.  Sg.  k^mä  gr.  xödjv  xa^cii  lit.  Urne  usw.  wiederkehrt) 
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abgeleitet  und  der  Mensch  somit  als  der  Irdische,  der  Erdeu- 
sohn,  im  Gegensatz  zu  den  Himmlischen,  den  caditesy  caelesti 
den  oupavfujvec  usw.  benannt  war  (znletzt  über  diese  Etymologie 
Osthoff  Etym.  Farerga  1,  220  f.).  Aber  es  ei^chelnt  dieses  Stamm- 
wort in  den  itdischen  Sprachen  durchaus  auf  die  Bedeutung 
'Erdböden,  Erdreich*,  im  ( Jec^ensatz  zu  dem  oberhalb  der  Boden- 
fläclie  Befindlichen,  dem  sublime,  eingeschränkt:  außer  hnmits 
selbst  v|j^l.  humüis^  humärey  umbr.  Jwndra  *infra'  osk.  hu[n]trMis 
'mferis*.  Wäre  nun  hümäntts  von  diesem  dies  bezeichnenden 
Wort  aus  geschaffen  worden,  so  wiirde  es  aller  Wahrschein- 
lichkeit nachj  wie  humiiü^  *am  Boden  befindUch*  bedeuten, 
aber  nicht  'menschlich'.  Den  Rumeni  war  terra^  nicht  hmnusy 
der  Gegensatz  zu  caelum,  und  hätte  sieh  jene  urindogermaniscbe 
Benennungsart  des  Jlenschlichen  auf  italischem  Boden  wieder- 
holt, so  hätte  man  demnach  eine  Ableitung  von  ferro,  terrentis 
oder  terresfef%  gewählt,  Es  war  ein  richtiges  Gefühl,  das  Qliüi- 
tiliim  dazu  bestimmte,  sich  gegen  die  Ableitung  des  Wortes 
homo  Ton  humus  zu  erklären  (1,  6).  Er  konnte  ja  nicht  wissen, 
daß  das  letztere  Wort  dereinst  einen  andern  Sinn  gehabt  hatte 
als  in  der  historisclien  Zeit.  Hätte  humus  damals  noch  'terra' 
bedeutet^  so  würde  ihm  der  Benennungsgnmd  für  hotno  ver- 
mutlich nicht  entgangen  sein,  und  er  hätte  sich  die  Herleitung 
aus  humm  dann   wahrscheinlich  gefallen  lassen. 

So  ist  denn  hümäntis  nicht  eine  italische  Neubildung  ge- 
wesen, sondern  stammt  aus  einer  voritalischen  Zeit,  wo  *§hom' 
*§dhom-  noch  die  FMe  im  Gegensatz  zum  Himmel  und  Jenseits 
bedeutete?  Diese  Auffassung^  nach  der  hüm-  aus  *höm-  hervor- 
gegangen mid  Vertreter  von  ursprünglichem  *§Mm'  wäre,  haben 
Möller,  Collitz,  ich,  Stolz  und  Prellwitz  verti-eten.  Aber  auch 
hier  ergeben  sich  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Zunächst 
erwartet  man  vor  demadjektivbildenden  Formans  -d/«w  schwache 
Stammgestalt,  wie  sie  alat.  Jwmfmem^  got.  guma  (beide  mit  uridg. 
*ghjßm-)  sowie  lit,  zmu  (mit  uridg.  *§hnt-}  aufweisen.  Und  wie  sollte 
/u7md/«?f5 gerade  zu  dem  Ausgaug  -^nus  gekommen  sein?  Dieser 
ist  ja  nach  allgemeiner  und  ohne  Zweifel  richtiger  Annahme  an 
ä-Stäramcn  entsprungen,  z,  B.  sitmnus  von  si7t'o,  fmtdänus  von 
imida^  2)t^mdm(s  von  prima,  Römänm  von  i?ö»m,  osk.  Abel- 
lanüs  'Abellani*  von  AbeUä-^  und  hat  sich  eret  von  da  aus  ira 
Italischen  auf  andere  Stamn^khussen  verbreitet,  z.  B.  ttrbänus  von 
urbsy  fö7üänm  von  fön$^  mendiänus  von  merfdie,  s.  SchiioiT  von 
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Arclu  f.  lat.  Lexikog:r.  1,  177  ff,  Verf.  Gruiidr.  2,  137, 
Stolz  ffist  Gramm.  1,  480  ff,  v.  Planta  Gramm.  2,  321  So  müßte 
denn  hümämiB  als  Adjektiv  doch  eine  italische  Bildung  sein! 
Hier  weiß  nun  Prellwitz  allerdin^  Hat.  Nacli  ihm  enthält  unser 
Wort  nicht  das  bekannte  geläufige  Formans  -änus^  sondern  ist 
von  eiuem  *höm-än  ausgegangen,  das  aus  dem  Akkusativus  Sing. 
^höm  =  ai.  k^äm  und  dem  postponierten  Ort.sadverbium  *än 
bestand  und  *dvd  xöovct'  bedeutete.  Wegen  dieses  *än  wird  man 
von  Prellwitz  an  Malilow  Die  langen  Vokale  123  f.  verwiesen. 
Leider  habe  ich  mich  aber  nicht  davon  überzeugen  können, 
daß  diese  Postposition  eine  Größe  ist,  mit  der  man  irgendwie 
zu  rechnen  berechtigt  wäre.  *'än  soll  sich  im  Litauischen  vor- 
finden in  den  phiraUschen  Lokativen  auf  -s-am-p  (aus  *-s-an -\- pi)y 
-s-q  'S-a.  Hier  liegt  jedoch  eine  Postposition  -an  vor,  von  der 
nicht  im  geringsten  glaubhaft  zu  machen  ist,  daß  sie  ursprünglich 
langen  Yokal  gehabt  hat.  Sie  ist,  was  Prellwitz  überselien  hat, 
ausführlich  von  Zubaty  IF.  (i,  269  ff  behandelt  worden,  und 
dieser  Gelehrte  hält  das  a  mit  gutem  Fug  für  ursprungliche 
Kürze.  Aber  selbst  einmal  zugegeben,  im  Baltischen  habe  es  ein 
*'ön  mit  dem  Sinne  'in,  auf,  an'  oder  dergleichen  gegeben, 
wer  sonst  möchte  hiemuf  eine  Erklärung  des  lat  kümärtm  auf- 
bauen? hümänus  an  das  urindogermanische  Wort  für  die  Erde 
anzuknüpfen,  wäre  eher  so  möglich,  daß  man  annähme,  ein 
uridg.  Lok.  *ghöm  \\d  Erden'  habe  sich,  zum  Adverb  erstaiTt, 
in  Italien  behauptet  und  hier  habe  man  dann  von  ihm  ein  Adjek- 
tiv mittels  des  Formans  -äno-  abgeleitet  Dieser  Lokativ  wäre 
regelrecht  gebildet  (vgl.  gthav,  dam  'im  Hause'  =  uridg.  *(iöm), 
ist  freilich  in  keinem  Sprachgebiet  erhalten.  Zu  der  Anfügung 
von  -änus  an  ein  Adverbiuni  wären  et\va  pridiänus.  cottidiänm 
(von  prfdie^  cotUdie)  imd  viriiänm  (von  vintim)  *)  zu  vorgleichen. 
Eine  weitere  Möglichkeit  wäre,  daß  neben  *ghom'  ein  wiedenmi 
zufällig  in  allen  anderen  Sprachzweigen  verlorenes  dehnstufiges 
*gfimto-  (ab  Neutr.  *ghömo-m)  oder  auch  *§Ji6mä  (Femin.)  existiert 
hätte  (über  derlei  Bildungen  s.  besonders  Bück  Amer.  Joum, 
of  Philol.  17,  407  ff.,  wo  auch  die  altere  Literatur  vorzeichnet 
ist,  und  neuerdings  Osthoff  in  Patrubänys  Sprachw.  Abh.  2^  123), 
das  'das  Irdische,  irdische  Existenz'  oder  etwas  ähnliches  be- 
deutete, und   wovon  man  dann   wiederum  erst   in  Italien  ein 

1)  Paul,  Fest  S.  567  Th.  d.  P,  riVifaMU«  ager  dic%tui%  qm   virUitn 
lo  dUfribnitur. 
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Adjektiviim  mit  -äno-  sclmi  Indessen  spricht  gegen  diese  beiden 
letzten  Auffassungen,  wie  gegen  jede,  die  von  uridg.  *g}wm' 
ausfceht,  sehr  ontschioden  das  ü  von  hümänm.  Da  sonst  o  in 
dieser  Stellung  seine  Qualität  stets  beibehalten  hat  (vgl.  Römänus^ 
nömen^  tötmntum  usw.),  und  hümänus  durch  nichts  als  Lehnwort 
ans  einem  andern  italischen  Dialekt  verdächtigt  wirdM^  ist 
*hämänus  als  ältere  Form  durchaus  unwahrscheinlich.  Daß  cur 
=  alat  quör  und  für  =  griech.  cpiup,  an  die  man  vielleicht  denkte 
kein  Analogen  hergeben,  ersieht  man  aus  Hemmer  Lat«  Laut- 
u.  Fornieul.  82,  Conway  IF.  4,  215.  Auch  bringt  Stolz  Hist. 
Gramm.  1,  152,  der  meint,  das  ü  dürfte  auf  Vermischung  von 
*höm-  mit  häm-  {kumm,  humUis}  zurückzuführen  sein^  der  lant^ 
geschichtlichen  Scliwierigkeit  keine  Abhilfe.  Denn  hümänus 
hatte  ja  nur  zu  homo^  nicht  zu  huniiis^  nähere  begriffliche  Be- 
ziehung; man  mußte  gerade  im  Gegenteil  erwarten,  daß  homo 
einem  *iiömänus  sein  ö  vor  Übergang  in  ü  geschützt  hätte. 

Bei  dieser  Sachlage  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  denn 
hümänm  überhaupt  etymologisch  zu  homOy  humus  gehört.  Be- 
denkt man,  wie  oft  sich  Wörter  von  ähnlicher  Lautung  und 
ähnlicher  Bedeutung,  die  etymologisch  verschiedenen  Ui-sprimgs 
sind,  zu  einer  gram m atischeu  Gruppe  zusammengefunden  haben*), 
so  wäre  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  in  dieser  Weise  auch 
homo  und  kümäntis  als  wurzelverschiedene  Wörter  zusmnmen- 
gekommeu  wären.  Im  Altlateinisehen  scheint  ein  von  hemo  aus 
gebildetes  Adjuktivuni  hemönns  bestanden  zu  haben  (Paul  Fest 
S.  71  Th.  d.  V.  hemo  na  kumana  et  hemonem  hominem  dicehani\ 
eine  Fonnation,  die  an  lit.  zmonä  Trau*  und  zm6m$  'Menschen' 
erinnert,  Es  hätten  demnach  damals  hemo  imd  die  Adjektiva 
hetnöumy  hümänm  etwa  so  neben  und  zu  einander  gestanden, 
wie  im  Griechischen  9€6c  und  0aoc,  bloc,  und  von  den  beiden 
allmählich  bedeutungsgleich  gewordenen  Wörtern  Jtemönm  und 
hmnänus  hätte  man  das  eine  im  Anfang  der  historischen  Periode 
de&  Latein  als  überflüssig  fidlen  lassen. 

In  meiner  Schrift  Die  Demonstrativpronomina  der  indo* 
germanischen  8praclien    ist  S.  46  ff.   gezeigt,  daß^  wie  in  den 

1)  Das  "umbr.  hdmdnus  menschlich"  bei  Schade  Ahd.  Wtb.'  341  s.  v. 
ffomo  ist  natürlich  ein  Versehen.  Es  gibl  nur  umbr,  homonus  {homönus) 
'hominibus'. 

2)  Z.  B.  tihd.  sucht :  $üchen^  hand :  hantieren^  h€rr:  herrlich,  schweigen : 
beschwichtigen,  Jat,  propior  :  proximus,  voh  :  tns,  späÜat.  Her  :  iterOre 
(' wandern'),  tncis  :  vicätim  ('abwechse]nd'}|  gr,  bOo  :  beÜTCpoc,  ^lKpöc :  ^eiujv. 
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andern  mdogermanischen  Sprachen,  so  im  Lateinischen  die 
DemoDstrativa  der  Ich-Deixis,  d.  h.  der  Zeigait,  bei  dor  der 
Sprechende  den  Blick  des  Angre redeten  auf  sich,  den  Sprechenden» 
und  seine  8phare  oder  darauf  lenkt,  daß  er,  der  Sprechende, 
den  betreffenden  Gegenstand  vor  Aui^en  hat,  vom  'Diesseits*, 
und  zwar  teils  von  der  Erde  als  Örtlichkeit  im  (jegensatz  zu 
Hiöimei,  Sonne  usw.,  teils  von  der  sichtbaren  Welt  im  Ixegensatz 
zur  imsichtbaron,  insbesondere  auch  vom  Erdenlebeu  des  Menschen 
im  Gegensatz  zu  einem  wie  immer  vorgestellten  jenseitigen 
Leben  gebraucht  wurden,  i)  Im  Lateinischen  sind  es  die  beiden 
Prouominn  ho-  {hie  usw.)  und  ci-  (eis  usw.),  die  diese  Deraon- 
strationsart  ausdrückten.  So  ist  hae  res  soviel  als  m  evOdbe, 
das  Irdische,  wie  Cic.  Tusc.  1,  31,  70  nihil  malo  quam  hm  res 
niinquere^  und  häufig  ereclieint  so  haec  inta  gel*raucht,  z.  B.  an 
derselben  Cicerostelle,  kurz  vor  den  zitierten  Worten,  wo  es 
der  caeledis  mta  entgegengestellt  ist  Ähnlich  citerior  Tusc,  5, 
25,  71  quanta  rurstts  animi  tratirjHÜlitate  htunana  et  ciieriora 
considerat  oder  de  legg.  3,  2,  ^  ui  ad  kaec  citeriora  vetiiam  et 
notiora  mbts.  Der  Gegensatz  des  irdischen  Diesseits  und  des 
himmlischen  Jenseits  blieb  von  urindogermanischer  Zeit  her 
bei  allen  Lidogermanen  ehae  beliebte  und  geläufige  Vorstellung, 
und  da  der  Begriff  des  Irdischen  und  Zeitlichen  gegenüber 
dem  des  Göttlichen  nur  in  bezug  auf  den  Menschen  Bedeut- 
samkeit hatte,  so  könnte  es  nicht  auffallen,  wenn  eine  Ableitung 
von  hie,  die  das  Diesseitige  bezeichnete,  die  Bedeutung 'menschlich' 
bekam.  Es  wäre  dies  ja  im  wesentlichen  nichts  als  eine  Wieder- 
hohing  jener  schon  in  urindogeiTiianisoher  Vorzeit  geschehenen 
Benennung  des  Mensehen,  nur  wäre  die  den  Bencnn ungsgnmd 
abgebende  Voretellimg  in  der  jüngeren  Zeit  durch  ein  etwas 
anderes  Sprachmittel  ausgedrückt  worden.  TatsäcWieli  ei*scheint 
kumanm  seit  Beginn  der  Literatur,  bei  Plautus,  Ennius  u.  a., 
als  Oppositum  zu  divinus,  caelestis  u.  dg!.,  und  mta  kumana  und 
haec  vita  waren  synonyme  Ausdrücke,  vgl.  z.  B.  Ennius  Thyestes 
frgm.  1 1  mque  sepulcrum^  quo  recipittU  haheat  poiium  corporis,  \  ubi 
remissa  humana  vifa  corpt4s  requiescat  malis.  Wenn  hutmnus 
dann  auch  im  begi'iff liehen  Gegensatz  zum  Tierischen,  Wilden, 
Rohen,  Unfeinen  verwendet  worden  ist,  ein  Gebrauch,  der  ebenfalls 

1)  Am  geläufigsten  ist  diese  Verwendung  der  Demonstrativa  im 
arischen  Sprachzweig,  wo  z.  B.  ai.  i*/äm  fhaec*)  substantiviert  'die  Erde*, 
ihd  ('hie')  oft  luer  auf  Erden,  hienieden'  war. 
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schon  altlateinisch  beleg:t  ist  so  kann  das  um  so  weniger  auffallen, 
als  ja  auch  homo  guma  zmu,  obwohl  von  *§hom-  *Erde'  abge- 
leitet, den  Besrriff  Tier  ausschloß-  Der  Mensch  ftihlte  sich  eben 
auch  im  alten  Itidien  noch  den  jenseits  wohnenden  Göttern 
näher  verwandt  als  dem  Vernunft-  und  sprachlosen  Tier. 

Ergeben  sich  also  von  selten  der  Bedeutung  keine  Schwierig- 
keiten für  eine  Herleitung  des  Wortes  hünuLnm  von  hic^  so 
fragt  sich  mm,  wie  diese  formal  zu  rechtfertigen  ist. 

Das  Ädverbium  kü-c  wird  wohl  mit  Recht  auf  den  Lo- 
kativ *hoi  zurückgeführt  Daneben  steht  liei-c^  hei-c  hi-t\  das 
ohne  jeden  Zweifel  Lokativ  war.  Im  Vokalismus  Afl-c  :  hj-c 
=  TToi  :  dor.  tteL  Über  den  Ursprung  der  Bedeutnngsverschieden- 
heit  zwischen  küc  und  hie  s.  Kurze  vergL  Gramm.  425  ^),  Von 
dem  adverbial  erstarrten  *hoi  nun  in  dem  Biune  'hier*  und 
*hienieilen'  ging  zunächst  die  .superlativisclie  Form  *hoi-m(h  aus, 
ungefähr  gleichbedeutend  mit  der  von  dem  andern  Ich-Demon- 
sti'ativum  gebildeten  Superlativform  ci-Umm-),  Dieses  ?»-Formans 
(uridg.  -rjimo-  und  -mo-)^  das  z.  B.  in  i^ummtis  aus  *mpmo-s 
=  ai,  upamä'S^  umbr.  prommn  'primum"  =  gr.  Trpöjuioc,  lat  infimm 
=  ai-  adhamä-»  altüherkommen  war.  ist  im  Itaüsclien  an  mancher- 
lei adverbiale  Gebilde  angetreten:  |?nmH.^  pälign.  pmm« 'prima' 
aus  *priS'nio-  von  *prfs  {vg^.  pri>i-ttnus^  pris-ciis,  IP.  14,  11);  2)hh 
rimm  von  plils  =  *plms  (Sommer  IF.  11,  08  f.  2UH.);  fmus  aus 
*i>fNo-,  zu  ir.  is  *infra*  (Sommer  a,  a.  0.  2071);  osk.  maimas 
'maximao'  aus  *tnais-mo-  oder  wohl  eher  *waiWm«>-  von  inais 
^  got.  mais  (Bück  Gnmmi.  of  Ose.  and  llmbr.  7b};  demus  tkmutn 
'am  meisten  herab,  zu  unterst*,  dann  "zuletzt,  endlich*,  von  de 
(vgl.  IE.  14,  14);  umhr,  sehemu  semu  *medio,  dimidio'  {jiesdu  setnu 
*m  precatione  media")  vermutlich  aus  *semi-mo-  von  semi-  'halb  *). 

1)  Das  alat.  Adv.  hdc  war  Instr-,  wie  iUn,  istö^  eö,  qua.  Das  Neben- 
einander von  hJ-c  und  kü-c  führte  zur  Bildung  von  illüc,  istuc  neben 
ilfJc,  istfc.  Vgl.  spätlat.  illmua  istuiu»  filr  iUius  istiwi  nach  huius.  In  rein 
lautgeselzlicher  Entwicklung  wären  uriat.  *Uioi-c»  und  *ülei'Ce,  ^istm-ce 
und  ^Mei-ce  zusammengefalllen.  Die  Zusammenstellung  von  hüc  mit  gr.  ttoö, 
ÖTTOu  bei  Lindsay-Nohl  S.  654  ist  falscli,  weil  itoO  nachweislicti  Genitivform 
war,  aus  ♦iroo  (s.  Solmsen  Rhein.  Mus,  5ö,  310,  Vert  Griech.  Gramm."  389}. 

2)  Mit  diesem  ist  ahd.  hitttmum  hitamun  'erst,  deraum*  identisch. 
S-  Franck  Tijdschr.  v.  Ned.  Taal-  en  Letterk.  15,  62  ff.,  Verf.  Die  Demon- 
strativpron.  143  f. 

3)  Anders  ist  das  späUal.  aemua  zu  beurteilen.  £s  entstand  im 
Anschluß  an  die  Komposila  vde  aemi'plenus,  semidocttta^  semihomo  nach 
pletiua  neben  pleniluHium,  muUus  neben  multifonnU  usw. 
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Von  ejleicher  Art  scheint  osk.  ualm-mo-m  'nptimuni*  (wozu 
Valairaas)  zu  sein,  Ziir  Anfügimg  des  Komparatioosformans 
an  adverbiale  Kasiisfornieu  vergleiche  mmi  aucli  Außeritiüi.sclies 
wie  gr.  liuxoi-TaTOC  (M'JXo^)i  TT«Xai-TaToc  (TTdXm),  ai.  mcüh-tamäm 
{uccäi4}  \x,  dßl.  *hümo-  bt'deutete  also  zimäcbst  *am  näolisteii 
hier,  am  meisten  herwärts,  ganz  hierorts  befindlich'.  Dann  ver- 
wischte sich  das  siiperhitivische  ßedeutuiigselemoiit^  ähulicli  wie 
bei  umbr.  (;iinu  'reti^o*,  eigentlich  *am  meisten  herwärts'  ((*imu 
etutu  Mmo  etnto  'retro  eunto*),  imd  zum  Teil  auch  bei  dem 
lat.  cifimuSj  ferner  bei  ferme  ans  *fertm€,  einer  Superlativbilduog 
2U  ferc^  bei  dextimits^  mantimm^  finitimus^  legitimus  u.  dgl 
Möglicherweise  empfahl  sich  zur  Bezeichnnng  des  Mensch  heben 
die  Superlativbildung  gegenüber  der  Grundform  hk  um]  ihren 
Adverbien  dadurch^  daß  es  den  Gegensatz  des  an  die  Erde 
selbst  gebundenen  Menschen  zum  himmlisch  Jenseitigen  klarer 
zum  Ausdruck  brachte.  Denn  hie  konnte  von  ältester  Zeit  her 
nicht  bloß  für  die  nächste  Sphäre  des  sprechenden  Meuseheo, 
fiir  das  Erdnahe  und  Erdnächste,  sondern  überhaupt  für  alles, 
was  vor  dem  FJIick  der  Sprechenden  steht,  gebraucht  werden; 
so  ist  z,  h,  das  Neutrum  haec  bei  Cicero  De  nat.  deor.  1,  9,  2S 
an  haec^  ut  fere  dicitis,  hominum  cattsa  a  deo  constüuta  mnt? 
viel  als:  das,  was  ich  und  was  wir  Menschen  alle  vor  Aussen 
laben,  diese  gesamte  sichtbare  Welt,  Indessen  ist  eine  solche 
Auffassung  der  WM  der  Superlativbildung  nicht  durchaus 
erforderlich.  Die  Superlativform  kann  sich  zur  Bezeichnung  des 
Menschlichen  auch  dadurch  empfohlen  haben,  daß  sie  lauthch 
dem  Wort  hemo  homo  ähnlicher  war  als  der  Positivus  und  was 
zu  diesem  gehörte.    Und  dies  ist  das  wahrscheinlichere. 

Ob  das  */<öiw?ö-,  w^elches  nach  unserer  Vermutmig  die 
Grundinge  von  hümänus  war,  zu  der  Zeit,  als  dieses  Adjektiv 
geschaffen  winde,  als  substantiviertes  Neuti*um  {Vioimom)  mit 
dem  Sinn  *das  Diesseits,  da<i  Irdisch-^Ienscbliche'  im  Gebrauch 
war  und  die  Ableitung  von  hier  aus  geschah  —  auch  ein  sub- 
stantiviertes Femininum  *lioimä^  scU.  regio,  pars  oder  dgL,  läßt 
sich  als  Grundlage  denken  —,  oder  ob  damals  das  Maskuiinum 
%oirno-s  substantivisch  eine  Bezeichnung  für  den  evedbioc, 
den  Menschen  geworden  war  und  hüniänm  von  hier  ausging, 
muß  unent*;chieden  bleiben.  Bildung  und  Gebrauch  von  hümänus 
lassen  beides  zu^).     Jedenfalls   werden   schon  das  Grundwort 

1)  Schnorr  von  Carolsfeld  a.  a.  0.  nimmt  an,  daß  auch  Adjektiva 
als  solche  mit  -anus  weitergebildet  worden  seien,  um  die  Silbenzalil  des 
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Vioimo-  uud  hemö  auf  Grund  ihrer  begrifflichen  und  lautlichen 
Nähe  in  engere  Beziehungen  zu  einander  getreten  sein.  Dem 
*hoimo-.  das  durch  sich  selbst  schon  die  Beziehung  auf  das 
Menschliche  hatte,  wurde  diese  durch  hetnö  verstärkt  und  ge- 
sichert, ähnlich  wie  sich  bei  dem  sciiriftdeutscheu  die  sucht 
('Krankheit',  zu  siech),  dem  in  Verbindungen  wie  trinkmchi^ 
sdthfsmht,  ehrsttcht,  sehmwM  schon  an  sich  der  Sinn  eines 
libermäEigen  Hanges  zu  etwas  zugekommen  war,  diese  Bedeu- 
tung durch  die  Assoziation  mit  dem  unverwandten  suchen  (mhd. 
Buochen)  befestigt  hat  (vgL  dm  sucht  nach  gold,  die  sucht  zu  glänzen). 

Schließlich  mag  noch  hervorgehoben  sein,  daß  die  Zu- 
lässigkeit  dieser  Erklärung  Ton  hümünm  nicht  davon  abhängt, 
ob  unsere  Zurückführung  von  Itüc  auf  ^hoi-ce  richtig  ist.  Sollte 
sich  vielleicht  herausstellen,  daß  die  ältere  Form  dieses  Adver- 
biums *hou-ce  war,  woran  man  wegen  aksl.  tu  'dort'  und  der 
andern  gleichartigen  sla vischen  Adverbia  immerhin  denken 
könnte,  oder  dali  hü-c  ein  uridg.  ü  hatte,  was  wegen  ai.  kü  av.  kü 
*wo'  nicht  ausgeschlossen  ist,  so  wäre  unsere  Auffassung  des 
ei-sten  Teiles  von  hü-mänm  einfach  danach  zu  modifizieren. 
Leider  ist  weder  hüc  noch  h-ütnänns  auf  einer  rler  älteren  In- 
schriften überüefert,  aus  deren  Schreibung  man  über  die  ur- 
sprüngliche Natur  des  langen  Vokals  Aufschluß  gewinnen  könnte. 

Ijeipzig.  K.  Brugmann. 


'AxpriTTtöoc  (Nachtrag  zn  S*  8). 


Der  Annahme,  daß  das  Kompositum  dKpdxoXoc  ein  *dKpdc 
-aroc  =  (ÜiKpöTo-c  als  erstes  (Jlied  enthalte,  bietet  eine  Stütze  die 
ionische  Hesvchglosso  dKpnTTtboc  i}  djaön.  Oomeint  ist  wohl 
Land  (th)  niit  gutem  Boden,  im  Gegensalz  zu  Land  mit  steinigem, 
unfruchtbarem  (Kpavaöc)  Boden  (vgl.  hymn.  Ap,  Bei.  7:^  vficov 
dTtf4r)cac,  ^-rriin  KpavatiTT€Ö6c  ü}i\).  Es  liegt  hier,  wie  bei  dKpdxoXoc, 


belrelTenden  Slcaminos  zu  vergrößern,  wofür  er  als  ältesten  Beleg  den- 
inanus  aus  Lucihus  anfühlt,  und  so  könnte  es  scheinen,  als  sei  Vtoimog 
schon  als  Ädjektivuni  zn  *hoimanos  erweitert  worden.  Daß  Seh.  v.  C.  die 
betreffenden  Formen  falscli  beurteilt,  zeigl  W,  Otlo  IF.  15,  18  f,  -onus  ist 
nur  suhstanlivischen  Würlern  angefügt  würden. 


G.  Neckel,  Zo  R.  Meringers  Al)leitung  von  got.  laßön. 
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näher,  an  aKparoc  (üekptitoc)  unzuknüpfen,  als,  wie  Fick  BB.  28,  92 
tat^  au  ÖKpoc,  wenn  man  auch  vielleielit  dieses  Adjektivuiii  in 
dem  Sinn  'ausgezeichnet,  von  bester  Qualität'  im  späteren  Alter- 
tum in  dKprjTTeöoc  gesuclit  hat  aKpiiTretJoc  war  also  'nicht  (mit 
steinig:eQ  Zusätzen)  vermischter  Boden'. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Zn  R.  Meringers  Ableitung  Ton  got.  hßön. 


IF.  16, 114  stellt  R.  Meringer  die  Ansicht  auf^  das  schwache 
>rbnm  Men  sei  von  einem  Nomen  mit  der  Bedeutung  'Brett' 
abgeleitet.  Er  beruft  sicli  auf  Briiuche^  die  in  neuerer  Zeit  in 
Böhmen  beobachtet  sind,  wonach  Ladungen  mittelst  eines  herura- 
geschickten  Brettes  erf(>lgtpn.  Diese  einleuchtende  Kombination 
gewönne  sehr  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  sich  das  mutmaß- 
liche hohe  Alter  solcher  Bräuche  auch  positiv  erhärten  ließe. 
Eine  Handhabe  dazu  bieten  skandinavische  Oberliefenmgen. 

Sagas  und  Rechtsquellcn  berichten  von  dem  Pfeilauf- 
gebot iprvaHjod)  der  nordischen  Bauern,  Der  'Ileerpfeil'  w^ird 
•geschnitten'  und  von  Gehöft  zu  Gehöft  hernmgesandt.  So  veirät 
man  einmid  dem  Schwedenbönig  Olaf  die  Vorbereitungen  seiner 
Untertanen  zum  Abfall  mit  den  Worten :  ok  ydr  satt  at  segja,  fiä 
er  herpr  upp  skorin  ok  send  um  land  alt^  ok  stefnt  refsiping 
(Heinhskringla  2,  IJIL  Weitere  Belege  RA.*  1.  2221)  Dieser 
symbolische  Pfeil  hat  ein  Seitenstück  in  der  kleinen  Holzaxt, 
die  nach  Cleasby-Vigfusson  71h  im  westlichen  Island  zu  ähn- 
lichen Zwecken  gebraucht  wurde  oder  noch  wird.  Italische  und 
schottische  Parallelen  bespricht  J.  Grimm  RA.*  1,  226  ff.  Zu 
vergleichen  sind  endlich  auch  die  fünf  Pfeile  der  Skythen  bei 
Herodot  4,  131. 

Bei  dem  altnordischen  Brauch  ist  besonders  merkwürdig 
der  Ausdrack  at  skera  upp  herpr.  Man  wird  ihn  kaum  auf  das 
Schnitzen  des  Pfeils  als  solchen  deuten  wollen.  Denn  es  ist  nicht 
anzunehmen,  daß  der  Nordmann  für  solchen  eiligen  Zweck  einen 
eigenen  Pfeil  herstellte,  da  doch  Pfeile  gewiß  immer  im  Über- 
fluß vorhanden  waren.  Vielmehr  wird  man  an  einem  vorhandenen 
Pfeil  eine  Veränderung  angebracht  haben,  und  da  Hegt  nichts 
näher,  als  an  Runen  zu  denken.  Auch  Voluspa  20  {skdru  ä  sklöi) 
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wird  das  Verbiim  skera  nach  allgemeiner  Annahme  vom  Runen- 
acbnitzen  gebraucht. 

Das  unklare  upp  kann  verschieden  erklärt  werden.  Die 
archaische  Wendung  ist  von  Erzählern  und  Hörern  wohl  meistens 
als  *aiifsch neiden"  (spalten)  verstanden  worden,  mit  einer  Wendung 
des  Sinnes  des  Adverbiums,  die  zwar  im  Altnordischen  nicht 
80  weiten  Umfang  angenommen  hat  wie  im  Neuhochdeutschen 
(Paul  D»  Wtb.  32  b),  aber  doch  im  Sprachgefühl  fest  gewesen 
sein  muß,  wie  hrjöta  upp^  Inka  npp  und  einige  andere  Komposita 
zeigen.  Mißlicher  ist  es,  den  Ausgangspunkt  der  Phrase  auf- 
zuzeigen. Vielleicht  kann  man  sie  zuriickfiiiiren  auf  ein  älteres 
at  skera  (seil.  rufmr\  upp  d  p^'  {vgl  Gebhardt  Altwestnord. 
Prapos.  6).  Hierfür  spricht  auch  ilas  ungefähr  gleichhedeutcnde 
at  skera  upp  pinghod. 

Ritzte  man  Runen  auf  den  Pfeil,  so  tat  man  eigentlich 
ein  Überflüssiges.  Das  Symbol  sprach  allein  schon  verständlich 
genug.  Als  Runenti^äger  genügte  ein  gewöhnliches  kefti  (vgl. 
schwed.  budkafle,  biidäkka).  Solche  k^fli  werden  also  durch  den 
heritzten  Pfeil  vorausgesetzt  Vielleicht  ist  auch  unter  dem  herstafr^ 
mit  dem  im  Hunnenschlachtliede  Fehde  angesagt  wird  (Heusler- 
Ranisch  Eddica  minora  9,  XIII),  ein  Runenstab  zu  verstehen. 

Von  solchen  beschriebenen  Hölzcra  zu  den  böhmischen 
Brettern,  auf  die  eine  Kundmachung  geheftet  wird,  ist  ent- 
wicklungsgescliichtlich  der  Weg  nicht  mehr  weit 

Wismar.  Gustav  Neckel. 


Nachtrag  zu  S<  93ff. 

Erst  nachträglich  werde  ich  noch  aufmerksam  auf  Meillets 
Etymologien  von  aksl.  cJmdü^  choclioiati^  pliii  (ßtudes  sur  l'^ty- 
mologie  et  le  vocabulaire  du  vieux  slave  174),  weiche  ich  an 
anderer  Stelle  ausführlicher  besprechen  werde.  Was  chtdü 
betrifft,  bemerke  ich  jetzt  nur,  daß  ich  Pedei-sens  Auffassung 
(IE.  ö,  60 f.),  nach  welcher  das  ch  auf  Ä-a  zurückgeht,  für  die 
einzig  richtige  halte.  In  chochokUi  sehe  ich  eine  junge  Schall- 
nachahmung, hitpllkas  wird  niclrt  mit  ^e^f  urverwandt,  sondern 
in  alter  Zeit  aus  slav.  *pfichü  (czech.  plchtj)  entlehnt  sein. 

Leiden.  C.  C.  Uhlenbeck. 
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Zör  Bilflung  der  2,  Person  Sißgnl.  Akt.  in  <len  indogrer- 
manischen,  iu8l»esondere  den  baltischen  Hprachen. 

1,  Im  ÄJi^chluß  an  Fortunatov  KrititSeskij  razbor  sucinenija 
G.  K.  üljanova  Znaöeiiija  glagol'nyeh  osnov  v  litovsko-skA^jan- 
skom  jazvke  (Petersburg  1897)  unterzieht  Porzezioskij  K  istorii 
form  sprjazenija  v  baltijskich  jazyköch  (Moskau  1901)  8.  21  ff. 
die  2.  Sg.  Imper.  des  Baltischen  einer  eingeheiKlen  Untersuchung. 
Die  lit.-lett.  Formen  auf  -*,  wie  lit.  vedi  (in  den  alten  Texten) 
und  lett.  u^di  'i\X\iie\  erklären  beide  Gelehrten,  wie  vor  ihnen 
schon  Schleicher  und  Bezzenberp;-Gr,  für  die  Fortsetzung,  be- 
ziehungsweise für  eine  ünihilduug  der  impemtivisch  fungieren- 
den Optativform,  wie  sie  das  Preußische  aufweist:  it^edais  *führe' 
(vgl.  gl'.  9€poK).    Bernoker  Ärcli.  f.  slav.  Phil.  2'»,  4n2  billigt  das. 

Lautge^^etzlich  könnte  dieser  Wandel  nicht  gewesen  sein. 
Denn  erstlich  fällt  -s  im  Lit-Lett  nicht  ab.  Zweitens  beweist 
die  3.  Sg.  des  Optativs  (Permissivs)  lit.  ie-mdi'in  Übereinstiimnimg 
mit  gr.  XeiTTOi  (nicht  XtiTcoi)  alten  Schleifton  für  das  Opt^itiv- 
eleraent  uridg.  -o*-,  während  vedi  zunächst  ein  *md4  voraussetzt  *), 
Fortunatov  nimmt  deshalb  an^).  zu  einer  Zeit,  wo  im  Präte- 
ritum die  Endung  -s  durch  -S,  die  Endung  der  2.  Sg-  Ind.  Präs., 
ersetzt  wurde,  wo  also  ein  *s\4kä-9  zu  ^sakä-e  [sidcat]  wurde, 
sei  dieses  S  auch  in  den  Imperativ  eingedrungen,  sei  also 
^wdis  zu  *vedS  umgebihlet  worden.  Wozu  aber  sollte  man  die 
Imperativform  mit  der  2.  Sg,  Indik.  künstlich  gleichgemacht 
haben?  Daß  die  Fortunalovsche  Deutung  nicht  wahrscheinlich 
ist,  hebt  jetzt  auch  Zubaty  IF.  Anz.  16,  52  liervor. 

Nur  als  einen  kärglichen  Behelf  kann  ich  den  Erkläruugs- 
verench  gelten  lassen,  tlen  Zubat]^  selbst  a.  a.  0.  vorträgt :  das 
•i  stamme  von  tmzdi  aus  *veid-di  {*uid'dhf\i  wonach  der  Ke- 
floxivausgaug  lett.  -t-s  (z.  B.  metti-s  *laß  dich  nieder')  für  *-*-s  und 
die  aÜt.  Formen  (jelh&m^  gaile-s  [gialbmn^  g^y^tes^  s.  Bezzen berger 
Z.  Gesch.  d.  lit.  Spr.  222)  analogischo  Neuerungen  sein  müßten. 
Vgl  auch  Grundr.  2,  1S20. 


1)  Nur  scheinbar  ist  -/  zu  -i  geworden  in  teai  'er  sei',  tedüdi  'er 
S,  Zubal^  IF.  4,  476  ff. 

2)  Fortunatovs  Schrift  ist  mir  unzugänglich.    Ich  verdanke  Freund 
Bernekers  Güte  eine  Abschrift  (Übersetzung)  der  einschlägigen  Stelk^n  aus  ihr. 

ladogermaiiisobo  Foracliangcu  XVII.  12 
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K.  Brugniann, 


2.  Eine  andtsre  Auffassung  des  Ut-lett  -i  scheint  mir  weit 
mehr  für  sich  zu  haben,  weil  sie  keinerlei  gewagte  Neubildongen 
anzimehmen  nötigt  und  zugleich  noch  auf  andere  bisher  nicht 
genügend  nufgekhirte  Erscheinungen  Licht  zu  werfen  geeignet  ist 

Im  Grieehisclien  ei'scheinen  neben  den  Formen  der  2,  Sing. 
Imper.  wie  dft.  *age',  äol.  irilt  *trink*  öibu*  'gib',  ion.  icTri  ^stelle* 
Formen  mit  altem  t- Diphthong :  ttici  ==  irit  'trink'  auf  att.  Vasen, 
dor.  df€i  =  ÖTt  *wohian!\  bi^oi  'gib*  bei  Findar  und  auf  zwei 
Inschriften  (Sadce  De  Boeotiae  titnlorum  diaL  S.  56).  S-  hierüber 
meinen  Aufsatz  IF.  15,  ]26fL  Ich  habe  dort  als  möglich  be-^ 
zeichnet,  daß  diese  Formation,  die  den  Eindruck  hoher  Alter- 
tümlichkeit  macht,  in  den  germanischen  Imperativformen  mhd.^# 
*geh*  ags.  3^^  mhd.  ste  'steh'  (urgerman.  *^ai  *äai)  wiederkehrt. 
Diese  Formen  lassen  sich  aber  ganz  gut  auch  auf  Grund  von 
urgermanischen  Verben  *;^aiö  =  uridg.  *^gh»io  und  *staiö  =  nridg, 
*$t^w  erklären,  wie  a.  a,  0.  ausgefülirt  ist').  Sie  mögen  demnach 
beiseite  bleiben. 

Dagegen  bietet  sich  jetzt  als  jedenfalls  einfachste  Deutung 
des  lit-lett  Imperativs  *imde  =  lit  vedi  lett.  weddi  die,  daß 
er  wie  jenes  dor.  affi  eine  uridg.  Formation  auf  -ei  re- 
präsentiert. 

Von  keinem  Belang  für  die  Erklärung  von  *wede  ist,  wie 
wir  uns  zu  der  kürzereu  lit.  Form  ved  stellen.  Fortunatov,  Por- 
zezinskij  und  Berneker  trennen  ved  von  vedi  imd  sehen  dann 
den  Vertreter  von  gr.  du  iat.  age^  Und  zwar  soll  md  zunächst 
aus  *veda  hervorgegangen  sein,  dessen  -a  wie  sonst  aus  den 
Formen  mit  ursprünglichem  -o-  vor  der  Pei'sonalendung  ülier- 
tragea  sei.  Warum  er  den  Weg  ron  *vede  zu  ved  über  *veda 
nimmt,  darüber  spricht  sich  Fortunatov  nicht  aus.  Ffu'  Berneker 
war,  wie  er  mir  schreibt,  maßgebend,  daß  -e  im  allgemeinen 
länger  erhalten  geblieben  ist  als  -ö  (Vok.  tüie^  2.  PI.  sükate).  Das 
mag  nun  sein  wie  es  wolle:  ist  ved  =  dfxc,  so  hatten  wir  in  Ht 
ved  und  vedi  tlieselbe  Doppelheit  wie  in  gr.  dr^  und  täTei.  Da- 
gegen hatte  ich  Orundr.  2,  1320  ved  als  Verkürzung  von  redt 
boti-achtet,  und  diese  Auffassung  wird  jetzt  auch  von  Zubaty 
IF.  Anz,  16,  52  vertreten  und  näher  begründet  Ich  sehe  keinen 

1)  Hinzugefügt  mag  hier  »ein,  daß  z.  B.  die  2.  Sg,  Ind.  urgerm.  *^ai9i 
=  *§h9ie-8i  laulgesrhichtlich  auf  gleicher  Linie  stünde  mit  got.  aia  (Gren. 
aitia)  'Erz'  aus  ♦a[jjiz-  =  ai.  d^aa-  und  mit  goL  air  (Lok.  Sg.)  'in.  der 
Frühe,  früh'  aus  *a[j'Ji>-»  (s.  Kurze  vergl.  Gramm.  S.  95). 
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^triftigen  Anlaß,  von  ihr  abziigolieii ;  als  solchen  könnte  ich  nur 
den  wirklichen  Nachweis  von  *tced^  oder  *weda  neben  vedi  n^ddi 
in  den  Denkmälern  oder  in  lebenden  Dialekten  des  Litauisch- 
Lettischen  anerkennen.  Habe  ich  Recht,  so  wäre  demnach  von 
den  beiden  iirspriinglicheE  Formationen  *mdhe  und  *uedhei  nur 
die  zweite  in  diesem  Sprachgebiet  am  Leben  geblieben. 

Ob  *t€€d€  älteres  *\mdm  oder  *n^dai  war,  ist  nHcli  den 
Lautgesetzen  des  Litauisch-Lettischen  nicht  zu  entscheiden  i). 
Das  eiumalij2:e  alit  giatbei-m  Bezzenberger  Beitr.  z,  G.  d.  lit.  8pr. 
222  beweist  nichts  zugunsten  von  *tfwdei[  Porzezinskij  a,  a.  0.  2H 
sieht  in  ihm  mit  Recht  eineu  Druckfehler  für  giathiem.  Geschälie 
indessen  der  Nachweis  der  Entstehung  von  -e  aus  -oi,  so  würde 
das  meine  Hypothese  nicht  fällen;  -a-  wäre  dann,  wie  sonst 
m  der  Flexion  der  thematischen  Stämme,  als  P^rsatz  für  ur- 
sprfmgliches  -e-  anzusehen,  Olticklicherweise  läBt  sicli  aber, 
wie  wir  unten  (§  6)  sehen  werden,  aus  dem  Preußischen  der 
Beweis  dafür  erbringen,  daß  *tvede  urbaltiscii  *u-edei  gewesen  ist 

;i  Wir  haben  uns  nimmehr  zur  2.  Sg.  des  Indikativs  zu 
wenden. 

Im  Griechischen  können,  wie  ich  glaube  mit  Recht  be- 
hauptet zu  haben,  die  Imperativformen  (ärti  und  biboi  nicht 
getrennt  werden  von  den  Indikativformen  2.  8g.  dtTeic  biboic, 
3.  Sg  df€i  blhoL  Und  so  wird  auch  lit.  vedi  'führe*  mit  twH 
'du  führst'  (aus  *i«rf^'v  vgl.  reflex.  -e-a)  in  formantischer  Beziehung 
in  unmittelbarem  Zusammenhang  stehen,  in  gleicher  Weise 
natürlich  bei  den  ä-Verba  die  Formation  des  Imperativs  wie 
säkug  {säkai}^  Matisai  (Porzezinskij  S.  29)  mit  Imhk.  sakai.  Das 
Gleiche  gilt  für  das  Lettische.  Beim  Indik.  ist  der  i-Diphthong 
der  2.  Sg.  auch  im  Preußischen  belegt:  s^ätuhiei  Mu  sättigst', 
turei  Mii  sollst',  iülninai  Ww  mehrst*  usw.  (Berneker  Die  preuß. 
Spr.  221). 

Zu  den  älteren  Yersuchen,  diese  gemeinbaltischo  2.Sg.Indik. 
sprachgeschichtlich  einzuordnen,  die  man  hei  Wiedemann  Hand- 
buch S,  108  aufgezählt  findet,  hat  Berneker  Aich.  25,  479  ff. 
einen  neuen  hinzugefügt,  der  in  der  übhchen  Weise  von  der 
Vorstellung  ausgeht,  daß  im  ürindogermanischen  luid  in   der 


1)  Zur  lautphysiologischen  Ratio  der  Entwicklung  des  i  aus  ur- 
«prünt'lichem  fallendem  i-Diphthong  a.  jetzt  Gauthiot  Mitteil  der  Litau. 
hter.  Ges.  5,  266ff. 
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Zeit  der  balt-s!av,  Urgemeinschaft  nur  s-Formen  wie  *age-8i 
(slav.  beresb  beieäi  ai.  äjasi  usw.)  bestanden  haben.  Dieser  Ver- 
such ist  zwar  in  allem  Einzelnen  korrekt,  aber  doch  recht 
uraständUch:  im  Futurum  habe  neben  der  1.  Sinj?.  *5^dj?>w  eine 
2.  Sing*.  *sfäsi  bestanden,  die  entweder  daher  gekommen  sei,  daS 
der  alte  Injunktiv  des  s-Aorists  ^stäs-s  vom  Präsens  her  die 
Endung  -si  {-sai}  bekommen  habe,  oder  daher,  daß  von  Haus 
aus  Formen  wie  *stäs-s  und  *stä8-si  (beziehuugswetse  *stas-sai} 
neben  einander  lagen;  nach  *stäMu:  ^stäsi  habe  man  nunmehr 
zu  tmiu  ein  turl  für  *tunsi^  weiter  zu  imiü  ein  ved)  für  *ve^esi 
gebildet,  wobei  eine  gewisse  Rücksicht  auf  die  Silbenzahl  — 
zweisilbige  Formen  im  Singular,  dreisilbige  im  Plural  —  imd 
die  von  mir  Grundr.  2,  lii44f.  dargelegten  Verhältnisse  begiln- 
stigend  mitgewirkt  haben  möchten.  Dann  hat  Jüngst  ZubatJ 
IF.  Anz.  16,  51  das  -i  (-^)  der  2.  Sg.  Indik.  wieder  auf  Nachahmung 
der  2.  Sg.  des  Verbum  substantivum  esl  zurückgeführt,  wobei 
er  als  mitwirkende  Momente  Rücksicht  auf  die  Silbenzahl  der 
Formen,  «hts  Besti'eben,  den  zuweilen  jedenfalls  leitligen  Gleicli- 
klang  der  alten  Endung  -si  mit  dem  Reflexivpronomen  zu  ver- 
meiden, und  den  Umstand,  daß  es  im  Imperativ  von  jeher 
Formen  ohne  8- Endung  gab,  gelten  lassen  möchto. 

Erkennt  man  nun  aber  den  unmittelbaren  Zusammenhang 
von  Imper.  f>edi  mit  lud.  m^i  au,  so  muß  man  Fortnnatov  {dem 
sich  Porzezinskij  anschließt)  Recht  geben,  der  der  idg.  Ursprache 
neben  *a§e-si  ein  *a§ei  als  2.  Sg.  Indik.  zuschreibt  und  unmittel- 
bar auf  dieses  das  lit.  i-^d}  zurückführt,  Avährend  er  im  Grie- 
chischen dtteic  aus  d-fti  umgebildet  sein  liißti).  Meine  Ansicht 
von  der  Bildung  der  2.  Sing,  ist  demnach  jetzt  folgende; 

Neben  Indik.  *agesi,  Injimkt.  *a§es  unrl  Imper,  *age  gab  es 
in  der  Zeit  der  idg.  Ureinheit  eine  2.  Sg.  *ogä.  Diese  Bildung 
hatte,  ähnlich  wie  gewisse  Injuuktivformen  *]es  Pniseusstanmis, 
einen  so  weiten  Gebrauchsbereieh,  daß  sie  sowohl  adliortativ 
als  auch  in  reinen  Aussage.^^ätjsen   augewendet  werden  konnte. 

Im  Griechischen  wurde  bei  indikativischem  Gehrauch  -c 
angehängt  nach  dem  VerhfUtiiis  von  Imper.  bibuu  Tcrri  zu  Indik. 
bibujc  'fcrric  u,  dgl.  und  wurde  alsdann  nach  Indik.  3.  Sg.  bihm 
(äol.)  neben  2.  Sg.  biöiuc,  Konj.  3.  Sg.  dYn  (arkad,  und  anderwärts) 


1)  Als  ich  den  oben  genannten  Aufsatz  IF.  15.  126  ff.  schrieb,  war 
mir  jene  'Kritische  Analyse  usw.'  ForLunatovs  nicht  bekannt. 
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neben  2.  Sg.  ♦dTnc  (*St»3c),  Optat.  8.  Sg.  dfroi  neben  2,  Hg.  otoic, 
iter.  3.  Sg.  ^tvuj,  fJT«  neben  2.  Sg.  Itvujc,  i\ytc  usw.  zur  2.  Sg. 
ÄTCic  eine  3.  Sg.  dyti  geschiiffen.  Bei  der  Verdrängung  der  laut- 
gesetzlichen Nachkommen  von  uridg.  *a^€si  *a§eii  war  Rücksicht 
auf  die  Silbenznhl  mit  ira  Spiel.  Durch  Verallgemeinerung  jener 
Formen  üTtic  drti  gewann  man  das  Verhältnis:  in  den  Singular- 
personen einsilbige,  in  den  Pluralpersonen  zweisilbige  Endung. 
Im  Imperativ  bekam  d^e  die  Oberhand  und  hielt  sich  die  Form 
auf  -i  nur  in  wenigen  Fällen  bis  in  die  historische  Zeit  hinein. 

Im  Baltischen  seheint  bei  dQw  themavokaliscben  Stammen 
im  Indikativ  das  Preußische  noch  die  alte  Duppelheit  festge- 
halten zu  haben:  ghmsi  (juvam  *du  lebst'  (1,  J^X.pimmmai)  neben 
mtmnei  usw.  Indessen  ließe  sich  auch  recht  wohl  annehmen, 
daß  der  Tjpns  *agei  im  Indikativ  schon  in  der  urbal tischen 
Periode  ganz  durciigednuigen  war.  Denn  giwasi  kann  eine  junge 
Neubildung  nach  der  2.  Sg.  anderer  vokalisch,  aber  nicht  thema- 
vokalisch auslauteuflor  Indikativstiimme  gewesen  sein,  also  nach 
den  Formen  wie  druwese  *du  glaubst'  (Infin.  dj^iwU  für  *druu^t)^ 
et-^sai  'du  erstehst  auf'  (L  PI.  etskimai).  Das  wird  sich  nicht 
entscheiden  lassen. 

Bei  der  gänzlichen  Verdrängung  des  *-ßsi  durch  *-fi  (-c), 
die  im  Litauisch-Lettischen  jedenfalls  schon  in  vorhistorischen 
Zeiten  geschah,  mögen  zwei  Faktoren  mitbestimmend  gewoseu 
sein:  tlas  Besb'eben,  nach  Art  von  eaml  esly  eim^  mJ,  dnidjmi 
dusi  auch  boi  *tf^d^  vedu  für  die  1.  und  die  2.  Person  ein 
zweisilbiges  Formenpaar  zu  haben,  und  zweitens  die  lautliche 
Unbequemlichkeit,  die  durch  die  Verbindimg  des  Reflexivpro- 
nomens 'Si  mit  dem  Personal  au  sgang  -est  erwachsen  war. 

Ob  im  Imperativ  der  Typus  *age  im  Baltischen  überliaupt 
noch  vertreten  ist,  muß  nach  dem,  was  oben  gesagt  ist,  dahui- 
gestellt  bleiben.  Den  Typus  *agei  hat  am  besten  das  Lettische 
konserviert  Ira  Litauischen  ist  er  heute  bis  auf  Reste  der 
Bildung  mit  der  Partikel  -k  erlegen,  über  die  auf  Grnndr.  2, 
131 H,  Wiedemann  Ilandb.  112  f.,  Zubaty  EP-  Anz.  16,  53  zu  ver- 
weisen ist^),  während  im  Preußischen  der  Optativ  in  die  Stelle 
des  Imperativs  eingerückt  erscheint,  immuis  'nimm'  wie  immadi 
•nehmf. 


1)  Die  von  Prusik  and  J.  Schmidt  KZ,  33,  157  f.  gegebene  Erklärung 
der  it-Formen  ist  zu  künstlicli,  um  überzeugen,  zu  künnon. 
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4.  Die  griechischen  Formen  Imper.  bibot  Indik.  biboic  biboi 
legen  die  Yrage  nahe,  ob  auch  im  Baltischen  das  -i  nicht  auf 
die  tliemayokalisclien  Stämme  beschränkt  gewesen  ist.  Es 
kommen  iiieiiür  in  Betracht  die  alit  Imperative  "wie  säkay 
(säkai)  uad  die  Indikati^^formen  wie  Fräs,  sakat  Pvät  giiJcut  t^rtei^ 
liberdies  mktum-hei  (vgl  prenß.  3.  8g.  hi  [hhe  geschrieben],  aksl. 
2.  3.  8g.  be^  Kurze  vergl.  Gramm.  587  )i).  Im  Lettischen  entspricht 
-I  dem  -Qi  und  dem  -ei  des  Litauischen. 

Diese  indikativischen  Ausgänge  müssen  im  Znsamraenhang 
mit  den  Ausgängen  der  andern  Pei'sonen  beurteilt  werden : 
tit.  Präs.  sakaU  sakai  säko  (denominativ  jiXstau  -ai  -o,  von  jüsta 
'Gürter)  und  Prät.  sttkail  sukat  swi*o,  verczau  vertet  verti\  ebenso 
im  Lettischen  (über  die  ^-Präterita  in  dieser  Sprache  s.  Wiede- 
mann  Das  lit  Prät.  180,  Zubaty  IE.  Anz.  16,  51);  im  Preußischen 
hegt  wenigstens  die  zugehörige  3.  Pers.  klar  vor,  wie  Präs. 
maiiä  *er  nährt'  (zu  maitat),  müe  'er  liebf  (zu  lit.  tnylSti),  Präter. 
Iminna  *er  legte',  ic^dde  'er  führte*.  Daß  diese  Tempusfurmen 
nridg.  Stämme  auf  -ä  und  auf  -e  sind,  dürfte  heute  feststellen, 
insbesondere  auch,  daß  die  3.  Sg.  auf  (lit.)  -o  und  -e  auf  uridg, 
*-ä't  und  *-€-t  zurückgeht,  und  daß  lit.-lett.  -iau  [i^rczuii]  aus 
*-#i4  entstanden  ist  (Wiedomann  a.  a.  0.  lS5ff.). 

Es  fällt  mm  sofort  der  Parallel ismus  zwischen  sahfü  -ttT 
säko  imd  stikü  stikl  suka  auf  {sidca  für  *iinJce-t\  und  daß  die 
1.  Sg,  sakaü  und  percziaü  ihr  -u  von  stikü  bezogen  haben,  ist 
klar,  sakaü  verczail  und  sakaT  vertef  sollen  aus  dreisilbigen 
*sakä-u  *irerte'U  und  *sakä-i  *ivert€-i  entstanden,  und  diese  sollen 
in  einer  Zeit  gebildet  worden  sein,  als  *siikii  bereits  zu  sukü^ 
*sukS  bereits  zu  sM  geworden  war*).  Ob  die  Ausgänge  des 
KcflexivuTOs  *-ä*M  +  si  *-ä-e-j-  si  und  *-e-ü  i-si  *-e-e-i-si  laut- 
gesetzlich zu  -aU'S(i}  -ai-s(i}  und  -iau-3{i)  -ei-si  geworden  sind, 
oder  ob  man  diese  historischen  Formen  des  Reflexivums  erst 
wieder  im  Anschluß  an  die  nicht  reflexiven  -au  -ött\  -iau  -ei 


1)  Die  im  Optalivparadigma  oft  aufgeführte  1.  Sg.  ahkium-biau  »st, 
wie  PorJezinskij  bemerkt,  nur  erschlossen,  nicht  belegt. 

2)  Die  Fortimatov-Poriezinskijsche  Ansicht,  Bakaü  sei  aus  einem 
*Makä0,  dagegen  z.  B.  mazgoju  aus  einem  *maz(jüjü  hervorgegangen,  indem 
schon  in  uridg.  Zeit  im  Inlaut  teils  -j-,  teils  -j-  gesprochen  worden  und 
nur  Jenes  im  Ballischen  geschwunden  sei  (vgl.  Fortunatov  BB.  22,  18011.), 
halte  ich,  wie  andere  Indogermanisten,  für  gänzlich  unzulässig.  S.  hierüber 
Berneker  Archiv  25,  493  f. 
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nen  gebildet  hat,  darüber  spricht  sich  keiner  vnn  denen,  die 
über  diese  Formationen  gehandelt  haben,  aus.  Aiif  diese  Frage 
kommt  es  ancb  wenig  an. 

Etwas  auffallend  ist  jedenfalls,  daß  man  zu  dem  einsilbigen 
Ausgang  -ä  der  3.  Sg.  die  zweisilbigen  Ausgänge  -ä-n  -ä-t 
sollte  geschaffen  haben,  während  das  Musterparadigma  stthi 
8uki  siika  in  allen  drei  Formen  einsilbigen  Ausgang  hat.  Ich 
möchte  also  lieber  annehmen,  daß  sakat,  jüstai  und  mikaf^  vertet 
vielmehr  alte  Foimen  von  derselben  Art  wie  *sukS  sind  und  ent- 
sprechend natürlich  im  Imperativ  die  Form  säkay  eine  Form 
wie  vedi  ist.  Die  langen  Vokale  dieser  Stämme  waren  von  Haus 
aus  ohne  Abstufung,  tue  ursprünglichen  Ausgange  unserer  2.  Sg. 
lauteten  also  *-äi  (-a/)  und  *-gi  {-ei).  Die  i-Formcn  konnten 
schon  von  Anfang  an,  gleich  den  Formen  mit  sekundärer 
Personalendung,  auch  im  Indikat.  Präter.  verwendet  werden. 
Nachdem  nun  zunächst  im  Indik.  Fräs,  neben  jiistai  und  jitsto 
ein  jüstau  geti-eten  war  nach  dem  Muster  von  sitkit  neben  sttkl 
und  suka^  kamen  auch  im  Präteritum  -au  und  -tan  neben  -«* 
-o  und  -ei  -e  auf;  vielleicht  ist  *-ün  sofort  mit  einsilbiger  Aus- 
sprache neben  *-^i  und  *-ä{t}  gestellt  worden.  Im  Lesb.  entspricht 
2.  Sg.  viKüic  qpiXeic  (3,  Sg.  viKai  q)iXti),  aus  -aj-c,  -T)i-c, 

Bei  dieser  Auffassung  von  -ai  und  -ei  begreift  sich  leichter, 
daß  der  Ausgang  der  l.  Sg.  -u  (*-ö)  auch  ins  Präteritum  kam. 
Femer  kann  jetzt  der  Ausgang  des  Reflexivums  -01-3(1)  -ei-8(i) 
ohne  weiteres  als  ursprünglich  gelten.  Endlieh  erklärt  sich  so 
das  imperativische  scthiif  einfacher  r  denn  daß  dieses  ohne  Mit- 
wirkimg des  Indikativs  nach  dem  Imper.  vedi  gebüdet  worden 
sei,  wäre  durchaus  unwahrscheinlich. 

Die  preuß.  Formen  der  1.  und  2.  Sing,  der  ä-  uud  der 
^Vcrba,  bezüglich  deren  ich  auf  Bemeker  Die  preuß.  Spr.  220Ö, 
und  Archiv  25,  47 H  ff.  verweise,  lasse  ich  beiseite.  So  viel  ich 
sehe,  geben  sie  nichts  an  die  Hand,  was  in  unserer  Frage  Auf- 
klärung bringen  konnte.  Nur  so  viel  sei  bemerkt.,  daß,  wenn 
Berneker  (S.  222)  richtig  preoß.  *sinnai  =  lit  -?i7k?r  rekonsti-uiert, 
diese  Form  mithin  schon  in  urbaltischer  Zeit  bestand,  dieses 
hohe  Alter  sehr  zugunsten  unserer  Auffassung  der  lit-lett  2.  Sg. 
auf  -ai  -ei  spräche. 

5.  Im  Lettischen  finden  sich  in  der  2.  Plur.  sowohl  des 
Indikativs  als  des  Imperativs  Formen  auf  -H  statt  -at^  z.  B. 
mätU  'ibr  werft*  »uid  *  werft!'  neben  metiat^  zu  tnetiiij  Inf.  mesty 
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entsprechend  bei  Klasse  XI  dardÜ  *ihr  tut'  und  'tut!'  neben 
darat,  zu  daru^  Inf.  darü.  S.  Bieleiistein  Lett  Spr,  2,  124  ff. 
101  ff.,  wo  auch  zu  ersehen  ist,  wie  sich  die  verschiedenen 
Ausgäuge  in  den  verschiedenen  Verbalklassen  durch  Überti'agung 
von  einer  auf  die  andere  ausgebreitet  haben.  Daß  diese  Formen 
alte  Optative  sind  (ßerneker  Die  preuß.  Spr.  212),  ist  wenig 
wahrscheinlich,  i  stammt  vielmehr  aus  der  2.  Sg.  auf  *-/  und 
ebenKo  äi  aus  der  2.  Sg.  auf  *-«*.  Für  metfit  hat  dies  schon 
Zubati?  TF.  Anz.  10,  52  f.  aDgenomnieu;  nur  kann  diesem  nicht 
zugegeben  werden,  daß  *meUi  eioe  analogische  Neuerung  für 
metfi  war  (s.  S.  177).  Die  Übertragung  hat  vermutlich  beim  Im- 
perativ begonnen,  wo  auch  sonst  oft  aLif  Grund  der  2.  Sg.  eine 
2.  PI.  durch  Anhängung  von  -te  gebildet  worden  ist,  z.  B.  lit 
däki-U  zu  dü'ki  'gib',  alit.  tvalgikt  zu  woJ^i-k  'iss*,  russ.  uf 'r7« 
zu  vir  *glaube'  (Berneker  Archiv  25,481),  dech.  vectie  zu  ved 
aus  vedi  (Zubaty  a.  a.  0.),  honier.  ÖTptiTc  zu  atpti  'packe,  faß  an* 
(aus  *dTpt€),  lat.  a^itöie  zu  agitö.  I)a  nun  die  2,  Sg.  und  die  2.  PL 
im  Indikativ  und  im  Imperativ  gleich  waren,  so  fand  die 
Neuerung  der  2.  PL  Imper.  leicht  auch  im  Indikativ  Eingang^). 
Diese  Neuerungen  des  Lottischen  müssen  frühe  begonnen  haben. 
Denn  sie  führen  uns  in  eine  Zeit  hinauf,  in  der  im  Auslaut  -I 
und  -üi  noch  nicht  verkürzt  waren.  Ja  sie  begannen  wohl  schon  in 
der  Zeit  der  lit.-lett  Urgemeinschaft.  Denn  neben  den  alit.  2.  Sg. 
Imper.  auf  -ai  der  -au :  -i//i-Klasse  kommen  als  2.  PI,  Imper. 
Formen  auf  -int{e)  v<)r;  alit.  zinmjt  {iinait)  'wisset*,  heute  dia- 
lektisch (Gouvernement  Wilna)  mlgaife  *esset',  wozu  noch  als 
1.  PL  alit.  jmprascharm  geschaffen  worden  ist  (Bezzenberger  Z. 
Gesch.  d.  lit.  Spr.  223,  Fortunatov  BB.  22,  166  f.). 

6.  Auch  noch  eine  Erscheinung  des  Preußischen  findet 
jetzt  ihre  Erkläinmg.  Ich  bin  hierauf  von  Berneker  aufmerk- 
sam gemacht  worden,  dem  ich  meine  Ansicht  über  die  2.  Sg. 
im  Baltischen  vorlegte. 

Im  Preußischen  erscheint  in  dem  optativischen  Imperativ 
öfters  in  der  2.  Sg.  -eis  für  -uis,  me  immeis  neben  immais^ 
iffeddeis  neben  xmddaiSy  und  in  der  2.  PL  -eiti  für  -aUK  wie  fdeM\ 
neben  idaitU  muHrnffU  neben   rnukitiaiti.    Dasselbe  Schwank« 


1)  Daß  mettlt,  dardit  im  Imper,  früher  vorbanden  gewesen  seien 
als  im  Indik.,  nimml  auch  Fortunalov  a.  a.  0.  an.  Aber  er  aiehl  in  ihnen 
Optativformen. 
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der  Schreibuüg  in  den  Personalen dim^en  der  2.  Sg.  und  2.  PL, 
-sei  -Art»  und  -tei  -toi,  z.  B.  segge^^  ehkfsai^  asaei  assai  und  iegtftm 
aeggiiai,  estei  asiai%  während  in  der  1.  Sg.  nur  -mai^  dieses 
secliisnial  (a^mai),  und  in  der  1.  PI.  nur  -maiy  dieses  77  Mal  (z.  B, 
asmai^  giwammai)  erscheint  S.  Braune  Kuhn -Schleichers  Beitr.  8, 
98  f.,  Berneker  a.  a,  0.  146  f.  216  ff.  225  f.  Da  nun  auch  in  der 
dera  lit.  t^l  entsprechenden  Fünnation  -ei  und  -ai  wechseln 
{sätuinei,  tülninai),  so  haben  wir  in  dieser  den  Grund  für  diese 
Uugleiehmäßigkeit  der  Fonnen  zu  sehen.  Lautgesetzlich  war 
urbalt.  ai  furidg-  oiy  ai^  *i)  durch  ai  verti'eten^  ei  aber,  das  eben- 
falls unverändert  geblieben  war,  wurde  inkorrekt  öfters  ai  ge- 
schrieben. 

Im  Imperativ  hat  es  neben  dem  optativischen  tmdais  ein 
(vielleicht  nur  zufällig  unbelegtes)  *uyedei  gegeben,  nach  welchem 
zunächst  in  iceduis^  dann  auch  in  der  2.  PL  der  alte  Diphthong 
ai  in  ei  verändert  wurde.  Im  Indikativ  ging  -ei  zunächst  auf  die 
Endung  -aat  (gr.  -cm)  über,  und  das  pluralische  -tei  ist,  wie 
Porzezijiskij  a.  a.  0.  S.  54  f.  erkannt  hat,  eine  Neubildung  für 
-te  nach  -sei. 

So  bestätigt  das  Preußische,  daß  liL  Indik,  vedl  Imper.  vedi 
aus  *iDedei,  nicht  *wedai,  hervorgegangen  ist. 

7.  Es  drängt  sich  nun  die  Frage  auf,  ob  nicht  auch  der 
den  baltischen  Sprachen  nächshxTwandte  slavische  Sprachzweig 
Beste  unserer  2.  Sg.  Indik.  und  Imper.  auf  -i  bewahrt  habe. 

Zunächst  hat  schon  Fortunatov  unsem  Indikativausgang 
-ei  für  aksL  choSti  (niss.  choS'  für  *cJtoc' ,  klniss.  choc)  und  für 
russ,  mö£  (neben  woie^)  angenommen.  ckoMi,  z.  B.  in  der  Wendung 
aife  choiti  *si  vis*,  pflegte  man  bisher  als  Optativ  zu  deuten 
(Leskien  Handb.^  149),  und  russ.  mo£  erklärte  Berneker  Archiv  25, 
479  f.  für  eine  Kurzform  aus  mo2e^.  Lhis  Urteil  darüber,  ob 
Fortunatovs  Ansicht  richtig  ist,  muß  ich  den  Stavisten  über- 
lassen. Es  spielen  Fragen  der  modemslavischon  Grammatik 
herein,  die  ich  nicht  zu  entscheiden  wtjiß.  Nur  eines  mochte 
ich  dazu  noch  bemerken.  Sollte  sich  das  indikativische  -H  wirk- 
lich gerade  nur  bei  choUi  und  moH  {mo£)  erhalten  haben,  so 
könnte  das  nicht  wunder  nehmen.  Denn  gerade  die  häufigst 
gebrauchten  Verba  bewahren  oft  das  Ursprüngliche  und  trotzen 
der  Unif orraienmg :  vgL  z.  B.  wieder  mogu  und  ho(fu  im  Serb.^ 
die   hier  allein  in  dieser  1.  Sing,  die  alte  Endung  -u  bebalten 

1)  Von  der  Schreibweise  i  Tür  ei,  ai  kann  hier  abgesehen  werden. 
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haben,  gegenüber  sonstigem  -m,  ebenso  in  der  heutigen  nieder- 
sorbischen  Volkssprache  nur  noch  mogu  und  *cu  (außerdem  noch 
das  entlehnte  debu  Marf' )  mit  -u  neben  fnd^iom,  'com  (und  derbim). 

Bei  aksl.  bereM  (für  beresi),  einer  Form,  die  in  der  leben- 
digen Sprache  nur  geringe  Verbreitung  gehabt  haben  kann, 
weil  die  neueren  Sprachen,  auch  das  Neubulgarische,  nur  -^  =  -sh 
haben,  darf  und  muß  man  fragen,  ob  -i  nicht  von  einem  ver- 
schollenen *beri  stammt.  Vgl  oben  preuß.  -sei  für  -sai  (gr.  -cai) 
nach  *itedei.  Mindestens  ebenso  nahe  liegt  freilich  die  hor- 
köramliche  Annahme,  daß  da^ä  -i  von  -äi  aus  den  Medialforoien 
dasi  msi  u,  a,  übertragen  ist 

Dem  Imperativ  beri  scheint  seine  Entstehung  aus  *blierofs^ 
uicht  *bherei,  durch  das  c  von  aksL  pm  rbci  usw.  (c  auch  ariiss., 
serb.,  slov,,  dech.)  gesichert  zu  sein.  Indessen  heißt  es  poln. 
jnecz^  slovak. ^ef,  obersorh.  j[;er,  alorinz. pec.  *^ilan  kann",  sagt 
Berneker,  "dieses  d  natürlich  aus  der  2.  Sg.  Indik.  erkhären,  aber 
es  stimmt  doch  etwas  bedenklich". 

So  weiß  ich  weder  für  das  indikativische  noch  für  das 
imperati^ische  -ei  einen  sicheren  Beleg  aus  dem  Slavischen 
namhaft  zu  machen. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 
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Nachdem  von  den  Tagen  der  griechischen  Philosophen 
an  bald  in  klarerer,  bald  in  verschwommenerer  Weise  der  Ge- 
danke vertreten  worden  war,  daß  den  Aktionen  eine  bedeutsame 
Rolle  im  Leben  des  griechischen  Verbums  zufalle,  hat  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  vollends  G.  Curtius  den  ent- 
scheidenden letzten  Schritt  getan,  indem  er  sie  in  den  Vordergrund 
stellte.  Seine  Lehre  ist  bis  heute  ununterbrochen  fortgebildet 
worden  imd  es  scheint,  daß  sie  besonders  durch  B.  Delbrücks 
Darstellung  im  zweiten  Bande  seiner  Vergleichenden  Sjntax 
der  idg.  Sprachen  (Straßburg  1897)  eine  Art  von  kanonischem 
Abschluß  gefunden  hat;  u,  a.  ist  sie  in  den  Hauptpimkten  herüber- 
genommen worden  von  K.  Brugmann  in  dessen  dritte  Auflage 
der  Griech.  Gramm.  (München  1900)  und  in  desselben  Gelehrten 
Kurze  vgl.  Gramm,  d.  idg.  Spr,  (Straßburg  1902—1904),  sowie  in 
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W.  Wimdts  Völkerpsychologie  (Bd.  2,  1902).  So  dürfte  der  Zeit- 
punkt gekomraen  sein,  einen  prüfenden  Blick  auf  das  uns  hier 
gebotene  System  zu  werfen  und  die  Frage  nach  seiner  Halt- 
barkeit aufzustellen. 

B.  L.  Gildersleeve  bemerkt  im  dritten  Stück  seiner  an 
feinen  Beobachtungen  reichen  Problems  in  Greek  Syntax  (Bal- 
timore 1903),  S.  242,  es  habe  sich  in  den  letzten  Jahren  mehr- 
fach die  Neigung  gezeigt,  den  Unterschied  zwischen  den  durch 
das  Imperfekt  und  den  Aorist  vorgeführten  Arten  der  Handlung 
zu  verwischen  und  hebt  besondei-s  den  Franzosen  Riemann 
hervor.  Jedoch  hat  dieser  unter  seinen  Landsleuten  einen  Vor- 
gänger und  einen  Nachfolger,  die  ich  beide  für  bedeutsamer 
halte  und  darum  mit  herein  ziehe. 

Den  Reigen  eröffnet  Charles  Thurot  mit  seinen  Obser- 
vations  sur  la  signification  des  radicaux  temporcls  en  Grec  im 
Memoire  delaSoci6t6  delinguistiquedeParis  L(1S68),8. 111  — 125. 
Die  Summe  der  von  ilim  zur  Erwägimg  gestellten  Einwände 
ist  etwa  folgende:  Die  von  G.  Curtius  vertretene  Lehre,  der 
Präsens-,  Aorist-  und  Perfektstamm  bezeichne  je  die  dauernde, 
einti'etende,  vollendete  Handlung,  ist  viel  zu  sehr  eine  von  den 
Linguisten  apriorisch  konstiaiierte  Theorie,  als  daß  sie  sich  dem 
den  Texten  Auge  in  Auge  gegenüberstehenden  und  sie  ehrlich 
und  unbefangen  zu  erklaren  verpflichteten  Gräzisten  bewähren 
könnte.  Viebnehr  erklärt  Thurot:  Je  me  propose  d'itahUr  utw 
^Mse  direciemmü  contradkimre  ä  edle  de  Af.  Curtius.  Jl  me  semhle 
que  si  Von  Studie  sans  privention  les  textes  des  icHvains  attiques 
(f  karte  ici  Homh-e  ä  cause  de  IHnfluence  de  la  i^rsificathn) ,  on, 
trouvera  que  les  radicaux  temporeis  ne  marquent  paa  par  mix 
mSmes  les  phases  cte  Vaccomplissement  de  l'action^  et  que  cette  idie  \ 
risulie  uniqimnent  de  la  signification  mente  du  verbe  et  des  ctr- 
eongtances  de  Vadion  qtt'il  signifie.  Je  crois  pommr  möntrer  aussi 
que  la  diatifiction  admise  entre  Ich  formen  synonymes  du  priseni 
9t  de  Vaoriste  nest  pas  observSe  par  les  auteurs  atiiqms  (S.  1 12/1 13), 

Für  das  Futurum  geben  dies,  sagt  er,  die  Verfechter  der 
Curtius'schen  Lehre  sogar  seihst  zu,  indem  sie  einräumen,  daß,  par 
exemplo  dpHiw,  signifie  tiintöt  je  aerai  chef,  tantOt  yarriverai  au 
commandement,  d.  h.,  daß  der  Tempusstamm  nur  die  Nachzeitig- 
keit (post^rioritö)  bezeichne. 

Über  den  Incükativ  des  Präsens  heißt  es:  II  sufüt,  je  crois, 
de  rappeler  qu'eu  grec^  comrae  en  latin  et  en  frangais,  ce  temps 
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peat  d^gner,  siilvant  les  circonstances.  luie  action  qui  n'a  paS' 
de  dur^  appr^ciable.  Ainsi,  quand  oa  dit  6püj,  dKouu>,  öcqppai- 
vouau  ces  diffi&rents  verbes  peuvent,  comme  le  fran(,^ais  'je  vuis', 
'j'entends',  "je  sens',  exprimer  la  percoption  de  la  seasation  la 
plus  n^ide  et  la  plus  fugitive  aussi  bien  que  celle  d'une  Sen- 
sation pi*olong6e.  Comme  le  fraB<;ais  *il  f uit\  cpeuT^ t  peut  sigüifier 
aussi  bien  11  prend  la  fuite'  que  '11  est  en  fuite',  Le  präsent 
de  Tindicatif  siguifie  donc  simultan6it6  de  Faction  avec  le  temps 
oü  Ton  parle;  et  suivant  qu'üu  se  repr^sente  ce  temps  comme 
rCniuit  a  un  instant ou  comme  6teiidu ä  une certaine  dur6e,  lactioa 
signifi^  par  le  verbe  sera  momentan6e  ou  prolongöe;  eile  sera 
meme  achev6e,  si  le  temps  oü  Ton  parle  compretids  ie  tonips 
qui  pr^cede  (dtKouiu,  navOdvuu  jentends,  je  comprends);  et  eile 
peut  etre  ä  venir,  si  le  temps  oü  Fou  parle  comprend  le  temps 
qui  suit  (j'y  vais,  tTjii).  Enfin,  si  le  präsent  de  rindicatif  ne 
signifiait  que  !a  dar6e,  il  ue  s'emploierait  pas  dans  les  r6cits 
comme  synonyme  de  raoriste.  (S.  113).  Man  glaubt  fast  einen 
der  allemeuesten  Kritiker  der  bisherigen  sprachwissenscbaft- 
liehen  Forschung,  E.  P.  ^lorris  in  seinem  Buche  On  Prineiples 
and  Methods  in  Latin  Syntax,  New-York  u.  London  1901, 
S.  331  zu  vernehmen,  wenn  es  heißt ^  all  solche  Irrtümer 
wären  nicht  möglich  gewesen,  si  on  u'avait  pas  (>t6  pr6- 
occupö  trop  exclusivemeut  par  des  consid6rations  d'6tymologie 
(8.  113/114). 

Vom  Imperfekt  gelte:  L'iraparfait  raarqiie  donc  en  grec, 
comme  en  latin  et  en  fran<;ais,  simultan^it6  de  Faction,  rela- 
tivement  ä  un  temps  pass6.  L'id^e  de  duree  d6pend  uniquemeut 
de  la  natiire  et  des  circonstances  de  Faction  signifiöe.  Quand 
X^nophon  dit  (Cyrop.  1,  6,  40)  des  lievres  (en  employant  le  sin- 
gulier  collectif),  laxti  ftpeufev,  inii  tuptGtiq,  Fimparfait  d6signe 
Fentr^e  de  Faction  dans  la  r^aütö:  "Ils  prenaient  la  fuite  au 
plus  vite,  quand  on  les  trouvait",  Quand  on  dit  Iqjtuxev,  'iJ  etait 
banni\  on  exprime  un  ^tat  qui  a  de  la  dur6e. 

Weiter,  wenn  gelehrt  wird,  ^biöouv  bedeute  ^offrais',  et 
que  Fimparfait  marque  alors  qne  Faction  a  et6  comraenc6e  mais 
non  achev^e,  so  erinnert  Thurot  daran,  daß  man  auch  fran- 
zösisch sage  'je  donne,  je  donnais  20,000  Fr/,  'il  loue,  louait 
son  appartement  2^000  fr/,  et  ainsi  avec  tous  les  verbes  qui 
signifient  des  contrats.  La  promesse  est  reputöe  pour  le  fait. 
Sodann  wird  verwiesen  auf  die  sörie  d'imparfaits  pour  exprimer 
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les  actioDs  successives  et  saus  diir^D  par  lesquelles  s'est  mani- 
festöe  cette  6raotion,  nämlich  rlie  AiiiiTgiing  beim  Eintreffen 
der  Nachricht  von  der  Eesetzung  Elateas  durch  Philippos  in 
Athen  (De  Corona  §  Ißt» f.). 

On  voit  clairement  en  partictdier  que  rjpujTa  se  rapporte 
ä  la  prenaiöre  proclaniation  du  h6raut,  et  ne  signifie  pas  la  r6- 
p6tition  de  cette  proclamation.  D6niosth^?ne  a  consid6r(5  tüus  les 
faits,  bien  que  successüs^  conime  des  circüiistaDces  conconiitantes 
de  son  apparition  ä  la  tribune  et  comme  autant  de  traits  du 
tableaii  qu'il  voulait  retracer  (S.  114/115). 

Ist  dies  noch  uu  r6cit  qni  est  uue  d6scription,  so  wenden 
doch  sämtliche  griechische  Schrütsteller  das  Imperfekt  an,  en 
dehors  des  d^^criptions,  ind^peiidamment  de  toute  id^e  de  dm'6e 
ou  de  r^pötition  de  Taction,  tout  ä  fait  comme  synonyme  de 
raoriste,  lä  oü  nous  mettiions  en  fran<,;ais  le  pr6t6rit  döfini;  bei 
Thukydides  treffen  wir  so  vor  allem  dTi^cTcXXov,  ^TTtnirov,  ^ttXcov, 
^KcXeuov^  ^XeTov  (S.  115).  Auch  gehört  hiehor  remploi  de  Fim- 
parfait  pour  raoriste  <dans>  la  c61ebre  form  nie  employöc  par 
les  artistes:  'ATTtXXfjc  diroiti.  Die  bekannte  Erklärung  mit  dem 
imperfectum  modestiae  ^vird  abgemesen  mit  den  Worten :  Je 
doute  qu'il  faille  mettre  tant  de  finesse  dans  ces  formules  tra- 
ditionelles. (Ähnlich  Gildei-sleeve  Probl  S.  250  f. :  almost  senti- 
mental explanation  that  we  find  in  Pliny).  Thurots  Urteil  gipfelt 
schließlich  in  dem  Satze:  Llmparfait  est  si  souvent  synonyme 
de  l'aoriste  qu'il  pourrait  bien  en  avoir  encore  iei  la  valeur. 

Der  Aorist  enthält  nicht  in  erster  Linie  mit  Curtius  Tentröe 
de  Taction  dans  la  r^alit^,  sondern  l'aoriste  de  rindicatif  signifie 
purement  et  simplement  Fanterioritö  de  laction  au  moment  de 
la  paroIe  und  nur  unter  CTmständen  il  petä  .  .  .  comme  le  prt^seut 
et  rimparfait  eux  memes,  d6signer  i'entr6e  de  Faction  dans 
la  r6alit6. 

Ganz  besonders  gelte  dies  uun  von  den  Verben»  flie  einen 
Zustand  bezeichnen,  wie  ctpxev  'eti'e  magistrat*,  ßaciXeüfciv  *etre 
roi*  usw.,  sodaß  dptai  auch  heißen  könne  'arriver  ä  une  magis- 
trature*,  ßaciXeOcai  *monter  sur  Le  trone*  usw.  Aber  auch  hier 
soll  nichts  auffallendes  vorliegen,  da  man  auch  im  Fianzösiscfieu 
Isagen  dürfe  en  proclamant  une  nomination,  on  aunon^ant  une 
louvelle  .  . .  il  est  s6nateur,  il  est  roi  usw.  Je  crois  (quoique 
je  n'en  aie  pas  d'exemplcs  prösents)  qu'on  eüt  peu  diro  de 
meme  en  grec  pouXtue^  ßacXtuci  usw.  L'enti'te  de  raction  dans 
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la  r^Älitt*  est  donc  comprise  dans  la  signification  meme  du  verbe 
ainsi  employ6;  eile  n'est  pas  exprimöe  en  particiilier  par  ie 
radical  de  l'aoriste  (S.  117). 

Wenn  die  Modi  des  Aorists  oft  keine  Vorzeitigkeit  (ante- 
rioritö)  enthalten,  so  sei  es  doch  nicht  richtig,  zu  behaupten, 
que  le  präsent  signüie  une  action  qui  dure  oü  se  röpete,  et 
i'aoriste  une  action  qui  ne  dure  pas  ou  qui  se  ne  r^pdte  pas, 
Yornebnilich  erkläre  man  so  den  Imperativ  des  Pr^isens  in 
Lebensregeln  (S.  1171118)  und  eine  weitgehende  Vorliebe  dafür 
sei  zuzugeben,  zumal  in  positiven  Geboten;  allein  es  fänden^ 
sicii  auch  Ausnahmen,  vor  allem  in  negativen  Verboten,  z.  B. 
(Isoor.)  ad  Deraon.  §  29  ^qb^vl  oiptpopciv  öv€ibicr)c-,  auch  sei  es 
irrig  zu  behaupten,  während  pn  Troir]cr|c  das  Verbot  einer  neuen 
Handlung  einführe,  beschränke  sich  pr|  iroiei  auf  das  der 
Fortsetzung  einer  schon  begonnenen;  vielmehr  werde  letzteres 
auch  in  Fällen  der  ersteren  Art  gebraucht  Unendlich  oft  sei 
zwischen  beiden  Imperativen  kein  Unterschied  zu  entdecken, 
wie  denn  z,  B.  dvaTiTviocxe  und  dvdjvu>6(  beliebig  wechseln 
^S.  118). 

So  fänden  wir  denn  im  Attischen  überaus  häufig  Präsens- 
und Aoriststamm  unterschiedslos  nebeneinander  gebraucht  für 
Fälle  des  Einti-etens  wie  der  Daner  und  die  Erklärungen  der 
Kommentatoren  semblent  plus  subtiles  que  satisfaisantes.  II  est 
souvent  si  indifferent  d'exprimer  ou  de  ne  pas  exprimer  la 
dur6e  de  Faction,  et  dautre  part  les  formes  synonymes  du 
prfeent  et  de  raoriste  sont  si  nomhreuses,  Toccasion  de  les 
employer,  particulidrement  Tinfinitif,  revient  si  fr6quemment 
qu'il  faudrait  que  l'^crivain  se  füt  demandt^  presque  a  chaque 
membre  de  phrase  s'il  devait  choisir  le  präsent  ou  I'aoriste : 
^©ffort  de  reflexion  incompatible  avec  la  rapiditö  de  la  parole, 
laquelle  Homöre  a  bien  raison  de  donner  des  ailes.  U  est 
"probable  que  les  ^crivaius  grecs  eux  memes  ne  savaient  pas 
plus  pourquoi  ils  emplovaient  le  prösent  ou  raoriste  dans  ces 
constructions,  qu'ils  ne  savaient  pourquoi  ßöcrpuE  est  masculin 
et  XdpvaE  föminin  .  .  ,  Je  crois  qu'il  on  est  de  meme  de  la 
nuance  qui  s^pare  les  formes  synonymes  du  präsent  et  de  Fao- 
riste.  Mais  le  souvenir  de  cette  m6taphore  avait  disparu,  et  nous 
ne  pouvons  la  retrouver  aujourd'hui.  II  est  ä  remarquer  que 
Ton  pr6före  le  präsent  pour  certains  verbes  et  Taoru^te  pour 
d'autres  (Ö.  121).  Warum  man  üeber  sagte  uttoi  äv  Tic  als  \iyoi 
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dv  TIC,  uY'tait  (R'termin^  qoe  par  Tusago,  et  par  im  usage  dont 
les  raisons  6chappaient  sans  doute  ä  ceux-lä  memes  qui  le 
suivaient 

Ganz  raerkwiirdig  sei  das  Zusanimcntrcffeu  von  jjr|bevl 
cu^cpopdv  öveidicric  mit  "IlJum  jociim  ne  sis  aspernatu^",  da 
doch  Le  subjonctif  a  du  sigiiifier  primitivement  ^ant6rio^it^^  .  .  . 
Je  ne  sais  comment  explifjuer  ce  fait  (S.  122).  Naclidwn  Thurot 
noch  dem  Perfoktstamm  einige  ßemerkuiigeu  gewidmet  hat,  die 
im  wesentlichen  mit  den  heute  üblichen  Anschanun^en  über- 
einstimmen nnd  von  deuen  ich  nur  die  auf  S.  125  heraus^Teife, 
daß  das  PLsqp.  assez  souvoiit  .  .  .  marque  seulement  quime 
action  pass^e  est  aut6rieure  ä  une  autre  action  passin?,  comme 
notre  plusque-pai-fait  et  corame  raoriste  des  Grecs  {iS.  125),  falM. 
er  ebenda  sein  Ergebnis  nochmals  in  die  Worte  zusammen: 
L'^tude  que  nous  venons  de  faire  de  Femploi  des  teraps  dans 
les  ^crivains  attiques  autorise  que  les  radicaux  temporeis  n'ex- 
priment  pas  par  eux  niemes  les  phases  de  raccomplisseraent 
de  Taction,  et  qulls  signifient  seulement  simultan^it^,  ant6riorit6, 
postt'Tioritö  röiativement  ä  un  temps  d6termin(:\  nu  ce  qui  r^sulte 
d'un  acte  ant^rieurement  accompli.  La  signification  des  phasesi 
de  Taccomplisfiement  de  Taction  est  contenue  implicitement  dans 
la  nature  raeme  et  les  cii*constances  de  Faction  signifii^e  par  le 
verbe,  conime  en  latin  et  en  fran^ais. 

Wenn  ich  auf  Thurots  Ausf ührunj^en  in  so  weitem  Umfange 
und  unter  stai'ker  Heranziebung  seiner  eigenen  Woile  ein- 
gegangen bin,  so  geschah  dies  deshalb,  weiJ  sie  einesteils  an 
einem  nicht  jedermann  sofort  zugänglichen  Orte  niedergelegt 
sind,  andererseits  vor  allem  jedoch,  weil  sie  in  der  eleganten 
Schärfe  des  französischen  Idioms  wirklich  den  Kern  der  Sache 
treffen  und  im  Keime  schon  das  meiste  von  dem  enthalten, 
was  seitdem  darüber  verhandelt  worden  ist. 

Sicherlich  beachtenswert  ist  sogleich  die  Warnung  vor  dem 
Ausgehen  von  allgemeinen  philosophischen  oder  linguistischen 
Annahmen.  Nicht  ohne  Fühlung  mit  der  empirischen  Psychologie 
unserer  Zeit,  unter  deren  Vertretern  besondei's  Wundt  und  Janies 
her^'orziiheben  sein  dürften»  hat  sich  die  Forderung  geltend  ge- 
macht^ die  sprachlichen  ErscheiDungen  nach  Kräften  zu  Ludivi- 
dualisieren  und  u.  a.  die  flektierten  Formen  nicht  bloß  mehr 
einseitig  imter  dem  Gesichtspunkte  der  Auffiudiuig  eines  General- 
nennei's  für  den  Flexionsexponenten,  sondern  auch  im  Lichte 
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des  inhaltlichen  Sinnes  der  einzelnen  Worte  ebenso  wie  des 
Satzes  und  der  Rede,  sozusagen  inmitten  ihres  Miheus,  zu  be- 
greifen. 

Sodann  miiiä  ohne  weiteres  eingeräumt  werden,  daß  die 
Begriffsbestimmungen  von  G.  Curtins  zu  starken  Bedenken  Anlaß 
geben.  Er  sagt  (z,  B.  Gr.  Schulgr.»«,  IS7B,  S.  270/1  g  484,  2),  der 
Zeitart  (=  Aktion)  nach  sei  eine  Handlung  entweder  a)  dauernd, 
z.  B.  (peuT€»v  fliehen^  sich  auf  der  Flucht  befinden  oder  b)  ein- 
tretend, z.  B.  cpirreiv  entfliehen,  die  Flucht  ergreifen,  oder 
e)  vollendet  z.  B,  irecpeuTevai  entflohen  sein,  in  Sicherheit  sein. 
Abgesehen  davon,  daß  im  Griechischen  der  Aorist  die  VoUen- 
dung,  {len  Abschluß,  bezeichnet,  das  Perfekt  aber  einen  daraus 
folgenden  Zustand,  so  ist  vomehralich,  um  mit  C.  W.  E.  Miller 
Amer,  Journ.  of  Pliilol.  16  (1^95),  S.  ^^^  zu  reden,  The  terni 
'dauernd' .  .  utterly  inadaequate  to  express  the  various  uses  of 
the  imperfect,  und  gerade  tpeuTtiv  heißt  in  aller  Gravität  eben 
nicht  bloß  'fliehen  =  auf  der  Flucht  sein',  sondern  mindestens 
gerade  so  gut  'fliehen  =  sich  an  die  Flucht  machen*  (Meltzer  IP.  12, 
:-j4S — 351).  Daß  das  Imperfekt  als  idg.  Tempus  der  Erzählung 
durchaus  nicht  auf  dem  ei"starrten  Standpunkt  der  lateinischen 
Regelung  steht,  sondern,  wovon  übrigens  (H.  Blase  Hist.  Gramm. 
d.  lat.  Spr.  3,  1  (1903),  S,  145  ff.)  noch  Spuren  auch  in  der  letzt- 
genannten Sprache  übrig  sind,  weit  freier  gebraucht  wurde, 
darüber  ist  eigentlich  kein  Wort  mehr  zu  verlieren  nötig;  ich 
begnüge  mich  zu  verweisen  auf  E.  Kochs  Darlegimgen  (N,  Jbb. 
f.  Phil,  u.  Päd.  1SH6  und  Grildersleeve  Problems  S.  250);  zwischen 
Imperfekt  und  Aorist  ist  wirklich  sehr  oft  nur  eine  besser  mit 
dem  Gefühl  aufzufassende,  als  auf  das  Folterbett  einer  logischen 
Definition  zu  spannende  Nuance.  Daß  im  besonderen  das  erstere 
keineswegs  nur  verweilende,  sondern  sehr  oft  fortschreitende 
Höudlungen  bringt^  darüber  belehrt  den  unbefangenen  Leser  jede 
Seite  des  ersten  besten  griechischen  Schriftstellers,  und  wenn 
Fr.  Hultsch  (Abb.  d.  K.  Sachs.  G.  d.  W.  ph.  hist.  Kl.  13,  1893,  8.  25) 
erklärt,  mit  dem  Aorist  gebe  Polybius  die  Haupt-,  mit  dem 
Imperfekt  die  Nebenhandlungen,  so  ist  dies  statistisch  zwar 
gewiß  zu  belegen  und  auch  innerlich  insofern  begründet,  als 
das  Interesse  mit  Vorliebe  auf  den  Abschluß,  auf  das  Residtat 
gerichtet  sein  wird,  notwendig  jedoch  ist  es  nicht :  der  Fall 
mag  ungleich  seltner  sein,  aber  unmöghch  ist  er  darum  keines- 
wegs, daß  der  Redende  gerade  die  Haupthandlung  auch  einmal 
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in  ihreni  Verlaufe  vor  der  Phantasie  des  Hörers  vorüberziehen 
lassen  will,  ja  dull  ihm  diese  eindringlich  ans  Gemüt  appellierende 
Form  der  Darstellung  gelegentlich  sogar  wirkungsvoller  erscheint 
als  tue  kühl  vei-standesmiißige  Feststeilung  der  Tatsache  durch  den 
Aorist.  Hier  wirkt  die  Eigenart  des  Schriftstellers  mit  we  die 
des  Verbs;  so,  wenn  das  milde  xeXeüuj  das  Ipf.,  dm  scharfe 
TTpocrdmo  den  Aor.  bevorzugt. 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  der  Unterschied  von 
Imperativ  Präsentis  und  Imperativ  Aoristi.  Thurot  hat  ganz  Recht, 
wenn  er  bestreitet,  daß  der  letztere  notwendig  sei,  wie  man 
wieder  und  wieder  versichern  hört,  bei  einer  wiederholten  oder 
dauernden,  bezw.  sich  beschränke  auf  eine  sclion  begoiinene 
Handhmg,  während  der  Aorist  dem  Ausdrucke  einer  einmaligen, 
momentanen  oder  erst  bevorstehenden  diene.  In  all  diesen  Auf- 
stellungen steckt  zwar  unbestreitbar  etwas  Richtiges,  aber  sie  sind 
alle  einseitig  und  treffen  den  springenden  Punkt  nicht,  denn  alle 
jene  Merkmale  sind  Produkte  aus  verschiedenen  wechselnden 
Faktoren;  die  einzig  feststehende  und  darum  grundwesentliehe 
Größe  ist  der  Unterschied  von  actio  effectiva  und  actio  infecta 
und  jede  Erklärung,  die  den  Abstand  von  Aoriste  und  PräKens- 
stamm  nicht  hiernach  zu  bemessen  vermag,  ist  von  vornherein 
dem  Verdachte  ausgesetzt  an  Stelle  des  Hauptsächlichen  etwas 
Nebensächliches  zu  schieben. 

Angewandt  auf  das  Verhältnis  von  pLj]  rroiei  und  (ir|  TTOiricr)c 
ergibt  dies:  A)  ^^^  Tioi€i  heißt  I,  von  einer  oder  mehreren  schon 
vor  sich  gehenden  Handlimg{en):  a)  fahre  nicht  weiter  fort  zu 
betreiben  (noH  diutius  versari  in  agendo  —  cursiv,  continuativ); 
b)  tue  nicht  wieder  und  wieder  (noli  iterum  iterumque  actionera 
frequentare  —  iterativ,  so  daß  die  Gesamtfiandlung  unabge- 
schlossen erscheint);  2.  von  einer  oder  mehreren  erst  bevor- 
stehenden Handlung(en):  a)  sei  nicht  willig  zu  tim  (sis  obstinatas 
ad  agendüm);  es  paßt  hier  vortrefflich,  was  Gildersleeve  Synt 
of.  Cl.  Greek  S.  95,  i;  216  sagt:  The  negative  imperfect  com- 
mon ly  den{>tes  resistance  to  pressure  or  disappointment.  Simple 
negation  is  aoristic,  B)  |uri  TTOiricrjc  auf  der  anderen  Seite  kann 
bedeuten  1.  von  einer  oder  auch  mehreren  erst  bevorstehenden 
Hand[ung(en)  a)  laß  dich  nicht  aufs  tun  ein,  ne  foceris  (Ingressiv); 
b)  (a.  perfektiv)  vollbringe  nicht  oder  auch  (ß.  Itnearperfektiv) 
führe  nicht  bis  zu  einem  bestimmten  Endpunkt,  ne  perfeceris; 
2,  von  einer  (oder  auch  mehreren?)  schon  vor  sich  gehenden 
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HaTn:Uung(en  ?) :  füiiret  nicht  vollends  zu  Ende;  opus,  in  quo 
faciendo  occupati  estis,  ne  perfeeeritis! 

Alle  wichtigen  Gesichtspunkte  hat  eigentlich  schon  Apol- 
lonius  Djscolus  vorweggenommen,  der  TTcpi  cuvtcxEcujc  III,  2-4 
also  sagt:  ctXXd  Kai  tmo^iv  üuc  ü  ^€V  TTpocTdccetai  auTiIiv 
€ic  TrapdTaciv.  ö  Totp  ci7TO(paiv6|ievoc  outud,  TP^tp^.  cctpou,  cKdirre, 
^v  TTapaidcci  Tt'ic  biaecceuuc  Trjv  TtpöcTaEiv  itottTiai, 
üjc  ixti  Kai  TÖ  ßdXX'  oOtluc,  ai  Kev  n  (p6ujc  Aavaoici  T^vriar 
<pr|ci  TÖp  ^v  TU/  TToXemju  Karainvou  eic  xö  ßdXXtiv.  ö  *f6  M*iv 
Mjwv  Kttid  Tnv  Tou  Trapuix^m^vou  irpoqpopdv  tp^H^ov,  cKdii/ov, 
01J  ^ovov  TÖ  jun  T€V6^1£V0V  TTpocTdcc€i,  äWä  Kai  tö  Tivo- 
ILicvov  ^v  TrapaTdcei  dwaTOpeuei,  et  ye  Kai  toIc  Tpacpouciv 
4v  TrXeiovi  xpovuj  TTpoctpujvoujiev  tö  tpa^^ov,  toioutov 
Tt  q>dcK0VT€c,  MH  eMJLieveiv  TiJ  irapaTdcei,  dvücai  bi  xö 
Tpd<p€iv.  AI.  Buttmaun  gibt  dies  so  (Übers.  S.  207):  "Die 
Handlungen  werden,  wie  gesagt^  eiuereeits  anbefohlen  mit 
Rücksicht  auf  die  Dauer  Wer  da  sagt  Tpö<pc,  cdpou,  cKdirre 
gibt  den  Befehl  zu  einer  dauernden  Handlung,  wie  es  der  Fall 
ist  in  ßdXX'  outujc,  aX  Kev  ti  tpöujc  Aavaoio  T^vnai  (8  282),  Damit 
sagt  er  {Agamemnon):  richte  im  Kriege  deine  Tätigkeit  (dauernd) 
auf  das  8ehleudcrn.  Wer  aber  mit  einem  präteritalen  Ausdruck 
sagt:  •fP^^l'ov,  cKä^^ov,  befiehlt  nicht  nur,  was  noch  nicht  ge- 
schehen ist,  sondern  er  verbietet  zugleich  das  Andauera  der 
Handlung,  etwa  wie  wir  denen,  w*elche  allzulangsam  schreiben, 
zurufen :  Tpo^ov,  indem  wir  damit  zu  verstehen  geben,  daß  er 
nicht  in  fortwährendem  Schreiben  verharren,  sondern  vielmehr 
das  hJchreiben  vollenden  solle."  Irrig  ist  nur  die  Auffassung 
der  Modi  des  Aoristes  als  präteritaler  Zeitformen,  während  die 
Hervorhebung  des  Abschlusses  durchaus  den  Nagel  aiii  den 
Kopf  tiifft.  In  der  Übersetzung  wüi-de  an  Stelle  des  Ausdruckes 
'Dauer*  richtiger  gesetzt  *Erstreckung*.  Im  übrigen  sind  nach 
Apollonius  auch  die  aus  lebendiger  Kenntnis  des  Slavischen  ge- 
wonnenen Bemerkungen  zu  ergänzen,  die  Kvii;ala  in  dem  wert- 
vollen kleinen  Aufsatze  in  der  Zeitschr.  f.  östr,  Gymn.  1863, 
S.  137  f.  mitteilt 

Endlich  wird  Thui'ot  zuzustimmen  sein  in  dem,  was  er 
beim  Futurum  geltend  macht.  Selbst  Blaß,  der  sich  energisch 
bemüht,  einen  Aktionsunterschied  auch  für  dieses  Tempus  zu 
erweisen  (Kühner-Blaß  2,  111  f.,  g  229  imd  S.  585  f.)  muß  doch 
einräumen:  "er  ist  allerdings  fast  nur  im  Passiv  durchgeführt, 
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und  selbst  da  nur  im  Attischen,  während  da&  Ionische  das  Fat. 
aor.  pass.  nicht  so  entwickelt  hat  die  spätere  Koivr)  aber  das- 
selbe ausschließlich  und  ebensog^ut  als  Fiit.  der  Dauer  verwendet"; 
zu.  Iet2terer  Bemerktmg  füge  man,  was  derselbe  Verfasser  in 
seiner  Gramm,  d,  Nentest.  GriechJ  (1896)  sagt,  S.  183  "Im 
Futurum  ist  jedoch  für  das  Griechisch  des  N.  T.  die  Bezeichnimg 
einer  Aktion  erloschen"  und  S.  197  ,  .  .  es  "ist  das  Futurum 
die  einzige  Zeitform,  welche  keine  Aktion,  sondern  einfach  nur 
die  Zeitstufe  ausdrückt".  Auch  für  das  Attische  aber  halte  ich 
die  Frage  noch  nicht  so  sicher  entschieden  wie  Blaß,  zumal  im 
llinbUck  auf  Dionysius  de  comp.  verb.  43  (R),  und  muß  mich 
vorläufig  Delbrück  anschließen,  der  Tgl.  Syni  2,  255  schwer- 
wiegende Bedenken  erhebt  und  eioe  Nachpriifung  für  nötig  erklärt. 
Konnten  wir  soweit  raitThurot  zusammengehen,  so  ti-ennen 
sich  von  nun  an  imsere  Wege.  Schon  seine  Voraussetzung,  die 
alten  Schriftsteller  hätten  sich  jedesmal  verstandesmäßig  über 
die  Wahl  des  richtigen  Tempus  besinnen  müssen,  verrät  das  in 
erster  Linie  eben  doch  aufs  Logisch-Begrifflich  gerichtete  Wesen 
des  Franzosen,  dessen  Vorfahren  nicht  umsonst  die  Eiünder  der 
^rammaire  raisonni^e,  die  gelehrten  und  scharfsinnigen  Väter  von 
Port  Royal,  gewesen  sind.  Gerade  wenn  das  ungegängelte  Gefühl 
Über  die  Wahl  der  Tempora  z\t  entscheiden  iiatte,  so  sagen  wir 
Kinder  der  Philosophie  des  Unbewußten  und  des  psychologischen 
Empirismus  uns  zum  voraus,  daß  dann  die  Handhabung  der 
feinen  Unterschiede  am  besten  aufgehoben  war,  und  wir  schließen 
aus  der  letzteren  auf  das  Vorhandensein  entsprechender  Kate- 
gorien im  Sprachgefühl.  Daß  dieses  bei  dem  heutigen  Romanen 
nicht  ebenso  ankUngt^  ist  für  den  historischen  Betrachter  kein 
Wunder:  schon  das  Lateinische  mit  seiner  Vorliebe  für  logische 
Uniformierung  und  schablonenhafte  Mechanisierung  ist  fast  völlig 
in  der  Betonung  der  Zeitstufe  und  Zeitrelation  aufgegangen  ge- 
wesen und  hat  nur  sehr  spärliche  Überreste  der  Aktion  erhalten 
gehabt.  Der  serrao  vulgaris  aber,  aus  dem  auch  das  Französische 
Staramt,  ist  von  der  Quellfrische  schöpferi.scher  Sprachperiodeu 
doch  wohl  auch  recht  weit  entfernt  gewesen.  Einleuchtend 
bemerkt  im.  besonderen  im  Hinblick  auf  unseren  Gegenstand 
Oildersleeve  Probl.  S.  242  the  differences  between  imperfect  and 
aorist  have  been  wiped  out  by  various  scholars,  notably  hy  one 
(richtiger  wäre  by  some-ones)  from  whose  native  familiarity 
with  two  distinct  pr6terites  oue  would  have  exspectod  a  different 
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attitiide.  But  the  French  pritiHt  lUfini  is  a  book-tense.  Diese 
Beobacbtimg  gibt  uns  ^Tradezu  den  Schlüssel  dafür  in  die  Hand, 
wie  Thurot  von  seiner  Muttersprache  aus  in  Vereuchnng  geführt 
wurde  zu  läugnen,  daß  die  Griechen  den  Unterschied  zwischen 
Priisens-  und  Aorist-Stamm  jedesniid  ohne  bewußte  Reflexion 
hätten  treffen  können  imd  daß  wir  irgend  ein  ifittel  hätten,  ihn 
wieder  in  uns  zu  erwecken;  um  abzusehen  vom  Slavischen,  das 
\  jüngst  Herbig  gute  Dienste  geleistet  hat  (LF,  0  [1896],  S.  157  ff.), 
so  verlangt  heutige  methodische  Forschung  in  erster  Ldnie  eine 
Berücksicbtiguiig  des  Neugriechischen.  Über  dieses  finden  wir 
nun  bei  Ä.  Thumb  Hdb.  d.  Ngr.  Yolksspr.  (1895),  S.  72  f.,  g  144 
folgendes:  "Gegenüber  manchen  Verlusten  der  neugriochischen 
Sprache  im  Yergleich  zur  altgriechischen  hat  auch  eine  Be- 
reicherung stattgefunden^  indem  das  Neugriechische  den  Unter- 
schied zwischen  präsentischer  und  aoristischer  Aktionsart 
(dauernder  oder  wiederholter  und  einmaliger  HunfUiiog)  in  dem 
Gegensatz  von  Imperfekt  und  Aorist,  von  präsentischem  und 
aoristischeni  Imperativ  und  Konjunktiv  nicht  nur  bewahrt,  son- 
dern sogar  noch  weiter  ausgeführt  hat:  das  Neugriechische  hat 
jenem  Bedeutungsunterschied  entsprechend  zwei  Putura^  eines 
der  Dauer  und  eines  der  einmaligen  Handlung  nen  geschaffen"; 
unter  den  Beispielen  greife  ich  heraus  fP^iH^t  Mou  ^iid  cpopd 
"schreib  mir  einniar\  TP<i(pt  M^ou  KtiÖe  ^itpa  Iva  beXiapto  "schreib 
mir  tägHch  eine  Postkarte",  wobei  ich  damuf  verzichten  muß 
nachzuforschen,  inwieweit  Thumbs  Terminologie  den  Tatsachen 
gerecht  wird. 

Außerdem  hätte  Thurot  die  Aufgabe  gehabt,  zu  erk!äi*en, 
wie  es  bei  seinem  Standpunkte  möglich  sei,  daß  schon  die  alten 
Nationalgrammatiker  sich  mit  diesen  Problemen  angelegentlichst 
abgegeben  hüben,  wie  man  aus  den  Li  teratn  ran  gaben  bei  Hultsch, 
Herbig  u,  a.  leicht  ersehen  kann;  außerdem  verweise  ich  noch 
auf  eine  kleine,  aber  lehrreiche  Studie  von  M.  Schmidt  in  den 
Jbk  f.  Phil  1856,  83  ff,,  die  uns  ein  Bild  davon  gibt,  wie  der 
grc)ßte  Philologe  des  Altertums,  kein  geringerer  als  Aristarch, 
den  Unterschied  von  Aorist  und  Imperfekt  scharf  ins  Auge 
gefaßt  und  selbst  als  ein  Mittel  der  TexthersteUung  und  Er- 
klärung der  Uoraerischen  Gedichte  gewürdigt  hat. 

Aus  imseren  Tagen  lohnt  es  sich,  ihm  einen  Gräzisten 
zur  Seite  zu  stellen,  dem  man  eine  eingehende  Kenntnis  des 
griechischen  Sprachgebrauchs  nachrühmen  muß,  nämlich  Oilders» 


I 


Zur  Lehre  von  den  Aktionen  bes.  im  Griechischen. 


197 


leeve.  Er  iu*teilt  iii  seinen  Problems  S,  241  über  den  stafiis 
(Mctionis:  these  are  the  luiiversal  rclations  and,  which  is  espe- 
cially  iraportanl,  tliese  were  the  relations  to  which  the  Greeks 
were  sensitive  from  the  begiiiiimg  to  the  end,  so  sensitive  tbat 
experienced  Grecians  have  acknowledf^ed  their  iiiferiority  in  this 
regard  to  the  poorest  Graectäi  (S.  241);  ferner  The  three  his- 
torical  tenses  were  used  with  füll  conscioiisness  by  tlie  Greeks 
of  the  best  period,  by  tiie  Oreek(s?)  of  the  period  in  which 
ima^nation  and  refleetion  held  perfect  balance.  Wenn  Thurot 
und  so  viele  vor  und  nach  ihm  dies  nicht  finden  konnten,  so 
hän^  dies  unter  anderem  auch  damit  zusammen,  daß  sie  das 
subjektive  Element  in  der  Zeitengebiing  verkannten  und  nur 
den  objektiven  Tatbestand  ins  Au^e  faßten,  bei  dem  es  freilich 
nneudlich  oft  inhaltlich  behiuglos  ist  oder  scheint,  ob  ich  ihn 
im  Status  infectus  oder  effectivus  daretelle,  wie  denn  ein 
fXefOv  *ich  fiihrte  aus*  und  ein  emov  *ich  sprach  aus*  natiirltch 
sehr  häufig  für  den  materiellen  Sinn  so  gut  wie  gleichwertig  sind. 
Es  handelt  sich  gar  nicht  darum,  ob  eine  Handlung  in  Wirkliclikeit 
hing  oder  kurz  gedauert  hat  oder  selbst  ob  sie  in  Wahrheit  un- 
vollendet geblieben  oder  aber  zur  VoHendimg  gelangt  ist,  sondern 
danim^  wie  der  Redende  sie  anschaut  oder  augeschaut  wissen 
will  Nachdem  vorzüglich  Hultsch  in  seiner  genannten  Abhand- 
lung hierauf  hingewiesen  hatte,  ist  es  jüngst  wiederum  Gildei's- 
leeve  gelungen,  den  Gedanken  in  eine  schlagende  Formel  zu 
gießen  (a.  a.  0.  S.  251):  Tense  of  duratiou^  tense  of  momentum, 
wotiid  not  be  so  objectionable,  but,  unfortunatelj,  duration  has 
to  bo  explained  and  the  seat  of  the  duration  put  where  it 
belongs,  in  the  eye  of  the  beholder,  in  the  heart  of  the  syra- 
pathizer,  and  not  in  the  aetion  itself.  Describe  a  rapid  action 
and  you  have  the  im  perfect.  iSimi  up  a  long  action  and  yoti 
hftve  the  aorist. 

Hätte  Thurot  dieser  Möglichkeit  dei*  Betrachtung  mehr 
Aufmerksamkeit  geschenkt^  so  htitte  er  die  griechische  Zeiten- 
gebung  wohl  kaum  auf  dieselbe  Stufe  gestellt  mit  der  von 
Sprachen,  in  denen  der  Stoff  entweder  noch  nicht  genügend 
geformt  ist,  wie  in  den  Mundarten  unzivilisierter  Stärame,  oder 
in  denen  er  sich  auf  dem  Wq^q  lautgesetzlichen  Zerfalles  dem 
Znstande  der  Ungeformthcit  wieder  genähert  hat^  w^ie  im  Chine- 
sischen und  doch  auch,  worauf  0,  Jesperson  in  seinem  frischen 
Buche  The   progress  in  language  London  1S94   nachdrücklich 
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aufmerksntn  gemacht  hat,  im  heutigen  Englischen.  Beim 
Griechischen  steht  es  insofern  wesentlich  anders,  als  es  einen 
sehr  starken,  ja,  man  hat  den  Eindruck,  fast  unwiderstehlichen 
Trieb  zeigte  ein  in  sich  abgeschossenes  und  aufs  feinste  ab- 
jrundetes  Fiexionssjstera  konsequent  durchzulühron.  Ist  dies 
liobtig.  so  erhebt  sich  ganz  von  selbst  die  Frage,  wozu  bei  den 
aUeimeisten  Verben  die  Tempora  so  gleichmäßig  ausgebaut  worden 
sind,  augenscheinlich  sogar  nicht  selten  unter  einem  gewissen 
Widerstreben  des  Sprachmaterials,  konkret  ausgedrückt,  warum 
z.  B.  Imperfekt  und  Aorist  fast  überall  geschaffen  wurden,  wenn 
sie  doch  so  gut  me  identisch  waren  ?  Hier  mußte  Thurot  seinen 
Grundsatz,  zu  individualisieren,  selbst  treuer  befolgen  imd  durfte 
nicht  das  Griechische  mit  seiner  eigenen  Muttersprache  und  dem 
eine  so  unselige  Gewaltherrschaft  ausübenden  Lateinischen  zu- 
sammenjochen.  Vermutlich  doch  aus  dem  letzteren  hat  er  die 
Annahme  entlehnt,  die  griechische  Zeitengebung  beruhe  auf  der 
Relation,  eine  AuDahnie,  die  denn  auch  Mahlow  in  einer  trotz 
allen  Scharfsinns  unhaltbaren  Abhandlung  (KZ.  26,  570  ff.)  zu 
stützen  versucht  hat,  die  aber  jetzt,  wie  man  glauben  möchte, 
endgiltig  verlassen  ist.  Gehen  wir  noch  auf  Einzelheiten  ein, 
so  ist  nicht  ersichtlich,  warum  gerade  die  Verben,  die  einen 
Zustand  bezeichnen,  sieh  in  erster  Linie  für  das  Äufkoiumen 
des  ingressiven  Aoristes  sollen  geeignet  haben.  Wenn  der  Fi'an- 
zose  behauptet,  il  est  roi,  il  est  s6nateur  hätten  auch  den  ent- 
sprechenden Sinn,  so  muß  ich  ihm  die  Verantwortung  dafür 
überlassen,  obschon  es  mir  nicht  einleuchten  will;  wenn  er  aber 
für  paciXeutJu  dasselbe  annehmen  möchte,  so  muß  ich  dies  aufs 
entschiedenste  bestreiten. 

Wir  nehmen  von  Thurot  Abschied  mit  dem  Hinweis  darauf, 
daß  in  seinem  Verzicht,  Sätze  wie  nn  öv€iöic\ic  aspernatus  ne 
sis  zu  verstehen,  das  Scheitern  seiner  Absicht  ausgesprochen  ist, 
der  Aktionentheorie  für  das  Griechische  den  Garaus  zu  macheu: 
ohne  sie  sehe  ich  keine  Möglichkeit,  diese  Art  von  Beispielen 
überhaupt  zu  begreifen  (s,  mm  auch  Blase  Hist  Gramm,  d.  lat 
Spr.  3,  1,  1903,  S.  176  ff.). 

Anliangsweise  sei  hier  kurz  eingegangen  auf  Riemanns 
Abhandlung  La  question  de  raoriste  grec  in  den  M61anges 
Graux  (Paris  1884),  S.  585  ff.  Auch  er  meint,  der  Unter- 
schied zwischen  Xueiv  und  Xücai  sei  zu  fein  {subtile,  d^licj^te), 
auch  wohl  zu  gleichgültig  (indifferente),  als  daß  es  viel  Zweck 
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hätte,  sich  damit  abzumühen.  Hatte  Ctutius  Recht,  so  diLrfte 
einerseits  Ttaöc,  amiererseits  ^tivov  nicht  belegt  sein,  wie  es  in 
Wirklichkeit  doch  so  oft  der  Fall  sei.  Insbesondere  hat  Riemann 
aus  Piaton  eine  ganze  Reihe  gut  gewühlter  Beispiele  ausgehoben, 
lun  zu  erhärten,  daß  der  Pnisensstamm  auch  von  einzelnen, 
nichtdauernden,  der  Aorist  auch  von  allgemeinen,  dauernden 
nichtmomentanen  Handlungen  gebraucht  erscheine.  Soweit  er 
sich  gegen  Curtius'  Definitionen  wendet,  muß  man  seine  Ein- 
würfe aJs  vollkommen  bereclitigt  anerkennen,  wie  sich  aus 
unseren  oben  mitgeteilten  Erwägungen  ergibt.  Im  übrigen  jedoch 
hat  Fr.  Blaß,  den  das  Vorwort  zu  der  von  ihm  besorgten  Neu- 
auflage von  Kühners  Ausf.  Sprachlehre  gewiß  gegen  den  Verdacht 
sicherstellt,  ein  Sprachvergleich  er  zu  sein,  und  der  im  Gegenteil 
als  typischer  Vertreter  des  purus  putiis  philologus  angesprochen 
werden  darf,  auf  rein  hermeneutiücher  Orimdlage,  also  von  ganz 
anderem  Ausgangspunkte  aus  als  etwa  Herbig  oder  Delbrück, 
aber  im  Ergebnis  mit  ihnen  zusammentreffend  und  darum  mit 
um  so  gr(>ßerer  Überzeugungskraft,  die  Einwände  des  fran- 
zösischen Gelehrten  widerlegt.  Besonders  macht  er  darauf  auf- 
merksam, daß  Aoriste  wie  biaTcXecoii,  inaipiq/ai  usw,  linearperfektiv 

seien  { -),  d.  h.,   neben   dem  Abschluß   der  Handlung  auch 

noch  deren  ihm  vorangehenden  Verlauf  in  sich  begreifen.  In 
der  feinfühligen  Art,  wie  er  sodann  das  Wesen  der  actio  im- 
perfecta aus  dem  Schachte  des  geschriebenen  Wortes  zutage 
fördert,  wird  sicherlich  auch  die  neueste  amerikanische  Schule 
ein  ileistei*stück  psychologisch  vertiefter  Auslagekimst  anerkennen. 
Er  findet^  "wo  es  auf  das  consilium  und  die  Handlimgs weise 
ankommt,  nicht  auf  den  Erfolg,  muß  das  Imperfekt  (bezw. 
Präsens)  stehen";  es  gibt  den  Conatus,  die  Qualität,  die  Motive 
oder  auch  Hinderungen  der  Hantilung.  Beiläufig  bemerkt,  be- 
rührt sich  hiemit  recht  nahe,  was  ü.  v.  Wilamowitz-Möllendorf 
zu  Euripides  Herakles  2  ^,  S.  1 1  in  der  Ausdrucksweise  der  ari- 
stotelischen Philosophie  sagt,  es  sei  nämlich  allen  Modis  des 
f*räsens  gemeinsam,  daß  der  Verbalbegriff  nicht  effektiv  (^vep- 
fcia),  sondern  potentiell  (buvd^el)  zu  verstehen  sei^  weshalb  er 
geradezu  von  einem  dynamischen  Präsens  redet.  Wenn  Blaß 
sodann  hervorhebt,  daß  das  griechische  Imperfekt  keineswegs 
nur  begleitende,  sondern  auch  selbständig  fortleitende  Hand- 
lungen bringe^  sofern  es  nur  im  Interesse  des  Sprechenden 
liege,   diese  nicht  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Abschlusses 
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(bez^'.  Eintrittes)^  sondern  unter  dem  des  Verlaufes  vorzufübren, 
so  sind  wir  selbst  oben  auf  denselben  Gedanken  geführt  worden. 
Was  endlich  den  von  Traue  und  peTvov  hergeholten  Einwand 
betrifft^  so  rührt  damit  Riemann  an  etwas,  was  ich  als  ein 
neckisches  Doppelspiel  der  p-iechisclien  Sprache  bezeichnen 
möchte,  die  noXm-ponoc  ist  gleich  dem  LiebLingshelden  ihres 
Volkes:  durch  die  Vermählung  eines  Verbums  des  Abschlusses 
(bezw,  Eintrittes)  mit  einer  Flexionsform  der  Fortdauer  erzeugt 
sie,  die  Oildersleeve  irgendwo  eine  Kokette  nennt  eine  Art  von 
schaukelnder  Wellenbewegung,  Mit  allen  Übei-setzungen  zerstört 
man  hier  eine  Feinheit,  die  manchmal  mit  Schelmerei  nahe 
verwandt  ist,  aber  daß  zwischen  Präsens  und  Aorist  eine  Nuance 
der  Aktion  liegt,  kann  man  doch  nacbfülilen. 

Dies  hat  mit  allen  Älitteln  moderner  Forschung  allerjüngstens 
bestritten  der  letzte  Franzose,  mit  dem  wir  uns  auseinander- 
setzen, M,  Br6al,  in  einem  nicht  bloß  schwungvollen,  sondern 
auch  gedankenreichen  Aufsatz  Les  commencements  du  verbe 
(M^m.  de  la  Soc.  ling.  de  Paris,  11,  1900,  S.  268— 284).  Seine, 
wie  man  leicht  sieht,  durchaus  im  Geiste  der  Neuzeit  gehaltenen 
Darlegungen  vertreten  mit  Entschiedenheit  den  entwicklungs- 
geschichthchen  Standpunkt  und  tragen  dem  wichtigen  Momente 
der  allmählichen  Anpassung  des  Sprachstoffes  an  das  fort- 
schi^eitende  Bedürfnis  Rechnung,  sodaß  der  Leser  einen  leb- 
haften Eindruck  von  der  stufen  weisen  Herausbiidimg  des  Tempus- 
systems der  idg.  Sprachen  gewinnt.  Abgelehnt  wird  die  logische 
Konstruktion  und  an  ihrer  Stelle  die  psychologische  Erfassung 
empfohlen  und  geübt,  wozu  u.  a,  fUe  ^Vii^digul^g  von  Dingen 
gehört  wie  Gesten,  Tonfall  usw.  Die  Zeitstufe  wird  als  etwas 
Nichtursprüngliches  angesehen :  La  notion  chvii'  du  temps  fait 
döfaut  aux  populations  restöes  ä  un  6tat  peu  avancö  de  culture 
(S.  272)  und  auch  von  der  Gegenwart  hören  wir  ebenda:  Ca 
que  nous  appelons  priseni^  c'est  rabsence  de  toute  d6terini- 
nation  de  teraps^  comrae  quand  nous  disons:  La  Seine  pasm  ä, 
Paris.  —  La  terre  iourne  autour  du  hoImL  —  Bien  mal  acquig 
m  profife  pas.  Cette  sorte  de  präsent,  c'est  le  verbe  pris  en  soit 
meme :  il  n'y  faut  pas  chercher  autre  chose.  Mit  einem  hübschen 
Bilde  sucht  der  Verfasser  den  uns  an  sich  so  fremd  anmu- 
tenden Zustand  einer  Konjugation  ohne  Tempora  zu  erklären 
(S.  273):  "11  ne  serait  pas  moins  contraire  ä  une  saine  raöthode 
^e  transporter  dans  la  conjugaison  primitive,  des  parfaits,  de3 
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aoristes  et  des  faturs^  qull  iie  serait  raisonnable  de  supposer 
en  Gatüe,  au  temps  d'Ämbiorix,  des  prMectTires,  de  cours  d  appel 
et  des  divisions  militaires".  Will  man  das  Wesen  des  Terbs 
versteheji,  so  muß  man  sich  nach  ihm  klar  werden  über  den 
Zweck,  dem  es  aiifänglicb  dienen  sollte,  d.  li.  über  den  Urspning 
der  Sprache.  Hier  aber  gilt  (8.  269):  Le  langage  a  6t6  avant 
tout  et  par  dessus  tout,  im  ni^cessaire  instrument  de  Communi- 
cations entre  les  hommes.  Da  nxin  in  diesem  Verkehr  der 
Menschen  stets  ein  Hinüber  und  Herüber  von  Wunsch  imd 
Ei'füllnng  stattfindet  so  hat  man  sich  die  Entstjehung  des  Ver- 
bums  in  Sützen  zu  denken  wie  Accotirez,  —  Nous  accourons. 
—  Friparez  vos  armes.  —  Lea  armes  sont  prites.  Aime-moi.  — 
Je  faime.  Dieuj-j  protdgez-nousf  Les  dieiix  tx>us  profdgent;  auf 
Beispiele  aus  dem  letzteren  Gebiete  le^  Br^al  dann  S.  275  f. 
noch  einen  erhöhten  Nachdruck,  indem  er  uns  mit  phantasie- 
volier  Anschaulichkeit  in  frühe  Zeiten  versetzt,  in  denen  die 
Religion  eine  alles  beherrschende  Rolle  im  Leben  der  Völker 
ßpielte,  wie  heute  bekanntlich  noch,  um  an  ein  bekanntes  Buch 
von  J.  R6\411e  zu  erinnern,  bei  den  peuples  non-civilisös.  So 
heißt  es  denn  S.  276 :  La  foi  a  des  forces  sitp^'^rieures  que 
Fhomine,  par  la  priöre,  par  des  formules  doit  se  rendre  favo- 
rables.  doit  s'aösujetir,  fut  un  cinient  qni,  plus  quo  tout  le  reste, 
consolida  la  raaticre  du  langage.  Darnach  sind  die  Heische- 
und  Aussagefoi'men,  mit  anderen  Worten,  die  Modi  in  ihrer 
primitivsten  Gestalt  die  ursprünglichen  Keiuizeicheii  des  Yerbums 
und  zwar  sind  die  des  Heischens  noch  altertümlicher  als  die 
des  Antwortens  (S.  276).  Allmählich  hat  sich  dann  das  System 
der  Tempora  von  dieser  Gnmdlage  aus  entwickelt  (ä.  281).  Da- 
gegen lehnt  M.  Br^ml  aufs  allersehäT-fste  die  Aktionen  ab,  ebenda, 
ffn  Anmerkung  1 :  Je  n'ai  rien  dit  d*une  röceute  th^orie  qui  veut 
que  le  verbe  indo-ourop6en  ait  primitivement  eu  des  form  es 
speciales  pour  tndiquer  les  divers  aspects  de  Taction  (die  ^iktions' 
art),  tels  que  rapidite,  lentour,  fi'öquence,  etc.  Bleu  ne  me  pai-ait 
plus  douteux  que  ces  intentions  descriptives.  Encore  aujourd'hui 
Uftus  nous  passons  parfaiteraent  d'lndieations  de  cette  sorte. 
Quand  je  dis  que  la  foudre  iraverse  le  nuage,  on  sait  fort  bien 
qn'il  s'agit  d'une  autre  jiktionsari  que  si  je  dis  quo  la  roie 
lactie  traverse  le  ckl.  Quand  parlant  d\ui  liomnio  qui  a  de  fä- 
cheuses  habitndes,  je  dis:  II  boif,  tont  le  monde  comprend  de 
qnoi  il  s'agit  sans  qu'il  soit  besnin  d'un  itöratif. 
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Beg:inne  ich  mit.  dem,  was  ich  gegen  diese  Aufstell iingen 
eiazuwenden  habe,  so  will  ich  nicht  mit  dem  Verfasser  über  die 
Behauptung  rechten,  daß  die  Sprache  von  Anfang  au  ein  Ver- 
ständigungymittel  gewesen  sei  und  nicht  untersuchen,  ob  sie 
nicht  vielmehr  ursprünglich  eine  Summe  zweckloser  und  erst 
allmählich  in  den  Dienst  der  Mitteilung  getretener  Reflex- 
bewegungen war,  wie  neuerdings  Wandt  verficht;  da  wii-  es 
mit  viel  entwickelteren  Sprachstufen  zu  tun  haben,  so  kommt 
diese  Frage  für  uns  eigentlich  nicht  in  Betracht.  Jedoch  scheint 
es  mir,  als  ob  der  französische  Gelehrte  trotz  seines  ausgeprägten 
Bestrebens  die  Frage  im  Sinne  der  psyehologisch-historiscben 
Schule  zu  behandeln,  doch  wiederum  das  Opfer  der  seiner  Rasse 
nun  einmal  besonders  naheliegenden  rationalistischen  Betrach- 
tungsweise  geworden  wäre.  Dies  tritt  heraus  u.  a.  in  dem  Aus- 
drucke  *intentions  descriptives*,  bei  denen  man  an  bewußte  Ab- 
sichten denkt,  während  es  sich  natürlich  um  unwillkürliche 
Neigungen  handelt,  wofür  entschieden  richtiger  die  wenn  auch 
zu  demselben  Wortstamm  gehörige,  so  doch  das  Instinktive  weit 
besser  zimi  Ausdruck  bringende  Bezeichnung  tendances  gewählt 
'de.  Geradezu  verräterisch  aber  sind  die  beiden  Wörtchen 
"encore  aujourd^'hui" :  sie  lassen  ahnen^  daß  sich  Br6al  die  Ent- 
wickfimg  der  Sprache  gerade  umgekehrt  vorteilt,  als  sie  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  verlaufen  ist:  unsere  Art  zu  reden,  wird 
von  Jahrhundert  farbloser  und  abstrakter,  so  daß  die  greifbaren 
Nuancen  der  Anschauung  mehr  und  mehr  verblassen.  Wenn 
also  wir  ohne  diese  mehr  malerischen  Darstellungsmittel,  ohne 
das  Gefühl,  etwas  zu  entbehren,  auskommen,  so  folgt  daraus  nicht, 
daß  frühere  Geschleehter  ebenfalls  so  nüchtern  waren.  An  einer 
anderen  Stelle  S.  276  hat  das  Br6al  auch  selbst  ausgesprochen 
mit  den  Worten:  L>gaht6  est  le  but  ou  le  reve  des  civilisations 
avanc6es:  eile  a  sa  place  ä  la  fin  des  soci6t6s,  non  au  commen- 
cement.  Hierin  trifft  er  zusammen  mit  seinem  berühmten  Lands- 
mann E.  Renan,  der  in  Anlehnung  an  Turgot  äußert:  Des  honimes 
grossiers  ne  fönt  rien  de  simple.  II  faut  des  horames  perfectionn6s 
pour  j  arriver.  Dieses  Zitat  verdanke  ich  dem  bereits  ange- 
führten in  seiDer  problematischen  Kühnheit  überaus  anregenden 
Buche  von  0.  Jespersen,  S.  349,  wo  es  noch  heißt :  Primitive 
Speech  was  certainly  not,  as  it  is  often  supposed,  distingiüsed 
for  logical  consistency;  nor,  so  far  as  we  can  judge,  was  it 
simple  and  facile;  it  is  much  more  likely  to  have  been  extreraely 
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diimsy  and  unwieldy  (S.  347:  entangled,  complicated;  S.  349 
capricious  and  fancifiiJ,  and  displayed  a  luxuriant  growth  of 
forms).  Der  Wortschatz  zeigte  eine  Ülberfülle  von  konkreten 
Wörtern  und  gi*oße  Armut  an  allgemeinen  Ausdrücken,  wobei  ich 
hinzufügen  möchte,  daß  den  tieferen  Grund  dieser  Erscheinung 
mit  unnachahmlicher  Beobachtungsgabe  für  das  Tateächlicho  der 
Begründer  des  englischen  Positivismus^  Spencer,  angegeben  hat 
in  der  riesenhaften  Fiindgi'ube  empirischer  Geisteswissenschaft : 
im  eisten  Bande  seines  Lebenswerkes  The  principles  of  socio- 
logT  (Lond.  1877)  handelt  er  von  dem  psychischen  Habitus  de^ 
primitiven  Menschen  und  sucht  die  auf  S.  100  festgestellte 
incapacity  for  abstract  ideas  auf  8.  102  durch  das  analoge  Ver- 
halten des  Kindes  zu  beleuchten,  von  dem  er  sagt  the  child 
exhibits  a  predominaut  perceptiveness  with  comparatively  iittle 
reflectiveness.  Auf  diese  Quelle  werden  großenteils  schließlich 
wohl  alle  Nachfolger  zurückgehen,  außer  den  genannten  z.  B. 
Sayce  in  seinem  Buche  Science  of  language,  Lond.  1880,  ganz 
besonders  aber  Fritz  Schultz  in  seiner  Psychologie  der  Natiu*- 
völk er  (Leipzig  1900),  wo  man  einen  raschen  Überblick  über  das 
Seelenleben  der  niederen  Rassen  gewinnen  kann.  Was  Spencer 
8, 87  feststellt^  daß  die  *  Wilden'  ein  schlechter  entwickeltes  Gehirn, 
aber  außerordentlich  scharfe  Sinne  haben^  bestätigt  Schultz  S,  18 
und  hebt  besonders  Gesicht,  Gehör  und  Geruch  hervor;  die  Schluß- 
folgerungen für  unser  Thema  liegen  nahe  (S.  137).  "Diese  scharfe 
sinnliche  Wahrnehmung  aller  konkreten  Einzelheiten  zeigt  sich 
auch  in  der  Sprache  der  Wilden  und  bildet  einen  Hauptgrund 
für  ihren  eigentümlichen  Charakter*'.  "Die  polysynthotischen 
Sprachen  der  Naturvölker  sind  eben  dadurch  charakterisiert  .  .  . 
dass  sie  sich  bemühen,  alle  diese  sinnlichen  und  für  den  Kern 
des  Vorganges  unwesentlichen  Einzelheiten  nebst  deren  Ver- 
webungen und  Verflechtimgen  zum  Ausdruck  zu  bringen,  woraus 
dann  die  sesquipedalia  verba  dieser  Sprachen  entstehen".  8.  46 
"Wohl  empfängt  der  Wilde  mit  Leichtigkeit  die  Sinneseindrücke, 
welche  die  Außenwelt  ihm  liefert^  und  weiß  sich  praktisch  zweck- 
mäßig mit  ihnen  abzufinden,  aber  noch  sehr  schwer  wird  es  ihm, 
rein  innerliche  Geistesgebilde  hervorzubringea"  (die  sogenannten 
Formalien).  S,  65:  "Der  Naturmensch  ist  Sinn  es  mensch,  nicht 
Denk  mensch"  S.  74  "Vor  allen  fehlen  ihnen  die  Wörter,  welche 
abstrakte  Begriffe  und  Beziehungen  bezeichnen;  dagegen 
sind  die  Wörter  für  konkrete  Anschauungen  und  Vorgänge 
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sogar  in  überwuchernder  Fülle  vorlianden".  S,  78:  "So  über- 
wuchern nun  die  konkreten  Wörter  und  Wortbildungen, 
weil  eben  der  sinnliche  Konkretismiis  das  ei;?entliche 
Element  des  Seelenlebens  des  Naturniensclien  aus- 
macht" 

*'Dem  Wilden  gelten  bei  seiner  scharfen  und  am  Äußer- 
lichen klebenden  Sinnesauffassimg  die  ^Nebensachen  und  das 
Zufällige  mehr  als  das  Hauptsächliche,  Allgemeine  und  Not- 
wendige, so  wie  es  auch  bei  Kindern  der  Fall  ist  und  in  hohem 
Grade  auch  die  Auffassung  des  Weibes  Dmgen  und  Personen 
gegenüber  chanikterisiert.  Ber  Wilde  faßt  alles  Individuelle 
haarklein  sinnlich  auf  und  prägt  es  mit  photographischer  Treue 
seinem  Gedächtnis  ein,  während  ihm  für  das  GenereUe  alles 
Interesse  und  Vei"ständnis  mangelt".  S.  79 :  "Wir  sind  gar  nicht 
mehr  imstande,  uns  in  dies©  ausschließlich  sinnlich  konkrete 
Geistesart  hmeinzuvei-setzen,  aber  man  muß  sie  zu  begreifen 
suchen".  Lehrreich  sind  dann  besonders  die  Beispiele  auf  dem 
Gebiet  des  Verbums:  Die  Huronen  haben  kein  Wort  für  Essen, 
sondern  für  jede  Speise  ein  besonderes;  das  Fischen  heißt  bei 
den  Eskimos  verschieden,  je  nach  dem  Gerät;  das  Malayiscbe 
hat  20  Wörter  für  Schlagen,  je  nach  dem  Gegenstand,  der 
Richtung  usw.  Daß  wir  solche  Gesichtspunkte  auch  auf  die  idg, 
Sprachen  zu  übertragen  habeo,  ist  der  GiiindgetJanke  von  Jcs- 
persen;  auch  Ostlioffs  Abhandlung  über  das  Suppletivwesen  be- 
wegt sich  in  dieser  Bahn,  und  für  das  Lateijiische  hat  kürzlich 
Morris  a.  a.  0.  Kap.  2  ähnliche  Gedanken  vorgetragen.  Was 
sodann  im  besonderen  die  Aktionen  angeht,  so  haben  schon  vor 
langer  Zeit  Pott  und  Gerland  auf  die  Doppelung  hingewiesen 
als  ein  naives  Mittel,  Frequentativa  und  Iterativa  zu  bilden. 
Neuestens  hat  Wundt  dem  Gegenstand  in  seiner  Völkerpsycho- 
logie I,  2,  S.  196  eine  aufklärende  Beliandlung  zuteil  werden 
lassen.  Er  teÜt  mit,  daß  die  niederen  Völkerschaften  hier  aus- 
einandergehen :  es  gibt  solche  mit  verschwindenden  Andeutungen 
der  Aktion  wie  solche  nüt  '* exzessiver  Formenbildung**,  so 
die  UTol-altaischen  und  kaukasischen  Sprachen  sowie  solche 
Amerikas  und  Afrikas,  ferner  auf  eurnpiüschem  Boden  das  Bas- 
kische, und  zwar  trifft  man  hier  nicht  bloß  auf  die  uns  ge- 
läufigen Arten  des  Intensivums,  Iterativ  ums,  Frequentativums, 
sondern  auch  auf  ein  Inkohativnm  (werde  schlöfi'ig),  Limitativimi 
(gehe  bis  daliin),  Terminale  (schreibe  bis  zu  Ende)  u,  a.  m.    Von 
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höheren  Sprachea  gehört  hieher  das  Semitische.  Br6al  erwähnt 
nur  (S.  271),  daß  ilim  die  Zeitstiifenbezeichnung  abgehe,  wie 
"Weit  mit  Recht,  werden  wir  später  sehen;  jedenfalls  spielt  die 
Aktion  bei  ihm  die  überwiegende  Rolle  (s.  Fr.  Müller  in  den 
SitÄ.-Ber.  d.Wien.  Ak.  d.W.  1857,  S.  393  ff.). 

Hieraus  scheint  mir  zu  folgen,  daß  die  Bezeichnung  der 
Aktion  etwas  Beliebtes  und  Weitverbreitetes  ist,  und  daß  Br6al 
mit  seiner  schroffen,  uneingeschränkten  Verneinung  einen  ge- 
waltsamen Machtspruch  tut  Allein  nicht  minder  überschreitet 
meines  Erachtens  Herbig  die  Grenze  des  einigermaßen  Beweis- 
baren^ wenn  er  behauptet  (Ö.  2t>7):  "Die  Aktionsart  hängt 
mit  der  Verbalbandlung  (actio)  unlösbar  zusammen;  im  leben- 
digen Znsammenhang  der  Rede  muß  jeder  Yerbalbegriff  als 
solcher  zu  ihr  in  irgend  ein  Yerhilltnis  treten".  Um  davon  ab- 
zusehen, daß  Herbig  selbst  eine  Kategorie,  die,  am  wahruehm- 
bai'  zu  werden,  noch  äußerer  Unterstützung  bed«arf,  nicht  als 
grammatische,  sondern  bloß  als  psychologische  anerkennt  (S.  193/51, 
Sbo  möchte  ich  entschieden  bezweifeln,  daß  auch  nur  diese  un- 
entbehrlich sei.  Denn  einmal  gibt  auch  Herbig  zu,  daß  sie  für 
die  großen  modernen  Kdturspmchen  wie  Deutsch,  Französisch, 
^Englisch  usw.  nicht  wesentlich  in  Betracht  komme.  Dazu  gesellt 
sich  ein  anderes  schwerwiegendes  Moment:  w^enn  Wundt  tat- 
sächlich erhaltet  hat,  daß  das  gegenständliche  Denken  dem 
zustiiud liehen  zeitlich  vorangegangen  ist,  so  sehe  ich  nicht, 
wie  bei  der  dadurch  bewirkten  nominalen  Ausdnicks weise  die 
Aktionen  sollen  gekennzeichnet  gewesen  sein:  da  es  jedoch  ein 
allgemein  anerkanntes  Gesetz  der  Entwickelungslehre  ist,  daß 
gerade  die  frühesten  Stufen  sich  am  zähesten  behaupten  und 
jlegenthch  immer  wieder  einmal  in  rudimentärer  Weise  empor- 
^tauchen,  so  werden  wii*  auch  in  historischen  Zeiten  noch  Über- 
bleibseJ  erwaitcn  dürfen :  wir  haben  sie  tatsächlich  in  so  lebens- 
vollen Beispielen  wie  Diebe!  Mörder!  Feuer!  Hilfe! 

Derartiges  trifft  mau  überall,  sogar  in  den  so  sorgfältig 
unter  das  stilistische  Messer  genommenen  klassischen  Literatur- 
sprachen, Fürs  Griechische  verweise  ich  auf  Krügers  Spracht* 
8.  2B9f.,  §  62,  .'i:  wenn  wir  da  finden  üömp  Kctid  x^'po*^'  oder 
Obujp,  Oöujp,  o*  TtiTovtcl  oder  ßorjetia!,  sollen  wir  dann  im  Ernste 
fragen,  ob  man  q)£ptTe  oder  dvcTKuxc  ergänzen  soll  imd  ob  der 
Wasser-  und  flilfebringer  seine  rettende  Tat  unter  dem  Oesiehts- 
punkte  des  Verlaufes  oder  des  Abschlusses   vollbracht  haben 
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ma^?  Aus  dem  Lateinischen  erwähne  leb  bloß  den  infinitivns 
historiciis;  andere  Beispiele  findet  man  reichlich  in  der  Komödie, 
besonders  des  Flautus  und  in  der  Briefliteratur  [etwa  bei  Cicero 
ad  Atticuni  3,  g  'S  fL)\  über  die  Abgrenzung  solclier  Fälle  gegen- 
über der  Ellipse  vgl  Delbrück  Vgl  Sjnt.  3,  11  und  121;  Brug- 
raann  K.  Ygl.  Gr.  S.  693;  F.  Kern  Deutsche  Satzl.*,  S.  26  f. 

Aber  auch,  als  sich  allmuhlich  das  Verbum  herausbildete, 
da  möchte  ich  mit  Bröai  annelimen,  ist  es  höchst  wahrscheinlich, 
daß  das  sprachliche  Bedürfnis  von  Leuten^  deren  (trotz  Jes- 
persons  idyllischer  Phantasien  a,  a.  0.  S.  357)  gewiß  hartes  Leben 
sich  vornehmlich  im  elementaren  Kampf  ums  Dasein  bewegte, 
in  der  Hauptsache  gedeckt  gewesen  sein  wird  mit  Sätzen  wie 
(A)  mif  mir!  (B)  (Ich)  helf  dir!,  die  sich  ja  sehr  leielit  aus 
der  nominalou  Fassung  (A)  Hufe,  hm'!  (B)  Hilfe  hier!  ergeben, 
d.  h.  mit  einfachen  Forderungen  oder  Konstatierungen  (s.  Brug- 
mann  K.  v.  Gr.  g  858;  HSl).  Für  beide  finde  ich  keine  psycho- 
logische Notwendigkeit,  die  Aktion  zu  bezeichnen,  ja  ich  würde 
die  Einmischung  dieses  epischen  Elementes  in  das  Drama  des 
urweltlichen  Krieges  aller  gegen  alle  geradezu  für  stilwidrig 
halten.  8o  bin  ich  schließlich  der  Meinung,  daß  ihre  Bezeichnung 
nicht  unbedingt  zum  Grundstocke  des  Terbalausdruckes  gehört 
Übereinstimmend  äußert  sich  auch  K.  Hemmerich  in  seiner  Äb- 
handlimg  über  Aktionsarten  im  Griechischen.  Lateinisehen  und 
Germanischen  (Günzburg  1902/3),  S.  4:  "Doch  läßt  die  so  ent- 
standene Yerbalform  die  Art  der  Handluug,  die  Zeit-  und  anderen 
Yerhältnisse  unbestimmt,  sie  drückt  nur  die  einfache  Wirklichkeit 
eines  Zustandes  oder  Vorganges  aus" :  dies  ist  die  uralte  Lehre, 
daß  das  Verbum  prädizieit,  d.  h.  die  Aufeiüanderbezieliung  von 
Gegensttmd  und  Zustand  sprachlich  markiert 

Werfen  wir  nun  die  Frage  auf,  ob  wir  dem  rndogemia- 
nischen  die  Bezeichnung  der  Aktion  zuzuschreiben  haben  und 
in  welchem  Umfange,  so  stehen  sich  die  Ansichten  schroff  gegen- 
über. Öti-eitberg  und  nach  ihm  Herbig  bejahen  sie  aufs  entschie- 
denste und  weitgehendste,  andere  verneinen  sie  nicht  minder  be- 
stimmt, so  nicht  bloß  Br<^al,  sondern  auch  H.  Fedei^en,  der  (KZ.  37, 
1901,  S.  220)  unmißvei-ständlich  urteilt:  "Für  die  idg.  Ursprache 
haben  wir  also  nicht  ein  System  von  Aktionsarten,  sondern  von 
Tempora  anzusetzen"  und  nicht  minder  schroff  (S.  223):  "So  bleibt 
der  langen  Rede  kurzer  Sinn  dm\  daß  die  Aktionsarten  in  der 
idg.  Ursprache  überhaupt  keine  grammatische  Rolle  spielen". 
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Welche  Mittel  stehen  uns  zur  Verfügung,  bei  so  funda- 
mentalem Auseinandergehen  der  Meinungen  zu  einem  Urteile 
zu  gelangen?  Nach  meiner  Ansicht  im  wesentlichen  zwei:  der 
ethnologische  Analogieschluß  und  der  Rücksclilnß  aus  den  idg. 
Einzelsprachen. 

Bedienen  wir  uns  zunächst  des  letzteren,  so  schlagen  wir  den 
Wog  ein,  den  jüngst  Brugmann  gegangen  ist  in  seiner  neuesten 
Zusammenfassung  unseres  Wissens  über  die  idg.  Sprachen,  in 
seiner  K.  vgl.  Gr.,  Straßb.  1902—1904:.  Hier  macht  er  S.  48  f. 
darauf  aufmerksam,  daB  von  gleichartigen  Bildungen  die  einen 
wie  dbhdt^  eqpri  als  Iniperfekte  gelten,  andre  dagegen,  wie  dsthäly 
als  Aorist;  ebenso  ädfufutt^  ?TXuq>e  als  Imperfekte,  dhhudata  aber 
nnd  fTTuOtTO  als  Aoriste.  8.  r>07 :  lesen  wir  **Tn  einer  Zeit,  als 
Piüsens  Lmd  Aorist  in  unseren  Yerbalklassen  noch  nicht  syste- 
matisch geschieden  wai*en,  hatte  ...  ein  und  das  andre  Verhum 
von  der  Gestaltung,  die  wir  die  aoristische  nennen,  durch  sich 
selbst,  seinem  Wurzelbegriff  nach,  punktuellen  Sinn,  Mit 
dieser  Formation  und  insbesondere  auch  ihrer  Betonung  asso- 
ziierte sich  die  Vorstellung  der  punktuellen  Handlung,  und  so 
war  nun  für  andre  Yerba,  auch  für  solche  nichtpunktueller  Be- 
deutung, ein  Muster  vorlianden,  nach  dem  entweder  neue  Formen 
mit  gleicher  Aktion  hiuzugebildet  wurden,  oder  auch  schon 
bestehende  gleichartige  Formen,  die  man  bis  dahin  ebensowohl 
priisentisch  als  aoiistisch  gebraucht  hatte",  speziell  aoristisch 
wurden,  wobei  jedoch  zu  beachten  ist:  "Nicht  jedes  Verbum  von 
dieser  Bildungsart  mußte  darum  jetzt  Aorist  werden",  hnmerhin 
muß  man  annehmen  {S.  508),  "daß  es  von  uiidg.  Zeit  her  Yerba 
gab,  von  denen  entweder  nur  ein  Präsens  oder  nur  ein  Aorist 
gebildet  war,  weil ...  die  Wurzel  von  Haus  aus  kui*siv  oder  punk- 
tuell war".  "Nachdem  sieh  in  einigen  Fällen  Formen  der  Typen 
H-mde-t  usw.  ra.it  solchen  deutlicher  präsentisch  charakterisierten, 
derselben  Wurzel  angehörenden  Bildungen  gruppiert  hatten, 
konnte  schon  die  Abwesenheit  des  Prüsenscharakteristikums  als 
aoristische  Wesenheit  erscheinen".  Übrigens  räumt  selbst  Herbig 
a.  a.  0,  8.  198  ein,  "daß  es  fast  gar  keinen  *Yerbalbegriff'  gibt 
mit  so  scharf  ausgeprägter  Bedeutung,  daß  er  nicht  in  beiden 
Aktionsarten,  der  imperfektiven  wie  der  perfeidiven,  denkbar 
wäre,  wenn  er  auch  die  eine  vor  der  anderen  entschieden  be- 
günstigt, und  der  lebendige  Zusammenhang  in  der  Regel  nach 
dieser  oder  jener  Seite  hin  entscheidet":  das  klingt  doch  ganz 
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anders,  als  die  abeii  zitierte  Äiißenuig;  auch  führt  er  noch  an, 
"daß  sich  der  Bestand  jener  slavischen  Verba,  die  durch  ihre 
natürliche  Bedeutung  perfektiv  sind,  in  den  verschiedenen 
Dialekten  etwas  verschiebt'*.  Dazu  kommt,  daß  die  ZaW  der  idg, 
Sprachen,  in  denen  die  Aktion  als  das  Entscheidende  auftritt, 
gar  nicht  besondei-s  groß  ist:  Das  Germanische,  das  Keltische, 
das  Itttlischo  zeigen  kaum  Spuren  davon,  im  Slavischen  ist  die 
heutige  Lage  erst  sekundär,  was  bei  dem  Yereoch  Herbig??,  den 
idg.  Stand  zu  rekonstruieren,  immerhin  zu  beachten  ist,  im 
wesentlichen  scheinen  übrig  zu  bleiben  das  Arische  und  vor 
allem  das  Griechische;  ob  es  da  nicht  eine  Gewaltsamkeit  ist, 
schon  der  Ursprache  dieselben  Verhältnisse  zuzuschreiben,  ist 
doch  mindestens  der  Erwägung  wert.  Jedenfalls  müBte  es  sehr 
auffallen,  wenn  so  große  Gruppen  ein  Merkmal  fast  giinzlich 
hätten  fallen  iassien^  von  dem  behauptet  wird,  es  sei,  wie  in  aller 
menschlichen  Rede  überhaupt,  so  in  der  des  Stanimvolkes  aus- 
schlaggebend gewesen.  Das  Bestreben,  die  Aktion  auch  auf  das 
Keltische,  Germanische  und  Lateinische  auszudehnen  durch  die 
Annalmie  der  Perfektivierung  infolge  präpositionaler  Zusammen- 
setzung, tragen  samt  und  sonders  den  Stempel  der  Gewaltsamkeit 
an  sich,  abgesehen  davon,  daß  es  sich  um  spätere  Entwicke- 
lungen  handelt.  Endlich  ist  noch  daran  zu  erinner D,  daß  ein 
wichtiges  Tempus,  nämlich  das  Perfektum,  soviel  ich  sehe,  dem 
Versuche,  es  in  das  Aktionsschema  zu  zwingen,  einen  merklichen 
Wideretand  entgegensetzt;  spricht  man  mit  Herbig  dem  Präsens- 
stamm die  Bedeutung  der  actio  infecta,  dem  Aoriststamm  der 
actio  effectiva  zu,  was  ist  dann  mit  dem  Perfektstamm  zu  be- 
ginnen? Herbig  gibt  (S,  213)  Kohlmann  recht,  der  es  bezeichnet 
als  ein  Mischtempus,  welches  ein  Präsens  und  einen  Aorist 
zugleich  in  sich  trage;  richtiger  wäre  übrigens  wohl  die  um- 
gekehrte Anordnimg,  insofern  es  nach  seiner  Einreibung  ins 
System  gerne  einen  auf  den  Abschluß  einer  Vorhandlung  fol- 
genden Zustand  ausdrückt  (Hemmerich  a.  a.  0.  S.  9).  Jedenfalls 
scheint  sich  mir  soviel  mit  großer  Walirscheinlichkeit  zu  ergeben, 
daß  die  drei  uns  von  dem  Aufeagen  a  verbo  im  Griechischen 
vertrauten  Stämme,  Präsens-,  Aorist-  und  Perfekt-Stamm  nicht 
von  Anbeginn  als  Güeder  eines  Ganzen  zusammen  entsprungen 
sind.  Vielmehr  stehen  sie  wohl  sicher  auf  verschiedenen  Stufen  und 
sind  erst  im  Laufe  vielleicht  langer  Zeiten  dem  Triebe  der  Aus- 
gleiehimg  folgend  zusammengeschlossen  worden,  wobei  übrigens 
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z.B.  die  Erscheinungen  desSuppIctivwesens  nicht  ganz  selten  einen 
Einblick  in  die  allmähliche  Entstehung  des  Geschiebes  veT"statten. 
Im  Grunde  wäi-e  es  doch  eine  ungemein  kindliche  Vorstellung, 
wenn  man  meinte,  bei  der  Sprüchbildunp  sei  es  so  herp;egangen 
wie  heute  in  der  Knabenschule,  wo  fein  säuberlich  zuerst  das 
Präsens  anräckt,  dann  hinter  diesem  der  Aorist  aufmarschiert 
und  endlich  das  Perfekt  ganz  brav  auch  noch  einschwenkt 
Yielmehr  müssen  wir  uns  die  Sache  offenbar  so  denken,  daß 
die  verschiedenen  Färbungen  der  Kede  nach  Modus,  Aktion^ 
Tempus  erst  allmählich  usuell  wurden  und  vorher  okkasionell 
entstanden  durch  den  Reflex  aus  der  ganzen  Umgebung,  be- 
sonders aus  dem  Satze,  aus  dem  sich  dann  hei  steigender  Kraft 
der  analytischen  Geistesfimktiunen  die  Worte  erst  loslösten.  So 
mochte  die  Mehrzahl  der  Verben  allerdings  vom  Präsens  aus- 
gehen, das  dem  Sprechenden  am  nächsten  lag,  aber  dieses  oder 
jenes  konnte  sozusagen  auch  von  hinten  herein  entstehen,  in 
einer  Umgebung,  die  ihm  perfektischen  Sinn  verlieh  und  dann 

)  konnten  durch  Analogie  mit  venvandten  oder  auch  entgegen- 
gesetzten Verben  Aorist  und  Präsens  nachträglich  hinzutreten:  hier 
hat  die  Phantasie  unbeschränkten  Spielraum,  sich  das  Herüber- 
und  Hin  Überspionen  von  iuhalthchon  und  formalen  Relationen 
auszumalen,  Baß  sich  gerade  das  Perfekt  als  Ausgangspunkt  gut 
eignete  und  einen  besonders  altertümlichen  Typus  dai-stellt,  hat 

I  jüngst  ßr^al  betont  (S.  278),  indem  er  u.  a.  aufmerksam  macht 
auf  die  noch  nicht  ausgeprägte  Scheidung  zwischen  aktiver  und 
passiver  Bedeutung  (vgl.  TT^TiXriTa  a)  habp  b)  bin  geschlagen)  und 
auf  das  Rudimentäre  im  Aussehen  der  Endungen,  wobei  hinzu- 
gefügt sein  mag,  daß  auch  Brugmann  K.  Vgl.  Gr.  S.  487  g  629 
Schi,  bemerkt,  formal  trete  das  Perfekt  als  eigene  Gruppe  der 
Präsens-Aoristbildung  gegenüber  Der  scharfsinnige  fiunzösische 
Gelehrte  mag  wohl  Recht  haben  mit  dem  Ausspruch:  Tout  nous 
porte  donc  ä  croire  que  nous  touchons  ici  au  turf  de  la  conju- 

tgidson.  Dafür  spricht  auch  ganz  erheblich  die  Verwendung  eines 
Jlittels  der  Charakterisierimg  voti  der  Art  wie  es  die  Redupli- 
kation ist;  auf  das  unverkennbar  Kindliche  daran  hat  nach 
Lubbock  Origin  of  civilisation  S.  -403  kürzlich  Fritz  Schultz 
'  Psych,  d.  Xaturv.  8.  74  nochmals  aufmerksam  gemacht. 
■  Dies  führt  uns  zu  dem  anderen  oben  erwähnten  Anhalts- 

punkt, zum  ethnologischen  Schlüsse:  wir  vergleichen  die  Indo- 
^ermanen  mit  den  aus  Wundt  angeführten  Stämmen,  die  eine 

loüo^ermaniache  Fortohtuigeo  XYII.  1^ 
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aus^ebi^e  Bezeiclmuug  der  Aktion  besitzen.  Daß  die  ersteren 
keiny  *Wilden*  mehr  waren,  soudeni  bereits  auf  der  Stufe  der 
Barbaren  standen,  ist  heutzut-age  allgemeia  anerkannt  niid  wird 
aus  unseren  folgenden  Ausführunij^en  noch  mehr  erliellen.  Das- 
selbe gilt  nun  aber  auch  von  den  in  Rede  stehenden  Völker- 
schaften, wie  man  sich  leicht  überaeugen  kann^  wenn  man  die 
lehrreiche  Klassifikationstabelle  durchgeht,  die  Fr.  Schultz  (PsTcb. 
d.  Xatun'.  S.  10  ff.)  nach  dem  amerikanischen  Anthropologen 
A.  Sutherland  aufgestellt  hat.  Dabei  ist  von  besonderer  Bedeutung, 
daB  die  ganz  nieder  stehenden  Rassen  geschildert  werden  als 
solche,  die  einen  alles  andere  verzehrenden  Kampf  ums  Dasein 
führen  müssen,  während  die  gehobeneren  schon  unter  Verhält- 
nissen leben,  welche  der  Ausbildung  des  Geistes  günstiger  sind. 
Für  die  Sprache  dürfte  dies  die  Folge  haben,  daß  die  ersteren, 
noch  ganz  von  der  Gier  erfüllt^  sich  der  notdürftigsten  Gegen- 
stände zu  bemächtigen,  nicht  das  Maß  von  Ruhe  besitzen,  das 
dazu  gehört,  um  das  ^lalerische  der  Erscheinungen  lautlich  an- 
zudeuten, wahrend  die  besser  gestellten  'Barbaren*,  zumal  etwa 
die  HeiTenschicht,  schon  eher  die  Muße  and  Stimmung  dazu 
erschwungen,  ja  vielleicht  bereits  von  dem  erwachenden  künst- 
lerischen Trieb  dazu  veranlaßt  worden  sein  werden. 

Nach  all  dem  dürfen  wir  wohl  mit  gutem  Gi'unde  an- 
nehmen, daß  dem  Indogermanischen  der  Ausdruck  der  Aktion 
zu  Gebote  stand,  werden  uns  jedoch  davor  hüten,  bestimmen 
zu  w^ollen,  wie  weit  die  Neigung  und  Fähigkeit  dazu  reichte. 
Auch  Bnigniann  erklärt  (K.  vgl.  Gr.  S.  494),  von  den  Aorist-  und 
Perfektstämmen  könne  man  sagen,  daß  an  sie  der  Sinn  einer 
lestbestimniten  Aktion  geknüpft  gewesen  sei,  im  übrigen  aber 
empfehle  sich  Zurücklialtuug.  Es  ist  zu  vermuten»  daß  der 
Prozeß  der  Differenzierung  und  Adaptierung  innerhalb  des 
Satz-  und  Redeganzen,  durch  den  wir  uns  die  rei-schiedenen 
Kategorien  nach  und  nach  entstehend  denken,  noch  weit  mehr 
im  Flusse  war  als  später  in  gewissen  Einzelsprachen. 

Unmittelbar  an  das  Problem  der  Aktion  schließt  sich  an 
das  der  Zeitstufe,  Bei  Herb  ig  lesen  wir  darüber  (S.  267)  fol- 
gendes: **Die  subjektiven  Zeitstufen  sind  eine  außerhalb 
und  überhalb  der  einfachen  Verbalhandking  stehende  Kategorie; 
die  einzelne  Veibalfonn  kann  zu  ilmen  Stellung  nelunen,  sie 
muß  es  nicht.  Es  gibt  zeitstnfenlose  Verbalformen,  aber  keine 
ohne  Aktionsart".   Er  (der  Redende)  sah  zimächst  die  Handlung 
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bloß  auf  ihre  Art  an  und  gab  sie  demnach  sprachlicli  wieder. 
Dann  betrachtete  er  sie  nach  ihrem  zeitlichen  Verhältnis  zur 
lebendigen  Gegenwart,  aus  der  heraus  er  sprach,  und  dieselben 
,.Formen,  welche  unter  dem  einen  Gesichtswinkel  als  perfektiv 
erschienen,  stellen  sich  unter  dem  andern  als  Futura  oder 
Aoristpräterifca  dar,  olme  daß  die  letzteren  im  Griechischen  ihre 
ursprüuifliehe  Funktion  je  verleugnet  hätten.*' 

Ich  muß  offen  gestehen,  daß  ich  die  8c)iou  vor  der  Zeit- 
«tufe  nicht  recht  begreifen  kann.  Selbst  zugegeben,  sie  sei  etwas 
Sabjektiveres  als  die  Aktionsart,  so  bin  ich  der  Meinung,  daß 
4Üeser  Umstand  eher  für  als  gegen  ihre  Ursprünglichkeit  sprechen 
würde,  insofeni  jede  spracldiche  Äußerung  schlechthin  subjektiv 
sein  muß,  weil  sie  ein  menschliches  Wesen,  ein  Kubjekt,  zum 
Urheber  hat  und  der  Kundgebung  mouschliclier  Begehrungeu 
oder  Meinungen  dient  Dieses  Gepräge  haftete  dta-  Rede  auch 
[Schon  auf  ihrer  nominalen  Stufe  an,  sonst  wäre  sie  eben  nicht 
Eede  gewesen.  Seit  des  Protagoras  dfvBpujTToc  fieipov  dTrdvTtuv 
und  vollends  seit  Kants  Kritik  der  reinen  Veniuoft  wissen  wir, 
daß  jedes  Objekt,  das  sich  in  einer  Seele  spiegelt  und  von  ihr 
zurückgeworfen  wird,  durch  die  dabei  wirksame  apperzeptive 
und  syntlietischo  Tätigkeit  unseres  Geistes  einen  unvermeidlichen 
Beisatz  von  Subjektivität  erhält:  das  Ding  an  sich  vermögen 
wir  weder  wahrzunehmen,  noch  vollends  sprachlich  wiederzu- 
geben, so  wenig  wir  über  unseren  Schatten  springen  können, 
[sondern  wir  müssen  in  den  empirischen  Stoff  der  Wahrnehmung 
ränraliehe  und  zeitliche  Anordnung  'hineinschauen'  und  ihn 
nach  den  Kategorien  der  apriorischen  Verstandesfuuktiouen 
ordnen.  Dazu  ist  der  *Wilde'T  wenn  auch  in  niederer  Weise,  so 
gut  gezwungen  wie  wir,  da  selbst  der  scheinbar  ganz  objektir 
arbeitende  photographischo  Apparat,  mit  dem  Er.  Schultz,  wie 
wir  hörten,  dessen  Seele  verglich,  bekanntlich  mehrere  subjek- 
tive Elemente  nicht  ausschalten  kann,  ^vie  z.  B.  den  Augpunkt 
dessen,  der  ihn  auf-  und  einstellt.  So  sind  denn  Aktionen,  Modi 
und  Tempnra  alle  miteinander  subjektiv  gefärbt  und  lassen  sich 
nicht  so  reinlich  auseinanderhalten  luid  zeitlich  auseinander 
herleiten,  wie  Herbig  niüchte.  Richtiger  däucht  mich  das  Urteil 
Hemmerichs  a.  a.  O.  S.  G:  "Wenn  die  Grammatik  die  Gesamtheit 
der  Verbalformen  scharf  in  jene  drei  Kategorien  scheidet,  so 
ist  zu  berücksichtigen,  daß  sie  ursprünglich  eine  Einheit  bil- 
deten, und  daß  die  Formen  erst  allmählicli  innerhalb  des  Satz- 


212 


H.  Meltzer, 


ganzen  sich  differGazierten,  sich  aher  nicht  etwa  in  rlieser 
Dreizahl  scharf  von  einander  schieden  oder  gar  sich  gesrenseitig 
unterordneten^  sondern  die  vielen  einzelnen  Differenzierungen 
berührten  sich  enge  und  gingen  nnnierklich  in  einander  über"» 
Freilich  scheint  mir  der  Verfasser  mit  sich  seiher  doch  noch 
in  Widerspruch  zu  geraten,  wenn  er  S.  7  schreibt:  "Die  reine 
Zeitstufe  an  sich  hat  weder  mit  dem  objektiven  Inhalt  der 
Handlung,  noch  mit  dem  subjektiven  Geniiitszn stand  des  Redenden 
etwas  zu  tun,  sondern  orientiert  nur  den  objektiven  Vorgang 
nach  der  momentanen  Bewußtseinslage  des  Subjekts".  S.  8: 
"Die  Entwicklung  der  Verbalformen  gellt  demnach  so  vur  sich, 
daß  zu  den  objektiven  Zuständen  und  Vorgängen  Affekte  und 
Willensregungen  des  Subjektes  in  Beziehung  treten.  Dieser  sub- 
jektive Standpuukt  bringt  aber  als  neue  Bestimmung  das  Ver- 
hältnis der  objektiven  Verlaufsform  zur  momentanen  Bewußt- 
seinslage  des  Subjektes  hinzu,  und  diese  Relationsform  oder 
Tempusform,  die  abstrakteste  von  den  drei  Formen,  drängt 
schließlich  die  rein  objektive  Grundlage,  aus  der  sie  selbst  er- 
wachsen ist,  sowie  auch  die  subjektive  immer  mehr  zurück" 
Hier  muß  ich  fast  in  allem  widersprechen :  es  ist  nicht 
bewiesen,  daß  die  eine  Bestimmung  aus  der  andern  erwachsen 
ist  und  daß  letztere  rein  objektiv  war.  Vielmehr  ist  auch  die 
Aktion  abhängig  von  dem  wahrnehmenden  und  wiedergebenden 
Subjekt^  so  daß  man  wohl  genauer  noch  reden  würde  von  einem 
aspediis  effectivns  und  einem  aspedus  infectus,  wie  übrigens 
die  englischen^  französischen  imd  russischen  Grammatiker  zum 
Teil  auch  tun,  Kui*  soviel  ist  ricliüg,  worauf  wir  schon  zu 
sprechen  gekommen  sind,  daß  beim  Aspectus  ein  leidenschafts- 
loseres Verhalten  gegenüber  den  Dingen  obwaltet,  als  beim  Modus. 
Wenn  man  dieses  mehr  passive  Aiifsichwirkenlasscn  des  Objekte 
als  objektiv  bezeichnen  will,  so  mag  man  es  auf  seine  Gefahr 
hin  tun.  Da  aber  der  unzivilisierte  Mensch  dundiaus  kein  Denker 
war,  sondern  ein  Geschöpf  voll  wildester  Begehrlichkeit  und 
rücksichtslosen  Dranges  sich  selber  geltend  zu  machen  und  der 
Umgebung  seine  werte  Person  aufzuzwingen,  so  macht  sich 
Jespei-sen  nicht  ohne  Recht  lustig  über  die  Konstruktionen  der 
Deutschen,  welche  den  'Wilden'  als  einen  tiefsinnigen  Philosophen, 
wie  über  die  amerikanischen  und  nordischen  Forscher^  die  ihai 
als  einen  wohlüberlegten,  äußerst  bedachtsamen  Spießbürger 
darstellen  (Progr.  of  Lang.  S.  354 :  fii*st  framers  of  speecli  were 
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8edate.  aldemianlike  Citizens,  with  a  prominent  sense  for  the 
purely  business  and  matter  of  fact  side  of  life),  wahrend  in 
Wahrheit  die  Objekte  für  ihn  nur  insofern  in  Betracht  kamen, 
als  sie  ihm  in  die  Aögen  stachen  im^d  seine  Hab-  oder  Geiiuß- 
sucht  stachelten;  wer  sich  rasch  eine  zutreffende  Vorstellung 
dieser  Dinge  verscliaifen  will,  dem  kann  ich  nur  angelegentlich 
empfehlen,  sich  die  Skizze  genau  anzusehen,  die  F.  Schultz  in 
den  beiden  ei'sten  Büchern  seiner  mehHach  an^^ezop;enen  Fsjcho- 
logie  entwirft;  bes.  S.  187  f.  "Das  wahre  Bild  des  geistigen  imd 
sittlichen  Zustandes  des  WUden"  ist  sehr  beachtenswert:  "Der 
Naturmensch  bedeutet  die  Bestie  im  Menscheu*\  er  vertritt 
das  Radikalböse  bei  Kant;  ja,  es  sind  "Wikhj  wie  Kinder  und 
Tiere".  Wenn  endlieh  die  Orientierung  nach  der  (regenwart  des 
ßprechenden  von  Hemmerich  eine  Relation  genannt  wird,  so  ver- 
stehe ich  dies  nicht;  ich  beschranke  mich  darauf,  dieser  Auf- 
fassuncr  die  von  Blaß  einfach  gegenüberisnstellen  :  Gr.  d.  K  T 
Gr.*  S.  182  f.:  jedes  Tempus  drückt  aus  "eine  Zeitstufe  (Gegen- 
wart, Vergangenheit  und  Zukunft),  und  dies  absolut,  d.  h.  mit 
Bezug  auf  den  Standpunkt  des  Redenden  oder  Erzählenden,  nicht 
relativ,  d.  h.  mit  Bezug  auf  etwas  Anderes,  was  in  der  Rede 
oder  Erzähiung  vorkommt",. 

So  bekenne  ich  mich  denn  zu  der  Überzeugung,  daß  die 
unbewußte  oder  bewußte,  die  nicht  gekennzeichnete  oder  ge- 
keimzeichnete Beziehung  auf  die  augenblickliche  Lage  des 
Sprechenden  ein  konstitutives  ^Merkmal  menschlicher  Rede  ist, 
darin  begründet,  daß  kein  Sprechender  von  sich  selbst,  so  wie 
er  sich  im  ^[omente  seiner  Äußerung  gegeben  ist,  abstrahieren 
kann.  Mit  anderen  Worten,  ich  halte  zunächst  aus  psycho- 
logischen Gründen  das  Präsens  für  eine  von  Anbeginn  an  vor- 
handene Form;  ich  glaube  aber  ferner,  daß  sich  diese  gewisser- 
maßen apriorische  Deduktion  auch  induktiv  stützen  läßt  und  zwar 
wiederum  durch  die  Beobachtungen  der  Ethnologie.  H.  Spencers 
Charakterisierung  des  Angehörigen  tief  ersteh  ender  Rassen  als 
eines  vollkommenen  Oegenwartsmenschen  haben  wir  bereits  an- 
geführt, und  es  wird  niemand  dagegen  Einsprache  erheben. 

Von  besonderem  Werte  ist  mir,  daß  für  einen  Stamm,  der 
weit  höher  steht  und  den  man  in  der  Regel  (so  auch  Herbig) 
anführt  als  Kronzeugen  für  die  völlige  Fernhaituug  der  Zeit- 
stufe, ein  anerkannter  Forsclier,  Ed.  König  (Lelirgeb,  d.  hehr. 
Spr.  2,  1,  386)  sich  folgendermaßen  ausspricht:   "Ja,  auch  der 
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Tientierungspunkt  für  die  Unterecheidimg  des  Vollendet- 
ins  und  des  ünvolIendetseiBs  einer  Tätigkeit  etc.  war  bei  weitem 
Tn  erster  Linie  wirklicli  der  von  der  früheren  graminati sehen 
Tenninolope  bei  der  Ausprägung  von  'präsens*  gemeinte  Moment^ 
nl,  der  gegenwärtige  Zeitpunkt,  in  welchem  eine  Tätigkeit  etc. 
beobaclitet  und  naturgemäß  zuerst  berichtet  wurde"  und  vorher: 
"Die  zwei  hauptstichlichsteu  Daseinsstufeu  eines  Tuns  oder  eines 
Zustandes  nl.  dessen  Abgeschlossenheit  und  dessen  Fort- 
dauer, fallen  wesentlich  mit  der  Vergangenheit  und  der  Gegen- 
wart sowie  Zukunft  des  Tiiiis  oder  des  Zustandes  zusammen. 
Daher  sollten  (sie!)  die  Ausstattung  des  Stammes  mit  den  beiden 
verschiedenen  und  einander  entsprechenden  Charaktervokalen 
wesentlich  die  beiden  möglichen  Hauptbeziehungen  eines  Tuns 
oder  eines  Zustandes  zur  Zeit  ausprägen.  Deshalb  bleibt  es 
wesentlich  richtig,  die  beiden  in  Rede  stehenden  Stammvokali- 
sationen  die  beiden  Tempus  stamme  zu  nennen".  (S.  386/7) 
*'ohne  ein  heohachtendes  und  uri£ihndes  Subjekt  gibt  es  gar  keifte 
Be^chreihung  einer  Handlung .  . .  und  ohne  einen  Orientierungs- 
punkt gibt  es  gar  keijie  Unterscheid mig  von  vdlzogenen  und  noch 
fortdanei'nden  Tätigkeiten,  und  daß  dieser  Orientierungspunkt 
zmrst  und  auch  stets  bei  weitem  in  erster  Linie  der  für  den 
Beohachter  und  Erzähler  gegenimrfige  Zeitmoment  gewesen  i^i. . ., 
kann  unmöglich  bezumfelt  werden". 

Versuchen  wir  vollends  in  knappen  Strichen  ein  Bild  zu 
entwerfen  von  dem  kulturellen  Zustande,  unterdessen  Wirkungen 
die  Indogermanon  ihr  Verbura  entwickelten,  so  tiifft  es  sich 
günstig,  daß  wir  in  der  allerjüngsten  Zeit  ein  Hilfsmittel  erhalten 
haben,  welches  uns  die  Möglichkeit  an  die  Hand  gibt,  die  ver- 
schuommenen  Phantasieschöpfungen  frülierer  Zeiten  zu  ersetzen 
dui'ch  ein  Gemälde  mit  realistischen  Farben  und  das  Land 
ihrer  Heimat  zu  bevölkern  mit  leibhaftigen  Menschen  von 
Fleisch  und  Blut :  ich  meine  das  schone  Werk  von  ^Matthäus 
Much  Die  Heimat  der  Indogermanen,  2.  Auö.,  Jena-Berlin  1904. 
Damach  saß  das  Urvolk  an  den  Ufern  der  Ostsee,  lebte  also 
unter  den  Leih  und  Seele  gleichmäßig  stählenden  Bedingungen 
des  nordmitteleuropäischen  Klimas.  Es  war  eine  Edelrasse,  die 
künftigen  Herren  der  Welt  auf  dem  Gebiete  des  Staates  wie 
Geistes,  von  adeliger  Erscheinung,  begabt  mit  starkem  Willen, 
Kunstsinn  und  Verstand.  Wirteehaftlich  betrachtet,  hatte  es  die 
Stufe  des  Höhlenbewohners  nicht  nur,  sondern   auch   die  des 
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Jägers  hinter  sich,  ja  die  des  Nomaden  großenteils  bereits  über- 
wunden und  war  schon  eingetreten  in  die  ersten  Stadien  dea 
riiid-  und  rossezüchtcüdeu  Ackerbauers.  Es  formte  üben-aschend 
schöne  Werkzeuge  aus  Stein  und  erfand  sogar  ein  eigenes 
Dekorationsraotiv,  das  des  Miianders  und  der  Spirale.  In  der 
Religion  war  as  bei  einem  Ahnenkult  großen  Stiles  angelangt, 
wofür  die  gewaltigen  Steingrüber  zeugen,  und  vielleicht  verehrte 
es  auch  schon  den  lichten  Hiramelsgott  Die  Ehe  hatte  die  Form 
der  patriarchalischen  Monogamie  erreicht,  und  sie  war  so  reich 
ge.«?egnet  mit  überquellender  Zougungski'aft,  daß  sie  Jahrtausende 
lang  bis  heute  den  Erdball  mit  einem  gebietenden  Geschleehte 
versorgte,  das  bei  tiefer  Liebe  zur  Heimat  doch  allezeit  zu  wage- 
mutiger Wikingerfahrt  bereit  war.  Alles  in  allem  ein  herrliches 
Menschen  materiftl  voll  Individuali  tat,  Originalität,  schöpferischer 
Kraft  nnd  fruchtharcm  Denken  (s.  Much  S.  366),  Leute  zugleich, 
in  denen  ein  nimmer  rastender  Sporn  zum  Yorwärtsstrebett 
wirkte,  "der  unablässige  Drang  mit  dem  höchsten  Lebensgenüsse 
die  höchste  MachtfiiUe  und  die  höchste  Erkenntnis  zu  vereinigen", 
'*die  faustische  Natur  der  Nordländer,  die  —  im  Gegensatze  zu 
der  des  Orientalen  —  in  steter  Unzufriedenheit  mit  dem  Er- 
reichten steht"  (S.  421V 

Was  folgt  aus  solcher  Veranlagung  für  die  Stellung  des 
Indogemianen  zum  Verbiun?  Zunächst  antworten  wir:  daß  er 
den  durchaus  nicht  überall  vollzogenen  Schritt  vom  nominalen 
zum  verbalen  Ausdruck  getan  und  daß  er  vollends  das  Tätig- 
keitswort, das  Prädikat  zum  Hauptbestandteil  des  Satzes  er- 
hoben hat,  entspricht  seiner  mächtigen  Aktivität.  Wie  wird  er 
sich  nun  als  durch  und  durch  pei-sönlicher  Mensch,  als  geborener 
Subjektivist  zu  der  Modifikation  verhalten  haben,  die  nacli  der 
des  Modus  allerdings  wohl  die  subjektivste  ist  zu  der  Bezeichnung 
der  Gegenwart?  Ist  nicht  hundert  gegen  eins  zu  wetten,  daß 
sie  sich  ihm,  dessen  höchsteigenes  Pronomen  noch  heute  der 
durch  das  unverfälschteste  germanische  Hen-enbewiißtsein  her- 
vorstechende Englander  mit  dem  großen  Buchstaben  I  schreibt, 
stets  und  überall  mit  naiver  Selbstverständlichkeit  in  den  Vorder- 
gnind  gedrängt,  hat?  Um  so  mehr  freut  es  mich^  daß  auch 
Brugmami  an  der  Hand  sprachlicher  Gründe  {K.  v.  Gr.  S.  4911, 
§635)  zu  dem  im  Naohsata  ausgesprochenen  Urteil  gelangt  ist; 
"Die  Zeitstufe  (Gegenwart,  Vergangenheit,  Zukunft)  hatte  am 
Yerbnm  selbst  keinen  Ausdruck,  außer  daß  lielhkht  die  Ausf- 
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gänge  der  sog.  primäreti  Personahndungen  -i,  -ai,  2.  B.  det*  3.  Sg. 

-tij  'tai  durch  sie  selbst  eine  Beziehung  zur  Gegenimrt  hatten  \ 
Auch   S.  571    g    742   steht:   "Der  Ind.    Präs.  versetzt   1.  die' 
Handlung  in   die  Gegenwart  des  Sprechenden  (wobei  zu  be- 
achten istj  daß  das  -i  der  Endungen  -mi,  -si  usw.  vielleicht  einei 
Hinweis  auf  diese  Zeit  gab,  oder  er  drückt  2.  Handlungen  aus," 
die  zeitlich  nicht  bestimmt  sind,  wie  omnia  micit  amor".    Es 
scheint  mir  im  Gegensätze  zu  Br6al  bei  der  allgemein  anerkannten 
Richtung  der  Sprache    vom   Konkreten   zum  Abstrakten,    vom 
Speziellen  zum  Generellen  kein  Stieit  dai'über  zu  sein,  daß  sich 
die  zweite  Bedeutung  im  Laufe  der  Zeit,  als  die  Erfahrungen 
sich  häuften,  aus  der  ersten  entwickelt  hat  (vgl.  Delbrück  S.  260  f.). 
Das  Ui-sprüngljche  ist  gewiß,  daß  einer,  der  es  selber  erlebt,  wie 
ein  liebeglühendes  Paar  vor  nichts  zurückschreckt,  je  nach  Tem- 
perament mit  Anerkennung  oder  mit  Kopfschütteln  ausruft:  "Da 
sieht  man's^  alles  besiegt  die  Liebe*'  und  ebenso  vergegen wältigt 
sich  der,  welcher  BrC'als  Satz  ausspricht  La  Seine  passe  ä  Forts,  dio| 
Beobachtung,  daß  es  so  ist;  selbst  unser  blasses  Buchpräsens  Lst  in 
letzter  Lüiie  aus  dieser  Wurzel  konkret  gegenwärtiger  Anschauung 
entsprungen.   Li  Wahrheit  wird  somit  das  sog,  zeitlose  Präsens] 
ein  solches  sein,  bei  dem  die  Gegenwart  beliebig  weit  erstreckt 
worden  ist,  wie  Blaß  Gr.  d,  N.  T.  Gr.«  8.  183  sagt:  "es  delmt 
sich  die  auf  beiden  Seiten  liinzugenommene  Zeit  mehr  und  mehr 
aus^  bis  schließlich  alle  Zeit  imifaßt  wird:  eeöc  Ictiv". 

Anscldießend  hieran  ist  auch  das  Präsens  historicum  zu 
behandeln,  da  es  'gewiß  uralt  volkstümlich''  ist  (Delbrück  YgL 
Synt.  2,  261).  Gildersleeve  sagt  darüber  (Synt.  of  Class.  Greek 
S.  86  §  200):  This  use  of  the  present  belongs  to  tlie  oHginal 
stock  of  uur  familv  of  languages.  Wenn  er  fortfährt  B}'  reasou 
therefore,  both  of  its  liveliness  and  its  familiär  tone  it  is  foreiga 
to  the  leisurely  and  dignified  unfolding  of  the  epos,  so  vermag 
ich  dem  besser  zu  folgen  als  dem  Satze  Brugmanns  (K,  v.  Gr. 
ö.  571  §  742)  "Über  dem  Interesse  an  dem  Vorgang  selbst 
wird  Aon  seinem  Zeitverhältnis  zum  Sprechenden  abgesehen^ 
man  erzählt,  als  habe  man  ihn  wie  in  einem  Drama  vorsieh": 
mir  scheint,  eben  daditreh,  daß  ich  mich  dem  Vorgang  oder 
den  Vorgang  mir  gegenwärtig  mache,  betone  ich  vielmehr  das 
*ZeitverhäItiiis  zum  Sprechenden'  sehr  stark,  für  ein  feineres 
stilistisches  Empfinden  manchmal  zu  stark,  nicht  bloß  für  das 
des  Homer,  sondeni,  wie  man  aus  GUdersleeves  scharfen  Be- 
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merkungen  (Probl.  S.  245)  über  Dickens  ersehen  mag,  auch  für 
das  eines  Literarästhetikers  unserer  Tage.  Wiederum  muß  ich 
Ed.  König  beipflichten,  der  a.  a,  O,  bemerkt;  "das  sog.  'praesens 
historicum*  beruht  auf  einer  von  der  Wirklichkeit  abstrahierenden, 
sozusagen  künstlichen  Vergegenwärtigung  eines  entfernten  Zeit- 
stadiums"; man  wird  %vohl  von  einer  Alt  Yolksrhetorik  reden 
diirfeu. 

Hinsichtlich  des  Priisens  komme  ich  somit  zu  dem  Er- 
^gebnis,  daß  wir  im  Indogermanischen  vier  Anwendnngstypen 
'auseinanderhalten  können:  1.  Das  wirklich  gegenwärtige,  2.  das 
historische,  3.  das  generelle,  4.  das  kursiv-durative:  ich  halte 
das  ei-ste  für  das  ursprünglichste  und  glaube,  daß  es  weder 
bei  ihm  noch  bei  den  zwei  niichstgenannten  auf  die  Aktion 
ankomme^  die  sich  erst  bei  der  vierten  Art  im  Zusanmienhang 
mit  der  Scheidimg  von  Imperfekt  und  Aorist  herausgebildet 
haben  wird. 

Nur  mit  einem  Worte  streife  ich  noch  den  idg.  Ausdruck 
der  Vergangenheit  und  der  Zukunft:  daß  ei'sterer  bereits  da- 
gewesen ist,  unterliegt  ja  keinem  Zweifel^  imd  man  kann  noch 
dafür  anführen,  daB  nach  lirugmann  K.  v.  Gr.  S.  485  §  626  das 
Augment  "wohl  schon  in  uridg.  Zeit  mit  dem  Verbum  durch- 
gehends  univerbiert  war";  noch  bestimmter  S.  492  ij  685:  "doch 
ist  es  schon  in  uridg.  Zeit  mit  der  Verbalform  univerbiert 
worden".  Auch  das  erklärt  sich  aus  den  sozialen  Verhältnissen 
des  Urvolkes;  der  erreichte  Grad  der  Seßhaftigkeit,  besonders 
aber  die  patriarchalische  Familie  nebst  dem  damit  verbundenen 
Ahnenkult  liefert  die  Elemente  historischer  Überlieferung,  die 
jedenfalls  bis  zu  den  so  hoch  verehrten  TpiTOTTdioptc  gereicht 
haben  wird  (E.  Rolule  Psycho ^  l,  247—249;  2,  122,  2;  J.  Harrison 
Proleg.  to  the  study  of  Grcek  religion,  Cambiidge  1903^  S.  179; 
Kägi  Die  Neunzahl  S.  516;  0.  Sclirader  Reallex.  d.  idg,  Alter- 
tumskunde 1901,  8.21^83;  besonders  S.  32:  "Es  ist  darnach 
wahrscheinlich^  daß  jeder  einzelne  seinen  nächsten  drei  Ahneu, 
Vater,  (rroßvater  und  UrgiY/ßvater,  die  er  oft  noch  pei'sönlich 
gekannt,  und  mit  denen  er  in  derselben  Hausgemeinschaft  .  .  . 
noch  oft  zusammengelebt  haben  mochte,  einen  besonderen 
Seelenhdt  darzubringen  verpflichtet  war"). 

Daß  auch  das  Futurum  ein  urzeitlich  schon  ausgeprägtes 
Tempus  gewesen  sei,  ist  immerliin  wahi-scheinlich  (Brugmann 
K  V,  Gr.  S,  529  §  692,  4);  mag  auch  der  prospektive  imd  volitive 
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Konjunktiv  ihm  das  Gebiet  morphologisch  streitig  machen»  so 
weist  er  doch  auf  die  Zukunft  Jedenfalls  hatten  die  kühnen 
Scharen,  die  sich  ein  Ziel  in  weiten  Fernen  setzten,  ein  Be- 
dürfnis nach  der  Schaffung  einer  solchen  Zeitform.  Aber  auch 
die  zu  Hause  Bleibenden  werden  es  schwerlich  haben  missen 
wollen:  denn  da  sie  keine  stumpfen  Wilden  waren,  die  kaum 
von  heut  auf  morgen  vorausdenken,  sondern  Leute,  auf  die 
einer  der  Hanpthebel  aller  Gesittung,  die  Lebensfürsor^e,  schon 
zu  wirken  angefangen  hatte,  sn  mußte  sich  ihr  Blick  notwendig 
in  die  Zukunft  richten  und  der  Äuffortlerung  "laßt  uns  tim!" 
wird  sich  bei  diesem  verstfindesklaren  und  selbstbewußten  Ge- 
scblechte  auch  bald  die  Yersicherung  angeschlossen  haben: 
"wir  werden  es  tunl" 

Was  die  Aktion  beti-ifft,  so  hat  sie  sich  bei  den  Zeiten 
der  Vergangenheit  allmählich  differenziert,  dagegen  hat  sie  beim 
Futurum  offenbar  keine  Rolle  gespielt,  sodaß  wir  auch  hier 
deren  Bedeutung  nicht  so  groß  finden  als  sie  bei  Herbig  ei-scheint 

Gehen  wir  nun  endliclt  xum  Griechischen  über,  so  treffen 
wir  hier  im  wesentlichen  dasselbe  Nebeneiuanderstehen  von 
Modus,  Aktion  und  Tempus,  werden  jedoch  den  Eindruck  haben, 
daß  die  Aktion  wirklich  das  behen*schende  Element  der  Zeit- 
gebung  geworden  ist,  besonders  da,  wo  alle  drei  Stämme  auf- 
einander bezogen  sind.  Den  tieferen  Grund  hiefiü*  wird  man 
finden  dürfen  in  dem  künstlerischen  Gestalt ungstrieb,  der  sich, 
wie  jüngst  Tvieder  in  J.  Burckhardts  Griecli.  Kulturgesch.  so 
schön  ausgeführt  worden  ist,  in  allem  und  jedem  offenl>art,  was 
hellenischer  Geist  geschaffen  hat.  Im  allgemeinen  wird  sich, 
dessen  darf  man  wohl  sicher  sein,  die  Formel  bewahrheiten,  daß 
der  Präsensstanmi  den  aspectus  actionis  infeetae^derAoristst^mm 
den  actionis  effeetivae,  der  Perfektstamm  den  actionis  perfectae 
zur  Geltung  bringt,  mit  anderen  Worten,  daß  die  Handlnug  vor- 
geführt wird  entweder  als  noch  nicht  abgeschlossen  oder  als  abge- 
schlossen oder  als  abgeschlossen  bestehend.  Auch  vom  Perfekt 
möchte  ich  glaubeUj  daß  es  nunmehr  ins  Aktionenschema  ein- 
gegliedert und  dieses  so  wirklich  von  seiner  anfänglichen  Zwei- 
gliedrigkeit  zur  Dreigliedrigkeit  fortgebildet  worden  ist.  Es  mag 
wohl  sem,  daß  der  homerische  Grieche,  wie  Delbrück  annimmt 
(Ygl.  Synt.  2,  S.  203),  wirklich  jj^puKa  empfand  als  '*habe  ein 
Geschrei  erhoben  und  bin  nun  dabei",  besonders  neben  dem 
aor.  |LiuK€j   der  gegenüber  dem   Priis.  ^uKdojuai  sicher   bedeutet 
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*erhob  ein  Geschrei',  sodaß  sich  Oildersleeve  Probl.  S.  248  un- 
nötig gegen  diese  ErkJänmg  ereifern  würde,  während  er  vermutlich 
Kecht  hätte,  wenn  es  sich  hier  um  die  Zeit  der  Schöpfung  der 
Kategorie  handelte,  in  der  sie  wohl  sicher  intensiv-pnisentisch 
war,  wie  wir  sahen.  Daß  aber  dann  die  'Vorhandlung'  sich 
stärker  bomerkiieh  machte,  vielleicht  schon  in  späteren  idg. 
Zeiten,  möchte  man  <loch  schlieOeii  aus  dem  bekannten  Cxobrauch 
im  Altindischeii,  Germanischen  xmd  Lateini.sehen ;  auch  im  Grie- 
chischen,  zumal  dem  niedereren  Stiles,  tritt  dieselbe  Neigung 
auf,  sodaß  wir  bei  den  Rednern  sogar  Fälle  finden  wie  imhi- 
hmrai  TÖTt  (Gildersleeve  Sjnt  of  CL  Gr.  8.  101,  §  233). 

Trotz  alledem  werden  wir  auch  im  Griechischen  Ausnalmien 
von  der  Regel  zulassen  müssen,  die  wir  dann  meLst  als  Über- 
lebsel  aus  dem  Zustande  betrachten  dürfen,  wo  die  Aktionen 
noch  nicht  so  scharf  differenziert  waren  wie  spätei*.  Daliin 
reebne  ich  uuchanikterisierte  Prüterita  wie  l<pr\,  und  ferner  vor 
allem  das  praesens  universale,  das  also  mit  dem  aoristus  gno- 
micQs  zusammenfällt,  wie  man  auch  etwa  aus  llias  22,  490  ent- 
nehmen mag,  immerliin  wohl  mit  der  feinen  Nuance,  daß  dieser 
den  Abschluß  explicite,  jenes  implicite  enthält,  sowie  in  einem 
Teile  seines  Anwendungsgebietes  das  praesens  historicum,  bei 
dem  es  sich  tatsäclüich  sehr  oft  nicht  um  die  Aktion,  sondeni 
rein  um  die  Vergegenwärtigung  eines  Faktimis  handelt.  Ich 
möchte  vermuten,  daß  es  einen  Griechen  oft  nicht  anders  an- 
mutete als  uns  die  tabellarische  Übei'sicht,  die  wir  in  der  "Woche" 
so  schön  auf  uns  wirken  hissen  kömien,  sodaß  ich  die  heute 
überwiegende  Lehre  von  dem  dramatischen  Vorführen  der  gleich- 
sam auf  einer  Bühne  vor  sich  gellenden  Handlung  nur  für  einen 
Teil  der  Fälle  als  zutreffend  erachten  kann.  Auch  Gildersleeve 
urteilt  (Synt.  of  the  Cl.  Gr.  S.  86,  §  200) :  It  antedates  the  dif- 
ferentifiUon  inio  imperfect  und  aarist.  Blaß  aber  meint  (Gr.  d. 
NT.  Gr.i  S.  188,  g  56,  4):  "Dafür  die  als  vollendet  angeschauten 
Handlungen  ans  naheliegenden  Gründen  eine  Form  für  die  Zeit- 
stufe der  Gegenwart  (gl.  Präs.  des  Aorist)  nicht  existiert,  so  midi 
in  einzelnen  Füllen  das  Präsens  auch  diese  Funktion  mit  über- 
nehmen {aoristisches  Präsens).  Wenn  Petrus  Act  9,  34  zu 
Aeneas  sagt:  iäiai  c€  'IncoOc  Xpicroc,  so  bedeutet  das  nicht: 
er  ist  im  Heilen  begriffen,  sondern  :  "er  vollendet  die  HeUung 
in  diesem  Momente,  was  ich  dir  hiermit  ankündige'*.  S.  184,  .5  r 
"Die  gleiche  aoristische  Bedeutung  pflegt  das  Präs.  auch  dann  zu 
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haben,  wenn  es  zugleich  mit  Vertauschung  der  Zeitshife  in  lebhaft 
rergegeDwärtigender  Erzählung  als  Praes.  historicum  steht" 

Im  Folgenden  soll  außerdem  der  Versuch  gemacht  werden, 
noch  einige  Einzelheiten  zweifelhafter  Art  zu  behandeln,  die 
mir  bei  der  Lektüre  oder  beim  Studium  der  neueren  Schriften 
über  den  Gegenstand  aufgestoßen  sind. 

Vorab  möchte  ich  die  Fülle  erledigen,  die,  wie  mir  scheint, 
fälschhch  in  diesem  Sinne  herangezogen  werden.  Zunächst  nenne 
ich  €1/11,  des.'^en  Behandlung  durch  Delbrück  Vgl.  Synt  2,  69—71 
von  Chr.  Sarauw  (Ztschr.  f.  vgl.  Sprach!.  H.S,  1902,  S.  159— l(il) 
m.  E.  widerlegt  worden  ist  Sodann  gehe  ich  über  zu  den  Prä- 
sentien,  die  Delbrück  S.  83 — 85  besprochen  hat  (q>€uTuu,  qpepuj, 
(»eu/,  äfixi,  Tpciu,  ^TTO^ai,  rreuöo^ai),  l>a  er  liier  mit  ^gemischter 
Aktion'  selbst  etwas  anderes  meint  als  bei  eim,  insofern  er  bei 
diesem  den  Wechsel  von  punktueller  und  nieiitpunktueller,  bei 
den  anderen  dagegen  bloß  das  Schillern  in  verschiedenen  (über- 
dies wahrscheinlich  aus  dem  Widei-schein  der  Umgebung  ab- 
zuleitenden) Nuancen  derselben  Aktion,  nämhch  der  nicht- 
punktuellen,  versteht,  so  brauche  ich  darauf  ebenfalls  nicht 
weiter  einzugehen.  Was  Herbig  (Idg.  Forsch.  6,  229)  vermutet, 
dTiT|x66jnr|v  erscheine  bald  als  Imperfekt,  bald  als  Aorist,  hat 
nicht  viel  auf  sich  :  man  kommt  an  allen  Stellen  mit  der  Be- 
deutung aus  *fiel  in  HaU',  bezw.  nach  unserer  Art  die  Zeit- 
relation auszudrücken^  'war  in  Haß  gefallen'.  Dabei  ist  Ilias  21,  83 
natürlich  direxöecOai  zu  lesen,  anstatt  dTiexöccOai.  wa^  hei  der 
späten  Herkunft  der  Akzente  um  so  weniger  eine  Änderung  ist, 
als  auch  der  Scholiast  offenbar  dieselbe  Lesart  im  Auge  hat, 
da  er  anmerkt  ^oiKa  dTrcxOnc  t^TOV^voii  tuj  iraTpi,  wobei  an- 
gesichts der  spätgiiechischen  Vorliebe  für  das  Perfekt  anstatt 
des  Aorists  Tetov^vai  kaum  etwas  anderes  wird  heißen  sollen 
als  T6V€c6ai.  Weiter  ist  noch  kurz  einzugehen  auf  Brugniann 
X.  V.  (h\  S.  559  f.,  §  741  :  zwar  handelt  es  sich  hier  mehr  um 
die  Zeiti-elation  als  um  die  Aktion,  aber  letztere  kommt  doch 
insofern  herein,  als  gesagt  wird,  daß  der  Anschein  der  Vor- 
zeitigkeit erweckt  werden  kann,  wenn  zwei  Handlungen  auf- 
einander bezogen  werden,  von  denen  die  eine  im  Aorist,  also 
in  der  Form  des  Abschlusses  gegeben  wird.  Beiläufig  sei  be- 
merkt, daß  das  Beispiel  küv  ti  qpdTuiciv,  dvacTricoviai  zeigt, 
wie  imangebracht  das  immer  noch  in  neueren  Darstellungen 
auftretende  Wort  'vergangen'  ist:  Vergangenheit  ist  eine  Zeit- 
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sttife,  Vorzeitigkeit  eine  Zeitrolation.    Wenn  soilann  Brii^mann 
angibt  **In  denselben  Satzarten  konnten  auch  Formen  mit  iiJcht- 
piinktuelier  Aktion  zum  Ausdruck  einer  zeitlich  vorausliegeiiden 
Nebenhandlung^    angewendet    werden,    wenn    bei    der    Neben- 
handlung eben  die  nichtpunktuelle  Aktion,   nicht  das  Zeitver- 
hältnis  ins  Auge  gefaßt  würde,  z,  B.  Plato  dXX'  ärr'  öv  oijtoi 
&iaTTeXXüJci,  Taura  O^voua^  "was  diese  überallhin  vorgesprochen 
'^^  haben,  leiern  die  andern  nach",  so  vermag  ich  dem  nicht  bei- 
H  zustimmen,  Yen  einem  Ausdruck  des  Yo raus! iegens  der  Neben- 
'       handlung  ist  jedenMs  keine  Rede,   ja   es   ist  mir  in  diesem 
Falle  zweifelhaft,  ob  auch  nur  inlialthch  von  diesem  gesprochen 
werden  darf;  was  tatsäc!ilich  dasteht  heißt  eben  nur  "was  diese 
(allemal)    vorsprechen,    das   leiern   sie   (allenia!)   nach",   so  daß 
beide   Handlungen   ohne   alle  Rücksicht  auf   die   Relation   als 
unvollendet  vorgeführt  werden :  qukquid  hi  praeeuntf  ea  decan- 
tani^   nicht,   wie  es  natürlich  auch   lauten   könnte,  praeknint 
Hom.  auTrjv  ö'  ^c    Gpövov  elcev  «tlöv  üttö  Xira  TT€Tdccac  lieißt 
nicht  "er  ließ  sie  auf  dem  Thronsessel  Platz  nehmen,  sie  liinge- 
leitet  habend"j  sondern  *'sie  hingeleitend,  nachdem  er  ein  Linnen 
hingebreitet  hatte" :   das  Geleiten  wird  solange  als  unvollendet 
I       betrachtet,  bis  die  Respektsperson  PJatz  genommen  hat.    Auch 
H  die  allerdings  sehr  starken   Fälle  Hom.  deiöeic  ...   ixic  t€  ttoü 
"  fj    auTÖc   Ttapeujv    F|    dXXou    dKOucac    und    Soph.   bf\h    Trapihv 
ipysi  sind  nichts  als  handgreiOiche  Belege  für  die  erstaunliche 
Unbeküramertheit  des  Griechen  um  den  Ausdruck  dieser  Yer- 
hältnisse.  Ersteres  ist  durchaus  nicht  zu  übersetzen  mit  "dabei 
gewesen  seiend",  sondern  die  erste  Stelle  lautet:   "du   singst 
wie  etwa  ein  dabei  Seiender  oder  von  einem  anderen  zu  Kunde 
Gelangter''  und  die  zweite  **ich  werd's  sagen  auf  Grund  von 
Anwesenheit".  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  übrigens  genau 
,       genommen  auch  niclit  um  den  Ausdruck  oder  richtiger  Nicht- 
H  ausdnick  der  Zeiti*elation  wie  im  ersten,  sondern  um  den  der 
^"  Zeitstufe^  sodaß  sie  eigentlich  unter  eine  andere  Rubrik  fallen. 
I       Endlich  vermag  ich  mich  auch  dem  Urteil  nicht  anzuschließen 
H  (S*  570):  "waren  die  zwei  verschiedenen  Vorgänge  gleichzeitig, 
^  so  waren  für  die  Nebenhandlung  natürlich  nur  Formen  nicht- 
puoktueller   Aktion   geeignet":   in    eü   ^Troirjcac   dva^viicctc   |ji€, 
XdpKOt   ^ot   eimjuv   und  verwandten   Beispielen   findet  mit  der 
inhaltlichen   Koinzidenz  sicherüch  Gleichzeitigkeit  statt.    Auch 
Gildersleeve  übersetzt  Class.  Synt.  S,  140,  §  239  dTTiüXecac  töv 
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oivov  ^TTixtac  u5ujp  niit  You  spoiled  the  wine  hy  adding  water 
und  bringt  S.  141,  §  245  weitere  hübsche  Belege,  aus  denen 
sich  freilich  ergibt,  daß  auch  hier  die  Grenzen  fließend  sind; 
so  faßt  er  Pindar  1,  5,  r>l  als  koinzident:  eiTiev  xe  cptuvricaic  äie 
^idvTic  dvrip,  da  er  wolil  vereteht  "er  sprach,  indem  er  redete 
als  ein  Seher".  Sowie  man  jedoch  mit  einer  ganz  leichten 
Wendimg  qmjvncai  Ingressiv  faßt,  kann  man  ebensogut  vorzeitig 
verstehen:  "er  sprach,  nachdem  er  die  Stimme  erhoben 
hatte",  wenngleich  selbst  auch  hier  näher  liegen  wird  "indem 
er  die  Stinnue  erhob".  Jlan  sieht,  wie  unendlich  zart  gerade 
hierin  der  Ean  des  Griechischen  ist^  sodalJ  man  wieder  Gilders- 
leeve  zustinmien  muß,  der  (Problems  S.  252)  sagt:  Here,  tliea, 
on  what  some  would  consider  the  very  threshold  of  t!ie  langua^e, 
we  meet  a  problem  that  is  to  be  solved  by  sympathy  and 
sympathy  alone.  The  open  sense  of  the  Student  is  the  only 
open  sesame.  Wie  fein  fi'eilich  mitunter  die  Unterschiede  sind, 
dafür  sind  ein  anschauhcher  Beweis  Stellen  wie  Eurip.  HippoL 
473  :  d\X'  di  (piXn  nai,  Xfjyc  juicv  xaKiItv  qjptvilivl  XfiEov  ö'  ußpiZouc'* 
ou  -fäp  äWo  TT^v  ußpic  I  Tüh'  EcTi.  Man  glaubt,  beide  Imperative 
milfiten  dasselbe  bedeuten.  Aber  auch  hier  hilft  stilistische 
Interpretation  zu  besserer  Erkenntnis.  Wie  W.  Nestle  (Euri- 
pides,  1901,  S.  12)  betont,  war  der  dritte  der  großen  Tragiker 
von  den  Regeln  der  Redekunst  stark  berührt:  "Daß  Euripides 
nach  der  Sitte  der  damaligen  Zeit  eine  gründliche  rhetorische 
Scludung  durchgemacht  hat,  beweist  jede  Zeile  seiner  Werke". 
Da  nun  von  den  Kaxat  qpptvec  zur  üßpic  augenscheinlich  eine 
Klimax  vorliegt,  so  wii'd  dieselbe  auch  zwischen  XfiYt  und 
Xffioy  obwalten :  jenes  gibt  einleitend  partem  pro  toto,  diesies 
absehlienend  das  totum.  So  übersetzen  wir  endlich  :  "Doch,  o  liebe 
Tochtei-,  li  a  b  e  d  e u  g  u  t  e  u  W  i  1 1  e u,  a  h z  u  ge  h  e  n  von  falschem  Sinn, 
nein  vielmehr  (öe  =  immo  vero)  faß'  den  Entschluß,  zu  brechen 
mit  dem  Frevel:  denn  nichts  andres  außer  Frevel  ist  dies!" 

Bedenklich  scheint  auch  IL  17,  70  f.  CvOci  k€  pua  (p€poi 
KXuTd  Teuxe»^  TTavOolboto  |  'Aipitbric,  et  MH  oi  dTdccaio  <J>oißoc 
'AttoXXujv.  Nicht  das  ist  hier  das  Anstoßerregende,  daß  der 
Optativ  irreal,  noch  auch,  daß  der  Prasensstamm  in  Beziehung 
auf  eine  vergangene  HantUung  gebraucht  ist  —  denn  dies  kommt 
beides  auch  sonst  vor  (vgl  Brugmanu  Griech.  Gr.^  S.  305, 
§  5B0;  W.  Tjeaf  The  Uiad  of  Homer',  Lond.  1895,  gi-ammatieal 
introduction  p.  LI)  — ,  wohl  aber,  daß  man  den  Eindruck  hat, 
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man  sei  gezwungen  q^ipoi  wiederzugebon  mit  *imtte  davon- 
getragen', also  perfektiv.  Dies  wai'e  um  so  aiiffalletider,  als 
dafür  tv€TKoi,  dpaito  u,  a.  m.  zur  Verfügung  stiind  und  somit 
das  von  Sarauw  im  Eing^ange  seiner  Ai*boit  a,  a,  0.  gefoi'dorte 
Kciurdinatensystem  aufeinander  bezogener  Yerbeu  tiiti^äelilieh 
vorlag.  Delbrück  hat  dem  Verbiim  eine  lichtvolle  Beliandiung 
zuteil  werden  lassen^  der  ich  folgendes  entnehme.  Vgl.  Svnt  2, 
S,  83 :  hhärati  bedeutet  gleich  tpepuu  sowohl  tragen  (kursiv),  als 
holen  (initiv)  und  bringen  (finitiv) ;  S.  «4 :  "Man  kann  *bMreii 
also  insofei-ji  gemischt  nennen,  als  es  kumven  und  terminativen 
Sinn  hatte.  Punktuell  scheint  die  Wurzd  und  also  auch  das  Präsens 
nicht  getresen  zu  sein.  Für  diese  Aiinahme  spricht  der  Uniiitand, 
daß  ein  Aorist  von  dieser  Wurzel  im  Oriech.  gar  nicht,  im  Ai. 
kaum  vorhanden  ist".  S.  112:  "Im  Gegensatz  zu  cpoptuu  wird 
(pepuü  überwiegend  ternünativ  gebraucht,  und  zwai*  entweder 
so,  daß  eine  einzelne  bestimmte  Handlung,  oder  die  HantUung 

des  Bringeiiii,   Helens  als  solche  vorgestellt  wird *  Holen* 

bedeutet  es  z.  B.  in: IvQa  ke  fieia  qpepoi  KXurd  7€itxm  P,  70". 

Deutlicher  dürfte  der  Sinn  noch  heraustreten,  wenn  wii-  ver- 
stehen "Da  hätte  er  leicht  die  Waffen  dah  ingetragen**,  nämlich: 
übers  GefUde,  sodaß  ein  Bild  dos  mit  der  Beute  oinhei-stolzierenden 
Kämpen  an  uns  vorübergeführt,  nicht  der  Akt  der  Aneignung 
betont  würde.  Doch  gebe  ich  zu,  daß  die  Erklärung  künstlich 
klingt  und  rlas  Verbum  weiterer  Beobachtung  im  Griechischen 
bedarf,  da  noch  andere  Fälle  vorhanden  sind,  in  denen  es  einen 
perfektiven  Eindruck  erweckt,  was  ich  im  Augenblick  nicht 
weiter  verfolgen  kann. 

Wenn  ich  darnach  der  Ansicht  bin,  daß  diese  Art  von 
Beispielen  uns  uicht  ohne  weiteres  dazu  berechtige,  dem  Grie- 
cliischen  Durchbrechungen  der  Aktion  zuzuschreiben^  so  bin 
ich  in  anderen  Fällen  nicht  so  sicher.  Daß  Schwankungen 
jedenfalls  bis  in  seine  Anfänge  stattgefunden  liaben.  dafür 
kann  man  sich,  vrie  mir  scheint  (mit  Gildersleeve  ProbL  S.  250: 
fipaTTov  the  aorist  of  one  dialeet  is  the  imperfeet  of  another) 
auf  Bildungen  berufen  wie  dor.  neui.  TpdTTuj  neben  iptTitu,  tlor. 
Tpd<pu)  neben  ipeqpuj  Pind.,  xpdx^  neben  Tpcxtu  Sophr.,  cxpdqpuj 
neben  cTplq)uj  und  allgemein  Tpdcpuj  an  Stelle  eines  zu  er- 
schließenden *Tp^qpuj;  merkwürdig  ist  ferner  besonders  Cie^ov, 
das  att.  Aorist  ist.  während  es  eigentlich  Iniperfekt  sein  sollte, 
au  liixu)  {rip^ti  IL  N,  307)   und  ^lajuov  dialektisch  oft  auftritt, 
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wie  man  bei  Veitch  Oreek  verbs  irregulär  and  defective*',  Ox- 
ford 1887,  S.  628  leicht  ersieht;  hier  kommt  raan  auf  den  Ge- 
danken, daß  schon  der  Gegensatz  der  diu'ch  n  nicht  charak- 
terisierten Form  gegenüber  der  durch  n  charakterisierten  genügte, 
um  Aktionsänderimgen  herbeizuführen.  Solche  mögen  dann  und 
wann  vorgekommen  sein ;  doch  wird  man  annehmen  dürfen, 
daß  nach  ihrem  Abschluß  die  Bedeutungen  fest  waren. 

Ein  weiteres  Glied  in  dieser  Kette  bildet  dais  vielberufeue 
OiiK  ^7T£ie€v,  das  bekanntlich  nicht  nur  heißt  *ich  redete  nicht 
zu*,  sondern  auch  *ich  konnte  nicht  überreden',  was  umso  merk- 
würdiger ist,  als  doch  (Veitch  a.  a.  0,,  S.  517)  Imöov  (Tri9ov, 
TT^mÖov)  nicht  selten  scheint  und  auch  ?n€ica  zu  Gebote  stand. 
Gildersleove  faßt  (Sjnt  of  Class,  Greek.  S.  95,  §  216)  das  terapiis 
als   Imperfekt  und   bemerkt  außer  dem   oben   auf   Seite   1J)3, 


Linie  8—11 


von  unten  Angefühlten  auf  S.  10t>, 


8  245:   As 


the  aorist  is  used  of  one,  so  it  is  used  of  none.  Total  negation 
is  expressed  by  the  aorist,  as  resistance  to  pressure  is  ex- 
pressed bj  the  imperfect  (so  auch  Probl.  S.  251  Tlie  negative 
takes  the  aorist  as  a  ruie)  und  die  Scholia  BL  zu  IL  Z,  161/2 
TÖv  oö  Ti  I  Treiö"  dTctOct  qppoveovra  :  6  -nrapaTaTiKÖc  xfiv  ttoX- 
XüKic  TOUTO  XeTOucav  dönXuuct  zeigen  allerdings  so  viel,  daß 
die  späteren  Erklärer  derselben  Meinung  waren.  Audi  ich 
teilte  sie  früher  unbedingt  und  suchte  sie  durch  folgende 
Erwägung  zu  stützen :  auszugehen  ist  vom  Medium  (Passivum) ; 
das  wir  z.  B.  Aiistoph.  Vesp.  116/7  haben:  dv^TreiOev  auröv  ^f| 
qjopeiv  Tpißiüviov  |  jLir|t>'  d£itvai  9upa£''  6  b'  oOk  ^TT€i6eT0  (213) 
"er  redete  ihm  zu  usw.;  der  aber  ließ  nicht  zureden". 
Hier  kommen  wir  beidemal  mit  der  imperfektiven  Bedeutung 
'zureden*  aus.  Nun  würde  der  Sinn  des  zweiten  Satzes  in- 
haltlich nicht  geändert,  wenn  er  aktiv  geformt  würde,  d.  h.  wir 
erhielten  dann  oii  jilvroi  ^ireiötv  auiov,  also  auch  das  Im- 
perfekt, Allein  man  wird  bei  unbeftuigoner  Prüfung  sagen 
müssen,  daß  diese  Ableitung  zu  gesucht  ist,  um  wahr  zu  sein. 
So  hat  man  denn  die  Negation  als  den  Hauptfaktor  geltend 
zu  machen  versucht.  Um  nicht  zu  reden  davon,  daß  Pedersen 
(Ztechr.  f.  vgl.  Sprchf.  87, 1901,  S.  2n3l4)  fürs  Blavisehe  behauptet, 
sie  hebe  den  Unterschied  zwischen  einmaligem  und  mehrmaligem 
auf,  so  sagt  Brugmann  Gr.  Gr.^  S.  487,  §  544 :  "Besser  sagt  man, 
daß  ou  bei  Verben,  die  eine  zielsti-ebige  Handlung  bezeichnen, 
nicht  die  unvollendete  Tätigkeit,   sondern   die  Erreichung  des 
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Ziels,  den  Kiilmioationspimkt  der  Handlung  negierte.  Allein 
diese  Worte  kommen  mir  mehr  wie  eine  Behauptung  als  wie 
eine  Erklärung  vor,  und  ich  vermag  sie  nicht  richtig  zn  finden : 
gewiß  ist  doch  etwa  in  dem  8atze  *ich  suchte  dich'  (^Cfiiouv  c€) 
das  Verbum  'suchen*  zielstrebig:  trotzdem  ist  *ich  suchte  dich 
nicht*  (ouK  iJIriTOuv  ce)  etwas  völlig  anderes  als  'ich  erreichte 
dich  nicht*  (oux  efXöv  c€  oder  auch  oux  ripouv  ce).  Dazu  kommt 
noch  etwas^  daß  nändich,  wenngleich  nicht  so  oft,  das  positive 
€7Tei9ov  denselben  Sinn  hat:  Z,  51  tue  (pdro,  tlu  6'  dpa  Ou^ov 
^vi  cniOecciv  ^TieiBe  (wo  freilich  andere  Lesart :  öpivev)  und 
TT  842,  lue  TTOü  ce  irpoc^tpri,  coi  Ö£  qpptvac  atppovi  TTei9EV.  Nun 
könnte  man  allerdings  daran  denken,  anstatt  TttiB  überall  mö 
zu  lesen,  was  an  den  Stellen  keine  Schwierigkeit  hätte,  an 
denen  die  von  Wilhelm  Schulze,  Danielsson  und  Solnisen  er- 
mittelten metrischen  Freiheiten  der  crixot  dxtqpaXoi  (im  ersten) 
oder  pttoupoi  (im  sechsten  Faß)  oder  der  Längnng  der  ei'sten 
von  drei  aufeinander  folgenden  Kürzen  herangezogen  werden 
könnten :  dies  wäre,  soviel  ich  sehe,  fast  übendl  denkbar  in  den 
von  ilutzbauer  ^rrdl.  d.  griech.  Tenipnsl.,  Straßbuj'g  1S93,  S.  353 
gegebenen  Beispielen.  Doch  wideistcebt  M  173  u>c  Ifpax  ovhk 
Aiöc  TieiBe  qpp€va  xölvt  dYopeutuv,  wo  die  Abänderung  in  Aiöc 
TvlrnBe  (pptvüt  zwar  nicht  schwer,  aber  doch  nur  eine  petitio 
principii  wäre,  abgesehen  von  der  Notwendigkeit,  die  späteren 
Beispiele  für  bloße  Nachahmungen  der  homerischen  zu  erklären. 
So  weiß  ich  denn  keinen  anderen  Rat,  als  in  tliesem  und 
ähnlichen  Fällen  (wie  Üdjss.  £,  392  oüb'  öjaocac  irep  ^miTotTov 
oüÖ€  cc  Tr£i6uj  oder  Plat.  civ.  390,  e  (Hes.  fr.  180  ötwpa  öeouc 
irtiOei)  einen  mdinientaren  Überrest,  ein  Survival  zu  erblicken 
aus  längst  vergangenen  Zeiten.  Selbst  der  voi-sichtige  (Hlders- 
leeve,  ein  abgesagter  Feind  aller  Oebietsverwischungen,  räumt 
doch  (Synt.  of  Clnss.  Greek  S.  92  §  212)  soviel  ein.  daß  bei  dem 
'7nterchange  of  Imperfect  and  Aorist"  "An  actual  intercbange 
of  tenses  is  not  to  be  admitted  ea^cept  in  the  cam  of  a  few  old 
preimites,  such  as  \\v  and  ^tpnv**  .  .  .  The  apparent  exceptions, 
then,  niay  be  acconnted  for  by  undifferentiated  forms  etc.; 
wenn  derselbe  (Probl.  S.  243)  warnt  vor  einer  Überschätzung 
metrischen  Einflusses  mit  den  Worten  "If  one  admits  that  metri 
cauxa  niay  snffice  to  i3fface  sligbt  tiifforeoccs,  the  incb  of  conces- 
sion  becomes  an  eil  whereby  to  measure  all  Greek",  so  hat  er 
gewiß  Recht:  immerhin  jedoch  wird  man  dem  Versmaß  wenigstens 
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eine  unterstützende  Rolle  zusclireiben  dürfen,  etwa  in  dor  Art, 
wie  Giiil.  Schulze  diesen  Gesichtspunkt  in  den  Quaestiones  epicae 
2U  Ehren  gebracht  hat 

Noch  viel  schwieriger  steht  es  mit  dem  Imperfekt  eines 
anderen  Yerbs,  nämlich  ^tiktov,  das  neben  lieKov  anscheinend 
Töllig  gleichbedeutend  vorkommt  (s.  Mutzbauer  Grdl.  S.  317  1). 
Odyss.  TT,  117  ff.  lesen  \vir:  dbbe  fäp  n^tTepT^v  'ftveriv  jnouvuuce 
Kpoviujv  '  I  ^oövov  AaepTqv  'ApKeiooc  uiöv  Itiktev,  |  jioövov  h*  auf 
*Obucc»ia  Tiairip  TtKcv  ■  auidp  'Ofeucceuc,  '  poüvov  e^'  ^v  fiextipoia 
T€KÜ>v  XiTTtv,  0Ü6*  dTTOVTiTO.  Wir  können  ja  fi^eilich  deutsch 
auch  ganz  leicht  nachbilden:  "hat  vereinsamt;  zeugte;  hat  ge- 
zeugt; hat  gezeugt  und  hinterlassen".  Aber  damit  kummen  wir 
nur  dann  durch,  wenn  wir  dabei  auf  alle  Imperfektbedeutung 
von  eriKie  verzichten.  Bas  wäre  nuii  nicht  so  schwer,  wenn 
t£ktuj  morphologisch  auf  dei"selben  Stufe  stünde  wie  XtiTToi,  TTtiOu/, 
<p£ÜTUJ  usw.  Dem  ist  jedoch  nicht  so,  weil  wir  nach  der  her- 
kömmlichen Ableitung  eine  reduplizierte,  d.  h.  etwa  iterativ 
charakterisierte,  Bildung  vor  uns  haben.  Wie  man  liier  helfen 
soll,  kann  ich  nicht  sagen,  obsclion  ich  an  vei"schiedene  Aus- 
wege gedacht  habe.  Ent^veder  könnte  man  annehmen,  daß  gar 
keine  Reduphkation  vorläge,  sondern  eine  Form  mit  dem  noch 
unerklärten  schwachen  i  (H.  Hirt  Hb.  d.  gr.  L.  u.  F.  1.  8.  79,  §  106; 
Brugjuaun  K.  v.  Gr.  S.  513,  §  *>(>7)  nebst  einem  'Determinativ*  t: 
ob  man  damit  viel  Gegenliebe  finden  würde?  Oder  könnte  mau 
sich  ausnmlen,  das  Verbum  sei  zunächst  auf  das  Gebären  der 
Frau  beschränkt  gewesen,  auf  jenen  improbus  labor  eniteudi, 
bei  dem  allerdings  das  imperfectum  de  conatu,  wie  bekannt 
ist,  oder  vom  Standpunkt  des  Zuschauers  aus  angesehen,  die 
sympathische  Hinein  Versetzung  in  diese  Situation  der  Widerstände 
einen  ungemein  guteu  Siim  hätte  mid  der  vielgerühmte  ^vdpteia 
*OMnpt*cn  <ias  anerkennenswerteste  Zeugnis  ausstellen  wüi-de,  wo- 
für man  sich  auch  uoch  auf  die  allerdings  merkwürdige  Stelle 
Eur.  Or.  552  Trairip  |iev  ^{puT€ucev  fje,  ct^  b*  Itiktc  naic  berufen 
kömite:  tdlein  wer  wird  so  ohne  weiteres  au  die  Obertiagung 
auf  den  Jlann  glauben?  Wenn  man  imter  sotanen  Umständen 
überhaupt  auf  einer  Erklärung  bestehen  wiU,  so  wird  man  sich 
vorzustellen  haben,  didi  sie  auf  dem  stiüstiscben  Boden  zu  suchen 
sei :  da  im  Epos  der  ursprünglich  fein  nuancierte  Wechsel  von 
Ipf.  und  Aor.  so  oft  vorlag,  so  konnte  er  bei  handwerksmäßiger 
Naclialnnung  zu    einem   Stück   mechanischer  Technik   werden. 
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wie  denn  seit  Wilamowitz'^s  Untei-siichuiigen  das  konventionelle 
Gepräge  der  Dichtung  feststeht;  sehr  treffend  Harrison  a.  a.  0. 
S.  174:  Homer's  phraseoiog^^  is  rarely  pritnitive-ofteQ  fossilized 
und  S.  VII  The  Ohnnpians  of  Homer  are  no  raore  primitive 
than  bis  hexameters. 

Nunmehr  scheint  es  mir  am  Platze,  mich  noch  besonders 
auseinanderzusetzen  mit  Delbrück,  dessen  Lehren  icli  bisher  nur 
gestreift  habe.  Wenn  ich  dabei  mehrfach  von  ihm  abweiche,  so 
geschieht  es  im  Bewußtsein  der  UnzulängHchkeit  meiner  Kraft 
ebenso  wie  im  Gefühle  des  Dankes  gegenüber  dem  Mann,  über  den 
Morris  geiirteilt  hat  (Princ.  a.  meth.  i.  Lat.  Synt.  8.  H2)  '*The  power 
and  briUiancy  of  Delbrück  as  an  investigator,  his  immense  know- 
ledge  and  the  cleamessand  pei'suasivenessof  bispresentation,  which 
pomted  bim  ou  as  the  natural  co-worker  of  Brugmauu  on  tlie 
Grundrm^  have  made  him  easilj  the  ürst  scbolar  of  the  period 
in  Syntax*'.  Indem  ich  mich  dem  aus  vollem  Herzen  anschließe, 
gestatte  ich  mir  doch  einige  Fragen  aufzuwerfen,  wobei  es  sich 
wobl  empfiehlt,  seine  Anschauung  möglichst  aus  seineu  eigenen 
Worten  vorzuführen.  Vgl.  Synt  11,  8.  14  ei-fahren  wir:  "Punktuell 
ist  eine  Aktion,  wenn  durch  sie  ausgesagt  wird,  daß  die  Handlung 
mit  ihrem  Eintritt  zugleich  vollendet  ist.  Ich  nehme  an,  daß 
die  gioße  Mehrzalü  aller  Wurzeln  punktuell  ist".  "Den  Ausdruck 
punktuell  verwende  ich  ferner  fib*  gewisse  Präsensbildungen, 
deien  Indikative  wir.  da  \vir  ein  punktuelles  Präsens  nicht  haben, 
durch  das  Futumra  wiedergeben,  z.  B.  tim  ich  w^erde  gehen. 
Endlich  wird  punktuell  auch  für  den  Aorist  gebraucht,  weil 
ich  annehme,  daß  die  Aoristaktiou  von  Anfang  an  nichts  anderes 
darstellt,  als  den  Sinn  der  punktuellen  Wurzel".  8.  120;  Prüf- 
steine punktueller  Aktion  sind:  1.  "Der  Indikativ  des  Präsens  hat 
futurischen  8inu".  2.  "Das  Augmenttenipus  hat  aoristische  An- 
wendung". 8.  Das  Partizipium  bezeichnet  meist  eine  vergangene 
Nebenhandlung".  8.  124:  "Der  Ausdruck  perfektiv  . . .  besagt  im 
vorliegenden  Fall  (d.  h.  bei  den  gotischen  Komposita)  soviel  wie 
punktuell".  8.  151:  Es  ist  zu  beachten,  "daß  es  bei  einer  und 
derselben  Verbalhaudlung  mehrere  Punkte  der  Vollendung  geben 
kann",  wobei  jedoch  (S.  2BH)  ilie  Mutzbauer'sche  Unterscheidung 
von  Anfangs-,  Mittel-  und  Endpunkt  mit  8treitberg  vielmehr  aus 
der  Natur  des  Verbs  und  der  Rückwirkung  des  Zusanmien- 
hangs  herzuleiten  ist.  Ebenda  "die  Aktion  des  Aorists  ist  punk- 
tuell.   Ob  aber  der  Anfangs-  oder  Endpimkt  einer  Handlung 
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pomeiut  ist,  ergibt  sich  tedigUeh  aus  der  Yergleichung  der 
Aoristiiktion  mit  der  eines  anderen  Tempus".  "Wenn  ©ine  solche 
Verpleicimng  gewohnheitsmäßig  erfolgt,  so  kann  für  das  Sprach- 
gefühl die  Mitbezeichnnng  des  Anfanges  oder  Endes  in  der 
Aoristaktion  Tatsache  werden.  Und  so  ist  die  Lage  im  Grie- 
chischen   Atibia  heißt ....  'ich  bin  in  Furcht  geraten  und 

nun  darin',  die  invohierte  Wurzelhandlung  ist  also  punktuell 
und  ihr  8inn  *in  Furclit  geratend  Aber  insofern  der  Aorist  im 
Sprachgefühl  in  Gegensatz  tritt  zu  dem  einen  Zustand  bezeich- 
nenden Perfektimi^  kann  man  auch  ihn  ingressiv  nennen". 

"Eine  zweite  Stufe  der  Entwicklung  stellt  ein  Aorist  wie 
ixäpr\v  vor.  Das  Friisens  xaipuj-Äaryaft  ist  nicht-punktuell,  und 
so  war  offenbar  auch  die  Wui-zel  ....  Wähi*end  also  töeica  die 
punktuelle  Wurzel  enthält,  ist  ^xt*P1v  eine  punktuello  Neubildung 
zu  einer  nicht-punktuellen  Wurzel". 

S,  2*17  :  "Außer  dem  iugressiven  und  effektiven  A^^orist 
ist,  wie  schon  Mutzbauer  angedeutet  liat^  . , .  ein  dritter  Tvinis 
anzunehmen,  nämlich  derjenige,  in  welchem  die  Handlung 
punktualisiert  ei'scheiüt.  Er  unterscheidet  sich  von  den  bisher 
genannten  Typen  darin,  daß  der  Aorist  im  Vergleich  mit  der 
Handlung  des  Präsens  nicht  einen  Anfangs-  oder  Endpunkt 
dai*steiJt,  sondern  die  ganze  Handlung  des  Präsens,  aber  in 
einen  Punkt  zusammengezogen.  Offenbar  haben  wir  darin  eine 
jüngere  Entwickhnig  zu  erkennen.  Lidessen  liegen  auch  bei 
Hfmier  bereits  genug  Belege  vor".  Die  Summe  von  Delbrücks 
Aufstellungen  fimien  wir  auf  8.  241  :  "Der  Indikativ  des  Aorists 
vei*setzte  ursprünglich  die  punktuelle  Wurzelhandlung  in  die 
Vergangenheit.  Von  nichtpunktuellen  Wurzeln  wurden  keine 
Aoriste  gebildet.  Allmäldich  aber  stellten  sich  auch  bei  diesen 
Aoriste  ein,  so  daß  man  nunmehr  nur  noch  sagen  kann :  der 
Indikativ  des  Aorists  versetzt  eine  ptmktuelle  Handlung  in  die 
Vergangenheit". 

Alles  in  allem  genommen,  haben  wir  also  bei  Delbrück 
augenscheinlich  4  Arten  des  Aoristes:  1.  den  effektiven;  2.  den 
ingressiven;  3.  den  punktualisierteni  4,  den  analogisch  ange- 
gbchenen.  Da  sie  jedoch  in  letzter  Linie  alle  auf  den  punktuellen 
zurückgehen,  so  sieht  man,  von  welch  fundamentaler  Bedeutung 
die  Sätze  auf  S.  13  sind :  "Der  feste  xlusgangspunkt  kann  natürlich 
nur  die  Wurzel  sein.  Ich  werde  mich  im  folgenden  bemühen, 
diesem  wichtigen  Gesichtspunkt  Geltung  zu  verschaffen";  mit 
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dieser  Gnuid^^oraussctzung:  steht  iind  fällt  die  g-auze.  von  da 
aus  so  schöa  zusammengefügte  Delbrüeksche  Koiisti'oktion  des 
fgriechisclieii  Tempussystems. 

Es  sei  mir  nun  gestattet,  es  sogleich  auszusprechen,  daß 
ich  von  der  Tragkraft  dieses  Eckpfeilers  je  länger  um  so  vveuiger 
überzeugt  hin.  Mir  scheint  8ayce,  Jespersen  und  Wundt  (8prach- 
gesch.  u.  Sprachpsych.,  Leipzig  H)ül,  S.  S:i)  haben  jenen  eui- 
faeheu,  einsilbigen,  punktuellen  Wurzeln  den  Todesstoß  versetzt, 
indem  sie  in  ihnen  einen  letzten  verkliiigemicn  Nachhall  aus 
dem  Märchenreiche  erkannten,  in  dem  vor  Viktor  Hehns  'Kultur- 
pflanzen und  Haustieren'  die  braven  Indogennanen  so  idyllisch 
und  tugendsam  hausten.  Je  mehr  an  die  Stelle  der  früheren, 
mit  regelrechten  Gebilden  operierenden  Agglutinationstheorie 
die  freÜieh  -^iel  verwickeltere»  aber  unseren  iieutigen  psyelio- 
logischen  Voi*stellungen  und  linguistischen  Kenntnissen  weit 
besser  enispreehtjnde  Adaptatiouslehre  tritt ^  desto  mein-  Boden 
verliert  die  Wurzelsprache,  und  mag  man  Jespersens  leicht- 
beschwingten Phantasien  viel  oder  wenig  Überzeugendes  zu- 
schreiben, so  wird  heute  doch  soviel  als  sicher  gelten  dürfen, 
daß  man  auszugelien  hat  von  Sätzen  und  daß  diese  in  Einzol- 
Torstelhuigeu  gegliedert  worden  sind.  Daß  bei  solcher  Zerlegung 
jedoch  keine  Wurzeln  herauskommen  werden,  sondern  Worte 
oder  Wörter^  wird  man  Wundt  (Sprg.  u.  Spr.  ps,  S.  H7;  91)  wohl 
allseitig  zuzugeben  geneigt  sein;  auch  Brugmann  drückt  sich 
mit  großer  Zurückhaltung  über  den  Gegenstand  aus  und  meint 
**Die  Wurzeln  werden  einmal  z.  T.  Wörter  gewesen  sein,  wie 
man  ja  immer  Wörter  geschaffen  hat,  nicht  Wurzeln"  (K.  vgl 
Gr.  S,  283,  g  365), 

Derselbe  scheint  mir  Delbrücks  Annahme  von  deren  über- 
wiegend punktneUer  Natur  keinen  Voi*schub  zu  leisten,  wenn 
er  die  Müghchkeit  erwähnt  (S.  494),  daß  die  Mehrzahl  der  Verben 
■anfänglieh  denominativ  war,  wozu  ja  die  Anschauung  von  der 
Priorität  des  Nomens  vor  dem  Verbum  gut  stijnmt.  Einen  wirk- 
lichen Beweis  für  die  punktuelle  Wesenheit  seiner  Wurzeln  hat 
jedenfalls  Delbrück  schwerüch  erbracht  Schon  Kohn  meint 
(XoiTspbl  f.  d.  Gel,  seh.  Württ.  1S8S,  S.  57):  "Eine  punktuelle 
Bewegtmg  ist  ein  nmerer  Widersprucli".  Auf  dasselbe  läuft 
die  Kritik  von  Sarauw  hinaus,  der  KZ.  f.  vgl  Spr.  38,  147  f. 
äußert:  "Auf  die  Gefahr  hin,  ein  kleinlicher  Pedant  zu 
scheinen,  fordere  ich  eine  genauere  Bestimmung  der  Begriffe 
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Punkt,  zugleich  und  Zusammenfall.  Der  Schuß  dauert 
einen  Moment,  also  dauert  er,  also  fallen  Anfang  und  Ende 
niclit  ^anz  zusammen:  der  Schuß  ist  kein  Punkt  im  Rinne  der 
Mathematik,  sondern  ein  Punkt,  wie  er  auf  dem  Papier  steht, 
mit  einer  gewissen  Ausdehnung."  N'iui  könnte  mau  ja  freilich 
einwenden,  solch  exakter  ßestimmimg  des  Punktuellen  bedürf&j 
es  für  da.s  gewöhnliche  Leben  nicht,  man  könne  sich  an  dem 
populären  Sprachgebrauch  genügen  lassen.  Allein  mir  ist  zweifel- 
haft, oh  Delbrücks  Stützen  auch  nur  für  dievsen  ziu-eichen :  m.  E, 
sind  die  von  Sarauw  vorgebrachten  Oegengründe  durclisohlagend. 
Ganz  abgesehen  davon,  daß  punktuell  mid  perfektiv,  wie  dieser 
zeigt,  nicht  dasselbe  sind,  so  weist  er  besonders  auch  auf  die 
Tatsache  hin.  daß  nicht  selten  gerade  imperfektive  Präsentien 
futiiiiseh  gebraucht  werden,  so  I  am  going,  Coming,  das  nicht 
weit  abliegt  von  jjtXXuu  ievai,  und  auch  Brugmann  K.  v.  Gr,  2, 
572,  g  742,  6  bestätigt:  ''Überall  findet  sich,  bald  liäufiger,  bald 
seltener,  bei  kui^siver  Aktion  der  Ind.  Präs.  im  Sinn  eines  Fntunmis/* 
Delbrücks  zweiter  Anhalt  fiii*  den  punktuellen  ürsinn  seiner 
Wnrzehi,  die  aoristische  Verwendung  im  Präteritum,  verfäi 
gleichfalls  nicht:  denn  es  ist  nicht  erwiesen,  daß  die  Urbe-' 
deutung  des  Aorists  die  punktuelle  ist,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden.  Endlich  die  Vorliebe,  dits  Partizipimn  dieses  Tempus 
vorzeitig  zu  gebrauchen,  ist  ganx  belanglos:  denn  sie  trifft  auch 
auf  Verben  von  sicher  nichtpunktueller  Bedeutung  zu  (etwa  in 
TpictKOvra  €Tr|  ßactXeucac  ctTreOavev  =  nachdem  er  30  Jahre  lang 
König  gewesen  war,  den  Thron  inne  gehabt  hatte,  starb  er). 
In  Wahrheit  ist  eben  das  Zeitverhältnis  gar  nicht  ausgerlrückt, 
sondern  liegt  im  Zusammenhang  und  wird  nur  hinzuei'schlossei 
wobei  auch  gelegentlich  geradezu  das  entgegengesetzte  Ergebnis, 
nämlich  anscheinende  Nachzeitigkeit,  zutage  treten  kann,  wofür 
schöne  Belege  gesamraeit  sind  von  Brugmann  in  den  IF.  5  (1895), 
09,  z.  B.  Tac.  Hist.  4,  34  Ex  quibus  unus,  egregiuni  facinus 
ausus,  clara  voce  gesta  patefeeit^  confossus  üico  a  Germanis: 
=  "er  machte  das  Geschehene  mit  lauter  Stimme  bekannt  und 
wurde  dann  auf  der  Stelle  von  den  Germanen  erschossen.**  Füi* 
punktuelle  Aktion  ist  hier  je<lenfalls  lediglich  nichts  zu  holen, 
besondei*s  da  manchmal  die  participia  actionis  infectae  ebenso 
gebraucht  werden,  wie  jeder  von  aruiv,  (pepiiiv  u.  ä.  weiß,  sodaß 
nicht  einmal  perfektiver  Sinn  durch  solche  Falle  zu  erhärten 
ist,  geschweige  denn  punktueller. 
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Diese  heideu  tcniiini  siud  nämlich  nicbt,  wie  Delbrück 
offenbar  annimmt,  identisch:  perfektiv  kann  auch  eine  iterierte 
oder  ausgedehnte  Handlung  sein^  sofern  eben  nur  der  AbschliLÖ 
deutlich  und  tatsächlich  ausgedriickt,  nicbt  aber  bloß  hinzu- 
gedacht, ist:  wenn  Delbrück  von  der  oiKMri  oder  dem  Kulmi- 
nationspunkte spricht  imd  meint,  es  ließen  sich  deren  mehrere 
vorstellen,  so  möchte  ich  dem  gegfeiiübor  betonen,  daß  es  einen 
wirkliche Q  Abschluß  stets  nur  einmal  geben  kann  und  duM  dieser 
notwendig  ans  Ende  der  Handlung  fallen  dulB,  ganz  gleich- 
giiltiji^,  ob  diese  im  übrigen  als  punktuell  oder  nicht  punktuell 
eingeführt  wird.  Um  letztere  Eigenschaft  handelt  es  sich  beim 
Aorist  gar  nicht,  sondern  um  eine  davon  vei-schiedene.  Schon 
der  alte  Bnttmann  hatte  dies  fürs  Onechische  sehr  gut  also 
formuliert:  "Der  Aorist  ist  nicht  auf  das  wii*klich  imd  eigentlich 
Momentane  eingeschmnkt,  sondern  des  Aorists  bedient  sich  der 
Tnitragende  für  alles,  wovon  er  sich  nebst  dem  Geschehen 
immer  gleich  auch  tiie  Vollendung  dazudenkt"  Es  ist  nun  sehr 
lelirreich  zu  sehen,  daß  von  ganz  antlerer  Seite  her  imd  zwar 
von  der,  die  in  unserer  Fi^age  stets  für  hCtchst  bedeutsam  ge- 
golten hat^  nämlich  von  der  slavischen^  eine  fast  wörtHch  ebenso 
lautende  Erkhirung  abgegeben  worden  ist  Mau  findet  sie  an- 
45eführt  von  Saranw,  a.  a,  0.  8.  148:  "Es  kommt  nun  aber  eigent- 
fich  nicht  auf  die  kurze  Ausdehnung  an,  sondena  auf  etwas 
anderes,  das  bei  Vostokow  gut  bemerkt  und  schön  ausgedi'ückt 
ist:  er  nennt  die  Katjegorie  odnokraimjj  glagd^  und  definiert  sio 
als  Ausdruck  der  HamlJ ung,  die  durch  eine  einzige  Bewegung 
vollendet  wird:  koitccnnoe  odniim  dmienmm.  Eine  Handlung 
derail  läßt  sich  nicht,  oder  im  allgemeinen  nicht  zerlegen,  nicht 
in  Absätzen  ausführen:  wenn  man  den  Schuß  angefangen  hat-, 
muß  man  ihn  auch  vollenden,  deshalb  ist  die  Handlung  perft^ktiv/' 
8arauw  fährt  dann  fort  (S.  151):  "Richtig  ist  mit  Krüger  z\x 
sagen,  daß  der  Aorist  die  Vorgänge  zusammenfaßt,  konzentriert, 
wogegen  das  Imperfekt  sie  entfaltet  Falsch  dagegen  mit  Del- 
brück zu  sagen,  daß  der  Aorist  die  Ereignisse  in  einen  Punkt 
konzentriert;  denu  das  ist  schlechterdings  unmöglich.  Die  kon- 
zenti'ierte  (simplifizierte)  Darstellung  ist  idso  ganz  wa,s  andei's  als 
die  punktuelle  Handlung.  Beim  Konzentrieren  sieht  mau  von 
dem  Nebensächlichen  ab,  von  den  Umständen,  worunter  die 
Handlung  vor  sich  ging,  von  etwaigen  Unterbrechungen  des 
Verlaufs   usw.,   und    faßt  das,   was  eigentlich  eine  Reihe  von 
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Handlungen  ausmacht,  in  eine  Handlung  zusammen,  deren  Dauer 
aber  dadurch  nicht  zusammengezogen  wird."  In  dieser  Empfin- 
dung steht  Sarauw  nicht  allein  da,  soudeni  hat  Mäoner  auf 
seiner  Seite,  die  ^  mid  dai'auf,  nicht  auf  apriorische  Konsti'uk- 
tionen  kommt  es  hier  an  —  sich  wirklich  ein  durch  ausge- 
breitete und  tiefdringende  Lektüre  verfeinertes  griechisches 
Sprachgefühl  erwinhen  hatten.  So  äußeite  sich  Kohn,  für  dessen 
gründliche  Sacliifermtnis  ich  mich  persönlich  verbürgen  kann, 
im  K.  Bl.  f.  d.  Gel.  Seh.  Wüitt  1888,  S.  67:  "Gegenüber  solchen 
Sprachwundern  hört  hei  mir  alles  und  jedes  Verständnis  auf; 
denn  ich  bringe  es  nicht  einmid  fertig,  mir  ein  öiaßcic  oder  öia- 
ßtivai,  TrepcmjuOiivai  punktuell  vorzustellen,  sondera  ich  brauche 
dazu  eine  räumliche  und  ebendeshalb  auch  eine  zeitliche  Linie". 
S.  68:  "Totiditiil^  niclit  Punktualitiit  der  Handlung  bezeichnet 
der  Aorist.'*  Herm.  Schmidt,  u.  a.  ein  ausgezeiclmeter  Kenner 
der  antiken  Grammatikerti'adition,  sagt  (Der  griech.  Aor.  S.  9): 
"Allein  auch  der  andere  (jebrauch  des  Aorists,  bei  welchem 
der  Schriftsteller  das  Übersehen  der  Handlung  nach  ihrer  Aus- 
dehnung beabsichtigt,  ist  als  im  Wesen  desselben  begründet  an- 
zuerkennen." Auch  G.  Herbig,  der  die  These  verficht,  der  Aorist 
sei  das  idg.  TenipiLs  der  Perfektiv! enmg,  spricht  (EF.  6,  209) 
ganz  unbefangen  aus:  "Die  Gebrauchsweisen ^  ^ßadXeuce  'er 
wurde  Kuuig'  (ingress.-eff.)  und  ^ßaciXeuce  TpidKovia  Iti^  [er 
ist  30  Jahre  lang  König  gewesen  (konstativ)]  füeßen  zusammen 
in  dem  weitern  Begriff  der  Perfektivitiit.  Welche  Gebrauchs- 
weise die  ältere  ist»  w^age  ich  nicht  zu  entscheiden"  und 
"Da  der  Aorist  insbesondere  der  konstatierende,  dui-chaus  nicht 
immer  momentan  sein  muß,  so  kann  er  auch  zum  Ausdruck 
der  durativperfektiven  Aktionsart  benützt  werden  (^ßaciXeuce 
TpKXKovTa  €Tr))-"  C.  W,  E.  Miller,  der  verdiente  Mitarbeiter 
Gildei^ieevcs  an  der  Sjtax  des  klassischen  Griechisclii  nennt 
den  Versucli  bei  einem  Satze  wie  der  polvbische  eiri  TT£VTe  Kai 
TpidKovTu  Tiiv  »icuxiav  ecxov  die  zeitliche  Ei-streckung  wegzu- 
streiten,  im  Anier.  Jouni.  of  Phiiol.  XVU,  S.  145  preposterouB, 
ein  Wort,  das  Muret-Sanders  wiederglebt  mit  so  starken  Yer- 
deutsclumgon,  wie  *verkeln%  wider-,  unsinnig^  unnatürlich,  ab- 
geschmackt, albern':  er  führt  als  Synonym  dazu  an  absurd, 
unter  dem  liinwiedernm  zu  finden  ist  'sinnwidrig,  der  Yc^rnunft 
widei-sprechend;  abgeschmackt  imgereimt,  albern',  sodaß  man  ja 
eine  recht  hübsche  Auswahl  hat.     Mit  haarscharfer  Zuspitzuug 
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sa^  Gildersloeye  Sjnt  of  Class.  Oreek,  S.  105,  §  24:^:  AORIST 
OF  ACTIOXS  OF*  LONG  DÜRATIOX.  The  Aorist  is  often 
used  für  rapid,  individual  action.  Bttt  ü  is  ratker  tke  tense  of 
mofnentum  then  tfts  tense  of  momentarij  action. 

Einwandfrei  wäre  auch  die  Begriffsbestimmung  Bru^maims 
in  der  K.  vgl,  Gr.  2,  5t52,  §  7H6,  wenn  er  sie  nicht  einleitete  mit 
dem  Satze:  **Das  Wesentliche  der  |idg.]  Aoristbedeutung  ist  die 
PunktiuiÜKiorung  (Perfektivierimg)  der  Handlung,  der  Abwesenheit 
der  VorsteUung  ihres  Verlaufs" :  hier  sind  Dinge  friedlich  vereint, 
die  man  schiedlich  auseinanderhalten  muß. 

Mit  diesen  Ansführnngen  hahon  wir  uus  bereits  ausge- 
sprochen gegen  Delbrücks  dritte  Kategorie,  die  des  punktuali- 
gierenden  Aoristes:  ist  der  ptmktuelle  abzulehnen,  so  kann  auch 
nicht  der  andere  genetisch  und  chronologisch  aus  ihm  abgeleitet 
werden.  Ira  Gegenteil,  wenn,  was  oben  berührt  wurde,  die  De- 
nominativen vielleicht  die  Mehrzahl  der  Verben  bildeten,  so 
könote  man  mit  mindestens  ebendemselben,  w^o  nicht  mit  besserem 
Rechte  behaupten,  daß  der  sogen,  komplexive  Aorist  der  ältere 
sei;  Ja,  gesteht  man  zu,  daß  es  überhaupt  schlechterdings  keine 
nicht  irgendwie  ausgedehnte  Handlung  gebe,  so  muß  man,  genau 
genonunen^  jede  Verbalform,  die  eine  solclie  in  ihrer  Totalität 
übei^schaut,  als  komplexiv  bezeichnen,  sodaß  sich  Herbigs  Vor- 
sicht als  wohl  begründet  zeigt:  schließlich  wären  die  Gattuugen 
des  effectivus  und  complexivu.s  nui'  zwei  Seiton  desselben  Wesens. 
Kein  geringer  Vorteil  dieser  Betrachtung  und  damit  eine  weitere 
Bestätigung  für  sie  scheint  mir  auch  der  Umstand,  daß  wir 
dadurch  der  Fälle  Herr  werden,  auf  die  vortrefflich  paßt,  was 
Sarauw  a  a.  0,  S.  149  ausspricht:  "Es  ist  an  tlieser  Lehre  Del- 
brücks etwas  Krampfhaftes,  Verschrobenes,  was  für  die  Be- 
trachtung des  ganzen  Gegenstandes  leicht  verhängnisvoll  werden 
kann." 

Wir  haben  hier  Beispiele  im  Äuge  wie  ilie,  um  welche 
ich  mich,  im  Banne  der  Delbrückschen  Anschauung  befangen, 
noch  IF,  12,  388  mühselig  im  Kreise  gedreht  habe;  Odyss.  ß,  219 
fl  t'  dv  Tpux6)Li€v6c  TTtp  eil  iXainv  ^viauiov,  wo  die  Über- 
setzung der  Didotiana  von  1837  "sane,  vexatus  licet,  adhuc 
'perduraverim  in  auuum"  einfach  notwendig  ist;  ebenso  Odyss. e, 
361  f.:  ö<pp*  dv  ^4v  k€v  öoüpai'  dpnpr],  TÖ(pp'  auTOu  juevlai  xal 
TXrjco^ai  «Xrea  Tidcxujv  natürlich  "solange  die  Balken  halten,  so- 
lange werd'  ich  bleiben  und  ausdauern,  Schmerzen  erduldend"; 
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II  E,  lOHf.  ouöe  ^  (pTiiii  hr\B*  dvcxr]cec9ai  icpaitpöv  ßeXoc,  was 
gar  nichts  anderes  heißen  kann  als  "iind  ich  sage,  daß  er  nicht 
mehr  lange  dem  starken  Geschoß  stand  halten  wird",  und  zwar 
linear-perfektiv:  'bis  ans  Ende",  während  äv^Eec9ai  wohl  eher 
den  Verlauf  enthielte.  Damit  fällt  denn  auch  der  Zwang  fort, 
Aoriste  wie  eiöov,  lyvinv  usw.  so  gewaltsam  zn  pressen,  wie 
ich  dies  in  dera  genannten  Aufsätze  getan  habe:  es  ist  mir 
heute  kein  Zweifel  mehr,  daß  sie  allerdings  in  der  Regel  effektiv 
oder  ing!'es.siv  sind,  aber  auch  daß  sie  an  geeigneter  Stelle  be- 
deuten künnen  (im  Gegensätze  zn  meiner  Erklärung  IP.  12,  333) 
*sab,  kannte'  usw.,  sofern  eben  nur  die  ganze  Tätigkeit  zu- 
sammengefaßt werden  soll 

Unsere  Ableimung  des  Gedankens,  daß  das  Wesen  des 
Aoristes  im  Ausdruck  des  Punktuellen  zu  suchen  sei,  hat  noch 
die  weitere  Folge,  daß  wir  auch  Delbrücks  Auffassung  des 
aoristus  gnomicus  nicht  zu  teilen  vermögen.  Von  ihm  soll  nach 
S.  301  der  Satz  gelten:  "Die  hier  behandelten  Indikative  des 
Aorists  haben  sämtlich  ihrer  natürlichen  Bestimmung  nach  kein© 
andere  Aufgabe,  als  die  punktitdle  Handfung  in  die  Vergangenheit 
zu  versetzen'*  Aus  dieser  \'oraussetzung,  viel  mehr  als  aus  der 
Beobachtung  des  Sprachgebrauches,  hat  sich  wohl  die  Versuchung 
ergeben,  in  vielen  der  auf  8.  288 — 301  besprochenen  Bei- 
spiele meist  aus  Homer  das  Jlerkmal  der  Rapidität,  Raschheit, 
Plötzlichkeit  des  Eintretens  zu  finden  uud  demgemäß  nach- 
zuhelfen mit  Verdentlichungswörtern  \^ie  'flugs,  rasch,  im  Augen- 
blick, im  Handumdrehen,  bald,  leicht,  schnell,  im  Nu,  auch 
schon*;  nach  welchem  Kriterium  dann  für  andere  Stellen 
(S.  291/296)  die  Bedeutung  der  Rapiflitiit  abgelehnt  wird,  ist 
nicht  angegeben.  H.  Pedersea  erkennt  hier  einen  *lrrweg  von 
Delbrück'  |K.  Z.  37,  S.  232)j  aber  seine  eigene  Erklärung,  das 
Präsens  gebe  die  Regel,  der  Aorist  das  gelegentlich  Eintreffende, 
befriedigt  auch  nicht  Wie  übrigens  'plötzlich'  lautet,  zeigt 
He«.  Theog.  86  ctii^a  KaTenauce  'rasch  gelingt's  einen  Sti-eit  zu 
sehJichten';  an  anderen  Stellen  findet  man  pdX'iuKot^  ^«mpa,  icexci, 
u.  ä.  So  kann  ich  nicht  annehmen,  was  S.  298  steht:  "Ebenso 
sind  denn  auch  offenbar  die  Fiüle  zu  beurteilen,  wo  ein  Ad- 
verbium wie  alq/a  fehlt."  In  dem  unmittelbar  Angereihten 
"hat  damit  viele  gerettet,  am  meisten  aber  ist  ihm  selbt  unmittd' 
bar  Vorteil  erwachsen"  bezeichnet  damit  und  unmittelbar  etwas 
wesentlich  anderes  als  zeitliche  Aufeinanderfolge,  nämlich  logische 
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Koinzidenz.  VoUends  eine  Interpretation  wie  E,  63,  "Der  Satz 
old  T€  iL  oiKfii  dvaf  euSujtioc  ebtuKcv  kann  ,  .  .  aufg'efaßt  werden: 
*was  ein  Herr,  wenn  er  gutmütig  ist,  damit,  d.  h.  mit  seiner 
Gutmütigkeit  unmittelbar  und  no^leich,  gegeben  hat',  ist  doch 
sicher  durch  und  durch  verkünstelt  und  geeignet,  an  dem  Prinzip 
der  Erklärung  stutzig  zu  machen. 

Hierzu  tritt  ein  Zweites.  Nach  dem  8atz  von  S.  301  und 
nach  den  mitgeteilten  Übersetzungen  scheint  es,  als  faljte  Del- 
brück den  Aorist  als  Vergangenheitstempus.  Nur  nnter  dieser 
Voraussetzung  ist  mir  auch  verstandlich  die  Bemerkung  auf 
S.  297  zu  M,  46  dtTnvopin  hi  ^w  Iktol:  "Hier  ist  der  Eintritt 
des  Ereignisses  in  der  Phantasie  vorweggenommen*':  dies  doch 
nur  daim,  wenn  das  cKia  auf  die  Vergangenheit  bezogen  wird. 

Daneben  finden  sicli  freilich  wieder  anders  klingende 
Äußerungen,  so  S.  289:  "Dieses  Gleichnis  darf  man  nicht  über- 
setzen :  *wie  Wölfe  einst  Schafe  packten  und  —  zerrissen*,  denn 
dann  müßte  statt  bapÖctTTrouci  ein  Äugraenttompus  stehen"  und 
auf  S,  301  sogar  die  Worte  "Daß  auch  die  Griechen,  nicht  etwa 
bloß  wir,  diese  [die  Voi-stelhmg  des  Pflegens]  empfimden  haben 
werden,  ist  schon  bemerkt  worden,  und  folgt  im  besonderen 
daraus,  daB  die  Griechen  diese  Aoriste  wie  Priisentia  der  Ge- 
wohnheit behandeln  hönnen". 

Offen  gestanden,  komme  ich  nach  all  dem  nicht  dahinter, 
ob  Delbrück  den  aoristus  gnoraicus  nun  eigentlich  als  ein  Teiiipus 
der  Vergangenheit  oder  der  Gegenwart  oder  als  was  sonst  an- 
gesehen wissen  will;  es  scheint  mir,  als  ob  die  feindlichen 
Standpunkte  von  Möller  (Pbilologns  VIH,  S.  118  ff.;  IX,  346 ff.) 
nnd  von  Fi'anke  ( Abb.  d.  K.  sächs.  Ges.  d.  W.  ph.  bist  KL,  VL, 
S.  68  ff.)  in  einer  hölieren  Einheit  zusammengefaßt  werden  sollten 
und  als  oh  diese  Quadratur  des  Zirkels  mißlungen  wäre. 

Verdeckt  wird  die  ganze  Schwierigkeit,  wenn  ich  mich 
nicht  tausche,  durch  tias  Tempus,  das  Delbriick  stets  zur  Wieder- 
gabe gewählt  hat ;  es  ist  das  deutsche  Perfekt.  Gilt  nun  schon 
ganz  allgemein  Gildersleeves  Mahnung  (Problems  S.  243):  In 
studjiog  the  tenses  of  a  foreign  language  it  is  especiallj  desi- 
rable  to  fi^et  rid  of  one's  native  ply,  so  gilt  sie  doppelt  beim 
deutschen  Perfekt:  mit  diesem  verbindet  der  Oberdeutsche,  der 
es  an  Stelle  des  von  ihm  aufgegebenen  einfachen  Präteritums 
»braucht,  einen  ganz  anderen  Sinn  als  der  Niederdeutsche,  der 
einerseits  wieder  im  Passiv  sagen  kann  "die  Stadt  ist  vor  drei 
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Jahren  gegründet*^  also  axn'istiscli  (n  ttoXic  ^KTkOnK  was  der 
erstere  nur  wiiklicli  perfektisch  versteht^  etwa  in  "die  Stadt 
ist  seit  drei  Jahren  gegründet"  {f]  ttöXic  eKiiaai)^  während 
er  den  anderen  Gedanken  in  die  Form  kleiden  muß:  **die 
Stadt  ist  vor  drei  Jahren  gegründet  worden**, 

So  kann  man  denn  mit  diesem  proteusartigen  Tempus  im 
Deutschen  bezeichnen,  was  man  Lust  hat:  eine  Aktion  (die 
aoristiseh-konstative :  die  Stadt  ist  gegi'ündet  worden);  eine  Zeit- 
stufe (die  präsentische:  die  Stadt  ist  gegründet)  und  eine  Zeit- 
relßtiou  (die  Vorzeitigkeit:  so  oft  der  Fi'ühüng  begonnen  bat, 
kommen  sdlemiil  die  Beliwalben). 

Tatsäclüich  gehen  nun,  falls  ich  mich  nicht  irre,  die 
Gesichtspnnkte  der  Zeitstufe  und  der  Aktion  bei  Delbrück  fort- 
während durcheinander;  z.  ß.  S.  290  sollen  wir  uns  das  eine  Mal 
vorstellen,  daß  die  Handlung  vergangen  (Zeitstufe),  das  andere  Mal, 
daß  sie  voilendei  (Aktion)  ist  In  einer  mit  meinem  Spraehgcfülil 
unverträglichen  Weise  werden  sie  beide  miteinander  verquickt,  auf 
S.  298  "leicht  tritt  der  Fall  ein  [Aktion:  ingi*essiva]^  daß  Zeus 
einem  Manne  den  8ieg  enizogm  hat"  [Zeitstufe:  aber  welche, 
die  des  Präteritums  oder  des  Perfekts?]  und  S.  299:  "Wenn 
man  nun  sagt,  daß  jemand  leicht  in  die  Lage  kommt  etwas 
getan  zu  haben" :  ich  fürchte  nur  lebhaft^  daß  niemand,  der  das 
landesübliche  Deutsch  redet  von  selber  darauf  verfallen  wird, 
sich  auf  diese  Art  auszudrücken,  bei  welcher  das  Huuptverbum 
eine  eintretende  und  der  von  ilnn  abhängige  Infinitiv  eine  ab- 
geschlossene Handlung  bezeichnet  Mclit  sprachwidrig,  aber  kaum 
dem  griechischen  Sprachgebrauch  entsprechend  ist  die  Wendung 
auf  S,  291^  der  Aorist  sei  gesetzt,  "weil  man  sich  vorstellen  soll, 
wie  sich  am  Morgen  herausMU  (resnltativ,  der  Aorist  als  Aktion 
gefaßt),  daß  der  L«nvo  terschwunden  üt**  (temporal,  der  Aorist 
als  Zeitstufe  gefaßt}.  Auch  darauf  darf  kurz  hingewiesen  werden, 
daß  in  Fällen  wie  N,  389  (S.  288:  "dabei  denkt  man  an  eine 
Fichte,  sie  ist  gefallen  .  .  .  und  sie  liegt  nun  da')  griechisch  viel 
eher  das  Perfekt  ^pripeiTriai  als  der  Aorist  i^piire  stehen  würde, 
mag  auch  Oildersleeve  mit  Recht  sagen  S,  o.  Cl.  Gr  S.  99  §  227: 
"the  aorist  is  the  shorthand  of  the  perfect". 

Mir  scheint,  daß  die  durch  die  gezwmigene  Annahme,  der 
Aorist  drücke  das  Punktuelle  aus,  sowieso  schon  von  vornlierein 
mit  starken  Ei-schwerungeu  ringende  Lehre  Delbrücks  beim 
gnoniischen  Aorist  noch  eine   weitere  Belastung  erfahi^en  hat 
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durch  den  Aoschluß  an  die  von  A.  Music  EF.  Anz.  5  (1.S95), 
91 — 96  dargelegte  Theorie.  Da  sie  die  Grundlage  von  Delbrücks 
Gebäude  ist,  so  miiß  ich  mii  ilire  Haiiptf,^edanken  etwas  näher 
eingehen.  Wenn  ich  auch  glaube,  djiß  Musid  recht  hat  mit  der 
Behauptung,  "daß  das  Präsens  von  Haus  aus  eine  gegenwärtige 
[nicht  eine  zeitstuf enlose]  Handlung  bezeichnet",  so  muß  ich 
doch  sagen^  daß  mir  seine  übrigen  Auseinandei'setzungen  ein 
Buch  mit  sieben  Siegeln  geblieben  sind,  und  daß  ich  die  glieder- 
veiTenkende  Fixigkeit  des  Geistes  nicht  besitze,  um  da«  beständige 
Hin-  und  Hei*schwiiigen  zwischen  den  beiden  Polen  zoitJiclier 
Orientierung  initzuniachen,  zu  dem  ilui  seine  doppelte  ßuch- 
fülirung  nötigt.  S.  92  f.:  '*Die  Zeit  der  Handlung  wird  gewöhnlich 
bestimmt  vom  Standpunkte  des  Redenden  ans;  und  eben  von 
diesem  Standpunkte  aus  ist  die  Handlung  abstiakter  Sätze  zeit- 
los [?].  Aber  eine  finite  Verbalform  von  zeitloser  Bedeutung  kennt 
die  Sprache  nicht.  Um  also  die  zeitlose  Handlung  abstrakter 
Sätze  ausdrücken  zu  könucn,  muß  die  Sprache  den  Standpunkt 
des  Redenden  verlassen  und  einen  anderen  wühlen,  von  dem 
aus  die  Handlung  solcher  Sätze  nicht  zeittos  ist  Da  konnnt  der 
Sprache  eine  charakteristische  Eigenschaft  jeder  imperfektiven 
Handlung  zu  gute.  Jede  imperfektive  Handlung  ist  nämlich  für 
die  Zeit  ihres  Voi^iichgehens  gegenwärtig.  Die  nämUche 
Handlung,  welche  vom  Standpunkte  des  Redenden  aus  ausgedrückt 
wird,  z.  B.  durch  txpatpov  *pisah*,  Tpatpt^  *pisat  ßu',  wird  vom 
Standpunkte  ihres  A'orsichgehens  aus  ausgedrückt  durch  Tpöq>iw 
■piäera*."  *'Die  Präsensformen  viCa  'pere'  i]i  den  oben  angeführten 
Sätzen  bedeuten  also,  daß  die  Handlung  der  Yerba  viieiv  'prati* 
vom  Standpunkt  ihres  Yorsichgehens  aus  jedesmal  gegenwärtig 
ist.  Vom  Standpunkte  des  Redenden  aus  ijleibt  sie  trotzdem  zeitlos, 
und  da  in  der  Sprache  gewöhnlich  eben  dieser  Standpunkt  maß- 
gebend ist,  so  erhält  das  Präsens  zeitlose  Bedeutung,  d.  Fi.  es  scheint, 
als  ob  das  Präsens  in  absti^akten  Sätzen  zeitlose  ßedeutimg  hätte." 

"Die  perfektive  Handlung  besitzt  .  .  .  die  cliarakteristische 
Eigenschaft,  daß  sie  für  die  Zeit  ihres  Eintretens  (Torsichgehens* 
kann  man  bei  einer  perfektiven  Handlung  nicht  sagen)  ver- 
gangen ist.  Die  nämliche  Handlung  wird  vom  Standpunkte  des 
Re<leiiden  aus  ausgedrückt  durch  ctireGave  'umrije' ;  zu  der  Zeit 
ötav  TIC  dfioedvri  kann  man  von  ihm  nur  noch  sagen  dirtSave." 

"Die  Aoristformen  Kctröave  'ujedn§e'  in  den  oben  ange- 
führten Sätzen  bedeuten  also,  daß  die  Handlung  der  Yerba  xai- 
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0av£iv  *ujesti*  vom  Standpunkte  ihres  Eintretens  aus  jedesmal 
vergangen  ist.  Da  jedoch  in  der  Sprache  gewölmlich  der  Stand- 
punkt des  Redenden  maÖgebend  ist,  fiii*  diesen  aber  die  Handlung 
abstrakter  Sätze  zeitlos  ist,  ao  erhält  der  Aorist  zeitlose  Be- 
deutung^ d.  h.  es  scheint,  als  ob  der  Aorist  in  abstrakten  Sätzen 
zeitlose  Bedeutung  hätte." 

S.  94:  *'Ieh  erklare  also  den  gnomischen  Aorist  so,  daß 
die  Verbalfoi-m  vom  Standpunkte  des  Einti'etens  der  Handlung 
aus  gewählt  wird  (von  welcliem  Standpunkte  aus  die  perfektive 
Handlung  immer  vergangen  ist),  ihre  besondere  Bedeutung  aber 
vom  Standpunkte  des  Redenden  ans  bestimmt  wird  (von  welchem 
Standpunkte  aus  die  Handlung  abstinkt  er  Sätze  zeitlos  ist)/* 

Mir  wirbelt  der  Kopf  beim  Versuch,  mir  hierbei  etwas 
Wirkliches  vorzustellen  und  ohne,  daß  ich  et^vas  dagegen  ver- 
mag, fällt  mir  Goethes  Spruch  ein : 

"Gewühnlicli  denkt  der  Mensch,  wenn  er  nur  Worte  hört, 
Es  müsse  sich  dabei  auch  elwas  denken  lassen." 

Um  aber  diesem  Gefühl  doch  eine  logische  Begründung 
zu  gehen,  so  stelle  icli  folgendes  zur  Erwägung:  wie  schon  in 
anderem  Zusammenhange  ausgeführt,  ist  es  ein  Widersinn  in 
sich  selbst,  zu  reden  vom  Standpunkte  des  Vorsichgeftens  einer 
Handlung  i  eine  Handlung  hat  gar  keinen  Standpunkt,  sondern 
letliglieh  der,  welcher  sie  betrachtet,  d.  h.  der  Sprechende.  Damit 
ist  die  so  überaus  künstliche  und  so  gar  nicht  urwüclisig  an- 
mutende Kluft  zwischen  den  beiden  Anschauungsweisen  beseitigt: 
um  zu  dem  sogen,  zeit  | stufen] losen  oder  wohl  richtiger  generellen^ 
abstrakten  Gebrauch  zu  gelangen,  ist  sie  auch  nicht  nötig:  dieser 
ergibt  sich  ganz  von  selbst  aus  der  Situation,  dem  Zusammen- 
hang und  hängt  nicht  am  Yerbum,  sondern  am  Nomen:  sobaJd 
das  Substantivum  nicht  mehr  bloß  zur  Wiedergabe  des  konkreten 
Gegenstandes,  sondern  auch  der  Gattung  geeignet  geworden  war, 
konnten  sciiließlich  so  ziemlich  alle  Terbalfonnen  zunächst  ok- 
kasionell so  verwendet  werden,  wie  ja  auch  Musi^-  S.  IM  noch 
das  historische  Präsens,  den  Aoristns  pro  futuro,  das  Futurum, 
das  Peifektum  anführt:  ob  sich  daraus  eine  usuelle  Übung  ent- 
wickelte, hing  von  den  besonderen  Umständen  und  den  Neigimgen 
der  einzelnen  Idiome  ab,  von  denen  z,  B.  dius  Blavische  in  der 
Erzälihing  vergangener  Tatsachen  das  Futurum  bevorzugt,  ohne 
daß  ihm  der  Abstand  zwischen  Wirkliclikeit  und  Darstellung  zum 
Bewußtsein  kommt:  der  Rodende  allein,  ist  es,  der  den  Stand- 
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punkt  bestimmt,  vou  dem  aus  ihm  die  Handlung  anzusehen 
beliebt ;  einen  Standpunkt  der  letzteren  gibt  es  hier  so  wenig 
wie  ^tonst,  w€jil  os  keinen  geben  kann.  Daß  iTpacpov  ond  jpäquu 
sich  nicht  gegenüberstehen  wie  einoi-seits  vom  Kedeadeo  aus 
betrachtete,  andrerseits  vor  sich  gehende  Handlung,  sondern 
daß  .sie  beide  gleichermaßen  das  I^Ioment  der  Orientierung  vom 
Redenden  ans  enthalten,  zeigt  doch  wold  schon  die  Tatsache,  daB 
das  eine  so  gut  wie  das  anriere  die  ganz  besondei^  ausgeprägt 
subjektive  erste  Pei-son  in  sich  schließt.  Weiterhin  ist  es  voll- 
kommen einseitig  und  einfach  falsch,  zu  behaupten,  daß  die 
perfektiv  iselie  (aoristische)  Handhmg  für  die  Zeit  ihres  Eintretens 
notwendigerweise  vergangen  sei:  auch  zuzugeben,  daß  sie  niclit 
gegenwärtig  im  allerstreugsten  Sinne  sein  kihme,  so  veniiag  sie 
doch  gerade  so  gut  in  die  Zukunft  zu  fallen.  Das  ergibt  sich  vor 
ßUem  aus  den  Nebenmodis  des  Aoristi?,  u.  a.  eben  in  Musiös  Bei- 
spie!, und  es  ist  mir  vollkommen  unerfindlich,  was  es  heißen 
soll,  wenn  er  meint,  vun  einem,  vou  dem  man  sage  ötav  Tic 
äTTo9dv»;i,  könne  man  nur  noch  sprechen  als  von  einem,  öc  dire- 
9ave:  nein,  wenn  mich  nicht  alle  Kenntnis  des  Griechischen  ver- 
lassen hat,  so  wie  es  in  meinen  Klassikern  steht  und  nicht  so, 
wie  es  Musiö  konstruiert,  kann  ich  von  dem  Mann  eben  nur 
sagen  diroOaveiTai,  öavanju  Trtpmtcelrai  o.  ä, 

80  meine  ich  denn,  wir  haben  keinen  Anlaß  abzugehen 
von  der  einfachen  Annahme,  daß  der  Aorist  auch  da,  wo  er 
als  gnomicus  auftritt,  nichts  anderes  tue,  als  das  was  er  stets 
tut,  nämlicli  die  Erreichung  des  Abschlusses  der  Handlung  be- 
zeichnen und  zwar  auf  der  Zeitstufe  der  wenn  auch  noch  su 
weit  erstreckten  und  dadurch  farblos  gewordenen  Gegenwart, 
wobei  der  gelegentlich  unverkeunbai'e  Sinn  der  Pflegens,  der 
Gewohnheit  als  Abglanz  aus  der  Situation,  in  diesem  Falle  als 
Irgebnis  des  Zweckes,  zu  dem  mau  Gleichnisse  mit  Vorliebe 
'heranzieht,  ganz  von  selbst  hereinkommt  Das  Augment  nahm 
man  angesichts  des  Un^standes,  daß  es  ein  ausgeprägt  perfektives 
PriLsens  nicht  gab,  als  kleineres  Übel  in  den  Kauf  (Herbig 
EF.  6,  261  ff.);  dabei  möchte  ich  nicht  vei*fehlen.  auf  die 
elegante  Behandlung  aufmerksam  zu  machten,  die  M.  Bri'^al  in 
seinem  oben  behandelten  Aufsatz  Möm,  de  ling.  11,  278 — 280 
dem  gnomischen  Aorist  gewidmet  hat.  Er  erblickt  in  ihm  eine 
'forme  arehaütiue'  imd  vermutet  "II  a  ici  sa  vraie  valeur";  da 
er  kein  Fi-eund  der  Aktionen  ist,  so  fügt  er  liinzu  *'qui  difföre 


2^ 


H.  Meltzer, 


seulement  du  prösent  par  im  surcroit  d'affirmation",  was  er 
dann  durch  eine  mehr  als  gewagte  Herleitun^  des  Augmentes, 
dessen  e,  i\  mit  der  Vei'sicheriiiif3;Kpartikel  i^  'wahrlich'  zusammen- 
hängen soll,  zu  stützen  sucht.  Er  sehließt  seine  Betrachtung  mit 
der  sehr  beachtenswerten  stilistischen  Bemerkung :  "Qn'en  faut  il 
penser?  Je  crois  qu'il  y  faut  voir  un  de  ces  fiiits  qui  proiiveraient 
s'il  en  6tait  besoin,  que  VIliad&  n'est  pas  le  typo  absolu  de  la 
po&ie  naüve^  mais  que  le  vieux  auteur  ob6it  d^jä  k  une  certaine 
po6tique.  Cette  poötique  enseignait,  que^  dans  les  compamisons, 
il  6tait  beau,  il  6tait  convenable  d'employer  une  certaine  forme 
archalque.  Et  pourquoi?  Parce  qu'ici,  le  r6cit  6tant  interrompu, 
le  podte  intenient  pour  son  propre  compte:  dös  lors  le  styl* 
doit  preudre  plus  de  solennit6." 

Mit  Recht  lehnt  derselbe  Gelehrte  den  Oedanken  ab,  d< 
seit  Mollei's  abschließenden  und  von  Herbig  durchaus  zutreffend 
gewürdigten  Ausführungen  nicht  mehr  hätte  ausgegraben  werden 
sollen,  nämlich,  daß  der  aoristus  gnomicus  im  letzten  Gninde 
doch  ein  Yergangenheitstempus  sei,  ausgegangen  von  einer 
einzelnen,  dann  verallgemeinerten  Erfahrung:  "Pour  Texpliquer, 
on  a  suppos6  que  le  grec  aime  mieux,  au  heu  de  präsenter  une 
v6rit6  g6n6rale^  citer  Pexporience  dont  eile  est  dödiüte.  L'ex- 
plicÄtion  est  un  peu  artificieUe.  Elle  ne  convient  gu^re  pour 
les  maximes  vieilles  connne  le  nionde,  tolles  que  celles-ci: 
"Le  teraps  d6truit  la  beaut6,  une  maladie  la  fl6trit".  Cependant 
le  gi*ee  emplaie  raoriste:  **Le  tenips  a  d(>truit  la  beautö,  une 
maladie  la  fl^trie""  Ebenso  sagt  Sarauw  K,  Z.  '^H,  S.  155:  "Die 
ältere  Erklärung^  wonach  es  eine  auf  Erfahrung  begründete  Be- 
merkung wäre,  befriedigt  auch  nicht:  sie  schwärzt  ein  'oft* 
oder  dgl.  ein,  was  nicht  dasteht."  P.  Cauers  jüngsten  Vei"such, 
sie  zu  retten  (Gmmmatica  militans*  1903,  S.  101  ff),  muß  ich 
darnach  als  gescheitert  ansehen :  mit  Unrecht  Avirft  er  Herbig 
vor,  bei  der  Einschließung  des  Sinnes  dieses  Tempusgebrauches 
nicht  vom  Deutschen  ausgegangen  zu  sein.  Dieses  war  in 
Wahrheit  nicht  das  Nächsthegendej  weil  es  für  die  Aktion  ein 
sehr  abgeschwächtes  Gefülil  besitzt,  während  das  Slavische,  an 
das  sich  Herbig  vielleicht  nur  zu  sehr  angeschlossen  hat,  hier 
her\^orragend  gut  reagiert  Alle  Fälle  mit  "noch,  nie,  ou  ttuj, 
mancher,  nicht  selten,  iroX^ac  (=  iroXXouc),  ttoXXoIkic,  f|brj,  oi  irAei- 
CTOi,  Kui  =  auch  schon'*  usw.  sind  auszuscheiden  als  wirkliche 
Fälle  der  Erfahrung  und  die  ohne  diese  Wörtchen  sind  nicht 
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nui*  für  'deutsches  Mitdenken  etwas  Unbequemes',  sondera 
anders  geartet:  nur  sie  sind  reine  Römische  Aoriste,  wenn- 
gleich aucli  hier,  wie  überall  in  der  Sprache.  Brücken  herüber 
und  hinüber  fiüiren.  Im  ganzen  vortrefflich  wird  den  ver- 
schiedenen Gattungen  des  in  Frage  stehenden  Aorislgebrauchee 
gerecht  Gildersleeve  Probl.  S.  244  L:  When  ,  .  ,  trn  iioristic 
prcsent  was  needed,  the  aorist  itself  was  enipiöy^^d,  We  who 
have  learned  to  feel  the  augmeut  as  Üie  sign  of  tfie  past  time 
maj  have  our  sensibilities  shocked,  but  we  have  to  unlearn 
that  feeliiig;  and  in  any  ease  the  fact  is  there,  and  ü  (s  im- 
possibie  to  explüin  all  the  ttses  of  the  aorist  side  by  side  ivith 
ihe  presetit  by  a  remii  io  fJw  paradigmatk  aorist  or  to  the 
empiric  aorist.  It  is  an  interestiug;  phenoniey nn  that  the  so  oaJJed 
gnomic  aorist  Lolds  to  its  aiigrnent  in  Homer  with  a  tenaeity 
that  is  verj  stränge  in  view  of  the  fact  tJiat  gnomie  aorist  and 
present  are  so  often  paraüeled  i}.  True,  the  paradigmatk  aorist 
ha»  its  legitimate  use  in  proverbs,  ivhivh  are  largeUj  abrigded 
parMeSf  ahrigdM  stories.  A  typical  action  is  good  for  all  tirae. 
Tlie  empiric  aorist  appeals  to  exi>erienoe  as  the  Preacher  appeals 
to  experience.  *Tlie  ttiing  that  hath  been  it  is  that  wich  shall 
be:  and  that  which  is  done  is  tJmt  which  shall  he  done;  and 
there  is  no  new  thing  under  the  sun*.  But  the  pfiradifjmatir  and 
the  empiric  expfamitimwi  do  not  aati^^fi/  the  feeling  in  passages  in 
which  the  shift  front  present  to  aorist  is  ciearly  a  shift  front 
durative  to  conqdexiWf  front  progrens  to  flmüity,  aftd  it  t«  jiM 
ihese  pdA^age^  that  show  how  alim  the  Greek  is  to  the  kind  of  time, 

Gildersleeve  hat  sich  hiermit  unserer  Auffassung  mehr 
genähert  als  in  seiner  kurz  vorher  ei*schieneuen  Sjnt.  of  Class. 
Greek,  wo  es  noch  S.  109  §  255  heißt:  "A  model  individual 
is  nia<le  to  represent  a  class.  This  is  called  the  guüniie  aorist, 
because  it  is  used  in  maxims,  sentences,  proverbs  (TvuJp«i),  which 
delight  in  concrete  iliustration"  imd  S.  110  §  25B  "UUiniately 
akin  to  the  gnomie  aorist  is  the  aorist  of  comparisoii  which 
is  oftea  used  in  poetry,  the  concrete  exaraple  being  more  v'wiA 
and  striking**. 

Dies  klingt  doch  recht  ähtilieh  wie  bei  Cauer  a.  a,  0. 
S.  105:   **der  allgemeine  und  bloß  gedachte  Fall  wird  dadurch 

1)  Plall.  A.  J.  of  Phil  19  (1891):  The  general  rule  is  that  te  gnomie 
aorist  in  old  Epic  poetry  takes  the  augment.  Exceptions  are  so  few  as 
to  be  praclically  non-exislent. 
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anschaulicher,  daß  ihm  der  flrzählende  die  Wirklichkeit  verleiht"; 
dem  Epiker  komme  es  auf  die  Perspektive  wie  sonst,  so  auch 
hier  nicht  an.  So  müsse  man  überall  erklären,  wo  es  nicht  angehe, 
den  Wechsel  mit  Delbrück  für  bcdeutimgsvoil  zu  halten,  z.  B. 
'sehr  entschieden'  A,  75  ft,  E,  87  ff.,  A,  54s  ff.,  N,  29S  ff.  Um 
zunächst  von  diesen  Beispielen  zu  schweifen,  bei  denen  wir 
noch  nachzuweisen  vei^uchen  werden,  daß  auch  bei  ihnen  der 
Wechsel  für  bedeutungsvoll  zu  halten  ist^  so  hat  Herbig  m.  E. 
ein  solches  *Herunitumen  zwischen  grundverschiedenen  Auf- 
fassungsweisen* durchaus  richtig  unvereinbar  mit  dem  Stile  des 
epischen  Dichters  gefunden,  zumal  {Ja  die  Zald  der  Stellen  mit 
Wechsel  nach  einer  von  mir  angestellten  Durchzählung  die  ohne 
solchen  ganz  außerordentlich  überwiegt,  Cauei*s  Abwehr  (S.  106): 
*Er  war  kein  "Scbriftsteller",  sondern  ein  fröhlicher  Plauderer, 
dem  nichts  leichter  passierte,  als  aus  einer  Vorstellungsart  in 
die  andere  hinüberzugleiten*,  pariert  den  Hieb  nicht:  in  den 
Beispielen,  wo  von  einem  und  demselbeu  Subjekt  mehrere  Hand- 
lungen, bald  im  Präsens,  bald  im  Aorist,  ausgesagt  werden,  wie 
P,  177  1;  M,  278  ff .^  wäre  dieses  angebliche  leichte  Hinüber- 
gleiteu  in  Wahrheit  ein  unertriiglich  nen'öses  Abreilien  des  in 
all  seiner  Beweglichkeit  so  fein  und  gleichmäßig  gesponnenen 
epischeu  Fadens.  Es  würde  trefflich  passen  etwa  in  die  Hink- 
jamben des  Thersites  der  griechischen  Poesie,  des  Hipponax, 
jedenfalls  erheblich  besser  als  in  die  ruhig  dahinfließenden 
Daktylen  des  aristokratischen  Homer:  wie  empfindlich  dieser 
gerade  gegenüber  den  Zeitstufen  war,  zeigt  die  strikte  Meidiing  des 
Praesens  historicuni,  das  sich  doch  durch  seinen  naiv -traulichen 
Anklang  so  sehr  empfohlen  hätte.  Feinfühlig  urteilt  auch  hierüber 
Moller  Philol.  IX,  S.  347  f. :  Der  Dichter  gibt  keine  Tatsachen, 
sondern  wie  Schiller  in  der  Glocke  'Genrebilder,  die  der  Redende 
gleichsam  in  die  Luft  stellt  zu  unserer  Anschauung'  und  S.  351/2 : 
eine  tatsächliche  Erzählung  einer  Fabel  widerstrebe  dem  reinen 
Stil  des  Epos,  sie  verdunkele  die  HaupterzäJiluug  und  verleihe 
dem  Stil  etwas  L\Tisches  und  Absichtliches.  Dazu  kommt  wieder 
die  m.  E.  unbesiegliche  konjunktivische  Zeitenfolge  und  Fälle 
wie  Od.  4J,  2331,  wo  neben  qpotvTiri,  und  (>aicr\  der  Ind.  Äor. 
^EeqpuTov  in  der  Zeitstufe  gleichwertig  sein  muß. 

Bei  der  Autorität,  die  Delbrücks  Name  hat,  halte  ich  es 
für  angezeigt,  sämtliche  Beispiele  des  gnomischen  Aorists,  die 
er  nennt,  einer  nochmaligen  Prüfung  zu  unterziehen  und  meine 
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abweichende  Auffassung,  so  g^t  ich  kann,  zu  begründen.    Da 
ich  hier  weniger  eine  systematische  Darstellung  als  vielmehr 
eine  polemische  Auseinandersetzung  zu  geben  beabsichtige,  so 
habe  ich  es  für  das  Beste  gehalten,  nicht  die  Anordnung  zu 
Tvählen^  die  sich  aus  meinen  Gesichtspunkten  ergeben  würde, 
sondern  mich  an  die  Delbrücks  zu  binden;  als  den  einfachsten 
und   sichersten   Weg,    das  Verständnis   zu   eröffnen    und   eine 
scharfe   Kontrolle  zu   üben,  betrachte   ich  eine  ganz  wörtliche 
Übersetzung  des   ganzen    Zusammenhanges,    wobei  ich    kunse 
Erläuterungen    beifügen    werde.     N,    3M9  —  392:    "er    stürzte 
<f|piTr£)   aber,    wie    wenn   eine  Eiche   stürzt   (fipnrc)   oder   eine 
"Weißpappel,   oder  eine   schlanke  Fichte,   die  in  den   Bergen 
W^erkleute    heraushauen    {lEija^ov)    mit    frischgeschliffenen 
Äxten,  auf  daß  sie  ein  Schiffsbalke  sei";  die  Stelle  ist  schon 
oben  behandelt,    liöchstens  kann   noch   bemerkt   werden,    daß 
4f€Ta|iov   an  sich  auch   vorzeitig  gefaßt   werden  kann  *heraus- 
gehauen  haben'.   Da  diese  Nuance  aber  ebenso  wie  in  den  von 
Delbrück  auf  S.  287  aus  Herodot  beigebrachteu  Stellen  "offen- 
bar nicht  im  Aorist,   sondern  in  der  Situation  liegt",  so   halte 
ich  mich   nicht  dabei  auf;   ^Kidiiiuct  w^üi^de  sich   kaum   davon 
unterscheiden,  außer  durch  die  deutlichere  Hervorkehrung  des 
Typischen  der  Situation.  TT,  352 — 856   "wie  aber  Wölfe  über 
Lämmor  herfallen  (^Trlxpaov)   oder  Zicklein,  räuberische,  sie 
imten  weg  von  den  Schafen  zu  nehmen  suchend  (aiptuMtvoi), 
die  in  den  Bergen  durch  des  Hirten  Unverstand  abkommen  oder 
abgekommen  sind  (bteTjuaTtv) :   die  aber  erblickend  |iöövt€c) 
zerfleischen  (biapitälouciv  —  Delbrücks  öapbdTTTOuo  auf  S,  289 
sciieint  ein  Vei'sehen  — )  sie  rasch  (aiifia)  als  einen  wehrlosen 
*Sinn  habende:  so  fielen  die  Danaer  über  die  Troer  her"  (ini- 
Xpaov).   Auffallen   könnte  das    aiipot   beim    Präsens;    allein    wir 
haben  hier  dieselbe  Erscheinung,  die  Hultsch  bei   Polybius  so 
ausgiebig  beobachtet  hat,  daß  nämlich  gerade  bei  den  Tempora 
der  actio  infecta  sehr  gerne  derartige  Zusätze  der  Beschleunigung 
stehen.    So  ergibt  sich  eine  reizvolle  Spannung  zwischen  dem 
tatsächlich  raschen  Verlaufe  der  Handlung  und  der  Zumutung,  sie 
sich  trotzdem  in  ihrem  Voi-sichgehen  auszumalen,  vom  Abschluß 
zu  abstrahieren  und  auf  den  Hergang  zu  reflektieren,  wiederum 
ein   Beweis,    mit  wie  zarten    Fingoni  die    griechische   Zeiten- 
gebung  angefaßt  sein  will:  wer  hier  nicht  das  Horazische  leffi- 
iimum  sonum  digüis  et  urte  callm'B  üben  wiU  oder  kann,  sollte 
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lieber  die  Hand  davon  lassen,  f,  21—28  "den  aber  als  nun  ge- 
wahrte (^vöricev) . . .  Mecelaos  eingehergehend  vor  der  Schar 
einen  weite  Schritte  Nehmenden,  wie  ein  Löwe  in  Freud ft^ 
gerät  (^xapn)  auf  einen  gi^oÖen  Koi-per  ti'effeud  (KÜpcac),  finden« 
(eupüjv)  entweder  einen  geweüitragenden  Hirsch  oder  eine  wild< 
Ziege,  hungrig  seiend  (ireivdujv);  denn  gern  frißt  er  ihn 
hinunter  (KaiecÖiti),  selbst  wenn  ihn  (allemal)  jagen  (ctuuivTai).... 
Jünglinge:  so  geriet  in  Freude  (€xtipr|}  Menelaos,  den  Alexan- 
dros^  den  göttergleichen  mit  den  Augen  erblickend"  (iöüüv). 
Karecöiei  soll  wiederum  nicht  resultativ  wirken^  den  Akt  der 
Speiseuneignung  bezeichnend,  sondern  uns  den  trotzigen  Konig 
der  Tiere  vorführen,  wie  er  ungeachtet  all  der  ihn  umdräuenden 
Gefahren  sich  noch  die  Zeit  gönnt  zum  Schmause;  ix^ipr\  darf 
insofern  besondere  erwähnt  werden,  als  man  dai*aus  abneluiion 
kann,  daß  der  Aorist  des  Gleichnisses  auch  der  ingressive  sein 
kann.  €,  368 — 370  "wie  aber  der  Wind  der  heftigwehende  von 
Spreuern  (allemal)  einen  Haufen  zu  verwehen  fertig  bringt 
(Tivci£r|)^  von  ti'ockenen,  die  er  ja  zu  zerstreuen  fertig  bringt 
(öiecKtöac'}  dahin  und  dorthin  :  so  brachte  er  es  fertig  dessen 
(des  Biockschiffes)  lange  Balken  zu  zerstreuen"  {biecKf.bac'). 
Dieses  Beispiel  ist  wertvoll  deshalb,  weil  das  xivdErf  des  über- 
georri rieten  Satzes  mit  dem  öttcKtöac'  des  Relativsatzes  völlig 
auf  einer  8tufe  steht,  ja  fast  koinzident  ist,  woraus  folgt,  daß 
hier  jedenfalls  von  einer  Vorzeitigkeit  des  Indikativs  des  Aoriste 
nicht  die  Rode  sein  kann  und  wonach  dann  der  Analogie- 
schliüi  sehr  nahe  liegt,  daß  dies  auch  bei  den  schon  genannten 
und  und  bei  den  noch  zu  nennenden  Fällen  nicht  zuti'ifft.  — 
E,  902—904:  "wie  wenn  aber  Feigeulab  weilie  Milch  eilend 
(^TTtiTonevoc)  zum  Gerinnen  bringt  (cuveirriScv)  flüs.sig  seiende, 
sehr  ra.sch  {}iä\a  6*  uuKa)  aber  gerinnt  sie  (TTepirptcpeiai)  dem 
Rührenden  herum:  so  also  hurtig  heilte  er  (iricaTo)  den 
stürmischen  Ares";  ^dXa  5*  iI»Ka  Tr€piTptcp€Tai  kuköojvti  bietet 
nach  dem  soeben  Dargelegten  nicht  nur  keine  Schwierigkeit 
mehr,  sondern  man  empfindet,  wie  es  bei  Anwendung  des 
Aoristes  etwas  wesentlich  anderes  würde ^  die  Feststelhiug  einer 
Tatsache  von  fast  pedantischer  Richtigkeit  anstatt  eines  eibüXXiov 
mit  einem  Stich  ins  schelmisch  Genrehafte. 

r,  33 — 36:  "Wie  wenn  aber  einer,  eiue  Schlange  erblickend, 
rilciiwärts  wegtritt  ^dTreari)  in  des  Gebirges  Schluchten  und  ein 
Zittern  die  Glieder  befällt  (IkXaße).  rückwärts  gibt  er  Raum 
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(dv€XUJp»lC€v),  und  Blässe  ergreift  (tiXe)  ilin  an  den  Wangen; 
so  hinwiederum  tauchte  er  (eöu)  ins  Gewühl":  hier  habe  ich 
den  Eindruck,  daß  man  die  Aoriste  am  besten  als  einfach  kon- 
stative  bezeichnen  wiirde,  sodali  wir  nunmehr  alle  drei  (Gattungen, 
den  effektiven,  den  in^essiven  und  den  konstatierenden  hätten, 
obwohl  man  gleich  die  Einschränkung  wird  beifügen  müsi^en, 
daß  bei  unserer  Betrachtungsweise  diese  Unterschiede  fließend 
und  schwer  auf  den  einzelnen  Fall  anzuwenden  sind. 

TT,  297 — 302:  "Wie  wenn  aber  (allemal)  von  der  hohen 
Kuppe  eines  großen  Berges  vertreibt  (Kivr|cri)  einen  dichten  Nebel 
der  Blitzsaniniler  Zeus,  iieraus  treten  da  ans  Licht  (Ik  t' 
cqpavev)  alle  Warten  und  hohen  Vorspriinge  und  Täler,  vom 
Himmel  her  aber  bricht  dabei  hervor  (uTreppdTTi)  der  weite 
Äther:  so  die  Danaer  von  den  8chitlen  von  sich  aus  abgedrängt 
habend  (dTTUJcdpevoi)  das  zerstörende  Feuer  atmeten  ein  wenig  auf 
(dv€TTV6ucav)".  Täusche  ich  mich  nicht,  so  können  wir  hier  einmal 
nachfühlen,  warum  zwischen  dem  Konjunktiv  (Kjvricf))  und  dem 
Indikativ  (ck  t'  Itpavcv,  uiTtppdTri)  gewechselt  ist:  zuerst  haben 
wir  einen  allgemeinen  Satz,  dann  aber  reißt  die  Kraft  seiner 
wimderbaren  Naturanschauung  den  begeisterten  Dichter  un- 
mittelbar vor  die  heiTliche  Gotteswelt,  und  er  sagt  nun  einfach 
aus  im  Modus  des  dnoqpavxiKojc  Xexwjv,  um  mit  don  Alten  zu 
reden,  was  er  da  vor  sich  sieht  Dabei  darf  beachtet  werden, 
daß  das  zweite  Glied  des  Vergleiches  hei  der  Freiheit  homerischer 
Satzfügung  wohl  als  eine  Art  Parenthese  empfunden  worden  ist 
und  sich  den  Banden  der  strengen  Konstruktion  mit  leichter 
Schmiegsam keit  entzogen  hat  Sowie  man  der  griechischen  Sprache 
auf  den  Pfaden  des  konkreteuGebrauches  ohne  logische  Abstraktion 
nachgeht,  ist  man  immer  wieder  von  neuem  erstaunt  darüber, 
welch  unvergleichliche  (Jewandtheit  sie  besitzt,  auch  die  feinsten 
Schwingungen  zu  Gehör  zu  bringen.  Übrigens  will  ich  nicht 
verfehlen,  dtirauf  hinzuweisen,  daß  zwisclien  meiner  hier  vor- 
getragenen Auffassung  und  der  von  Caucr  vertretenen  eine 
gewisse  Berührung  stattfindet :  die  durchgreifende  Verschieden- 
heit besteht  darin,  daß  er  Zeitstufonwechsel  annimmt,  ich  aber 
bestreite. 

N,  62 — 65 :  "Er  selbst  aber  wie  ein  Falke,  ein  rase  hfl  ügliger, 
sich  aufschwingt  (o&pTo)  dahinzufliegen  (Tt^TtcOai),  der  ja  (alle- 
mal) von  einem  steilen  Felsen,  einem  überaus  hohen,  aus  auf- 
gestiegen (dp Stic)  losfährt  (6p^iT|crj)  durchs  üefMde  hinterher- 
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«ustreieheii  (fcidbKeiv)  hinter  einem  anderen  Vogel :  so  von  ihm 
weg  entstörmte  (f|iEe)  Poseidon  der  Erderschütterer."  Hier 
haben  wir  die  umgekehrte  Anordnung:  zuerst  die  Feststellung 
eines  typischen  Falles,  dann  die  Berufung  auf  eine  aus  der 
Naturkunde,  insbesondere  der  Ornithologie,  wohlbekannte  RegeL 
—  c,  488 — 191 :  **Wie  wenn  aber  jemand  einen  Feuerbrand  in 
Asche  verbirgt  (^vcxpin^c),  in  schwarze  an  des  Ackers  Ende, 
dem  nicht  Nachbarn  nahe  sind,  andere,  den  Keim  des  Feueis 
EU  retten  suchend  (aüiuiv),  damit  er  es  nicht  von  irgend  anders- 
Htdher  «nsustULdc»!  brauche  (aOijK  so  barg  sich  Odvsseus  (kuXu- 
iirato)  in  den  Biittem." 

P,  hS — 60:  "Wie  wenn  aber  ein  Mann  aufzieht  (Tp4q}€i) 
4t8  IkbtnMIS  bltbiade  Reis  eines  Ölbaums  an  einsamem  Orte,  wo 
9«mg  Wmamt  enpordiin^  (dvaß^ßpux^v  —  andere  freilich  dva- 
m^öity»»  sa  kl  aeiiMr  Ausgabe.  W.  Leat  der  dann  auch  ö  6'  liest 
und  Ilbir9«(lt  *that  has  drank  abundantlv  of  water'),  schön 
UIÜImmhI;  m  ab«»'  schaukeln  (boWouci)  die  Lüfte  von  allerlei 
WMm  WmI  es  ist  beladen  (ßpuci)  mit  weißen  Blüten:  di 
kMWMWnd  llOlllkh  i^soiriviic)  dn  Wind  mit  heftigem  Wirbel 
df^br»  «uns  d»r Grabe  keraus  i^ap€i|P€)  und  breitet's  hin 
(HttdvvMCi)  vmt  dm  Bodm:  so  den  Sobn  des  Panthoos,  den  schön- 
lüit^ft  tfil^lMtkos;,  mwMmi  d^r  Atreide  Itenelaos  getötet,  be- 
|MNi  er  4er  Weite  m  beradbeci  (kOlaV"  Hier  ist  der  Gegen- 
eeM  iwlwbiMi  dir  eniHi  md  nreiten  Hüfte  des  Gleichnis 
Itt  dW  A^i^ien  fjprinyeftd :  dort  ^ut  man  sich  förmlich  mit  dem 
gWUttt^^Hne  RhlwniTatTTr  em  allmählichen  Heranwachsen  seines 
iMttiy^  bier  vermimiiit  man  mit  Schreck,  welch'  böses  Ende 
aU  itW  Hvvrli\*bkiHt  ^«bliefiUch  genommen.  Wenn  ii^ndwo^  so 
IMf  llMkVl  au  dieser  Stelle  den  Grund  nachzufühlen,  der  Delbrück^ 
Wwi^|«>«k  hat^  «m»  de»  Aorist  so  oft  mit  einem  '^ini  Nu"  oder 
<ib)>Ucb  lU^bt^  lu  bringen,  und  sieh  erinnern  an  Gildersleeves 
CW'Hktivriütik  (Prv^hl.  S.  250):  *'We  say  that  the  imperfect  is 
tbt^  tHW%*  of  actual  vision,  the  teuse  of  synipathy.  The  aorist 
a()|H>iiU  niore  to  the  intellect,  the  imperfect  more  to  the  eye.  The 
aoridit  dtvoeuds  liko  lightning,  the  imperfect  comes  down  like  a 
pall*\  Allein  all*  diese  Bilder  (mefaphors)  sind  eben  Bälder:  das 
wirklich  augrund  Liegende  bleibt  einfach  die  Tatsache,  daß  der 
l^sensstamm  die  Nichtvollen  düng,  der  Aoriststamm  die  Voll- 
endung ausdrückt  Bloß  die  näheren  Umstände  erwecken  dann 
den  Ansühoin,  als  wäre  iill  dies  in  dem  Tempus  enthalten;  hier 
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z.  B.  wirkt  in  diesem  Sinn  sehr  kräftig  die  Kontrastienmg  der 
beiden  Hälften. 

0,  271 — 280:  "Sic  aber,  wie  eineu  ^eweihtrajarenden  Hirsch 
oder  eine  wilde  Ziege  aufseheiichen  (^cceuavio)  Hunde  und 
Männer  landbewohn  ende;  ihn  errettet  (eipucai')  der  steile  Fels 
und  schattige  Wald,  und  nicht  demnach  (oüö'  dpa)  war  es  ihnen 
bestimmt  sie  einzuholen  (KixnM^vai)?  ^^^i*  unter  ihrem  Schreien 
taucht  auf  (^q)dvn)  ein  bärtiger  Löwe  auf  den  Weg  hin^  und 
Bofort  (aiH»«)  verjagt  er  (dTrerpaiTe)  sie  alle  ti"otz  ihrem  Eifer: 
80  .  .  .  erschraken  (Tdpßr|cav)  die  Danaer." 

0,522 — 525:  "Wie  wenn  aber  (alieraal)  ein  Rauch  hin- 
gehend zum  breiton  Himmel  gelangt  (iKniai)  von  einer  bren- 
nenden Stadt,  der  Götter  Uroll  aber  laßt  ihn  los  (dvf|K€),  allen 
aber  macht  (^enKc)  er  Mühe,  über  viele  aber  bringt  (^qpfiKe) 
er  Sorgen:  so  brachte  (löriKev)  Ächilleus  den  Troern  klagenreiche 
Sorgen."  Man  wüi-do  leicht  verstehen:  "Der  Götter  GroU  aber 
hat  ihn  losgelaj>sen";  allein  wie  wenig  dies  nötig  ist,  siebt  man 
wieder  an  den  sogleich  in  524  folgenden  iBr]Ki.  und  ^q)fiK€,  bei 
denen  die  Vorzeitigkeit,  soviel  ich  bemerke»  keinen  Sinn  hätte. 
Warum  Leaf  diesen  VeiN  streicht,  habe  ich  nicht  eingesehen,  da 
mir  seine  Begrimdung  "One  MS.  omits  524"  keine  genügende 
Begründung  scheint. 

H,  4 — 6:  "Wie  aber  ein  Gott  hoffenden  Schiffern  gibt 
(tbujK€v)  Fahrwind,  nachdem  sie  sich  (allemal)  abgemüht  (iiiti 
Ke  K«Mu»av)  mit  den  woWgeglätteten  Rudern  das  Meer  schlagend 
(dXauvovTec),  von  der  Mühe  aber  sind  die  Gheder  gelöst  (AcXuvrai) : 
so  also  erschienen  ((pavrjTiiv)  die  beiden  den  hoffenden  Troem.** 

B,  480 — 482 :  "Wie  ein  Ochs  in  der  Herde  weitaus  hervor- 
ragend vor  den  andern  wird  (fTrAeio),  ein  Stier;  denn  er  sacht 
hervor  unter  den  vei-sammelten  Kühen;  so  also  machte  (OnKt)  Zeus 
den  Atreiden  an  jenem  Tage."  Was  das  eigenthch  heißen  soll, 
ist  fi'eilich  nicht  leicht  zu  sagen,  zumal  die  beiden  ersten  Satze 
naliezn  tautologisch  klingen;  ich  möchte  folgende  Wiedergabe 
in  Anregung  bringen:  "Wie  es  dem  Stier  gelingt,  die  erste 
Stelle  zu  gewinnen,  e.s  zum  Leittier  zu  bringen,  weil  er 
tatsächlich  unter  den  Kühen  etwas  Einzigartiges  ist^  also  "prin- 
ceps  fit,  quod  prineeps  est",  vielleicht  mit  einem  etwas  frostigen 
Oxymoron,  das  Hoi*azcns  bekanntos  Wort  ins  Gedächtnis  ruft: 
interdumque  bonus  ilormitat  Homenis,  besonders,  wie  wir  heute 
wissen,  im  zweiten  Buche  des  Hias. 
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An  dieser  Stelle  macht  Delbrück  S.  290  einen  Einschnitt, 
indem  er  die  Frage  aiifwirft,  "weshalb  für  das  Vergleiehsverbum 
der  Ind.  aor.  gewählt  ist".  Er  findet  dafür  drei  Gründe  imd 
zwar:  1.  "Weil  man  sich  vorstellen  soll,  daß  die  Handlung  inner- 
halb der  Situation,  zu  der  sie  gehört,  bereits  vergangen  ist  Für 
einige  Fälle  trifft  diese  Darstellung  auch  mit  dem  deutschen  Sprach- 
gefiUd  zusammen;  es  i^^t  klar,  daß  die  Fichte  als  bereits  gestürzt^ 
die  Lämmer  als  von  Wölfen  gepackt  gedacht  werden  sollen." 
2.  In  anderen  Fällen  kommt  das  Punktuelle  der  Handhmg  in 
Betracht;  so  bei  cuveTnilcv,  direcTri.  3.  "Gelegentlich  hat  man 
den  Eindruck,  als  würde  der  Aorist  im  Vergleiehsverbum  nicht 
gewählt  worden  sein,  wetm  nicht  auch  das  epische  Verbum  im 
Aorist  stünde,  so  bei  tTiXeio/' 

Indem  ich  diese  Gründe  von  rückwärts  betrachte,  muß 
ich  mich  zuerst  gegen  den  dritten  aussprechen.  Er  ist  nicht 
bloß  allzu  mechanisch,  sondem  findet  auch  in  dem  Sprach- 
gebraucho  keine  Stütze^  selbst  nicht  die  bescheidenste.  Überblickt 
man  die  stattliche  Reihe  der  von  Delbrück  herangezogenen 
Beispiele,  so  erkennt  man  sofort,  daß  eine  Abhängigkeit  der 
Zeiten  im  Yergleiehs-  und  im  Erzähhmgssatz  in  gar  keiner 
Weise  behauptet  werden  kann:  es  steht  mit  Bezug  auf  dei 
Aorist  im  ersteren  vielmehr  im  letzteren  ebensowohl  das  Im- 
perfekt (z.  B.  kifXa  P,  60)  als  das  Futur  (z,  B.  ^tpncti  5,  340), 
als  {mit  Vorliebe)  der  Aorist  (z.  B.  incaio  E,  904),  als  das 
Plusquampei*fekt  (z.  B.  keito  N,  392);  gelegentlich  finden  wir 
auch  Wechsel  (z.  B.  ^crripiEe  und  ßaivei  nebeneinander  A.  443): 
all  dies  läßt  in  dem  unbefangenen  Beurteiler  keinen  Zweifel 
daran  aufkommen,  daB  die  Wahl  des  Tempus  in  den  beiden 
Sätzen  durcliaus  unabhängig  von  einander  ist  und  gänzlich  fi"«! 
dem  Bedürfnis  des  eigenen  Gedankens  folgt 

Dagegen  trifft  Delbrücks  zweiter  Grund  mit  unserer  Än- 
schauuug  zusammen,  wofern  nur  an  Stelle  des  Ausdruckes 
•pimktueir  der  andere  'effektiv*  gesetzt  wird. 

Endlieh  den  ersten  glauben  wir  bereits  erschüttert  za< 
€-  /  haben,  besonders  in  dem  oben  zu  ^  36S  Ausgeführten,  Da  ich 
nun  nochmals  auf  diesen  Punkt  zu  sprechen  gekommen  bin^ 
so  möchte  ich  ihn  auch  vollends  ganz  erledigen.  I,  321  f.  sieht 
es  so  aus,  als  hätten  wir  einmal  die  optativische  anstatt  der 
konjunktivischen,  d.  h.  also  die  von  den  Gegnern  MoHors  so 
heiß  ersehnte  präteritale  Zeitfolge.   Wir  lesen  dort  noWä  bi  t' 
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ÖTtt*  ^TrfiXGe  m^t"  dv^poc  ixW  ^pei/viuv^  £i  noBev  iEtvpoi.  Aber 
es  sieht  bloß  so  aus.  Denn  es  schließen  sich  an  die  Worte  n<iXa 
Top  bpiMÜc  x^^öc  aipei,  d.  h.  doch  wieder  das  iLnbehap:liche 
Präsens.  80  bleibt  auch  hier  nichts  übrig  als  zu  übersetzen 
"ob  er  wohl  ausfindig  machen  konnte,  möchte",  d.  K  an  einen 
optadvus  potentialis  zu  denken,  der  bei  Romer  bekanntlich  das 
K€v  oder  dv  zu  entbeliren  vemiag  (Leaf  (inmimat.  introduction 
S.  L,  42)  und  weit  überwiegend  als  Haupttenipus  i^lt. 

Schwieriger  stellten  sich  auf  den  ersten  Blick  Fälle  dar, 
wie  0,  27^1  TÖv  \ilv  t  riXißaTOC  tr^ipn  Kai  ödcKioc  v\r\  eipucciT*, 
oub'  Opa  xe  cq>i  KixriM^vai  ciTctpov  rj€v,  wo  das  Iniperfekt  am 
Schluß  in  die  Sphäre  der  Vergangenheit  zu  weisen  scheint 
Allein  es  scheint  nur  su :  in  Wahrheit  haben  wir  es  mit  dem 
bei  Rückblicken,  Schlüssen  unw.  üblichen  Tempus  zu  tun,  das 
Krüger  Gr.  8prchl.^,  §  53,  2,  5  'didaktisclies  Imperfekt'  nennt  und 
von  dem  bei  Kühnei-Oorth  1,  S.  146  zu  lesen  steht  "wir  ge- 
brauchen in  diesem  Falle  das  Präsens,  indem  wir  die  auf  die 
Gegenwart  sich  ersti*eckende  Folgerung  ausdrücken";  als  Beleg 
wird  u.  a.  angeführt  Soph.  Phil.  978  6  b^  i^v  apa  ö  £uXXaßtJbv  ß^ 
"ja,  nun  weiß  ich  es,  Odysseus  ist  es,  der  mich  hintergegangen 
hat".  Giidersleeve  hat  der  Erscheinung  auf  S.  96  f.  des  ersten 
Bandes  seiner  Svnt,  of  CL  Greek  einen  eigenen  Paragraphen 
(220)  gewitlmet,  aus  dem  ich  das  besonders  gut  übersetzte  Bei- 
spiel herausnehme  Xen,  Oecon.  1,  20  Xuirai  ap'  i^cctv  fiöovaic 
TrepnreTTtjuMevai.  *8o  thej  turn  out  to  be  (are  after  all)  pains 
«ugar-coated  with  pleasure*.  Darnach  zweifle  ich,  ob  der  Ind. 
'Aor.  ausdrückt,  dass  die  Handlung  innerhalb  ihrer  Situation 
bereits  vergangen  war. 

Nach  dieser  Unterbrechung  kehre  ich  zur  Besprechung 
von  Delbrücks  Beispielen  zurück  und  fahre  fort  mit  ^,  251 — 255  : 
"Wie  wenn  aber  an  einem  Ufervorsprung  ein  Fischer  mit 
überaus  langer  Angelrute  den  Fisch*^n.  den  wenigen,  als  Köder 
Speisen  binabwerfend  ins  Meer  vorstreckt  (wpolTici)  eines 
ländlichen  Ochsen  Hom,  einen  zuckenden  aber  sodann  ge- 
fangen habend  hinschleudert  (Ippinit)  zur  Erde;  so  wurden 
sie  zappelnd  einer  nach  dem  andern  erhoben  (dtipovro),  hin 
zu  den  Felsen":  Das  Vollstrecken  der  Angel  aufs  Meer  sollen 
wir  uns  als  sich  hindehnende  Handlung  voi-stellen,  was  jeder 
begreifen  wird,  der  einmal  einen  Engländer  mit  stoischer  Geduld 
an  eines  Baches  Band  hat  sitzen  und  auf  Fische  warten  sehen; 
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das  Aufklatschen  der  erlegten  Tiere  dagegen  auf  dem  Boden, 
wodurch  ihnen  jedenfalls  der  Garaus  gemacht  werden  soll,  wird 
im  Abschluß  aufgefaßt  und  wiedergegeben.  Durch  den  Kontrast 
näheit  sich  der  FaJl  wieder  dem  von  Delbrück  angenommenen 
punktuellen  Sinn. 

E,  097 — 600 :  "Wie  wenn  aber  (allemal)  ein  Mann  ratlos, 
hingehend  durch  eine  weite  Ebene,  Halt  macht  (crnri)  an 
raschstrümendem,  ins  Meer  vorfiießendem  Flusse,  in  Schaum 
brausend  ihn  erblickend  (iödiv)  und  zurückfährt  (dvd  t'  Cbpajii' 
ömccLu):  so  damals  wich  der  Tydide  zurück  (dvfxotZleTo).  cirir] 
imd  löpo^i'  von  demselben  Subjekt  ausgesagt  imd  durch  das 
enganschließende  xe  verbunden,  können  unmöglich  mit  Cauer 
auf  verschiedene  Zeitstufen  v^ersetzt  werden. 

A,  548 — 557 :  "Wie  aber  einen  braunen  Löwen  von  der 
Rinder  Gehöft  fortscheuchen  (kc€ÜavTo)  Hunde  und  ländliche 
Männer,  die  ihn  den  Rindern  nicht  das  Fett  nehmen  lassen 
wollen  (ouK  cioto),  die  ganze  Nacht  wachend  (dTPHCcoviec);  er 
aber  nach  Fleisch  sich  sehnend  (^panliuv)  geht  vorwärts  (lOuei), 
aber  nicht  bringt  er  etwas  vor  sich  (Trprjccti).  Denn  dicht 
ihm  entgegen  fahren  Speere  daher  (dkcouci)  von  kühnen 
Händen  und  brennende  Fackeln,  vor  denen  er  Angst  hat  (Tp€i), 
so  sehr  er  auch  voll  Begier  ist  (^ccu^tvoc  oder  woM  richtiger 
^ccu^evoc);  morgens  aber  geht  er  von  dannen  {dTrov6c<piv 
^ßT])  mit  betrübtem  Herzen:  so  ging  Ajas"  usw.  Überblickt  man 
die  Reihe  kceüavro  —  ouk  eiiua,  iöüei,  oöti  irpriccei,  dkcouci, 
Tpei  —  dTTOvoctpiv  tßri,  so  gewinnt  man  den  Eindruck,  daß  die 
beiden  Aoriste  hier  die  Höhenpunkte  geben,  die  Prüsentien  aber 
arabeskonartiges  Nebenwerk,  was  ja  zur  Natur  der  actio  effoctiva 
und  der  actio  infecta  unter  Umständen  gut  paßt.  Das  Raubtier 
schleicht  wie  die  Katze  um  den  heißen  Brei,  aber  das  Ergebnis 
ist:  er  wird  verjagt  und  geht  ab.  Dieser  (auch  im  Kroatischen 
gang  und  gäbe  (Music  a.  a.  0.  S.  92)  Aktionenwechsel  ist  also 
inneilich  nicht  bloß  durchaus  berechtigt,  sondern  eine  große 
Schönheit  der  Darstellung,  während  ein  Wechsel  der  Zeitstufe, 
wie  ihn  Cauer  zuläßt  für  mein  Gefühl  dem  kuustsinnigsten  der 
Dichter  eine  naliezu  barbarische  Unempfindlich keit  gegen  schrilles 
Umspringen  der  Melodie  zumutet 

X,  468 — 471:  "Wie  wenn  aber  (allemal)  entv^'edcr  fUigel- 
brcitende  Drosseln  oder  Tauben  in  eine  Schlinge  hinein- 
stürzen (dvmXriEuia),  die  (allemal)  steht  (fecrriKr))  im  Cfebüsche, 
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nach  der  Ruhestatt  strebeod  (^ae^evai),  es  nimmt  sie  aber  auf 
(uircöcHaTO)  ein  verhaßtes  Lager:  so  hielten  sie  (exov)  der  Reihe  nach 
die  Köpfe" ;  ^vnrXriEtwa  imd  uTreb^Sotto  sind  geradezu  koinzidente 
'Handlungen,  nur  das  eine  Mal  vom  Standpunkt  der  Vngel^  das 
andere  Mal  vom  Standpunkt  der  Falle  aus  betrachtet 

^  275—280:  "Wie  wenn  aher  von  der  Warte  erblickt 
(eiÖ€v)  eine  Wolke  ein  Ziegenhirte  heraufziehend  (dv€pxöja€vov) 
übers  Meer  unter  des  Westwinds  Brausen,  Uvm  aber  dem  fern 
Seienden  (^övti)  scheint  sie  (qpaivETai)  schwarzer  als  Peeli,  wie 
sie  hinzieht  (iov)  übers  Meer,  und  sie  hat  im  Gefolge  (dftti) 
viel  Sturm;  da  erschrickt  er  (^iTiictv),  sie  erblickend  (iöiiiv) 
und  treibt  (nXaav)  die  Schafe  unter  die  Grotte:  so  bewegten 
sich  (kivuvto)  die  Sclilachtreihen".  Hier  haben  wir  in  derRoihon- 
iolge  eiöev  =  (paiv6T|ai),  dT€t  =  fiiTnctv  dieselbe  Bauart  wie  A, 
[S  ff.,  d.  h.  ein  Aorist  am  Anfang  und  einer  am  Schluß  um- 
rahmen mehrere  Präsentien.  Doch  ist  ein  Unterschied  insofern 
vorhauden,  als  diesmal  die  Hauptsache  nicht  im  Tempus  der 
actio  effectiva  (tit)€v,  pirnc^v,  fjXace),  sondern  der  actio  infecta 
(jieXdvTtpov  rjuTt  nicca  qpaiveTai,  äji^i  be  le  XaiKuira  troXXr|v) 
gegeben  wird:  ganz  natürlicherweise;  denn  es  kommt  lediglich 
auf  den  Redenden  au^  ob  es  ihm  wichtiger  ist,  eine  sich  noch 
abspielende  oder  aber  eine  schon  abgeschlossene  Handlung  in 
den  Vordergi-und  zu  rücken.  (Vgl.  MoOer  Philol.  IX,  S.  :^0l;  HÖH.) 

b,  335  —340:  '*Wie  wenn  aber  (allemal)  eine  Hinde  im  Unter- 
schiupfe  eines  starken  JUhven  ihre  Jungen  zur  Ruhe  gebracht 
habend  (icoi^ii|cacaK  die  frischgeborenen,  milchsaugenden,  die 
Schluchten  ausspäht  (^Eep€r|Ci)  und  die  grasigen  Täler  weidend 
(ßocKO^€V!i),  der  aber  kehrt  dann  heim  (€icnXuetv)  in  sein  Lager^ 
über  beide  Teile  aber  bringt  er  (^qjnKtv)  böses  Verhängnis: 
so  wird  (Odysseus)  über  sie  böses  Verhängnis  bringen  (dqprjcei)*'. 
Der  Wechsel  zwischen  dem  Präsens-  (4£ep^rici)  und  dem  Aorist- 
slamm {tjcnXuöcv,  ^qpHKev)  erklärt  sich  sehr  einfach  daraus,  daß 
der  L<»wo  sein  granses  Vertilgungswerk  vollbringt,  während  das 
schwache  Grattier  noch  draußen  abwesend  und  mit  dem  Suclien 
von  Futter  für  die  lieben  Kleinen  beschäftigt  ist 

V,  222 — 225  :  "Wie  aber  ein  Vater  klagt  (öbuptTai)  seines 
Sohnes  Gebeine  verbrennend  (Kafuuv),  eines  verlobten,  der  sterbend 
seine  annen  Eltern  betrübt  oder  betrübt  bat  (dKdxnct),  so 
klagte  (6bt>p€To)  Achilleus  die  Gebeine  seines  Gefährten  ver- 
brennend"; daß  der  Indikativ  des  Begloitaoristcs  (dKdxnct)  als 
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solcher  nicht  das  Eintreten  vor  dem  66up€c9ai  ^bezeichnet',  ist 
schon  oben  dargelegt  worden:  man  kann  es  aas  dem  Zusammen- 
hang entnehmen,  muß  es  aber  nicht  einmal  notwendig.  Unter 
allen  UnLStänden  scheitert  an  den  Beispielen  mit  öc  le  Cauers 
Erklärung,  da  bei  einer  so  engen  Fügung  seine  Annalmie  eines 
Sprungs  von  einer  Zeitstuie  zor  anderen  voMends  zur  Un- 
möglichkeit wird. 

TT,  21G — 1219:  '*Sie  weinten  (KXaTov)  aber  hell,  heftiger 
als  YÖgel,  Seeadler  oder  Länimorgeier,  knimmkrallige,  denen 
die  Jungen  Landleute  ausgenommen  haben  oder  auch  aus- 
nehmen (^£eiXovTo)  bevor  sie  flügge  geworden  sind  oder  auch 
werden  {T€Vk6ai) :  so  vergossen  sie  (fcißov)  Tranen".  In  diesem 
Falle  scheint  mir  das  Gedankenverhältnis  eine  Wendung  der 
Vorzeitigkeit  an  die  Hand  zu  geben.  Ausgedrückt  ist  sie  fi-eilich 
nichts  am  wenigsten  durch  den  Indikativ  des  Aoristes;  der  Konj. 
mit  Kev  (<Sv)  wiirde  in  dieser  Hinsicht  kaum  etwas  anderes 
besagen,  wobei  auch  noch  der  Umstand  berücksichtigt  werden 
muß,  daß  der  Aorist  in  all  diesen  Beispielen  nicht  im  Ver- 
gleichssatze selbst  steht  sondern  einem  Nebensatz  angehört,  der 
nur  mittelbar  iu  die  Sphäre  des  ersteren  hineinreicht.  Moller 
a.  a  S,  348  spricht  von  'gnomischer  Vergangenheit^;  noch  besser 
wäre  wohl  'gnomische  Vorzeitigkeit*. 

E,  522^527  :  "sie  blieben  (^^evov)  Wolken  gleich,  die 
Kronion  wahrend  der  Windstille  hingestellt  hat  oder  auch 
hinstellt  (IcTqcev)  auf  hohen  Bergen  ruhig,  solange  schläft 
(tübijci)  die  Kraft  des  Boreas  und  der  andren  überaus  gewaltigen 
Winde,  welche  die  schattigen  Wolken  mit  hellpfeifendem  Wehen 
zerstreuen  (biacKibvdciv),  blasend  (d4vT€c) :  so  erwarteten 
(jj^vov)  die  Danaer  die  Troer  fest  und  wollten  nicht  fliehen 
(oubfc  qjeßovTo)".  Durch  das  tuörici  scheint  mir  erwiesen, 
daß  der  Indikativ  Aoristi  auch  in  solchen  Sätzen,  die  dem 
Vergleichssatz  untergeordnet  sind,  nichts  anderes  bedeutet 
als  sonst  in  dieser  Art  von  Beispielen,  nämlich  die  effektive 
Handlung. 

Q,  480 — 483:  "Wie  wenn  aber  (allemal)  einen  Mann 
großes  Unheil  ereilt  (Xctßq),  der  in  der  Heinmf  einen  ^Mann 
getötet  habend  (KaraKTtivac)  in  fremdes  Land  kommt  (eSiKtTo), 
in  eines  reichen  Mannes  Haus,  und  Staunen  hält  sie  aJs  Zu- 
schauende (öpouiviac)  gefangen  (tX'^i};  so  ergriff  den  Achil- 
leus  Staunen"  (ed|nßnctv).  Hier  ist  mir  das  zeitliche  Verhältnis 
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zwischen  Xdßrj  uad  itiKtJO  überhaupt  nicht  klar  geworden^  weil 
ich  den  inneren  Zosararaenhaiig"  zwischen  dem  utt'  uxric  Xr|- 
q)8i]va  und  cic  Tr\v  dXXoTpiav  dtiKCcOai  nicht  verstehe;  das  Gleichnis 
ist  zu  bruchstückarti^,  als  daii  man  für  unseren  Zweck  leicht 
etwas  damit  anfangen  könnte. 

A^  75 — 78,  "Wie  aber  einen  Stern  sendet  (nKt)  des 
kninunsinnij2:en  Kronos  Sohn,  entweder  den  Schiffern  als  Zeichen 
oder  dem  großen  Heere  der  Mannen,  einen  leuclvtenden,  von 
ihm  aber  stieben  fort  und  fort  ('it viai)  (^nze  Garben  von) 
Funken :  dem  gleichend  fuhr  (?|i£ev)  zur  Erde  PaHas  Athene*' : 
zu  betonen,  daß  Zeus  die  Stornschuuppen  zuerst  ei*seheinen 
läßt  und  daß  dann  die  Funken  von  ihr  faUen,  würde  wohl  fast 
widei'sinuig  sein.  Es  wird  vielmehr  die  enstere  Tatsache  einfach 
festgestellt  und  der  zweite  Vorgang  dargestellt. 

M,  278 — 287:  "wie  Sclmeeflocken  (allemal)  bernieder- 
rieseln  (irim-u>ci)  dicht  am  Wintertage,  wenn  sieh  der  Berater 
Zeus  erhebt  (ülpeTO)  zum  Schneien,  den  Menschen  offenbarend 
(inq)aucKÖfA€Voc)  seine  Geschosse;  nachdem  er  aber  die  Winde  zur 
Ruhe  gebracht  (koimhcoc)  gießt  (xtei)  er  ihn  immerwährend, 
damit  er  schließlich  bedecke  (KaXüiiiri) .  der  hohen  Hergo 
Ku}>pen  und  die  erhabenen  Vorsprünge  und  die  lotostragonden 
Ebenen  und  der  Miiniier  fette  Werke;  und  auch  auf  dem  grauen 
Meere  ist  er  ergossen  (KtxoTm)  in  Häfen  und  Küsten  —  nur 
die  Woge  dagegenschiagend  hält  ihn  von  sich  ab  (^puKctai)  — 
und  alles  sonst  ist  eingehüllt  (tiXuiai)  oben,  wann  (allemal) 
des  Zeus  Hegen  die  Oberhand  gewinnt  (^Tnßpicr)):  so  flogen 
(TTLUTÜbvTo)  ihre  Steine  luich  beiden  Seiten  dicht".  In  diesem 
Beispiele  treffen  wir  eine  Buntheit  der  Modi  und  der  Zeiten- 
starame,  die  so  ziemlich  alle  Möglichkeiten  erschöpft:  TTiTrrujci, 
dupero,  x^ti,  KaXü^jrj,  Ktxoiai,  tpÜKttai,  eiXuiai,  eirißpicg.  Natürlich 
aber  ist  es  6in  Bild  und  darum  6ine  Zeitstul'e:  wie  sollte  bei 
üjc  TtiTTTuja  .  .  .,  ort  T*  lupeto,  wo  das  letztere  den  Zeitpunkt  für 
das  eretere  angibt,  an  eine  *  Vergangenheit*  gedacht  werden  können? 

0,  579 — 581 :  "Äntilochos  aber  stürmte  heran  (^TTÖpouct) 
wie  ein  Hund,  der  (aüemal)  auf  ein  getroffenes  (ßXrjpevuj)  Hirsch- 
kalb losschießt  {mir}),  das  als  ein  au*^  dem  Lager  geranntes 
(0opövTa)  ein  Jäger  trifft  (^rüxnct)  mit  seinem  Schuß  (ßaXuiv) 
und  dem  er  die  Glieder  löst**  (üireXuct):  augenscheinlich  stehen 
der  Konjunktiv  dlH»}  und  die  Indikative  ^luxice,  iimXöct  ganz  auf 
derselben  Stufe, auch  wenn  man *getrof feu  hat,  gelöst  hat*  vorzieht. 
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X,  298—306 :  "Sie  aber  flohen  durch  den  Saal  wie  Herden- 
kühe, welche  eine  schwirrende  Bremse  herangestünnt  (^(pop|ir|6€ic) 
in  Unruhe  versetzt  (^5öw|ce)  zur  Frühlingszeit.,  wann  die 
Tage  laiig^  werden  (TTtKovrai).  Sie  aber,  wie  Lämmergeier,  krumm- 
krallige,  krummschnublige  von  den  Bergen  gekommen  (^Xöövrec) 
(allemal)  auf  Vögel  losfahren  (eoptucv);  diese  unter  die  Wolken 
sich  schmiegend  {irrdiccoucai)  streben  in  der  Ebene  dahin 
(leviai),  sie  aber  herangeflogen  |t-nöX|Ji€voi)  machen  sie  (nach- 
einander) hin  (öXtKouci),  und  da  gibt's  (TiTVtiai)  keine  Wehr 
noch  Flucht;  es  sind  aber  in  Freude  (xatpouct)  die  Männer 
über  die  Jagd:  so  schlugen  sie  (tutttov)  die  Freiei", 

A,  482 — 489 ;  "Er  aber  fiel  in  den  Staub  wie  eine  Schwarz- 
pappel, die  (allemal)  in  der  Niederung  einer  großen  Au  wächst 
(TTeq)UKr)),  eine  glatte,  aber  Äste  wachsen  (TTe{puaci)  ganz  oben; 
sie  haut  ein  wagenbauender  Mann  heraus  (iHiaß^)  mit  blitzen- 
dem Eisen,  damit  er  einen  Felgenki*anz  daraus  zurecht  biege 
(Ktt^^iri)  und  sie  liegt  (Keiiai)  trockiiend  an  des  Flusses  üfera: 
so  erlegte  (tHevdpiHev)  Ajas  den  Anthemides'*.  Selbst  hier  glaube 
ich  nicht,  daß  man  gezwungen  ist,  zu  vei'stehen:  "sie  hat  der 
Wagner  herausgehauen" ;  jedenfalls  liegt  an  und  für  sich  der 
Ausdruck  der  Zeitrelation  im  Indikativ  des  Aorists  so  wenig 
wie  sonst  je.  Es  wäre  rein  das  zwischen  dem  Fällen  und  dem 
Daliegen  obwaltende  natürliche  Verhältnis,  das  zu  dieser  Auf- 
fassung nötigte,  aber  auch  dann  nötigen  würde,  wenn  wir  hätten 
^KTdjLivci  oder  cKTfeT^iriKfc  oder  tKidfirj:  die  Relation  ist  und  bleibt 
stets  durchaus  etwas  Hinzuverstandencs  und  hängt  nicht  an 
iEliu)!*  als  solchem, 

A,  47B — 481  :  **üm  ihn  herum  aber  nun  tummelten  sich 
(^TTOv)  die  Troer,  wie  wenn  gefleckte  Schakale  auf  den  B<;rgen 
um  einen  geweihtragenden  Hirsch  einen  getroffenen  (ßtßXrijjtvov), 
den  ein  Mann  trifft  (t'ßaX*)  mit  dem  Pfeile  von  der  Sehne, 
dem  entgeht  er  (?iXu£e)  mit  den  Füßen  fliehend  ((peoTUJv),  so- 
lange das  warme  Blut  und  die  Kniee  sich  regen  (öpüjpri).  Aber 
wann  ihn  erlegt  (ÖaMdcceTai)  der  rasche  Pfeil,  beginnen  an  ihm  zu 
fi'essen  (öapöd-rrouciv) . . .  Schakale  auf  den  Bergen  im  schattigen 
Walde:  da  führt  herbei  (dni-hTütTt)  einen  Löwen  die  Gottheit, 
einen  verderblichen,  und  die  Schakale  stieben  auseinander 
<bt€Tp6cav),  er  aber  schmaust*'  (tjaiTTti)  (von  da  an  weiter). 

Das  Beispiel  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  lehrreich;  Die  Nach- 
bildung des  Yirgil  (Aen.  IV,  68  ff.  —  quam  fixit . ,  .  liquitque) 
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zeißjt,  daß  er  eßaX*  vorzeitig  faßte.  Aber  die  Schwierigkeit  erhebt 
sich  schon,  wenn  man  fra^t:  vorzeitig  wozu  ?  Man  könnte  denken 
an  ein  aus  dem  GesamtÄinn  zu  entnelimendes  d^icpeTTOuci :  damit 
wäre  aber  Tvenigstens  die  präteritAle  Auffassung  wiederum 
aufgegebeil  und  der  Indikativ  unterschiede  sich  von  dem 
an  sich  gewiß  ganz  gut  möglichen  Konj.  ßdXri  so,  daß  jener 
das  Typische  der  Situation  ohne,  dieser  mit  Andeutung  ent- 
biolte.  Näher  aber  dürfte  docli  noch  eine  andere  Erkliirung 
Liegen,  zu  der  Güdersleeve  die  Hand  bietet  wenn  er  (Problems 
S.  24f>  A,  1)  sagt:  'The  aorist  produces  an  effect  of  finality 
akin  to  the  perfect,  of  which  tlie  aorist  is  often  the  shorthaud," 
Daniach  ist  das  öv  t'  IßaX'  dvnp  üD  dTTo  veupfic  nichts  aJs  eine 
nähere  Ausführung  des  vorausgehenden  ßeßXrmevov  und  als 
das  einzig  bedeuteame  stellt  sich  wie  stets  beim  Aorist  die 
Betonung  des  Abschlusses  dar,  wobei  es  für  den  Griechen  be- 
langlos war.  daß  wir  in  unserer  Sprache  lieber  übei*setzen, 
'getroffen  Imt'  als  'trifft',  wozu  wir  vermutlich  deshalb  zu 
greifen  lieben,  weil  unser  Peiiektum  uns  eher  das  Effek- 
tive zu  empfinden  gestattet,  als  das  Präsens.  Dafür  spricht  be- 
sonders ein  zweites:  in  den  Worten  töv  \iiv  t"  iiXir£e  wöbecav 
qptuTtJuv,  öqpp'  al^a  Xiapov  Kai  Toüvar*  6pubpr)  tritt  uns  zum  ersten 
Mal,  soviel  ich  verfolgt  habe,  ein  Fall  entgegen,  in  dem  Del- 
brücks übliche  Wiedergabe  nicht  bloß  nicht  walvrscbeinlich, 
sondern  einfach  unmöglich  ist  Was  sollte  heißen:  "Dem  Manu 
ist  er  entkommen,  solange  die  Kraft  anhält"?  Meinem  Sprach- 
gefühle nach  müßte  es  hier  gauz  notwendig  lauten  'anhielt*^ 
was  giiechisch  opujpot  wäre.  Je  schärfer  man  tlen  tatsäclilieh 
vorliegenden  Sprachstoff  interpretiert^  ohne  vorgefaßte  Meinungen 
daran  hinzubringen,  desto  fester  überzeugt  man  sich  von  der 
Richtigkeit  der  Mollerschen  Ausführungen.  Endlich  läßt  sich 
an  diesem  Gleichnis  der  Wechsel  zwischen  actio  effectiva  und 
infecta  sehr  schön  zur  Anschauung  bringen:  dem  Manne  ge- 
lingt es  zu  treffen;  dem  Hirsch  gelingt  es  zu  entkommen, 
die  Glieder  halten  vor;  dem  PfeiJ  gelingt  es,  den  Hirsch  zu 
erlegen;  die  Schakale  tun  sich  des  breiteren  gütlich  an 
seinem  Fleische;  der  Löwe  taucht  auf,  das  Gesindel  zerstiebt 
Der  Aorist  stellt  einfach  zwei  in  ihrer  nackten  Tatsächlichkeit 
ohne  ablenkende  Ausmalung  überwältigend  wirkende  Ereignisse 
fest;  zum  Beschluß  aber  sieht  man  ilen,  der  all  die  anderen 
Lumpenhunde  abgetan,  den  Raub  gemächlich  vci-zehren. 
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E,  136 — 143:  "Da  voüends  ergriff  (^Xev)  ihn  ein  dreimal 
80  großer  Zorn,  wie  einen  Löwen,  den  (allemal)  ein  Hirte  auf 
dem  Felde  bei  wollschürigen  Schafen  verwandet  (xpaiicri)  als 
einen  über  das  Gehöfte  Gesprungenen  (uTTtpd^fitvov),  dabei  aber 
nicht  tötet  (ba^accri);  seine  Kraft  zwar  erregt  er  (uDpctv),  dann 
aber  sucht  er  (ihn)  nicht  weiter  abzuwehren  (ou Trpocajuuvei), 
sondern  in  die  Hiii'deu  zieht  er  sich  (Schritt  vor  Schritt) 
zurück  (büeiat),  fürchtet  (tpoßtiTai)  er  doch  die  Einsamkeit, 
sie  (die  Schafe)  liegen  dicht  aneinandergedrän|rt  da  (Kex^viai), 
er  aber  anstürmend  springt  hinaus  (^£d\XeTai)  aus  dem  Ge- 
höfte :  so  ansitiinnerid  mischte  sich  {\iiv'i)  unter  die  IVoer  der  starke 
Dioniedes/*  Xpauci}  und  bajudccr]  bedeuten :  zum  Verwunden 
bringt  er's,  zum  vollen  Erlegen  aber  kommt's  nicht;  ujpccv  zum 
Zornigmachen  reichts.  Anstatt  butrai  und  eSuXXeiai  könnte  man 
erwarten  eöu  und  eStiXio,  und  gewiß  wären  diese  echt  homerisch, 
hätten  jedoch  einen  anderen  Sinn,  nämlich :  Der  Hirte  bringt's 
fertig,  sich  zu  retten  und  der  Löwe  davonzukommen.  Allein 
gesagt  soll  werden :  der  erstere  zieht  sich  mit  Widei'sti-ebeti 
pedefemptim,  ekojv  dcKOvri  fi  öu^üü^  nden$  volens  zurück,  der 
letztere  entfernt  sich  mit  edler  Nonchalance  und  majestätischer 
Gelassenheit  ohne  unziemliche  Übereilung  vom  Schauplatz 
seiner  Taten. 

A,  172 — 177:  "Sie  flohen  ^vie  Kühe,  die  ein  Löwe  in 
die  Flucht  scheucht  (^(p6ßr|a)  gekommen  (mo\iuv)  im  Dunkel 
der  Nacht^  alle;  ihr  aber  der  einen  taucht  auf  (dvatpaiveim) 
das  jähe  Verderben;  ihr  l) rieht  er  aus  (eE-taSt)  den  Nacken 
ihn  packend  mit  starken  Zähnen  zuerst,  dann  aber  schlürft 
er  (Xacpüccti)  das  Blut  und  alle  Geweide;  so  verfolgte  fe<p€TT€) 
sie  der  Atride."  Während  Xaq>uccet  wie  oben  bapbdirroua  und 
öctTTTei  in  leicht  veiiitündlicher  Weise  das  Schwelgen  im  Genüsse 
vorführt,  so  nimmt  man  wohl  Anstoß  an  dem  dvaqpaiveia»,  statt 
dessen  dvttpdvn  natürlicher  scheint.  Kaum  mit  Recht :  dieses 
wäre  klipp  und  klar  'Mas  Gespenst  des  Todes  taucht  auf  vor 
ihr",  das  andix*  heißt  "das  Verderben  kündigt  sich  an,  rückt  näher 
und  näher".  Man  darf  bezweifeln,  was  grausiger  ist:  die  nackte 
Tatsache  des  ouerbittlich  eintretenden  Endes,  oder  die  raffinierte 
Quälerei  des  Spielen»  der  Katze  mit  der  Maus.  Es  ist  ähnlich, 
wie  wenn  dem  Hunde  der  Schwanz  nicht  auf  einmal,  sondern 
stückweise  abgeschlagen  wird,  natüi'lich  all  dies  nur  als  un- 
bewußte Stimmung,  nicht  in  klai-er  Ausführung. 
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0,  630 — 636:  "Aber  er  wie  ein  grinimiger  Löwe  über 
Schafe  hergefallen  (^tt€A9üjv).  die  in  der  Niederung  einer  großen 
Au  weiden  (vtMOVTäi),  unzäldige,  und  unter  ihnen  (ist)  ein 
Hirte,  noch  nicht  genau  vei-stehend,  sich  mit  dem  Tiere  in  einen 
Kampf  einzulassen  (^laxH^^ötcÖai)  um  des  krimimen  Stieres  Tötung; 
zwar  geht  er  immer  mit  den  ersten  und  letzten  Kühen,  der 
aber  in  der  Mitte  angestüimt  (dpoucac)  frißt  (^beij  eine  Kuh, 
sie  aber  geraten  aJJe  dabei  in  Furcht  (uirtTpecav):  so  wurden 
die  Achaier  von  Hektor  in  die  Flucht  gejagt**  (^Trößr}9ev}.  Man 
wird  Ihti  auffallend  finden  und  qjdtte  erwarten;  allein  dies  würde 
bedeuten  "wieder  Lowe  die  Kuh  auffrißt",  w^as  augenscheinlich 
eine  starke  Übertreibung  wäre,  während  es  bei  der  vorliegenden 
Fassung  entschieden  richtiger  heißt  "wie  der  Löwe  über  die 
Kuh  herfällt  (öpoucac)  imd  dann  beginnt  an  ihr  zu  schna- 
bulieren, sich  an  ihr  gütlich  zu  tun". 

X,  383— 3K8:  *\Sie  aber  erblickte  (ibev)  er  gar  alle  in 
Blut  und  Asche  hingesiuiken  (TrtirreuJTac),  viele^  wie  Fische,  die 
Fischer  an  den  hohlen  Strand  außerhalb  der  grauen  See  mit 
dem  vielmaschigen  Netz  herausziehen  (fettpucav);  sie  alle  aber 
sind,  nach  den  Wogen  des  Meeres  sicli  sehnend,  auf  dem  Sande 
hin  geschüttet  (ic€XöVTai);  ihnen  hat  die  Sonne  mit  ihrem 
Brennen  |{pae0ujv)  das  Leben  genommen"  bezw.  "dann  nimmt'* 
(eEtiXtTo),  Das  Gleichnis  bietet  sprachliche  und  saclüiche  Schwierig- 
keiten; Fasi  bemerkt:  "Etwas  lockere  Zusammenstellung  der 
Sätze"  und  "Übrigens  erwähnt  Homer  an  dieser  einzigen  Stelle 
des  Fischfanges  mit  dem  Netze,  in  mehreren  dagegen  der  Angel- 
fischeret". Vor  allem  aber  möchte  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  daß  die  Sache  nicht  recht  stimmt;  übersetzt  man:  **Die 
Fische  liegen  am  Strande,  nachdem  ihnen  die  Sonne  das  Leben 
genommen  hat**,  so  vei-steiit  mau  nicht,  wie  es  dann  heißen 
kann,  daß  sie  sich  noch  nach  der  Woge  des  Meeres  sehnen; 
erklärt  man  jedoch:  sie  liegen  hingeschüttet  "und  dann  nimmt 
ihnen  die  Sonne  vollends  das  Leben"  (vgl.  X,  201),  so  ist  das 
tertium  comparationis  geschädigt,  denn  die  Freier  sollen  nicht 
erst  sterben,  nachdem  sie  darniedergesti-eckt  sind,  sondern  sie 
sind  schon  tot,  es  sei  denn,  daß  v.  400  ptid  KTapevoici  V€- 
Kucciv  zu  viel  gesagt  oder  djLs  völlige  Verscheiden  Karä  tö 
auj7riJ(jM€V0V^  das  Aristarch  so  oft  bei  Homer  annimmt,  zu  er- 
gänzen wäre;  Fiüedländer  Beiti*.  z.  Kenntn.  d.  hom.  Gleichn.  2,  9 
zweifeit  V.  388  (iUikiJo)  an. 

Indogermanijche  Fonichmigren  XVIL  17 
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A,  141 — 147:  "Wie  wenn  aber  (allemal)  eine  Frau  Elfen- 
bein mit  Purpur  durchtränkt  (innvi.i),  eine  Mäonierin  oder 
Karerin,  damit  es  ein  Backenstück  der  Pferde  sei;  e^s  liegt 
(KtiTüi)  aber  in  der  Schatzkammer;  viele  Ritter  wandelt  der 
Wunsch  an  (fipiicavio),  es  zu  tragen,  aber  dem  König  Hegt's 
da  (KeTiai)  als  Prunkstück,  beides,  ein  Sehmnek  dem  Roß  und 
dem  Lenker:  sd  wurden,  Menelaos,  deine  Schenkel  mit  Blut 
bespritzt"  (|Jtav0r|v).  »^pticavTO  ist  ausgesprochen  ingressir  "in 
vielen  steigt  der  Wunsch  auf".  Dann  Ktiiai:  "aber  es  wird 
nichts  gereicht,  denn  der  König  hält  das  Kleinod  fest  in  der 
Kammer" :  was  Delbrück  meint  mit  deu  Worten  "bis  ein  König 
es  erwirbt",  vei*stehe  ich  nicht. 

Y,  495 — 499:  "Wie  wenn  aber  fallemal)  einer  anschirrt 
(ZeuEri)  männliche  breitstimige  Rinder  zu  dreschen  weiße  ("ierste 
auf  wohlgegründeter  Tenne,  und  rasch  wird  (eTtvovTo)  sie  ent^ 
hülst  unter  den  Füßen  der  stark brülleiidon  Rinder:  so  zertraten 
(cTetßov)  die  Rosse  die  Leichen".  Das  *riisch*  liegt  nicht  im 
Aorist  sondern  in  t)\fx<pix. 

P,  '^89 — '^95 :  "Wie  wenn  aber  ein  Mann  eines  gi'oßen 
Ochsen  Haut  den  Mannen  übergibt  {buurj)  zum  Spannen,  tiiefend 
von  Fett;  sie  nun  erhaltend  habend  (btSd|nevoi)  auseinander 
tretend  (öiacTavitc)  spannen  (lavuoua)  sie  sie  ringsum,  flugs  da 
V e r s c h w i n d e t  (Ißn)  ^^'^  Feuchtigkeit  und  das  Fett  dringt  ein 
(6uvei)  indem  viele  ziehen  (4Xk6vtijuv)  und  sie  dehnt  sich  (id- 
vuTQi)  ganz  durch:  so  zogen  (eiXKOv)  sie  den  Toten".  Die  Prä- 
sentien  xavuouo  und  ravurai  deuten  das  Widerstreben  der  zähen 
Rindshaut  an,  ebenso  wie  öuvei,  daß  das  Fett  seine  Zeit  braucht, 
bis  es  den  Weg  durch  die  Foren  geht;  'flugs'  ist  durch  dqjap 
besonders  bezeichnet. 

P,  725—730:  "Sie  stürmten  aber  heran  (feucav),  Hunden 
gleichend,  die  (allemal)  gegen  einen  getroffenen  (ßXniitVLu)  Eber 
losrennen  (dtSuici)  voraus  vor  Jägersmäiiuern ;  denn  eine  Zeit 
lang  laufen  sie  (0€ouci)  zu  zerreißen  begierig;  aber  wenn  er 
sich  endlich  unter  ihnen  (allemal)  umdreht  (feXiHeiai),  auf  seine 
Stärke  vertianend,  so  weichen  sie  zurück  (aip  t' dvex^Pl^av) 
imd  stieben  auseinander  (bit'Tp€cav),  der  eine  da-,  der  andre 
dorthin:  so  folgten  (^ttovto)  die  IVoer  eine  Zeit  lang  immerdar 
scliareiiweise^  stoßend  mit  Schwertern  und  doppeispitzigen Lanzen; 
aber  als  schließlich  lülemal  die  Aianten  sich  umwendend  ihnen 
gegenüber  sich  stellten  (craincav),  da  verkehrte  sich  (tTpa- 
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TTCTo)  ihre  Farbe,  und  nicht  brachte  es  einer  übor  sich  (fiXti) 
vorwärts  gestürmt  um  den  Toten  sich  in  einen  Kampf  einzu- 
lassen ibr\pkacd(ii)".  An  diesem  Oleichnis  ist  vor  allem  be- 
merkenswert die  gegenüber  der  sonstigen  LaOlichkeit  Homers 
sehr  streng  durchgeführte  ParalleUsierung  zwischen  Yorgleich 
und  Yerglielienera.  Schon  in  den  zwei  Versen  des  Auftakts 
haben  wir  je  den  Äonst  töucav  —  dtEujci.  Dann  entspreehen 
sich  wiederum  genau  t'iujc  (=  tcu/c)  Bioua  —  dXX'  öie  bf\  p\  » . 
IXiEeiai  —  dv€xujpricav,  bi«  t'  erpecctv  mid  dwc  .  .  .  ^'ttovto  — 
d\y  ÖTt  OTT  p'  .  . .  craincav  —  TpÖTrcTO,  oOöt  Tic  tiXi),  mit  audoreu 
Worten,  die  Tempora  actionis  infectae  und  perfectivuo  sind  ganz 
symmetrisch  augewaudt,  aber  nun  mit  einem  Untersclvied^  wie 
er  bezeichnender  nicht  sein  könnte:  während  im  Gleichnis  der 
KonjunJ^tivus  iterationis  ^XiEtrai  steht,  haben  wir  im  epischen 
Satze  den  optativus  itemtionis  cxairicav,  jenes  in  Beziehung  auf 
die  Indikative  Aori.sti  dvexujpricav  und  etpecav,  dieses  auf  ipd- 
Trexo  und  ^iXri,  d.  h.  diese  letzteren  sind  Xeben-,  jene  ersteren 
aber  Hanpttempora;  ich  wüßte  nicht,  wo  man  so  leicht  einen 
«inleuchtenderen  Beleg  für  die  Richtigkeit  der  MoUerscheu  Auf- 
fassung finden  könnte,  als  in  diesem  handgreiflichen  Kontraste, 
Y,  164 — 175 :  "Der  Pelide  aber  auf  der  anderen  Seite  erhob 
sich  (ujpTo)  <lagegen,  wie  ein  verderblicher  Löwe,  den  auch  die 
3Iänner  zu  tüten  gewillt  sind  |)itjLidaGV)  sich  versammelt  habend 
(dTpöp€voi)  ein  ganzer  Stamm;  er  aber  zuerst  sich  nicht  drum 
kümmernd  schreitet  einher  {^pxtiai),  aber  wenn  (allema])  einer 
von  den  k am pfscb neuen  Jüiigüngen  mit  dem  Speere  trifft  {ßdXr|), 
duckt  er  sich  (^dXii)  das  Maul  aufreihend  (xcivuuv),  und  rings 
an  den  Zähnen  bildet  sieh  (fitvtTai)  Scliaum  und  drinnen  im 
Herzen  stöhnt  (ctevti)  ihm  der  wehrhafte  Mut;  mit  dem  Schweife 
peitscht  er  sich  (pacTitTai)  die  Rippen  und  Lenden  auf  beiden 
Seiten,  und  sich  selber  muntert  er  auf  (dTroTpuvti)  den  Kampf 
zu  eröffnen  (^axacacöai),  zornfunkelnd  stürzt  er  (cp^ptrai)  ge- 
radeaus mit  Gewalt,  oh  er  einen  erlege  (Tr6{pvr|)  von  den  Mannen 
oder  selbst  umkomme  (cpeicTai)  vom  im  Getümmel:  so  trieb 
{d&Tpuve)  den  Ächilleus  sein  Mut  dem  Aineias  entgegenzugehen 
(€X6€^6vaj)/*  Der  Wechsel  der  Stämme  ergibt  ein  geradezu  meister- 
haft komponiertes  BUd :  ^c^daci,  ^pxeiai,  TiTveiai,  CTtvti,  ^acTi£Ta^ 
^TTOTpuvti,  (pepcim  nnichen  uns,  mn  mit  Cobet  zu  sprechen,  zu 
testes  oculnti  vor  sieh  gehender  Handlungen.  Dabei  ist  es  von 
der  höchsten  Bedeutung,  daß  das  Tergleichsverbum  Kai'  ^Eoxnv, 
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nämlich  das  des  sich  selbst  zum  Kampf  Antreibens  —  vgl.  v.  174 
ujc  AxiXfj'  üjTpuve  jLievoc  — ,  nicht  etwa  im  Aorist  steht,  sondern 
im  Präsens  ^iTOTpuvet,  während  ein  so  b£*ilaufip:es  Moment  wie 
das  sich  Ducken  mit  iä\r\  p;egehen  ist,  wieder  der  lebendige 
Beweis  dafür,  daß  in  der  griechischen  Zeitengebung  tatsächlich  der 
Unterschied  zwischen  Präsens-  und  Aoriststamm  im  Gninde  stets 
auf  den  zwischen  dem  aspectus  actionis  iiifectae  und  effectirae 
hinausläuft  und  all  die  beliebten  sonstigen  Unterscheidungen  nichts 
sind  als  ÖchliLsse  aus  der  Umgebung,  vielleicht  überdies  nicht 
selten  mehr  von  unserem  als  vom  griechischen  Standpunkte  aus. 
Dies  trifft  auch  völlig  zu  auf  die  Konjunktive  ßdXri,  sowie  TTeq)vrf 
und  qjeierai:  letzteres  gehört  zum  Aorist  4(p0tfiriv  und  ist  eine 
von  den  Formen  mit  kurzem  ModusvokaJ,  Der  Sinn  ist  ausge- 
sprochen resultativ:  dm  edle  Tier  veiisucht,  ob  es  ihm  gelinge, 
einen  der  verhaßten  Gegner  aus  dem  Wege  zu  schaffen  oder 
selber  den  Tod  zu  finden. 

0.  624—628:  "Ein  fiel  er  (^v  b'  ^Trec'),  wie  wenn  (allemal) 
eine  Woge  auf  ein  rasches  Schiff  fällt  (Trecrio),  eine  starke,  unter 
den  Wolken  vom  Winde  geuälirte;  es  wird  ganz  unter  dem 
Schaume  v  er  d  ec  k  t  (uTT€Kpu<pOn),  des  Windes  schreckliches  Wehen 
tobt  (^MPpe^€Tm)  im  Segel  und  es  zittern  (Tpojii^oua)  im  Herzen 
die  Schiffer,  voll  Angst:  denn  nur  unmerklich  werden  sie 
fortgetragen  (qptpovTai)  allmählich  heraus  aus  (ütt4k)  dem  Tode: 
so  wurde  zerrissen  (ebatltro)  das  Herz  in  der  Bmst  der  Achäer." 
Der  Wechsel  zwischen  Aorist  und  Präsens  ist  hier  besonders 
klar:  das  Schiff  verschwindet  ganz  und  damit  wird  das  Ende 
der  Sturzsee  erreicht,  wälirend  dagegen  die  Wiudsbi-aut  noch 
weiterwütet  und  so  die  Angst  der  Schiffer  andauert,  die  bloß 
Stück  für  Stück  aus  dem  Bereich  des  gähnenden  Wasserschlundes 
abkommen.  An  und  für  sich  möchte  man  tutBöv  ydp  utt£K  Öa- 
vdioio  qjepoviai  eher  verstellen,  "denn  mit  Mühe  entrinnen  sie 
dem  Terderbon",  wie  denn  Seiler  in  seinem  sehr  guten  Homer- 
wörterbuch ^,  S.  5S9  verdeutscht  "nur  um  ein  wenig,  d.i.  kaum, 
enteilen  sie  dem  Tode",  wozu  Jakob itz-Seiler  noch  fügen  aus 
Aeschjlus  TUT6d  eKqputtiv.  Allein  zunächst  heißt  totOöv  ala 
Adverb:  "gering,  ein  wenig,  leise,  unmerklich'*.  Dazu  kommt 
noch,  daß  nur  so  das  doch  immer  möglichst  lang  zu  vermeidendö 
Zugeständnis  vermieden  werden  kann,  daß  (pepuj  nicht  bloß 
terminativ-finitiv,  d.  h.  also  doch  immer  noch  imperfektiv,  sondern 
geradezu  perfektiv  sei.    Es  ist  von  Wortj  daß  ein  vortrefflicher 


Zur  Lehre  von  den  Aktionen  bes.  im  Grieckischen. 


261 


Homererkliirer,  der  überdies  unseren  Fragen  ganz  fernsteht, 
\y.  Leaf,  zu  der  Stelle  bemerkt:  *'Ö28.  tutBov  k.  t,  X. ;  "for  büt 
by  a  little  are  thej  steept  on  out  of  the  jaws  of  death"%  d.  h. 
"denn  nur  ein  wenijü:  werden  sie  da  hin  gerissen  heraus  aus 
den  Kinnladen  des  Todes**.  Das  düi-fte  genau  auf  meine  Wieder- 
gabe hinauskommen,  deren  8inn  ist:  sie  sind  in  tiefster  Seelen- 
angsl;  sehen  sie  doch,  daß  sie  sich  nur  Schrittchen  vor  Schritte ben 
mühselig  von  dem  nassen  Grabe  entfernen,  wobei  das  Passivum 
<pepo^€vouc  noch  andeutet,  daß  sie  ein  willenloser  Spielball  von 
Wind  und  Wellen  sind.  Entschieden  kann  die  Sache  nur  worden 
durch  eine  Spezialnntersuchnng  über  cpepiu,  der  sicli  angesichtiv  von 
Stellen  wie  11.  I,  416  ouöe  Ki  ß*  iäkh  t^Xoc  öavctioto  KiX€ir|  auch 
gleich  eine  solche  über  dieses  u.  a,  Verben  anschließen  dürfte. 

¥,  692:  **Wie  wenn  aber  unter  dem  ÄiLfschaueni  des 
Boreas  emporschnellt  (dvaTrdXXtTaO  ein  Fisch  am  tangbedeckten 
Strande,  und  ihn  dann  wieder  die  schwarze  Woge  bedeckt 
(KdXui|itv)>  so  getroffen  schnellte  er  empor  (dveiraXio)** :  selbst- 
verständlich könnte  es  auch  von  dem  Fische  dvtTTuXTO  heißen, 
das  Präsens  malt  aber  mehr, 

P,  547 — 552:  "Wie  einen  piu^purnen  Regenbogen  den 
Sterblichen  (aUerad)  Zeus  hin  spannt  (ravuccq)  vom  Himmel 
her{nieder),  ein  Zeichen  zu  sein  entweder  eines  Krieges  oder 
auch  eines  fi'ostigen  Unwx^tters,  das  von  den  Arbeiten  die 
Menschen  verjagt  (dv€TTaucev  —  ihnen  ein  Ziel  setzt)  auf 
der  Erde,  das  Kleinvieh  aber  schädigt  (xribei) :  so  sie,  in  eine 
purpurne  Wolke  sich  verhüllend  (HUKdcaca),  begab  sich  {öi(C€t') 
zu  der  Achaier  Stamm  und  weckte  (tTtipt)  jeglichen  Mann":  die 
Menschen  gehen  heim  und  damit  wird  der  Abscliluß  ihrer  Tätigkeit 
auf  dem  Felde  erreicht,  die  Schafe  dagegen  bleiben  noch  draußen 
und  sind  den  Unbilden  der  Witterung  des  ferneren  ausgesetzt. 

E,  87 — 94:  "Denn  er  toste  (Böve)  übers  Gefilde  einem 
vollen  Flusse  vergleichbar,  einem  Gießbach,  der  rasch  strömend 
die  Brücken  zerreißt  (tWöaccc);  ihn  hemmen  (tcxavoujci)  nicht 
fest\'er wehrte  Dämme  noch  hemmen  (Tcxti)  ihn  Zäune  von  den 
blühenden  Saatfeldern,  ihn,  der  plötzlich  eintrifft  {€X06vt'),  wann 
(allemal)  des  Zeus  Regen  die  Oberhand  gewinnt  (€Tnßpicri); 
viele  schöne  Acker  stürzen  (KarripiTrt)  unter  ihm  von  Jlännern: 
so  wurden  von  dem  Tydiden  die  dichten  Schlachtreihen  der 
Troer  bedrängt  |kXov€Ovto)'\  Trotzdem  daß  die  Dämme  und  Zäune 
sich  redlicii  dem  Schwall  Widerpart  zu  halten  bemühen   (actio 
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iefecta  of  relmtame  würde  Gildei-sleeve  sagen),  ist.  das  betrübende 
Endergebnis  doch :  die  Wehren  reißen,  die  Frucht  aller  Hingabe 
geht  drauf \ 

P,  673 — 678:  "Fortging  (dir^ßn)  der  blonde  Menelaos,  nach 
allen  Seiten  blickend,  wie  ein  Adler,  von  dem  sie  ja  sagen,  er 
sehe  ara  schärfsten  von  den  Vögeln  unter  dem  Himmel,  dem 
auch  als  einem  hoch  oben  Seienden  ein  fußschneller  Hase  nicht 
entgeht  (eXaöe)  unter  rings  belaubtem  Gebüsch  liegend,  sondern 
gerade  auf  ihn  stürmt  er  los  (^ccuro)  und  ihn  rasch  packend 
(Xaßubv)  nimmt  (^EeiXeio)  er  ihm  das  Leben."  Daß  alle  finitiven 
Formen  Judikative  des  Aorists  sind,  ist  sehr  selten;  der  Wechsel 
mit  Konjunkti\'en  und  Hauptxeiten  überwiegt  weit 

Tiy  765—771  :  "Wie  aber  der  Ost  und  der  West  streiten 
(tpiöctivcTov)  miteinander  in  des  Cxobirges  Schluclitea,  um  einen 
tiefen  Wald  zu  erschüttern,  Eiche  imd  Esche  und  zährindige 
Koruelle,  die  aneinander  schlagen  (eßaXov)  langspitzige  Äste 
mit  gewaltigera  (ret<:>se,  und  es  herrscht  ein  Krachen,  wie  sie 
so  gebrochen  werden  (dfvuiüitvoiijuv):  so  gegeneinander  losge- 
stürmt hausten  (öriouv)  Troer  und  Aehiior/'  Zn  TTdiafoc  ist  augen- 
scheinlich toi  zu  ergänzen,  sodaß  wir  durchweg  actio  infecta 
haben  mit  einziger  Ausnahme  von  tßaXov.  ßdXXouci  würde a  wir 
leichter  verstehen:  die  Äste  schlagen  im  Sturm  immerfort  an- 
einander. Allein  das  steht  eben  nicht  da,  sondern:  die  Stürme 
rütteln  um  die  Wette  an  einem  ganzen  Wald,  bestehend  aus 
drei  Sorten  von  Bäumen,  deren  Zweige  sich  beim  Losbrach  des 
Unwetters  (das  ist  nicht  dem  Wortlaute,  aber  dem  Sinne  nach 
rixtl  ötcrreciTi)  ineinander  verheddern;  nun  rast  die  Windsbraut  in 
dem  GewiiT  der  Äste,  die  nicht  mehr  voneinander  los  können 
und  in  ihrer  Masse  und  Verfitztheit  der  Bi'je  eine  breite  Angriffs- 
fläche bieteo^  sodaß  ein  unaufhörliches  Daliinbrechen  die  Folge 
IbL  Daß  das  tertium  comparationis  des  Wütens  verstärkt  wird 
durch  das  Nebenmument  dos  gegenseitigen  Veiiloehtenseins, 
darauf  deutet  möglicherweise  im  Nachsatz  das  ett'  dXXnXoici 
Öopovxec  hin,  das  in  der  Militärsprache  der  späteren  Zeit  wohl 
mit  ctXXriXoic  cujutTiXaKeviec,  in  unserer  Ausdrucksweise  mit 
'ineinander  verbissen',  gegeben  sein  k»>nnte.  Wenn  man  nach 
Delbrücks  sonstiger  Ai*t,  aiie  irpdc  ciXXriXac  eßaXov . . .  oIodc  lieber 
verstehen  wollte  "die  gegeneinander  ihre  .  .  .  Äste  geschlagen 
haben",  so  hätte  ich  unter  den  oben  mehrfach  geltend  gemachten 
Einschränkungen  nichts  dagegen  einzuwenden. 
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K,  5 — 9 :  "Wie  wenn  eben  (allemal)  daherblitzt  (acrpdTrrr)) 
der  Gemahl  der  schönbaangen  Here,  schaffend  entweder  vielen 
Regen,  iniermeßliehen,  oder  Ea^a^l,  oder  Gestöber,  wobei  der  Schnee 
die  Fluren  bostrent  (dTrdXuvtv),  oder  irgendwo  bitteren  Krieges 
großen  Kachen;  so  seufzte  inbrünstig  in  der  ßriist  Agamemnon*'. 
Übrigens  ranß  ich  offen  bekennen,  daß  ich  das  öte  irep  le  xi^v 
^TrdXuvev  dpoupac  nicht  genügend  verstehe;  ob  öxe  irtp  t€  wirklich 
heißt  *wobei\  weiß  ich  nicht  Die  Bedeutung  von  7T€p  kommt  dabei 
nicht  zu  ihrem  Recht.  Es  ist  nicht  klar,  soll  man  zusammennehmen 
6rt  Ttep  *gerade  dann,  wann*,  wie  in  der  Regel,  oder  gehört  Titp 
Kum  ganzen  Satz:  "wann  der  Öchnee  ganz  die  Erde  bedeckt", 
ßodaß  darin  eine  Verstärkung  der  resultativen  Bedeutung  des 
Aoristes  läge.  Zu  vergleichen  ist  noch  M,  286  öt'  eirißpicri  Aiöc 
ö|ißpoc,  woran  man  sieht,  wie  nebensächlich  im  Grunde  der  In- 
dikativ ist  und  wie  überwiegend   es  auf  den  Aorist  ankommt 

0,  G79 — 6S(5:  "Wie  wenn  aber  ein  Mann  auf  einem  Renner 
zu  reiten  wohl  verstehend,  der,  nachdem  er  (allemal)  aus  vielen 
heraus  \ier  Pferde  zusammengeschirrt  hat  (cuvatiptiai)^  sie 
aufscheuchend  (ceuuc]  aus  der  Ebene  hin  zur  großen  Stadt  jagt 
(biriTai)  auf  der  Heei-straße;  viele  erschaun  (GriHcavio)  ihn  mit 
Staunen,  Männer  und  Frauen;  er  aber  fest  und  sonder  Wanken 
immer  springend  {ÖpübcKuuv)  wechselt  herüber  und  hinüber 
(djifeißETcti)  bald  aufs  eine,  bald  aufs  andere,  sie  aber  fliegen 
dahin:  so  schritt  (q>oiTa)  Ajas  über  viele  Deckbalken  rascher 
Schiffe  große  Schritte  nehmend  (ßißdc)  und  seine  Stimme  drang 
dabei  l'tKUvtv)  zum  Himmer*.  Man  beachte,  daß  wiederum 
der  Hauptpunkt,  das  geschickte  Gaukeln  dort  von  Roß  zu 
Koß,  hier  von  Balken  zu  Balken  ausmalend  in  actio  infecta 
vorgeführt  wird  (öpujcKujv  dfieißtiai  —  tpoira  ^aKpd  ßißdc), 
während  belanglose  Xebennnj>juente  zwar  auch  in  dieser  Ali 
gegeben  sind  (biritai,  TtcTOvrai),  aber  auch  und  sogar  überwiegend 
im  Aorist^  wobei  femer  Konjnnktive  und  Indikativ  nur  leise 
abgetönt  nebeneinandin-stehon  (cuvaeipeTai,  das  natürlich  mit 
Sonne  KZ.  18,  S.  4H:]  als  Konj.  aor.  zu  fassen  ist,  wie  auch 
W.  I-reaf  bemerkt  "cuvadpeiai:  aor.  subjunkt/'  -f  teiincavTo). 
So  bestätigt  sich  immer  von  neuem:  was  wir  außer  dem  as- 
pectus  effectivus  und  non  effectivus  in  Aorist-  und  Präsensstamm 
hineinlegen,  ist  alles  nur  Abglanz  aus  der  Sitxiation. 

A,  4ö2 — 456:  *'Wie  wenn  aber  Gießbäcbe  von  den  Bergen 
herabstrümend    in    eine    Schlucht    zusammenlaufen    lassen 
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(oJMßdXXtTOv)  starkes  Gewässer  aus  großen  Quellen,  innerhalb 
eines  hohlen  Spaltes  und  ihr  Getöse  weithin  vernimoit  (eKXue) 
auf  dorn  Gebirge  der  Hirte:  so  kam  zustande  (ttveTo),  während 
sie  sicli  mischten  (picfOMevujv),  Geschrei  und  Karapf".  Das 
Gleichnis  ist  hinsichtlicli  des  Tempusgebrauches  ebenmäßiger 
gebaut  als  es  bei  oberflächlichem  Änbiick  scheint:  dem  öxe 
cu^ßdXXexov  entspricht  (iicTO(j£vuLiv,  dem  bouirov  Ik\v£  haipuuv 
aber  ttveio  taxn,  d.  li.  Präsens  dem  Präsens,  Aorist  dem  Aonst 

X,  9?i — 96:  "Wie  aber  eine  Berg-Schlange  an  einem  Loche 
auf  einen  Mann  lauert  (juevrjci),  nachdem  sie  böse  Kräuter  go- 
fi'essen  (ßeßpuuKuüc):  davon  ist  schlimmer  Grimm  in  sie  ge- 
fahren (ebu)  und  greulich  blickt  sie  (ötbopKCv)  sich  wiudend 
(^Xiccofievoc)  um  das  Loch:  so  wollte  Hektor  nicht  zuriickweiehen 
(oux  uTTtxÜJpu)  unauslöschlichen  Zorn  hegend  (txujv)" :  hier  scheint 
der  Zusammenhang  einmal  ausnahmsweise  so,  daß  auch  wir  der 
Deutlichkeit  halber  die  Wiedergabe  mit  dem  deutschen  Perfekt 
vorziehea.  Ob  sich  dem  Grieelien  das  zeitliche  Verhältnis  ebenso 
ausgeprägt  darstellte,  bezweifle  ich  freilich,  da  es  bei  Yerwand- 
limg  der  nach  homerischer  Weise  gewählten  Parataxe  durch 
die  eigentlich  sinngemäßere  Hypotaxe  ganz  verschwindet;  attisch: 
KaKci  cpdpiiotKa  ßeppujKev  ujct'  iEop'ficQf\vm  kui  beivd  ßXtireiv. 
Zugleich  ergibt  sich,  daß  Delbriicks  Ergänzung  "uämlich  bei 
dem  Anblick  des  Mannes"  kaum  das  Richtige  treffen  wird. 

^j,  233 — 239:  "Wie  wenn  aber  (allemal)  erwünscht  die 
Erde  Schwinunenden  (vrixojuievoia)  auftaucht  ((pavdii),  deren 
wohlgebautes  Schiff  (allemal)  Poseidon  im  Meere  zerschmettert 
(^aicri),  während  es  dahineilt  (^TrfciTO|A€VT]v)  in  Wind  und  praller 
Woge;  nur  wenige  entkommen  (^£e<putov)  aus  der  grauen  Salz- 
flut ans  Land  bei  dem  Versuche  zu  schwimmen  (vr]x6|utvoi)^ 
und  viel  Schaimi  ist  um  ilu*en  Leih  geballt  (icTpoqpev),  gern 
aber  betreten  sie  (d-n^pav)  das  Land^  der  Mühsal  entronnen 
(q)ux6vTec) :  so  war  ihr  erwünscht  der  Gemah]*';  eEetpuTov  heißt 
"es  gelingt  ihnen  zu  entfliehen",  tTrtßav  **sie  setzen  den  Fuß 
aufs  Land". 

A,  55.S — 565:  "Wie  wenn  aber  ein  Esel  neben  einem  Feld 
hergehend  (iiiiv)  Kinder  vergewaltigt  (eßincaio)  ein  störriger, 
an  dem  natürlich  viele  Prügel  abgehauen  werden  (Mth  — 
doch  s.  uJ),  und  hineingekommen  (eiceXeiuv)  tut  er  sich  güt- 
lich (Ktipti)  am  breiten  Saatfeld;  die  Kinder  schlagen  ihn  mit 
ihren  Prügeln;  aber  iln^e  Kraft  (ist)  die  von  Kiuderu,  nur  mit 
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Mühe  bringen  sie  ihn  heraus  (4Er|Xaccav),  nachdem  er  sich 
an  der  »Speise  gesättigt  (kopeccato):  so  .  .  .  folgten  (^ttovto) 
damals  die  Ti'oer  dem  Aju^s  immer  stoßend  (vuccovt€c)".  ^ßiri- 
caTO  besagt  genauer:  Der  Esel  bringt's  fertig  die  Kinder  zu 
überwältigen;  der  Relativsatz  kann  auch  andere  gefaßt  werden 
als  oben  geschehen  ist  ("an  dem  viele  Prügel  abknicken"),  so 
wie  man  nämlich  hf\  mit  Härtung  Partikellelu*e  1,  S,  247  und 
Brugmuun  A.  d.  k.  sachs.  G.  d.  W.  pk  h.  Kl.  XXH,  1904, 
S.  61,  nicht  im  modalen,  sondern  im  temporalen  Sinne  ver- 
steht; dann  haben  wir:  "ein  Esel,  ein  fauler^  an  dem  schon 
(—  f|5r|,  iam)  viele  Knüttel  zersprungen  sind".  So  würde  hier 
dui'ch  bri  dem  Indikativ  Aoristi  in  einem  Nebensätze  des  Gleich- 
nisses das  Merkmal  der  Vorzeitigkeit  ebenso  akzidentiell  geliehen 
werden  wie  nachher  durcii  tirti  dem  ^KopeccaTo.  In  diesem  be- 
sonders begi'imdeten  Fall  mache  ich  Delbrücks  oben  des  näheren 
behandelter  Auffassung  ein  Zugeständnis,  €las  ich  für  ^ßir|caT0, 
welches  er  so  zu  erklären  geneigt  ist,  ableluien  muß:  denn 
das  Verhältnis  des  Überwältigens  der  Kinder  und  des  Weidens 
des  Esels  ist  hier  so  eindeutig  durch  den  materiellen  Inhalt 
der  Verben  bestimmt,  daß  es  bei  jedem  Tempus,  außer  etwa 
dem  Futurum  beim  ei-sten  Gliede,  dasselbe  bliebe  und  der  Aorist 
also  dabei  ganz  belanglos  ist.  Des  weiteren  räume  ich  Cauer 
ein^  daß  hier  der  t}^pische  Fall  mit  ausneiimender  Lebhaftigkeit 
gezeichnet  ist,  insofern  überaü  der  Incükativ  des  Aorists,  nirgends 
dessen  Konjunktiv  steht^  nur  daß  ich  die  Beziehung  auf  die 
Vergangenheit  nach  wie  vor  entschieden  bestreite.  Malerisch 
im  höchsten  Grade  sind  wieder  die  Fräsentien:  bei  dem  idiv 
sehen  wir  das  tückische  Grautier  noch  laugsam  neben  dem 
leckeren  Felde  einhertrotteln ,  wäin*end  eiceXeuuv  nachher  den 
gelungenen  Sprung  hinein  ins  Paradies  des  Magens  vorführt. 
Bei  dem  Kti'pei  hören  wir's  förmlich  zwischen  seinen  vergnüg- 
lich «chmatzendon  Kinnladen  prasseln  und  das  tutttouci  zeigt 
uns  die  ganze  vorläufige  Erfolglosigkeit  der  mit  Ernst,  aber 
auch  mit  ungenügenden  Kräften  auf  den  dickfelligen  Patron 
loshauenden  Buben,  Das  reinste  Idyll  in  nuce  mit  Sinn  füre 
Komische! 

M,  41 — 49:  "Wie  wenn  aber  unter  Hunden  und  Jägers- 
raännem  ein  Eber  oder  Löwe  sich  wendet  (CTp^<p€Tai)  in  seiner 
Kraft  ti'otzend  (ßXfpeaivujv),  sie  aber  turmartig  sich  aneinander 
geschlossen  liabend   (dpjuvavTtc)  stellen   sich   (icTavTai)   ont- 
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gegen  und  schleudern  (dKovriZoua)  zahlreiche  Lanzen  aus 
den  Händen.  Dessen  preisliches  Herz  ist  aber  nie  in  Angst 
(rapßci)  und  nicht  in  Schreck ea(cpoßeiTai),  sondern  sein  trotziger 
Mut  töfet  (EKia)  ihn:  denn  {hi}  oft  wendet  er  sieh  (cTpeqpetai) 
der  Männer  Reihen  versuchend  und  wohin  (atienml)  er  sich 
richtet  (iöuqj),  da  weichen  die  Reihen  der  Männer:  so  Hektor 
durchs  Gewnhl  hingehend  wandte  sich  hin  und  hör  (etXicceT')" 
Daß  der  unmittelbar  daneben  stehende  Aorist  tKia  im  Deutschen 
gar  nicht  anders  übersetzt  werden  kann  als  mit  einer  Gegen- 
wartsform, das  ist  .so  klar,  daß  man  kein  Wort  darüber  zu 
verlieren  braucht:  denn  der  Untergang  des  Löwen  ist  ja  gar 
nichts  anderes  als  das  aus  seiner  Unverzagthoit  mit  Not- 
wendigkeit folgende  Ergebnis,  ein  Verhältnis,  daß  mir  durch 
die  homerische  Pai'ataxe  verdeckt  wird  und  das  bei  byp^>tak- 
tischer  Fügimg  unmittelbar  heraustritt:  weil  der  Löwe  niemals 
Angst  hat.  weil  er  ein  Ritter  ohne  Furcht  und  Tadel  ist, 
deshalb  erreicht  ihn  das  Verderben,  gelingt's  dem  Tode, 
ihn  zu  fällen;  Leaf  sagt  kurz  und  bündig  in  seiner  vorziig- 
lichen  Ausgiibe  zu  v.  46 :  and  bis  conrage  brings  him  doath. 
Cp.  Z,  407 :  baijuövie,  cp6ic€i  c€  t6  cöv  jjlIvoc  and  TT,  753 :  er|  jt  ^iv 
üjXfecev  dXKri";  hieraus  ergibt  sich,  daß  auch  dieser  ausgezeichnete 
Homerkenner  den  Aorist  in  unserem  Sinne  vci'steht  Die  Wahl 
der  Tempora  hat  z.  T,  etwas  Unerwartetes:  statt  CTf3^(p€Tai  v.  42 
würde  uns  wohl  eher  einleuchten  CTpdqpri,  statt  icTaviai  tcrncav 
bezw.  hom.  cr5v,  vor  allem  aber  statt  tappti  oubi  qpoßtiiai  viel« 
mehr  xöpßncev  ouö^  (popr|9r|  und  endlich  statt  eiKOociv  vielleicht 
noch  €i£av.  Gewiß  wären  alle  diese  Formen  nicht  bloß  sehr  gut 
möghch,  sondern  auch  vortrefflich  passend,  allein  sie  würden 
eine  andere  Färbung  hereinbringen  als  nun  eben  einmal  (Jie, 
welche  dem  Dichter  beliebt  hat  und  mit  iler  wir  uns  gern 
oder  ungern  abfinden  müssen.  In  den  Prosen tien  weht  etwas 
von  der  gehaltenen  und  getragenen,  man  mochte  sagen, 
affektiert  gleichgültigen  8tirnmnng,  che  uns  nachher  noch  in 
Schillers  "Handschuh"  gerade  auch  beim  Löwen  entgegen- 
treten wird. 

X,  490— 498:  "Der  Tag  der  Verwaismig  macht  liieiici) 
ganz  genossenlos  ein  Kind;  ganz  ist  es  niedergebeugt  (6Tit^vri- 
|uiuK€)  und  mit  Tränen  benetzt  sind  (öcbdKpuvTai)  die  Wangen. 
Darbend  (beuoinevoc)  aber  geht  hin  (dvetci)  der  Knabe  zu  des 
Vaters  Gefährten,  den  einen  am  Mantel  zupfend  (dpüuuv),  den 


Zar  Lehre  von.  deo  Aktionen  bes.  im  Griei'hjschen. 


267 


andern  am  üntergewand;  wenn  sie  dann  in  Mitleid  geraten 
(^XtrictivTiuv),  sn  reicht  ihm  einer  die  Schale  hin  (^trecxe);  die 
Lippen  benetzt  er  {^öinv'),  den  Gaumen  aber  benetzt  er 
(^birive)  niclit.  Ihn  stößt  aber  auch  ein  Vater-  und  Miitterkind 
vom  Mahle  weg  (touqpeXiteKniit  den  Händen  schlagend  (TTeTrXT|*fiJüc) 
und  mit  Schimpfworten  sciieltend  (^viccluv):  mach  dich  fort^ 
marsch!  |tpp'  ouruuc);  nicht  speist  (jjeTabaivuTai)  dein  Vater 
unter  uns."  Die  gleichuisartige  Erzählung  ist  augeuscheinlich 
in  zwei  Teilen  aufgebaut,  einem  vorbereitenden  w.  491 — 493 
mit  präsentischer  und  einem  abschließenden  vv.  494 — 9*j  mit 
aoristischer  Zeitgebung:  die  Herren  wandelt  angesichts  des 
verlassenen  Söhnehens  ihres  gestorbenen  Kameraden  zwar  ein 
menschlich  Rühren  an  {i\f.i\cavTUjv\  aber  das  praktische  Er- 
gebnis ist  ziemlich  mager:  da  langts  noch  nicht  wie  bei 
Scheffei  zu  einem  Schoppen,  sondern,  daß  Gott  erbarm,  zu  einem 
dürftigen  Seldücklein,  das  gerade  bis  zu  den  Lippen  reicht, 
am  Gaumen  aber  gewinnt  die  Herrlichkeit  schon  ein  Ende; 
ja  herzlos,  wie  bloß  Kinder  gegen  unverschuldetes  fremdes  Leid 
sein  können,  bringt's  einer  von  den  anwesenden  Junkern 
über  sich  (=  €T\r|),  den  kleinen  Kerl  wegzustoßen  und  zwar 
TTtnXTiTdic,  was  W.  Leaf  zu  v,  4H7  richtig  erklart  als  Intensivum 
'with  violent  blows'  imter  Hinweis  auf  Y,  660,  wozu  es  bei  ihm 
heißt:  The  purely  intensive  force  of  7r6TTXr|Te|Li€v  is  obvious  here. 

DftvS  Präsens  TiOna  in  v.  490  fällt  aus  diesem  Zusammenhang 
heraus:  es  ist,  wie  oben  des  näheren  ausgeführt^  das  des  generellen 
Satzes  und  in  der  Aktion  nicht  vom  Aorist  zu  scheiden»  außer 
insoweit,  als  letzterer  den  Abschluß  (ieutlich  angibt^  ersteres  ihn 
nur  in  sich  birgt  Übrigens  ist  beachtenswert,  daß  sämtliche  uns 
aufstoßenden  Beispiele  nicht  in  den  Gleichnissen,  sondeni  in 
den  Sentenzen  stehen,  die  siefi  dadurch  tiotz  aller  Venvand tschaft 
doch  als  zu  einer  etwas  anderen  Stilgattung  gehörig  ausweisen. 

A,  440 — 4:4S:  "Eris,  die  rastlos  strebende^  des  männer- 
mordenden Ares  Schwester  und  Genossin,  die  klein  im  Anfang 
sich  wappnet  (KOpücceiai),  dann  aber  stemmt  sie  (icxv\p\lt) 
an  dem  Himmel  das  Haupt  und  schreitet  auf  der  Erde  ein- 
her (ßaivtO.**  ^CTTipiEe  heißt:  "aber  schließlich  bringt  sie's 
hinauf  bis  zum  Himmel",  wie  der  Gegensatz  von  tTreiia  zu 
TrpiuTov  deutlich  genug  zeigt. 

N,  729 — 734:  "Aber  nicht  irgendwie  wirst  du  alles  selber 
erlangen  (^Xköai)  können:   denn  dem  einen   verleiht  (eöiuKE) 
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Gott  kriegerische  Werke,  einem  andern  aber  legt  (nBei)  in  die 
Brust  wackeren  Verstand  der  weithin  blickende  Zeus  und  dessen 
genießen  (^TTaupicKovi')  viele  Menschen,  und  viele  rettet  (kduice) 
er,  am  meisten  jedoch  gelangt  er  selber  zur  Kenntnis  (dvCTVUj) 
davon*':  v.  732  aXXiu  b'  ^v  crnOecci  xiOei  voov  cupuoira  Zeuc 
Termag  ich  das  Präsens  wiederum  in  der  Aktion  vom  Aorist 
nicht  zu  scheiden  und  muß  es  als  eines  des  generellen  Satzes 
erklären. 

I,  185 :  luiciXiCTa  bi  t*  IkXuov  cturoi  "am  meisten  aber  werden 
8ie*s  selber  inne". 

P,  176 — 178:  "Aber  immer  (ist)  des  Zeus  Ratschlag  besser, 
des  Aegishalters,  der  auch  einen  wehrhaften  Mmin  schreckt 
(q)oß€i)  und  leicht  den  Sieg  nimmt  (dcpeiXtro),  manchmal  aber 
auch  selbst  antreibt  (^Troxpuvti)  auf  den  Kampf  sich  einzulassen 
(laax^cacOai)".  qjoßei  und  iiroTpuvei  sind  auch  hier  gegen  dtpeiXeio 
in  der  Aktion  nicht  abzugrenzen.  Dagegen  in  ijj,  1 1^=13:  "zu 
einer  Törin  haben  dich  die  Götter  gemacht,  die  imstande  sind 
(feuvavTtti),  sinnlos  zu  machen  (iroincat)  auch  einen,  der  ganz  bei 
Sinnen  ist  (^6 via)  und  die  es  andei-erseits  fertig  bringen, 
einen  Einfältigen  mit  Verstand  zu  begaben*'  (dTreßricav)  ist 
der  Unterschied  klar.    Ebenso 

I,  107—110:  "Möchte  doch  der  Streit  aus  Göttern  und 
Menschen  entschwinden  (dtToXoiTo)^  und  der  Groll,  der  auch 
einen  ganz  Verständigen  soweit  gelangen  läßt  (^cp^T)t^f)i  daß 
er  in  Zorn  gerät  (xaXtTrfivai)  und  der  viel  süßer  als  nieder- 
gleitender Honig  in  der  Brust  der  Männer  anschwillt  (deHeraj) 
"Wie  ein  Ranch",    Nicht  minder 

^  463 — 466:  "Der  Wein  treibt  (dvujTti)  mich,  der  betö- 
rende, der  auch  einen  gar  sehr  Vei-ständigen  soweit  bringt 
{^q)eTiKt),  sich  aufs  Singen  einzulassen  (dticai)  und  eine  weich- 
liche Lache  aufzuschlagen  (YtXdcai)  und  ihn  dahin  kommen 
läßt,  (^{perittt),  daß  er  einen  Tanz  anhebt  (6pxr|cac9ai),  und  der 
manches  Wort  herausfahren  macht  (tTpoeriKtv),  das  sicherlich 
besser  ungesagt  bliebe*'.    Ferner 

H,  216—218:  '*Drin  (ist)  Liebe,  drin  Sehnsucht,  drin 
Gekose  als  Betrug,  der  davonnimmt  (iKXeijfe)  auch  den  Sinn 
vernünftig  Denkender"  bietet  nichts  besonderes, 

»1,  216 — 218:  "Denn  nichts  ward  {ftiXeTo)  neben  dem 
verhaßten  Magen  Hündischeres  sonst,  der's  erzwingt  (^k^- 
Xeuc€  —  dvdjKi;!)  seiner  zu  gedenken  (jLivi)cacöai),   auch  wenn 
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^m  man  sehr  in  Pein  ist  (reipö^tvov)  und  Leid  hat  (exovra)**.  ettXcto 
^p  ist  anscheinend  wirklicher  Vergangenheits-Aorist,  'ist  entstanden', 
1^  nämlich  sozusaji3:en  bei  der  Ei-schaffung  des  Menschen  oder 
sonstwann :  zu  beachten  ist  die  Negation  oubeic,  welche  sach- 
lich nicht  verschieden  ist  %'on  ouTroie,  ouTTuiiroxe  und  darum 
eine  zeitliche  Fixierung  in  irgend  einem  Horaeut  der  Yergangen- 
^^  heil  nahelegt  Dagegen  ist  ^K^Xtuce  gnoniischer  Aorist- 
^P  i^  61 — 66:  "Denn  wahrlich  dessen  Heimkehr  haben  die 

^  Götter  unterbunden  (KaT€ÖT)cav),  der  mich  innig  lieben  würde 
(^qpiXet)  und  mir  Besitetum  gegeben  hätte  (öiraccev),  wie  seinem 
Diener  ein  wohlgesinnter  Herrscbei"  verleiht  (IbiuKtv)»  ein  Haus 
und  ein  Erbgut  und  ein  viclurawurben  Weib,  (ihm),  der  für  ihn 
(allemal)  viel  erarbeitet  (Kci^ria)  und  dem  ein  Gott  (allemal)  die 
Arbeit  {weiter)  gedeihen  läßt  (d4£rj),  wie  auch  mir  diese  Arbeit 
(weiter)  gedeiht  (dcEeTai),  deren  ich  walte  (^ttimi^ivuj)**:  Kari- 
ÖTicav  ist  epischer  Aorist,  dagegen  tbwKtv  gnomiscber,  was  sich 
aus  den  folgenden  Haupttempora  sicher  ergibt. 

T,  221—224:  "Rasch  entwickelt  sich  (TTeXetai)  Über- 
sättigung an  der  Feldschlacht  (den  Menschen),  von  der  viel 
^^  Stroh  auf  die  Erde  das  Erz  streut  (ex^utv)^  die  Ernte  aber  ist 
^H  sehr  geringe  wenn  allemal  die  Wagschalen  neigt  (»Xivri)  Zeus, 
^m  welcher  der  Verwalter  des  Krieges  der  Menschen  ist  (TeTUKTai)": 
^V  Tr4X€Tai  ist  Präsens  des  generellen  Satzes,  €X£ue  bedeutet:  zum 
Hinschütten  von  leerem  Stroh  reicht's  gerade  noch;  daß  wir 
die  Stufe  der  Gegenwart  anzunehmen  habeUj  zeigten  die  übrigen 
Verbalformea,  von  denen  KXivr]  übrigens  ebenso  gut  Konj.  Präs, 
wie  Aor  sein  kann.  Der  Sinn  des  Gleichnisses  ist:  "Viel  Ge- 
schrei und  wenig  Wolle*', 

b,  (354) — 35ß — 359:  Da  liegt  (ecri)  eine  Insel,  sie  nennen 
(KiKXrtCKouci)  sie  Pharos,  "so  weit  entfernt  als  am  ganzen  Tage 
ein  hohles  Schiff  fertig  bringt  (iivuctv),  dem  (allemal)  ein 
helltönender  Fahrwind  nachbläst  (tmirveiT)civ)  von  hmten": 
Der  Aorist  ist  durch  seine  Umgebung  eindeutig  bestimmt;  Del- 
brücks Erklärung  ist  beherrscht  von  der  m,  K  irrigen  Annahme, 
der  gnomische  Aorist  sei  eigentlich  irgendwie  ein  Vergangen- 
heitstempus. 

P,  98  f:  "Wenn  (allemal)  ein  Mann  gegen  den  Willen  der 
Gottheit  mit  einem  Manne  kämpfen  will  (^6eXi]),  den  der  Gott 
ehrt  (n^i^),  so  wälzt  sich  (KuXkeri)  rasch  (rdx«)  über  ihn  ein 
großes  Leid".    Wenn  derselbe  Gelehrte  bemerkt:  "so  bat  sich 
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ihm  schnell  ein  gi'oßes  Unglück  heiiingewälzt,  d.  h.  mit  dem 
Entschluß^  gegen  den  WiJJeu  des  Gottes  einem  Kampf  zu  unter- 
nehmen, ist  auch  schon  das  Mißlingen  eüigetreten",  möchte  ich 
doch  einige  Bedenken  nicht  zurückhalten.  Einmal  heißt  einen 
Kampf  unternehmen  genau  ^axtcacOai,  nicht  ^idxtcOai  (vgl.  Y,  179 
f\  ce  Tt  eu^6c  i}ibc  ^ax^cacOai  dviuTti)  und  sodann  möchte  ich 
glauben,  daß  der  Entschluß  auch  eher  durch  den  Ingi'essivus 
dStXriqj  ausgedrückt  würde.  Daß  mit  ihm  auch  schon  das  Miß- 
lingen eingetreten  wäre»  kann  man  doch  gewiß  nicht  ohne 
•weiteres  sa^on :  wann  es  kommt,  darüber  ist  nichts  gesagt,  sicher 
ist  nur,  daß  os,  fi'üher  oder  später,  eintritt  und  sein  Ziel  erreicht 
Ebenso  steht  es  mit 

A,  218:  öc  K£  OeoTc  dmneiÖriTai,  ^dXa  t'  ckXuov  auiou  **wer 
(allemal)  den  Göttern  zu  gehorchen  bereit  ist  {^irnreOriTai), 
den  erhöreii  (eK\uov)  sie  sicher**. 

ö,  334 f.:  "Hermeifts,  dir  ist's  ja  wx'itaus  das  Liebste,  einem 
Manne  dich  zu  gesellen  (^laipiccai),  und  du  erhörst  (€kXü€c), 
wen  (allemal)  du  Lust  hast  (^eeXijOa)" 

I,  500—512  (gekürzt):  "Waüdelbar  (sind)  selbst  die  Götter; 
sie  stimmen  um  (TrapaTpuiTrüJci)  die  Menschen^  wenn  einer 
(allemal)  in  Frevel  und  Sünde  verfällt  (uTrepßng,  d^idpxri). 
Denn  auch  die  Bitten  sind  (ein)  Töchter  des  Zeus^  die  hinter 
der  Sünde  dreiuzukommen  sich  bemühen  (dXtTouci).  Die  Sünde 
aber  (ist)  schnellfüßig,  weshalb  sie  vor  ihnen  allen  weit  voraus- 
liiuft  (ÜTT€KTTpo9e€i)  Und  zuvorkommt  (qpedvei)  mit  dem  Schädigen 
der  Menschen,  sie  aber  (die  Aiiai)  suchen 's  darnach  wieder 
gut  zu  machen  (4£aK^ovTai).  Wer  (allemal)  eine  Scheu  f^ißt 
(aibeceiat)  vor  den  Töchtern  des  Zeus,  während  sie  kommen 
(loiicac),  dem  bringen  sie  gi'oßen  Nutzen  (aivr|cav}  und  er- 
hören (IkXuov)  ihn,  wenn  er  ein  Gebet  erhebt  (eu£a|j6voio); 
wer  aber  (allemal)  sie  endgültig  ablehnt  und  stm-r  nein 
sagt  (dvTivjfiTai,  dTTOeiiTi^),  da  flehen  sie  (Xiccovrai),  zu  Zeus 
Kronion  hingehend,  daß  in  dessen  Gefolge  die  Sünde  sei  (tVec- 
eai),  damit  er  Schaden  erleide  (ßKatpSeic)  uud  Buße  entrichte 
{dTTOTici,!)".  Der  Wechsel  von  Präsentien  imd  Aoristen  läßt  sich 
hier  überall  als  ein  solcher  der  Aktionen  nachfühlen:  wenn 
dem  nfcT*  ujvricav  kqI  t'  ^kXuov  €uEa^€voio  nachher  Xiccovrai 
entspricht,  so  braucht  man  nicht  notwendig  das  Präsens  des 
allgemeinen  Satzes  (wie  in  v.  514  iijariv,  t\  f  üXXuüv  -rrtp  ^m- 
TvdjiTTTti    voov    keXiJuv)    anzunehmen,   sondern    kann   sich   das 
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erstere  auch  als  zusammenfassendes  Ergebnis,  das  andere  als 
auseinanderlegendes  Bild  klar  machen;  man  sieht,  wie  die  Aiiai 
etwa  eine  nach  der  andern  vur  dem  Throne  des  väterlichen 
Richters  aufmarschieren  und  ihr  Gesnch  nm  Bestrafung  des 
verstockten  Sünders  vor  dessen  Stufen  niederlegen. 

0,409 — 111:  "Aber  wann  (allemal)  dahin  altern  (THpoc- 
Kujov)  in  der  Stadt  die  Geschlechter  der  Menschen^  so  erscheint 
(^X9üjv)  der  Silberbogner  Apollun,  mit  der  Arterais  und  mit  seinen 
sanften  Geschossen  herankommend  (dTToixöjuevoc)  erlegt  (Kaie- 


iTfctpvfcv)  er  sie 


'lite  ist's  mit  iren  leben"  möchte  man  mit  dem 


niederdeutschen  Scherzwort  ausrufen. 

Y,  198:  i!>€xOtv  hi  t€  vr^moc  ftvoi  *'das  Geschehene  er- 
kennt auch  der  Tor*;  soviel  hriu^  er  geiixde  noch  fertig. 

r,  309 :  £uvöc  'EvudXioc  Kai  le  KTaveovia  KattKia  "gemein- 
sam (ist)  der  Kriegsgott  und  auch  einen  der  töten  will,  erlegt 
er  (KaT^KTa)"j  d.  h.  auch  mit  einem,  hei  rlem  das  Gegenteil  zu 
erwarten  scheint,  wird  er  fertig,  wider  alles  Erwarten. 

l,  320:  KdTÖav'  öjnüüc  6  t'  depToc  dvT^p  Ö  T€  noWä  dop-fijuc 
*zum  sterben  gelangt  gleichermaßen  der  träge  Mann  und  der, 
[er  vieles  getan  liat".  Der  Aorist  als  restütatives  Tempus  wirkt 
um  so  stäi'ker,  als  gerade  dieses  Resultat  unerwartet  kommt;  man 
denkt  natllj*Iich,  der  Feige  muß  später  sterben  als  der  Mutige; 
allein  es  wird  betont,  Wiis  Simonides  sagt  Fragm.  6ö  {106)  (AnthoL 
lyr.*  Bergk  S.  288):  Ö  b'  au  Oavaroc  kix€  Kai  töv  qpufÖMaxov. 

Ziehen  wir  aus  den  vornnstehendeu  Erörterungen  über 
^das  Wesen  dieser  Gattung  des  Aoristes  das  Fazit,  so  ergibt 
sich,  daß  wir  mehrere  Arten  zu  unterscheiden  haben. 

Die  erste  ist  die,  welche  auch  bisher  schon  als  die  des 
Aoristus  empiricus  bekannt  wai*,  von  dem  Typus,  bei  dem 
Wörter  wie  Viele,  niemals,  oft'  u.  ä,  die  Beziehung  auf  tatsäch- 
icho  Vorkommnisse  in  der  Vergangenheit  von  selbst  hindeuten. 
Sie  hat  P.  Caiier  in  einseitiger  Weise  zur  Grundlage  seiner  Aus- 
führungen gemacht;  daß  jedoch  selbst  hier  von  keiner  Not- 
rwendigkeit  präteritaler  Auffassung  gesprochen  werden  darf,  dafür 
ziehe  ich  zwei  Belege  heran,  Eurip.  frag^m.  300,  28  f.  id  ijriTepuuv 
bi  buKpu'  ÖTUV  Tr€|JTrr|  iluva,  ttoXä.ouc  ^0r|Xuv'  eic  M^X^v 
6p^iüL)|i€vouc  und  Theogn,  639  f.  TroXXdxi  trotp  böEav  le  m\  iXmba 
TiTvtToii  tu  fttiv  ^pf'  dvbpojv,  ßouXaic  ö'  ouk  iTXtyivio  TeXoc. 

Die  zweite,  welche  man  die  des  Aoristus  fabularis  oder 
paradigmaticus  nennen  kann,   wenn   mau  Freude  au  neuen 
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Bezeichnungen  hat,  ist  von  G.  Herbija;  (IR  6,  251)  gut  ge- 
schildert unter  Hinweis  aof  das  Erlebnis  des  Helden  in  Scheffels 
Eckebard  Kap.  6,  Auf  djisselbe  kommt  Chr.  Saranw  hinaus 
(KZ.  38,  S.  153f.),  wenn  er  im  Blick  auf  slavisehe  Verhältnisse 
sagt:  "Diese  Aoriste  sind  keine  gnomischen,  sie  stehen  so^  wie 
wahrscheinlich  eine  jede  Sprache  das  Präteritum  in  gewissen 
Eedensarten  gebraucht;  so  heißt  es  im  Dänischen  etwa:  es  ist 
mir  ganz  egal,  sprach  der  Junge,  er  weinte,  oder:  daß  die  Frau 
toll  war,  wußte  der  Mann  nicht  eher,  als  bis  sie  bei  Tische 
sang  (sagt  man,  wenn  jemand  gegen  die  Sitte  bei  Tische  singt). 
Das  sind  keine  Gnomen,  das  sind  Fabeln,  mit  Anspielung  auf 
vorliegendes  in  küraester  Form  erzählt".  Im  Deutschen  schließen 
sich  im  die  Geschichteben  des  Volkswitzes,  wie  folgende :  "Mit 
dem  Hut  in  der  Hand  kommt  man  durchs  ganze  Land,  sagte 
der  Handwerksbursch :  da  nahm  er  den  Hut  des  Hausherrn  mif* 
oder:  "da  hatte  er . . .  mitgenommen";  jedenfalls  haben  wir  aucii 
hier  ein  echtes  und  gerechtes  Vergangenheitstempus.  Sarauw 
wird  Recht  haben,  wenn  er  hierin  die  Quelle  der  'dualistischen' 
Erklärung  durch  MusiÖ  findet;  nur  fürchte  ich,  er  ist  in  einen 
verwandten  Irrtmn  vorfallen,  dadurch  daß  er  den  Aoristus  pro 
futuro  faßt  als  "ein  Prätentuni,  das  nur  durch  rhetorische  Über- 
tragung, durch  eine  bewußte  Redefigur  etwas  Zukünftiges  be- 
zeichnet". 

Die  dritte  Klasse  endlich  ist  die  des  wü-klichen  Aoristus 
gnomicus,  den  man  genauer  zerlegen  kann  in  den  Komparativus 
und  in  den  Sententialis.  Ober  ihn  haben  wii*  folgendes  ermittelt: 
1.  Sein  Wesen  besteht  in  gar  nichts  anderem  als  das  Wesen 
des  Aorists  überhaupt,  näniüch  im  Ausdruck  des  Abschlusses 
der  Handlung.  2.  Nuancen  wie  die  der  Schnelligkeit  oder  der 
Vorzeitigkeit  liegen  an  sich  nicht  in  ihm,  können  aber  aus  der 
Natur  des  Verbalbegriffs  oder  aus  der  Umgebung  akzidentiell 
hinzutreten.  3.  Er  steht  wie  ein  klippes  und  klares  Haupttempus; 
von  einer  offenen  oder  verschleierten  Vergangenheit  ist  nicht  die 
Rede.  4.  Nach  Zeitstufe  und  Zeitrelation  unterscheidet  sich  der 
Indikativ  vom  Konjunktiv  des  Aoristes  nicht;  nur  ist  wahr- 
scheinlich, daß  Jon  er  mehr  einen  tj^piscben  Fall,  dieser  mehr 
das  Iterative  der  Erscheinung  andeutet,  5,  Der  Aoristus  gno- 
micus  berührt  sich  eng  mit  dem  sogenannten  Aoristus  pro 
futuro  und  seine  Erklärung  darf  von  der  des  letzteren  nicht 
losgerissen  werden.    6.  Beim  Wechsel  zwischen   Aoristus  und 
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Praesens  sind  zwei  Fälle  auseinaiirlorzuhalten:  a)  der  Kompa- 
rativus  untersrheidet  sich  entsprechend  dem  auf  VersinnÜchung 
gerichteten  Zwecke  des  Gleichnissos  vom  Praesens  wie  der 
Aspeetus  actionis  effectivae  vom  Aspechis  aetionis  infectae  (bes. 
eui-sivae);  b)  der  Sententiidis  dag^egen  so^  daß  er  den  Abseblnß 
betont,  während  ihn  iJas  (aus  einer  älteren^  vor  der  Trennung 
der  Aktionen  im  Satz  liegenden  Zeit  stammende)  Präsens  liin- 
zudenken  läßt  7.  Musics  Behauptung,  der  Aor.  gnoraieuH  stehe 
nur  in  subsekutiven  Sätzen,  wird  widerlegt  z.  B.  durch  A,  548. 
Zum  Beschlüsse  dieses  Abschnittes  möchte  ich  es  mir 
nicht  vei"sagen,  noch  eine  Art  umgekehrter  Probe  auf  meine 
Erkläning  zu  machen,  indem  ich  es  versuche,  die  Zeitgebung 
eines  deutschen  Gedichtes  ius  Griechische  zu  übertragen^  wobei 
ich  nur  w^ünschen  kann,  nicht  ganz  des  großen  Vorbildes  un- 
wert erfunden  zu  werden,  das  der  Meister  der  Übei-setziings- 
kunst,  Ulrich  von  Wilamowitz-Moellendorff  im  ersten  seiner 
^gesammelten  Vorti-äge  aufgestellt  hat:  ich  habe  einige  Strophen 
Schillers  'Haudsehnh'  gewählt,  einer  Ballade»  deren  wechselnde 
Stinmiung  mir  vorzüglich  geeignet  schien,  zu  zeigen,  auf  wie 
feine  Schwankungen  der  spracliüchen  Melodie  es  bei  diesen 
Dingen  ankonmit : 

"Vor  seinem  Löwengarten 
Das  Kampfspie!  zu  erwarten  (n^viuv) 
Saß  König  Franz  iiKddr\ro) 
Und  um  ihn  die  Großen  der  Krone 
Und  rings  auf  hohem  Balkone 
Die  Damen  ira  schönen  Kranz. 

Und  wie  er  winkt  mit  dem  Finger  {v€ü€i), 

Auf  tut  sich  der  weite  Zwinger  (dvofTVüTai) 

Und  hinein  mit  betjächtigem  Schritt 

Ein  Löwe  tritt  (VcTarai) 

Und  sieht  sich  stumm 

Rings  um  (irepi^dTtci) 

Mit  langem  Gähnen  (Ktxnvdjc), 

Und  schüttelt  die  Mähnen  (C€l£i) 

Und  streckt  die  Glieder  (Teivti) 

und  legt  sich  nieder  (KaTOKXlv€Tai). 

Und  der  König  winkt  wieder  (ve^Ei), 

Da  öffnet  sich  behend  (dvet|>x9n) 

Ein  zweites  Tor, 

Daraus  rennt 

Mit  wildem  Sprunge 

Ein  Tiger  hervor  (-rrpoötipa^ie), 

ludogermajiischQ  Foracltiuigeji  XYII.  18 
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Wie  der  den  Löwen  erschaut  (^ÖedcaTo) 

Brüllt  er  laut  (OipOcaTo), 

Schlägt  mit  dem  Schweif 

Einen  furchtbaren  Reif  (^jdpujce) 

Und  recket  die  Zunge  (Oipelt), 

Und  im  Kreise  scheu 

Umgeht  er  den  Leu  {mpxlpxexai) 

Grimmig  schnurrend  {^oilmv}. 

Drauf  streckt  er  sich  murrend 

Zur  Seite  nieder  (KaTaKXlv€Tai). 

Und  der  König  winkt  wieder  (ve^ici), 

Da  speit  das  doppelt  geöffnete  Haus 

Zwei  Leoparden  auf  einmal  aus  (^Eifm6ce)j 

Die  stürzen  mit  mutiger  Kampf begier  {<iüpjAr|cav) 

Auf  das  Tigertier; 

Das  packt  sie  mit  seinen  grimmigen  Tatzen.  (I^tap^ie) 

Und  der  Leu  mit 

Gebrüll  richtet  sich  auf  (dvoKaötCei), 

Da  wird's  still  {ayi\  T'Tvexai); 

Und  iierum  im  Kreis 

Von  Mordsucht  heiß  (KviZ<S|i€vcn) 

Lagern  sich  die  greulichen  Katzen"  (KaTaKKtvovxai). 

Die  behagliche  Yorhandlujtg;  ei'fordert  natürlich  d&^  epische 
Imperfekt  (^KdßnTo).  Die  ei-ste  Haupti^trophe  ist  gleichfalls  noch 
gelassene  Exposition:  ihr  ist  das  Präsens  gewidmet.  Die  ziiveite 
Haiiptstrophe  teilt  s=!ieh  in  Stücke  von  verschiedener  dramatischer 
Bewep:theit :  einem  Könige  ziemt  Ruhe,  daher  das  Präsens  (veuci). 
Allein  nimmehr  setzt  scharf  und  schneidig  der  Kontiust  ein: 
es  handelt  sich  um  Dinge,  die  nicht  in  ihrer  Entwickelung  mit 
breitem  Pinsel  ausgemalt,  sondern  in  markanten  Strichen  hin- 
geworfen werden  sollen:  daher  die  sechs  Aoriste,  Aber  schon 
schleicht  sich  die  retardierende  Besinnimg  ein,  die  ihren  Wider- 
schein in  den  zwei  Präsentien  erhält 

Ist  hier  die  Actio  effectiva  umrahmt  von  der  infecta,  so 
ist  die  di'itto  Hauptstrophe  einfacher  gebaut:  auf  den  wiederum 
der  heiteren  Majestät  des  Hen-schers  entsprechend  im  präsen- 
tischen Rln^thmus  gehaltenen  Auftakt  (vtuei)  folgen  sofort  die 
kein  Verweilen  duldenden  drei  Aoriste,  in  denen  das  der  Über- 
legung entbehrende  Losstürzen  der  niederen  Katzen  aufeinander 
Schlag  auf  Schlag  festgestellt  wird.  Nun  aber  kündigt  sich  iu] 
ebensovielen  Präsentien  wieder  die  Einmischung  des  gewaltigen 
Edeltieres  an,  das  Kraft  genug  besitzt,  um  sich  Zeit  lassen  zu 
können.  Zugleich  sieht  man,  daß  die  Haupthandlimgeu  nicht 
notwendig  im  Aorist  stehen  müssen. 
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Man  wird  Anstoß  nehmen  an  ciyn  YiTvcxai  und  anstatt 
dessen  verlangen  dx^veio,  weil  hier  ein  Kesultat  mitgeteilt  werde. 
Zweifellos  könnte  es  so  heißen,  aber  es  wäre  eine  wesentlich 
andere  Tonfärbung,  die  ich  so  verdeutschen  möchte:  citri  T»T- 
verai  ist  T)A  --  WTRD\S  —  8TILL'  — ,  mit  hingsamem,  jedem 
Worte  seine  eigene  Dauer  ^eAvähreuden  Vortra^^o  in  gedämpfter 
Stimmlage.  Dagegen  wäre  o.jf\  ijivfjo  Ma  wird's  still  i'  in 
einem  einzigen  scharf  zusammengefaßten  Sprechtakt  in  höherer 
Notierung.  Dem,  den  solch  stilistisches  Spiel  reizt^  möchte  ich 
ziir  Übung  empfehlen  die  bekannte  schelmische  Szene  im  12.  Ge- 
sang von  Oöthes  Reinecbe  Fuchs,  eines  Gedichtes,  in  dem  übrigens 
die  Gleichnisse  und  Ktmipfsehilderungeu  ganz  unverkennbar  unter 
dem.  Einflüsse  antiker  Technik  stehen. 

Nachdem  wir  so  dargetan  haben,  daß  auch  bei  dem  scheinbar 
so  weit  abliegenden  gnomicus  der  Aorist  keine  andere  Funktion 
hat  als  die,  daß  er  die  Handlung  in  den  Aspectus  perfectivus 
versetzt,  suchen  wir  uns  noch  klar  zu  werden  über  (las  Verhältnis 
der  drei  Hauptarten  des  ganzen  Tempusstammes,  den  effectivus, 
ingressivus  und  constativus.  Daß  die  beiden  ersten  ursprünglich 
nichts  anderes  sind  als  die  verschiedenen  Reflexe  versclüedener 
Umgebung,  hat  Streitberg  (PBrB.  15,  71)  zur  Genüge  bewiesen 
und  Herbig  IF,  ö,  308  gut  formuliert:  "Die  Snrame^  die  sich  aus 
dem  aoristischen  Moment  der  Perfektivitüt  und  der  auch  im 
Präsens-  und  Perfektstamra  vorhandenen  Bedeutung  des  Yerbums 
ergibt,  wirkt  auf  uns  fmilich  das  eine  Mal  Ingressiv,  das  andere 
Mal  effektiv,"  Aber  auch  für  den  letzten  läßt  sich  dies  wahr- 
scheinlich raachfin,  Herbig  bemerkt  S.  209  m.  E.  zutreffend:  "Daß 
der  konstatierende  Gebrauch  erst  nach  Homer  immer  mehr  an  Um- 
fang zunimmt,  beweist  noch  nichts  für  sekimdären  Urspning. . . 
Da  der  Aorist,  insbesoudere  der  konstatierende,  durchaus  nicht 
immer  momentan  sein  muß,  so  kann  er  aucli  zimi  Ausdruck 
der  durativ-perfektiven  Aktionsai't  benutzt  werden  (^ßaciXeucc 
TpictKOVTa  fein)." 

M.  E.  liegt  die  Sache  nun  so :  Gehen  wir  aus  vom  Präsens, 
das  nach  allem,  was  wir  oben  berührt  haben,  doch  am  ehesten  den 
Anspruch  erheben  kann,  das  älteste  Tempus  zu  sein,  so  finden 
wir,  daß  es  nach  dem  Inhalt  des  Verbums,  besondera  aber  nach 
seiner  Umgebung  initiv,  kursiv  oder  finitiv  gefärbt  sein  kann: 
sowie  diese  Schattieningen  aus  der  Actio  infecta  in  die  effectiva 
transponiert  werden,  ergeben  sich  von  selbst  ganz  entsprechend 
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die  droi  aoristischen  Klassen  des  ingressivus,  conStativos  um 
effectivus. 

Allein  auf  diosem  Wege  erwächst  auch  noch  die  Mügliclikeit, 
das  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Zeitwörtern  beobachtete  Neben- 
einanderbestehen der  beiden  ersteren  Bedeutungen  vei"ständUcli 
zu  machen. 

Wie  wir  oben  gesehen  haben,  sind  fast  alle  Yerbalbegriffe 
so  dehnbar,  daß  sie  im  Zusammenhang  sowohl  perfektiv  als  im- 
perfektiv erscheinen  können.  Dies  tiifft  nun  auch  im  besonderen 
ftufe  Griechische  in  reichem  Maße  zu:  wir  finden  hier  eüie 
ganze  Monge  von  Präsentien,  die  je  nach  der  wechselnden  Be- 
leuchtung des  Zusanmienliangs  bald  initive,  bald  durative,  bald 
finitivo  Färbimg  annehmen.  Allgemein  bekannt  sind  Wörter 
wie  dKOiJUj,  TiTvihcKUj,  juavÖdvuu  ;  Kparö),  viküü  ;  dbiKUj ;  tikuj,  oixo^ai, 
qpeuYoi  u.  a.  m.  Ferner  lieißt  evbrmüi  entsprechend  der  Bedeutung 
von  iy  mit  Dat  nur  durativ  "bin  im  Lande'  (^v  lüt  br\\jnj^  eijui), 
dagegen  imbruLiiiJ  entsprechend  im  mit  Dat.  einerseits,  im  mit 
Akk.  andrerseits  a)  'bin  im  Lande'  (ev  tuj  6ri^uj  €i^i}  und  b)  'bewege 
mich  zum  Lande  hin*  (eic  töv  örj^ov  i)Kw);  diro-  und  ^K-ÖnM<^ 
je  nachdem  eine  Richtung  voi^chwebt  oder  nicht  a)  'gehe  ins 
Ausland',  b)  *bin  im  Ausland'.  Darnach  bestimmt  sich  dann 
gauÄ  von  selbst  die  Schattierung  des  Aoristes:  dvEÖriMnca  wird 
konstativ  'bin  im  Lanile  gewesen*;  ^Treörmrica  a)  Ingressiv:  'bin 
ins  Land  gekommen',  b)  konstativ  'bin  im  Lande  gewesen'  tmd 
ebcuiio  dw-,  ^£ebti|inca  a)  'bin  außer  Landes  gegangen*,  b)  *bia 
außer  Landes  gewesen'. 

Besondei^  charaktensHseli  ist  ja  nun  diese  Doppelheit  für 
die  Verben^  deren  Prüsens  einen  Zu.stand  bezeichnet  Zuletzt 
hat  über  sie  gelnmdelt  Gildersleeve  Synt  of  CL  Greek  S,  104  f. 
Wir  lesen  S  239  INGRES8IVE  AORIST,  —  The  aorist  often 
appears  as  the  point  of  origiu.  This  is  (hie  to  the  charaeter  ol 
the  verbs,  which  are  chiefly  denoniinative.  Hence  this  aorist, 
which  is  called  the  iugressive  aorist,  is  usuallv  the  first  aorist 
(Outset  Aorist).  Allein,  daO  die  ca-Bildung  zunächst  aliein  in- 
gressiv  gewesen  sei,  kann  nicht  als  erwiesen  gelten,  und  daJS 
gerade  die  Denominativa,  deren  ganze  Anlage  docli  viehnehr 
in  der  durativen  Richtung  hegt,  für  die  Herausbildung  jener 
Schattierung  vor  allem  geeignet  gewesen  wären,  haben  wir 
bereits  für  unwühi-scheinlich  erklärt;  man  würde  viel  eher 
erwarten,   daß    bei   ihnen   der  Aorist  konstativ   wirken   müßt«. 
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Auch  ist  es  Gildersleeve  selbst  nicht  entgangen,  daß  der  Tat- 
bestand seiner  Aonahrae  nicht  entspricht;  S.  105,  iiy  241  fügt  er 
nämlich  bei :  EspeciaUy  common  is  tlie  ingressive  Iraaslation 
of  Icxov.  ?x^i  ^  ^M^  fcxov,  /  ioök  hdd\  Ixm.  I  possess^ 
I  am  ptjsaessor,  fmvey  ^cxov,  I  took  possession,  I  ffot.  That  js  all 
Üie  niure  natnral  as  Ixw  coniioteH  a  State  and  is  ofteii  nsed  in 
periphrases  with  verbal  nouns,  aiiiav  ^cxov  =  rjTidOriv,  goi 
blunwd.  Diese  Beweisführung  ist  mir  nicht  recht  durchsichtig; 
daß  ^x^  einen  Zustand  bezeichnet,  spräche  nach  dem  soeben 
Bemerkten  an  sich  eher  gegen  die  ingressive  Bodeutuiig  von 
ecxov,  und  was  die  Urasclireibung  an  der  Sache  ändern  soll,  weiß 
ich  nicht.  Irre  ich  nicht,  so  Hteht  es  gerade  mit  diesem  Verbum 
auderb  und  es  ist  vielleicht  sogar  geeignet,  uns  den  Schlüssel 
für  die  ganze  ErHcheinung  an  die  Hand  zu  geben.  Höchst- 
wahrscheinlich sind  in  ihm  zwei  Basen  zusamniengeronneu,  eine 
perfektive  (deutsch  Sieg)  und  eine  imperfektive  (gi*.  öxoöjnm); 
naturgemäß  war  deranacli  ?cxov  anfänglieh  Ingressiv  =  'gewann 
den  Besitz'  und  erst  als  es  in  Beziehung  gesetzt  wiu'de  zu  der 
anderen  Bedeutung  von  £x^i  erhielt  es  den  konstativeu  Sinn 
*bin  im  Besitz  gewesen'.  Ein  interessantes  Spiel  des  Zufalls  ist 
es  übrigens,  daß  auch  im  lateinischen  possidi  beide  Abtönungen 
ineinandergeflossen  sind,  insofern  es  zugleich  das  Perfektum  zu 
possi'dere  und  zu  possid^re  bildet,  gleichwie  sfeifi  das  zu  siö  und  stsfö. 

Noch  ein  anderes  Verbum  ist  es,  das  sich  als  Ausgangs- 
punkt für  die  Zweiseitigkeit  des  Aorists  darbietet,  ich  meine 
dpxai>  Dieses  heißt  a)  *ich  bin  vorne  dnin'  (durativ),  b)  'ich  mache 
mich  vorne  dran*  (finitiv).  So  kann  ^pla  sein  a)  *ich  bin  vorne 
dran  gewesen'  =  'ich  habe  gehen-scht',  b)  *ich  habe  mich  vom 
dran  gemacht,  bin  auf  den  Thron  gekommen*;  darnach  richteten 
sich  die  übrigen  Verba  des  Herrschens,  Von  solchen  Beispielen 
aus  mochte  es  geschehen,  daß  sich  dem  Oriechen  sekundär  das 
Gefiihl  ergab,  der  Aorist  der  Verben,  deren  Pnisens  einen  Zu- 
stand bezeichnet,  enthalte  den  Eintritt  in  diesen  Zustand.  Es 
würde  wohl  nicht  schwer  fallen,  für  die  einzelnen  Klassen  der 
Zeitwörter,  bei  denen  sich  der  ingressive  und  konstative  Doppel- 
gebrauch vorzugsweise  entwickelt  hat,  geeignete  Ausgangspunkte 
aufzudecken,  von  denen  aus  die  Analogie  weiter  wucherte. 

Cannstatt,  Haus   Meltzer. 
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L  Zum  Uteinisehen  Perfektom, 

Das  latemische  Perfektsystem  vereinigt  eine  ganze  Reihe 
verechiecJener  Bildungen  in  sich,  vor  allem  den  alten  »-Aorist 
mad  das  alte  idg.  Perfekttmi.  Derartige  Formen  sind  ja  an  dem 
Ä  und  an  der  Reduplikation  deutlich  zu  erkennen.  Wo  aber 
diese  beiden  Elemente  fehlen,  da  können  wir  nicht  immer  zu 
einer  Entscheidung  kommen.  Als  einen  Hauptfaktor  bei  der 
Untersuchung  betrachte  ich  die  Heranziehung  der  Bildungen 
in  den  verwandten  Sprachen.  Es  kann  ja  jetzt  als  feststehend 
betrachtet  werden,  daß  nicht  alle  Formen  von  einem  Verhalstamra 
im  Indogermanischen  gebildet  sind,  sondern  immer  nur  einige. 
Wir  müssen  uns  daher  bei  der  Betrachtung  der  lateinischen 
Formen  immer  zum  Griechischen  und  Indischen  wenden,  um 
zu  sehen,  welche  Formen  da  wirküch  belegt  sind. 

So  sind  liqui,  vici,  fügt,  füdh  rüpi  nicht  nur  wegen  des 
in  ihnen  auftretenden  Ablauts  für  Perfekta  zu  lialten,  sondern 
auch  wegen  der  genauen  Entsprechung  von  gr.  X^Xomo,  ai.  n- 
r^u,  1.  Ifqui,  rrltpcuTa,  l  fügt  und  wegen  des  Mangels  andrer 
vergloichbaror  Formen.  Diese  Formen  unterscheiden  sich  von 
denen  des  Griechischen  und  Indischen  durch  den  Mangel  der 
Reduplikation,  und  Sommer  sucht  Handbuch  8.  596  die  Gründe 
nachzuweisen,  weshalb  diese  Formen  die  Reduplikation  verloren 
hätten.  Ich  kann  mir  aber  seine  Beweisführung  nicht  zu  eigen 
machen.  Er  memt,  aus  fefoitgai  hätte  fehougai  werden  müssen, 
und  das  wäre  aiLs  dem  Rahmen  der  übrigen  Formen  heraus- 
gefallen. Aber  so  gut  man  ein  fefeUi  gebildet  hat,  so  gut  man 
im  Griech.  TT€TTofr|ica  und  nicht  *Teno(r|Ka  sagt,  so  gut  *XeiTTUj, 
*XeiTeic  zu  Xcmuj,  Xeitreic  ausgeglichen  ist,  so  gut  hätte  man 
im  Lat,  *fefiigi  wiederhergestellt  Ich  halte  es  auch  für  eine 
vollständig  unerwiesene  Annahme,  daß  im  Indogerm.  alle  Per- 
fekta noch  die  Reduplikation  gehabt  hätten,  vielmehr  habe  ich 
in  meinem  idg.  Ablaut  §  836  zu  zeigen  versucht,  daß  im  Singulai* 
mindestens  roduplikationslose  Formen  neben  reduplizierten  ge- 
standen haben,  und  daß  sicher  in  der  Enklise  das  schwache  * 
der  Reduplikation  verhu'en  ging. 

Man  braucht  auch  in  diesem  Falle  nur  einmal  tatsächliche 
Vergleiche  anzustellen.    Wir  besitzen  ja  im  Gotischen  redupli- 
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zierte  imd  nicht  reduplizierte 

Formen,  und   ich   halte   es  nicht 

für  einen  Zufall,  daß  es  auf  der 

einen  Seite  heißt 

^^^^                           tat.  mci 

got  fmih 

^^^^^^                     lat.  liqui 

got.  laik' 

^^^^^b 

got  hang 

^^^^H 

got  ^airf 

^^^^^^^ 

got  fmrp 

^^^B                         lat.  fidimus 

got  ÄiVum 

^F^                          lat,  cmtfvi 

got  Ä«««<? 

^M     und  auf  der  andern 

■                                 lat.  tutudi 

got  da^staut 

^^^^                               ceadi 

got  hafhait 

^^^^^                    lat.  pep^i 

got  *faifähy  alid.  /ien^.              ^^, 

^^^^^^k                     lat,  tetigi 

got  faf'MA;                                   ^H 

^r            Ebensowenig   kann    ich 

es 

für  einen  Zufall   halten,   daß        ^^| 

H     es  helBt: 

^^H 

^^                                 lat  venimus 

got  qentum                                 ^^^M 

^B                                  tat.  sedimiis 

got*8etum                                  ^^^M 

^^^^^^m                     lat.  ^(iimtis 

got  etum                                   ^^H 

^^^^^^k                   lat,  frefjimm 

ahd,  bräkhum                            ^^^M 

^^^^^^B                   ]at.  emimus 

got.  nemum                               ^^^M 

^^^^^^                    lat.  scäbi 

got.  sÄ'^f.                                          ^H 

Es  zeigt  sich  hier  eine  Übereinstimmung  in  der  Perfekt- 
bildimg zwischen  Lateinisch  und  Germanisch,  auf  die  ich  die 
Aufmerksamkeit  schon  früher  einmal  (ZZ.  29,  303 f.)  gelenkt  habe. 

Nach  einer  ätideivn  Ricbtiing  führen  die  eigentümlichen 
Perfektformen  spopondi,  totondi  momordi.  Sie  gehören  zu  den 
kausativen  Fräsentieu  spondeo  (zu  gr.  ctt£v6oj  *ieh  bringe  ein 
Ti'ankopfer'),  also  eigentlich  'ich  mache  ein  Trinkopfer  bringen*, 
tmidm  *ich  schere'  zu  1.  tetido,  mordeo  'ich  beiße',  eigentlich  *ich 
mache  schmerzen'.  Hier  fnigt  man  doch^  wie  kommt  ein  Kau- 
sativum  dazu,  ein  Pcrfektum  zu  bilden,  da  die  Kausativa  doch 
im  letzten  Grunde  auch  denominative  Verben  sind,  Icli  glaube 
daher  nicht-,  daÖ  wir  es  mit  alten  Perfekten  zu  tun  haben,  sondern 
liier  liegt  im  Lateinischen  der  alte  reduplizierte  Aorist  vor.  Im 
Indischen  ist  nämlich  der  i"eduplizierte  Aorist  fast  in  allen 
Fallen  an  das  Kausativura  gekettet  als  der  Aorist  dieser  Kon- 
jngation :  "er  wird  daher",  sagt  Whitney  Aind.  Gramm.  §  856, 
"von  allen  Wurzeln,  welche  solch  eine  Konjugation  haben,  neben 
dem  Aorist  oder  den  Aoristen  gebildet  welche  ihrer  primären 
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Konjugation  angehören",  "Es  liegt  auf  der  Hand",  sagt  Delbrück 
Aind.  Yerh.  S.  109,  "daß  dies  Zusammen  treffen  bis  zu  einem 
gewissen  Orade  ztifallig  ist,  J.  h.  im  Anfang  haben  weder  die 
Formen  auf  -ay(di  noch  die  hier  vorliegenden  reduplizierten 
Aoriste  kausative  Bedeutung  gehabt,  sie  hat  sich  in  beiden 
Bildungen  allmählicli  festgesetzt.  Dadurch  treten  diese  in 
Beziehung  zu  einander,  und  es  wurde  eine  historische  Zu- 
sammengehörigkeit geschaffen;  eine  etymologische  ist  nicht 
vorhanden".  Aber  man  hat  diesen  Zusammenhang  schon  in 
vorhistorischer  Zeit  hergestellt,  wie  eben  die  lat.  Formen 
erweisen. 

Über  die  Herkunft  des  lat.  Perfektums  auf  -vi  hat  Sommer 
Handbuch  S.  603  ff.  eine  neue  Ansicht  aufgestellt,  die  ja  manches 
Ansprechende  hatj  aber  doch  durchaus  nicht  sicher  ist.  ISominer 
sieht  in  einer  Reihe  von  Formen  des  Perfektimis  alte  Wurzel- 
aoriste, er  nimmt  an,  daß  dem  giiech.  tqpüv,  Itpöc^  l(pu(T)  ent- 
sprechend im  Lateinischen  ein  füm,  füs,  füt  bestanden  habe. 
Dies  habe  die  Endungen  des  Perfekts  bekommen.  So  sei  fü-ai 
entstanden,  und  hier  hätte  sich  aus  dem  ü  ein  Übergangslaut 
V  entwickelt,  und  von  diesem  v  sei  dann  da-s  ganze  tsPerfektum 
ausgegangen.  Es  ist  schon  an  und  für  sich  mißlich,  von  einer 
einzigen  Form  eine  ganze  Kategone  ausgehen  zu  lassen.  Denkbar 
ist  es  natürlich,  aber  man  wird  eine  solche  Annahme  doch  als 
einigermaßen  gesichert  nur  dann  ansehen  können,  wenn  wir 
die  historische  Entwicklung  verfolgen  können.  Außerdem  muß 
ich  es  ganz  entschie<len  bestreiten,  daß  sich  aus  dem  »  und  « 
mit  Notwendigkeit  Üborgangslaute  vor  folgendem  Vokal  ent- 
wickeln: Sommer  sagt  S.  170:  "-«?-,  -uo  usw.  können  zusammen- 
hängend überhaupt  nicht  anders  als -tVo-,  -i/wo- gesprochen  werden/* 
Dann  könnte  es  steigende  Diphthonge  wie  ahd.  io,  uo  überhaupt 
nicht  geben.  Und  was  den  Diphthongen  recht  ist,  muß  auch 
für  zwei  Silben  gehen.  Aus  urgorm.  Hmetta  entwickelt  sich 
ahd,  kni-u  und  dann  htiu,  hiio^  von  einem  Zwischenlaut  ist 
absolut  nichts  zu  spüi-en.  Aus  dem  Uriudogermanischen  ist  mir 
kein  FnJI  bekannt,  wo  sich  j  und  w  als  Übergangslaute  ent- 
wickelt hatten.  Allerdings  ist  es  die  alte  Ansicht,  daß  j  und  tc 
vor  folgendem  Vokal  zu  ij  uud  uw  geworden  sind,  aber  über 
diese  Ansicht  sind  wir  doch  hoffentlich  hinaus.  M,  E.  wäre  also 
aus  *füm  durch  Antreten  von  ai  nur  *füai  geworden^  und  das 
wäre  ruhig  erhalten  geblieben. 
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Dieser  Ausgang  der  Somm ersehen  Hypothese  muß  also 
fallen.  Immerhin  kann  die  Wurzel  bkü  bei  der  Ausbildung  des 
lat  Perft'ktums  ihre  Rollo  gespielt  haben.  Wir  finden  nämlich 
im  Indischen  als  Perfektflexion  1.  Sg.  babhüva^  2.  Sg.  bttbhütha 
und  babhüritha,  3.  Sg.  bahhüva.  Auch  hier  ist  das  v  kein  Über- 
gangslaut, sondern  es  stammt  offenbar  von  dem  vorauszusetzenden 
Porfektum  *ktbhäm.  *babhäva^  *b<ihkü-tnu  wurde  zu  babhüpo, 
*I)abhümd  ausgegliehen,  und  dann  der  Stamm  bhüv  beibehalten. 

Wir  finden  im  Altlateinischen  eine  Form  fmt,  und  die 
kfmn  man  ohne  weiteres  gleich  ai.  3,  Sg,  babhüva  setzen.  Es  ist 
daran  wie  üblich  die  Endung  -t  getreten,  und  ebenso  in  der 
1.  P.  die  Endung  aü  sodalJ  fui  gleich  ai.  *babhüm  Ai.  babhüdtha 
wäre  gleich  fuisti^  ai.  babhüvur  =  fuerunt.  Hier  haben  wir  also 
wirklich  vergleichbare  Formen  vor  uns,  hier  haben  wir  auch 
das  V,  von  dem  man  nun  das  ganze  »»-Pei-fektum  ausgehen 
lassen  könnte.  Aber  das  genügt  eben  kaum,  und  ich  sehe  keinen 
Gi-und,  weshalb  wir  nicht  an  der  alten  Fickschen  Ansicht  fest- 
halten sollten,  daß  gmthi  —  ai,  jajnäu^  plii>'i  =  ai.  papräu  wäre, 
wie  das  auch  Lindsay  (Lindsay-Nohl  8.  580)  getan  hat.  Das 
eigentümiicho  «?,  das  wir  im  Lateinischen  antreffen,  ist  aber 
nicht  auf  das  Lateinische  und  das  Indische  beschränkt  Wir 
finden  es  auch,  wie  schon  vor  vielen  Jahren  Möller  Engl. 
Stud,  3,  162,  PBrB,  7,  469  gesehen  hat,  im  Germanischen.  Im 
Ags.  zeigen  nämüch  die  auf  langen  Vokal  auslautenden  starken 
Verben  ein  unorganiselies  «%  so  hlötmn  'briülen*,  röimn  *nidern', 
spötean  *gcdeihen',  bläwan  'blasen',  cnäann  *keunen\  cräu'un 
'krähen' j  mäipan  'mähen*,  säioan  'säen',  dräwan  'drehen',  wäivan 
'wehen*.  Dein  Präsens  kann  dieses  w  ursprünglich  nicht  an- 
gehören, da  die  andern  Sprachen  ein  j  zeigen,  ahd  kräjan^ 
säjan,  jet^t  'krähen  und  sähen*  usw.,  es  bleibt  also  nur  das 
Perfektum  übrig,  in  dem  das  w  sich  entwickelt  haben  könnte 
oder  alt  wäre.  Ton  einer  lautiichen  Entwicklung  kann  aber  keine 
Rede  sein,  da  dafür  alle  Anak^gien  fehlen.  Das  iigs.  s^ow  *ich 
säte*  geht  daher  m.  E.  auf  ein  urgerm.  *siuwa  zurück,  das  für 
*8«m,  *mve  eingetreten  ist.  Ich  kann  auch  in  diesem  Fall  keinen 
Zufall  in  der  Übereinstimmung  zwischen  Germ,  und  Lat.  er- 
blicken. Germ.  *müe  ist  gleich  lat  rnnt,  germ,  *knewe  =  lat  növU^ 
germ.  *prette  =  lat.  trimty  gerni.  *bleif>e  =  lat  fiüint  Die  Möllersche 
Ansicht  ist  nur  durch  die  Bemerkungen  Osthoffs  iu  seinem  Perfekt 
S.  250  in  Mißkredit  gekommen,  widerlegt  ist  sie  nicht    Osthoff 
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verweist  eigentlich  mir  aiif  Bemerkungen  Paiils  Btr.  8,  221  f. 
Aber  da  stellt  ja  Paul  ausdrücklich  fest,  daß  das  w  nicht  aus  j 
entstanden  ist  Er  sagt  S.  222  ausdrücklich:  "Es  ist  zu  erwägen^ 
daß  das  w  auch  im  starken  Präteritum  und  Part,  erscheint,  wo 
ja  ein  J  ui-sprünglich  nicht  gestanden  haben  kann.  Möglich  wäre 
es  ja  freilich»  daß  es  dahin  aus  dem  Priis.  übertragen  wäre.  Aber 
as  ist  anch  die  andere  Möglichkeit  ins  Auge  zu  fassen,  ob  es 
nicht  vielmehr  vom  Prät  seinen  Ausgang  genommen  hat." 

Da«  ist  doch  in  der  Tat  stark  zu  erwägen ;  denn  wenn 
das  w  ursprünglich  im  Präsens  heimisch  war,  dann  hätten  wir 
es  doch  mit  langdiphthongischen  «-Wurzeln  zu  tun.  Das  läßt 
sich  aber  bei  keiner  einzigen  nachweisen,  vielmehr  liegen  nur 
langvokalische  oder  ß»-Basen  vor,  und  so  setzte  ich  also  das  tv 
von  ags,  cmtmn  dem  lat.  novit,  das  von  säuntn  dem  sevit,  dratean 
dem  trinit  gleich. 

Nur  ein  Punkt  würde  schwer  in  die  Wagschide  fallen  bei 
der  Vereinigung  der  lateinischen  imd  germanischen  Formen,  daß 
nämlich  das  XJmbrisch-Oskische  an  dieser  Bildung  nicht  teil- 
nimmt Aber  v.  Planta  spricht  sich  doch,  Grammatik  der  osk.- 
umbriscben  Dialekte  2,  354  ff.,  ziemlich  entschieden  für  ein 
gemeinitalisches  odei'  uritalisches  w-Perfektum  ans,  mid  ich  sehe 
keinen  Grund,  ihm  nicht  zn  folgen.  Für  mich  fällt  die  sonstige 
Übereinstimmung  in  der  Perfektbildung  zwischen  Oerm.  und 
Lateinisch  stai'k  ins  Gewicht,  und  man  kann  sogar  darauf  ver- 
weisen, daß  auch  in  der  Praseusbildung  mit  J  gegenüber  dem 
Perfektuni  auf  w  eine  bemerkenswerte  Ähnlichkeit  zwischen 
den  beiden  Sprachen  vorhanden  ist 


2.  Ahd.  teta  und  das  schwache  Präteritum 
im  Germanischen. 

Die  Flexion  ahd.  1.  Sg.  teta^  Plur.  tätum  hat  schon  längst 
die  Aufmerksamkeit  der  Foi-schung  auf  sich  gezogen,  ujid  ebenso 
hat  man  von  einigen  Seiten  angenommen,  daß  ein  Zusammen- 
hang zwischen  diesen  Formen  und  der  Flexion  des  schwachen 
Präteritums  im  Gotischen,  1.  Sg.  nasida,  1.  PL  naMdidum  besteht 
Das  hat  neuerdings  wieder  Lowe  getan  {IF.  4,  370  ff.).  Aber 
seine  Annahme,  daß  nastda,  aus  *nasid£da  durch  SilbendLssirailation 
entstanden  sei,  hat  sich  Michels  TF.  Anz.  6,  85  ff.  nicht  zn  eigen 
machen  können.  'IVotz  der  erneuten  Ausführungen  von  Löwe 
IF.  8,  254  ff.  halte  ich  diese  Annahme  nicht  für  wahi-scheinlich. 
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Ich  will  mich  aber  auf  eine  ausführliche  Kritik  nicht  einlassen^ 
da  ich  glaube,  diese  ganze  Fra^e  in  meinem  Idg.  Ablaut  §  829  ft 
in  ein  andres  Licht  gerückt  zu  haben.  Ich  konnte  freilich  au 
diesem  Ort  meine  Ansicht  nicht  ausführlich  begi'ünden,  und  so 
will  ich  das  jetzt  nachholen,  da  mir  meine  Annahme  einige  Be- 
achtimg zu  verdienen  scheint 

Ich  muß  nun  allerdings  eine  Reihe  von  Voraussetzungen 
annehmen,  die  vielleicht  nicht  allen  erwiesen  zu  sein  scheinen. 
Ich  glaube  zunächst,  daß  das  schwache  Präteritum  zum  Teil 
wenigstens  auf  einer  Z usanimen.se tzung  mit  dem  Yerbum  tun 
beruht,  und  zwar  gehen  die  Anfänge  dieser  Zusammensetzungen 
bis  in  die  idg.  Crrundsprache  zurück.  Die  Verba  deuonünativa 
konnten  nämlich  damals  keine  nicht  präsentischen  Tempora  aus 
dem  Verbalstamme  bilden,  und  alle  Sprachen  zeigen  dalier  bei 
diesen  Klassen  Umschreibungen.  Halten  wir  uns  an  die  d  und 
^Verben,  so  finden  wir  gr.  ^-TiMöi-6riv,  ^HpiXr|-6r)v,  lat.  amä-bamy 
alhi-bam,  got.  salbö-dcty  ahd,  -etUy  lit.  jeszk/hdtivau^  abulg,  dela-adn. 

Diese  Übereinstimmung  der  Sprachen  ist  so  groß,  daß 
ich  nicht  daran  zweifle,  daß  es  im  Indogermanischen  eine  ganze 
Reihe  von  zusaramengesetzten  Bildungen  gab,  um  das  Präte- 
ritum denominativer  Verben  zu  bilden.  Der  Zusammensetzung 
liegt  das  zu  Grunde,  was  ich  mit  einem  Ausdruck,  den  Böht- 
lingk  in  seiner  jakutischen  Orammatik  braucht,  den  Kasus  in- 
definitus  nenne.  Über  sein  Auftreten  in  den  idg.  Sprachen  ver- 
gleiche man  den  Aufsatz  S.  36  dieses  Bandes. 

In  der  zweiten  Voraussetzung  stimme  ich  mit  Löwe  über- 
ein. Ahd.  tetü  ist  ein  alter  Aorist  oder  besser  vielleicht  gesagt, 
ein  altes  Imperfektum  gleich  giiech.  ^-T^env.  Oder  sollte  man 
sieh  an  der  passivischen  Bedeutung  dieser  Form  stoßen,  so  läßt 
sich  unzweifelhaft  ai.  ddadhäm  Imperf.  vergleichen. 

Man  vergleiche  dann  folgende  Übereinstimmung 
ai.  ädadhäm  griech,  ^r^erjv  as.  deda 

ai.  (idadbäs  griech.  didOric  as.  dMos 

ai,  ädadhät  griech.  iri^r]  as.  deda 

ai,  R.  PI.  ddadhur  griech.  trtOev  as.  dädun. 

Auffällig  bleibt  hier  nur,  daß  im  Plural  der  germanischen 
Formen  auf  einmal  ein  langes  ^auftritt,  und  dies  finden  wir  ja  auch 
im  Gotischen  fiasi-didum,  während  anderseits  die  übrigen  ger- 
manischen Dialekte  im  Plural  des  schwachen  Präteritums  dieses  e 
nicht  zeigen.  Hier  muß  also  die  eigentliche  Erklärung  einsetzen. 
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Nach  Ausweis  des  Indij^chen  war  die  Reduplikationssilbe 
reduplizierender  Vorben  stets  unbetont  mit  Ausnabme  der  3.  PUir. 
Es  heißt  also  1.  Sg.  hi-bhemi,  L  Plur.  bi-bhimds,  3.  Flur,  bf-bhi/- 
ati^  ebenso  ju-hömi^  ju-humds,  jü-hvati.  In  diesen  Formen  sind 
mit  Ausnahme  der  3.  Plur.  Ablaut  und  Akzent  durchaus  in 
Ordnung.  In  der  ei'sten  Silbe  sind  bi-  und  ju-  ans  bhei-  und 
gheu-  in  indogermauischer  Zeit  regelrecht  gekürzt  In  der  3.  Plur. 
kann  nun  der  Akzent  nur  auf  der  ersten  Silbe  gelegen  haben, 
weil  erstens  kein  Grund  für  eine  Akzentv^erschiebung  zu  sehen 
ist  und  zweitens  alle  Silben  Schwundstufe  haben,  da  bihhyati 
aus  *Ubhj-nti  entstanden  ist.  Dann  müssen  wir  notwendig  folgern, 
daß  die  Schwundstufe  in  der  Reduplikationssilbe  der  3.  Plur. 
auf  einer  Ausgleichung  beruht,  bi-thtjati  ist  für  bSbhyaU  unter 
dem  Einfluß  von  Mbhifni,  hihhimAH  eingetreten.  Tatsächüch  liegt 
diese  CT-schlossene  3.  Plur.  noch  wirklich  vor.  Es  gibt  nämlich 
eine  3.  PI.  bebhtfoti,  wemigleich  diese  Fonn  zufällig  nicht  belegt 
ist,  Wohl  aber  kommt  sie  vom  Stamm  vid  vor  als  lyemd-ati.  Aus 
dieser  Form  hat  sich  nun  Im  Indischen  eine  besondere  Flexion, 
die  sogenannte  intensive,  entwickelt,  die  mit  dem  Präsens  der 
reiluplizierenden  Klasse  ganz  übereinstimmt,  nur  daß  überall 
die  Redupi ikationssilbe  Yollstufe  hat,  und  der  Ton  im  Sing,  auf 
ihr  liegt  Vom  Stamme  vid  würde  diese  Flexion  also  lauten 
vSmdmiy  v^vetsi^  v^vetti^  v^vidmä.%  vemithd^  v^vidali.  Da  hier  im 
Sing,  und  Plur.  mit  Ausnahme  der  3,  Plur.  Akzent  imd  Vokal- 
stufe nicht  zu  einander  stimmen,  so  ist  dies  für  mich  ein  sicherer 
Beweis^  daß  sich  diese  Konjugation  tateächUch  auf  die  angegebene 
Weise  entwickelt  hat  Die  Formen  sind  in  der  älteren  Sprache 
noch  nicht  häufig,  sondern  entwickeln  sich  erst  später.  Über 
die  Bedeutung  ist  kaum  etwas  zu  bemerken,  da  nach  Delbrück 
Grd.  4,  16  die  Bedeutung  der  reduplizierenden  Klasse  schon 
iterativ  (intensiv)  war. 

Dieselben  Verhältnisse  hinsichtlich  der  Betonimg  und  des 
Ablauts,  wie  wir  sie  im  Präsens  getroffen  liaben,  müßten  wir 
im  Perfektiim  flndon.  In  der  Tat  ist  auch  hier  die  RedupUkations- 
silbe  unbetont,  z.  B.  daddu,  rfarf^rfa,  aber  die  Eigenheit,  die  dem 
Präsens  angehört  finden  wir  hier  nicht:  die  3.  Pers.  Plur.  ist 
auf  der  Endung  und  nicht  auf  der  Re<3uplikations3ilbe  betont, 
3.  Plur.  dadür.  üoch  weist  die  Schwundstufe  der  Endung  m.  E.  mit 
Unzweideutigkoit  darauf  hin,  daß  hier  eine  Ak^ent^ei-schiehung 
stattgefunden  hat,  das  alte  ist  auch  hier  Betonung  der  Rodupli- 
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kationssilbe,  also  l.Phir  dadimä,  2.  Flnr. d^tM,  '■^.Vh\T.*dddHr.  Zur 
Unterstützung  dieser  Annahme  kann  man  weiter  anführen,  daß 
8ich  nur  durch  sie  die  eigentümlichen  Vokalverhältnisse  der 
EedijpUkationssilbe  erklaren.  Nur  durch  sie  erklärt  sich  der 
Typus  ^ot  gebum.  Setzen  wir  das  Perfektum  von  *ghebh-  in  tdg. 
Formen  an,  so  ergibt  sich  1,  Sg.  *gh*gh^)ha.  1.  Flur.  *gh''ghhhnie^ 
3.  Phir,  *ghegkhh-f.  lo  der  3.  Flur,  mußte  infolge  des  Verlustes 
der  zweiten  Silbe  in  der  ersten  Silbe  üehnstufe  eintreten^  es 
wäre  daher  im  Got  *g€gbun  die  regelrechte  Foitn,  Eine  solche 
Form  hat  aber  wohl  schon  im  Indogermanischen  ihre  Doppel- 
konsonans  verloren.  Diese  Form  war  aber  nur  in  der  H.  Pers.  Flur, 
berechtigt,  und  es  haben  sich  die  notvvendigon  Ausgleichungen 
volhsogen,  entweder  zugunsten  der  1.  und  2.  Pers,,  so  im  In- 
dischen, wo  es  jagmur,  jajnür,  jaghmir^  jakhnür^  jak^tlr  heißt, 
oder  zugunsten  der  3.  Fers,,  wie  im  Germanischen^  got.  nimun 
und  g§bun^). 

Was  wir  so  an  der  Hand  des  Indischen  erkannt  haben, 
das  läßt  sich  nun  zur  Erklärung  einer  Reihe  von  Formen  andrer 
europäischer  Sprachen  gebrauchen.  Wir  finden  im  Altbuig.  das 
Präs.  dami  'ich  gebe'.  Dies  Yerbiini  ist  unzweifelhnft  redupli- 
ziert, wie  die  !^.  8g.  dastü  aus  *dädtü^  2.  Phir.  dttste  aus  *dädU 
und  IS.  Plnr.  dadetü  beweisen.  Abgesehen  von  dem  Vokal  der 
Rednplikationssilbe  entspricht  2.  Flur,  daste  dem  ai.  datihd  imd 
die  3.  Plur.  dadetü  dem  ai.  dddfuiti  aus  *dädhntl  Der  3.  Sg.  abg. 
dastü  entspricht  aber  lit  3.  Sg.  düä  aus  "^dttdt  ganz  genau,  und 
die  1.  Pers.  Sg.  lit  (/i?wi  steht  für  ditdm%  wie  die  Umbildung  diidu 
beweist. 

Von  der  Basis  dh£  finden  wir  im  Litauischen  einmal  ein 
Präsens  dedü,  das  dem  ai.  dddkämi^  gr.  ^leöriv,  alid.  teta  entspricht, 
und  die  3.  Sg.  diist  aus  *dedti,  die  mit  dem  ahd.  tätun  znsammen- 


1)  Dieselbe  Doppelheil,  wie  sie  zwischen  tu.  jafftniir  und  got  qemu» 
besteht,  fmden  wir  auch  bei  Atljektiven  auf  *#  resp.  -jo.  Ich  vergleiche 
nämlich  Bildungen  wie  ai,  cdkri^  'machend*,  cikiti^  'verständig'  usw.,  die 
bei  Lindner  verzeichnet  sind,  mit  solchen  wie  ahd,  -bari\  tiihd.  hütle,  got. 
unqips,  ahd.  tnäzi,  got.  anda-nen\i^  got.  anda-seU,  ahd.  tipTthi^  ahd  trdgi^ 
ahd-  gizämi.  Eine  genaue  Entsprechung  findet  sich  in  m.jägmi^  'getjend'; 
ahd.  biquämi,  ags.  cH'eme.  äi.  bahhri^  'tragend*,  ahd.  bäri.  Im  Indischen 
finden  wir  auch  in  einigen  Füllen  'verstärkte*  Reduplikation  wie  in  -cacali^ 
tdlfpi,  däithf^i,  rämhi,  sämhi^  die  ofTenbar  von  den  Fällen  wie  bher- 
aaagegangen  ist.  Außerdem  gibt  es  einige  Fälle  mit  Vn'ddhi  ohne  RediJ- 
plikation,  sädis  ^Reiter',  gol.  anda-aeta,  aäcte  'begleitend'. 
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gehört.  Wir  werden  alle  diese  Formen  am  leichtesten  erklären, 
wenn  wir  bedenken,  daß  die  3.  Plur.  Vollstufenvokalismus  haben 
mußte^  also  von  der  Basis  dö  *(iö-d9'tit  lautete,  gleich  abg.  dadetü 
und  von  dhi  *dh£-dh9-nf,  alid.  tätun^  got.  dedun^  üt  d^st.  Von 
tätun  ist  der  lange  Vokal  der  ReduplikationösUbe  auch  auf  die 
1.  und  2.  Fers,  des  Plur.  übergegangen.  Bekanntlich  herrscht  aber 
hier  die  Länge  nicht  durchweg.  Im  Altsjichsischen  finden  wir 
ebenso  oft  dedun  wie  dädun.  Das  kann  freilieh  eine  Nachbildung 
nach  dem  Singular,  aber  auch  alt  sein.  Jedenfalls  ist  die  Flexion 
tef^,  täiun  so  regelniiißig  als  möglich,  der  Rest  der  ursprüng- 
lichen Verhältnisse. 

Zu  den  Auffassungen,  die  ich  in  meinem  Ablaut  erwiesen 
zu  haben  glaube,  und  die  sich  aus  den  Tatsachen  fast  von 
selbst  ergeben,  gehört  die,  daß  die  Reduplikationssilbo,  wenn 
sie  imbetont  war,  Schwundstufe  hatte.  Ich  brauche  ja  nur  an 
U-hymi,  jn-hömi  zu  erinnern.  Ebenso  miiBte  es  also  von  dhe 
lauten  *dh»-dh4mL  Ob  nun  das  e  von  ieta^  lit  dedü^  griech.  ^T60r|v 
die  regelrechte  Fortsetzimg  dieses  »  ist,  oder  ob  e  aus  An- 
gleichung  des  »  an  das  e  der  '^.  Plur.  neu  entstanden  ist,  kann 
hier  nicht  entschieden  werden.  Aufmei'ksani  will  ich  nur  auf 
das  y  von  ags.  dijde  machen,  das  ja  vielleicht  der  Vertreter  des 
alten  9  sein  könnte.  Jedenfalls  war  das  e,  auch  wenn  es  resti- 
tuiert war,  ein  schwacher  Vokal.  Es  gehört  nun  zu  den  sichersten 
Erkenntnissen  der  neueren  Forschung,  daß  ein  schwacher  Vokal, 
sei  es  nun  •  oder  d,  in  der  Enklise  schwand.  Ich  brauche  nur 
auf  die  Fälle  hinzuweisen,  die  ich  in  meinem  Ablaut  §  801 
zusammengestellt  habe.  Es  hieß  idg.  *d»toBy  ai.  *ditd^^  gr.  boroc, 
aber  dmi-tim  *vou  Gott  gegeben',  es  hieß  b.1  jdn-i-man^  aber 
svii-jan-mmi,  dd-jän-man  usw,  Aus  dieser  Regel  eiklart  es  sich 
auch,  daß  es  im  (iriech.  'icra-^ev,  Tiöc-jutv,  btbo-pev  heißt,  im 
Ind.  aber  dadh-mds^  dad-mds,  das  eine  ist  die  vollbetonte,  das 
andere  die  enklitische  Form.  Ganz  entsprechend  mußte  es  tauten 
idg.  *dh9dhem,  aber  *prd-dhdhem.  Und  das  ist  wiedeiiim  kein 
I*hant4^isiegebilde,  sondern  das  ist  die  im  schwachen  Präteritum 
regelrecht  vorliegende  Form.  Got  naffi-da^  ahd.  Mri-ta  verhält 
sich  zu  ieta  genau  wie  die  oben  angeführten  Fiüle  und  wie 
griech.  ^Tijud-eiiv  zu  ^Te9r|v.  In  der  3.  Plur.  aber,  die  dedun  lautete, 
konnte  natürlich  auch  in  der  Zusammensetzung  keine  Schwächung 
und  kein  Vnkalausfall  eintreten,  scdhö-didun  mußte  erhalten 
bleiben.    Diese  Form  war  aber  nur  in  der  3.  Plur.  berechtii 
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lind  sie  hat  sich  im  Got.  auf  die  1.  und  2.  Pers.  tujspiHh'hnt, 
das  Althochdeutsche  aber  hat  ganz  regelrecht  l.  Vhir.  mibö-ium^ 
mlbö-iid^  ^,  *dTi^c[-8e)i€v,  *^Ti(id-Ö6Tt  und  es  hat  sich  hier  also 
die  3,  Flur,  den  übrigen  Fonneu  angeschtossen.  Die  alem.  Form 
neritöm^  neritöt  beruhen  auf  Analog-iebildungen,  die  dea  griech. 
CTijuof-etiinev^  ^Ti^d-9r|Te  völlig  analog  sind. 

Und  noch  eins  weist  ni.  E.  auf  ein  hohes  Alter  dieser 
germanischen  Formen,  Neben  dem  €  von  got.  didun  finden  wii' 
auch  ein  ö  in  nmif/fs  neritöm.  Ebenso  weist  ja  die  1.  Sg.  nerUa 
auf  *nentöm.  Man  hat  nun  in  dera  ö  das  a  des  lat.  condam  usw. 
gesehen.  Ich  halle  das  aber  für  einen  Trugschluß,  da  im  Lat 
eine  Vermischung  der  Basis  dJie  mit  der  Basis  rfö,  offenbar  von 
der  gemeinsamen  Sehwundstufe  da  =  diw  und  *rfi  aus,  eingetreten 
ist  Viel  wahrscheinlicher  ist  mir,  daß  In  dera  gerra.  -ö  ein  altes 
ö  vorliegt,  das  in  der  Enklise  aus  e  hervorgegangen  ist,  vgl 
Ablaut  g  782  ff.    Die  regelrechte  Flexion  wäre  gewesen 

nasidöm       imd       dedem 

nasidös  „         dedis 

nasidöt  ,,         dedM 

nasid&me       „         dedsmi 

namdaie         ^,  ded^ti 

tiasi-dödmd  „  dedunt. 
Daß  sich  diese  beiden  Paradigmen  ausgleichen  mußten, 
ist  ziemlich  klar.  Wohl  unter  dem  Einfluß  von  hh6röy  bfwreä  ist 
dedöm^  dediK,  dedet  die  geraeingermaiiische  Form  geworden.  Im 
Flur,  hat  dSun  gesiegt,  auch  im  Got.  In  der  2.  Sg.  aber  hen-scht 
ein  Schwanken,  das  im  Got.  zugunsten  von  -dm^  im  Abd.  und 
As.  zugimsten  von  -dös  ausgeglichen  wird.  Nachdem  sich  im 
Ahd.  neritöt  festgesetzt  hatte,  kam  auch  2.  Flur,  mntöt  auf,  und 
weiter  neritöm.  Wie  aber  meistens  eine  Analogiebildimg  nicht 
nur  nach  einer  Richtung  wirkt,  so  finden  wir  in  der  2.  Sg.  auch 
ein  -tus,  das  offenbar  das  u  des  Plurals  enthiilt. 


3.  Die  Endung  der  dritten  Person  Sing,   und  Pluralis 
im  Slavischen  und  die  Auslautsgesetze. 

Die  friihrere  PJrklärung  sah  in  der  altbiügari sehen  Endnng  -h 
die  Endiing  -^,  vennohrt  um  eine  angetretene  Partikel  -w,  vgl, 
Bnigmann  Grdn  2,  1351.  Zu  dieser  Auffassung  ist  man  durch 
die  Annahme  von  Auslautsgesetzen  gekommen,  die  ich  IF.  2,  344 
beseitigt  zu  haben  glaube.  Meine  Ansiclit,  daß  unbetontes  -o  zu  -» 
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wiu'de,  betontes  aber  blieb^  hat  verschiofleiitlich  Beifall  gefunden, 
so  bei  Pedersen  IF.  5,  73^  bei  Bnigmann  Grdr.  1*,  941  ii.  a. 
Jetzt  aber  scheint  die  Ansicht  diu'cli  die  Ausführungen  Bemekers 
KZ,  :-{7,  370  ff.  beseitigt  zu  sein.  Auch  Pederseu  hat  KZ.  38,  321 
seine  Ansicht  eiligst  gehindert. 

Ich  gebe  nun  zu,  daß  es  sich  für  die  slavischen  Aaslaut^- 
gesetze  und  namentlich  fitr  die  Frage,  ob  ein  im  absohitea 
Auslaut  stehemJe.s  -o  bewahrt  oder  zu  -i  geworden  i*;t,  im  wesent- 
lichen nur  um  eine  Fonm  handelt,  nämlich  um  die,  die  hier 
besprochen  werden  soll,  abg.  hereU  und  berqtb.  Ich  habe  sie 
a.  a.  0.  gleich  gr.  ^(pepeio,  ^q)€povTO,  ai.  ä-hharata,  d-hJuiraifita  gesetzt 
Dagegen  hat  sich  Jagi(5  Arch.  f.  slav.  Philologie  15,  428  mit  der 
Bemerkung  gewendet :  "Soll  denn  wirklich  Im'eH  in  Moskau  eine 
Medialform  und  hereth  in  Kursk  eine  Aktivforra  sein?"  Ich  ant- 
worte :  warum  nicht,  wenn  uns  die  Spraehgesehichte  dazu  nötigt 
Mich  schreckt  eine  solche  Alteinative  nicht  im  geringsten.  Wenn 
man  tliesen  Grundsatz  des  Fragens  ei-st  einma!  recht  zur  Geltung 
gebracht  hat,  so  kann  man  noch  vielerlei  fragen.  Jagi(5  ist  ja 
auf  diesem  Wege  auch  rlazu  gekommen,  das  slav,  tj  dem  idg,  eu 
gleichzusetzen.  Ich  halte  also  Jagi(!;s  Argimient  nicht  für  aus- 
Rchlaggehend.  Benieker  hat  KZ.  37,  370  noch  darauf  hingewiesen, 
daß  die  beiden  Formen  auf  -U  und  -h  auch  in  den  von  Brückner 
entdeckten  Heilig-Kreuzpredigten,  dem  ältesten  Denkmal  der 
polnischen  Sprache,  nebeneinander  liegen.  Es  fijideu  sich  je^ 
und  jesi  dort  nebeneinander.  "So  wird  man  in  der  Endung  -<»", 
sagt  Berueker  weiter,  "wohl  nichts  anderes  sehen  dürfen,  als 
eine  unter  gewissen,  fi*eilich  schwier  noch  eniierbareu  Sandhi- 
Verhältnissen  entstandene  Umformung  von  -fs;  in  der  einen 
Sprache  gelangte  die  eine  Form,  in  der  andern  die  andere  zur 
Alleinherrschaft."  Ich  muß  gestehen,  diese  Erklärung  scheint 
mir  keine  Erklärung  zu  sein.  Wir  haben  ja  für  den  Einfluß 
des  Sand  bis  aucli  nicht  den  geringsten  Anhalt,  und  wenn  vvir 
ih]i  hätten,  so  ist  tias  Operieren  mit  diesem  Faktor  doch  immer 
höchst  unbehaglich.  Ich  könnte  mich  nui'  im  höchsten  Notfall 
dazu  entschließen^  ihn  anzuwenden. 

Um  nun  aber  die  oben  gegebene  Erklärung  von  be^*etb  und 
herqttt  über  den  Wert  eines  bloßen  Aper<;as  zu  erheben,  ist  es  nötig» 
auf  die  Herkiuift  der  slavischen  PersonaJendungen  im  allgemeinen 
einzugehen.  Man  muß  vor  allem  fragen,  was  ist  aus  den  idg.  En- 
dungen, die  doch  einmal  vorhanden  waren,  im  Siavischea  geworden. 


Zur  Verbalficxion. 


Von  den  zablreichen  Endungen  der  1.  Person  sind  im 
Slarischen  -mi  in  jestm  und  ein  -am  oder  -an  in  berq  erhalten. 
Außerdem  ist  die  Sekundärendung  -m  im  Aorist  nest  abgefallen. 
Auch  die  mediale  Endung  des  Perfektums  liegt  in  vedi,  ai.  v€de^ 
lat  mdi  noch  vor.  Welches  die  Primärendimg  des  Mediums  ge- 
wesen ist,  ist  unklar,  da  ja  griech,  (p4po(iai  und  ai  hkäre  nicht 
zusammen  stimmen.  Ebenso  laßt  sich  die  8ekundärendung  nicht 
mit  Sicherheit  erschließen,  und  ich  habe  vermutet,  daß  es  gar 
keine  gegeben  hat. 

Wir  finden  also,  daß  in  der  1.  Sg.  jedenfalls  vier  ver- 
schiedene Endungen  im  Slavischen  erbalten  sind.  In  der  2.  Sg. 
tritt  ims  in  dem  -si  eine  Endung  entgegen,  die  man  bisher  für 
eine  Medialendung  gehalten  hat.  Jedenfalls  kann  sie  nicht  mit 
ai,  -ds  in  bharasi,  griech.  icci  vereinigt  werden.  Daneben  finden 
wir  idg.  -s  im  Aorist  nese  aus  *neses.  So  hätten  wir  also  nur  zwei 
Endungen.  Aber  die  übrigen  slavischen  Sprachen  weisen  fast 
alle  noch  auf  eine  dritte  Form,  nämlich  auf  idg,  si,  kleinruss. 
nslov.,  serb.  Gech.  bereSy  vgl  Bmgmaiin  Grdr.  2,  1345.  Bekauutlich 
gehen  in  der  Sekundärforra  des  Mediums,  die  uns  im  Slav. 
einzig  noch  von  den  indogermanischen  Endungen  fehlen  würde, 
wiederum  die  verwandten  Sprachen  auseinander:  das  Griechische 
hat  -CO,  dcp^poii  aus  *^(p^p€CO,  das  Altindische  -tftäs^  dbharatkäs, 
sodaß  es  wiederiun  nicht  sicher  ist,  daß  eine  bestimmte  Form 
schon  im  Indogermanischen  existiert  hat  Nun  die  B,  Person 
Sing,  und  Plnralis^  denn  wir  können  die  beiden  Formen  gleich 
zusammenfassen . 

Wir  haben  die  Primärendung  des  Aktivs  in  altruss. 
und  altpoln.  -t».  Die  Sekundärendung  im  Aorist  n£sey  aber  im 
Serbischen  auch  im  Piiisens  durchweg.  Je  neben  jes^  Mau  kann 
fragen,  ob  wir  es  hier  mit  einer  Übertragung  aus  dem  Aoiist 
oder  mit  einer  uralten  Eigentümlichkeit,  die  aus  der  Ursprache 
vererbt  wäre,  zu  tun  haben. 

Die  Entscheidung  gibt  das  Altbulgaiische,  denn  schon  im 
Altbuigarischen  kommen  derartige  Formen,  wenn  auch  nur  ver- 
einzelt, vor,  vgl,  Wiedeniann  Beiträge  zur  altbulgarischen  Kon- 
jugation S.  18  f.  M.  E,  haben  wir  es  daher  im  Slavischen  mit 
dem  alten  Unterschied  von  absoluter  und  konjunkter  Endung 
zu  tim.  Wir  haben  durch  Zimmer  KZ.  30,  118  Fn.  gelernt,  daß 
das  Yerbimi  die  konjunkten  Endungen  hatte,  wenn  es  sich  en- 
klitisch an  eine  vorausgehende  Präposition  oder  die  Negation 
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anlehnte,  in  Wii'klichkeit  wird  der  Grund  noch  eiu  anderer 
gewesen  sein,  wie  ich  oben  S.  75  t  ausgeführt  habe. 

lin  Ältbulgarischen  liegen  die  Verhältnisse  foigendormafieo. 
Im  Supr,  ist  je  17  mal  überliefert,  ni  15  mal  Aui3erdem  mo^e^ 
bqde^  MM4je^  igraje,  Meje,  clvbMe^  liJcuje,  die  sf,  h^vaßy  jadjaje  ^, 
vi,  besiduje,  pytaje,  sidi,  reÖB^  siavhjaje  also  16  mal.  Bägegm  heißt 
es:  predaje^  obavhjaje^  ohmeSte  s^,  ^bSßd£  Sff,  ost^rSje,  prazdbnuje^ 
posltichuje^  propov^daje,  ochxidije,  poptnuje^  oduschaje  se,  prebt^vaje^ 
pöcuje^  tdvrhzdajey  pristqpaje,  podobaja^  prikigaje,  podobaje  fiechoi- 
äüje^  Htvarajey  nsirajaje^  pridileii^  stpiMaje^  poreje^  uMH,  pomie, 
m^ij€j  also  27  Fälle.  Iniiuerlün  zeigt  sich  hier  also  ein  Über- 
wiegen der  konj unkten  Formen.  Aber  es  beweist  dies  noch  nicht 
genug.  Sicherer  ist  ein  Fall  aus  dem  Serbischen.  Doit  finden 
w^h'  die  Flexion  jesam^  jesi,  jeat^  daneben  t*ukh tisch  mm,  $i,je^}. 
In  Verbindimg  mit  der  ^'egation  aber  lautet  es  stets  nijesam^ 
nijmy  nije.  Die  3.  Person  hat  uieiuals  die  Endung  -t,  und  diese 
Form  ist  zweifellos  mit  ir.  nih  zu  kombinieren,  das  aus  *nist^ 
*m$t  eutstandeu  ist,  vgl  Thuroeyseu  Zschr.  f.  kelt  Phil.  1,  1  f. 
Als  raü"  Thnrncjsen  seinen  interessanten  Aufsatz  schickte,  fiel 
mir  diese   schlagende  Parallele  aus  dem  Serbischen  sofort  ein. 

Wenn  also  so  im  Slavischen  die  Endung  -ti  und  -i  wieder- 
kehren, und  iü  einem  FaJJe  sogar  das  Verhäituis  von  absoluter 
und  konjimkter  Endung  erhalten  ist,  wesh*db  soll  denn  nun 
die  indügerm.  Endung  -to  nicht  bewahrt  sein? 

Natürlich  war  sie  im  Präsens  ui-sprüugiich  nicht  allgemein 
berechtigt,  sondera  vielleicht  hiiiifiger  im  Aorist,  uud  hier  treffen 
wir  sie  im  Ältbulgarischen  nicht  selten  neben  den  endungslosen, 
d.  h.  den  aktiven  Formen.  Eine  Form  wie  J^^  entspricht,  abgesehen 
vom  Anlaut,  ganz  genau  griech.  rtvio,  das  bei  Homer  'ergriff 
hieß,  prost hriti  kaun  man  griech.  kipujTO  gleichsetzen,  dasti, 
abgesehen  von  dem  s,  das  aus  dem  Präsens  übernommen  ist, 
einem  griech.  ^öoto  usw.  Wer  die  Formen  nicht  vom  Aorist 
aiLsgehen  lassen  will^  der  möge  bedenken^  daß  es  doch  auch  im 
üi-slav.  Verba  aktiva  und  Verba  media  tantura  gegeben  habeu  muß, 
wovon  ja  auch  das  si  Zeugnis  gibt,  und  daß  also  auch  dadurch  -th 
und  'h,  nebeneiuauder  zu  stehen  kamen.  So  würde  russ.  jsov^'h 
dem  iü.  ä'hamfay  russ.  ploveh  dem  ai,  d-plavata^  ahg.  mireh  dem 
\bL  morüur,  abg.  üovetk^  gr.  KXktat  'celebratiir*  entsprechen. 

1)  sam,  si  sind  jedenfall«  erst  im  Sonderleben  des  Serbischen  ent- 
standen, je  aber  nicht 
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Worin  soll  nun,  wenn  man  sich  die  Dinge  so  voi-stellt, 
die  Schwierigkeit  liegen,  daß  der  eine  Dialekt  -^»,  der  andere 
-^  verallgemeinert  bat.  Sprach  man  doch  im  Griechischen  im 
dorischen  Gebiet  in  der  1.  Plur.  -laeq  sonst  aber  -^tv,  und  im 
Delphischen  liegen  sogar  beide  Formen  in  der  aJteo  laschrift 
Co.  2502  neboneijiander.  Soll  etwa  auch  giiech,  -^£v  durch  irgend 
einen  Sandhi  aus  -^Ji€c  entstanden  sein?  Oder  gleichen  sich 
nicht  im  Germanischen  auch  die  alten  P^ndimgen  -m€s  und  -w 
MOS?  Natürlich  darf  man  nicht  damit  operieren,  daß  -h  eine 
Medialendimg  war.  Für  das  Altslavische  war  sie  eine  Endung 
d€ir  3.  Pers.  wie  jede  andere. 

Ich  glaube,  diese  Erklärung  wird  immer  noch  den  Vorzug 
Yor  der  vou  Bemeker  vorgeschlagenen  verdienen^  die  eben 
keine  Erkliirung  ist.  Dann  aber  fällt  Fortunatovs  Regel,  denn 
liier  ist  -o  in  offener  Silbe  zu  -^  geworden. 

Nun  könnte  m*ui  ja  ininierbin  Fortunatovs  Regel  für  -os 
und  -om  gelten  lassen,  wenn  sich  niciit  auch  lüer  schwer- 
wiegende Bedenken  ergäben.  Und  dahin  gehört  es  z.  B.,  die 
.ganze  Endung  der  Neutra  von  dem  Pronomen  ausgehen  za 
lassen.  Aber  wenn  man  das  auch  zugeben  würde,  so  erklärt  es 
sich  doch  schwer,  weshalb  eine  Reihe  idg.  Stämme  ihr  Geschlecht 
[gewechselt  haben.  Ich  habe  schon  emige  Beispiele  LP.  2,  349 
.angeführt,  die  sich  noch  vermehren  lassen.  Die  cs-Stämme  sollten 
[jmch  nach  Fortimatovs  Regel  -s  liaboa  und  das  finden  wir  in 
tbg.  nd^y  griech.  FelÖoc,  dim  "Wunder*,  udit  'Glied*,  in  Rhg.jad^^ 
iech.  oiftoc,  abg.  lisb^  griech.  dfkoc,  die  beiden  letzten  von 
Pedersen  IF.  4,  7;^  f.  abgeführt. 

Beweisend  füi*  meine  letzte  Auffassung  sind  aber  Fälle, 
in  denen  oxytonierte  ^laskulina  im  Slavischen  Neuti'a  geworden 
sind.  Der  Wandel  baiTtonierter  Neutra  zu  Maskulina  ist  dagegen 
von  geringerer  Beweiskrjift.  Es  heißt  ai.  irmäs  *Arm',  lat  armus, 
got  anns,  also  durchaus  Maskulinum,  im  Abg.  finden  wir  ein 
ramo  neben  rnnif.  Man  kann  natürlich  emwenden,  daß  das  neu- 
trale Geschlecht  durch  ramß  hon'orgerufen  ist. 

Äi.  fiidds  'Ruheplatz,  Lager*,  Mask.  im  Rgv^eda,  lat.  nldm^ 
slav.  gnizdö  N.  Hier  kann  man  sich  fi'eiüch  auf  genu.  nest  mit 
seinem  neutralen  Geschlecht  berufen. 

Got  miluks  F.  *Mdch*,  russ,  molokä^  die  ältere  Betonung 
ist  leider  nicht  zu  bestimmen. 

Got  siüs  M.,  slav.  seU^  giiech.  irupöc,  abg,  pyro  N.  öXupct,  far'. 

19* 
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Gegenüber  diesen  Beispielen  bleibt  es  doch  auffallend, 
daß  in  einer  ganzen  Reihe  barjtonierter  Neutra  Geschlechts- 
Wechsel  eingetreten  ist,  z.  B.  forum,  ai.  dvdram,  abg,  dvon; 
got,  dal  N.,  abg.  dd"»;  ahd.  mm  N.,  abg.  m»cA»;  ai.  tfnam  *Gras- 
halm.  Gras,  Kraut',  serb.  tht,  trtia.  Qotpaurnm  kann  des  r^-Stanunes 
wegen  nicht  verglichen  werden. 

Ai.  sthänam^  lit  idSnas.  abg.  ^iam;  griech.  bujpov,  lat  dänum^ 
abg.  dar». 

Ich  glaube  also,  so  leicht  ist  meine  Auffassung  doch  nicht 
abgetan^  wie  os  Bemeker  darstellt.  Es  kommt  hinzu,  daß  die 
Neutra  doch  in  der  Tat,  namentlich  in  alten  Bildungen  endbetont 
sind.  Es  ist  nicht  möglich,  das  an  diesem  Ort  nälier  auszuführen, 
ich  verweise  den  vorurteilsfreien  Leser  nur  darauf,  sich  einmal 
die  Beispiele  bei  Brandt  anzusehen. 

Was  nun  kamo  und  tamo  beti'ifft,  so  haben  sie  Stoßton 
auf  der  Wurzelsilbe,  und  es  ist  desiialb  uicfit  auszumachen,  ob 
der  Akzent  von  je  auf  der  vorletzten  gelegen  hat. 

azi  aber,  auf  das  Bemeker  gegenüber  ai,  ahdm  Gewicht 
legt,  stimmt  im  Wurzelvokalismus  nicht  zu  dem  indisclien  Wort 
und  es  ist  ja  bekannt,  wie  sehr  mit  der  Veränderung  des 
Vokalisraus  auch  der  Akzent  sich  ändert.  Und  dem  a^  setze 
ich  einen  andern  Fall  entgegen. 

Welchen  Einfluß  soll  sbtö  *hundert',  ai.  hMm,  griech.  ^Kotrov, 
got  httnd  sein  o  verdanken  ?  Man  neigt  sich  ja  jetzt  dazu,  die 
GestaJt  der  ersten  Silbe  für  lautgesetzlich  zu  halten,  aber  ich 
sehe  darin  doch  lieber  eine  Form,  die  vom  Iranischen  beeinflußt 
ist,  aber  auch  dann  wird  die  letzte  Silbe  lautgesetzlich  sein; 
denn  die  Neutra  dürften  kaum  von  solcher  Bedeutung  für  das 
Zahlwort  gewesen  sein. 

Ein  weiterer  schwacher  Punkt  findet  sich  femer  noch  bei 
Berneker.  Er  meint,  man  könne  die  Endung  der  1.  Plur,  slav.  -mo 
gleich  ai.  -ma  setzen,  aber  wir  wissen  leider  nicht,  ob  die  indo- 
germaniscbo  Form  mit  -mo  anzusetzen  ist 

Ich  verkenne  nicht,  daß  auch  bei  meiner  Erklaning  manche 
Schwierigkeiten  bleiben,  aber  immerhin  scheinen  sie  mir  geringer 
zu  sein,  als  bei  der  Anschauung  Fortunatovs,  bei  der  doch  eben 
gewisse  Formen  unerklärt  bleiben.  Wenn  ich  mir  aber  bei  ge- 
wissen Formen  mit  einem  salto  mortale  helfen  darf,  mm  dana 
kann  ich  noch  ganz  andere  Erklärungen  aufstellen. 

Leipzig-Gohlis.  H,  Hirt. 


F.  Uolthausen,  Etymologien. 


Etymologien, 

1,  Alteagl.  or-. 

Im  Beiblatt  zur  Aiiglia  15,  72  hatte  ich  got.  us^  wa^,  ahd  «r, 
as.  ur-^  or-^  ae.  or-  zu  aisl.  atisa  'schöpfen'  gestellt.  Bnigraann 
macht  mich  nun  darauf  aufmerksam,  daJ3  er  in  seiner  Kurzen 
vergleich.  Grammatik  §  600  diese  Partikel  mit  ai.  ö-y  avdSy  (i«i, 
lat  at*-,  ve-y  aksl.  m,  preuß.  aM-,  air.  ö,  ««,  griech.  au-  Von  weg, 
ab,  herab*  und  ahd.  u^estar  'west^värts'  in  Zusamraenbang  gebracht 
habe,  was  mir  selbst  jetzt  auch  annehmbarer  erscheint. 

2.  Neuengl,  tiff. 

Ne.  ^1^  'putzen,  schmticken'  =  me,  tiffen  wird  von  afi'z.  Ufer, 
tiffeTy  nfrz.  atifer  mit  derselben  Bedeutung  abgeleitet.  Die  Etymo- 
logie des  letzteren  dürfte  aber  diu'ch  Hinweis  auf  ndd.  nl.  tippen 
'die  Zipfel  absehneiden;  zeichnen;  berühren'  kaum  befriedigend 
erledigt  sein,  und  Körtings  Ansatz  von  ahd.  *Upfön  ist  vollends 
ein  Unding.  Das  afrz.  Verbum  scheint  mir  auf  einem  andd.  *iiffian 
=  got,  *Ufjany  urgemL  *Ufjan  aus  *tefjan  zu  beruhen,  das  sich 
als  Ablautsforra  zu  mhd.  zäfe  'Anbau,  Pflege,  Schmuck',  zäfd^ 
zäivl  'Putz,  Schmuck',  zäfm,  zät^en  'ziehen,  in  Zucht  halten, 
züchtigen,  hervorbringen,  passend  einrichten,  pflegen,  zieren, 
Bchmücken'  —  nhd.  noch  in  zofe  erhalten  —  s»tel!t.  Daß  die 
genannten  Wörter  urgerra.  /  haben,  ergibt  sich  ja  aus  dessen 
Wechsel  mit  v.  Darf  man  griech,  hinac  'Becher*  als  venvandt 
heranziehen  ? 

3.  Neuengl  trask. 

Ne.  irash  "abmatten,  ermüden,  quälen,  plagen,  niedertreten, 
zerti'eteu,  zermalmen,  demütigen,  unterdrücken;  sieh  abmühen; 
trampeln,  gehen,  ti'ampelnd  folgen'  ist  identisch  mit  schwed.  traskd, 
dän.  traake  *traben,  trotten,  gehen,  rennen,  patschen,  stiefehi*. 
Beide  lassen  sich  leicht  aus  urgerm.  Hradskön  (vgl.  Streitberg 
Urgerm.  Gramm,  g  129)  erklären  und  gehören  also  als  Weiter- 
bildungen mit  si'-Suifix  zu  got.  tmdan,  aisl.  troda,  ae.  tredan, 
alid.  tretan  'treten',  ne.  trade  'Himdel',  ae.  trodu  'Schritt*,  mnd.  trade 
'Spur,  Geleise,  Weg'  usw.  Webster  s.  v.  verweist  noch  auf  ein 
dial  nhd.  traschen^  träscfien  *to  make  noise,  to  bustle*. 


F.  HoUhaiisen, 

4.  Neu  engl.  tra^. 

Ne.  fraif  Trog,  Miilde,  Kübel ;  flache  Schüssel,  Präsentier- 
brett, Schale*  beruht  auf  rae.  trei,  ae.  tng  N.  Letzteres  ist  zweinial 
in  den  Leechdoms  belegt  und  wie  Bosworth -Toller  unter  irSg 
richtig  bemerken,  in  seiner  Lautgestalt  und  -entwicklung  mit 
Ääjr,  hfg\  ne.  hay  *Heu*  zu  vergleichen;  auch  ae.  grig-hund^ 
ne.  grey-hound  =  aisL  greij  dürfte  als  formelle  Analogie  heran- 
zuziehen sein.  Ae.  irig  (=  Hreg,  Hrkg)  würde  sich  somit  auf 
nrgerm.  Hrau-jor  zurückführen  lassen,  das  mit  ae.  trioy  got  triti^ 
ne.  iree  'Baum',  ae.  trog,  ne.  trough  'Trog*  und  ae.  teoru,  ne.  far 
'Teer*  zu  griech.  bpöc  'Eiche,  Baum*,  böpu  *Speer\  aksL  rfj 
drivo^  ai.  rfärw,  4ru  ^Baum,  Holz",  lit.  darvä  'Kienholz',  lett  dnrwa 
*Teor',  kymr.  derw  ^P^iche"*  gehört,  also  in  indogenn.  Gestalt 
*drou-jo-m  lauten  würde.  Gehört  auch  griech.  bpoiTT)  (aus  ^bpoFLxT]) 
'hölzerne  Wanne,  Trog,  Sarg*  hierher  ? 

5.  Altengl.  ßunian. 

In  aQ.puni€in  stecken  offenbar  zwei  verschiedene  Wurzeln, 
denn  sonst  lassen  sich  die  Bedeutimgen :  1.  ^ext^re,  circumdai-e^ 
sich  erheben'  (letzteres  z.  B.  in  gesdimn,..  pufas  punian  Ex.  158^ 
Pindan  and  ßunian  Rats.  46,  2,  prymfid  ptimikd  Seele  40) 
nnd  2.  'tonen,  krachen,  ein  Geräusch  machen'  kaum  erklären. 
In  der  erstgenannten  Bedeutung  ist  punian  eine  Bildung  wie 
got.  fiähmn  tmd  gehört  zu  der  Wurzel  *fu  'schwellen'  in  laL  t%mieQ 
•schwelle',  tumm-  'Geschwulst*,  griech.  tuXoc,  TuXn  •Geschwulst, 
Buckel',  avest.  tüma,  ai.  tütutna  'stark",  ae.  pnma^  ahd.  dümo^ 
aisl.  j&«»ifl^/in(;rr 'Daumen',  ae.  jBv/ffie/ *Däuniling*' ;  in  der  zweiten 
dagegen  liegt  die  indogerm.  Wurzel  Hen  *dehnen,  tönen*  vor^  diö- 
wir  u.  a,  in  griech.  t6voc  "Sehne ^  Spannung,  Ton',  laL  tomre 
'donnern',  ai.  tan-  'tönen,  rauschen'^  ae.  ßutior  'Donner'  finden, 
oder  mit  ^beweglichem'  s  in  nhd.  stöhnen  und  ne.  dun.  vgl  Kluge 
und  Ökeat.  In  den  Wörterbüchern  sollte  man  daher  die  beiden 
Yerba  trennen, 

6.  Got  gram8t{3), 

Got  gramst  N.  oder  gramst-s  M.  (nur  der  Dativ  pamma 
gramsta  ist  Luk.  G,  41  f,  belegt)  übersetzt  das  griech.  Kctpq)oc 
•dürres  Reis,  Stroh,  Halme,  Heu^  Spreu',  was  die  Vulgata  durch 
fesiüca  *Haim,  Grashalm,  Kute,  Stäbeben*  wiedergibt.  Das  bisher 


Etymologien.  296 

unerklärte  Wort  dürfte  zu  gras  und  grün  gehören  iind  stände 
somit  in  seiner  Bildung  dem  lat  grämen  'Gras*  nahe. 

7.  Oot  faüra-iani. 

Das  bisher  unerklärte  got  fmlra-tani  N.  'Wunder,  Vor- 
zeichen, T^pac*  fügt  sich  ungezwungen  zu  ahd.  zenen^  mhd.  ze>i{n)en 
'reizen,  locken,  provocai'e,  irritare*,  worunter  Schade*  aus  Kilian 
noch  nid.  temn,  tumn  und  alem.  zanmn  (=  got  *fanjan}  zitiert 
germ,  "^Utnja-  wird  ui-sprünglich  'Trugbild,  Yerlockung'  be- 
deutet haben;  venvandt  könnten  sein:  griech.  66va£  (ion.  bouvoti, 
dor.  feuüvctE)  *Rolir',  öoveuj,  boveuiu 'bewege,  treibe  umher»  schwinge; 
errege,  beunruhige*,  66vimoi  'Schwanken*.  Was  Prellwitz  hierüber 
sagt,  ist  wenig  überaeugend ,  desgleichen  die  Art,  wie  Bugge 
PBrB.  24,  447  faüra-tani  mit  hbval  vereinigen  will.  Ich  lernte 
diesen  Artikel  übrigens  erst  kennen,  nachdem  obenstehendes 
bereits  geschrieben  war! 

8.  Altengl.  inca^  neuongl.  inkling. 

Ae,  inca  'cause  of  complaint,  grudge;  scruple,  doubt; 
suspicion'  (Sweet)  entspricht  genau  dem  aisl  ekki  Trauer,  Betrübnis, 
Kimimer',  Ekwall,  Shakspere's  Vocabiüarj  1,  33  (üpsala  Uuivers. 
flirsskrift  1903)  stellt  dazu  wohl  richtig  me.  iiücUn^  ne.  inkle 
'ahnen,  andeuten*,  und  me.  ne.  itdiing  *Gemunkel,  Ahnung,  ^Vn- 
Ideutung,  Wink',  Im  Ablaut  dazu  steht  aber  offenbar  noch  mnd. 
ndd.  anken^  diin.  anke  'ächzen,  seufzen,  stöhnen,  klagen',  sowie 
das  Subst.  dän.  norw.  (thX*{^} 'Unwille,  Kummer;  Klage,  Seufzer, 
Beschwerde*.  Zu  letzterem  fügen  Falk-Torp  in  ihrem  EtymoL 
ordbog  air.  ong  'Stöhnen,  Klage,  Betrübnis',  ohne  den  Znsammen- 
hang mit  »tren,  ekki  zu  erkennen. 

9.  NeuengL  to  fitck. 

Xe.  iü  fiick  'stehlen,  rauben*,  me.  fiMwn  'reißen,  schlagen' 
(nach  Ekwall  a.  a.  0.  21  seit  1300  belegt),  kann  auf  einem 
3,  ^pjkan,  got  *fidkjan  beruhen,  das  dann  mit  got  fiökun  'be- 
klagen', ae»  fiöcmi  *)  'scldagen*,  as.  flökun,  ahd.  fimkhmi  'fluchen^ 
verwünschen'  im  Ablaut  stehen  und  in  seiner  Stiunmbildung 
genau  dem  griech.  ttXticcuj  aus  ^pl^gjö  entsprechen  würde.  Ver- 
wandt sind  damit  bekanntlich  lat  plangere  'klagen',  griech.  Tr^r|TVii|ai 

1)  Vgl.  dartlber  Herr.  Arch.  CXIII. 


2% 


N.  van  Wijk, 


*sclilage*,  TrXriTrj  'Schlag',  lat  piäga^  woraus  unser 
Dan.  filke  'to  scrape,  cut  witb  a  bhmt  knife*,  das  Ekwall  er- 
wähnt, dürfte  der  Bedeutung  wegen  fem  zu  halten  sein.  Die 
Bedeutungen  *i^chlagen,  niederreißen,  an  sich  reißen^  rauben' 
lassen  sich  dagegen  leicht  auseinander  entwickeln. 

Kiel.  F.  Holthausen. 


Welclien  Platz  nehmen  die  griecldsclieiL  Nomina 

auf  -€uc  aiiter  den  naminalen  Btammbildangsklassen  den 

Indogermanischen  ein? 

Über  die  gi'iechischen  Nomina  auf  -euc  Ist  schon  von  ver- 
schiedenen Seiten  viel  geschrieben  worden,  und  wenn  ich  den 
vielen  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  noch  eine  hinzufüge, 
versteht  es  sich  von  selber,  daß  ich  nicht  etwas  in  allen  Punkten 
Neues  geben  werde.  Der  Hauptsache  nach  stimmt  meine  Ansicht 
mit  der  neuerdings  von  Reichelt  BB.  25,  238  ff.  und  schon  fi'üher 
auch  von  anderen  ausgesprochenen  übereiu.  Weil  aber  in  R.'s 
Aufsatz  neben  vielem  nach  meiner  Ansicht  dui'chaus  Richtigen 
auch  viel  bestimmt  Unrichtiges  vorkommt,  und  weil  ich  noch 
nirgends  eine  genügende  Begi-üudimg  der  von  diesen  Forschem 
vertretenen  Meinung  angetroffen  habe  — -  während  neuerdings 
Brugmann  IE.  9,  365  ff.  und  Ehrlich  KZ.  38,  53  ff.  ilu'e  weit  von 
jenen  abweichende  Ansicht  ausführlich  begründet  haben  — , 
glaube  ich,  daß  es  nicht  überflüssig  ist,  noch  einmal  auf  den 
Gegenstand  zurückzukonimeD.  Bevor  ich  meine  eigene  Ansicht 
aiiseinandei'setze,  werde  ich  kurz  auf  die  Arbeiten  von  Brugmann 
und  Ehrlich  eingehen. 

Ehrlich  sucht  den  Ursprung  der  Nomina  auf  -cüc  in  einer 
eigentümlichen  Klasse  von  indogormanischen  Suffixalbildungen, 
imd  zwar  in  der  Nominalklasse,  bei  welcher  die  Suffixe  -mtU-, 
-ueti-  und  -ues-  mit  einander  wechselten.  Daß  dieser  Wechsel 
bestanden  hat,  wird  durch  einige  Beispiele  aus  dem  Aind.  und 
Grioch.  dargetan,  und  daran  zweifelt  wohl  niemand.  Diese  Suffixe 
wurden,  so  meint  Ehrlich,  sowolil  an  e-o-Stämme  wie  an  kon- 
sonantische Stämme  angehängt.  In  jenem  Falle  trat  -e-  an  die 
Stelle  von  -elo-\  eine  lautgesetzliche  Nominalform  ist  *xoiXK)r|Füüv, 
woraus  xa^Ktdjv;  die  Flexion  der  Substantiva  auf  -euc  entstand 
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dadurch,  daß  zu  den  Kasus,  worin  die  Laut^^nippö  -t|Fc-  auftrat, 
d.  h.  zu  den  Kasus  mit  Schwimdstufe  des  Suffixes,  auf  analogische 
Weise  die  übrigen  Kasus  hiiizugebildet  wurden.  Lautgcsotzlich 
ist  *xc(XKr|Fcoc  (woraus  xot^'^HOc),  dazu  bildete  man  den  Akkus. 
*XOtXxr|Fc^  (bezw.  xaXKfia)^  den  Nomin.  *xQX*cnFc,  woraus  x«Xk€uc 
entstand,  usw.  Wurde  die  Dehnstufe  des  Suffixes  -wefi-,  also  -uesi 
an  einen  konsonantischen  Stamm  angehängt,  so  entstand  ein 
Nominativ  auf -nc;  für  eine  lautgesetzliche  Form  hält  E.  *öovaKFric 
(zu  bovaK-)^  welche  Form  allerdings  nicht  mehr  besteht,  weil 
sie  durch  ftovaKeuc  verdrängt  wurde;  in  dergl.  Bildungen  sucht 
E.  den  Ursprung  von  Formen  wie  ark.  Tpct<l>nc-  Der  Vokativ  auf 
-tu  soll  zum  Nominativ  auf  -r|uc  bezw.  -tue  neugebildet  sein  nach 
der  Proportion: 

*Ztiuc,  Ztuc  :  2eö  =  *xaXKr|üc,  x^^keuc  :  x. 
Ehrlich  teilt  im  Anfange  seines  Aufsatzes  mit,  aus  welchen 
Gründen  er  die  von  Brugmann  und  anderen  aufgestellten  Theorien 
verwirft  und  die  Aufstellung  einer  neuen  für  nötig  hält.  Be%-or 
ich  diese  Gründe  einer  Prüfung  imterwerfe  und  zu  entscheiden 
suche,  ob  wirklich  die  Ehrhchsche  Theorie  Schwierigkeiten 
aus  dem  Wege  schafft,  die  die  Brugraannsche  nicht  zu  erledigen 
vemiag,  werde  ich  kurz  die  Ansicht  von  Brugmann  mitteilen, 
Brugmann  weist  darauf  hin,  daß  im  Indogermanischen  oft  ein 
thematisches  und  ein  entsprechendes  athematisches  Suffix  neben- 
einander vorkommen,  z.  B.  -relro-  neben  -r-,  -fe/to-  neben  -f-. 
Ebenso  nimmt  Brugmann  neben  -ml^o-  ein  Suffix  -«-  an.  Dadurch, 
daß  dieses  -m-  an  Verbalstamme  auf  -e-  trat,  sind  nach  Brug- 
mann die  Nominalstämme  auf  -eu-  entstanden,  woraus  die  grie- 
chische Nominalklassa  mit  Nomin.  auf  -eüc  her\^orgegaugen  ist 
Mau  sieht,  die  Tlieorie  von  Brugmann  ist  ganz  einfach, 
rährend  die  von  Ehrlich  für  das  ürgriechische  so  viele,  vielleicht 
nicht  unmögliclie,  aber  jedenfalls  unbewiesene  Neubildungen 
voraussetzt,  daß  ein  jeder,  sogai*  der,  welcher  die  Möglichkeit  der 
Ehrlichschen  Hypothese  anerkennt  jeder  einfacheren  ErkläruDg 
den  Vorzug  geben  wird.  In  welchen  Beziehungen  meint  Ehrlich 
nun.  daß  seine  Theorie  den  Tatsachen  besser  gerecht  wird  als 
die  andere?  Er  meint  das  aus  zwei  Gründen:  1,  Die  Vokativ- 
endung -eO  kann  nicht  auf  -r|ö  zurückgehen.  2.  Der  Nominativ  auf 
-r|c,  welche  Endung  m  einigen  Mimdarten  vorkommt,  ist  nach 
der  hen-schenden  Ansicht  "eine  Errungenschaft  später,  einzel- 
diatektischer  Zeit;  .  . .  ein  herrlicb  Ding,  der  consensus  gentium f 
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Aber  warum  könnte  -rjc  nicht  ebenso  alt  als  -euc  sein?**  (S.  56). 
Der  zweite  Grund  hat  gar  keinen  Wert.  Gegen  die  gewöhnliche 
Erkläning  des  Nominalivs  auf  -r|c  laßt  sich  nichts  einwenden; 
in  diesem  Falle  sich  dem  *consensus  gentium'  zu  widei'setzen 
und  eine  so  weit  hergeholte  und  so  wenig  ansprechende  Theorie 
wie  die  Ehrlichsehe  aufzustellen,  das  hat  wohl  gar  keinen  Sinn. 
Und  was  den  ersten  Grund  betrifft,  so  muß  man  sagen,  daß 
die  neue  Hypothese  für  den  Vokativ  Singular  keine  Erklärung 
ermöglicht,  die  nicht  auch  bei  Brugraanns  Theorie  gegeben 
werden  kann.  Bragmann  spricht  zwar  in  seiner  Abhandlung 
nicht  vom  Vokativ  auf  -€u^  es  ist  aber  deutlich,  daß  die  An- 
nahme, daß  xotXKeO  zu  *xaXKTiuc  nach  Zeu  :  *ZT\\ic  gebildet  sei, 
nicht  weniger  gerechtfertigt  ist  wenn  man  mit  B.  *xaXKnuc  für 
eine  lautgesetzMche  Form,  als  wenn  man  es  mit  E.  für  eine 
Neubildung  hält.  Es  ergibt  sich  also,  daß  die  komplizierte  Theorie 
von  Ehrlich  keine  einzige  Form  besser  zu  erklären  vermag  als 
die  einfache  von  Bnigmann.  Jetzt  werden  wir  aber  sehen,  welche 
schwerwiegende  Bedenken  ^ gegen  letztere  anzuführen  sind, 

Brugniann  geht  aus  von  dem  Wechsel,  der  zwisclien  the- 
matischen und  athematiscben  Suffixen  besteht.  Daß  dieser 
Wechsel  existiert,  das  leugnet  keiner.  AVorauf  er  beruht,  darüber 
habou  die  Forschungen  der  letzten  Zeit  Lielit  verbreitet  Das 
von  Streitberg  entdeckte  Dehnstufengesetz  lehrt,  dal]  ein  Teil 
der  athematischen  Nomina,  und  zAvar  diejenigen,  die  im  Norain. 
Sing.  Dehnstuf envokalismus  aufweisen,  auf  ältere  thenuitische 
Formen  zurückgehen.  Was  diejenigen  Nomina  betrifft,  die  im 
N.  S.  keinen  gedelinten  Vokal  haben,  gehen  die  Meinungen  w^eiter 
auseinander,  aber  immer  mehr  dringt  die  Überzeugung  durcJi, 
daß  man  auch  hier  von  ursprünglich  thematisch  auslautenden 
Formen  auszugehen  hat  Unter  anderem  weist  darauf  der  Wechsel 
von  Formen  mit  Schwund-  und  delmstufigem  Suffix  in  6inem 
Paradigma  hin;  sogar  wird  bisweilen  ein  Kasus  auf  beide 
Weisen  gebildet  Hiervon  wird  unten  noch  die  Rede  sein.  ^  Es 
gibt  nun  infolge  der  erwähnten,  durch  die  Betonung  hervor- 
gerufenen Differenzierungen  einige  Paare  von  Suffixen,  jedesmal 
das  eine  thematisch,  das  andere  athematisch.  Hierher  gehören 
auch  -ue-  und  -u-  bezw.  -w-,  NatürÜch  wirkten  die  Abiautgesetze 
nicht  nur  auf  die  Suffixe,  sondern  unter  ihrem  Einfluß  erhielt 
jedesmal  das  ganze  Wort  eine  andere  Gestidt  Ein  Wort  *pete- 
|w-Ä  z.  B.  wurde  je  nach   den   verschiedenen  Betonungen   zu 
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*p^t'U-8,  *p4-Su-s  oder  p^irui-s.  Bisweilen  fielen  in  der  Entwick- 
lung der  Einzelspracben  einige  Ablautstuf on  der  Wurzel  wieder 
zusammen,  z,  B.  wtirde  aua  den  beiden  zuJetzt  genannten  Können 
resp.  *pet-Su-s  und  *i}et-uS-s  entstehen.  Aber  solchie  Fälle  sind 
nur  selten  und  sind  vermutlich  dann  ganz  ausgeschlossen,  wenn 
der  zweite  Wurzelkonsonant  r,  /,  w,  m,  i  oder  u  ist.  Es  folgt 
daraus,  daß  nur  selten  zwei  Wörter,  das  eine  mit  einem  thema- 
tischen and  das  andere  mit  einem  athematischen  Huffixe  ge- 
bildet, dieselbe  Ablautstufe  der  Wurzelsilbe  zeigen  und  zu 
gleicher  Zeit  beide  lautgesetzüch  sein  können.  Tatsächlich  aber 
kommt  es  in  solchen  Fällen  ziemlich  oft  vor,  daß  sich  in  der 
Wurzelsilbe  keine  verschiedenen  Ablautstuf cn  zeigen;  solche 
Fälle  beruhen  entweder  auf  einer  Ausgleichung  des  Wurzel- 
vokal isnius  innerhalb  des  Paradigmas,  oder  man  hat  mit  jiuigereu 
Bildungen  zu  tun,  die  entstanden  sind,  nachdem  die  Difieren- 
zierung  der  Suffixe  schon  stattgefunden  hatte. 

Jedenfalls  jüngeren  Ursprungs  sind  Bildungen  wie  griech. 
qpopii-TÖc,  die  Brugmann  a.  a.  0.  mit  der  von  ihm  angenommenen 
Formation  auf  -^-u-  vergleicht.  Wie  verhiilt  es  sich  aber  mit 
den  sogen.  -^«-Büdungeu  selber?  Keinesfalls  darf  man  annehmen, 
daß  -u-  in  der  Periode  an  den  Stamm  auf  -e-  getreten  sei,  wo  es 
noch  nicht  seine  überlieferte  Gestalt  hatte^  sondern  noch  -ue- 
lautete.  In  dem  Falle  wäre  ans  -Mje-  -eil-  entstanden  und  im 
Griechischen  wäre  ein  Nominativ  auf  -r|uc  und  ein  Vokativ  auf 
-T\<j  zu  erwarten  (vgl  vnOc,  TprjOc,  tphO).  Nach  der  Analogie  des 
Akkusativs  auf  idg.  -^«171  hätte  zwar  ein  Nominativ  auf  -Sus 
gebildet  sein  können,  und  dann  könnte  nach  *Ztiuc  :  Z€u  ein 
Vokativ  auf  -eu  entstanden  sein ;  das  kommt  mir  aber  sehr  un- 
wahrscheinlich vor.  Auch  gibt  es  zu  den  vorausgesetzten  Formen 
mit  -eü-  aus  S-ue-  unter  den  Suffixaibildungen  keine  Parallelen 
(etwa  -efl-  oder  -ef-  aus  -/-««-,  -/-/e-)*  Wäre  die  Brugraannsche 
Annahme  richtig,  so  hat  man  sich  also  die  Sache  so  vorzustellen, 
daß  erst  nach  der  Periode»  wo  die  Ablautsgesetze  wirkten,  -«- 
an  den  Stamm  auf  -e-  getreten  sei.  Aber  auch  diese  Annahme 
kommt  mir  unrichtig  vor,  weü  es  zu  solchen  Bildungen  keine 
^  Parallelen  gibt  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  oft  Suffixe  an 
^P  einen  Stamm  auf  -e-  (bezw.  -ä-,  -ü-)  antreten,  aber  das  sind 
r  ausschließlich  thematische  und  (aus  diesen  durch  Weiterbildung 

^H      entstandene,   s.  u.)  zusammengesetzte  Suffixe;   einige  Beispiele 
^^     der  letztgenannten  Art  sind:   griech.  dGcXn-fiujv,  lat.  csrtä-mm, 
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griech.  auXr|-Trip,  ai.  äivd-vant-.  Daß  aber  ein  einfaches  athema- 
tisches  Suffix  an  einen  Stamm  auf  -e-  tritt,  davon  sind  mir  keine 
Beispiele  bekannt.  Es  gibt  f-Stämme,  bei  denen  man  an  die 
Mögliclikeit  einer  solchen  Bildungs weise  denken  könnte,  z.  B. 
griech.  KeXriq  -ntoc  'Rennpferd',  X^ßnc,  -nToc  "Becken*,  aber  wenn 
man  bedenkt,  daß  bei  mehreren  zu  dieser  Klasse  gehörigen 
Wörtern  in  der  Deklijxation  neben  oder  statt  e  (ö)  auch  hiermit 
in  Ablant  stehende  Yokale  auftreten,  z.  B.  zu  ai.  näpäi,  lat  tiepös 
der  Dat.  Plur.  ai.  nädhhyae  und  der  Lok.  PI  av.  naf§u-cä  mit 
Kullstiife  des  Yokals,  neben  den  gewöhnlichen  Formen  griech. 
dpTfiTi  und  dptfiTa  dpTtii  A  818  und  dpTtia  <P  127  mit  NoiTual- 
stufe,  so  ist  es  klar,  daß  die  Kasus  obliqui  mit  langem  Vokal 
durch  Analogiebilduug  entstanden  sind.  Eben  die  Tatsache,  daß 
die  Formen  mit  Normal-  und  Sehwiuidstufe  im  Schwinden  be- 
griffen sind,  weist  auf  ihre  Ursprünglichkeit  hin.  Brugraann 
führt  noch  an  griech.  TipoßXric  neben  TrpößXnxoc.  Hier  haben 
wir  es  wohl  nicht  mit  einer  idg,  Formation  auf  -^-t-  zu  tun, 
sondeni  '^\r\-  =^  idg.  -g^J»-^  (L  h.  die  schwache,  sogenannte  RS.- 
Stiife  der  schweren  Wurzel  g^ele^  die  in  diesen  und  ähnhchen 
Wörtern  entweder  urspriinglich  nur  in  den  endbetonten  obliquen 
Kasus  (u.  a.  im  Gen.  auf  -öc)  zu  Hause  ist,  oder  auch  im  No- 
minativ Singular,  wenn  dieser  enklitisch  steht,  lautgesetzlich 
auftritt  Es  ist  nämlich  auffällig,  daß  in  den  meisten  Fällen  wie 
TTpoßXnc  die  Verbalwurzel  -f-  t-  zweiter  Teil  eines  Kompositums 
ist.  Was  Wörter  wie  gi'iech.  örjc,  OriTOC  'Lohnarbeiter*,  av.  fratmm- 
äat-  'Erstgesetzter,  Vorgesetzter*,  »raotä-stät-  *in  Flüssen  befind- 
lich', lat.  sacerdös  'Priester*  beh-iift,  so  hat  man  es  hier  mit 
i-Ableitungen  aus  einsilbigen  langvokalischen  Basen  zu  tun,  die 
wohl  nach  der  Analogie  von  -i-t  u.  dgl  gebildet  sind.  Soviel 
ich  w'eiß,  ist  griech.  eqc  das  einzige  außerhalb  der  Komposition 
vorkommende  Wort  dieser  Natur,  und  es  ist  wohl  nicht  älter 
als  die  Existenz  des  Griecliischen  als  Einzelsprache.  Wie  dem 
auch  sei,  auf  keinen  Fall  können  dieses  und  dergleichen  Wörter 
die  Annahme  Brngmanus,  daß  an  Stämme  wie  bhore-^  griech. 
<popr|-  ein  einfaches  atheniatisches  Suffix  geti*eten  sei,  wahr- 
scheinlich machen.  Weil  es  für  diese  Briigniannsche  Annahme 
keine  Parallelen  gibt  und  es  nicht  nachweisbar  ist,  nach  welchen 
Mustem  die  -«-Formationen  entstanden  sein  können,  glaube  ich, 
daß  man  sie  aufgeben  muß.  Diejenigen  Wörter^  deren  Flexion 
sich   mit  der  von  iTTTretJC  vergleichen  läßt,   nämlich  AttoJ^Xujv, 
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Vok.  'AttoXXov,  Gen.  'Attö\Xujvoc,  ciurrip,  Vok.  cujTtp,  Gen.  ciwTfipoc 
u.  d^l.,  wird  keiner  als  mittels  der  Suffixe  -n-  bezw.  -r-  aus 
einem  8tamra  auf  -e-  oder  -ö-  gebildet  ansehen :  gibt  es  doch 
neben  solchen  Paradigmen  viele  andere  mit  Ablaut  im  Suffixe^ 
bei  einigen  Wörtern  findet  man  sogar  beide  Flexionsweison 
nebeneinander.  Daß  bei  gewissen  Nomina  auf  -euc  ebenfalls 
Suffixablaut  vorkommt  (z.  B.  Töbeuc  :  Töb^oc),  diese  Tatsache 
muß  Brugmaun  sich  so  zurechtlefjen,  daü  er  neben  -e-u-  auch 
-e-u-  annimmt  Bei  meiner  AiLffassung  der  Nomina  auf  -tue,  die 
ich  unten  auseinandersetzen  werde,  kann  man  das  Verliältnis 
von  Tobeoc  zu  TöÖ€uc  dem  von  TTOtnivoc  zu  tioj^tiv,  ebenso 
das  von  'AxiXnoc  zu  "AxiXtuc  dem  von  *Att6XXijuvoc  zu  'AttoAXuiv 
gleichstellen. 

Kann  vielleicht  da,  wo  Brugmanns  Theorie  uns  im  Stich 
läßt,  flie  Ehrlichsche  Hypothese,  die,  wie  oben  nachgewiesen 
wurde,  in  anderen  Punkten  keinen  größeren,  vielmehr  einen 
geringeren  Wert  hat  als  jene,  uns  helfen?  Nein,  sie  ist  aus 
eiuem  ähnlichen  Gninde  zu  verwerfen.  E.  nimmt  an,  daß  an 
einen  Stamm  auf  ~e-^  z.  B.  bhore-,  das  Suffix  -a^j?-,  -«es-,  -5*5- 
getreten  sei  mit  der  ursprünglichen  Verteilung  der  drei  Ablaiit- 
stufen  über  das  Paradigma.  Es  Lst  deutlich,  daß  eine  Fonuation 
wie  N.  *bhore-uh,  G.  *hhori-us-h^  Ä.  *bhore-uh-Jii  nicht  alt  sein 
kann.  Das  beweist  die  Ablautgestalt  des  ersten  Teiles,  bhore-. 
Wir  müssen  also  annehmen,  daß  iu  einer  späteren  Pcriodo  das 
Suffix  'ue^j  -Me»-i  -«»-  ^on  anderen  Nomina  herübergenommen 
worden  sei;  und  welche  Nomina  das  sein  müßten,  ist  deutlich. 
Ehrlich  nennt  ^hh&re-uSs  ein  primäres  Partizip  (S.  68),  und  tat- 
sächlich bildet  im  Indogermanischen  das  Suffix  -mS'  ein  pri- 
märes Partizip,  das  sogenannte  Part  Perf.  Akt.  Bei  allen  idg. 
Partizipion  dieser  Klasse  tritt  das  Suffix  an  die  Wurzel  in  ihrer 
scbwäclisten  Ablautgestalt,  mit  anderen  Worten  an  die  auf 
Konsonant  oder  -9-  auslautende  Wurzel.  In  beiden  Fällen  tritt 
die  Schwundstufe  des  Suffixes  ds  -us-  auf,  wovor  -^  schwindet, 
z.  B.  ai.  N.  mdvän^  G.  Mil^as^  N.  i^^thivän,  G.  ta^tku^as.  Nirgends 
findet  man  neben  -ms-  -ws-,  und  sollte  wirklich  ein  'primäres 
Partizip*  *bhore-uis  jemals  bestanden  haben,  so  wäre  nicht  er- 
sichtlich, wo  der  Gen.  *hhori-u94s  die  Lautgruppe  -us-  hergeholt 
haben  sollte. 

Nur  im  Arischen  gibt  es  einige  Formen,  die  man  mit 
*bhor§-iis-4s  vergleichen  könnte,  z.  B.  der  ai.  Dat  Sg.  magJu/tie  zum 
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Nom.  maghdvän.  tnagMne  kann  aber  keine  lautgesetzliche  Form 
sein:  sowohl  aüs  idg.  *megk€uenäi  wie  aus  *meghiuendj  wäre 
eine  Form  mit  -n-  entt^tanden  (vgl.  lidu^as,  ta0iv^mi  maghdne 
(aus  *m<ighdunai)  is;t  wohl  gebildet  worden  nach  der  Proportion: 
räj-ä  :  rdj-nai  =  magkdu-a  :  x. 

Formen  wie  *maghdunai  g-ibt  es  in  anderen  Spnichzw eigen 
nicht  und  sie  gehen  wolil  nicht  auf  die  Grundsprache  zurück. 
Keinesfalls  berechtigen  sie  dazu,  für  eine  mehr  als  hypo- 
thetische Form  ^hhore-^s-is  eine  älinliche  Entstehungsweise  an* 
zimelinien. 

Ich  sehe  in  den  Nomina  auf  -cüc  eine  Abteilung  einer 
großen  idg.  Bihlungskategorie,  die  bisher  als  eine  Einheit  noch 
niemals  genügend  untersucht  worden  ist;  Einer  der  asu  ihr 
gehörigen  Abteilungen  aber,  nämlicli  den  Nomina  auf  -^,  -ö»,  ist 
Ton  vei"schiedenen  Seiten  ein  lebhaftes  Interesse  gezeigt  worden; 
vor  allen  Forschern  ist  hier  Osthoff  zu  nennen,  der  im  zweiten 
Teile  seiner  Torsciiungen  im  Gebiete  der  indogermanischen  Stamm- 
bildnng*  das  Wesen  dieser  Nominalldasse  ins  Klare  gesetzt  hat.  Des- 
halb ist  es  wohl  am  besten,  wenn  ich  von  dieser  Klasse  ausgehe. 

Osthoff  ist  der  Ansiebt  (a,  a.  0.  55  f.),  daß  -e«,  -öw  ursprüng- 
lich ein  primäres  Suffix  ist  Solche  primäre  Bildungen  sieht  er 
in  giiech.  t€kt-ov-^  ai,  idk^-an-y  in  griecb.  aXal-öv-,  craT-ov-, 
TT£u9-nv-  usw.  Schon  fi*ük  aber  soll  es  auch  als  sekundäres  Suffix: 
gebraucht  worden  sein.  Es  gibt  als  solches  den  Noraina  (größten- 
teils und  ursprünglich  ausschließlich  Adjektiva)  auf  -o-,  welche 
es  weiterbildet^  eine  'bestimmtere  individuellere  Fassung*  (S.  50). 
Diese  bewirkt^  daß  die  w- Bildungen  oft  substantivische  Funktion 
bekommen.  Immer  weiter  greift  das  Suffix  im  Laufe  der  Zeit 
um  sich,  immer  werden  die  Bildungen  kühner,  endlich  entstehen 
sogar  Fonnationen  wie  lat.  pelll-ön-  'Kürschner',  vom  vSubstantiv 
peUi-  *Fell*  gebildet;  hier  bezeichnet  der  n-Stamm  'eine  Pei^on, 
welche  ihrem  Berufe,  ihrer  Neigung  gemäß  in  dem,  was  das 
Stammwort  begrifflicli  aussagt,   ihre  Beschäftigung  hat'   (S.  78). 

Die  Ausfüllrungen  Osthoffs  sind  der  Hauptsache  nach  voll- 
kommen richtig.  Nur  in  öiiiem  Punkte  ist  eine  Modifikation 
nötig.  0.  spricht  von  einem  Suffixe  -wi,  -Ö7i,  das  an  die  Wurzel 
getreten  sei;  der  Übergang  des  Suffixes  von  einem  primären 
in  ein  sekundäres  war  dadurch  möglich,  daß  neben  primären 
Bildmigen  auf  -ön  bisweilen  solche  auf  -o-  standen;  ob  ein 
Wort  wie  bp6)i(juv  neben  6p6poc  erst  aus  diesem  gebildet  worden 


I 


I 

I 
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ist,  oder  ob  beide  primäre  Formationen  sind,  läßt  sich  nicht 
bestimmen,  aber  wenn  auch  vielleicht  nicht  bei  diesem  Worte, 
so  haben  doch  bei  anderen  priniäre  o-  und  än-l*>tänime  neben- 
einander bestanden.  —  Den  Forschungen  der  letzten  Jahre,  vor- 
nebndich  der  Entdeckung  des  Dehntmgsgesetzes,  verdanken  wir 
eine  ganz  andere  Auffassung  der  Nomina  auf  -an.  Jetzt  kann 
man  kaum  dtuan  zweifeln,  daß  der  lauge  Vokal  in  -en^  -ön  durch 
Ersatzdehuung  entstanden  ist,  und  daß  diese  Ausgänge  auf 
-^ne  bezw.  -6ne  zumckgehen.  Ein  Wort  wie  5pöjuujv  ist  aus 
fi'üJiidg.  *dromö-ne  hervorgegangen.  Auch  die  Nomina  auf  -os 
ßind  jetzt  anders  zu  beurteilen  als  früher,  Wenigstens  in  einem 
Teil  dei'selben  stecken  ursprünglich  endbetonte  Nominative  von 
solchen  Stämmen,  die  von  jeher  auf  -elo-  ausgingen.  So  ist 
^dromo-  Wurzelnoraen.  Es  ist  nun  schwierig  zu  bestimmen,  wie 
*dram4-ne  entstanden  ist,  ob  -ne  der  Wurzel  angehängt  worden 
ist  oder  dem  Wurzelnomen.  Die  Entscheidung  dieser  Frage  ist 
wolil  nicht  möglich  und  hat  auch  kein  Interesse  für  uns.  Wie 
die  ältesten  Nomina  dieses  Typus  entstanden  sind,  kann  dahin- 
gestellt bleiben,  es  steht  aber  fest,  daß  schon  lange  vor  der 
Sprachtixmnung  die  Nomina  als  die  Grundlage  der  neugebildeten 
«-Stämme  empfunden  wurden.  Daß  -n  in  der  indogerra.  Periode 
schon  Sekundärsuffix  war,  daran  zweifelt  wolü  keiner.  Angesichts 
von  Wörtern  wie  lat.  homö^  got.  guma,  alit  iwif,  das  nichts 
anderes  sein  kann  als  eine  Ableitung  von  *§dhenie{'S)  ^Ei'de'  (auf 
diese  unndogerm.  Form  gehen  sowohl  griech,  xöd/v  wie  lat  kumus 
icurück)  darf  man  das  mit  Gewißheit  sagen.  Wie  ausgedehnt  che 
Funktion  unseres  Suffixes  als  Sekundai'suffix  auch  schon  in  einer 
sehr  frühen  Periode  war,  darauf  weisen  die  mit  zusammen- 
gesetzten Suffixen  gebildeten  Nomina  hin,  in  ei'ster  Linie  nenne 
ich  die  Bildmigen  auf  -wew,  -mwL  Wenn  Osthoff  a.  a.  0.  56  f. 
•van-  (d.  h.  'uen-)  und  -man-  (d,  h.  -tnen-}  für  primäre  Suffixe 
hält,  obgleich  *nach  der  allgemeinen  und  gewiß  gut  begi-ündeten 
Ansicht*  -mn-  und  -man-  *um  einen  l^rononiinalstamm  reicher 
sind  als  -m-  imd  -ma-\  so  hat  er  meines  Erachtens  nicht  ganz 
recht  Insofern  hat  er  recht^  daß  in  den  indogerm.  Sprachen  die 
zusammengesetzten  Suffixe  als  primäre  an  die  Wurzeln  treten, 
aber  man  kann  doch  schwerlich  annehmen,  daß  diese  Suffixe 
von  jeher  in  derselben  Gestalt  bestanden  haben,  worin  sie  uns 
überliefert  worden  sind.  Im  Gegenteil,  wenn  fepöiauiv  neben 
bpöjioc  auf  ein  sehr  altes  ^dromö-ne  zurückgeht,  muß  man  wohl 
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annehmen,  daß  ebenso  KtuÖ-mijv  neben  Keu6-)4Öc  aus  *keudh'mö'ne 
entstanden  ist  *).  Daß  das  Suffix  -men-^  -mon-  die  Funktion  bekam, 
Nomina  agentis  zu  bilden  und  dadurch  primäres  Suffix  wurde, 
hat  nichts  befremdliches.  Das  Siiffix  -m  gibt  auch  hier  dem 
Worte ^  dem  es  angehängt  wii*d,  eine  individuellere  Fassung. 
Wenn  es  dem  Partizipium  auf  -mc-,  -w?o-,  dessen  Zugehörigkeit 
zu  der  Yerbalwurzel  immer  deutlieh  empfunden  wurde,  augefügt 
wurde,  so  bekam  man  nicht  weniger  ein  Nomen  agentis^  als 
wenn  die  bloße  Wurzel  die  Grundlage  bildete.  Wenn  nun  die 
Nomina  auf  -nten  ihrem  Urspnmge  nach  sekiuidäre  Formationen 
sind,  so  glaube  ich,  daß  man  es  auch  da,  wo  -n  dii'ekt  der 
Wurzel  angehängt  wird,  nicht  mit  der  Wurzel  als  Wurzel, 
sondern  mit  der  als  Nomen  fungierenden  Wurzel  zu  tun  hat 
Bei  einer  gewissen  Klasse  von  Noraina  auf  -ie/i-,  -ion-  ist  es 
noch  deutlicher  als  bei  -wen-,  -mon-,  wie  das  zusammengesetzte 
Suffix  entstanden  ist^  und  daß  ursprünglich  der  zweite  Teil 
sekundäres  Suffix  wai-.  Ich  meine  den  prinülren  Komparativ. 
Daß  das  Suffix  zurückgeht  auf  -ie^ne  ist  deutlich,  weil  -ien 
mit  -jes  wecfiselt,  das  sich  auf  -ie  -j-  se  zurückführen  laßt.  Unter 
den  zu  solchen  Komparativen  gehörigen  Positiven  gibt  es  viele, 
die  mit  einem  einfachen  Suffixe  gebildet  sind,  bisweilen  gibt 
es  zwei  mit  verschiedenen  Suffixen  gebildete  Positive,  z.  B.: 
ni.laghü$,  griech.  ^Xax'JC : griech.  ^\ctq>pöc,  aMJungar;  griech.  Kpa- 
Tuc,  got  hardus :  griech.  Kpaiepöc;  dazu  die  Komparative  ai.  rdghujän^ 
ßv.  rmjtjah-j  griech.  ^Xdccuiv  bozw.  Kpekcuuv.  Die  Positive  auf  -t*-, 
-re-  stöhn  mit  den  verschwundenen  Formationen  auf  -ie-,  die 
dem  Komparativ  zugrunde  gelegt  worden  sind,  in  einer  Lmie. 
Ebenso  wie  der  primäre  Komp.  ist  auch  das  Part.  perf.  act  eine 
Enveiterung  mit  einem  in  diesen  Bildungen  ursprünglich  sekim- 
dili'en  Suffixe  aus  einer  primären  Bildung  (auf  -m-)^  vgl.  Brugmann 
Grundriß  2,  412  ff.  Jedoch  nimmt  Brugmann  neben  den  Weiter- 
bilduugen  mit  -s-  und  -t-  keine  mit  -n-  an ;  wenn  man  diese 
aber  annimmt*),  kann  auch  -um-  als  eine  Parallele  zu  -men^ 
gestellt  werden. 

1)  Ich  will  natürlich  nicht  behaupten,  daß  eben  diesem  Wort  ein 
so  ho!ies  AUer  zukommt.  Aber  Dicht  das  Wort,  sondern  nur  das  Suffix 
gebt  uns  an. 

2)  Brugmann  leugnet  die  Existenz  von  -i^ent-  nicht.  Dieses  Suffix 
ist  doch  wohl  am  nächsten  aus  -i/en  +  i-  (uridg.  -ye  4-  ne  +  ie-)  zu  erklären. 
So  ergibt  sich  die  Existenz  von  -ifene-,  auch  wenn  man  es  für  keine 
existierende  Form  glaubt  annehmen  zu  müssen. 
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Offenbar  hatte  in  diesen  Büdiingeii  aiif  -me»-,  -«*»*,  -iefi- 
das  Suffix  -n-  ursprünglich  dieselbe  Funktion  wie  in  scheinbar 
primären  Formationen,  nämlich  die,  daß  evS  einem  Worte  eine 
bestimmtere,  individuellere  Bedeutimg  gibt  Weil  die  einfachen 
tbematischen  Suffixe  -me-^  -je-,  -ue-  in  der  gi'oßen  Mehrzahl  der 
Fälle  Wörter  mit  einer  passivischen  Bedeutung  bilden,  während 
zwei  der  durch  -n-  erweiterten  Formatiunen  hauptsächlich  tiansi- 
tive  Nomina  verbalia  bilden^  bin  ich  eine  Zeitlang  der  Meinung 
gewesen,  daß  -n-  hier  eine  ä!inliche  Funktion  habe,  wie  ai.  -vant- 
ini  Suffixe  des  aktiven  Part.  prät.  4aixint-^  nämlich  eine  transi- 
tivierende  {kfid  —  mnt-  ==  gsmacht  —  h<thend).  Aus  zwei  Gründen 
glaube  ich  aber  jetzt,  daß  hier  bloß  das  bestimmende,  individuali- 
sierende -w-  vorliegt:  L  weil  die  mit  -tnen-y  -uen-  gebildeten 
Nomina  nicht  ausnahmslos  transitive  Bedeutimg  haben.  Namentlich 
den  Neuti*a  auf  -w«,  -un  (auch  aus  -mem-^  -uem-y  aber  nur 
dann,  wenn  der  Ton  weiter  zurücklag)  kommt  diese  Bedeutung 
nicht  zn,  aber  auch  unter  den  gesehlechtigen  Nomina  mit  dehn- 
stiifigem  Nominativ  gibt  es  noch  viele  andere  außer  den  Nomina 
agentis  und  aktiven  Partizipien,  2,  und  hauptsächlich  weU  es 
auch  Nomina  mit  primärem  -ue-,  -me-  gibt,  die  deutlich  trimsitive 
Bedeutung  haben,  z.  B.  ai,  fkvd-  *lobend'  (nur  RV,  10,  36,  5 
belegt:  hrhaspdtih  sämabhir  rkvö  arcaiu,  es  hat  dieselbe  Bedeutung 
wie  das  öfter  belegte  f^mn-%  ai.  rhhvd-  'zufahrend,  kühn,  ent- 
schlossen' (RV.  10,  120,  6;  6,  49,  9;  gebräuchücher  ht  fbkmn-. 
Allerdings  ist  die  EtjTnologie  nicht  sicher  festgestellt;  jedenfalls 
aber  hat  das  Wort  eine  aktive  Bedeutung);  ai.  hhimä-  'schrecklich, 
schreckerregend*,  ijudhmd-  'Kämpfer ,  damid-  'Zerbrecher'  (neben 
datwa/i-),  lat.  aimits  *nährend\  Allerdings  kanu  man  nicht  viele 
derartige  Beispiele  anführen ;  das  Läßt  sich  aber  wohJ  dadurch 
erklären,  daß  die  älteren  aktiWschen  Formationen  auf  -«e-,  -me- 
von  den  aus  ihnen  hervorgegangenen  auf  -uen-,  -men-  verdrängt 
worden  sind.  Dasselbe  findet  man  bei  dem  primären  Komparativ: 
neben  den  Komparativen  auf  -jjen^  -pfi  bestehen  mehrere  Ad- 
jektive auf  -M-,  -re-  u.  a.  Ausgänge,  die  Adjektive  auf  -^e-  aber, 
aus  denen  die  prhnären  Kompai'ative  durch  Weiterbildung  ent- 
standen sind,  sind  von  diesen  verdrängt  worden. 

Kurz  fasse  ich  noch  einmal  zusammen,  was  ich  über  das 
-««Suffix  bemerkt  habe:  Obgleich  der  älteste  Ursprujig  des 
Suffixes  im  Dunkeln  liegt  und  man  nicht  bestimmen  kann, 
ob  es  wirklich  von  jeher  sekundär  gewesen  ist,  darf  man  mit 
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ziemlich  großer  Gewißheit  folgendes  annehmen:  Die  ältesten 
der  Komina  aiii  -n-  gehen  auf  die  Periode  vor  der  Wirkung 
des  Deluistuiöiigesetzes  zurück  und  gingou  m  dieser  Periode  auf 
-e-ne-  aus.  -tt«-  ist  ein  Suffix^  das  schon  damals  sowohl  an 
Wurzehioraina  als  an  Suffixal biJdujigee  angehängt  wurde  und 
diescu  eine  hestiniratere  individuellere  Fassung  gab. 

Nun  gab  es  aber  außer  -?te-  :  -«-  auch  andere  Suffixe, 
die  dieselbe  Funktion  hatten.  Zuerst  ist  hier  -re-  :  -r-  zu  er- 
wähnen. Ebenso  wie  -nie«-,  -mofi-  bildet  -ter-,  -tor-  Nomina 
agentis.  Wie  -wew-,  -mottr-  auf  -mene-,  so  fühi'e  ich  -ter-,  -for- 
auf  -tere-  zurück.  Dem  Yerhältnis  von  uL  darrndn-  zu  darmd-^ 
grieeh.  öpöjuujv-  zu  Öpofio-  entspricht  das  von  griech.  ßati^p 
(ßaivujv,  ßabicTiKOC  Hesych)  zu  ßaioc,  lat /^tor  'Trinker'  7ai  pötits 
'getrunken  habend*.  Außer  -r-  :  -re-  wurden  auch  andere  Suffixe 
mit  derselben  Funktion  an  Eildungeu  auf  -te-  angehängt,  ein 
Beispiel  einer  derartigen  Fonnation  ist  av.  mar^tan-  neben  mar^ta- 
'Sterblicher',  aber  solche  Beispiele  gibt  es  nur  wenige.  Von 
den  verschiedenen  möglichen  Weiterbildungen  aus  -^Stammen 
haben  nui'  die  -/cr-Stämme  im  Kampf  ums  Dasein  Glück  gehabt 
Welchen  Umstanden  sie  das  verdanken,  kann  man  nicht  be- 
stimmen, ebensowenig  als  man  nachspüi'en  kimn^  weshalb  eben 
-me»-^  -mon-  und  nicht  etwa  -mer-^  -mar-  zur  Bildung  von 
Nomina  agentis  produktiv  geworden  ist 

Nicht  nur  an  -fe-8tämme,  sondern  auch  an  thematische 
Wui'zeluoraina  wurde  das  -r-Suffix  angeliängt.  Die  aitf  diese 
Weise  entstandeneu  Nomina  sind  Noutj^a.  Ein  Beispiel  eines 
dehnstufigen  Nominativs  ist  giüech.  öbujp.  Das  Nebeneinander 
von  Bildungen  auf  -r-  und  gleichbedeutenden,  die  mittels  einea 
anderen  Suffixes  gebildet  sind,  hat  hier  ein  heteroklitisches 
Paradigma  hervorgerufen  •).  Wahrscheinlich  ist  in  vielen  FiiJlen 
die  heterokli tische  Flexion  jüngeren  Ursprungs  und  flektierten 
viele  -r-n-Stünime  früher  entweder  als  reine  -«-  oder  als  reine 
-r-Stämme,  der  Ursprmig  des  Paradigmas  aber  ist  wohl  bei  den 
Nomina  zu  suchen,  wo  verschiedene  Suffixe  in  gleicher  Be- 
deutung mit  eiuimder  wechselten.  Dasselbe  gilt  von  den  Hetero- 
klitikeu  mit  schwundstufigera  Ausgang  im  Nom.  Su3g.,z.  B.  giiech. 


I 
I 


1)  Über  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  heteroklitischen  Para- 
digmas brauche  ich  liier  nicht  mehr  zu  sagen.  Ich  habe  schon  früher 
meine  Ansicht  hierikber  auseinandergesetzt  (Der  nominale  Genetiv  Sin- 
gular s,un.). 
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o06ap  (ablautend  mit  ai.  ddliar),  griocii.  fjuap^  ai.  ^äkti-t).  Die 
Untersuchuügen  der  letzten  Jahre  liaben  gelehrt,  daß  nach  der 
Hochtonsiibe  die  stärkste  Vokal  red  uktioii  eintritt  und  daß  alle 
Kürzen  in  dieser  SteUimg  ganz  veim^h winden,  es  kann  rlalier 
-/•  nach  dem  Haupttou  aus  -ere  entstanden  sein,  ebenso  wie  -^ 
aus  -ene.  Darauf  weist  auch  das  Nebeneinander  von  x^im^jv  :  x^Voi 
u.  dgl.  hin ;  mit  r  vergleiche  man :  griech.  fjnap,  ai.  yäkfi  :  n^taTOC, 
ai.  yaknäs,  ebenso  aber  gehört  zum  Qen.  griech.  uÖaToc,  ai.  ndnäe 
der  delmstufige  Nominativ  griech.  uöuüp.  Die  Normalstufe  der 
Endung  in  ai.  üdJmr  u.  dgl.  widersetzt  sich  ebensowenig  der 
Herleitung  aus  -ere  wie  -er  im  Vokativ  ai.  pitat\  griecli.  Trarep 
neben  dem  Nom.  ai.  ptä.  griech.  TTarnp.  Bei  den  meisten  He- 
teroklitika  läßt  sich  die  Wurzel  oder  das  Wurzehiomen^  woraus 
sie  gebildet  worden  sind,  nicht  mehr  nachweisen.  Das  findet 
aber  wohl  seinen  Grund  in  der  großen  Altertümlichkeit  der 
Kategorie,  während,  wie  schon  bemerkt^  auch  nicht  alle  -n-r- 
Stämme  von  jeher  in  dieser  Staramklasse  zu  Hause  gewesen 
zu  sein  braueheu.  Jedenfalls  ist  bei  einigen  die  Zugehörigkeit 
zu  einer  Verbal  Wurzel  deutlich,  z.B.  griech.  ubuip,  uöatoc,  m.uddn- 
*Wa>)Ser*  gehört  ohne  Zweifel  zur  Wurzel  von  ai.  undtti,  undaii 
*qnillt^  benetzt*.  Das  Verhältnis  von  gl*,  ubujp  zu  av.  aQ$a-  'Ge- 
wässer* (beide  bedeuten  buchstäblich :  'derjenige  der  bezw.  das- 
jenige das  quillt,  beuetzt')  läßt  sieb  mit  dorn  von  griech.  Kpauxii/v 
Mer  Schreier,  Specht*  zu  Kpauröc  oder  von  dpriTuJV  'Helfer'  zu 
dpiuTÖc  vergleichen.  Nun  wurde  bei  den  Ableitungen  wie  übujp 
schon  frühe  die  Verwand tsciiaft  mit  den  ihnen  Eugrnnde  liegenden 
Worten  oder  Wurzeln  nicht  mehr  deutlich  empfunden,  sonst 
wäre  wohl  Ausgleichung  der  Ablautstufen  des  Wurzolvokals 
eingetreten  und  wüi"de  bei  einer  grüßeren  Anzahl  -r-«-Stämme 
die  Zugehörigkeit  zu  einer  Verbal wurzel  nachzuweisen  sein. 

Ich  komme  jetzt  zum  Suffixe  -«-.  Oben  wurde  schon 
bemerkt,  daß  dieses  Suffix  zur  Bildung  des  primäi'en  Kompa- 
rativs und  des  Part.  Pf.  Akt.  benutzt  wurde.  HJer  trat  es  an 
primäi'e  Suffixalbildungen.  In  anderen  Fällen  wurde  es  zur 
Bildung  von  Nomina  agentis  an  die  bloße  Wurzel  angefügt;  daß 
es  keine  gleichbedeutenden  (abgesehen  von  der  'bestimmteren, 
indidduelleren  Fassung',  die  das  Suffix  dem  Grundworte  gibt) 
Wurzehiomina  daneben  gibt^  beweist  nicht,  daß  sie  nicht  einmal 
bestanden  haben.  Nach  der  Herausbildung  der  erweiterten  Stämme 
können  sie  verschwunden  sein.   Wenn  neben  av.  dmHah-^  Nom. 
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dvaiM  'peinigend,  Peiniger"  der  e-o-Stamm  ai.  dvi^-,  av.  dvaäStk- 
nur  iu  der  Bedeutung  'Haß,  Abneigung'  vorkommt,  so  ist  es 
nicht  allzu  gewagt,  daneben  ein  (vielleicht  oxytoniertes)  idg. 
*duoi80-  mit  der  Bedeutung  eines  Nomen  agcntis  anzunehmen, 
das  in  dem  Falle  von  dem  jüngeren  ^dmmS'  verdrängt  worden 
ist.  Mit  der  Bedeutung  eines  Nomen  aetionis  kommen  im  Ai. 
und  Av.  beide  Stämme  vor,  dvi^a-^  dvae^u-  und  dvi4<^-^  dvaeSah- 
(Neutr.).  Ich  bemerke  hier,  daß  die  Ableitungen  mittels  -s-  und 
ebenso  die  mitteis  -w-,  -r-  usw.  nicht  ausschließlich  Nomina 
agentis  sind^  sondern  daß  viele  von  ihnen  die  Actio  oder  das 
Objekt  der  Actio  bezeichnen.  Die  Erklärung  ist  einfach :  Auch 
ein  Wurzelnomen  oder  eine  primäre  Suffixalbüdung  kann  diese 
versclüedeneo  Bedeutungen  besitzen,  Die  Bedeutung  der  Ab- 
leitung hängt  davon  ab,  welche  Bedeutung  das  zugininde  liegende 
Wort  hatte.  So  ist  füi-  das  idg.  *gkmeme,  woraus  ai.  höman-^ 
griech.  xtö^ot  entstanden  ifit^  die  pa.ssivisehe  Bedeutung  *aus- 
gegossen',  für  das  idg.  *pöi{e)me-  aber,  das  dem  griech.  T^ol^rlV, 
lit^mil  zugrunde  liegt,  die  aktivische  'beschützend'  vorauszu- 
setzen. Die  Nomina  aetionis  und  anderen  Nomina  mit  nicht 
aktivischer  Bedeutimg  auf  -s-  sind  größtenteils  ebenso  wie  die 
Formatinnen  auf  -mn  neutralen  Geschlechtes.  Bisweilen  kommt 
neben  einem  s-J^tamm  auch  ein  «-Stamm  vor,  z,  B.  ai,  apäs- 
'tätig,  geschickt,  Künstler,  Werkmeister'  :  ahd.  nobo  *Landbauer* 
(urspr.  'der  Tätige,  der  Arbeitende').  Die  Ablautstufe  der  Wurzel- 
silbe ist  eine  andere.  —  Es  gibt  viele  adjektivische  s-Stämme.  Ich 
glaube^  daß  diese  Funktion  nicht  die  ui-sprüngliche  war^  sondern 
durch  eine  Enveiterung  des  Gebrauches  (in  Fällen  wie  lat,  rictor 
exercitus)  entstanden  ist  Dasselbe  gilt  nach  meiner  Ansicht  von 
Adjektiven  auf  -n-  wie  giiech.  ^9tXif||Liujv.  Bei  der  Herausbildung 
der  adjektivischen  Funktion  hat  wohl  die  große  Menge  Bahu- 
vribi-Komposita,  derer  es  eben  unter  den  -s-8tiimmen  viele  gibt 
(z.  B.  ai.  su-mäna$-,  av.  hu-manah-^  griech.  eu-^evric),  ihren  Einfluß 
gelten  lassen. 

Es  folgt  das  Suffix  -t-.  Mit  den  schon  besproelienen  Suffixen 
-wechselt  es  im  Part  Perf .  Akt. :  griech.  eiöö-t-oc :  *iöu-cja,  ai.  vidvä-n. 
Eine  ähnliche  Funktion  wie  hier  hat  -t-  im  Part.  Prüs.  Akt,, 
denn  das  Suffix  -nt-  ist  wohl  am  einfachsten  als  eine  alte  Weiter- 
bildung mittels  -ie-  aus  einer  Formation  auf  -ne-  zu  erklären. 
Die  Endung  des  Nominativs  -onts  geht  wohl  auf  -ö-ne-te-s  zurück. 
Auf  die  Entwicklung  der  indogenn.  Silbengriippe  -6-ne-te-  gehe 
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ich  hier  nicht  weiter  ein  luid  lasse  es  dahijigestellt,  ob  hieraus 
immer  dieselbe  Laiitverbindung  oder  bald  -Öut-  bald  -öM-  hervor- 
ging. Reg^ebrechte  Bildungen  aus  Wiirzebi  bezw.  Wurzelnomina 
sind  z.  B.  griech.  dpTeT-,  dpffiT-  (das  ui-sprüugliche  Paradigma 
war:  dpTnc,  dpreia,  dpTfcToc)  'glänzend*^  exTic  *der  Besitzende', 
an.  hplfit\  ags.  kiele  *Held\  Bei  vielen  der  liierh ergehörigen  Wörter 
hat  sich  der  Nominativ  nach  den  oblitiiien  Kasus  analogisch 
umgestaltet,  z.  B.  ai.  kru-t  'Schädiger,  Feind*,  av,  stüt  'Lobpreiser'. 
Man  findet  das  oft  bei  Bildungen  von  se^Basen,  z.  B.  griech.  ttXüüc 
^Schwimmer*,  Fischname,  wo  -Xuj-  =  idg.  -J^-  aus  dem  Genitiv 
und  anderen  endungbetonten  KavSus  in  den  Nominativ  heriiber- 
gekoramen  ist  Unter  den  Noraina  auf  -t-  gibt  es  auch  viele 
Nomina  actionis. 

Es  folgt  -i'-.  Dehnstufige  Nominative  sind  selten,  ich  nenne 
ai.  sdkhä,  av.  kojca^  apers.  hajta  (zu  ai.  sä^ate.  av.  haca%  griech.  ^TTOnai) 
av.  kam  (neben  kavii^  ai.  km^f^j^  giiech.  At]Tdj  usw.  Um  so  zahl- 
reicher sind  die  Nomina  auf  -ts,  größtenteils  Yerbalabstrakta, 
jedoch  gibt  es  unter  ihnen  auch  Nomina  agentis;  -is  geht  auf 
nachhaupttoniges  -eies  zurück,  wie  -f  auf  -ere.  Ich  gebe  einige 
Beispiele  von  Nomina  agentis  auf  -is:  ai.  kavi^  *WeiBer'^  av.  kami 
*König\  idg.  *köm'i€-s,  ohne  -je-  griech.  euocKOOc  *Opferschauer*. 
Zu  diesem  verhalt  sich  kavi-  wie  ai.  tdk^  griech.  TtKTUJV  zu 
ai.  tapasUik^a-.  grämaUjk^a-^  kaiäatak^a-.  Eine  ähnliche  Bildung 
ist  griech.  ipöxic  'Läufer*,  -i-  aus  -e-te-  hat  liier  dieselbe  Funktion 
wie  -ön  aus  -o-ne-  in  fcp6|iuiv.  Das  Suffix  -ti-  (aus  -te-(-^)  in 
griech.  ^idviic  *Seher',  air.  täkh  ahg.  iäU  *Dieb'  steht  mit  -t^*-, 
"tor-  (Nomin.  -ter^  -töKy  aus  -te  +  rc,  -to-l-^^)  in  einer  Linie. 
Weshalb  bei  den  -i-  und  -«-Stämmen  fast  ausschließlich  die 
Tiefstufe  gefunden  wird,  während  bei  den  -«-,  -r-  und  -5-Stämmen 
die  Dehnstuie  sehr  häufig,  bei  den  Nomina  agentis  unter  ihnen 
sogar  ausschließlich  vorhanden  ist,  läßt  sich  wohl  kaum  be- 
stimmen. Daß  die  Nominativo  auf  -is  aus  der  Komposition 
hen-ühren,  wie  Reichelt  BB.  25,  249  annimmt,  kommt  mir 
kaum  amiehmbar  vor.  Eine  Erklärung  brauchen  wir  jetzt 
nicht  zu  geben.  Ich  konstatiere  nur,  daß  bei  den  -r-Stämmen 
die  Tiefstnfe  dos  Suffixes  die  gewöhnliche  ist,  jedenfalls  aber 
schon  in  der  Grundsprache  auch  Formen  mit  Dehnstufe  be- 
standen haben. 

Ich  gehe  jetzt  zu  der  Behandlung  des  Suffixes  -u-  über. 
Auch  dieses  steht  mit  den  genannten  Suffixen  auf  einer  Linie. 
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Es  bildet  Verbalnomina  mit  verschiedeDen  Bedeutungen,  nur 
wenige  Nomina  agentis,  aber  jedenfalls  einige.  Ich  nenne  al.päyu^^ 
av.  pätfiiS  'Hiiter^  Beschützer'  zu  ai.  päil  av.  päHi.  Ebenso  bildet 
auch  -tu-  Nomina  agentis,  z.  B.  got.  hlifim.  Dieses  Suffix  -tu- 
(aus  -te  +  m-)  steht  vollkommen  in  einer  Linie  mit  -ier-^  -tor- 
(Nom.  Sg.  'tiTy  'iör  aus  -te  -f-  re\  bisweilen  kommen  beide  neben- 
einander vor,  z.  B.  ai.  mdntii$  'Berater^,  av.  mantm  'Bedenker' 
:  ai.  mantä  *Denker',  griech.  Mlvriup,  lat.  com-nierttor.  Sogar  kommt 
hier  noch  eine  dritte  Form  hinzu,  und  zwar  das  oben  genannte 
griech.  ^dvTlc.  Mit  solchen  Fällen  wie  griech.  K€u6jLtu/v  neben 
KtvB\x6c  Verborgener  Ort',  bpuniüv  neben  öpupoc  'Eichenwtild\ 
wo  z^vischen  dem  abgeleiteten  und  dem  zugrunde  liegenden 
Nomen  kein  erheblicher  Bedeutungsunterschied  besteht^),  kann 
man  vergleichen :  ai.  Mru^  'Geschoß,  Pfeir,  got.  halrus  'Schwort', 
ursprünglich  wohl  *Rohr'  :  ai.  Mrds  'Rohr,  Pfeil',  got  paumm 
'Born'  :  ai.  ifnam  'Grashalm',  ai,  hhämU  'Schein,  Licht,  Strahl, 
Sonne*  :  bhänam  *das  Leuchten*  usw.  Vielleicht  gehurt  hierher 
auch  lat  domm  (-«-Stamm)  'Haus'j  abg.  dofm  (ein  ursprünglicher 
-«-Stamm)  gegenüber  dem  o-Stamm  ai.  ddmas,  giiech.  bÖMOC, 
lat  domo^.  -w-Stämme  mit  dehnstufigem  Nominativ  kommen  auch 
vor,  z,  B.  av.  hiMtiä  'Genosse',  apcrs.  dahjaus  'Gegend*  ( = av.  da*khuS^ 
ai.  d4$t/it^). 

Mit  diesen  und  ähnlichen  iranischen  Nomina  auf  -aus  haben 
mehrere  Forscher  die  griechischen  auf  -euc  verglichen^  neuer- 
dings Reicheit  iu  dem  oben  erwähnten  Artikel  BB.  25,  238  ff. 
In  der  Tat  darf  man  formell  griech.  -euc  (aus  -n^c)  dem  iran. -dii^ 
gleichstellen.  Untersuchen  wir  nun,  was  für  und  was  gegen 
diese  Annahme  spricht.  Nach  Bnigmann  scheitert  die  Identi- 
fizieiiing  von  -£0c  und  -auS  an  der  sekundären  Natur  der  grie- 
chischen Nomina,  'von  denen  selbst  die  zweisilbigen  wie  qpoptuc, 
öX€Üc  usw.  durch  ihren  o-Vokal  sich  als  denominativ  zu  erkennen 
geben*  (IF.  9,  3(56).  Wenn  aber  meine  Ausführungen  richtig  sind, 
so  verhält  sich  (poptuc  zu  (popöc  wie  bpöjmujv  zu  bp6|ioc,  d.  h.  es 
hat  ebenso  wie  diese  -«-Formation  eine  Bedeutung,  die  nur  sehr 
wenig  von  der  des  -o-Stammes  abweicht  Der  einzige  Unterschied 
ist,  daß  der  riu-Stamm  eine  bestimmtere  individuellere  Färbung 
hat.  Daß  nun  die  zwei  Stamnikiassen,  die  einander  der  Bedeutung 


I 


1)  Eine  große  Menge  derartiger  Beispiele  aus  dem   Griechischen 
findet  man  bei  OsthofI  Forschungen  2,  54. 
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nach  so  nahe  stehen,  vom  Sprachgefühl  als  en^  miteinander 
verwandte  empfanden  wurden,  darf  nicht  befremden,  ebensowenig, 
daß  die  -tiic-Nomina  in  bezug  auf  ihren  Wurzelvokal  sich  den 
Nomina  auf  -oc  anschlössen.  Allerdings  findet  man  dasselbe 
nicht  bei  den  n-Stämraon,  vgl.  dpr^Yüüv  neben  dpwToc.  Die  Er- 
kläning  dieses  Unterschiedes  ist  aber  nicht  schwierig.  Die  Nomina 
auf  -en,  -an  bildeten  schon  in  der  Grundsprache  eine  deutlich 
ausgeprägte  Stammklasse;  das  beweisen  die  vielen  Beispiele, 
die  sich  aus  den  Einzelsprachen  anführen  lassen^  und  von  denen 
mehrere  in  mehr  als  einer  Sprache  belegt  sind.  Sogar  Bildungen 
wie  lat  homo,  got  gitma^  alit,  zmu  (eigentlich  *der  Erdbewohner* 
zu  idg.  *§dlieme-y  lat  humtis  *Erde'}  geben  auf  die  indogerm.  Periode 
zurück.  Nomina  auf  -ö«s,  -öks  gab  es  aber  in  der  Grundsprache 
wenige;  das  darf  man  aus  deu  sparsamen  Belegen  in  den  außer- 
grieehischen  Sprachen  und  aus  der  einheitlichen  Flexion  aller 
griechischen  Nomina  auf  -tue  schließen.  Daß  hier  die  dehn- 
stufigen  Formen  mit  -fiF-  bei  allen  Nomina  durch  das  ganze 
Paradigma  hindurchgefülirt  sind  (nur  bei  Eigennamen  findet  man 
Formen  wie  TObloc),  während  bei  den  -«-Stämmen  alle  Ablaut- 
stufen  vorkommen  (dpvöc,  -rroi^evoc,  t^ktovoc  weuöiivoc^  KXübuuvoc), 
das  erklärt  sich  ausgezeichnet  bei  der  Annahme,  daß  die  meisten 
hierhergehörigen  Wörter  jungen  Ursprungs  sind,  und  sich  in 
ihrer  Flexion  nach  einigen  wonigen  Mustern  gerichtet  haben. 
Und  so  erklärt  sich  auch  der  bei  <pop€iJc  u,  dergl  regelmäßig 
durchgeführte  o-Vokal.  Wenn  nur  eins  der  derartigen  Wörter 
mito-Vokal  aus  der  Grundsprache  ins  Griechische  hereingekommen 
ist,  so,  daß  das  Sprachgefühl  es  in  enge  Beziehung  stellte  zu 
dem  daneben  bestehenden  o-Stamm^  so  können  zu  anderen  der- 
artigen o-Stämmen  auf  analogische  Weise  Nomina  auf  -eüc  ge- 
bildet worden  sein. 

Ich  hoffe,  daß  hiermit  der  Einwand  Brugmanns  auf  genügende 
Weise  erledigt  ist,  und  gehe  jetzt  zu  den  Tatsachen,  die  für  die 
Identifizierung  von  giiech.  -euc  imd  iran.  -äui  sprechen,  über. 
Es  spricht  dafür  alles,  was  überhaupt  dafür  sprechen  kann,  1.  die 
formelle  Identität  von  -euc  und  -äi*5;  2,  die  Bedeutung  der  euc- 
Stämme.  Daß  diese  Bedeutung  eben  mit  der  der  überlieferten 
Nomina  auf  -ä«^  übereinstimmt,  das  will  ich  nicht  behaupten, 
imd  das  hätte  auch  bei  der  geringen  Anzahl  dieser  Formationen 
keinen  Wert.  Aber  die  Nominative  auf  -ätti  bilden  einen  Teil 
der  -M-Stamme.  Daß  die  -w-Stäramo  einen  Teil  der  großen  Nominal- 


312 


N.  van  Wijk, 


kategorie  bilden,  wozu  außerdem  die  i-,  t-^  $-y  r-  uiid  m  erster 
Linie  die  n-Stänime  gehören,  das  wurde  oben  von  mir  nach- 
gewiesen. Daß  ihrer  Bedeutung  nacli  auch  die  Nomina  auf  -tue 
in  dieser  großen  Klasse  iliren  Platz  haben,  ist  schon  von  ver- 
schiedenen Seiten  bemerkt  worden.  Osthoff  sagt,  wo  er  über 
die  gleiche  Funktion  der  Suffixe  -oti-  und  -ä-  (lat  agri-oda  u.  dergl.) 
spricht:  "Einzelne  Sprachen  haben  außer  den  genannten  zu 
gleichem  Zwecke  noch  üne  ganz  besonderen  Suffixe:  im  Grie- 
chischen z.  B.  ist  auch  -ci>  ein  solches.  Vgl.  Curtius  Zeitschr. 
f.  vergl  Sprachf.  3,  76  f.,  4,  212"  (Foi^schungen  2,  65).  Ehrlich 
KZ.  38,  60 :  "Mancherlei  Anzeichen  deuten  auf  eine  Verwandt- 
schaft zwischen -r|--o-|F)tiq  (-Ti-)-Fii/v  (-r|-)-Fo-c  imd  -eiic  -u*v  hat 
den  Sinn  der  Relation  und  der  Fülle,  ebenso  -€Üc;  kollektiv 
z.  B.  öovatceuc  (Akk.  I  576),  durch  öovaKüüv  zu  glossieren,  (ptXXeOc 
('reich  an  tpeXXoc')"  usw.  Ehrlich  vermengt  aber  verschiedene 
Sachen,  wo  er  trotz  der  durch  Beispiele  untei-stützten  Behauptung, 
daß  -tue  =  -üüv  sei,  seiner  Theorie  zuliebe  Beispiele  aufzählt,  wo 
-€Üc  nicht  neben  -djv^  sondeni  neben  -n-F^ujv  steht  Hätte  E.  ge- 
sehen, daß  -tue  formell  besser  mit  -tuv  in  6ine  Lijiie  zu  stellen 
ist  als  mit  -r]-FüJV,  er  würde  gewiß  nicht  eine  so  verwickelte 
Erklärung  fiii'  -tue  gesucht  haben. 

Es  folgen  einige  Beispiele,  Mit  TTtu9r|v,  bpojutujv  u.  dgl. 
lassen  sich  die  Nomina  agentis:  dirtpu^tüc  (G  361),  voineuc,  tok€uc, 
(pop€uc,  6x6 uc  (*der  Gegenstand,  welcher  festhält*,  richtige  Be- 
deutung eines  Nomen  agentis  in  f|vi-ox6uc)  vergleichen.  Ebenso 
wie  hei  -oiv  h*at  ursprünglich  in  Komposita  -o-  an  die  Stelle 
von  -€U-,  d.  h.  hier  wiude  die  nicht  erweiterte  Form  gebraucht, 
jedoch  diingt  auch  hier  -tu-  durch :  nvtoxeuc  =  fiviöxoc,  irarpo- 
tpoveuc  =  narpocpövoc.  Vgl.  oivoTTOTfip  u.  dgl.  Jlit  apcißujv  (Subst.) 
neben  crpaßöc  (Adj.)  vergl.  dpicrcüc,  cjitxict^^c,  MriKtcituc  Osthoff 
führt  eine  große  Menge  Beispiele  aus  dem  Lateinischen  an,  wo 
Mas  mit  dem  Ludividualisierenden  Suffixe  gebildete  Wort  eine 
Person  [bezeichnetj,  welche  üirem  Benife,  ihrer  Neigung  gemäß 
in  dem,  was  da*:  Stammwort  begrifflich  aussagt,  ihre  Beschäf- 
tigung hat'  (Forschungen  2,  78).  Das  Griechische  gebraucht  in 
dieser  Funktion  sehr  oft  -tuc-Bildungen.  Aus  Homer  führe  ich 
an  :  itpeüc  iptüc  (:  iepöv  ipöv),  itmtijc  (:  Ttotoc),  Ktpapeuc  (:  Ktpajmoc), 
oiKtuc  (:  oiKOC),  TTopBMtiic  (;  iT0p9jn<^c)t  TpantZtuc  (:  ipdirtCa),  xa^^tuc 
(:  xoiXkoc).  Man  vergleiche  auch  die  6  112  f.  erwähnten  Kamen 
von  ttJair|Kec  vauciKXuToi  :  Naurtuc,  TTpu^vtuc,  'Eper^tuc,  TTovTtüc, 
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TTpqjpeuc.  Zum  iSehlusse  zitiere  icb  ßoeüc  'Riemeu'^  von  ßoöc 
abgeleitet^  das  woW  dadvu'ch,  daß  soviele  —  primäre  —  Bildimgea 
auf  -6ÜC,  ursprünglich  Nomina  ageutLs,  mit  übertragener  Be- 
deutung Geräte  oder  Instrumente  bezeichnen,  zu  seiner  Betleutung 
gelangt  ist  (vgl.  M.  M.  Pokrowskij  8emastologißeskija  izsledowa- 
nija  w  oblasti  drewnich  jazjkow,  Moskau  1895,  S.  79  ff.).  In 
bezng  auf  oikeuc  (:  oikoc)  bemerke  ich,  daB  es  zu  diesem  Worte 
eine  genaue  Parallele  im  Avest.  gibt,  jedenfalls,  wenn  Geldner 
recht  hat,  wo  er  (KZ.  30,  532)  av.  hiMuS  durch  'Angehöriger, 
famuhiSj  familiaris'  übersetzt  und  zu  ha£»a  *Hans,  Wolmung, 
Familie'  stellt.  Ist  dieses  richtig,  so  beweist  zu  gleicher  Zeit  der 
Ablaut  in  der  Wurzelsilbe,  daß  wir  hier  ein  altes  Wort  auf 
idg.  -^  vor  ims  haben. 

Neben  einigen  Nomina  auf  -£\ic  kommt  auch  ein  anderer 
Stamm  vor,  der  durch  Weiterbildung  mittels  eiues  anderen 
Suffixes  als  -u-  {-ue-)  entstanden  ist,  z.  B.  bpoficüc  *Läufer' :  5p6|iiJüv 
urspr.  idem,  dann  eine  Art  Schiff  bezeichnend,  öx^uc  'Hälter  ; 
txnc  'der  Besitzende',  dpicTeijc*der  Beste,  Hervon-agonde* :  'Apicrtuv, 
imreuc  'Reiter'  :  laL  eque»  idem,  öovaK€uc  'Röhricht*  :  öovaKdjv 
idem.  Bisweilen  findet  man  neben  einem  Eigennamen  auf  -euc 
einen  mittels  eines  synonymen  Suffixes  gebildeten:  KpnÖeiJC 
:  KpTi8yjv,  'Evoeüc  (Mask.)  :  'EvqiIj  {~öi  aus  -o-te^  Fem*),  ebenso 
MtXavStüc  :  MeXavöii». 

Oben  wurde  bemerkt,  daß  viele  griecliische  Nomina  auf 
-€uc  erst  jüngeren  Ursprungs  sind.  Dort  war  die  Rede  von  zu 
-«/ö-Stämmeu  neugebildeten  -^-Stämmen.  Aber  auch  auf  eine 
andere  Weise  hat  sich  vermutlich  die  -^-Klasse  ausgebreitet 
Im  Indogermanischen  gab  es  bei  den  i-  und  «-Stammen  einen 
Lokativ  auf  -0j\  -eu  imd  einen  Vokativ  auf  -ef,  -oi*  -efl,  -oft, 
2.  B.  ai*  apid,  av.  ahifraitä;  ai.  sUndii^  av.  bäzäu^  apers.  böhirauv\ 
ai.  dm^  av.  aie^  lit.  nuktS,  gr.  Ar|ToT;  ai.  s\ino^  av.  ma*nyö,  got.  sunau^ 
lit.  mlnaü,  gr.  linreu.  Diese  Formen  stehen  größtenteils  neben 
Nominativen  auf -is,  -ws,  aber  auch  wenn  der  Nominativ  Dehnstufe 
hatj  werden  der  Lokativ  und  Vokativ  auf  diese  Weise  gebildet, 
z.  B.  av.  bäsäuS  :  bäzäu  (Lok.),  ai.  sdkJiä  :  sdkhe  (Vok.),  gr.  AtitiIj 
:  Af]Toi  (Vok.).  Man  hat  wohl  behauptet  (so  u.  a.  Brugmann  Grundr. 
2,  613  f.),  daß  die  iranischen  Nominative  auf  -äui  ei-st  nach  der 
Analogie  dieser  Lokative  gebildet  seien.  Auf  ähnliche  Weise 
meint  Kretschmer  (in  seiner  Rezension  der  Ehrlichschen  Schrift, 
Zeitüchr.  f.  d.  östeiT.  Gymn.  53,  711  ff.),  daß  sämtliche  griechischen 


3U 


N.  van  Wijk, 


Nominative  auf  -€uc  jüngeren  Ursprungs  seien.  In  einem  Teil 
von  ihnen,  und  zwar  in  den  sogenannten  Denoniinativa,  sieht 
er  Postverbalia  zu  den  Verben  auf  -€uuj,  in  den  übrigen,  d.  h. 
in  den  Eigennamen  und  den  von  Verben  gebildeten  Nomina 
des  Typus  (popciic  aber  Umbildungen  von  «-Stämmen  mit  älterem 
Nominativ  auf  -uc.  Solche  Nominative  liegen,  wie  Kretschmer 
richtig  bemerkt,  noch  vor  auf  altatt,  Vaseninschrifteu  {Nripuc  usw.) 
und  im  Ai.  gibt  es  entsprechende  Formationen  {täku-  zu  tdkaii 
usw.).  —  In  vielen  Fällen  dürfteu  Brugmann  und  Kjretschmer 
recht  haben:  auch  ich  glaube,  daß  viele  griech.  Wörter  auf -tue 
und  vielleicht  auch  einige  auf  av.  -ät4S  an  die  Stelle  älterer  auf 
-uc,  -uä  getreten  sind.  Insofern  aber  weiche  ich  von  diesen 
Gelehrten  ab,  daß  ich  wenigstens  einige  Nominative  auf  -euc, 
-äui  für  altes  Erbgut  halte.  Die  Möglichkeit  dieser  Annahme 
wird  auch  Kretschmer  nicht  leugnen.  Dieser  weist  S.  713  auf 
die  parallelen  Verhältnisse  bei  den  i-Stämmen  hin.  Bei  dieser 
Stammklasse  leugnet  doch  wohl  keiner  die  Existenz  grundsprach- 
lichor  Nominative  mit  Dohnstufe.  Wenn  man  nun  die  Nomina 
auf  -euc  für  w-Stämme  hält  und  sie  mit  den  ^-Stämmen  in  eine 
Linie  stellt,  weshalb  soU  man  dann  ai.  sdkhä,  griech.  Ai]Tdj  für 
grundsprachliche  Formen,  av.  bäzdui,  griech.  Nripeuc.  <pop£Üc  aber 
ftir  einzelspracbUche  Neubildungen  halten?  Richtiger  nimmt 
man  wohl  eiiu^  Anzahl  indogermanischer  Nominative  auf  -^us 
an*).  Die  Grundsprache  und  die  aus  ihr  entstandenen  Einzel- 
sprachen  besaßen  also  nebeneinander  die  Paradigmata:  Nom.  -i«, 
Vok,  -eä,  Lok.  -iu  und  Nora,  -eus,  Vok.  -en%  Lok.  -etj.  Daß  darauf 
in  gewissen  Fällen  der  Nom.  auf  -«5  von  einer  Neubildung  auf 


I 
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1)  Neuerdings  hat  Solmsen  (IF,  Anz.  15,  225  f.)  die  griech.  Nomina 
aaf  -euc  mit  dem  lit.  Saperlativ  auf  -iausias  und  den  slav.  Nomina  auf 
•whh  verknüpft,  in  denen  er  Weiterbildungen  mittels  des  Suffixes  -h-  sieht. 
Wenn  diese  Kombination,  die  mir  nicht  unwahrscheinlich  vorkommt, 
richtig  sein  sollte,  so  wäre  die  Existenz  idg.  Nominative  auf  -e^s  durch 
die  Übereinstimmung  dreier  Sprachzweige  bewiesen.  Solmsen  bat  seine 
Ansicht  nicht  näher  begründet,  und  auf  die  Fragej  welchen  Platz  die  -?|«- 
Nomina  unter  den  idg.  Stammklassen  einnehmen,  gehl  er  nicht  ein. 

2)  Der  Vokativ  auf  -eö,  den  Ehrhch  nur  als  eine  Analogiebildung 
zu  erklären  vermag,  ist  eine  vollkommen  regelmäßige ^  aus  der  Grund- 
sprache ererbte  Form.  Neben  Nominativen  mit  Dehnatufe  stehen  bekanntlich 
normalstufige  Vokative  (z.  B.  'AttöXXüjv:  "AttoXXov);  wo  die  Akzentqualität 
sich  bestimmen  läßt,  ist  sie  gescMifTen  (vgl.  u.  a.  griech,  AqToij  ht.  süna^. 
Über  diese  Vokativbildungen  vgl.  auch  Solmsen  IF.  Anz,  15,  224. 
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-eus  verdrängt  wurde,  hat  nichts  befremdliches.  Vielleicht  ist 
hier  der  Einfluß  des  Vokativs  nicht  unbedeutend  gewesen^  es 
ist  nämlich  auffällig,  daß  im  Griech.  neben  Vokativen  auf  -tO 
Nominative  auf  -«uc,  neben  Vokativen  auf  -u  aber  Nominative 
auf  -ue  stehen.  Das  läßt  sicli  wohl  am  einfachsten  erklären, 
wenn  man  eine  solche  Ausgleichung  annimmt^  wodurch,  wenn 
neben  einem  Nominativ  auf  -uc  ein  Vokativ  auf  -eu  stand,  ent- 
weder der  Vokativ  durch  eine  Form  auf  -u  ersetzt  wurde  {nach 
dem  bestehenden  Paradigma  -uc  :  -u)  oder  der  Nominativ  durch 
eine  Form  auf  -cöc  (nach  dem  Paradigma  -euc  :  -€Ö).  Außer  dem 
Vokativ  hat  auch  der  Lokativ  Einfluß  geübt  und  zwar  nicht 
nur  bei  der  Bildung  der  neuen  Nominative  auf  -€tiq  sondern 
auch  bei  der  Uniformierung  des  ganzen  Paradigmas:  griech. 
TToXrioc  (Hom.),  iröXeujc  (att),  inix^^c  (att)  können  nicht  nach 
etwaigen  Vokativen  *7r6Xei,  *7rr|X€u  gebildet  worden  sein,  denn 
Formen  mit  ^  eu  hätten  ohne  die  Mitwirkung  von  anderen 
mit  H^  eu  keine  Formen  mit  den  letztgenannten  Diphthongen 
ins  Leben  nifen  können. 

Was  den  Urspnmg  der  sogen.  Denominativa  auf  -€uc  be- 
trifft, so  diirf  man  vielleicht  in  einigen  Fällen  Kretschmer  recht 
geben;  daß  aber  alte  bierhergehörigen  Nomina  Postverbaüa  zu 
Verben  auf  -euu)  seien,  das  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Es  haben 
wohl  umgekehrt  den  ältesten  Verben  auf  -€uu>  (idg.  -ittiö)  de- 
nominative  Nomina  auf  -€i)c  (-^)  zugrunde  gelegen.  Auf  diese 
Weise  läßt  sich  der  Stammesausgang  -^-i"^  am  einfachsten  er- 
klären. Als  aber  die  Vorbalklasse  auf  -cuiju  eine  weitere  Ver- 
breitung bekam,  konnte  auch  das  Zwischenglied,  der  ^u-Stamm, 
überschlagen  und  das  Verbum  direkt  aus  einem  o-,  bezw.  kon- 
sonantischen Stamm  gebildet  werden.  Darauf  konnte  zu  einem 
-eOiü- Verbum  ein  Nomen  auf  -euc  neugebildet  werden.  Daß  von 
selten  dorBedeutuug  gegen  die  Annakme  von  denominativischem 
Urspnmg  von  xa^Ktuc  u.  dgl.  nichts  einzuwenden  ist,  habe  ich 
oben  nachzuweisen  vei'sucht,  wo  ich  den  ParalleOsmus  der  u- 
mit  den  «-Stämmen  besprach.  Ich  bemerke  noch,  daß  Kretschmer 
wohl  mit  Unrecht  die  Eigennamen  so  scharf  von  den  Denominativen 
trennt.  Für  xaXKgyc  (:  xöXköc)  nimmt  er  einen  andern  Urspnmg  an 
als  für  Olvtuc  (;  oivoc),  woneben  att.  Oivuc  vorkommt.  Ich  be- 
haupte hier  nichts  bezüglich  des  Ursprungs  der  Eigennamen 
auf  -eOc,  nur  meine  ich^  daß  bei  der  Bildung  von  ihrem  Aus- 
sehen nach  denominativen  Wörtern  wie  Oiveiic  die  Gestalt  der 
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Appellativa  wie  xctXK€Üc  maßgobend  gewesen  ist^).  Vgl.  auch 
Solmsen  IT.  Anz.  15,  225. 

Ebenso  wie  -&n  neben  -en  bat  neben  -eus  auch  -öiu)s  be- 
standen. Eine  solche  Büdnng  ist  wohl  griech.  riptuc  Die  Nomina 
diefcjer  Klasse  sind  aber  selten  und  in  keiner  Sprache  ist  es  ihnen 
gelungen,  die  Grenzen  ihres  nrsprünglichen  Gebietes  auszubreiten 
und  sich  zu  einer  großen  Flexionskategorie  herauszubilden. 

Man  konnte  vielleicht  aus  dem,  was  ich  oben  über  den 
Urspnmg  der  von  mir  besprochenen  Suffixalbildungen  sagte, 
ableiten,  daß  ich  die  Existenz  ui-sprimglich  primärer  Suffixe 
leugne.  Vielleicht  muß  man  sich  die  Sache  so  vorsteMeu^  daß 
die  ältesten  Suffixalbildungen  in  einer  Periode  entstanden  sind, 
wo  es  noch  keinen  scharfen  Unterschied  zwischen  Nomen  und 
Verb  um  gab,  vgl.  Verf.  Der  Nominale  Genetiv  Singiüar  20  ff.,  83. 
Die  ältesten  durch  Wurzelerweiterung  entstandenen  Stämme  fun- 
gieren ebensogut  als  Nominal- wie  als  Verbalstämme ;  wegen  Stämme 
auf  -te-  vgl.  Brugmann  Gr.  Gr.  ^  296,  wegen  solcher  auf  -se-  Hirt 
Ablaut  §  841.  Für  -re-Stämme  u.  dgl.  gilt  im  Prinzip  wohl  das- 
selbe, obgleich  es  sich  nicht  nachweisen  läßt,  dadurch,  daß  solche 
Stämme  als  Vcrbalstamme  nicht  produktiv  gewesen  sind.  Ich 
glaube  nun,  daß  die  ältesten  Bildungen  mit  zusammengesetzten 
Suffixen  auf  jene  sehr  alte  Periode  zurückgehen,  wo  Stämme 
auf  -te-  usw.  noch  nicht  entweder  Verbal-  oder  Nominalstämrae 
waren.  In  dieser  Periode  entstand  -tere-  (woraus  später  -ter-} 
aus  -t»  -\-  re-j  -mene-  aus  -me  +  «*-,  -iese-  aus  -te-^se-  usw. 

Amsterdam  und  Goes.  N.  van  Wijk, 


Nhd,  lehne,  Imine  "SpitKahoro,  acer  platanoldes  L/ 


Für  das  nhd.  Wort  nimmt  Kluge  Et  Wb.«  242  b  Entlehnung 
aus  dem  Skandiuav.  an;  denn  das  soll  es  doch  wohl  heißen, 
wenn  er  schreibt:  "Die  nhd.  Form  ist  aus  einem  nördl.  Dialekt 


1)  Schwyzer  Berliner  philo!.  Wochenschrift  22,  434  Fußnote  scbeiot 
zu  meinen,  daß  man  die  Appellaliva  und  die  Noraina  propria  niclil  für 
eine  und  dieselbe  Klasse  hallen  kann,  wenn  man  nichl  Tüb^oc  u.  dgL 
für  analogische  Neuerungen  ausgibl.  Nach  meinen  obigen  Ausführungen 
brauche  ich  nicht  hierauf  einzugehen.  Auch  ist  S.'s  Annahme  (Tub^oc 
nach  TübeO)  an  und  fdr  sich  sehr  unwahrscheinhch. 


Nhd.  Iehn9j  Imne  'Spitzahorn,  acer  plalanoides  L.' 
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entlehnt:  dän.  Imi,  schwed.  lonn."  Mit  Recht  erklären  dagegen 
Falk  og  Torp  Etyni.  ordbog  over  det  norske  og  danske  sprog  1, 487  a 
s.  V,  Ion  I,  nhd.  lehne,  leritiß  aus  nd.  Vätw^  *lme^  entsprechend 
dem  rond.  lomn-hrdt  'Holz  vom  (Spitz- )ahoni'.  Sie  hätten  aber 
die  Sterne  Tor  k'irw^  /ö>ie  weglassen  sollen;  denn  tatsächlich  findet 
sich  das  Wort  noch  im  Nnd,,  z.  B.  pomm.-rüg.  (Dähnert  288  a) 
Ion  *Ahorn*,  auch  in  meiner  Heimat,  dem  ehcmatigen  Hei'zogtuin 
Sachsen-Lauenburg:  Imn'n-holt  (rait  langem  offenen  ö',  wie  in) 
altmärk.  hJm  'der  Faulbaum ;  der  Ahorn'.  Dies  lauenbg.  und 
altmärL  Wort  aber  kann  nur  ein  alter  f-Stamni  sein:  urgerm. 
*fdum-z.  Germ,  u  in  offener  Silbe  wird  lauenbg.  altmärk.  zn  d 
und  mit  i-Umlaut  zu  ff.  Daher  zählt  Noreen  Als).  Granini.^  §  B79, 
anord.  kh/nr  (hlunr)  auch  ganz  lichtig  zu  den  «-Stämmen,  während 
Falk -Torp  a.  a.  0,  *hlunja-z  als  geim.  Grundform  ansetzen.  Dies 
hätte  aber  in  den  beiden  nd,  Mundarten  Hflnnie)  ergeben  müssen. 
—  Zweifelhaft  ist  die  ae.  Form:  Sweet  schreibt  Ä/in,  Falk-Torp 
mit  Bosworth-Toller  (wohl  besser)  hlijn.  Kluges  Vermutung  hlhi 
trifft  nicht  zu.  Yielleicht  ist  das  im  Ae.  nur  in  der  Poesie  auf- 
tretende Wort  aus  dem  Anord  entlehnt  —  Ganz  dunkel  bleibt 
das  glbd.  ahd.  mhd.  Ihi-,  lim-boum,  nhd.  dial.  (vgl  Schmeller- 
From.  Ij  1472.  1480)  lein-,  himhaum^  -ahorn,  —  Über  die  Formen 
in  den  urverwandten  Sprachen  {mlat.  clenus^,  makod.  KXivÖTpoxoc, 
lit  klet^as  'Ahorn*)  s.  Kluge  unter  lehne  4,  Falk-'lVnp  unter  bn  I. 

Nhd.  wekhselikirsche). 

Mhd.  wthsel,  t^ssel^  tvtsel^  ahd.  wthsela.  Kluge  bemerkt  Et. 
Wb.*  S.  417b  zu  dem  Worte:  "Der  germ.  Lautcharakter  des 
Wortes  ist  zweifellos;  trotz  des  Fehlens  in  den  übrigen  Dialekten 
wird  es  der  altgerm.  Zeit  entstammen/'  Wenn  hier  unter  den 
'übrigen  Dialekten'  auch  das  Nd.  verstanden  ist,  so  trifft  der 
Satz  nicht  ganz  zu;  denn  das  Nd,  hat  ein  mit  ahd.  tethsda  ab- 
lautendes gleichbed.  *wihsüa^  *mjk3ala,  das  noch  heute  weit  ver- 
breitet ist :  westf.  wesselt-e  'Weichselkii-sche,  Sauerkirsche*,  osnabr. 
tcisselbeeren^  inssberfi  'eine  kleine  Art  Kirschen',  götting.  wissel- 
here  "Zwißel beere,  Holzkii-sche,  prunua  avium  L/,  lanenhurg. 
wessdbS»  'wilde  Kirsche',  nordthür.  wisselsbeere  *  Weichselkirsche'^ 
mnd.  wessel-^  wissel-bere  'Weichsel-,  Holzkirsche',  tmssd-^  imsael-böfn 
*Weichselbaum',  w€sse/-,  wissel-brunüy  -bornit  'weichselbraiin  (von 
Tuch)',  Teuthonista  wessel  kerssen  'cerasum  duleo\  Außerdem 
hat  das  Nd.  noch  ein  glbd,  icispel :  waldec^.  wisp'l'  'Hokkirsche*, 
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ns.  (Brem,  Wb.  5,  274)  tcispel-heren  'Vogelkirschen,  kleine  wilde 
Kirschen,  teils  von  roter,  teils  von  schwarzer  Farbe;  bei  den 
Hochdeutschen :  Weichsel*.  Ich  halte  diese  Worte  nicht  nur  für 
venvandt  miteinander,  sondern  auch  mit  dem  m.  W.  bisher 
isolierten *)  griech.-Iat  Namen  der  Mistel:  i£öc,  i^ia,  viscm^  viscum. 

Formelle  Bedenken  stehen  dieser  Auffassung  nicht  ent^gegen. 
"Bei  dem  Nebeneinander  von  sk  und  ks  u.  dgL  ist  in  den  alten 
Spi-achen  oft  unklar,  welche  Lautfolge  die  ui-sprungliche  war* 
Im  ürindogerm.  haben  wahrscheinlich  sk  und  ks  u.  dgl.  nach 
bestimmten  satzphonetischen  Gesetzen  gewechselt^*  Brugmann 
Vergl.  Gr.  d.  indog.  8pr.  1^,  867.  Wir  dürfen  daher  neben  idg.  rnks-^ 
gerni.  wihs-  (in  ahd.  u'^ksel-a,  miui  mssel,  u^ssel)  einen  indogerm. 
Stamm  imk-  ansetzen.  Dann  liaben  wir  (wie  bei  ae.  hüx :  küic^ 
aJid.  /tose:  ae.  hos^  'Spott,  Holm'  und  ae,  weoxian  'keep  clean  [housej* 
:  aiL  tisk  'iSti'oh wisch',  ahd.  tmc,  nihd.  nhd.  wisch  :  me.  ne.  wisp 
*WiscJi')  drei  Stammformen,  auf  ks,  sk^  sp  au^sgehend,  neben- 
einander :  idg,  uHks-,  germ.  wtfis- :  giiech.  i£öc,  ilia  'Mistel,  Mistel- 
beere, der  daraus  bereitete  Vogelleim*,  mnd.  nd.  tmseLf  teeead 
{*i€ihs-\  alid.  uifisela^  nihd.  wthäef,  wtssel,  wtsd^  nhd.  iceichsd\  — 
idg.  geiTu.  \ns^- :  lat  liscm,  ciscnm  'Mistel*,  ital.  visciola  'Weichsel- 
kirsche' :  —  idg.  germ.  wisp- :  nhd.  nd.  wiepeL 

Auch  die  Bodeutimgen  machen  keine  Schwierigkeit.  Da 
manche  Baunmamen  in  den  indogerm,  Sprachen  ihre  Bedeutung 
gewechselt  haben  und  zwar  zum  Teil  in  einer  Weise,  daß  auJJer 
dem  allgemeinen  Begriff  'Baum'  ein  tertium  comparationis  nicht 
za  entdecken  ist^  so  ist  es  in  uuscTem  Falle  um  so  erklärlicher, 
als  nächst  der  Mistel  wohl  von  allen  Baimien  die  Weichsel  den 
Gei'maneii  am  meisten  Leim,  Harz  lieferte.  So  wird  denn  auch 
in  alten  GKissaren  (vgl.  Schmeller-From.  2,  1042)  itispel  durch 
'lentiscum  (Mastixbaum)*  wiedergegeben  und  mspofjkmm  mit  misiel- 
pan.m  identifiziert,  und  auch  im  heutigen  Westf.  (Woesto  327  a) 
ist  impd  'Mister,  ebenso  schwed,  cUal.  (Rietz  8/4  b)  vispel  *mistel, 
viscura  album',  vispelten  —  anord.  mistelteinn. 

Kiel.  Heinr.  Schröder. 
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1)  Die  von  Prellwitz  Gr.  et,  Wb.  S.  130  gegebene  Zusammenstellung 
von  fEöc  Visen»  mit  nhd.  wischen^  fcaschefij  ai.  unchüti  'liesl  nach',  unchds 
^Nachlese',  ahd.  wah^,  nhd.  wachs,  abg.  voskü^  lil.  vdszl'as  'Waclis*  dürfte 
kaum  Zustimmung  erfahren  haben. 


£.  Brugmann,  Griech.  ^viavrdc  und  got.  wii. 


Sit 


Griech.  ^viauioc  uad  got,  wis. 


^ 


1.  IE.  15,  87  ff.  habe  ich  hmxnoc  mit  iauuj  'raßte'  (^viauu/) 
aL  vdsa-ti  got.  tcisan  zusammengebracbt  und  als  seine  Grund- 
bedeutung 'Ruhestation,  Raststation  im  Soonenlauf,  soktitium* 
angesetzt  Eine  Bestätigung  dieser  Auffassung  ergibt  sich,  worauf 
mich  H.  Diels  aufmerksaiTi  macht,  aus  einer  Stelle  bei  Pytbms 
(Geiuiuus  6,  9,  S,  71,  23  Manitius),  in  der  der  Sonne  für  ihre 
sommerliche  Wende  eine  Koi^T]cic,  also  eine  Küste  (die  sonne 
geht  zur  rüsts),  zugesehrieben  wird:  ^öcikvuov  f\nlv  oi  ßdpßopoi 
(des  Nordens),  öirou  6  t]Xioc  KOijLidTai.  cuvtßuive  Totp  trepi  toutouc 

TOÜC    TOTTOUC   TT)V    jUl€V    VLIKTtt    TTaVTEXuJC    fitKpdv    xivtcOai    LUpÖlV    OlC 

^iv  hdo  ok  hi  Tpiüjv^  ükre  (Lieid  Tqv  bvcw  jaiKpou  6iaXdju|iaTüc 
Xivo^evou  ^TTavaxeXXeiv  euO^xuc  töv  fiXiov. 

2,  Es  mag  hier  weiter  noch  auf  ein  zur  selben  Wurzel 
gehöriges  Wort  aufmerksam  gemacht  werden,  das  ebenfalls  ur- 
sprünglich 'Rast,  Ruhe*  bedeutet  und  sich  ebenfalls  auf  den 
CTebrauoli  fib-  eine  Naturei-scheinuug  beschrankt  hat.  Es  ist  das 
got  Neutrum  nm,  das  dreimal  vurkomrat  jedesmal  von  der  Ruhe 
der  Meereswelleu,  der  Windstille  auf  dem  Meere,  als  Übei-sotzuug 
von  TaXnvn :  Matth.  8,  26  fianuh  urreisands  ga&ök  icindam  jah 
marein,  jah  tmrfi  wis  mikil  *TÖTe  ^ftpStic  dirtTipricev  toic  dvtjioic 
Kai  TTj  ÖaXdccri,  Kai  ^Ttvexo  TöXnvti  |ieTC(X^^  Ebenso  uxurp  ffis 
Mark.  4,  .>9  und  Luk.  8,  24.  Über  dieses  Wort  handelt  ausführ- 
lich Karsten  Beitr.  zur  genn.  Wortkundo  (M6m.  de  la  Soc-  n6o- 
philol.  ä  Helsingfois  UI,  1901}  8.  30  ff.  Mit  Recht  lehnt  er  die 
Deutungen  von  Schade  (zu  ags.  im  'welk'),  von  Fick  (zu  griech, 
icoc  Vleicb')  und  von  Cosijn  (zu  got  wizün  'sich  gütlich  tmi, 
schwelgen',  aksL  veseh  ItoW)  ab.  Er  selber  verbindet  uis  mit 
ai.  ms-  ^leuchten'  iitcckd-ti)  u08-  'FrtUilichf ,  griech.  lap  aupiov  usw. 
und  setzt  ab  Giundbüdeutung'Glanz^  speziell  'glänzende,  Spiegel- 
helle  Meeresfläche*,  an.  Aber  in  der  Verwendung  des  Wortes, 
wie  es  bei  Wulfila  vorüegt,  ist  niclits,  was  auf  Glanz  der  Wasser- 
fläche (oder  auf  AuflicMung  des  Himmels)  hinweist  Bio  Ableitung 
von  mmti  'sein,  bleiben*,  die  mir  die  richtige  zu  sein  scheint,. 
gibt  schon  J.  Grimm  D,  Gramm,  (Neudr.)  2,  24,  dem  sich,  so  nel 
ich  weiß,  nur  Wood  Modem  Lang.  Notes  18,  S.  16  angeschlossen 
hat.  Empfohlen  wird  diese  Etviuologie  besonders  durch  Mark. 
4,  39  jah  qap  du  marein:  gaslatmiy  afdumbn.  jah  atm^laida  sa 


dao 


K.  B  rüg  mann,  Griech.  ^vmuxöc  und  got.  ms. 


iifinds^  Jak  u^rf  tHs  mikil  Vai  tiirtv  Tf|  OaXdccri  ZiJjwa,  TT€(pi|iujco. 
Kai  EKÖnacev  ö  dfve^oc,  kqi  feTtvero  toiXtivti  lieT^^n**  Dem  hier 
vom  Wind  gebrauchten  ana-sü^n,  dus  dem  lat  ml^re  entspricht, 
lag  ein  imdg.  *si-lo-  'zur  Ruhe  gekommen'  zugrunde,  welches 
mit  ai.  dm-syati  *er  hört  auf,  kehrt  ein,  maclit  halt,  hält  sich 
aufj  verweilt^  zusammenhängt  (Ostholf  Etym.  Par.  1,  68,  150)*), 

Was  das  Bedeutiuigsverhältnis  von  im  zu  dem  Yerbum 
idsan^  in  dem  von  der  Vorstellung  des  Halt-  und  Rastraachens 
nichts  mehr  zu  spüren  ist-,  betrifft,  so  ist  das  kein  seltner  Fall, 
daß  in  dem  einen  von  zwei  etymologisch  eng  zusammengehörigen 
Würtem  ein  ursprüngliches  Bedeutungselement  sieh  erhalten  hat, 
das  in  dem  andern  erloschen  ist:  vgl.  z.  B.  die  haß  'Gefangen- 
haltung' neben  lieben  got.  Jmfjan,  das  ui-sprunglich  'ergreifen' 
bedeutet  hat  (zu  lat,  capere)^  oder  getcahrsam  neben  gewahren^ 
getmhr  werden. 

Karsten  a.  a.  0.  S,  .^4  möchte  in  tois  ein  altes  Neutrum  *ueao8 
sehen  (vgl  Jüas  'heiter"  aus  *hlas€hz,  drm  *Fall'  aus  *drusi'Z), 
Das  wiirc  nicht  unglaubhaft,  wenn  das  AVort  im  Gotischen  nur 
erstarrt  in  der  Wendung  im  wairßiß  [ist]  verbheben  wäre.  Aber 
Ufis  mikil  deutet  auf  ein  lebendiges,  deklinables  Substantivum, 
und  da  wäre,  hatten  wir  es  mit  einem  e^-Stamme  zu  tun,  als 
Nora.-Akk.  vielmehr  *tfim^  wie  riqü  agts  ga-digis,  zu  erwarten. 
Am  nächsten  liegt  *ueso-m  als  Gnuidform,  und  cües  ist  völlig 
imanstößig.  da  unsere  'Wurzel*  ms-  auf  einem  ursprünglichen 
*au-€S'  beruht,  wie  IF.  15,  90  gezeigt  ist.  Nur  das  muß  dabei 
dahingestellt  bleiben,  ob  das  Wort  von  vom  herein  Substan- 
tivum  war  oder  das  substantivierte  Neutrum  eines  Adjektivs 
(vgl.  die  Fälle  wie  ahd.  mein  N.  'Falschheit,  Betrug,  Frevel' 
=  mein  ^falsch,  betrügerisch'). 

Leipzig.  K.  B  rüg  mann. 


I)  Beiläufig  die  Bemerkung,  daß  man  hiernach  lat.  ffi7«o  und  got. 
'SÜan  entwickliingsgeschichtlich  nicht,  wie  es  Grundriß  2,  dGi  und  in 
andern  sprachwissenschaftlichen  Werken  geschieht,  in  dlie  KlaBse  der 
primären  Verba  wie  tace^^  pahan  ^  T<iKr\va\  (Persson  BB,  19,  262  f.)  zu 
Btellen  hat,  sondern  in  die  Klasse  der  Deco  min  ativa  wie  lat.  albea  von 
aibu^^  goL.  arman  von  arms. 


■ 
I 
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AblaiU  Delmstnfe  n«,  298, 
Schwundstufo  im  Parlizip.  2.  Ablaut 
der  Nomina  auf  -eüc  301, 

Abstrakt e  Ideen,  Mangel  der- 
selben in  primitiven  Zualänden  203, 

Adjektiva  auf  -d«w*  173,  auf 
'I.  -jo  im  Ind.  und  Germ.  285,  adjek- 
livisclie  w-StäiminH  nii'lil  ursprüng- 
licb  ;^0H. 

Adverbia,  Komparierang  173, 
enlbaken  den  Kasus  indelinilus 
4t>:  Partizipitim  als  Adverbium  im 
G riech.  4. 

Ager  aiciUnius  8ö. 

Aktionsarten  imGriecb,  186 [f, 
Erklärung  bei  Apollonius  üyskulos 
194,  bei  Blaß  199,  bei  Brcal  200. 
von  Curtius  192,  von  Delbrück  227(1, 
von  Gildersteevc  lIHiff.  von  Herbig 
205.  v*in  Musi*-  2H7,  vun  Sarauw 
281  f.,  vunTbmot  187  fr..  vnn  Wila- 
mowilz-MülIendorff  199.  —  lliiter- 
scbicd  von  Imperativ  f'raes.  imd 
Aor,  IM.  Aclio  effeclivii  et  infecla 
19:1  Linear  perfektive  Aoriste  199. 
(Jeniischte  Aktion  22Ü,  Diirrhbrecb- 
ung  der  Aktion  im  Griecb.  228, 
Wichtigkeit  der  Negation  bei  den  A, 
22k  Perfektive  A.  231.  Wenig  Über- 
reste der  A.  im  Lat.  195.  A.  im  Neu- 
griecb,  196.  Bezeichnung  der  A,  nicht 
notwendig  206,  im  Idg.  20{3ff.,  210. 
Bezeichnung  der  A.  herrscht  im 
Griecb   218. 

Akzent.  A.-Verändorunp  im 
Gr.   10. 

liidogcraftniaoliG  Fvinclinugen  XYII. 


An  rede  Wechsel  15,  beschränkt 
auf  das  Deutsche  lö, 

Anrisl,  Bedeutung  189,  nicht 
erwiesen,  daß  sie  punktuell  war  :i:3(>; 
bezeichnet  den  Abschlulä  der  Hand- 
lung; 239.  Punktualisierender  A.  2'SS. 
Korapiexiver  A.  2ii3.  Gnomiachcr  A. 
234.  23H,  242  ir.  BrL^al  über  den  A. 
239.  Gildersleeve  über  den  A.  241; 
Modi  des  Aurisis  190.  bei  Polybius 
192.  Beduplizierter  A.  im  Lal.  279. 
mit  dem  KausäLivum  verbunden  Ü79. 

A pul  In  127. 

Balken,  Benennung  Jn+i. 

Basis  44. 

Auslaulsgcsetze  j  slavische 
287  n.  Unterdrückung  des  slarnmaus- 
lauteudcn  Kons,  im  Griecb.  7. 

Baukunst  und  Brudher- 
slelluni^f  147. 

Bedeutungswandel,  Vieh  zu 
Geld  3H.  Machen  vim  der  Lehm- 
arbeit 147. 

Dächer,  geflochtene  157. 

Deixis.  ich-Deixis  dient  zur  Be- 
zeichnung der  Erde  171. 

Dual,  Bildung  64,  78, 

Egge  131. 

Eidam  12. 

¥  l  echte  n  undWeben  141  .Flechl- 
werk  137. 

Futurum,  seine  Bedeutung  187, 
194 f.;  im  Idg.  schon  ausgeprilgl  217. 

G  e  r  u  n  d  i  a  aind .  auf  -y«  u.-tpa  4ö, 

Grenze  85. 

Haplologie  9f. 

21 
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Hausbau  im  Aengl  133,  Fach- 
werksba«  bei  den  Genn.  132  IT., 
Flechlwerkhaus  139,  Blockhaus  156. 

Heirat  li2,  Heiratsverwandl- 
schafl  11. 

Hermes  166. 

Imperfektum,  Bedeutung  188, 
192,  liei  Pcilybius  192. 

Indogermanen,  ihr  kultureller 
Zustand  214. 

InfinihvuM  historicus  im  Lnt. 
2W5. 

Jurislischt!  Ausdrücke  M3, 

Kasus,  Activus  ii.  Passivus 54 f.. 
Enlwirklung  ihrer  BedeuUmg  ß2, 
Ablativ^  Kasus  activusß2.Verwandl- 
ßchafl  zwisclien  Dativ  u.  Lokal  ivö2  f., 
Akkusativ  und  Inslrumental  (i3f.,  Be- 
deutung des  Dativs  47. 

KasussuTlixe,  idg,  -af  -i  4ß,  -u 
47.  'tn  49,  öö  -mo  5(t,  -bhi  51,  -e*. 
-*  l'Iuralzoichen  5  L  -/w  57,  -fl^w  oder 
•öns  öl  fT.,  -8  öl>.  lit  Lok.  auf  -i-am-p, 

Komposition,  nominale  87, 
Kompositionsluge  dem  Wortende 
gleichgestellt  7.  Kompositionsijtamm- 
form  4'-!.  Tat  -puruäa  -Kumpiisila  44. 

Konjunktiv  bat  kunjunkle  En- 
dungen 75  f. 

KonsüJiantismus.  Idg.Weclisel 
von  l'A  zu  k'h  96,  von  hs  und  sk- 
98.  Igd.  j  und  j  t82,  idg.  m  aus  mn 
dß.  Idg.  it  nach  d  geschwunden  152. 
Idg.  -ii  aus  «m  4!K  Dehnung  vor  -w* 
im  Arischen  nicht  begründet  n8. 
Aiin.  J*  96,  F  im  kriech,  durch  /*  ver- 
treten 2,  i^riei'h.  9  für  F  ö.  -«  im  LiL 
nicht  ahgefallen  177.  h\^.  Tennes 
aspiratae  im  Slav.  U3  (T,  ä  und  » 
nebeneinander  im  Slav.97.  Weatslav. 
J  ans  idg.  ^7"  *J7, 

Kontaminativin  IJ). 

Latein,  Schrift  n.  Volkslalein  B8. 

L  e  h  n  w  0  r  t  e ,  Lal.aus  demGr  iech. 
88.  91,  des  Germ,  ans  dem  Lal.  114, 
des  Germ-  aus  dem  Slav.  26, 2H  tt,  des 
Slavischen  aus  dem  Gernmnischen 


98,  auf  dem  Gebiete  der  Verwandt - 
Schaftsnamen  27. 

Metalle  132. 

Metrischer  Einfltifj  über- 
achälzt  225. 

Nominale  Ansdtuckaweise 
statt  verbaler  im  Indog^erm.  39  F. 

Nominalfexion  des  Idg.,  Er- 
klärung 40fr.,  Kasus  mdelinilus 41  f. 
Nominative  olme  Endung  42,  Voka- 
tive ohne  Endun;;  42,  Lokative  ohne 
Endung  42.  Lok.  der  1 -Deklination 
47.  Gen.  iSing.  48 f.,  Abi.  Sing.  49,  Akk 
Sing.  49,  Instnmienlal  gleich  dem 
Akk.  49.,  DaL  Fl.  öt>.  Gen.  Plur,  bO. 
Bildung  neuer  Kasus  08,  Plural  53. 
r/n-Stiimme  59.  Flexion  der  Wurzel- 
nomina  m\  Ind.  79  f.,  gr.  Nomina 
auf  -€üc  29611.,  ihr  Vokativ  :-tl4. 

P  e  r  f  e k  t  i  v  i  e  ru  n  g  des  Verbums 
durch  eine  vortretende  Präposition 
75. 

P  e  r  f  e  k  t  u  m ,  Bedeulun-i  K  »2. 20*1. 
nicht  in  die  Aktionsarten  einzureihen 
2«)H,  218.  lat  Perf.  278 IT.  stimmt  mit 
dem  goL  überein  279.  auf  -vt  28011. 
Deutsches  P.  hat  verschiedene  IJe- 
dinilung  235. 

Personalendungen,  primäre 
und  sekundäre  70^  7211,  aktive  und 
mediale  nur  durch  den  Akzent  ge- 
schiedene 70  f.,  gr.  -c9€  71,  ac.  dhti 
71,  got.  haUanda  71,  3.  Pers.  Sg.  -io 
71,  -tai  71,  ai,  -mcw  u.  ma*t  72,  gr. 
-^€c,  -^fev  72,  abg,  -tm  73,  1.  -«mm* 
73,  abd  »le»,  -m  73,  Ht  -m^,  slav. 
-mtjM  73,  ai.  -r«  73,  ai  ~iha,  -ta  73, 
got.  tfirtt  73.  Mediale  Endungen  74, 
Konj unkte  und  absolute  Endungen 
74  f.,  3.  fers. Plur.  auf -01»/  77, 3.  Pers. 
Imp.  gr.  cp€p6vTüjv  77,  -m  77,  l.  Sg. 
auf  'ö  78.  1.  Plur.  -mes  7b.  1.  Dual. 
-va  7«.  2.  Sg.  -«»  79.  -th  80.  ai.  -ili&  81 . 
idg.-/Ä?«80f.;  ai.2.Dual.Akt.2.  Dual. 
Med.  2.  Präs  Plur.  ai.  -tha,  2.  Dual. 
Med.,  2.  Dual.  Konj.  Med.  1.  Präs,- 
Med.  82,  1.  3.  Perf.  Med.  82,  ai.  ähr 
82,  ai.  -hi  gr,  -B\  82.  1.  Sg.  Konj.  ai. 
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-a,  -ani  83. 3.  Pers.  Sg.  ii.  PI.  im  Slav. 
287  fr.  idg.  im  Slav.  289  f.  absolute 
mid  konj unkte  im  Slav.  290.  Griech. 
Imperativformen  auf  -€i  178  f.,  2.  Sg. 
3.  Sg.  -€ic,  -€i  178,  lil.  lett.  2.  Sg. 
Imper.  auf  -t  177,  lett.  2.  Plur.  auf 
-il  statt  -at  183,  pr.  -eis  statt  -ats 
in  der  2.  Sg.  18-if.    Herkunft  57  ff. 

Personalpronomen  nähert 
sich  noch  dem  flektionslosen  Typus 
CO  ff.,  nur  zwei  Kasus  bei  ihm  61  f. 

P  f  e  i  1  a  u  f  g  e  b  o  t  der  nord.  Bauern 
175. 

Pflock  im  Kult  165. 

Pflug,  Allgemeines  129 ff.,  Ent- 
wicklung 130,  RäderpHug  131,  Zoche 
131,  PUugschar  131. 

Präfigierung  voui»  im  Idg.  115. 

Präpositionen,nachgestellt52f. 

Präsens, Bedeutung  187  f.,190f., 
200,  dynamisches  199,  ursprünglich 
vorhanden  213,  historicum  216,  219, 
Anwendungstypen  im  Idg.  217.  Ao- 
ristisches Präsens  219. 

Präteritum,  schwaches  im 
Germ.  282  ff. 

Reduplikation,  Bedeutung  209, 
nicht  durchweg  beim  Perfektum  278. 
Keduplikationssilbe  ursprünglich  un- 
betont 284  und  hat  Schwundstufe  286. 

Religion,  ihre  beherrschende 
Stellung  201. 

Rückbildung,  postverbale  93. 

Runen  175. 

Runenkästchen,  ags.  137. 

Schiffsbau  149f. 

Scheiterhaufen  156. 

Schwiegersohn,  Name  im  Idg. 
noch  nicht  vorhanden  20. 

Sprache,  Entstehung  und  Ent- 
wicklung 202,  210,  Sprachen  mit 
exzessiver  Formenbildung  20-i. 

Stellen  Verzeichnis: 
A  218  S.  270. 
B  480-482  S.  247. 
r  21-28  S.  244. 
r  33-36  S.  244. 
A  75—78  S.  253. 


A  141—147  S.  ?58. 

A  275-280  S.  251. 

A  440-443  S.  267. 

A  452—456  S.  263. 

A  482-489  S.  254. 

E  87-94  S.  261. 

E  136—143  S.  256. 

E  368—370  S.  244.  248. 

E  522—527  S.  252. 

E  597—600  S.  250. 

H  4—6  S.  247. 

I  320  S.  271. 

I  500-512  S.  270. 

K  5—9  S.  263. 

A  172—177  S.  256. 

A  473—481  S.  254  f. 

A  548—557  S.  250. 

A  558-565  S.  264. 

M  41—49  S.  235,  265. 

M  173  S.  225. 

M  278—287  S.  253. 

N  62—65  S.  245. 

N  389-392  S.  243. 

N  729— 73  i  S.  267. 

=  216—218  S.  268. 

0  271—280  S.  246,  249. 

0  579—581  S.  253. 

0  624—628  S.  258. 

0  630—636  S.  257. 

0  679—686  S.  263. 
n  297-302  S.  245. 
n  352—356  S.  243. 
n  765-771  S.  261. 
P  53—60  S.  246. 

P  70  f.  S.  222. 
P  98  f.  S.  269. 
P  176—178  S.  268. 
P  389—395  S.  258. 
P  547—552  S.  261. 
P  673—678  S.  261. 
P  725—730  S.  258. 

1  107—110  S.  268. 
I  321  f.  S.  247. 

T  221—224  S.  269. 

Y  83  S.  220. 

Y  164—175  S.  258. 

Y  198  S.  271. 

Y  495—499  S.  258. 
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Sachregisler.                 ^^^                ^^H 

^B              0  522—525  S.  247. 

Syntax,      Künstruklionsmisch-      H 

^1          X  m-m  s,  264, 

ungen  1(K>,   Ellipse  von  quam  100,      H 

^V               X  44i8-47l  S,  250. 

Weclisel    des    Kasus    bei    präposi-      H 

■               X  4TO— 498  S.  266. 

tionellen  Verbindungen  6,  Konslruk-      ■ 

H               V  222-225  S.  251. 

tion  von  ^v£ku  7,   €k  heim   Super-       H 

^1               ¥  ß92  S,  261. 

laliv  6.                                                       H 

^1               Q  HMl  S.  270. 

Tempora,  ihre  Entwicklung 201.       H 

^1               Q  m)-  483  S.  252. 

Thematische    und   aUiema-     ^^ 

^1               ß  219  S.  2:i^. 

tische  Bildungen  wechseln  297.         ^M 

^1               b  HS&-340  S.  251. 

Verbalflexion.  Entslehujigder     ^M 

■               h  354-359  S.  2(ja 

idg-    36  IT.,     umschriebene     Verbal-       H 

■               c  361  r.  S.  233. 

formen  45.  la(.  2.  Plur.  med  -mtm       ^M 

■               l  IB5  S.  268. 

64,    gr.  tp^ptcöt  64.   2.  Imper    Aor.       ■ 

■               n  21B-218  S-  268. 

Med.  Xöcai  64,  2.  Impcr.  l.scgwfrf  64,       H 

^H               M  251—255  S.  249. 

3.  F's.  Sy.   des   aind.  Passivaorisles       H 

H               £  61— H4>  S.  235,  269. 

64,  2.  Sg.  Iinperativi  65,  Imperativ      ^M 

■              i  m-4m  S.  268. 

auf  -tüd  65 f.;  Perfeklflexion  66.  68,       ■ 

^M               0  'kB— 411  S.  271. 

ai.  -mahi  67.  3.  Phir.  Perf,  auf  -ur       H 

■               ti  117  S.  226. 

m.  2.  Plur.  Imperalivi   auf  -te  69,       H 

■              IT  216-219  S.  252. 

ai.  ^^'  70.                                                 H 

■               X  298-3Ü6  S.  254. 

Verhiim,    niriil  »ng^Miiein  au.s-       H 

^M           X  ;^:i— 3>^  s.  257. 

gebildet  3*),  ursprünglich  meist  De-       ^| 

■                H*  2;IJ~239  S.  264. 

numinaliv  229,  gr.  Verba   auf  -cuui       H 

^1               Kunp.  Hippol  -473  S.  3:^2, 

48,  315.                                                      ■ 

^M               Hesych,  dKp^irtboc  S.  174. 

Vu  k alism US,  id^.9  im  indischen       H 

^H               Hcsyi'h.  üucpcKa  S.  4. 

Auslaut  zu  (t  67.     Lal.  n  nicht  zu  ü       H 

^H               iksycli,  öqjaTo  S.  132. 

170.     Gr.  ai  zu  lat.  a  in  Lehnworten       H 

^H               Aetrre(1s  Kinlrilung  zu  seiner  Ober- 

KHf..   geriii.   ni   zu  tat.  a  in    Lehn-        H 

^^^^              selaung  von  Auß:uslins  Roliluquieji 

\v<irlen  89,  germ.  m  zu  rom.  «  89.       H 

^^H 

slav.  ilf  aus  p  96.  slav.  «  in  Lehn-       H 

^^^^"               Suffixe,  -mi>5Hf.,  -e/i,  -ün 

:^)2, 

Worten  aus  t;erm.  ä  112,  !it.  /zu  i       H 

^M              schon  idg.  Sekundärsuffix  303, 

-men. 

nur  scheinbar  177,  lil.  -e  länger  er-       H 

^M               -mon  303.  -ien  SO-i,  -j<m  3(M^, 

-^ent 

hallen  als  -a  178.                                    H 

■                3t)4,  -H  3(15 f.,   -r*-,  r-  3t}6,    ^« 

307, 

Volkselymologie  8,147,  161.       ■ 

^M               -t  Hm,  -1  309.  -H  3(t9r..  -ti  309,  -f»/ 

Wurzeln,      punktuelle     228  f..       ■ 

^H               310,    ai.   -tavani    305,    griech. 

-€ÖC 

waren  Wörter  229.                                    ■ 

^B                2961?.,  1.  -ff<^.  -iVi/t«  8(1  -d^iu« 

168. 

Zeilengebun^!  im  Uriech.  198,        H 

^H               ahd.  ->(/t)  klHn]  35.  lil.  -iatufias 

314, 

ZeitsUife    nicht    ursprünglich    200,       H 

^H              slav.  -kcAb  314. 

nicht  im  Semitischen  205,  im  Idg.       ■ 

^H                    Supploljvwcsen  209. 

210  £T.,  215  r,  217.                                     fl 

1 
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I.  Indogermanische  Sprachen. 


Altindisch. 

dkari  64. 
Hk^i  46. 
ägüt  80. 
ägam  80. 
agämi  64. 
dgäa  79. 
agnd  42. 
agnäu  47. 
«yy  65. 
<f/m/>  56. 
öjmas  55  f. 
rf/Aa  81. 
dtharvan  fK). 
iHharr>a  90. 
ddadham  283. 
rfrfäm  80. 
^ÖÄ  79  f. 
ddruhai  207. 
adhamds  172. 
<fdAam  80. 
fWÄfl«  79  f. 
rfrfAffa  80. 
anägäs  80. 
a/w  46. 
rf/OT«  128. 
fl/Kfir  808. 
4p&}  79. 
dpnas  128. 
dplavata  2JK). 
dW»ö<  207. 
a6Ä/  öl. 
dbhudata  207. 


d^Aüj)  7fK 

amda  68. 

ambitame  68. 

rfyo«  178. 

dyämi  64. 

rfr*Äa-  128. 

d«Af »  64  f. 
j  dsthät  207. 
I  dstham  80. 

rf«fA««  79. 

rfra  29.S. 

avds  29.S. 

drasyati  320. 

d^vävant  300. 

rf«/Ä««  80. 

«fs^Ai  46. 

dhavata  290. 

a-gam-ya  45. 

4/w*  128. 

öp/  128. 

öpnd^i  128. 

ö/^y«  128. 

«prrf-  12K. 

Ui-  128. 

»yrfm  171. 

»Arf  171. 

trmds  56.  291. 

uccäi^  173. 

uccais-tamam  173. 

MÄcAfl^i  318. 

«ncAif«  318. 

Mrfrf«  42.  60. 

unditi  307. 

upamds  172. 


w-a»  99. 
tt^rf/  4. 
i/ia</  2. 
u^dnt-  1. 
«i?rf«  319. 
|{m<»  57. 
ü^r  69. 
/•ibprf-  305. 
pßjnam  80. 
rtajßäs  80. 
/^rfm  125. 
T^ti^  126. 
/Y/Ärf^»  125. 
Xdhndti  125. 
T^Äprf-  305. 
/6A«iM  305. 
Sma  57. 
Ana«  57. 
ö-  293. 
«mrf  57. 
Arfr/a<i  125  f. 
kar4A^  125  f. 
ÄxiPa-  309. 
hati-  96. 
Ä'«r/^  309. 
kälvältkjia- 
käya  156. 
A;u/ra  94. 
kü  174. 
Är^rf^»  125. 
kautatak^a-  .30}). 
*iJFam4  167. 
*^im  169. 
k^Anas  57. 


94. 


H                    ^^V 

Wortregister 

^^1 

^^^^^ubh  98. 

tedei. 

/Ksd  65.                  ^^^1 

^^^W^tK^fi-  98. 

dädhat  76. 

/HiprAN  281                   ^^H 

^^^^^hitatf  34. 

dadhdnat  76. 

pädi  64  r.                ^^H 

H^              khühäfn'  94. 

f^/(/;»a«  76. 

pdti  310,                        ^^H, 

^m              gnti  57. 

rff/rf/Klmi   28Ö. 

payw,^  310.                    ^^H 

^1                (jrdmti  120. 

rfrfrfAi  46. 

^^H 

^H                 fframatak^a-  309. 

(t(ht  öS.                                  1 

purofftU  80.                     ^^^B 

^H                 gharmäß  55  f. 

rf(;iH«w  310. 

prati^hidya-  45.           ^^^H 

■          p/«r^^^  56. 

ddnwa  56. 

/jA/na-  94.                       ^^H 

■                ca  46. 

darTman  42. 

bdwlhu-  16.                      ^H 

■               eakrä-  HO. 

daiftid-  /J05  f. 

bübhasat  76.                      ^^H 

H                 CffA-rivf  2B5. 

danndn-  ^iOä  f, 

babhüm  281.                  ^^H 

H                r«/ra/i  110.   125  f. 

dttrmdn  56. 

babhüvitka  281.             ^^H 

H               .eaca/(  285. 

Jut-rtid  56. 

babhürur  2H1.                ^^H 

H                ciA'iViv«  285. 

ifff/flÄ  159. 

ÄaZ>ArA<?  285.                   ^^H 

■                da  \i. 

dasmdjt  56. 

bmarat  76.                   ^^H 

H                cinöti  lob. 

rfAiy«*#  310. 

bihharmi  76.                  ^^H 

■               jak-hmir  285. 

(id(/Af^»  385. 

ÄfAfi/  4.                          ^^H 

■               jaA^tir  285. 

«?flm  80. 

6^^Ham  57.  310.          ^^H 

H               >J£^»ii:^  285. 

rfr7rw  294. 

310.                  ^^H 

^M               jagmdr  285. 

d««  HO. 

f/Admaj^  57.                    ^^^^| 

^H                jaghnär  285. 

depdttag  ?m. 

bhimd-  mb.                 ^^H 

H               >/>;d»  281. 

drapdt  4. 

^^H 

■               Jajniir  285. 

f/rM  29  t. 

^^H 

H               jdniman  286. 

dvnram  292.                     ' 

maghdne  301.                 ^^^H 

■               JdfmTfar  tl  (T.  19. 

dri-jdnman  286. 

^^^^ 

H                ;am^  1'.). 

£/.Vv^-  308. 

mdntu^  310.                  ^^H 

H                jämitvti  19. 

dhdrJinff  57. 

mnrr»/A-                             ^^H 

■                jisr^-  14. 

dhdrmajn  57. 

n^dhi  46.                         ^^^^| 

^1                 Juhiivat  76. 

dharmä  57. 

^^^^1 

■              ^r«r;  49. 

(»dm  80. 

murdhdn  42.                  ^^H 

H                   /(/Ära//  314. 

«2^0«  80. 

^^1 

■                Idku-  314. 

iTÄf/rf^  -^■ 

ytritr-f/)  mi\            ^^H 

H                 tak^an-  :^)2. 

(fAümtf«  56. 

y»or                               ^^H 

■                 /(fAr^ä  rU)9. 

«oJS'Är/-  94  r 

ffudhmd-  305.                ^^H 

■                 /(!»-  294. 

rtff|j(K  3O0. 

yugdvat                           ^^^^| 

H                 tapasUik^a-  309. 

uapH  19. 

rtJj^^Fy^l»  304.              ^^H 

^B                 tnm<*gäm  80. 

r»(r>*wi«  56. 

rai  154.                        ^^1 

^H                  tamgfim  80. 

»arit»£9  56. 

rd*hG-  ÜO.                   ^^H 

H                  /d/f//i  285. 

nas  61. 

ran                                 ^^^H 

■                  /acf  49. 

n/iwM  78. 

räthu-  110,                    ^^H 

H                 r^/a-  95. 

nddhht/aa  300. 

rfi<fA  124.                     ^^M 

H                 tue  36. 

m0iAm  80. 

radhnöii  125.               ^^1 

■                 fiij  120. 

tuV^^ÄÖÄ  HO. 

rädhyati  125.                ^^1 

^B                 f<f;V/f/  120. 

mTti/  149  f. 

ruA'majr  56.                     -^^f 

H                 lubhya{m]  61. 

m^<i«  291. 

laghil^  304.    '                   ^B 

H                fil/titTtn  294. 

pdüca  68. 

facf/ii^  142.                            ■ 

■                 t/i^am  292.  310. 

pancfiiat  68. 

vdnaspdii  126.  l:K).             ■ 

^B 

^       ^ 

Wortregister. 

«/wa-  130. 

^<rä  45. 

Aae^  313. 

cayäm  62. 

harmyd'  97. 

haotna-  55. 

ro^  5. 

Arfrya^»  228. 

Äaara  309. 

rd^mi  1. 

Äa-  95. 

hacaiti  309. 

cos  61. 

Ä»<(fo  80. 

Ä»*«ui  310.  313. 

ca«.  319. 

himds  57. 

hu-manah-  308. 

rrfs«/*  319. 

Ä^rt  57. 

rflc  65. 

Ä^JmoM.  308. 

Altpersisch. 

Päd  im 

hru-t'  309. 

aÄ»y  51. 

vom  62. 

dahyäuS  310. 

räcafii  285. 

Avestisch. 

vardana  154. 

r/wifo«  76. 

a'6i  51. 

Aoo^a  309. 

pj-jäna-  154. 
wa/rf-  15-i. 

aiwi  51. 
floda  307. 

Nenpersisch. 

iaÄrnö^»  161. 

äiare  90. 

arfar  90. 

Jawkii^  117. 

«rtri  90. 

6«>xen  154. 

Jagmäs  56. 

Ä»p/i  309. 

birinj  31. 

^«rrfi  310. 

kourva-  94. 

(fü;«n  156. 

^<iru^  310. 

fcw  174. 

mi8  31. 

^(Mrma  56. 

taibgü  61. 

my«  31. 

Säkhä  99.  107.  121.  130. 

<Äma  294. 

»wxMn  94. 

Sard  97. 

<;a'9Aui  310. 

MazAnd 

Syämds  56. 

divg  58. 

iUcUuCUU. 

fiter«  31. 
mis  31. 

^ytfwf-  97. 

rf^^n  169. 

iprfya/»  161. 

dvaeSa-  308. 

«rfÄr^Ä«  46. 

dvaeäah  307. 

Kurdisch. 

8dkM  309. 

rfm«ia  308. 

mya  31. 

«^ca^«  309. 

epao^öaW^  300. 

«ö/r  2. 

p«'^»  310. 

Ossetisch. 

sad  65. 

päguä  310. 

fing  94. 

samana-gns  80. 

frat9ma-hat-  300. 

19     •'•*• 

/fnitA<9r  94. 

«7c*^  285. 

Aar-  94. 

/>nÄ:Ä  94. 

«dd>  64. 

nafSU'dä  300. 

«fld»^  285. 

*w  61. 

Armenisch. 

i^asahi  285. 

ma^ro  14«. 

airem  90. 

suastigäm  80. 

mati/ui  310. 

««er  17.  19. 

sumdtias'  308. 

imir»/a-  306. 

arar  122. 

««itiri  161. 

mar^tan-  306. 

a/nem  122. 

jfdma«  55. 

yaorf  144.  146. 

a;and  96. 

sfimds  56. 

yaoidadaiti  144. 

xapanem  96. 

sthdgayati  156. 

paw»  62. 

xiVk2  96. 

sthagikä  157. 

mrf  142. 

xndam  96. 

«^Äa-  94. 

rarezatxa  154. 

i^«n;  31. 

«Md/iam  292. 

rere^Ana  154. 

skesreay  26. 

^</>Äa  94. 

rö  61. 

<ai>r  19. 

«pAirrf-  94. 

ranjyah  304. 

to/  19. 

«yü^tf  156. 

«/ü/  309. 

gax  99. 

Hcd'janman  286. 

2rämätor  11  ff. 

iPen»  23. 

327 


1       1 

W^MrtregiBter. 

^^^ 

^^^^r                (iriechiHch. 

dKpdxoXoc  8.  174. 

dirdXoiTo  268. 

^              & 

dicpi^ire^oc  174. 

dirOTlcri  270, 

^1              dßXi^c  8. 

um.  dKpnxoXoc  8. 

dwiücdMEvoi  245. 

^H               6ßXr)Toc  8. 

dKpoc  lö. 

dpaptcKOJ  122.  124. 

^H               dßoän  la 

xd  dicpoc  87. 

dpT^T^  309. 

^H               drdCTiup  2C). 

dKpoxoXeiv  8. 

dpT^ra  300. 

^V                hyzant.  ^TToüpiov  H<X 

dKpoxoXia  8. 

dpT^Ti  HOti. 

■                 dor.  ÖTH  17H.  251. 

dKpöxoXoc  8. 

dpTf|T-  309. 

^ft               är^tv  126. 

ÜKKUKil    121. 

dpTf^Ta  300. 

^H               ärvu^evdiuv  262. 

&Kmv  1. 

dpTf|Ti  300. 

■                dYvdic  8. 

dXaWv-  »1)2, 

dpblc  121, 

^H               AiT'^üiToc  8. 

dX^Töuci  270. 

dpHTiitv  307.  311. 

^H                dYp<S^€voi  259. 

äX.c  2. 

dpeeic  245. 

^H                ärx^t^T^üc  Hl 2. 

dXoc-ubvri  GO. 

dpepov  125.  131. 

^1                dru»  22U. 

ftXüXoc  tu 

dple^dc  124. 

H                dbeX(p6c  20. 

dXcoc  2a 1. 

dpicTCÜc  312  f. 

^M                dhiKiIf  27fi. 

■AX<i^n  32. 

ApicTuuv  313. 

^M               deipovTo  249. 

ätxa  ö. 

dpK^ui  87. 

■               d€(cai  268. 

dMdpTT]  270. 

fipoTpov  121. 

^M               deKaZ6|i€voc  \K 

diieißeroti  2f>ä. 

dpäiu  121.  124. 

H              d^Kacca  2.  9. 

diuofnTi  10. 

dprüvavTCC  265. 

^H                     d^KlUV    1.   5. 

dvap^ßpuXEV  244). 

dpxeiv   189. 

H                d^iot  20. 

dvaiidXAeTm  261, 

Äpxi*J  277. 

H               d^vT€c  252. 

dvaqja(v€Tai  256. 

dpuiTöc  145.  311.  367. 

■                d^E€Tai  2r>Hf. 

dv^TVüJ  268. 

dcTTibiiqjdpoc  3, 

■                d^£ri  2m. 

äv£ici  266, 

dcwibdliouiToc  7.           ^^^_ 

H                 d^Toc  138. 

dv^waXTo  261. 

dcrpdiTTri  26:^.              ^^H 

^H                 alfoßoToc  8.  7. 

dv^iraucev  261. 

^^M 

^f                oEt-üjvuE  8. 

dv^Ttvcucav  246. 

a6^  246.                      ^^M 

"                alfe^ceTm  270 

dvepxö^evov  251, 

a6Xr|T)^p  3041.                ^^^| 

a(€v  42. 

dvexdZtro  250. 

aüpiov  310.                   ^^^B 

aUc  Uii. 

dv6xiiipn<^«v  245.  258. 

d(p€(X£To  26H.               ^^H 

aiepioc  89. 

dveipioi  21. 

ßaivei  248.  267.           ^^H 

1                     aUioi  20. 

dvf^Ke  247. 

ßdXr]                                ^^H 

dTEri  2Ö8. 

dvr|vqTrtl  270. 

ßaXOjv  253.                  ^^H 

dßiuci  258. 

dvnvuup  3. 

ß{iciX&Oeiv  189.             ^^M 

1                       oIttöAoc  7  f. 

dvOiTti  268. 

ßdcKiu  38.                      ^^H 

1                      alp€iJ|i€voi  243. 

diT^ßn  262. 

ßar^p  306.                    ^^M 

dtccouci  254>. 

kypr.  ATteiXiuvt  126. 

ßaTÖc  306.                    ^^M 

akxoc  88. 

dTfAXa  127. 

ß€ßXrm^vov  254.          ^^M 

akxpöv  88. 

duepujcijc  312.' 

ß€ßpu)Kiijc  264.             ^^^1 

kor.  FaKdpa  :i. 

diTkTTi  244.  248. 

ßißdc  263.                     ^^M 

'Axd^rmoc  3 

dTC^Tpairc  247. 

ßXaicdc                          ^^H 

dKaXa-pdTTic  7. 

dTTex6^c0ai  220. 

ßXa<peE{c  270.               ^^^1 

dKdxnce  251. 

dTTfiXödunv  220. 

ßX^MEQ^vujv  265.           ^^H 

dKovri  10, 

dud  46. 

ßX^TTUU                                     ^^H 

dKovT(Zöuci  266. 

dTro€(iTf|  270. 

ßXTl^^v^;  253,  258.       ^^1 

dKo6iu  276. 

AwöXXujv  12H.  300. 

i  ftxnxpoc  m.            ^^M 

Wortregister. 
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ßoeuc  313. 
ßocKOM^vr^  251. 
-ßocKÖc  88. 
ßouKoXoc  115. 
ßpu€i  246. 
ßöcciva  30. 
ßu>c  67. 

To^ßpocUff.U.ie.lSf. 
ya^xiw  14-.  16. 
T<i|noc  16. 

T€iTOV€C  21. 

T€Ka6d  2. 
T€Xdcai  268. 
T€v^c6ai  252. 
T^v€To  264. 
TT]pdcKU)civ  271. 
TiTvcToi  254.  259. 
TiTvijJCKU)  276. 

fVlWTOC  19. 

TOUvdCotial  9. 
Toövax-  9. 
TpdcTic  120. 
ark.  Ypa<PA<=  297. 
Tpd<puj  223. 
fpdifu)  237. 
Tpdui  120. 
ba/||üiujv  56. 
bai^p  19. 
bdKvu)  162. 
bdicTuXoc  162. 
ba  ndcccxai  25-1'. 
baMdcci]  256. 
'bdirrei  25-4. 
bapbdiTTOuciv  254. 
bcbdxpuvrai  266. 
b^biin^a  42. 
b^bopK€v  264. 
bcibia  228. 
b^KOjuiai  159. 
hinu)  156. 
b€Ed|i€voi  258. 
b^irac  293. 
b€u6|ievoc  266. 
bcOrepoc  170. 

bnXomiP  10. 
biliouv  262. 
br^picacÖai  259. 
bmpirdZiouciv  243. 


biaCKibväciv  252. 

biacTdvTCC  258. 

bwTeX^cai  199. 

biOTpiiirai  199. 

bia(p€p6vTvuc  4. 

b{boi  178. 

bi€CK^bac'  244. 

bUT^OT€v  243. 

bi^Tpccav  254.  258. 

binxai  263. 

biibKciv  246. 

boKoc  159. 

bÖKoc  166. 

bo^icv  42. 

bo^oc  156.  310. 

bovoKeöc  297.  312  f. 

bovQKiJbv  312  f. 

bovaS  295. 

bov^ouci  246. 

boveOu)  295. 

bov^ui  295. 

b6vr)|uia  295. 

bopd  42. 

bopu  294. 

bpoKovToiLiaXXoc  3. 

bpoirn  294. 

bpO|i€0c  313. 

bpo^o-  306. 

bpönoc  302. 

bpömiiv  302.  306.  312  f. 

bpu|i6c  310. 

bpujudjv  310. 

bpOc  294. 

bOerai  256. 

böv€i  258. 

böo  170. 

bÖC€T'  261. 

bd)i3  258. 

büjpov  292. 

?i  61. 

idtY\  264. 

idXY]  259. 

iaU  256. 

?ap  69.  319. 

Sacca  2. 

eßaX*  254. 

SßoXov  262. 

«ßn  250.  258. 


«ßnv  80. 

Ißnc  80. 

^ßii^caTO  264. 

iyupe  261. 

dT^vovTO  258. 

^TXuqpe  207. 

«Tvujv  80. 

^Tviuc  80. 

irfpacpov  237. 

^pilTopxt  10. 

^TpAccovrcc  250. 

ÄatrcTO  260. 

«bei  257. 

ebeica  228. 

^b(nv€  267. 

n>va  2. 

^bovr^cE  254. 

€bpa|i'  250. 

ibv  245.  264. 

€bujK6v  247.  267.  269. 

iQiXr}  269. 

^e€\/||mjüv  308. 

^0^\T|cea  270. 

^eeXovn^p  10. 

deeXovTi  10. 

?e€TO  80. 

iQr\K€  247. 

elßov  252. 

€lb€V  251. 

Fciboc  291. 

etKOCi  62. 

etXe  245. 

eiX(ovcc  20. 

€iXlCC€T'  266. 

etXKov  258. 

ctXuxai  253. 

€lm  220.  227. 

eVv€Ka  1. 

cfveKCv  4. 

£ip6caT'  247. 

€lc  6. 

ciceXeiib  264. 

cMXuGev  251. 

€((£»a  250. 

•EKußn  3.  7. 

böot.  FhcKdbö^oc  2  f. 

teisch  'Exdbioc  3. 

tKaepToc  1.  3.  6.  7  f. 


^^V                 ^^^r 

Wortregisler. 

^^ 

^^H 

ikiX^^ujy  299. 

^E/jXaccav  265.           ^^| 

^^^1         F^Kaeea 

ae^M€vai  209. 

^E{k£TO                                  ^^H 

^^^^B          'EtcaMi^bn 

AeövT'  2«1. 

^övn  251.                    ^^M 

^^^^H          '  EKaTäbujpoc  3. 

^XedvTCC  254. 

^1T(a^€vol  254.            ^^H 
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XciMal  1*»7. 

(f/;ej^  131.                            H 

■                   TÖXn  2(|4. 

Xaviijv  259. 

n^Ki/rr  138.                            ■ 

H                   T^Xoc  294. 

XapievTÖTric  10. 

anirf  121.                            H 

^m                       TU1TT0V   2d4. 

Xdpiv  ti, 

ar^riim  121.                      H 

Wortregister. 


835 


arca  87. 
arcert  85.  87. 
arcea  87. 
arcifinalis  85  f. 
arciftnius  85  f. 
armus  56.  291. 
arrectarii  137. 
ar«  125. 
artus  125.  131. 
ar.r  87. 
nter  90. 
atrium  89. 
au-  293. 
or?r«  96. 
ariaticus  35. 
arunculus  34. 
arw«  34  f. 
bactdus  165. 
blaesus  92. 
mlat.  6orf»;ta  166. 
bubutcus  115. 
caelestes  168. 
caelestin  171. 
ea0/»7<»  168: 
calcus  9-4. 
carrus  110. 
cavere  96. 
ce/are  160. 
celeber  116. 
cc7/a  160. 
ce//o  115. 
cer^ämen  299. 
ci«  171. 
cUimus  172  f. 
«>»'«  21. 
cto(/^  116. 
c/am  160. 
mlat.  clenwi  317. 
co/cre  125. 
collega  145. 
co//r8  viminalis  158. 
co/o  125  f. 
co^MS  110.  125  f. 
com-m«n<or  310. 
conferre  5. 
cor  am  160. 
cotftdiänus  169. 
crüpula  88  f. 


131. 


mlat.  crtisna  29. 

culmen  115. 

cw/mu«  115. 

CM/<tfr  125  f. 

CMÄor  126. 

cultura  126. 

cwr  170. 

currua  110. 

rf«ce<  159.  166. 

decimänua  174. 

dfeciM  159. 

demum  172. 

demus  172. 

deviare  92. 

dextimus  173. 

rfi>»^M«  162. 

dignus  159. 

divin  US  171. 

(/omo-  310. 

domm  310. 

dönum  292. 

edimus  279. 

etnttnus  279. 

«9U6«  313. 

erigere  145. 

Eaquiliae  127. 

Esquilim  127. 

excellere  115. 

/«»n?if  96  f. 

faustus  91. 

/öpor  91. 

/erc  173. 

/^/•me  173. 

/Wiwi«  279. 

figtiJus  147. 

figura  147. 

/in^«r«  147. 

finitimus  173. 

/Jflrrt  281. 

forUanus  168. 

forüre  94. 

formus  55  f. 

/or«m  292. 
;  fregimua  279. 
j  /-Mrf»  278. 

fuerutU  281. 

/•we^  281. 
I  /"m^i  278. 


/uMrf»  281. 

fümus  56. 

/Mr  170. 

funtus  56. 

/'!«<»»  165. 

^c»cr  11  ff.  19. 

jjrcM«  19. 

^en^a  12  f.  19. 

flrnöpi  281. 

grämen  295. 

ÄoÄe»-«  96. 

Ä«-c  172. 

Ä«>cc  172. 

hemonns  170. 

Äere«  95. 

Äw  171  ff. 

Äöc  172. 

Aomo    166  ff   172.  303. 

311. 
Aowiw  21. 
Aüc  172. 

mlat.  humalus  32. 
humiiis  168. 
ÄMm'TrtM»     166  f.     169. 

171. 
humäre  168. 
Ammu«  166  f.  303.  311. 
*//»c  172. 
»7/Sc  172. 

spällat.  t7/K«f««  172. 
tm««  172. 
incietis  161. 
•nco^a  125  ff. 
infimua  172. 
inquiUnua  125  f. 
inaulanua  168. 
»»<tc  172. 
wrförf  49. 
«rföc  172. 
i9^u^  49. 

spätlat.  istuius  172. 
t/cr  170. 
iteräre  170. 
janitrices  20. 
jugum  144. 
jüngere  144. 
itw  124.  144.  146. 
laiiclavia  86. 


^^H                 W^r 
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^^1 

^^H         Ugm-e  148.  162. 

operare  128. 

^^H 

^^^H          lepiimua  173. 

(^perari  128. 

proxitnux  170.            ^^^H 

^^H 

op*  128. 

^^^H 

^^H           tex  im.  148.  145. 

oprw  128. 

9iia«  46,                      ^^1 

^^^H 

ffrfttf«  128. 

9«i«  46.                       ^^1 

^^^H 

pnentda  88. 

^^H 

^^^H 

jw/«  NK1. 

^^H 

^^^H 

palatH  160. 

^^H 

^^^1 

/w/m»«   160 

rör/.?^-*-  122.  124.  131. ^^H 

^^^1 

panuua  IHö.   168. 

»•Ä//«»i  122.  127.  131,       1 

^^^H 

/jaiiM/f   I6;i 

römi««'  121.   131.                 H 

^^^H 

priri-ivJda)  17. 

ra»trum  122.  131.             H 

^^^H          lumen  öti. 

partes  I-iO. 

rejr«r«  144  f    155.              ■ 

^^^B          luxua  91 

pecunia  H3. 

nguia  137.                  ^^^^| 

^^^^B          mäctrm'e 

jyectt«f  3:1 

rfj-  155.                      ^^H 

^^^^H           macer  ia 

/)«Wiö«.  3(>2. 

r»^  124.                     ^^^H 

^^^^H           manumimio  14-i^. 

penates  1(>4. 

f^lM                                  ^^H 

^^^^H            mariiimtM   173. 

j»^weÄ  lf»4. 

ro^M«  14.'}.  155.         ^^^H 

^^^^H           mo^^ri 

penetrQre  164. 

Romänus  Ui8.             ^^H 

^^^H                     wffY/<^ 

penum  IW. 

t-u^)!*  278.                           ^M 

^^H 

/www*  16-k 

mlat.  aoMium  29             H 

^^^^H           membrum  57. 

fw^/^i  2741. 

iacerdöü  30(1.               ^^B 

^^^^H           meridiamts  1B8. 

/>eri;e^/f>  116. 

m/ü«  9.                       ^^H 

^^^^H 

p.7«r#  114 

^^H 

^^^1 

^«^rt  2^)6. 

sarcitm                         ^^^H 

^^^^P           momordi  21'ü. 

plangere  295. 

158.                   ^^^^1 

^^H           morrfeo  27B. 

jt>/<c/rt   101. 

mrculum  J59.             ^^^| 

^^^H 

plectere  152, 

sariar  löH.                   ^^^B 

^^^^^H             tHuHifnrtnh  172. 

pfecintm  101. 

*flr/«i«  /ef/»w  158,        ^^H 

^^^^B            muftwi  t72. 

mIaL.  pleffiare  108. 

«atidH                             ^^^M 

^^^^f              rmr(/a 

ijiJaf.  pfeift  um  lü2.  108. 

mxum  ifiK  132.          ^^H 

^^F                      ;(emfJ    l(i7. 

^^r~ii  //  (?  n  ('/'i  m    1 72 . 

^^H 

^^^       n€jM«  m.  mi. 

iJ^e«M*   172. 

sM  49.                         ^^M 

^^^m         »equeo  161. 

jj^er»  281. 

aidimui                        ^^H 

^^H          ntdm  291 

mlat.  ^^eivre  108. 

»imki&ciu«  172.           ^^^| 

^^^^P 

mlal.  plerium  108. 

aemlhomu  172.             ^^^^| 

^^^^^            tMvacida   lö2. 

mlal.  pUvire  108. 

ttemipiettus  172             ^^^B 

^^^           noveitdiale  86. 

mlal.  plivium  108. 

spatlal.  »?»iM^  172.     ^^^H 

^^^K 

pUtrimntt  172. 

90ju»r                         ^^^^1 

^^^^1 

pOKxrdT  277. 

^^H 

^^^^H 

pil/or  3t>6. 

aejp  fascülig  86.          ^^^H 

^^^^B          nu/*«^ 

i^>#M«  .^Ki. 

^^H 

^^H 

prtdinnti^  169. 

ßthantut  168.              ^^H 

^^^H 

pnnutnmt  168, 

mlat.  sisimus  29.          ^^H 

^^^^H          oblucttriOitHe  \fOt 

prTmuH  112. 

mlat^  Ä>Äi IM tt^Mit«  29.  ^^^B 

^^^B 

prUciui  172, 

toeem  119.                 ^^H 

^^^^H 

prUtinus  172. 

MN»r  191                  ^^H 

^^^^          opera  128. 

propior  170. 

aocrua  20.                  ^^^H 

^■. 
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soror  20. 
spopondi  279. 
gteti  277. 
atilus  136. 
sublime  168. 
8ubulcu8  115. 
sulcua  131. 
«ummu«  172. 
sureulus  157. 
«ü^um  156. 
faceo  320. 
fä/0a  95. 
tfii  49. 
/e^o  150. 
tempestäs  9. 
<<?iirfo  279. 
terminus  88. 
<M/a  165. 
^es</«  144. 
tetigi  279. 
/Am  27. 
/f*T  61. 

tignum  162.  165. 
/o<7«  157. 
ionare  294. 
fo»id«o  279. 
totondi  279. 
trattsveraarii  137. 
«rtPi/  281  f. 
<tt/i«f»  279. 
fum^o  294. 
iutnor  294. 
urbTinuB  168. 
MrÄa  157. 
re-  293. 
f?«ntmii«  279. 
vir  69. 
rcr^o  154. 
vtrti  279. 
rfcö/im  170. 
ric»  278. 
vicis  170. 
rft?M»  22. 
cirga  154. 
rtri]fänu«  169. 
r«  170. 
mscum  318. 
mcM*  318. 


Polo  170. 
voluntns  9  f. 
wmer  132. 

Oskisch. 

Abellanüs  168. 
Aumt/n«  167. 
hu[n]trui8  168. 
maiwia«  172. 
manafum  73. 
ualae-mo-m  173. 
Valaimas  173. 

Umbrisch. 
f«mM  173. 
hamonua  167.  170. 
Äowira  167  f. 
|)«9c/u  «emw  172. 
promom  172. 
«0mu  172. 
«cAemM  172. 
/«/«  61. 

PäUg^nisch. 

prismu  172. 

Sabinisch. 

?/arw/a  91. 

Romanisch. 

guadagnare  89. 
guado  89. 
/ttrta  92. 
plogetum  111  f. 

Französisch. 

a»^/e  108. 
flrfi/er  293. 
dorne  166. 
cÄar  110. 
charrue  110. 
<;/ie7  164. 
afrz.  horde  143. 
houblon  32. 
hourder  143. 
ma^on  149. 
panneau  136. 
afrz.  |)ißirß  108. 
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afrz.  pUgeor  108. 
afrz.  plegier  108. 

jE>/04^0   108. 

/rf«>cr  108. 
afrz.  pleigerie  108. 
afrz.  2rfw»V  108. 
«oc  118. 
souehe  119. 
afrz.  «i/er  29,?.. 
afrz.  /i/f«r  293: 

Ttalieniscb. 

«wcAero  88. 
bifoleo  115. 
boboleo  115. 
j7»Md&t  29. 
paggio  88. 
lMn«;/o  136. 
lombard.  ^111. 
plSdium  111. 
viseiola  318. 
«occo  120. 

Ladiniscb. 

p/o/"  111. 

Portugiesisch. 
aguieiro  138. 

Spanisch. 

a«co  88. 

Keltisch. 

Danuviua  32. 

Gallisch. 

ap»-  96. 

Irisch. 
arathar  121. 
awe  35. 
&iM2en  166. 
do-rimu  124. 
/«fan  142. 
/?n«  18.  21. 
iingal  17. 
/rai^  154. 
w  172. 
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^^H 

^^m         nih  290. 

beUagitte^  14ö. 

maj;ru«   17,                     ^^^H 

^H         ö  293. 

B€ßaJUim  Ibl. 

mal«  172,                     ^^^| 

^^H           ong 

Bepiaihaim  löl. 

mig»  17.  19.               ^H 

^^m           «or 

*i  51. 

^^1 

^^H       ^ük/  ao9. 

ftiiuw  279. 

miViiAs  291.                  ^^1 

^^1 

i^nattan  14!»  f 

^^^H 

^^^ft 

6öil"(»  112- 

^^1 

^^H         «M  293. 

6r«/^  27. 

i^attf/                            ^^1 

^^^^^^1 

tfa»jr*  l^-?. 

ni3M/>«  1Ö3.                  ^^^1 

^^^^Hp 

rf«/  292. 

nemum  279.                 ^^^H 

^^^^     hoifh 

dauhts  101. 

^^B 

^^H 

<2aiin«  &6. 

g«mi/»ti  279.                  ^^^H 

didu  286. 

279.                   ^^H 

^^^B                   Korniäch. 

d»>re(  147. 

^^H 

^^H 

<föm«  112. 

^/«  291.                ^^^^H 

itum  279. 

äkatis  33.               ^^^H 

^^^H                  RyiuriBch. 

/■(l^r^  lf)i».                               ' 

aJl-ü/-  279.                     ^^M 

^^^^^1 

fmui  163.                           i 

stains  56.                     ^^^H 

^^H         ^c  29. 

faüf-a-tani  295. 

aiaisiata  279.              ^^| 

^^H          hyddin  166. 

/Ww  42. 

<a*yöAr  279.                   ^^1 

^^^^1          i;A(rnn^  9B. 

/EöA-öf»  29r>. 

^^H 

^^H 

fon  1G3. 

trudan  293.                  ^^| 

gadaitka  101. 

/pfx/i^rrt  320.                    ^^H 

^^^H                G^erinatiiMcli. 

gadigh  147, 

ufrakjau   145.              ^^^H 

(?(M^#  21. 

um<;;f/.»  285.              ^^1 

^^^^1          phtumoraius  109  f. 

^ou/  279. 

u«  293.                        ^^1 

^^^1          Pf«M»tt>rfi'  100.  128. 

gawadjan  143. 

t4e-                              ^H 

^^H           Päoc 

gmmdan  142. 

H'addju»  140.              ^^^1 

^^H              PdlTTOC 

<7rarrt«f(-*)  294. 

^^1 

^^^H          saipö  m. 

jr«m«I67.l72  303.  311. 

l^Y)/'^  279.                   ^^M 

^^H 

AoAö«  96. 

letitin  60.                      ^^H 

^^^H           waidanjan  SQ. 

Ao//m»/  279. 

^^H 

^^^H 

fcarriw  310. 

^^H 

^^H 

haibs  97. 

MM«an  319.                 ^^| 

^^H 

/wrdM^  3fM. 

wft  62.  78.                 ^^H 

^^H 

heitvaffauja  21. 

wifön  319.                  ^^1 

^^^H           anaiftlan  320. 

Ai'/f^H  162. 

^^H 

^^H          attdanemtt  286. 

Ä/ö./*  97. 

AltliorlKleutH€li.  ^H 

^^H          a»da«sr<  285. 

Miftug  310. 

afahm  128.                   ^^| 

^^^H 

Afitu'fF  279. 

nrci6;//   128.                 ^^H 

^^H           arlfaif>9  138. 

Äö/i«  99.  121.  130. 

^^H 

^^^H                      128. 

knöp^  19. 

o»-f                                 ^H 

^^H           annan  32Ü. 

lagjan  145. 

123.                  ^^1 

^^H           armä  56. 

;a»Vf  279. 

<7tiMMr&i  155.              ^^^H 

^^H           balwawisei  160. 

/0/yö«  175, 

aufoTi^i  155.               ^^^H 

^^B                ^M^ 

lauhmuni  56, 

-bari  285.                    ^H 

^^H           6auj&«  t6ö. 

/fV«  lß2. 

bäri  285.                    ^H 
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/»m-ÄOMm  317. 

^rfa  282.  285. 

Oilih  29.  33. 

/rn-*oum  317. 

trägi  285. 

öior  32. 

lungar  3at. 

^re/an  293. 

biquümi  285. 

/tto^  144. 

Tuonouua  32. 

boron  94. 

/moc  134.  138. 

ungamah  148. 

brähhum  279. 

mahhon  148. 

uoÄfl  127. 

Ario/iAa  32. 

mffzt  285. 

«0*0  127.  308. 

dah  157. 

mih  61. 

ur  293. 

f/te/i/0r  36. 

wöiVoi*  7. 

iraganso  192. 

r/iV»  Gl. 

mistgabala  120. 

troA«  318. 

dümo  294. 

»kW  292. 

MYinn  55  f. 

eiV/om  18. 

tieriYSm  287. 

M»«  142. 

einhart,  einherti  H. 

nerüös  287. 

iceeki  132. 

eimtntig  «. 

ne^^fVa  152. 

icÄ-oÄ  155. 

ewJkö/«  2. 

nöz  33. 

ir«rfar  293. 

eninchüt  34. 

nudw  150. 

icetan  142. 

«riM  122. 

»Moi7  150. 

tre/f*  143. 

/■««a^  18. 

nuosc  33.  152. 

wfhaela  317  f. 

/•e»7»  165. 

wuo^  151. 

i<?*//i</  6. 

fieng  279. 

pMigida  103. 

ir»m  21. 

/?/*/  103. 

p/i»A/a  152. 

wiac  318. 

/tMoA/m»  295. 

pflihtha  100. 

^«lAAur  26. 

fmtdar  133. 

/)/?«0i7  32.  103.  109. 

zenen  295. 

j/aiwaA  148. 

plegan  102. 

zoö«?  29. 

(jatnahha  148. 

l>/i7*/a  100  f. 

zwo  164. 

yamahhofi  148. 

prart  101. 

//a«^  3-i'. 

i>rflf  101. 

Mitt^^lhorliflp 

ganüan  150. 

/>rM5:  33. 
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ge-ruochen  145. 

rigil  137. 

a/-ÄÖ  6. 

gesicTo  20.  25. 

rlwi  124. 

anere  35. 

gimahho  148. 

aahs  99.  117. 

aW  32.  121. 

j7»»r«/  142. 

sö/aw  281. 

arling  32. 

isr/irrf  142. 

sarh  158. 

a*-*  123. 

gizämi  285. 

«arMÄ  158. 

hettegewatU  141 

jrrafM  101. 

.'«Ä  118. 

dudehac  34. 

yrintf«/  33. 

aelecho  U. 

dflrnitec  34. 

^»•i>»/»7  114. 

8ih  61. 

/fÄrwiz  3-i. 

/4(7/ii7a  121. 

silcho  34. 

einkriege  6. 

hamustro  30. 

ain-hfun  5. 

einkriegic  6. 

Ai7amtt«  172. 

aisimüs  29. 

p?  178. 

hitumum  172. 

«c«z  33. 

gemach  148. 

Ao«c  318. 

«jöflÄ»  285. 

geame  25. 

AkoAiV/  118.  121. 

apulgen  115. 

geaitnge  25. 

Am«o  30. 

^wrio  30. 

^ei«iw/  141. 

Aa/o  94. 

»uoA/m  118. 

^i>p«  29. 

ifcar«^  120. 

tfuo/iA»;/  118. 

5rr«ni>  33. 

fern  Jan  281. 

«ifio  20.  25. 

Atr/e  285. 

churttina  29. 

tütum  282.  285  f. 

r/iM;«/«  142. 
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^^* 

^^H     jupi^  u. 

^d  29. 

Ä«rm  164. 

^^B        Jbotimi  3a 

ziVemu«  29. 

hti$eh&t$  2. 

^^H        krSn  30. 

Aeuwm  2. 

^^H          kr^ne  30. 

Neuhochdeutsch. 

henff»*  161. 

^^^^H          kretucheme  33. 

kärot.  di  112 

A«rA  164. 

^^^1         h$8tfltn  29. 

a2M>  ß. 

Ä«K»'  170. 

^^H 

<fn*/  ä^ 

herrlich   170. 

^^^H                         1(8. 

batr.  *fi»-/  36 

/loa-«  iHö. 

^^^^^1           merliizeu  29. 

österr   €tn-l  35 

hohl  160. 

^^H           mesch 

arA«7«?«  128 

A^A/e  löU.                    ^^^ 

^^H         fnM« 

arl  112.  120  f. 

^^H 

^^^H         mnse^ 

or/i».7  122 

^/j/«n  :«).                  ^^H 

^^^^H         meseinc 

amt  131, 

Ai7rvf«'  139.   143.           ^^H 

^^H 

orf  123. 

jauche  33.                   ^^H 

^^^^1                            liH). 

artdcker  123. 

iwcA^e»  29.                  ^^H 

^^H        j>Mo«cA  33. 

flrtÄör  123. 

kedeme  l^pfl  165.       ^^H 

^^P        piUdiat  34. 

or«A«^f  123. 

iluj  34.                          ^^H 

^              p^Mo.9  103. 

Buchltaii  IG 5. 

/«^(>n  134.                      ^^H 

^m              phluoc  im. 

AaM'w  "l6li. 

/Mn«                              ^^H 

■                ^arr  34. 

Bme  15. 

leimbaum  317.              ^^^H 

■               ^ehöpe^  33. 

Äm^Xrer  30. 

/«in&itm  317.              ^^^| 

■               Mohab^  29. 

beschwichiiffen  170. 

^^H 

^1               ^m(}»^  3H. 

frroc*-*«   114. 

machet!  144i  f.                ^^^H 

^^^^^           spinaewet   142. 

Dfl««  34. 

maui?/'  140.                    ^^^^| 

^^^^H                           llf). 

Eidam  17. 

neffe                              ^^H 

^^^H 

einttillii/  ü. 

^^^H 

^^H         stigeUs  30. 

bßir,  e«7  35. 

bair.  ti^«/efi  152.        ^^^H 

^^^^^          4iwäger  2», 

crcn  122. 

bair.  Nüeler  152.         ^^H 

H             roft;  34. 

/•acA   15i*. 

bair.  nue«ch  33.           ^^H 

■                4oike  34. 

ßnrfe  1*52. 

bair.                             ^^H 

^f                iolmetsche  34-. 

fantjen  162. 

bair.  nuHen  162,          ^^^H 

ii'äHchen  29H. 

/*X'/^>-  162. 

nuoadt  152.                          ^H 

iKVirr  33. 

/%i^?r  159. 

tirot.  vfenffstnedl  135.         H 

4r«/<r»  142, 

IWWrA  IWf. 

oA^im  15.                             ^H 

1                         ie«^e   143. 

gemacht  161. 

ofUe/  27.                       ^^H 

1                         4rih9el  3Ü.  317. 

^M«<2  145. 

i9/{fj7«n  100.   104.         ^^H 

,                       «n9ch  Hlft. 

^e»wW  139  f. 

/'/?fV/i/  10<.I.  104.          ^^H 

,                        ^PMciie/r  31K. 

flteir.  ffewandhose  141. 

bair.  Pflicht  lOl.          ^^H 

4clsel  317. 

bair.  i^ew-e//  143. 

pßack  114.  131.  165.         V 

«rlif««/  3t  7. 

jffK«««e  144. 

liiink.  pfiiJckeren  114.        ^| 

irymeieken  29, 

fft-as  295. 

pflücken  114.                        H 

c^ifÄ  233. 

i?riffrfr7  114 

fränk.  pflUcJcdn  114.           ■ 

^äfi?/  293. 

(7r«7M  290. 

17/;«ijr  100.  118.  131            ■ 

^ävel  293. 

prumt  114. 

l^ra/^f  296.                    ^^H 

^ä/^eu  2Ü3. 

A«/^i?  HiO. 

pimze  m.              ^^H 

^ftre»  293. 

halten   U«.    126 

Preiselbeere  31.          ^^H 

jrf«(w)e«  295. 

/i«mf  l(i2.  170. 

Schwab,  rawn  33.        ^^^| 

-sfeec  30. 

hantieren  170. 

^^H 
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rUgel  136. 
westf.  riune  33. 
robott  107. 
schaben  136. 
8chäfte  136. 
schar  131. 
scheren  131. 
Schmetten  33. 
schock  16o. 
schweigen  170. 
tffcA  117.  131. 
j<e^z«n  145. 
WcÄf/  117.  131. 
»»ecÄ  174. 
ÄMcA«i  170.  174. 
sucht  170.  174. 
spinnen  164. 
stauche  120. 
stauchen  120. 
Staude  13«o. 
staunen  135. 
Steinmetz  149. 
s/eWe<  30. 
«^tV^e  136. 
Ä'/ocifc  120. 
«/dAn€/t  294. 
stricken  142.  153. 
.Sr^ro«»«  34. 
/?<i3c^-  120. 
bair.  «^iM^e/  136. 
tirol.  Ä^Medo/  136. 
tirol.  «/M^d/  135. 
stütze  135. 
stützen  135. 
rofi/e  27. 
traschen  293. 
treiben  12(». 
/ro/z  6. 
trützdem  7. 
tirol.  tschogkl  120. 
t76e»  127. 
a*rrf^»  30. 
r<rf<«r  15. 
»focÄjf  318. 
imnd  139  f. 
MYir/"  157. 
traschefi  318. 
weichsei  318. 


«?«r^  153. 
bair.  we^  143. 
M^cttc  143. 
wetten  144. 
bair.  wetten  142. 
Schweiz.  f<?««n  142. 
tirol.  wettn  142. 
winden  139  IT. 
wirken  153.  155. 
MJWCÄ  318. 
wispel  318. 
Schweiz.  «fwrÄ:  154. 
^ran^e  162. 
zännen  295. 
2rat<n  157. 
?ocAe  118. 
bair  wcÄc^  120. 
steir.  zochen  120. 
^ocA«  120. 
steir,  zocket  120. 
tirol.  roctc/  120. 
zofe  293. 

Altsächsisch. 

«rd  123. 
dädun  286. 
rferfwn  286. 
flökan  295. 
gemaco  148. 
gimakön  148. 
/tomo  56. 
nuikön  148. 
o6/aw  127. 
or-  293. 
plegan  102. 
rökian  145. 
«r-  293. 
«m-Atun  5. 

Mittelniederdeutsch. 

anken  295. 
lonenhoH  317. 
röMC  33. 
^rac?e  293. 
i;%  103. 
wessel  318. 
irf'M«;  318. 


Nenniederdentsch. 

anken  295. 
(fucA/  101. 
/dMm  317. 
/i?»i  317. 
j>ep«^  165. 
1)%«  102. 
plegehaft  102. 
2>Z»cÄf  100.  103. 
plihtenöt  103. 
/>/)p«n  293. 
werken  155. 
Mfejj*f/-Äe»'«  317. 
wessvl-hrunit  317. 
iüeaaelte  :U7. 
M^wpe/  317  f. 
wispdberen  318. 
wissbem  317. 
wiisdbeeren  317. 
wisselbere  317. 

Niederländisch» 

hengel  121. 
/rfcA/  101. 
vläm.  i>2oe;^  103. 
fene»  295. 

Longobardisch. 

plövum  111. 

Altfriesisch. 
/?»u/e  104. 
^öijrja  144. 
makia  148. 
p/«?,  !>/»  103. 
jp/c^a  102. 
irfc^w  102. 
i>/»cÄ<  103. 
jp^f^a  102. 
pligia  102. 
/)/<7cÄ  109. 
j)7ö(7  103. 
sket  33. 
M'or/'  157. 
irer/'  157. 

Angelsächsisch. 

ädum  17. 

wor  as. 


H^                  ^^V 

Worlregisier. 

^^1 

^m               hlüufan  281. 

»fMt^d  17. 

i>iJk/«n  295.                  ^^H 

H             Uh  {bn^\  135. 

««•rf<  33. 

pOktn  lU.                   ^^H 

^H             bohtimhru  im.  la^. 

nmu  78. 

plou  109.                      ^^H 

^1                /»o^<  135. 

or-  293. 

plottA  109.                    ^^H 

^H                 boUiimbru  IBÜ.   135. 

orf  128. 

i)/oir  109.                     ^^H 

^^1                 bijtUn  Ifiö. 

pUga  102. 

/i/feii  293.                     ^^H 

^V                 <^»  94. 

^f<7e  102 

Irfi  294.                       ^^H 

^B                 <:«^raAt   120. 

plegyiym   102. 

^^H 

^B                civr  120. 

/)/foA  103. 

^^^B 

^H                cie/v-  läÜ. 

;./.io«   102. 

NeuengUsch.       ^^B 

^H                der  ran  120. 

Woimid  103. 

^^^1 

^H                 cnäwan  281  f. 

Pl/otcalk  103. 

cudgel  1.S4.                  ^^H 

^^H                 crOwan  281 

/>/.;i/  lo:ä. 

/o  /lIcA  295.                  ^^H 

^^1                  crti^ne  2t). 

jj/«AMr*  101' 

grttf-hound  294.            ^^^^| 

^^1                  citerne  285. 

rüwan  281. 

groundtimber  138.         ^^^^| 

^H                   Cyrrrtfi   I2Ü. 

«üiran  2H1  f. 

Aay  294.                      ^^H 

^1                   «'»rr/ 

»ceafiiM  134. 

rnik/»X9  295.                 ^^H 

^^1                  ftöcatt  295. 

»ewa:  99. 

/(Mft)^  147.                    ^^^1 

■ 

«eoTe  34. 

ta  plag  102.                  ^^H 

^^1                fftfedri^e  IBA. 

^ffair  281. 

pledge   102.                   ^^H 

^1                 gefidruje  133. 

apowan  281. 

/^/V^/                            ^^H 

^H                 ffenmca  1-18. 

«<««#«  134. 

to  plighi  101.                ^^^1 

^H               gemacian  148. 

stHpameeaftns  133  fT. 

^^H 

^1               gemofcca  14H. 

»fifr/a  3f). 

sleeper                           ^^^^ 

^H                iß^oiw)  Q5. 

mlh  101.  109.  131 

^ti»                                 ^^^1 

^H                grig-kund  29. 

«cor«  294. 

tar                                 ^^H 

■                A<if  97. 

iredan  2H3. 

/'/r  ^9^^-                   ^^H 

■                 ^/«  309. 

^r/o  294. 

^^^H 

■                 A/a'f^j;>7f  147. 

mg  2U. 

^^H 

■                ^1»  317. 

trodu  293. 

trash                              ^^H 

^H                 klöwan  28  i. 

/röv/  294. 

^^H 

■                ^A  121. 

öräwau  281  f. 

^^H 

^1           /»o«/»  ai8. 

j^uwia  294. 

troitgh  294.                 ^^^B 

^H                A«i«c  3IH. 

Punian  294. 

«7«flfye  132.                  ^^H 

^^^         A<;jr 

j&tt»or  294. 

^^H 

^^^1 

P^m«!  294. 

^^H 

^^^H          hweotcol 

«p/«ör  137. 

^^^H 

^^H 

yrff  12H. 

Uniorili»eh.       ^^^H 

^^^1 

ivü^  vm. 

^^^1 

^^^V       A-iy/a.^  Ina  f. 

wah  \'\M 

^^^H 

^m                laga  144. 

wüiPan  281. 

AttJiililiHy^th.           H 

^1                %  lU.  138. 

wecg  132. 

üfla  128.                       ^^H 

^1                /fjfwn  lU. 

treoxfoit  318. 

ar«nn                             ^^^H 

^H                Idhsceaff   144 

wU  319. 

arfr  128                     ^^H 

^^L              idhsrmftiu  133  I. 

^^H 

^^^H                     148. 

Mittrlenglbch, 

ffggafdr  159.                  ^^^^| 

^^^^H            vtacian  148. 

tfiHe  295. 

<£0/r  152.  159.               ^^M 

^^^H          niatrati  281. 

fUchm  295. 

d^ltt.   P89                             ^^H 
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auiia  293. 

ftrfidi  128. 

björr  aS. 

bolr  160. 

ekki  295. 

«r/edc  128. 

/■p*!///  18. 

glif  95. 

<7WMo  15(). 

ffrei/  29  i. 

Arfrr  97. 

*«-  121. 

herfe  IW. 

A»(i/  110. 

Munr  317. 

A/«nrtr  98. 

A/ynr  317. 

hgldr  309. 

Aue/  110.  12«. 

humali  32. 

Aum/i  32. 

hurd  139. 

fd  128. 

«Yb'a  128. 

kefli  176. 

W/e  162. 

Ijöme  5(). 

/iVJr»  KU. 

W/'c  162. 

Ipff  IWf. 

»wrf^r  17. 

naut  33. 

no/  151  f. 

ntia  149  f. 

(w*  152.  159. 

äfa  127. 

7>/o5rr  32.  103.  109. 

rBkja  li-5. 

koj:  99. 

nerk-r  158. 

#i7A-*  34. 

*ilra;Y/  132. 

uker  132. 

«Arer«  176. 

ardra  25. 

ÄP//ar  20. 

/rodd  293. 

pak  157. 


pumaifingr  294. 
vandahüs  139.   159. 
r»m2a  139. 
fisÄ-  318. 
r«<7iyr  132.  139. 

Norwegisch. 

ank[e)  295. 
anonv.  bauggildi  17 
anorw.  ndmagar  17. 
anorw.  tiefgildi  17. 

Schwedisch. 

aschwed.  arm  122. 
aschwed.  rt?rin  122. 
aschwed.  humhli  32. 
Wn»  317. 

traska  293. 
«y^y/;  139. 

Dänisch. 

ank(e)  295. 

anX;e  295. 

filke  296. 

/i»«  317. 

.p/iy  100. 
\ploug  109. 
Ip/or  lOJ). 
I  traske  293. 

Litauisch. 

anMA-o«  36. 

arbonas  128  f. 

balvonaa  160. 
j  (/rfr&a«  129. 
I  darv(\  294. 
'  rferfÄ  285. 
I  dht  285  f. 

rfJr*^»  129. 

d^u  285. 

r^iTmi  285. 

düst  285. 

e«;  180. 

alit.  giatheim   179. 
|<7'*«W«r  114. 

irrri  65. 
\jduti8  144. 


j  klevas  317. 
i  krdpinu  88. 

krentali  98. 

Xtwi/«4  98. 

/J/WÄ  161. 

na(7A  9-i. 

ndgan  9i. 

alit.  papraschahn  184. 

jMfmil  308. 

pmä  163. 

pWA*a«  176. 

pliügan  113. 

rate»  110. 

r<&M  124. 

rÄ»  124. 

««lAray  182. 

skiijos  98. 

stögas  157, 

«^Jna8  292. 

tfMA'^umdei  182. 

svami  22. 

svatm'a  22. 

avaiiiius  22. 
j  siceczias  21 ,  23. 
I  svoczä  24. 
I  «ro/a«  24. 
Itf^aX-Ä  99.  121.  130. 
i  ir^a/ii(i  99. 

Ä^rrffto*  99 

szeiri  95. 

8zeirf8  95. 

üszicia  101. 

/«  rfddi  177. 

/w/  177. 

<e-rerf/  177. 

icagUi  132. 
I  alit.  valgaite  184. 

rarpttfg  157. 

rrw;srÄ-<w  318. 

t'«/  178. 

red»  177.  179. 

redA  62.  78. 

rePpaias  157. 

t'tfr/»M  157. 

r«/»  142. 

ptAzifi  22. 


rtrbalas  157. 


^^_  ^^     ^^v 

Woilregisler. 

^^H 

^^^P        rifbm  157. 

w»-rTjp»Ä*o  5. 

dronüca  34.                 ^^^^| 

^^^          Hröinis  157. 

*moj^  107. 

diwr«  292.                   ^^H 

^M                zinatff  184. 

rt*^ics  27. 

^n/srf^  291.                   ^^H 

^M                iaffr^  113. 

tülninai  170. 

i70»  94.                        ^^H 

■                 i/m/  1(^7. 

i^fyfrtw  177. 

gosii  21.                      ^^H 

■                 iefn/a«  11  r  19. 

uediiais   184. 

^na«iiVa  33.                 ^^^H 

■                imi  tii7.  17S.  m-irlll. 

«Tf/rfe  182. 

33.                     ^^^1 

^H                          Lcttiäeh. 

■                  äat'wa  2m. 
^m                hhpa  16*2. 

^^                      <rf*rffM    132. 

^B                »T'/f/«  177. 
^H                 r/rj>f  157. 
^1                             VX 

i/c^Wfi*  184. 

AltbulgariHch. 

azz  292. 

jad^  291.                       ^^H 
^f^  290.                        ^^H 
kamo  292.                    ^^H 

balüranä  152.  159. 
6«rtfii  186. 
Ä*^^?^»  186. 

^^H 
^^^1 

^^H 

beri  18H. 

110.  126.             ^^H 

//«%  32.  112. 
büdim   Iß5. 

krüöma                          ^^^| 

^H                         Prenfiiseh. 

dmiVi'  15(i. 

knkznQ  29.                      ^^H 

^1                 a«8/i*  185. 

(?i««  15«. 

lapütii  161.                    ^^H 

^M                 asäei  185. 

cklakü  97. 

^^H 

■                 aslai  185. 

rA7a/>Ä  97. 

tnazati  147.                  ^^^^H 

H                 au-  203. 

chlatifü  97. 

^^^1 

^H                  druwese  181. 

rÄ/ij//M  98  f. 

mffi7  94.                       ^H 

^K                 e.!f^W  185. 

cA//i»w  07. 

^^H 

^B                e/.vA'r;«di  181.  185. 

chniiU  H2. 

m/ar^riS  99.                 ^^^^ 

^^B                 ginammai  181. 

chachofati  176. 

m^chh                             ^^H 

^^1                tjhrasi  181. 

chomqtä  aS. 

^^^H 

^^1                giwami  181. 

<r/iüjjö(  96. 

nojfa                              ^^H 

^1                iri<i//i  184. 

cAö<#»  1H5. 

nogütiUl                  ^^H 

^H                F</<?iVi  18-^. 

cAfrf/r;  96. 

^^H 

^1                oAmti»«  181.  184. 

cÄm«m  07. 

^^H 

^^H                   imniein  18|. 

chrftm  30, 

ochapiti  06.                    ^^^B 

^B                  ^-<?/a^i   lUK 

cÄu/A»  96. 

ochledanije  98.                ^^^H 

^H                /aWnrra  182. 

cÄ«r/w  176. 

ochifnati  08.                 ^^H 

^H                 ffiflfVri   1B2. 

dad0Ü  285  r. 

onu-<fe  48.                     ^^H 

^B                »ii7«   182. 

flor»  292. 

ora^o                              ^^H 

^^1               mtdrtnaiti  184. 

dasi  186. 

o»o^i/i  99.  116.             ^H 

^H               mukimyti  VM. 

rfM^ff  285. 

iMto^iZ  157.                    ^^H 

^H              ;>a»»o  163. 

dettiti  159. 

pedati  34.                       ^^B 

^H               ]tanut^adan  163. 

dir»  201, 

^»a  94.                                H 

^^H                pUca-maltan  B2, 

(/of»  48. 

^f^f  1&3.                                H 

^H                ^M<7rM  32. 

doh  202. 

pird  32.                           ^^M 

^B               Hatuinei  179  f. 

rfofftÄ  310, 

p^i  186.                       ^^H 

^H                segffe.'iei  185. 

dttsUi  159. 

plMi  176.                      ^^H 

^^1                 »eggetai  185. 

r/r/r«  204. 

/?/KcAa  29.                     ^^H 

^1               «tf^j^e«  185. 

<fHira  294. 

plugü  32.  112  r.      *     ^^H 

^H 

duma   112 

pojajiu  24.                      ^^^^1 

^H                ften-ditana  5. 

I>««Ri  32. 

jwr^-^,  i^rof»  94,            ^^H 
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positm  21. 
posochü  99 
pych-  94. 
pyro  291. 
rabü  128. 
raditi  181. 
rm/il  124. 
ralo  32.  121. 
ramf  56.  291. 
ramo  291. 
rasocha  lUi. 
t'bci  186. 
rwfÄ  124. 
aqkü  117. 
«e/o  291. 
«Afw  97. 
«/^(^  9f). 
s/r«f  97. 
8i  61. 
»«>»  56. 
8»rii  95. 
skopici  33. 
skopiti  33. 
«Ao^df  33. 
»ibu^qt  98. 
«/ana  99. 
slocet^  29(). 
«ocÄa  99.  116 
itpiti  94. 

8raka  157  f. 
«ton»  292. 
statt  94. 
«f/<7Ä  157. 
stojati  94. 
«rd^-  2G. 
OT^d  2i)2. 
sratfba  23. 
«m/ä  23. 
8rr«/r  22. 
ttvojakü  24. 
^?/itÄ  34. 
Süi  156. 
A»fi2  9i. 
ii«^  29. 
talij  94. 
to/»;>  94. 
tamo  292. 


116. 


!  to/»  309. 
\tebi  61. 

^e«<f  19. 

ti  61. 

^ürff  27. 
I  tlükü  34. 

tlümaöi  34. 
I  /M  48.  174. 
j  tvarogü  33. 
i  f  pHWä  3i. 
j  u  293. 

tMi»  291. 

r«f9  142. 

eesel9  319. 

riV;»  291. 

vaskü  318. 

rriZda  157. 

rrBcAu  48. 

nnu  48. 

r«EnuX'«E  35. 

zftf  n.  13  f. 


19. 


Bnlgpariscli. 

,  zastegna  157. 

Czeehisch. 


;  bruslina  31. 
!  chapati  96. 
icMouditi  98. 
!  chopiti  96. 
!  cAm^  96. 
!  mosaz  31. 

okurka  3(). 

/)rfÄ  24. 

p^cAy  176. 

pfestitoreUi  157. 

jyfestHUi  157. 

pfistehnouti  157 

rad?«  121. 

«oc/ki  116. 

aochor  116. 

«/M/0C  30. 

Mtitovati  157. 

«tYi<  23. 

sp/tf^  22. 

.ftfry  97. 

r//?  30. 


Kanchnbisch. 

«Fol*  24. 

Polnisch. 

6ä/iran  160. 

bru8znica  31. 

chapaö  96. 

cÄf<f  96. 

jesiotr  30. 

>u?Aa  33. 

motiiqdz  31. 

ogurek  30. 

i»«  24. 

p»>«  186. 

«ocAa  116. 

stcakotttwo  24. 

8iMi<  23. 

8wojak  24. 
j  «zary  97. 
I  azwagier  27. 
I  irnfA-  36. 
!  iryc  30. 

Russisch. 

I  brusnica  31 . 

bruanika  31. 
^riMnino/a  rorfa  31. 
I  cÄd[pa<f  96. 
I  chomutü  33. 

chamjakü  30. 

cÄoi'  185. 

cAr;ai<«  98. 

cÄro;  98. 

f/M«fa  3  f. 

gomiea  3-f'. 

iuÄ^•a  29. 

iM^/f  29. 

koröma  33. 

/ojfiVa  29. 

Iciska  29. 

lasoika  29. 

/dpa/f  94. 

merliea  29. 

mo/oA'd  291. 

m>r«ft  290. 

moi'  ia5. 

moieä'  185. 

nSgotf  95. 


H-WJ 
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OMpti-ü  30. 
Oistegnü  157. 
plovStb  2SK). 
/fojasü  24. 
jjvüoch  99. 
jMsochü  116. 
rodstrennikü  22. 
roJtf^ro  22. 
fwlü-plemja  22. 
nkopecü  83. 
fmietana  88. 
j*o*o/r  29. 
aocÄrf  99.  116. 
j<t(«/iVtä  29. 
»Hsolü  29. 
«racha  28. 
vrtidföa  23. 
srojaöina  ii. 
spojak'ü  24. 
srojstvennik'ü  22. 
smjstvo  22. 
Juritiü  Vi. 
tnl  94. 
/es«  14. 
^Wrt  14. 
riSnja  8(). 
rymetka  29. 
zasteyoHnica  107. 
c/a/r  18f. 

zolovkinü  muzü  14. 
cor/ft  21H). 


KleiiirussiHch. 

j  cA«>(?  185. 
I  mo^aS  31. 
I  ont2^'  36. 
I  OSO/r  80. 
I  Srager  27. 
:  /;y^  80. 
,  ryzyna  80. 

Weißru88iseh. 

^a/Ki  162. 
mosenz  31. 
Krafy  23. 


I  Serbisch. 

I&a/mn  160. 
'  /w(*M  185. 
\jesetra  80. 
i  tnoj^M  185. 
I  wye  2JH». 

noA'o/  95. 

^»  2  t. 
'  po/flw  2  L 
,  rorf  124. 

m/o  J21. 

raonik  32. 

«d^  116. 

arak  24. 

«/•a^  28. 

^v»  292. 


Niedersorbisch. 

öu  186. 
(/«6m  185. 
nu>gu  186. 
rfery  97. 
StHir  27. 

Obersorbisch. 

moaaz  31. 
i>c<f  18<>. 
«ocAa  116. 
aochor  116. 
rysr  30. 

Neusloyenisch. 

bolvan  160. 
Äoikf  165. 
Äi«Ar  30. 
wjesnik  31. 
ro/«iAr  32. 
AOcAa  116. 
stogla  157. 
Tregor  27. 
r*>a  30. 

Slovakisch. 

;>«(?  186. 

Slovinzisch. 

peg  186. 


II.  Nichtiiidogermanlsche  Sprachen. 


Arabisch. 
gubfxt  29. 

Bucharisch. 

miss  31. 


Finnisch. 

niuna  88. 

Kaukasisch. 

spilendzi  81. 


Kirgisisch. 

wof*f  31. 


Loipzig-Oohlis. 


H.  Hirt. 
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Terdankelte  Naminalkomposita  des  Oriechiichen 
und  des  LateinlBehen. 


1. 

Die  von  Ebel  herrührende,  i]i  neuerer  Zeit  von  J.  Schmidt, 
Prellwitz  und  Schulze  gebilligte  Ziu'ückfiihrun^  von  ion.  Ttepiccöc 
att  7T£piTTÖc  auf  ein  *K€pi-Tio-c,  dessen  SchlußteiJ  Konglutiuat 
eines  ^Fomlans  und  des  Fomians  -{ijto-  sein  soll,  wird  von 
Lagercrantz  Zur  griech.  Lautgeschichte  (Upsala  1898)  S.  10  ver- 
worfen, wei!  durch  diesen  Ansatz  weder  die  Bedeutung  des 
Adjektiv  ums  noch  seine  Form  zu  ihrem  Recht  kämen.  Der 
erstere  von  diesen  Einwänden  ist  nicht  stichhaltig.  Das  in  nepiccöc 
unzweifelhaft  enthaltene  nip\  ist  dasselbe,  das  Iji  7T€pl-TiTvo^al 
(V  318  ^rJTi  h'  i)vtoxoc  TitpiTiTveTai  nvioxoioX  Trept-ei^i  (c  218^7Tei 
TTCpiecci  in/vaijcuiv  I  €ib6c  Tt  jutrcööc  xe),  nepi-ßdAXu*  (Y  276  öccov 
^jiol  dpcTfl  TTtpißdXXeTov  'ittttoi)  u.  a.  erseheint  (vgl.  Delbrück  Vergl. 
Synt.  1,  704,  Verf.  Griech.  Gramm.^  448).  Die  Grundbedeutung 
von  irepiccoc  muß  also  etwas  Ähnliches  wie  'drüber  hinaus  be- 
findlich,  iibeiTageud'  gewesen  sein.  Daß  dabei  aber  -ccoc  nur  ein 
blasses  Formans,  kein  sinnvolleres  Adjektiv  gewesen  zu  sein 
braucht,  kann  u.  a.  got.  ufjö  Vepiccov'  lehren,  das  entweder  sub- 
stantiviertes Femininum  oder  Adverbium  eines  von  uf  mit  dem 
Formans  -{Dp}-  gebildeten  *ußis  gewesen  ist  (v.  Grien berger 
Unt.  z.  got.  Wortk.  222)*).  Näher  noch  liegt  es  vielleicJit,  hom. 
TT€pidjaoc  *übennäßig,  maßlos,  sehr  groß*  zu  vergleichen,  da 
dieses  Adjektivnm  vermutlich  auf  Grund  eines  Adjektivurns 
*Trepioc  (vgl  dvxioc  ;  dvii,  dpiioc  i  dpTi,  i(pioc  :  icpi,  nepioc  :  i^pi, 
lat  pretium  :  ai,  prdti  äol.  Trpec  u.  a.)  so  gebildet  ist,  wie  ^Tübooc 
von  dioc,  'Opeujaoc  (öpötjuda)  von  öpBöc,  ßpoiiicioc  von  ßporoc  u.  dgl. 
Dagegen  hat  Lagercrantz  darin  recht,  daß  die  Lautgestalt  jener 
Deutung  von  Trepiccoc  widerspricht  Man  hätte  att  *n£picöc  zu 
erwarten,  wie  öcoc,  irpocuu,  ^ecoc  u.  dgl.    Denn  einen  Masse- 


t)  Ihm  entspricht  ahd.  uppi  'maleficua',  wozu  upptg  'iiberfliissigf 
nichtig,  leichtfertig,  übermütig*.  Die  Anfügung  von  -(i')|«'-  an  ein  Adverb 
zeigt  auch  got.  framapeis  ahd.  framadi  framidi  'fremd',  welches  auf  Grund 
eines  dem  aljap  =■  griech.  6XXoc£  (Kurze  vergl.  Gramm,  -töö)  entsprechenden 
*framap  geschaffen  ist. 

lüdogermauigclie  Foricbuog«»  XVIl.  28 
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bildenden  Ausgang  -ccoc  -ttoc  aus  -kioc  oder  -xif>c,  der  ein  -ccoc 
-TTOc  =  -Tioc  in  der  Art  erklären  könnte,  wie  z.  B.  öficca  BT^rra 
(zu  OriT-ec)^  (jeXicca  M^^iTra  (zu  ^eXi  -rxoc)  durch  Bpricca  öpärra 
(zu  Opri^  6pa£),  «MCpi-iXicca  (zu  iM)  usw.  erklärt  werden  (Griech. 
Granim.^  102.  571),  gab  es  nicht*). 

Lagercraiitz  selbst  möchte  in  Treptccöc  eine  Zusammen- 
setzung von  Trepl  mit  einem  zu  iKavoc  gehörigen  -kc6c  erblicken. 
Auch  das  befriedigt  nicht  Denn  ei*sthch  bleibt  solches  *iK-i6-c 
morphologisch  dunkel  Sodann  ist  die  Annahme,  daß  *TT£pi-iccoc 
zu  TTtpkcöc  geworden  sei,  nicht  einwandfrei.  Dritten«  müßte 
Ttepiccöc  von  ladiaccai,  Imcco-,  'A^qpicca,  "Avncca*)  imd  vtoccöc, 
mit  denen  es  zusammenzugehören  scheint  und  seit  Lobeck 
Prolegg.  143.  413  zusammengestellt  zu  werden  pflegt,  völlig  ge- 
trennt werden. 

Griech.  Gramm.*  205.  572  habe  ich  für  alle  diese  Wörter 
mit  -cc-  ein  Fornianskonglutinat  -k-jo-  (vgl.  irpo-Ko,  TT€pi-E)  %'er- 
mutet.  Lautgeschichtlich  ist  das  angängig.  Aber  erstlich  würde, 
wie  sich  unten  (2)  zeigen  wird,  eine  adjektivische  Weiterbildung 
mit  dem  Formans  -(f)io-  z.  B.  von  *tt£pi-k(o)-  nicht  *TT€piKi6c 
sondern  *TT£piKioc  lauten.  Sodann  ist  mit  einem  bloßen  K-Formans 
bei  vtoccoc  nicht  auszukommen,  und  dieses  Wort  von  den  andern 
zu  sondern,  liegt  kein  Grund  vor. 

Yon  vornherein  ist  der  Standpunkt  von  Lagercrantz,  der 
in  dem  Ausgang  von  7r€pi-cc6c  eine  Nominalhiidung,  in  diesem 
Wort  also  ein  Kompositum  sucht,  durchaus  zulässig.  Man  denke 
an  die  wie  bloße  Formantien  aussehenden  Ausgänge  wie  -ujörjc, 
-o\\ty  lat.  -tde/ütis,  -sto-  -sti-,  -ensis,  ai.  -maya-^  -aßc-  -fc-,  nhd.  -bar, 
-lichy  'tum,  die  Kompositionsglieder  waren  und  nicht  erst  uns 
heute  als  gleicliai"tig  mit  den  altüberkommenen  Formantien  wie 
-10-,  -Ko-,  -Tpo-  usw.  ei'scheinen.  Überschaut  man  unsere  cc-Formen 
im  Zusammenhang,  so  würde  die  über  den  Sinn  des  Anfangs- 
glieds hinaus  gegebene  Begriffsfärbung  bei  TTeptccöc,  vtoccoc, 
"Aiaqpiccot,  T^vncca  gut  zu  einer  Anknüpfung  des  Sclilußteils  an 
die  Wortsippe  Ktijmai  passen,  so  daß  die  ai.  Komposita  mit  -M- 

1)  hictöc  i^iTTÖc  'zweifach'  und  xpiccdc  Tpirrdc  'dreifach'  liegen  in 
der  Bedeutung  zu  weit  ab,  als  daß  es  glaublich  wäre,  sie  hätten  hier  vor- 
bildlich gewrkt.  Noch  weniger  können  die  Swhstantiva  ko^occoc  und 
TTupeccöc  in  Betrachl  kommen. 

2)  Daß  diese  beiden  Ortsnamen  echt  griechische  Wörter  sind,  wird 
von  KrelscIiRier  Einl.  40b  mit  Recht  gegen  Pauli  aufrecht  erhalten. 
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(z.  B.  madhijmna-M-  'in  der  Mitte  sich  lagernd,  liegend*,  jikma-M- 
*qiier  liegend')  zu  vergleichen  wären.  Imcco-  und  (ncTaccai^  die 
nur  spärlich  belegt  sind,  und  deren  ursprüngliche  begriffliche 
Eigenart  deshalb  besonders  schwer  zu  bestimmen  ist,  würden 
dieser  etymologischen  Verbindung  wenigstens  nicht  widerstreben. 

Eine  kräftige  Stütze  erhält  nun  diese  Vermutung  zunächst 
ftir  TTtpiccoc  durch  l  H21,  wo  Achäl,  die  Vei'söhnung  zuriick- 
weisend,  zu  Odysseus  sagt:  oxihi  ti  /xoi  irtpiKEirai,  ^ttei  Tideov 
dXttci  öu^uj,  [otiti  i\jif\v  i^uxnv  TrapotpaXXö/jevoc  TroKcMiCeiv.  D.i.: 
'ich  habe  noch  nichts  dabei  gewonnen,  für  mich  ist  noch  nichts 
dabei  herau.sgekommen\  Die  Alton  verdeutlichen  dieses  TrepiKarai 
mit  nepiGCuic  Kcirai  (s.  Herod  2,  ö5,  15),  Trepiccöv  tujv  (SXXiuv 
otTTÖKCiTau  *TrepiKiöc  war  hiemach  ursprünglich  *sich  drüber  hinaus 
legend,  drüber  hinaus  liegend'.  Frühzeitig  wurde  es  auch  absolut 
gebraucht,  wie  z.  B.  Hesiod  Theog.  399  rriv  b€  Zeuc  rijuiice,  Trepiccct 
h\  büjp'  dTTibutKev. 

Für  die  Stadtnamen  "A^iqjicca  und  ''Aviicca  ist  daran  zu  er- 
innern, daß  K€ic6ai  seit  Homer,  wie  unser  liegen,  von  Städten, 
Ijändem  und  Inseln  allgemein  im  Gebrauch  war. 

veoccoc  ist  der  junge,  unflügge  Vogel,  wie  an  den  beiden 
einzigen  Stellen,  wo  es  bei  Homer  auftritt,  B  ^ill  und  1323. 
Später  wird  es  auch  überhaupt  von  neugeborenen  Lebewesen 
gebraucht  Ich  deute  es  also  als  "Neueinlieger,  Neuwcduier,  Neu- 
sasse im  Nest  oder  Lager'.  Man  vergleiche  koitti  und  koitoc, 
die  auch  das  Lager  der  Tiere  bezeichneten,  und  beachte  den 
Sinn  des  Wohnens,  der  sich  zeigt  in  ai,  adhi  Sf-  'bewohnen,  eine 
Wohnung  beziehen*,  lit.  szeimt/tia  lett  saime  'Hausgesinde'^  ahd. 
kiwo  ^Hausgenosse',  speziell  "Gatte\  u.  a.  (s.  Uhlenbeck  Et.  Wtb. 
der  got  Spr.*  76).  Für  das  Bedeutungselement  des  Wohnens  in 
Geraeinschaft  mit  andern  vgl.  auch  ai.  «ffl?H 'Hausgenosse', 
zu  ni^"  'Lager,  Ruheplatz*  (als  dmirasya  niddyah  *des  Asura 
Hausgenossen*  werden  RV.  10,  92,  6  die  Maruts  bezeichnet),  und 
aisi.  sessi  'consessor\  zu  sess  'Sitz*.  v£o-ccöc  war  Parallelbildung 
zu  dem  aus  uridg.  Zeit  ererbten,  ebenfalls  mit  Vorliebe  von 
Tieren  gebrauchten  vco-rvöc  (v£Ö-ifovoc)M. 

^i^xaccai  erscheint  in  i  221 :  biaKexpi^ivai  hi  ^Kacrai  I  ^pXQtTO, 


1)  Vgl.  got.  niuklaha-  'neugeboren,  jung,  kindisch'  atiH  ^niwaknaha- 
(t  aus  I»  durch  Dissimilalior»),  Rrweiterang  von  ♦itiVa-A-na-  (Leo  Meyer 
Die  got.  Sprache  S.  304.  Verf.  IF.  12,  184).  Das  Altindische  hat  nam-jd-, 
nava'ja',  ndva-Jäta-. 
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Xw>pk  ^tv  TTpOTovoi,  xmpic  bt  ^eiaccm,  |  xujpic  6'  auG'  ^pcai.  unter 
den  drei  AUei^sklassen,  die  unterschieden  werden  (vgl.  b  86  Tpic 
tdp  TiKiei  [Aißuri]  M*l^**  T€Xecq36pov  eic  ^viauiöv),  sind  die  |i€Taccai 
der  erste  Nachwaclis,  die  eisten  nttaTtT^vvri^^vai,  neraTeveic, 
die  auf  die  TTpotovoi  folgenden,  also  die  mittleren.  Ist  unsere 
Auffassung  von  vtoccöc  richtig,  so  war  die  (rrundbedeutiuig  von 
Miraccai  'Nach-Einlioger*.  Außer  dieser  Odysseestelle  begegnet 
das  Wort  nur  noch  adverbial  in  h.  Merc.  125,  wo  cod.  M  fjivouc 
5*  ^StTcivucce  KaiaanjcptXuj  iiti  ir^Tpr),  |  ibc  Itx  vOv  xd  p^iacca 
TToXuxpövioi  Treqpuaov  hat,  Schnei dewin  aber  wohl  mit  Recht  xd 
iiixal^  schreibt.  Imcco-  endlich  ist  nur  durch  die  Grammatiker 
bekannt;  es  wird  aus  Hekatäus  angeführt.  Herodian  2,  386,  24: 
Icxiv  Imccai  al  ^mTCVontvat  lok  TrpoTovoic,  Hesjch :  fmccov '  xö 
ücxepov  Ttvo^aevov  ^).  Also  dem  Sinne  nach  nur  eine  Variante 
zu  plxaccat. 

Es  ergeben  sich  mithin  die  Parallelen  veoccöc  :  veoTvoc 
veoTOVOC  veoT€Vi)Ct  ^exaccai :  ^txaTtvtic,  ^mcco*  :  ImTovoc  dmTtvrjc. 
Da  der  u]*sprüngiiche  8inn  von  -cco-  verwischt  war,  so  erschienen 
schon  den  Griechen  selbst  die  beiderseitigen  Formen  als  gleich- 
bedeutend. 

Was  das  Bildungsverhältnis  von  *-Kpc  gegenüber  Ktköm 
beti-ifft,  so  gehört  *-Kioc  zu  der  Klasse  von  zweiten  Kompositions- 
gliedem,  die,  außer  dem  genannten  veo-Tvoc  ^  got.  niuklalm-^  noch 
z.  B.  vertreten  ist  durch  neCöc  =-=  *n(.h-i6-c  *üu  Fuß  gehend'  und 
andere  ähnliche  zu  ievat  |s.  u.  2),  nl  käma-prä-s  'Wünsche  er- 
füllend* lat,  manipidns  eigentlich  'die  Hand  f  iU!end*  aus  *mamt-})lo-8^ 
ai.  tum-grd-s  *viel  vei'schlingend',  lat.  i^robns  aus  *pri>-fm-s  (zu 
fu-türus)^  griech.  öucxoc  *niit  dem  es  schlecht  steht'  ai.  pfthim- 
^/iö-5*aiif  dem  Boden  stehend,  fest  auftretend'  aksl.p-o-s/* 'gerade, 
schlicht',  at-  ratna-dftd-s  'Schätze  verleihend*.  Die  Verkürzung 
des  i  von  *kf-  vor  -o-  {*-kio-  ^  *ki  +  o-)  entspricht  der  Ver- 
kürzung desselben  i  in  ai.  ni-Si-iä-  'Nacht*  ('Zeit  des  Schlafens*); 
sie  war  bedingt  diu-ch  die  Stellung  im  hinteren  Glied  der  Kom- 
position (s.  Kurze  vergl.  Gramm.  §  213  S.  143  t). 

Die  genannte  Kompositionsklasse  bildete  von  uridg.  Zeit 
her  das  Fem,  auf  -d.  "Ajinpicca  und  "Avrtcca  sind  also  Neuerungen, 
wie  z.  B.  ftia  für  bia  ion.  hir\  zu  Jjioc  (ai.  divyd-s).  Ob  es  auch 

1)  In  den  beiden  Theokritstellen  8,  14  tu  hi  Bic  ko^idtopa  dMv6v 
und  8,  15  ou  Br\cm  ttox«  dnvöv  konjiziert  Fritzsche,  des  Hiatus  wegen, 
ko^ciTop'  ^wiccav  und  tiok'  imccav. 
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(Juncea  -av,  ^Tncca  -av  gegeben  hat,  läßt  sich  nicht  wissen.  Auf- 
faEend  betont  ist  jedenfalls  das  Neutrum  Imccov  bei  Hesjch, 
wo  mit  TÖ  ucxepov  xtvoiaevov  wohl  substantivisch  Mcr  Nach- 
wuchs, die  Naciikoinmenschaft'  gemeint  L^t  Ist  auf  die  Akzent- 
überlieferung Terlaß,  so  kann  man  annehmen,  daß  diese  Appellativa 
als  Substantiva  baryton  wurden  (vgl.  XeuKoc  'Weißfisch' :  XeuKÖc 
VeiB',  Imov  'Lebewesen* :  lujoc  'lebendig'  usw.).  Dem  vtoccöc  mag 
BSan  Ton  durch  das  Sjnonynium  veoifvoc  geschützt  worden  sein. 


1.  Schulze  Zur  Gesch.  lat  Eigennamen  435  erklärt  tcCöc 
für  ein  Kompositum,  das  im  ßchhiß  die  Wurzel  i-  *gehen'  ent- 
halte, Bedeutung  und  Tonsitz  lassen  dies  durchaus  probabel 
erscheinen,  neloc  also  aus  *iTe5-i6-c  "zu  Fuß  gehend'. 

Dieses  -lö-  nehme  ich  ferner  für  koivoc  —  ^Ko^i-jd-c  (zu 
lat.  cum}  und  das  diesem  wohJ  erst  nachgebildete  £öv6c  =  *fuv-i6-c 
in  Anspruch.  Die  finuidbedeutung  ww  'zusammen,  in  einer  Ge- 
meinschaft sich  bewegend*.  Zu  lat.  comes  -üh  (mit  uridg,  *-i-t-) 
verhält  sich  koivoc,  wie  neZloc  zu  pedes  (vgl.  Grundr.  2,  368  f.), 
wie  bucTOc  zu  super-stes  (ui-idg.  *-sf»-t-)  u.  dgl.  Im  Ai.  hat  man 
Komposita  mit  -yd-  'gehend':  tura-yü-  'eilig  gehend*,  jma'tfä- 
'die  Bahn  entlang  gehend*. 

Ob  Treloc,  koivoc,  ECFvoc  die  einzigen  Belege  für  -i6-  'gehend' 
in  den  idg.  Sprachen  sind? 

2,  Bleiben  wir  zimächst  beim  Griechischen,  so  fülirt  diese 
Frage  unmittelbai'  auf  die  Frage:  hat  es  in  dieser  Sprache,  wie 
man  bisher  allgemein  angenommen  hat,  neben  dem  unbetonten 
Formans  -lo-,  wie  in  vriioc,  TTCtTpioc,  'imnoc,  auch  haupttoniges, 
mit  dem  unbetonten  -lo-  identisches  -lo-  -lo-  {-iö-  -iJ-)  gegeben^)? 
Dafür  scheinen  zu  sprechen,  wenn  wir  uns  auf  die  Wörter 
beschränken,  deren  Urspnmg  einigermaßen  durchsichtig  ist*), 
bcHioc,  TreXidc,  ttoKioc,  (paXtoc,  ßaXiöc,  ctcoXtöc,  dv£i|/r6c,  irarpuiöc, 

1)  Von  der  Betonung  Ao-,  wie  in  vu^icptoc  dvbpfov  usw.,  kann  hier 
abgesehen  werden,  da  sie  unser  Thema  nicht  berührl, 

2)  Zu  diesen  kann  ich  biccöc,  rpiccöc  nicht  rechnen  trotz  bitöc. 
TpiEdc,  T€TpaEöc  und  ipitcrbc  (vgl.  Griech.  Gramm.*  100,  216,  Sol rasen 
PBrB.  27,  35i  H".).  Es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  Möglichkeiten,  ihr  -ccdc 
zu  erklären.  Darauf  gehe  ich  hier  nicht  ein,  und  ich  begnüge  mich,  fest- 
zustellen, daß  kein  Recht  besteht,  in  ihnen  dasselbe  erweiternde  Formans 
-(*)/o-  zu  sehen,  das  z.  B.  peiA^xioc,  i^ifcOxioc,  böxM*ioc  neben  (lelXixoc, 
♦\ciJXoc,  boxjidc  aufweisen. 
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^ilTpuid,  aiw^töc,  Kaivöc,  Öaipdc,  Kaipoc,  tiiP<^i6c,  T^puioc,  denen 

man  früher  auch  tt€C6c,  koivoc,  Eovöc  zui^erecJmet  hat. 

Von  diesen  'Ausnahmen'  von  der  durch  vriioc  usw.  ver- 
tretenen Hauptregel  erklären  sich  dv€i|»iöc  (vgl  av.  napttfu-  'Ab- 
kömnilmg*  usw.)  und  waTpuidc,  M'lTpmd  (vgL  ai.  pitftHfa-s  •Vaters- 
bruder', ahd,  fatureo  'Vatei-sbruder^  auf  Grund  von  iirgemL 
* fudHr\u]-ia-,  welches  w-Statnm  gewordeu  ist)  ebenso  wie  dbcXipoc 
für  *d-beX(poc,  4Kup6c  für  *t'Kupoc  (ai.  hdiura-s)^  fa^tvqc  füi-  und 
neben  jaßiTr\c  (vgl.  olKenic  u.  a.),  niinilich  &\^  Neuerung  nach  den 
von  iiridg,  Zeit  her  oxjttmen  Yenvondtschaftswörteni  wie  ttöttip» 
Mrip,  TtvtTTip,  dvTip.  8.  IF.  13,  150  und  jetzt  bes<indei's  Vendryea 
Mem  13,  137  ff. 

YTjpaioc,T€paidc{vgl.Kveqpaioczu  KV€(pac,  aiftoioczu  atbubcusw.) 
sind  im  T()u^;ita!  beeinflußt  durch  TraXaidc.  Dieses  war  kein  -(»tfo- 
Adjektivuui^  sondern  das  in  die  o-Deklination  eingestellte  Ad- 
verbium TTCtXai,  VgL  Kparaidc  zu  ^Kparai  (in  honi.  Kparai-Troöec 
Kpatai-Tieboc  kret.  KapTai-iroc,  hom.  KapTai-tuaXoc  *) ),  öjidc  =  ai- 
mmd'S  zu  ai.  säm  u,  a,  (vgl.  die  S,  133  genannten  dvxioc  usw.). 
Ob  auch  öt£i6c  hierher  zu  rechnen  ist  als  o-Erweiterung  von 
^dekai  'rechts'  (in  5eEi-Tep6c  aL  duk^-Tki-s),  oder  ob  es,  wie 
Wackernagel  Venu,  Beitr.  11  mutmaßt^  aus  *5e£t-Fö-c  entstand 
und  zu  gall.  Dexsiva  dm  gehört,  bleibt  unsicher.  Jedenfalls  liegt 
kein  Recht  vor,  in  öe£(6c  unser  adjektivbildendes  Formans  -(*¥<>• 
zu  suchen.  Nur  schein bai-e  Ausnahmen  sind  ferner  die  genannten 
Farbadjektiva  auf  -tdc.  ircXioc  woneben  ttcXitvöc,  iteXibvoc,  al 
paUtd'S  stehen^  enthält  das  in  solchen  Ädj'ektiva  seit  uridg.  Zeit 
geltende  Formans  -«o-,  geht  als«  auf  *TT€Xi-Fd-c  zurück;  wonach 
auch  den  Wörtern  iroXidc,  qpaXioc,  ßaXidc  der  Ausgang  *-iF6c 
zuzuschi'eiben  ist 

3.  Ich  wende  mich  zu  dem  homerischen  Substantiv  Saipdc, 
bei  dem  ein  siclieres  formales  Anzeichen  für  Nichtzugehörigkeit 
zu  den  (t')>o-Adjektiva  vorhanden  ist 

In  der  Schilderung  des  Angriffs^  den  Hektor  mit  einem 
ungeheuren  Stein  auf  das  Lagertor  der  Griechen  macht,  heißt 
es,  daß  der  auf  die  Mitte  des  Tores  gerichtete  Wurf  die  beiden 
Batpoi  losbricht,  wodurch  das  ganze  Tor  in  Ti-ümnier  geht: 
M  459  ^f\lf.  &*  dn"  d|nxpoT€pouc  eatpoüc  Den  Sinn  dieses  Wortes 
hat  Diels  Farmen.  Lehrgedicht  S.  118  ff.  im  Anschluß  an   tue 
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1)  Vgl.  Lagercrantz'  Kombinationen  Nord.  Studier  452  ff. 
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Hesychgtosse  6aip6c  ■  ö  biriKujv  dTTÖ  tou  ctvuj  nepouc  euuc  Kdiuj 
cTpotpeuc  TT]c  öüpac  uüd  an  die  Aiis^rabun^funde  in  ausführ- 
licher Erörtemiig  klargestollt.  Es  sind  die  z\vei  vertikalen  hölzernen 
Drehbalken  gemeint,  die  rechts  und  links  nach  der  Mauer  zu 
die  mit  ihnen  verzapften  Türfliigel  abschlössen.  Oben  im  Tür- 
sturz und  unten  in  der  Hchwelle  waren  Löcher,  in  die  die 
öaipoi  eingriffen,  und  in  denen  sie  sieh  drehten.  Am  unteren 
Ende  hatten  sie  einen  Metallbeschlag,  einen  bronzenen  Schuh» 
wie  auch  die  unteren  Pfannen  mit  Bronze  ausgefüttert  waren. 
Diese  Metallversüirkimg  scluitzte  gegen  rasche  Abnutzung.  In 
nachhonierischer  Zeit  hießen  die  beiden  Balken  von  ihrer  Di*eh- 
bai-keit  cTpo<pfic  iiad  crpöqjiTTtc. 

Daß  eaipöc  mit  öOpa  zusanunenhiinge  und  aus  *9Fapi6c 
=  *dhuf-io-${VeTi.  CurHus'  Stud.  9,  395,  ürimdr.  1  ^  S.  464)  hervor- 
gegangen sei,  ist  heute  allgemeine  Annalmie.  Nur  Leo  Mever 
Handb.  3,  464  bezeichnet  das  Wort  als  'ungewisser  Herkiuift', 
Weshalb,  erfähit  man  nicht.  Jedenfalls  hätte  er  aber  recht, 
wenn  er  beliauptete,  als  -{i)|"ö-A Weitung  von  dem  uridg.  Wort 
für  tue  Türe  stehe  Satpoc  ohne  jegliche  Analogie  da,  selbst 
wenn  man  den  Wörtern  ireCöc,  koivöc  usw.  das  Fonnans  -{i)io-  zu- 
schriebe. Dies  bedarf  einer  etwas  ausführlicheren  Begründung, 
zunächst  eines  Eingehens  auf  die  Geschichte  des  Wortes  tt'lr 
selbst,  die  neuerdings  von  Osthoff  in  v.  Patrubänys  Sprachwiss. 
Abhandlungen  2,  115  ff.  dargestellt  und  in  allem  Wesentlichen 
zutreffend  beurteilt  worden  ist. 

Das  Wort  für  Tür  und  Tor  —  ursprünglich  ein  Plurale 
tan  tum,  vermutlich  weil  sein  Sinn  'Balken*,  'Brett\  'Rute  zum 
Flecliten'  oder  etwas  Ähnliches  gewesen  ist  und  eine  Mehrheit 
von  solchen  Dingen  als  Sperre  des  Eingangs  benutzt  wurde  — 
bat  in  uridg.  Zeit  st^kstänimig  *dhmr-  *dhmr-  gelautet;  die 
schwache  Stammform  war  *dkur-  vor  souantisch,  *dhuf'  vor 
konsonantisch  beginnender  Kasusendung.  Im  Ved.  liegt  vor:  Nom. 
PI.  dvär-as  Du.  dvdr-ä  Akk.  PL  dur-äs  dür-as^  im  Av.:  Akk.  Sg. 
dmr-»m  Lok.  Sg.  dmr^.  Für  das  Fortleben  des  un erweiterten 
Stammes  im  Griechischen  ist  Hesychs  Sijpba*  ll\i}.  ÄpKdbec  kein 
vollwertiger  Zeuge,  weil  -ha  für  zu  erwartendes  -be  eher  einen 
Schreibfehler  vermuten  läßt  als  eine  dialektische  Form  für  -be 
und,  wenn  denn  ein  Vereehen  vorliegt,  dieses  sich  vielleicht 
nicht  auf  den  letzten  Buchstaben  beschränkt  hat.  Femer  bleibt 
zweifelhaft,  ob  SüpaZe  d.  i.  0üpac-b€  den  alten  Akk.  PL  "^dhur-m 
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(=  ai.  durds  düras,  an«,  i  durs  'hiüaus,  draußen',  a^.  dur-u,  lit 
dur-h)  fortsetzte ;  wegen  hom.  9upq-0i,  9upr|-q)i,  att  öupa-ci  darf 
Oupait  auch  aiif  *6upavc-Ö€  zurückgeführt  wc?rden-  Endlich  kiinn 
auch  Oup-auXoc  (öupauXeot,  öupauXia)  das  Fortlehen  des  Wurzel - 
Domeiis  auf  griechischem  Boden  nicht  beweisen,  da  das  Alter 
dieser  Zusammensetzung  nicht  zu  bestimmen  ist*).  Mit  Sicher- 
heit läßt  sich  nur  die  8tammfonn  *dJiurä-  =  Oupa  dieser  Sprache 
zuschreibeu.  Die  Formen  eüpa,  iat.  fords,  kymr.  (ior  F.  =  *diturä 
oder  *dhmrä,  alb.  derf  F.,  veimutlicli  =  *dhuerä,  waren  d-Er- 
weiternngen  von  derselben  Art.  wie  z.  B.  cpparpa  'Brüderschaft* 
zu  (ppaTLup,  aupa  'Hauch*  zu  drip,  öttri  'Öffnung,  Loch'  zu  *oq^- 
'Auge*  (aksl,  oc-i),  lat.  öra  'Rand,  Saum,  Ende,  Seekiiste'  zu  ö9, 
ai.  äs'y  üjpa  'Jahreszeit,  Zeit'  aksl.  jara  zu  av.  ydr-,  griech.  dpTn 
'Leidenschaft'  ai.  ürjä  zu  ai.  ärj-.  Die  Begriffsfärbung,  welche 
dnreli  die  il-BiJdung  urspränglic!i  erzeugt,  war,  hatte  sich  mit 
der  Zeit  \Yieder  verloren^  was  den  Untergang  des  Stammworts 
Öup-  zur  Folge  hatte.  Mit  ähnlicher  Bedeutungsmodifikation  gab 
es  ein  von  *dhuer-  ausgegangenes  Neutrum  auf  -o-m  :  lat.  forunty 
got.  {lam-  Tctr'  und  arm.  dufn  Tür,  Tor,  Hof  (das  in  die  ^»-De- 
klination  übergeführt  ist,  s.  Osthoff  a.  a.  0.).  Mit  dieser  sekun- 
dären Neutralbildung  vergleichen  sich  u.  a.  ai.  bhräird-m  'Bruder- 


1)  Entsinne  ich  mich  recht,  so  isl  eüpawXoc  irgendwo  mit  ai.dwröprf-i« 
'Wohnung,  Heimat*,  das  von  d^r-  nicht  zu  trennen  ist,  unmittelbar  zu- 
sammengebracht worden,  indem  man  -ö^a-  auf  *'auino-  zurückgeführt  liat 
oder  angenommen  hat,  -üna-  {durö^d-  aus  *dut'imä-)  und  -auXo-  seien 
formantisch  verschiedene  Bildungen  auf  Grund  derselben  Wurzel  au-.  Dieser' 
Deutung  steht  gegenüber  die  bekannte  von  Bartholomae  (BB.  lö,  198  lt.), 
wonach  ein  durö[4]  ncis  'innerhalb  unarer  beiden  Türen,  bei  uns  daheim* 
die  Grundlage  gewesen  wäre.  Keins  von  beidem  scheint  mir  richtig.  Ich 
lasse  dtirij^d-m  von  einem  adverbiell  gewordenen  urar.  Lok.  Du.  *d{h)urau 
(vgl.  Grundr.  2,  t)ö4,  Bartholomae  Grundr.  d,  iran.  Ph.  1,  129)  ausgegangen 
sein,  der  durch  Formans  -wa-  adjektiviert  wurde  nach  Art  von  purä-^d- 
vt^'^a-  u.dgl.  (Kurze  vergl,  Gr.  H25);  die  Nebenform  durf/Uind-m  ist  in 
entsprechender  Weise  aufzufassen.  Das  von  Bartholomae  (BB.  15,  194  (T.) 
als  Stütze  für  seine  Deutung  verwertete  ddmü-nas-  'Hausgenosse',  worin 
das  Pronomen  mts  noch  wnveTändert  erscheinen  soll,  beruht  nach  meinem 
Dafürhalten  auf  einem  mit  jenem  duro-^d-  gleichartigen  *damH-na- :  *damü 
'zu  Hause'  (vgl.  die  w-Stämme  lat.  domus  und  aksl.  dorn»)  -f-  Formans  -#io-. 
Dieser  fl-Stamm  wurde  zum  s-Stamm  erweitert,  wie  drdcipas'  N.  'Gut. 
Habe*  von  drdn^a-m,  ptirJ^as-  M,  'Fülle'  von  einem  zu  ptirTman-  gehörigen 
*pai't[m]na-  (vgl.  dhar^pn-,  pye^ä  u.  dgl.  bei  J.  Schmidt  Kritik  118)  aus- 
gegangen ist  (vgl.  auch  das  Nebeneinander  von  rerfrf-  und  vUda-  'Haus- 
genosse, Dienstmann'). 
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Schaft*  zu  bhrätar-j  ai.  tamasd-m  'Dunkelheit*  zu  (dmas-y  lat 
creperiim  'Dunkelheit'  zu  *crepm  N.  (in  crepuscidum)^  ai.  yv$a-m 
'Brühe*  zu  ydV-  i&tjüs^  ai.  dM-m  'Himmel,  Tag'  zu  dyäü-^,  gnt 
j'^*  'Jabr'^  Örundf.  *^ero-my  zu  av.  yör-,  delph.  iijuiccov  (Akzeut?) 
'Häifte*  ans  *f)jüitcuov  zu  ij^icuc').  Für  das  Nebeneinander  von 
Femininiuii  auf  -ä  und  Neutrum  auf  -o-m  bei  demsolben  Stamm- 
wort, das  gar  nicht  selten  ist,  vgl  noch  ai.  hlmä  and  himd-m 
zu  av.  zyä,  lat.  peda  lit  pedä  und  ai.  padä-m  griech,  nebov  umbr. 
perum  zu  tat,  pes  usw.  Das  sekundäre  Neutrum  *dhuro-m  kann 
auch  im  Griech.  Tertreten  sein,  durch  Tip6-9upov  'Platz  vor  der 
Tür',  vgl  ai.  htd-dtiram  'mit  imndert  Türen  vei"schiosseuer  Ort'. 
Doch  liißt  das  Wort,  als  Kompositum,  bekanntlich  auch  eine  andere 
Auffassung'  zu. 

Wendeu  wir  uns  uun  wieder  unserm  Baipoc  zu,  so  ist 
klar,  daß  diese  Biidimg^  wenn  sie  überhaupt  mit  Öupa  zusammen- 
hängt, weder  au  die  (j-Erweiterung  noch  an  die  o-Enveiterung, 
sondern  nur  direkt  an  das  alte  'Wurzelnomen'  angeknüpft  werden 
kann.  Denn  nur  hier  wai*  die  lautliche  Bedingung  für  eine 
Stammgestalt  *dhuf-  vorhanden.  Diese  Stammgcstalt  hat  sich, 
wie  Osthoff  a.  a.  0.  gesehen  hat,  im  81avischen  erhalten.  Das 
Plurale  tantum  dvtri  beruht  als  Nomen  der  j-Deklination  auf 
dem  AJck.  PI.  dvbr-i  mit  -i  =  lit  -h  (dur-h)  =  uridg.  *-rt5,  und 
die  Staniniform  dmr-  muß  aus  den  Kasus  mit  konsonantisch 
anlautender  Endung  stammen,  aus  Lok,  *dvbr-ch^,  lustr,  *dvbr-miy 
Dat.  *rft*r-m*. 

Was  ist  nunmehr  unser  *dhuf-fd'  =  öaipöc  ? 

Nicht  kaun  es  sein,  um  dies  zunächst  festzustellen,  eine 
Ableitung  mit  dem  Formans  -(i)jo-.  Denn  Stämme,  deren  Aus- 
laut im  Kasussystem  zwischen  r,  /,  «,  u  und  /*,  /,  n,  u  weciiselt, 
weisen  vor  diesem  Formans  von  jeher  regelmäßig  den  kon- 
sonantischen Auslaut  auf,  z.  B.  m.  pitrii/a-s  pitrya-s  griech.  irdTpioc 
zu  ai  pitr-^ pitf-$u,  ai.  Suntja- zu  mu-e  hä-sit,  v}$niya-s  vf^ntja-s 
zu  tyf^n-^  trf^a-su,  dh^i/d-s  zu  div-^  dtfü-hhi^y  ftinya-s  fiviifa-s  zu 
ftü^$  (vgl.  ftva-m),  griech.  ttoXXoc  iToXXn  =  ♦TroX[F|-io-c  -ict  zu 
dem  ui'sprüngUch  substantivischen  ttoXu  (vgl.  das  got  Substan- 
tivuni /S/w),  ai.  Immimfä'S  zu  hdnu-4  (diesem  entspricht  dcrcioc, 
aksl.  synüvlji)y  pärya-s  zu  pttr  pür-am  (uridg.  *p{'  *pß~)^  wie  denn 


1)  Vgl.  bei  Hesych  t^kkov  xXukü  (d.  i.  wohl  'Süßigkeit';  konkret)  aus 
♦tXukuov,  woneben  ifXÜKKa  ■  i\   ^Xvküt^q  aus  *^\uxm. 
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nach  dieser  Regel  auch  za  ^dhmr-  das  Atljektivum  ai.  d 
dütya-s  lautet,  mit  dem  das  ginech.  eupiov  Tiircben*  unmittelbar 
identifiziert  werden  darf*).  Aber  auch  eine  zu  einem  deoomiua- 
tiven  PuLsens  *dhuf-i^-ti  (vgl.  ai.  i^^ant/d-ti  griech,  itKraivei  mit 
*'9}-id')  gehörige  Xominalbüdung^  auf  die  man  vielleicht  wegen 
der  an  Partizipia  wie  ai.  pramfnd-s  (Bartholomae  KZ.  2tJ,  558  f.) 
verfällt^  ist,  des  Sinnes  wegen,  unannehmbar. 

So  komme  ich  darauf  hinaus,  daß  Baipöc  ein  Kompositum 
mit  'p-  'gehend,  sich  bewegend'  war.  Hier  ist  der  sonantiscbe 
Auslaut  des  Ktammnomens  in  Ordnung,  wie  ai.  inra-yd-^  jma-yä'^ 
pitf-ydna-  ('von  den  Manen  betreten,  zu  ihnen  fühi'end*)  iL  dgL 
zeigen.  Die  beiden  mit  dem  Fuß  im  Boden  stehenden  und  mit 
den  Türflügehi  sich  Irin  und  her  bewegenden  Balken  waren  von 
ihrem  Nameugeber  als  die  Gänger  an  der  Türe  vorgestellt, 
ähnlich  wie  die  Räder  am  Wagen  als  seine  Läufer  benannt 
worden  sinil  (griech.  Tpoxöc  ir.  droch  zu  Tpexut>i  ahd.  rad  ir  roth 
lat.  rota  zu  ir.  rethhn  *ich  laufet  lit.  ritu  *ich  rolle,  wälze'*))  u.  dgl. 
Daß  die  Wurzel  ei-  im  Griechischen  wie  in  andern  idg.  Sprachen 

1)  Die  meisten  Ausnahmen  von  dieser  Bildimgsregel  sind  nur 
scheinbar.  So  ist  daa  oben  S,  355  genannte  iraTpuiöc  zwar  zu  ai.  pifft^tfu-H 
(2U  lat.  patt'uo»t  griech.  trdTpujc  St.  iraTpiufF]-)  gehörig,  aber  nicht  aus 
*p9tr%t-io-8  her^^orgegangen,  sondern  aus  *TraTpuF-io-c ;  neben  uridg. 
*p3tfiiio-s  stand  ♦»»a^i  «ijfid-  ;=  gr.  pr|Tpuid  arm.  fnauru  ags,  mödrie,  und 
nacli  ^riTpuia  schuf  man  TTctTpuidc.  Wirkhche  Ausnahmen  sind,  so  viel 
ich  sehe,  nur  tue  auf  Grund  von  Kasusformen  gebildeten  Adjektiva 
wie  lit.  dfmffHJe-ji»  'himmlisch*,  müsü-jis  'der  unsrige' ;  sie  erklären  sich 
aber  leicht  als  junge  Neubildungen.  Der  Grund  unserer  Regel  ist  darin 
zu  suchen,  daß  -lio-  ~io-  aus  *-ei(J-  entstanden  ist.  Daneben,  nur  im 
Akzent  verschieden,  *-ifo-  in  griech.  xpuceoc  lat.  aur^a  ai.  hirai^ydya-s. 
Diese  Formantien  sind  von  ei- :  i-Stämmen  ausgegangen  (vgl.  ai.  dv^a-t 
'ovinus'  zu  rfnV,  griech.  ÄXioc  zu  öiXi-,  ai.  dfSya-s  zu  dj-M-^,  grahyd-s  zu 
grähi-^,  tldyä-8  aisl.  (Mr  zu  aksl.  jarf»,  griech.  Kapbid  ai.  hpioffa-m  zu  ai. 
hdrdi  lil.  »zifdi-s,  griech,  yaXix]  faXf]  zu  ai.  ffiri-^,  griech.  Act^ov  zu  ai. 
usthi  usw.),  wie  bei  diesen  auch  die  Kausativa  und  Iteraliva  auf  ^-iit-H 
ihren  Ursprung  hatten  (vgl.  z.  B.  griech.  cxpocp^iu  zu  CTp6cpic,  ai.  büdkdifa-ti 
zu  b6dki-0,  r§hätfa-ti  zu  rd^hi-^  sowie  nt4dya'te  'er  vereinigt'  RV.  6,  35,  2 
zu  ni4i-4  'Genosse').  Die  Annahme  von  Schulze  Zur  Gesch.  lat.  Eigenn.  435, 
daß  boöXcioc  =  houXe  -f-  iio,  xi^iaioc  ==  xT^ä  -f-  iio  sei,  scheint  mir  un- 
haltbar; hierüber  demnächst  an  einem  andern  Orl.  Dies  als  Ergänzung 
zu  IF.  18,  66  f. 

2)  Nicht  nur  daa  Rad  läuft,  rollt,  auch  der  Wagen  läuft,  rollt,  daher 
ai.  rdtha-n  'Wagen*  (vgl.  lat.  currus  zn  cufrere).  Zur  Erklärung  der  Be- 
deutung dieses  ai.  Wortes  auf  eine  Kollektivbedeutung  'Räderwerk'  zurück- 
zugehen (Bezzenberger  f^pac  S.  177f.),  dürfte  völlig  entbehriich  sein. 
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von  ältester  Zeit  her  von  beliebig^en  leblosen  Dingen  gebraucht 
worden  ist,  die  irgendwie  in  Bewegung  kommen  oder  in  Be- 
wegimg sind,  ist  bekannt.  Kultiirgeschichtlicli  ist  nnsere  Etymo- 
logie, wenji  sie  ricbtig  ist,  insofern  von  Interesse,  alt^  die  Älter- 
tiimlichkeit  der  Bildung  des  Wortes  auch  für  die  Sache  ein 
hohes  Alter  heischt 

4,  Ich  gehe  zu  honier.  aiYöinöc  über,  dem  Namen  eines 
nicht  genauer  zu  bestimmenden  gi^oßen  Raubvogels  (x  302  aiTumoi 
Yam+>iJuviix€c,  dTKu^oxtiXai).  Keiner  von  den  bisherigen  Deiitungs- 
versuchen,  von  denen  mehrere  augenscheinlich  verfehlt  sind 
imd  als  der  relativ  beste,  ti'otz  der  Kürze  des  u,  der  ei*scheiiit, 
der  einen  'Ziegengeier'  (at£  -f-  T^qj)  aus  dem  Wort  herausholt, 
gibt  über  die  Endbetonung  Aufschluß.  Mit  seinem  Ausgang  -lOC 
erinnert  das  Wort  hu  homer.  epuutnoc  'Reiher,  ardea',  att  ctiTuuXmc, 
Name  eines  Nachtv^ogels,  ^ÖiuXioCj  Name  eines  unbekannten  Yogels 
(Herodian  1,  12H^  19.  20).  Es  ist  von  voniherein  wahrscheinlich, 
daß  hier  wieder  ein  Fall  vorliegt  von  der  Art  wie  die  oben 
S.  356  erklärte  Schlnßbetonung  von  dv€i|nöc,  Trarputöc  usw.,  und 
ich  vermute,  daß  unter  den  in  Rede  stehenden  Vogelbenennungen 
unser  aixuTnoc  das  fühlende  Wort  gewesen  iöt. 

Das  Altindische  nämlich  hat  fjipj/d-s  'geradeaus  sich  fort- 
bewegend', Beiwort  des  iyemi-  f*Adler,  Falke,  Habicht'),  das 
Avestische  »r'zifya-  'Adler',  das  Armenische  arcm  {aus  ^arct-vi) 
'Adlei"^.  Diese  Wortbildung  enthält  als  ersten  Bestandteil,  wie 
längst  erkannt  äst,  uridg.  *f§i',  die  kompositioneile  Nebenform 
zu  ai.  fjü-^  av.  »t'^zu-  'gerade'  und  dem  in  dem  Eigenmuuen 
ai.  fjr(Um-  av.  9r»zräspa-  ('dessen  Pferde  geradeaus,  geradean 
gehen')  enthaltenen  ijrd-  ^r^zra-  (Bartholomae  Altiran.  Wtb.  355). 
Aul  eine  apei*s,  Nebenform  *ardu-fija-  (vgl.  ai.  iju-gd-s  ßv-dnc- 
'geradeaus  gehen rr,  i-ju-vdm-^  'geradeaus  sb^ebentl*)  weist  nach 
Hübschmann  das  neupers.  öluh  *Adler*  (Armen.  (Tramm.  1,  425, 
vgl.  Hom  Ornndr.  d.  iran.  Phil,  l,  2,  56).  Vom  Endglied  von 
fß'pyd'»  nimmt  Bartholomae  a.  a.  0.  354  an,  daß  es  aus  *-ptiO' 
durch  Sch^vund  des  t  hervorgegangen  sei  und  zu  TTCTOjLiai  ge- 
höre. Für  solche  Ausdrängung  eines  Oerauschlauts  vor  einem 
konsonantischen  i  (oder  u)  gibt  es  aber  keinen  Beleg,  und  diese 
Auffassung  ist  um  so  unwahrscheinlicher,  als  die  vorarische 
Form  als  *-ptiio-  angesetzt  werden  und  der  Wegfall  des  t  im  Ar, 
und   im  Arm.  unablmngig  voneinander  geschehen  sein  müßte. 

Ich  gehe  von  einem  zu  ai.  dpi  i-  giiech.  ^Tiiivai  gehörigen 


R.  ßi'ugmaDn, 

*{e)pi-jd'S  (bezw.  *{€)pi-iä-s)  *herbei,  drauf  los  sich  bewegend*  aus. 
Zu  *pi-  =  *epi  vgl.  ai.  pid^ya-ti  aus  *pi'zd-  griech.  m-eitu,  ai. 
pi-hita-s,  kret.  Tri-brnvö-xi,  lit.  -pi  usw.  (Osthoff  PBrB.  18.  243  ff., 
Wackeniagel  ebeod.  585).  Wegen  der  Anwendung  der  Wurzel 
ei'  auf  den  Flug  der  V^ögel  vgl.  z.  ß.  ai.  ava  i-  'sieb  herabstürzen 
auf*  RV.  5,  41,  la,  AV.  11,  12,  8,  X  309  aicTÖc. . .,  6c  t'  eiav 
tteMov  b€  bid  vtqpeujv  dpeßtvvüjv,  P  756  öie  Trpot&uuciv  (die  Stare) 
iövia  KipKov  und  lat.  dies  -üis,  eigentlich  *mit  Flügeln  sich  be- 
wegend*. Mit  dem  Verblassen  der  Onindbedeutung  von  *-piiö-s 
mußte  das  Wort  als  eine  Bildung  mit  dem  Formans  -iio-  er- 
schehien,  imd  der  Übergang  zu  fjiptiä-  im  Indischen,  zu  »r'zifffa- 
\m  Iranischen  ist  ganz  in  Ordniuig. 

Dem  apei-s.  *ardufya-  wtii'de  nun  im  Griechischen  ein 
*dpTi>Trtöc  entsprechen,  von  wo  zur  Form  aifUTnoc  nicht  weit 
ist.  Dem  Giiech.  ist  das  Wort  ai.  fji-  fju-,  dem  durch  das  Ar- 
menische ein  vorarisches  Älter  verbürgt  wird,  fremd  geworden, 
der  Yogelname  war  daher  Entstellungen  ausgesetzt  Ob  nun  die 
(etymologisch  unklaren)  Vogelnamen  aiydiXioc  (aiTUjXtoc)^  aiT»0oc 
(aiTiv0oc),  aiTieoiX(X)oc  (aiTieaX(X)6c)  die  Lautungsänderimg  her- 
vorgerufen haben  oder  a\i  oder  beides  zusammen,  darüber  Be- 
trachtungen anzustellen,  ist  müßig.  Nur  das  sei  bemerkt,  daß 
man  aus  airumöc  heraushören  kann  aiEiv  oder  aiTac  umüuv,  'von 
unten  oder  heimlich  an  die  Ziegen  sich  heranmachend*.  Ein 
solches  aiT-uTT-iöc  hat  nicht  selbständig  auf  griechischem  Boden 
gebildet  werden  können,  aber  hei  'volksetymologischer'  Um- 
bildung eines  *(ipTumöc  kann  dieser  Gedanke  eine  Rolle  gespielt 
haben.  Ximmt  man  dabei  uirö  in  seinem  eigentlichen  Sinne 
'unter',  so  wird  man  an  den  alten  Aberglauben  erinnert,  daß 
Ziegen,  Schafen  oder  Kühen  nachts  von  einem  Vogel  die  Milch 
aus  dem  Euter  gesogen  werde,  wodurch  die  Jülch  vemege, 
eine  Fabel,  die  der  Nachtseh walbe,  einem  Vogel  von  eulenartigem 
Aussehen,  bei  Welen  Völkern  den  Namen  Ziegenmelker  (griech. 
aiTo6riXac  aiTiöriXac,  lat  caprimulgiis  usw.)  eingeti'agen  hat(s.  Aristot 
hist  an.  0, 109  mit  der  Anmerkung  von  Auboit  und  Wimmer,  soww 
Nemnich  Allgem.  Polyglotten-Lexikon  der  Naturgesch.  1,  854  ff.);' 

5.  Von  den  Wörtern  auf  -löc  ist  noch  ckoXiöc  *krumm, 
gebogen,  unredlich,  tückisch'  übrig,  das  mit  ckeXXoc  'krumm- 
beinig' und  cKiijXr|£  'Wurm^  Spulwurm*,  vielleicht  überdies  mit 
KuXXöc  "gekrümmt*  verwandt  ist  Sein  Ausgang  ist  mehrdeutig. 
Möglich   wäre   auch   hier  *-i6-c  *gehend',   die   Grundbedeutung 


kkeäte  ISlominalkomposita  des  Griechischen  u.  des  Lateinische«.    363 


I 


» 


a!so  'krumm  gehend,  verJaufeDd*,  \g\.  lat. Firnes  ursprüngiicli  'quer 
gehend*.  Jedenfalls  ist  auch  ckoXioc  kein  Zeu^s  für  alte  Eud- 
betoniiDje:  des  Formans  '{i)io-. 

6.  Ein  schwierigesWort  ist  weiter  Kaipoc  'der  rechte,  passende^ 
glückliche  Moment^  der  rechte  Ort,  das  rechte  Maß,  die  rechte 
Beschaffenheit,  Vorteir.  Dazu  Köipioc  'schicklich,  passend,  ge- 
legen, glücklich' ^V  Kttipoc  ist  mit  Kpiac  "Scheidung^  Entscheidung*, 
lat  discrimeji,  aisl.  hrkl  'Zeitabschuitt,  Weile'  zu8aiunieugel>raclit 
und  als  sein  Grundbegriff  ist  'EntscheiduDgspujikt*  angesetzt 
worden,  s.  Pei'sson  Stud.  z.  L.  v.  d.  Wurzelerw.  107,  Veil  Ber.  d. 
Sachs.  Ges,  d.  Wiss.  1900  S.  410.  Formale  Bedenken  stehen  nicht 
im  Wege.  Man  könnte  Kaipoc^  das  ein  substantiiertes  Adjektivura 
sein  müßte  (Attribut  zu  xpövoc),  entweder  auf  ein  *Kapiöc  znrück- 
führen,  das  ein  durch  Einstellung  in  die  ö-Deklination  adjekti- 
viertes  Adverbium  *Kapi  wäi*e,  oder  auch  auf  ein  *Kpai-p6-c, 
dessen  erstes  p  durch  Dissinütation  geschwunden  wäre  (s.  Vei-f. 
a.  a.  0.),    Aber  semasiologisch   ist  diese  EtjTnologie  nicht  ganz 

1)  Homer  hat  Kaipöc  nicht,  wohl  aber  Katpioc  indem  Sinne  "tödlich': 
0  84  fticpriv  KÄK  Kopu^pif^v,  öei  Te  irpiItTai  rplxtc  Viririuv  '  Kpaviuj  lamfpvacy. 
\id\icca  bl  KttipiÄv  icTiv.  0  826  nap'  üü|aov,  ööi  kX^iic  dtto^p^ei  [  aöx^va  T£ 
cTi^edc  T6,  judXiCTO  hi  Katptov  ^CTi,  A  185  ouk  ^v  Kaipiut  dtu  Ttftfi)  pAoc, 
A  439  yvw  h"  Obuccüc,  Ö  ul  ov  xi  t^oc  (ZenodoL  p^Xoc)  KaTaKa(piov  n^eev. 
In  dieser  Bedeutung  findet  sich  Kaipioc  auch  in  nachhomerischer  Zeit 
Schon  die  Alten  nahmen  an,  daß  hier  die  weitere  Bedeutung  zutrefTend, 
günstig'  zu  dem  Sinne  'den  rechten  Fleck  am  Körper  trelTend'  spcKialisiert 
sei.  In  neuerer  Zeit  hat  man  dieses  Kaipioc  zu  dem  mit  xatpöc  jedenfalls 
unverwandten  kt^p  gezogen,  was  der  Bedeutimg  nach  vortrefflich  passen 
würde,  aber  formal  kaum  zu  rechtfertigen  ist.  Daß  Knp  ursprünglich  einen 
schwundstuligen  Genitiv  ♦Köpöc  gehabt  habe,  ist  mit  der  homerischen 
Wendimg  I  378  tiui  hl  jiiv  ^v  Kopöc  afct)  nicht,  wie  man  gewollt  hat 
(s.  Kretschmer  KZ,  31,  354),  zu  begründen.  Der  Sinn  dieses  Ausdrucks  ist 
der  des  alt  ^v  o\ih€v6c  p^pei  Ttetcöai,  und  wenn  man  bedenkt,  was  alles 
in  den  verschiedenen  Sprachen  zur  Bezeichnung  eines  Minimums  oder 
eines  Nichts  herhallen  muß,  so  erscheint  jeder  Versuch,  dem  Ursprunf 
dieses  isolierten  Kapdc  beizuknmmen,  von  vornherein  wenig  aussichtsvoll. 
Man  hat  auch  an  ein  »Kap-  'Haar*  (zu  K€tpuj),  an  xdpoc  Kdpov  'Kümmel' 
und  an  dKap/|C  'minimal'  und  dKupi  'Milbe'  gedacht.  Aber  geben  wir  auch 
einmal  ein  K^p  KÖpdc  (zu  dem  damit  angeblich  parallelen  nit^p  lydpöc 
s.  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1897  S.  188,  IF.  11,  101)  zu,  so  wäre  von  da  zu 
Kttipioc  doch  nur  auf  einem  Umweg  zu  gelangen,  etwa  über  ein  *Kalpo. 
Es  bliebe  demnach,  so  viel  ich  sehe,  nur  der  Ausweg,  daß  man  annimmt, 
ein  Kil^pioc  (vgl.  dxi'ipiöc)  sei  mit  Kaipioc  vermengt  worden.  Da  begreift  man 
aber  nicht,  warum  sich  xVipioc  nicht  hätte  rein  erhalten  sollen,  da  doch 
}cf\p  daneben  verblieb. 
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iinbedenklicli.  Wörter  von  der  Bedeutung  des  xaipoc  sind  in 
den  idg.  Sprachen  meistens  nicht  von  Grundwörtera  mit  dem 
Sinne  des  Scheiden«  und  Treunens,  sondern  von  salcheu  mit 
dem  Sinne  des  Zusammentreffens  und  Verbin dens  ausgegangen. 
Vgl. :  aksl.  ^(xh  'passende,  rechte  Zeit,  Kaipoc,  Zeit'  ti»  godh  *€Ü- 
Kaipojc'  vb  godi  bt/fi  'passend  sein^  genehm  sein',  godhm  'genehm* 
russ,  gödtujj  öech.  hodmj  'passend,  sclüeklich,  tauglich,  tüchtig*, 
ahd.  gi-(füt  ^passend*,  gaiön  *sich  paßlich  fugen^  schicklich  zu- 
sammenkommen* zu  m.gadh'  'klammernd  verbinden'  (z,  B.  RV.  1, 
126,  r>  dgadhUä  von  der  bei  der  Umarmung  an  den  Mann  sich 
anklammeniden  Frau).  {jtoL  fugrs  'passend,  geeignet,  nützlich, 
gut'  (ahd.  as.  fagar  'schön')  zu  fuge  und  fügen^  av.  pm-  'anein- 
ander befestigen^  zusammenfügen',  ai.  päS-päSa-»  *Fossel,  Schlinge, 
Sti'ick'.  Ai,  sam-aifä'8  'Zusammentreffen,  Ort  des  Zusammen- 
treffens, festgesetzter,  bestimmter  Zeitpunkt,  geeigneter  Zeitpunkt, 
Zeitraum,  Frist,  Gelegenheit',  mm-agi  'zu  einer  bestimmten  Zeit, 
zur  rechten,  gelegenen  Zeit'.  Äi.  sq  gam-  'zusammenpassen,  zu- 
sanunentreffen,  entsprechen',  griech.  cu^-ßaivtiv 'zusammentreffen 
(von  der  Zeit)i  glücklich  eintreffen,  gelingen,  zusammenpassen, 
aufeinander  passen,  harmonieren',  lat  con-venire  'zufiatnmentreffen, 
stimmen,  passen,  sich  schicken',  cmt-mniens  'passend,  schicklich*. 
Demnach  diii'fte,  wenn  sich  nach  dieser  Seite  hin  eine  zwanglose 
Anknüpfung  für  xaipoc  findet,  diese  den  Vorzug  verdienen. 

Gegeben  ist  eine  solche  Anknüpfung  durch  die  um  die 
beiden  Basen  *kerä-  und  *icerä%-  sich  gruppierenden  Wörter. 
Av.  Yerbum  sar-  'sich  vereinigen  mit,  sich  anschließen  au,  es 
halten  mit',  sar-  F.  'Vereinigung,  Verbindung,  Zusammenhalt, 
Geraeinschaft  mit  einer  Person*  (Akk.  sar-$m,  Gen,  sar-ö^  Lok. 
sah''i)\  der  Gen.  sara  und  der  Dat.  mröi  als  Infinitiv  "sich  zu 
vereinigen'(GeldnerKZ,28, 196,  Bartholomae  Altiran.  Wtb.  1563  f.). 
AJL  ä-Mr-  'Zumischung^,  Bezeichnung  der  wannen  Milch,  die  dem 
Somasaft  zugemischt  wird,  d-Hrta-s  'durch  Zumischung  wairoer 
Milch  gar  gemacht',  äröid-s  'gekocht*.  Av.  mr-  und  ai.  -Hr-  er- 
geben ein  Wurzelnoraen  *kf-  (antekonsonan tisch),  *£fr-  (ante- 
sonantiscb)  von  derselben  Art  wie  z.  B.  ai.  gir  ('Preis,  Lob*) 
gir-hh{^ glr-am  gir-ä  av.  Gen.  gar-ö  (—  ai. gir-ds).  Griech.  KcpdvvO^i 
'mischen,  innig  und  harmonisch  verbinden,  auf  eine  gefällige  Weise 
Gegensätze  vermitteln,  ausgleichen*  {vgl.  z.  B.  Find.  Pjth,  10,  65 
vöcoi  b*  ouTe  Tnpttc  ouX6^€vov  KtKparai  kpqi  Tfveqi  'harmonieren 
nicht,  vertragen  sich  nicht  mit').  Diese  Wörter  gehören  alle  ziu* 
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ir  Basis  *keräi-  ai.  Srlnä-ti  *niischt,  kocht*, 
Part,  in-td-3^  sowie  wohl  auch,  das  Bedeutmigselenient  des  Har- 
monisehen  der  Vereinigung  hervorkehrend^  das  Sub9tanti\aim  ai. 
iH'  'Glück,  Heil,  Schmuck^  Zierde,  Schönheit'  av.  sri-  'Schönheit* 
{vgl  oben  ahd.  as.  fagar  *schün*),  ein  Wort,  das  eiue  schickliche 
Unterkunft  bis  jetzt  nicht  gefunden  hat  Der  Grnndbegriff  unserer 
Wurzel  war  sonach  der  der  innigen  Verbindung  und  zwar  der 
beabsichtigten  oder  unbeabsichtigten  Verbindungvon  Z  usanunen- 
passendem  *),  Nun  läßt  sich  xaipoc  =  *Kap-i6-c  ohne  Schwierig- 
keit  als  Zusammensetzung  des  dnrch  av.  sar-  und  ai.  -Mr-  re- 
präsentierten Wuraelnoraens  mit  -^Ö-  'gehend'  ansehen,  wonach 
es  iu*sprünglich  adjektivisch  'zn  paßlicher  Verbindung  kommend, 
in  harmonischer  Verbindung  v(>r  sich  gehend,  verlaufend*  bedeutet 
hätte.  Man  vergleiclie  ievai  (?pxecÖai,  ßafveiv,  €?va«,  TiTvecSai  u.  a.) 
mit  bidt  cum  genitivo,  wobei  der  Genitiv  einen  Zustand  bezeichnet, 
den  etwas  durchmacht,  in  dem  etwas  ist,  wie  bid  (pdiac  idvai 
'in  freundschaftlichem  Verkehr  sein',  btä  7ToAe|Jou  ievai,  Soph. 
0.  T.  773  6id  Tuxnc  Toidcö'  lubv  'versans  in  hac  fortuna',  Eur. 
Andr.  416  Kai  TTUTpi  rm  cw,  Öid  qnXjiMöTLUv  iubv  ('küssend')  |  bdKpud 
T€  Xeißwv  Kai  TTtpiirrüccujv  x^P^c,  |  \if  oV  ^irpaEu,  wonach  sich 
solches  *Kap-iö-c  mit  *öid  Kapöc  idjv  verdeutlichen  ließe.  Ebensogut 
freilich  läßt  sich  annehmen,  der  adverbial  gewordene  Lok.  Sg. 
dieses  Wui-zelnomens  *Kapi  sei  durch  Überführung  in  die  o-De- 
klination  zum  Adjektiv  gestaltet  worden,  oder  es  sei  ein  zu  der 
Basis  *keräi-  (ai.  Mnä-ti,  M-)  gehöriges  *kfn-  zum  o-Stamm 
geworden.  Diese  letztgenannte  Eventualität  führt  hinüber  zu 
dem  zuletzt 

7.  noch  zu  besprechenden  koivöc-  Dieses  gehört  klar  und 
unbestritten  zu  der  Wurzel  qen-  in  ai.  A-and 'Mädchen*,  \atre-cen-t- 
(aus  *-qn-t-y  gebildet  wie  com-i-t-^  anii-sti-t-^  gall,  cinttt^  'erst' 
{Ciiitu^gnätm)  ir.  dt-  'erst,  zuerst*  einim  'ich  entspringe,  stamme 
ab'  k^^nir.  vettetl  ir.  c&n^  'Geschlecht*,  aksl.  po-^btm  -c^i  'an- 
fangen' po-konb  'Anfang'  is-koni  'ab  initio'  und  hat  in  formau- 


1)  Von  K€pdvvu^i  sagt  Döderlein  Gloss.  1065 :  "Wenn  mf^yvai  eine 
zufällige,  natürliche  Vermengung  bezeichnet  mit  dem  Nebenhegriff  der 
ÖDordnung,  conturbatio,  so  ist  K^pacOai  eine  beabsichtigte,  kunstmäßige 
Mischung  mit  dem  Nebenbegrilf  der  Verbesserung^  lemperalio,*^  Dieft  ist 
insofern  nicht  richtig,  als  pifv^vai  auch  auf  beabsichtigte  und  K^pacOai, 
wie  z.  B.  die  angeführte  PindarstteUe  zeigt»  auch  auf  unbeabsichtigte  Ver- 
einigung geht. 


K.  Brugmann, 


tischer  Hinsieht  seine  nächsten  Verwandten  in  ai.  kaniyä-  (kanyä-) 
'Mädchen'  kanhta-s  'jim^^  känfyas-  'jünger*,  av.  Mnyä-  ka*nl- 
ka'nin-  ka'nikä-  *  Mädchen*,  die  auf  eine  Basis  *qenäi-  weisen 
(Osth(*ff  Et  Par.  1,  259  ff.,  Bezzenberger  Tepac  169  ff.).  Hier  ist 
Übertritt  einer  Form  auf  i  in  die  o-Flexion  unverkennbar,  wobei 
nur  das  daliingestelJt  bleiben  nml3,  ob  man  von  einem  bereits 
fiexi^isch  gestalteten  nnd  ein  Paradigma  bildenden  Nomen  zur  o-, 
bezw.  fl-DekJination  gekommen,  oder  ob  der  Übertritt  in  diese 
von  einem  adverbialen  *qnnf  aus  geschehen  ist 

S.  Um  zu  erkennen,  welche  Wörter  mau  im  Griechischen 
ais  Kompositum  mit  -jö-c  'gehend'  anzusprechen  habe,  mußten  wir 
der  Untersuchung  eine  breitere  Basis  geben.  Unser  Ergebnis 
ist  daß  unbedenklich  als  solches  Kompositum  tteJöc,  koivöc,  £öv6c, 
eotipoc  bezeichnet  werden  dürfen,  mit  einiger  Reserve  atfuTnöc, 
nur  sehr  bedingt  Kaipoc. 

3. 

Die  bisherigen  Deutungen  von  lat  nountius  (Mar.  Vict 
GL.  6,  12,  18),  nöntiHs  (Insclir.),  nünUm  M.,  nüidium  X.,  dej?sen 
in  der  ÜberÜetorung  ältest  erreichbare  Foim  als  mtmitio-  bei 
Festus  164,  28  Th.  d.  F.  vorliegt  {Hdschr.  momnHHm\  sind  un- 
befriedigend. Die  Ableitung  aus  einem  Partizipialstamm  *nönt^ 
=  griech.  fvövT-  bei  Froehde  KZ.  22,  258  muß  als  abgetan  gelten^ 
anch  wenn  man  Büchelers  evidente  Verbcsserimg  der  genannten 
Festiisstelle  nicht  anerkennen  wollte.  Corssens  Erklärung  (Aus- 
spr.  1^51,  Beiti*.  zur  ital.  Sprachk.  98 ff.)  aus  *novent-^  dem  Partizip 
zu  einem  *noveö,  das  'ich  bringe  neues'  bedeutet  haben  soll, 
wird  zwar  von  Stolz  Hist  Gramm.  1,  560  insoweit  verbe&sert, 
als  diesem  vorausgesetzten  Verbum  die  Bedeutung  *ich  biu  neu' 
zugeschrieben  wird,  aber  *der  neu  seiende'  =  'Bote*  oder  'Bot- 
schaft' hat  nichts  Überzeugendes;  auch  wüßte  ich  hierbei,  da 
Eigennamen bildungen  wie  Clovetitius  Clmntim  und  die  Abstrakt- 
bildungen  wie  ahsentia  fern  zu  halten  sind,  die  Erweiterung  -im 
nicht  schicklich  unterzubringen.  Nach  Johansson  endlich  {Beitr. 
zur  griech.  Sprachk.  IHH.)  läge  ein  Substantivum  *neu-]r[-t)^  Gen. 
*w(e)«-?i(-^)^s  zugrunde,  was,  so  viel  mir  bekannt  ist,  keinerlei 
Anklang  gefunden  hat,  auch  keinen  verdient  und  vermutlich 
mittlerweile  von  seinem  Urheber  selbst  wieder  aufgegeben  ist 

Zu  den  aus  Wurzel  -}-  Formans  -t-  oder  -ti-  bestehenden 
Abstrakta  und  Noraina  agentis  gehören  seit  uridg.  Zeit  Adjektiva 
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auf  -tiio-  (-fjo-),  die  im  Altindischen  als  VerbaJadjektiva  mit  dem 
Sinn  des  zu  tuenden  produktiv  waren,  und  deren  Neutrum  und 
Femininura  in  mehreren  Sprachzweigen  als  Adjektivabstrakta 
fungierten.  So  ai.  stutzfa-s  'zu  preisen,  preisenswert^  zu  stiU-  Muti-^ 
av.  stüt-  R 'Preis*  ai,  deva-stüt'  *die  Oötter  preisend';  kfitja-s 
'zu  tun*  kflya-m  'Geschäft*  kftt/ä  Mas  Antun  ^  Behexung*  zu 
purii-kft'  *viel  tuend';  Snitya-s  *zu  hören'  irtUija-m  ^rühmliche 
Tat*  zu  initi-$  *das  Hören*  dem-irüt'  Von  den  Göttern  gehört'; 
rdniya-H  •behaglich'  zu  ränti'$  Mas  Gern -Verweilen*.  Ai.  itt^d 
'Gang*^  lat.  com-Uium  in-itium  ex-itmm  zu  ai.  sam-it-  'feindliches 
Zusammentreffen*  sdm-iti-4  'Zusammenkunft'  lat.  com-es  -ifis.  Ai. 
äß'ßtyä  *Sieg  im  Wettlauf,  lat  t^timm  *  Vergewaltigung^  Schädigung, 
Schändung,  Verletzung,  If'ehler,  Scliade*')  zu  ai.  Jdramja-jH-  'Gold 
erbeutend'  ßti-^  'Sieg*.  Ai.  ht^na-Mtya-m  'Kampf  mit  dem  m^m-'y 
mu§H-hatyä  *Faustkampf'  andd.  güdea  'Kampf,  lit.  Femin.  ginczä 
und  ^[ask.  (ursprünglich  Neutr.)  ginczas  'Streit*  zu  ai.  m-kät- 
'Scliicht'  haU'4  Mas  Schlagen,  Schlag,  Multiplikation*;  hierzu 
grieeh.  bi-tpäcioc  Moppelt*  neben  bt-qpaioc.  Parallelen  zum  Ad- 
jektiv iituti/a-s  aus  den  europ.  Sprachen  sind  außer  diesem  bi(pdcioc 
z.  B.  grieeh,  uir-öqjioc,  dcTTdcioc,  rvricioc,  goL  alpeis  *ait',  ahd.  drati 
'schnell*.  Von  Substantivierungen  nenne  ich  noch  grieeh.  8ucta 
'Opfer*  (vgl.  0UTT1C),  hom.  cuv-Bedri,  dvfepo-KTaciii,  cuji-rröciov  (vgl. 
cujLi-TTÖTric),  !at.  anti-stUinm  (zu  anti-stes),  söl-stttium,  spatium  (Wz. 
spe-  in  spisY). 

Zu  dieser  Klasse  von  Nomina  gehört^  wie  ich  mutmaße, 
auch  unser  nmdim.  n(^enti4h  ist  durch  haplologische  Kürzung 
aus  *noiü'Ventf'o-  hervorgegangen,   dessen  zweiter  Teil,   zu  venio 


1)  Zur  Bedeutung  vgl.  die  zur  selben  Wurzel  gehörigen  grieeh.  ßtä, 
liv^uj,Id€i'  piver,  DiebislicrigenDeutungenvoni'iVnimsindminmannehmbar, 

2)  Ai.  stutya'  verhält  sich   zu  Hfiit-  sttäl-^,  wie  dfStja-  'zu  sehen' 
dfS'  dj'M-S  'das  Sehen',  hhid^a-  zu  bhld-^  väcya-  zu  vdc-  (av.  fra-väk-sm)^ 

grieeh.  ctüyioc  zu  ctüS  usw.  Vgl.  oben  S,  H60  Fufin.  1  und  zur  ö-Erweiterung 
des  zugrunde  Hegenden  i-Substanlivs  noch  ai.  ktifium-s  kdrtra-a  zw  lun* 
zu  kätiU'  'das  Tun',  tamasd-s  'denkcr  nebst  tamasd-fn  "^Dunkelheil*  (S.  359) 
zu  tdmae-  'üunkel'  ii.  dgJ.  Da  der  Ausgang  ♦-(iiio-s  in  den  Formen  wie 
dfSifa'S  und  »tutf/n-ff  als  furmanfische  Einheit  empfunden  worden  ist  und 
die  i-Abslrabta  wie  df^i'^4  mit  den  Wurzelabstrakta  wMe  dfi-  und  die 
(*-Abstrakla  wie  Mutt-^  mit  den  i!-Abstrakta  wie  »t*k-  gleichbedeulend 
waren,  so  wurden  die  (»tio-Formen  zunächst  auch  auT  die  »-losen  Abstrakta 
bezogen  und  machten  sich  in  ihrer  weiteren  Ausbreitung  auch  noch  von 
diesen  unabhängig.  Der  Ursprung  dieser  <^*)io-FonneQ  war,  wie  schon  oben 
a.  a.O.  angedeutet  ist,  der  gleiche  wie  der  von  Formen  wie  rntrioc,  udTpioc, 
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gehörig,  nächstens  mit  ventiOy  ai.  -gdtya  gäii-$  adkva-gät'^  griech. 
uTrep-pacin  zusarainenhing.  Das  Verhältnis  zw  dem  osk.  Neutrum 
kuni-beuniefs  Uen.  'conventus*  war  dasselbo,  wie  das  der  ge- 
nannten ai.  Fcirmen  zu  ai,  ganiya-  'woliin  man  gehen  muß'  und 
Gerundilira  -gamya,  vgl.  auch  ai.  -lianya  neben  -hätya  -Juklya-m 
-hafyä.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  war  mithin  *neu  kommend, 
neu  aufti-etend*  oder  *neu  gekommen,  neu  aufgetreten^  vgl.  litferael 
veniunU  mors  venit  u.  dgl. 

Daß  schon  uridg.  ein  adjektivisches  Kompositum  von  q^em- 
mit  ad\  erbialem  *neuo-  gebildet  war,  wird  wahrscheiiüich  durch 
ai.  nava-gäi  und  ahd.  niu-chomo  nitti-ehicemo  -cumo.  navagdt  er- 
scheint als  Beiwort  von  jöwi^n  TS.  4,  3,  11,  1  mdhür  jajäna-^ 
navafjfäj  jänifri^  AY,  3,  10,  4  vadhur  ßgäya  namgdj  jdnitri,  d.  i. 
*neu  hinzukommend^  neu  eintretend  (in  die  Reihe  der  llütter)*, 
nach  dem  Zusammenhang  *orstgebärend'  {vgl.  tidvOm  prasä^ 
RV.  1,  i>5,  10);  falsch  ist,  das  Schlußglied  von  «ara-^rf*  von /an- 
abzuleiten. Ftir  ahd.  niiichomo  'neophytus,  noncius'  ist  zu  be- 
achten, daß  im  Germanischen  auf  Grund  des  NebeneinanderB 
z.  B.  von  ejßo  'Esser*  und  man-e^so  ßu-freg^o  (vgl.  ai.  madhv-dd- , 
'Süßigkeit  essend')  die  Wurzehiomiua-,  die  in  den  8ciilußgiiedem 
von  Komposita  als  Nomina  agentis  fungieren,  meistens  zu  «-Stämmen 
geworden  sind,  vgl.  got  un-mta  'unwissend'  ahd.  fora-w^o  'prae- 
scius'  neben  ai.  mha-vld-  griech.  vf;-ic,  ahd.  ana-sesso  'assesaoT^ 
neben  ai.  ^jari-^dd-  lat,  prae-ses^  got.  ga-juka  'Genosse'  neben  ai. 
gg-pij-  (dm-yuj-  griech.  cv-lvE  lat.  cort-jtijr^  as,  keri-togo  'Heer- 
führer* mhd.  näch-zoge  *XacMolger*  neben  lat.  prö-dtix  re-dux^ 
ahd.  munt-horo  ^Beschützer*,  arpi-nomo  'Erbempfänger*  usw.  Ein 
urlixt.  *not^-ven-t-  hat,  als  ^Bildung  von  einer  auf  Nasal  endigendeaj 
Wurzel,  ein  Seitenstück  in  dem  oben  S.  365  genannten  re-cett-t- 

nünthis  erscheint  seit  altlateinischer  Zeit  sowohl  adjektivisch 
als  auch  substantivisch  in  allen  drei  Genera.  Adjektivisch  z.  B. 
Lucr.  4^  1032  sinndacra  ntmtia  prmdari  t:<i!tns  ptdchique  cdoris 
(Neue -Wagener  Formen!.  2  3,  33).  Als  Buhst  war  «««rnis 'Melder, 
Bote*  und  •Nachricht*,  nüntiu  'Botin',  nüntiiim  'Meldung,  Nach- 
richt', Dies  erklärt  sich,  da  Adjektiva  des  Typus  kftya-s  im 
Italischen  nicht  erhalten  zu  sein  scheinen,  aber  mehrere  sub- 
stantivische Neutra  wie  kjiya-m  vorliegen  (initium  usw.),  am 
einfachsten  so,  daß  es  im  Urlateinischen  einmal  nur  <las  Neutrum 
*noii-V€tiiium  noventmm  gegeben  hat  (wovon  damals  mmtiäre  ab- 
geleitet wurde,  wie  initiäre  von  initium).    Nachdem  man  nua 
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angefangen  hatte  nüntium  'Botschaft*  auch  für  meldende  Personen 
zu  gebi-auchen,  kam  man  zu  nüntius  *Bote'  und  nüniia  'Botin' : 
vgl.  custodia  auch  für  den  einzelnen  Wachtposten,  aschwed.  ^MjÄ  N. 
•Botschaft'  und  'Bote',  ai.  i;/*ird-s 'Bedränger'  für  und  neben  viira-m 
('Bedriingung')  'Bedränger'  =  av.  V9r*^r9'm  'Angriff,  ai.  miträ-s 
*Freund'  für  und  neben  miträ-m  'Freundschaff  und  'Freund*, 
griech.  bairpoc  'Verteiler,  Vorleger*  (zu  Aairuup)  auf  Grund  von 
baiTpöv  'Verteilung'  (ebenso  lassen  iaipoc  *Arzf  [zu  ion.  iriTtip] 
and  Inrpöc  'Folterer^  Folterknechf  ein  *iaTpöv  'Heilunj;,  ärzt- 
liches Tun*  und  ein  *£iiTp6v  Toltermig*  ei-schließen).  Die  doppelte 
Anwendung  von  nüntium,  für  die  Handlung  uml  die  handelnde 
Person,  ließ  dann  nüniitts  auch  für  die  Botschaft  gebrauchen. 
Zuletzt  wurde  das  Wort  auch  adjektivisch. 


Die  lateinischen  Adjektiva  auf  -ivos  wie  cajjtims^)  (Paucker 
Mater.  1, 111  ff.,  Graden  witz  Laterc.  537  ff.)  sind  bezüglich  der  Frage 
ihres  Ursprungs  in  den  letzten  Jahren  besprochen  worden  von 
Stolz  Hist  Granun.  1,  475  f.,  v.  Planta  Gramm.  1^  170  ff.,  Lindsay- 
Nohl  Lat.  Spr.  368  f.,  Otto  IF.  15,  25  f.  32  f.  38  f.  lefi  selbst  hatte 
Gnindr.  2,  128  bemerkt,  daß  das  Formans  -ivos  jedenfalls  ent- 
weder von  primärem  zu  sekundärem  Gebrauch  übergangen  sei 
oder  umgekehrt,  und  gefragt,  ob  die  Formation  von  Feminina 
auf  ~i  oder  von  Verben  auf  -ire  ausgegangen  sei,  und  dann 
IF.  9,  371  (las  letztere  für  das  wahrscheinlichere  erklärt.  Daß 
die  (restaltung  der  zugrunde  liegenden  Wortteile  jeder  von  diesen 
beiden  Auffassungen  ungünstig  ist,  haben  andere  mit  Recht  her- 
vorgehoben. Aber  zu  etwas,  was  als  genetische  Erklärung  unserer 
Adjektivklasse  wirklich  haltbar  und  einleuchtend  ist,  sind  auch 
andere  noch  nicht  gelangt.  Die  Identifizierung  von  -tivo-  mit 
ai.  -favtfa-  =  *-teuto-  (v.  Planta)  scheitert  an  den  Lautgesetzen. 
Leitet  man  aber  mit  Otto  z.  B.  cadims  von  einem  *cadium  (vgl. 
MlmfUum)  ab,  indem  man  -fws  nach  Art  von  -imts  analysiert, 
so  sieht  man  sich  vergeblich  nach  solchen  alten  Formen  auf 
'uo-s  um,  von  denen  dieses  Formans  könnte  herübergekommen 
sein;    bei  -inus  liegen  da  die  Verhältnisse  ganz  anders.    Man 

1)  Der  GleichförTnigkeit  wegen  schreibe  ich  im  folgenden  durch- 
gängig -fcy>«,  nicht  -imM,  obwohl  eine  Anzahl  von  den  zu  nennenden 
Adjeküva  erst  aus  Zeiten  belegt  ist,  in  denen  das  o  bereits  in  u  über- 
gegangen war. 
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könnte  vielleicht  auch  an  ai.  dnii-vä  Tlage',  zu  abhy-amUi^  denken^ 
doch  finde  ich  unter  den  Adjektiva  auf  -ivos  keine,  denen  eine 
Basis  auf  langen  i-Diphthong  zupriinde  läge,  und  die  demgemäß 
als  Ausgangspunkt  betrachtet  werden  könnten. 

Ich  schlage  jetzt  einen  andern  Weg  ein,  der  mii'  um  sa 
mehr  der  richtige  zu  sein  scheint^  als  er  eine  einwandfreie  Deutung 
nicht  nur  des  Lautlichen,  sondern  auch  der  den  Adjektiva  auf 
'ims  eigenen  besonderen  Begriffsfärbung  ermöglicht. 

Das  Yedische  hat  das  von  ei-  *gehen'  gebildete  ^-va-s  *Gang^ 
Weg^  Gebaren,  Handlungsweise,  Gewohnheit,  Weise*  mit  dem 
Kompositum  dur-ha-s  *büse  geartet,  bösartig'  (von  Personen  und 
Sachen).  Dazu  ahd.  ewa  F.  'Gesetz,  Ehe*  mhd.  e  iiee  F.  'Gewohnheits- 
recht, Recht,  Gesetz,  Ehe'  as.  eo  M.  'Gesetz',  womit  sehr  wahr- 
scheinlich, nach  Osthoff  PBrB.  20,  95  ff.,  got  fraiw  N.  'Same, 
Nachkommenschaft'  als  'id  quod  jjrodif  zu  verbinden  ist,  Grundf. 
*prömo-m  =  *pro-muo-m.  Ferner  lit.  per-eivä  und  pSr-mvis  Xand- 
Streicher',  at-ems  (Fem.  -ve)  'Ankömmling*,  kar-ems  'Krieger', 
kd-ems  'Wanderer'.  Höchst  ansprechend  fügt  neuerdings  Schulze 
Zur  Oo=:ch.  !at.  Eigennamen  435  grioch.  notoc  und  got.  kmwa 
aluL  hireo  *wie'  hinzu.  Beide  aus  *q^muo-  =  *q^o-mijo-^),  wonach 
denn  auch  noch  toToc,  oFoc,  dXXoToc  öpoioc,  TravTOioc  heran- 
zuziehen sind. 

Hier  läßt  sich  nun  unser  -ivos  bequem  unterbringen,  in 
einer  ganzen  Reihe  dieser  Adjektiva  tritt  die  Begriffsschattierung 
hervor,  daß  etwas  die  Weise  oder  die  Natiu*  von  dem  hat,  oder 
dem  gemäß  ist,  was  das  Grundnomen  aussagt.  So  ist  fesifvog 
'was  die  Weise  eines  fesium  (oder  diesfestm)  hat,  festlich,  feierlich, 
artig,  hübsch,  munter*,  von  Sachen  und  Personen.  ae8tivo.%  das 
wahrscheinlich  nicht  von  aestäs  {^aeafMiiyos),  sondern  von  einer 
älteren  Nebenform  *aisfu-  abzuleiten  ist  (Pokrowskij  KZ.  35,  251), 
ist  'sommerlich,  was  im  Sommer  geschieht  wächst'  usw.,  tempestivosy 
von  tempesta  =  tempeatäs  (s.  Pokrowskij  a,  a.  0.),  'was  Zeit  und 
Umständen  gemäß  ist,  für  sie  geeignet  ist,  rechtzeitig',  ebenso 


1)  Die  Ansicht  von  Kluge  (Et.  Wtb.  unter  wie),  daß  pot,  fvaiwa  der 
Bildung  nach  mil  ai.  ird  'so'  gleich  sei,  setzt  nach  dem,  was  ich  De- 
monstrativpr.  der  idg.  Spr.  96  ff.  dargelegt  habe,  voraus,  daß  es  im  Ger- 
manischen ein  *aiim  (got.  *aiwa)  gegeben  habe,  als  dessen  Korrelat  es 
so  geschaffen   worden   wäre,   wie   as.  hwarod  'wohin,   wo'  dem   tharad 


I 

I 

I 


'dorthin,  dort'  nachgebildet  worden  ist  (a.  a, 
fehlt  aber  in  diesem  Sprachzweig  jede  Spur. 


0. 102).    Von  diesem  *aU€^ 
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sintenilvos  7m  seme^fis 'Aussaat,  Saatzeit'.  fu7fIvos  zu  fmium  'Dieb- 
staiiF,  rötivos  zu  wfum  ^Gelübde',  captivo!:!  zu  capium  oder  zu  captits 
'Gefangener*,  crüdimH  zu  crüdum  "r^h*,  nätfiK>s  zu  nätum  oder  zu 
nätus  'Geburf,  pt^mitivm  zu  primitm  oder primitiae,  eadi mt i^  (yom 
Obst)  *was  die  Art  hat,  daß  es  leicht  abfüllt,  abfällig .  zu  cadei*ey 
reddivm  (vom  Fieber)  'wiederkehrend',  nocivos  'schädlich*  zu 
noc^re  usw.  lascivos,  das  mit  grit.  his-tu-s  'Lust'  ^riech.  Xctcrri  * 
TTÖpvri  (Hesjch)  verwandt  ist,  setzt  ein  *lascO'  oder  *lascä-  voraus^ 
vgl.  aksl.  hska  'adulatio'  uod  aisL  elsfca  'lieben*.  Für  den  Mars 
Gradivos  sei  auf  Hoseber  iu  seinem  Mjth.  Lexik.  2,  3423  ver* 
wiei^en,  wo  die  Literatur  über  dieses  unzweifelhaft  zu  gradus 
gradior  gehörige  Wort  zusammengetragen  ist  Ob  wir  bei  diesem 
Epitheton  ans  Ausschreiten  zum  Kampf  oder  spezieil  au  die 
'Auslage  des  Soldaten'  [in  gradu  siare)  denken,  jedenfallü  kann 
es  nur  passend  erscheinen,  auch  in  diesem  -ivos  ein  Wort  für 
Weise.,  Art  zu  suchen. 

Die  Empfindung  für  den  Charakter  von  -fvös  als  Kom- 
positiüusglied  mußte  sicli  um  so  rascher  verlieren,  als  einerseits 
dieses  Wort  als  Simplex  ausgestorben  war  und  andei"seits  neben 
'ivos  die  rein  formantisclien  Ausgänge  -fmts,  -tiniis,  -fetis  -icius  u.  a, 
standen,  die,  wie  in  der  Lautung,  auch  in  der  Bedeutung  von 
<Iem,  was  -ft?os  besagte,  nicht  weit  ablagen. 

Ist  diese  Auffassung  von  -ivos  richtig,  so  haben  wir  es^ 
wie  bei  ttoioc,  mit  ßahuvrihikomposita  zu  tun,  und  die  ältere 
Schicht  der  Adjektiva  auf  -fvos  war  die,  in  denen  dieser  Aus- 
gang das  Aussehen  eines  sekimdären  Formans  hat.  Die  ältesten 
Musterformen  sind  nicht  mein*  zu  bestininien.  Leider  läßt  uns 
das  Oskisch-Unibrische  in  allem,  was  die  Geschichte  des  lat.  'ft}os 
betrifft,  im  Stich.  Man  hat  freilich  daran  gedacht,  den  Ausgang 
des  umbr.  Lokativs  sviseve,  vermutlich  *in  sino',  mit  -U}os  zu 
identifizieren,  doch  bleibt  das  bei  der  Dunkelheit  derHerk  unft  dieses 
Wortes  völlig  unsicher  (vgl.  v,  Planta  1,  17*i,  Bück  Gramm.  309). 

Jedenfalls  waren  die  ältesten  Formen  nicht  solche,  deren 
erstes  Glied  ein  i-,  {i)io-  oder  ein  w-Stamui  gewesen  ist.  Denn 
in  jenem  Fall  hätten  wir  in  der  historischen  Latiuitüt  *-i^vos 
(vgl  (diinm,  lanifna  u.  dgl.  LF.  12,  3S9ff.,  v.  Planta  Wölfflins 
Archiv  12,  367  ff,),  iu  diesem  *-Hims  zu  erwarten.  Wahrscheinlich 
waren  es  solche  mit  <h  oder  ä-  oder  konsonantischem  Stamm 
als  erstem  Glied. 

Unsicher  bleibt  femer,  ob  -ivos  aus  ^-oivos  oder  aus  *-«tws 
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hervorgegaügen  ist.  Daß  überhaupt  die  Schwächung  des  Diph- 
thongs zu  i  geschah,  ist  in  Ordnung,  Denn  der  Vorfahre  der 
Lautung  -iiv-  war  als  selbständiges  Wort  verschollen,  und  so 
wirkte  das  Vokalschwäehungsgesetz  ungestört,  der  Diphthong 
konnte  nicht  durch  Rekooiposition  zurückgenifen  werden.  Nach 
griech.  ttoioc  got  haiwa  fraiw  ahd.  §tmi  wäre  ^-owo-  zu  erschließen. 
Aber  MLpeiwä  und  vor  allem  kret.  leiov  ttoiov  und  ö-itia  =  6-7Toia 
auis  '^q^eiuo'  d.  i.  ^q^o-eiuo-  deuten  darauf  hin,  daß  von  alter  Zeit 
her  *oit40-  und  *eiuo-  nebeneinander  gestanden  hatten  (vgl  Int 
formm  ai.  gkunnä-s  :  arm.  jerm  griech.  6ep|jöc  u.  dgL). 

Und  noch  ein  Punkt  bleibt  im  Ungewissen.  Griech.  ttoioc 
got.  haiwa  repräsentieren  ohne  Zweifel  noch  die  uridg,  Kon- 
traktion, die  sich  zwischen  dem  Ausgang  -o  des  ersten  und  dem 
Tokalischen  AnJnut  des  zweiten  Kompositionsglieds  vollzog,  vgL 
gi'iech.  öpKdj^oTOC  aparaYÖc  (piXrip€Tju^oc  und  wegen  oi-  im  Anlaut 
des  Schlußteils  cpiAoiKTicToc,  das  Fortsetzung  von  *(p!X(jumTiCTOC 
sein  kann.  Diese  Weise  ist  im  Lateinischen  noch  durch  hered- 
vertreten,  da  dessen  enger  Zusammenhang  mit  griech.  x»lpuiciT|C 
und,  was  den  Ausgang  betrifft,  mit  ai.  dayädd-s  dazu  nötigt,  das 
ihm  zugrunde  liegende  *§h€red'  als  au^.^ghero-^d-  ('Erbempfänger') 
kontrahiert  anzusehen  (Album  Kern,  Leiden  1903,  S.  30  f.).  Andrer- 
seits zeigen  die  italischen  Sprachen  aber  auch,  ebenso  wie  das 
Armenische,  (friechische,  Keltische,  Germanische  und  Baltische, 
den  Verlust  des  Stamraauslauts  h>,  der  durch  Übeiti'agung  der 
Elision  vom  Wortauslaut  auf  die  Kompositionsfuge  bewirkt  worden 
ist,  z.  B.  lat.  dür-(mnus  mit  dürus  (län-ocidus  mit  lätm)^  unibr. 
sev-akne  'soUenme'  mit  seuo-m  'totimi'.  Es  fragt  sich  mithin: 
geht  fesiivoSy  um  dieses  Wort  als  Vertreter  des  ganzen  Tvpus 
herauszugreifen,  auf  *dhßstömo-s  bezvv.  *dhedetuo-s  zurück,  woraus 
lautgesetzlich  *feäöiuo-s  bezw.  *festmua-s^  schließlich  ftstiims  werden 
mußte,  oder  war  es  in  uritalischer  bezw.  nrlateinischer  Zeit  als 
*fesf^-oiuo-s  bezw.  *fest*-eiuo-8  geschaffen  worden  ?  Diese  Frage 
ist  darum  nicht  zu  entscheiden,  weil  wir  nicht  wissen  können, 
wann  das  erste  Beispiel  oder  die  ersten  Beispiele  unsrer  Kom- 
posita aufgekommen  sind.  Ein  unmittolbarcr  Znsammenhang  mit 
jenen  griech.  ttoIoc  und  got.  k'ahm,  deren  erstes  Glied  ein  Pro- 
nomen ist,  braucht  ja  nicht  zu  bestehen. 

Daß  auf  römischem  Boden  noch  ein  Gefühl  für  die  kom- 
positioneile Natur  der  Wörter  auf  -ivos  gewesen  sei,  könnte  man 
aus  dem  alten  smlmm  (iripudium  sonitium  in  der  Augursprache) 
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und  aus  iixivim  (Col,  Plin.)  neben  lixivos  zu  schließen  geneigt 
sein.  Vgl.  läti'Clävius  centi-tiödius  acu-pediiis  as^v^  Indesisen  kann 
sich  diese  Erweiteuiing  aiicli  nach  -icim  neben  -kiis,  -äcim  neben 
-ücus  u.  dgl.  eing:estellt  haben^  und  die«  ist  wenigstens  für  lixtiim 
weitaus  das  wahrscheinlichere ;  denn  derselbe  CokimeUa,  der  diese 
Bildung  hat,  hat  auch  das  ungewöhnliche  faecinius  für  faecinus. 

Was  schließlich  den  Überganf!^  von  -ivos  auf  Verbalstiimmo 
betrifft,  der  sich  in  einer  kleinen  Anzahl  unserer  Adjcktiva  findet, 
wie  in  cadieos  recidiWii,  nocivos^  seeiiKfS  stibsicivos^  mcivos  {vcicivos)^ 
.80  vollzog  sicli  dieser  infolge  davon,  daß  tla.s  als  Derivatuni  or- 
fscheinende  Adjektivum  in  gewissen  Fällen  ebensogut  auf  ein  zu- 
gehöriges Yerbum  bezogen  werden  konnte  aJs  auf  das  Nomen, 
^welches  das  Anfangsglied  bildete.  So  konnte  z.B.  das  das  Substantiv 
mmus  enthaltende  *s(mivo$  {sonmm)  durch  sein  Verhältnis  zu  sonäre 
ein  secivos  zu  secäre^  ein  fiigitivos  zu  fmjitäm  und  w^eiterhin  zu 
cadsre  ein eadivos,  zu  nocere  ein  nmima  hervorrufou.  Die  Erechcinung 
hat  ihre  genaue  Parallele  bei  den  hd.  Adjektiva  &ul-lich  und  -bar: 
z.  B.  hat  schon  im  Ahd.  die  Doppeldeutigkeit  von  Komposita  wie 
kiaga-lih  'flebilis,  liigubris'  (zu  klaga  F.,  woneben  klagön),  kouf-hh 
•venalis*  (zu  kouf  M.,  wonebon  koufön)  das  Muster  abgegeben 
zur  Bildung  von  Verbaladjcktiva  wie  gi-hlädih  *flabilis*  zu  bläsan, 
UUick  *vivax'  zu  iä>m  usw.,  wie  deren  dann  die  Folgezeit  eine 
gi'oße  Masse  nacherzeugt  hat. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 
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1.  Zur  Methode. 

L.  v,  Sehroeder  hat  in  seinem  Buch  "Die  Hoehzeitsgebräuche 
der  Esten  und  einiger  anderer  finnisch-ugrischer  Vülkci'schaften 
im  Vergleich  mit  denen  der  indogermanischen  Völker**  eine  so 
)ße  Zahl  von  Übereinstimmimgen  bei  den  genannten  Völkern 
zusammengestellt,  daß  an  einem  historischen  Zusammenhang 
kaum  zu  zweifeln  ist,  wenngleich  er  den  Beweis  dafür  itn  ein- 
selnen  nicht  erbracht  hat.  Auch  wird  man  gerne  mit  v.  Sehroeder 
die  Indogermanen  in  vieler  Hinsicht  als  die  Gebenden  beh*achten, 
falls  man  eine  Entlehnung  der  Bräuche  zwischen  beiden  auzu- 
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nehmen  hat.  Aber  v,  Schroeder  liat  sich  gerade  in  dem  Punkt 
geirrt^  den  er  für  besondei^s  wesentlich  liält :  er  hat  große  Über- 
einstimmungen der  Hochzeitssitten  nur  bei  jenen  zwei  großen 
Volkssfcämnien  angenünimen,  währenfl  in  der  Tat  ilio  beiden 
keineswegs  in  iliren  Hochzeitsgehräuchen  isoliert  sind.  Wäre 
V.  Bchroedei's  Yoraussetzung  in  diesem  Pimkte  richtig,  dann  ließe 
sich  leichter  eine  Zahl  von  Bniuchen  herausfinden,  die  man  bei 
den  Indogermanen  als  altererbt  ansehen  dürfte.  Zwar  milllte  man 
auch  dann  noch  neben  der  allgemeinen  Vergleichung  eine  Be- 
weisführnng  füi*  jeden  einzelnen  Brauch  vornehmen;  auch  dann 
gäbe  es  noch  zu  bedenken,  welche  Oebräuche  bei  den  Finnougriern 
und  den  Indogermanen  gesondert  entstanden  und  welche  auch 
durch  die  Indogermanen  überaommen  sein  künnten.  In  Wirk- 
lichkeit sind  die  Verhältnisse  aber  viel  verwickelter. 

Die  zwischen  und  neben  den  Indogermanen  wohnenden 
Völker  feiern  ihre  Hochzeit  nicht  viel  anders  als  diese,  v.  Schroeder 
kennt  z.  B.  bei  den  idten  Juden  außer  dem  über  die  ganze  Erde 
verbreiteten  Kauf  und  Raub  von  übereinstimmenden  Sitten  nur: 
1.  Werber,  2,  Brautführer,  3.  Verhüllen  der  Braut.  Es  sind  aber, 
wie  ich  Hauek  Realoncyklopädio  für  protest.  Theol.  u.  Kirche, 
5^  742  und  Stubbe  Die  Ehe  im  alten  Testament,  Jenaer  Disser- 
tation, 188*3  entnehme,  übersehen:  4.  Hochzeitszug,  ein  'Haupt- 
akt' *),  5.  Schmaus,  6.  Feststellung,  daß  die  Braut  Jungfrau  ist. 
Auch  die  Leviratsehe  darf  man  in  diesem  Zusarainenhang  nicht 
vergessen.  Unsicher  ist  es,  ob  auch  Fackeln  beim  Zug  voran- 
getragen wiu"den.  Modi,  Mai-riage  eustoms  aniong  the  Pai*sees, 
their  comparison  with  similar  eustoms  of  other  nations.  Bombay 
1900,  S.  25  Anm.  1  und  40,  A.  1  nennt  —  ebne  Quellenangabe 
—  auch  das  Waschen  der  Füße,  das  heute  z.  B.  bei  den  Juden 
in  Posen,  wie  mir  mündlich  berichtet  wird,  noch  eine  gi'oße 
Rolle  spielt.  S.  23,  A.  I  erwähnt  er  ferner  Bestreuen  mit  Körnern. 
Die  heutigen  Juden  in  der  Türkei  kennen  Löbel  Hochzeits- 
gebräuche in  der  Türkei,  267  f.  zufolge :  Haubnug,  Ring,  gemein- 
samen Trank,  Zerbrechen  des  Glases  usw.  Natürlich  kann  davon 
mancherlei  erst  später  aufgekümmen  oder  entlehnt  sein,  abeEj 
das  miüJ  erst  ein  vervoMständigtes  historisches  und  etlmologisch( 
Material  zeigen»  Wie  man  die  indogermanischen  und  finnisch- 


1)  Vgl  Hauck  7-12,  waa  auch  Leist,  Altarisches  Jus  Civile  2, 125  Anm. 
gegenüber  besonders  zu  betonen  ist 
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ugri^chtMi  Hochzeitsgebiäüche  zusammengesteÜt  hat,  miiß  man 
es  auch  mit  den  jüdischen^)  und  überhaupt  mit  den  semitischen 
machen.  Bei  den  Bedninen  am  Sinai  ?..  B,  kommen  vor:  Ver- 
hüllung, Sich-Ötränben  der  Braut,  dreinmlige  Umkreisung  des 
Zeltes,  Malil;  vgl.  Klemm  Allf?,  Kulturg.  der  Menschheit  4,  148. 

Ebenso  ist  ein  Durchforschen  der  kaukasischen  Bräuclie 
imerläßlicli.  Oberflächliches  Suchen  lieferte  mir  auch  hier  sofort 
in  die  Augen  springende  Übereinstimmungen.  Nach  A.  v.  Plotto^ 
Sbornik  svedenij  o  Kavkazskich  gorcach  4,  finden  sich  bei  dem 
kleinen  Stanmi  der  Ingeloezen  {und  fast  genau  so  bei  den  Tscher- 
kessen):  L  Werbung  dui^ch  einen  Werber,  2.  Handgeld,  3.  Ver- 
schließen des  Brauthauses,  4.  Verliüllen  der  Braut^  5.  Feierlicher 
Zug  zum  Bräutigamshuus,  fi.  Schoßknabe,  7.  Übei*schütten  mit 
Nüssen,  S.  Herabholen  der  Braut  vom  Pferde,  9.  Beschmieren 
der  Türpfosten  mit  Teig,  10.  Schmaus,  IL  eine  Zeitlang  geübte 
Enthaltsamkeit  im  geschlechtlichen  üeniiß,  12.  Waschen  der 
Füße  durch  die  junge  Frau  usw.  Soviel  mir  bekannt,  existieren 
bei  den  ilinen  benachbarten  indogermanischen  Völkern  wenigstens 
heutzutage  die  Sitten  7,  8,  9  untl  12  niclit.  Wie  ist  die  Über- 
einstimmung zu  erklären?  Bloß  durch  indogermanischen  Einfluß? 

Auch  in  andern  Nachhargebieten  zeigen  sieh  große  Ahn- 
lichkeiten^  deren  Entstehung  ebenfalls  erst  der  Untersuchung 
bedarf,  so  bei  den  Bewohnern  Oberägyptens  nach  Klunzinger, 
Ausland  1871,  9521:  1.  Brautbad,  2.  Besprengen  der  üäste, 
3.  Hoclizeitszug,  4.  Hochzeitsfackeln,  5.  vSchmaus,  6.  Verhüllen 
der  Braut,  7.  Feststellung  der  Jungfenischaft  Bei  den  kurdischen 
Chaldäem,  deren  ethnologische  Stellung  mir  unklar  ist.  findet 
man  nach  v.  Schaubert,  Globus  69, 15  f. :  1.  Brautbad,  2.  Besprengen 
der  Gäste,  3.  Riiig,  4.  Schmaus,  5.  Verhüllen  der  Braut,  (i.  Auf- 
den-Fuß-Treten,  7.  Einsegnen  des  Paares  im  Bett.  Liegt  hier 
überall  indogennanischer,  bezw.  christUcher  Einfluß  vor? 

Müssen  alle  diese  Bedenken  Schraders  Rekonstruktionen, 
Realle-X.  3531,  die  sicli  auf  v.  Schröders  Darlegungen  aufbauen, 
unsicher  erscheinen  lassen,  so  werden  seine  Rekonstruktionen 
geradezu  unlialtbar,  wenn  man  bei  Klemm  Allg.  Kultiirgescb.  5,  33 
folgende  Hochzeitsgebräuche  der  Azteken  in  Mexiko  kennen  lernt : 

1)  Dabei  wird  das  mir  unztigängliche  Buch  von  Leo  Modcna  History 
of  the  fites,  cuslomes  and  raanner  of  üfe  of  the  present  Jews  Ihraughoul 
the  World  translated  by  EditL  Chilniead,  London  16ö0,  vieJIeichl  gute 
Dienste  leislea. 
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1.  Untersuchung  der  Zeichen  für  eine  glückliche  Zttktmft  aus  den 
üeburtstag:en  der  künftigen  Brautleute,  2.  Werbung  durch  Wer- 
bennnen,  8.  Ablehnende  Haltung  der  Branteltero,  4.  Hochzeitszag, 
ö.Musik^  6.  Empfang  dor  Braut  mit  Fackeln,  7.  Braut  vom  Bräutigam 
an  der  Hand  erfaßt  und  ins  Zimnier  gefülirt,  8.  Sitzen  beider  auf 
einer  Decke  9.  und  zwar  am  bronnenden  Feuer,  10.  Umkreisung  des 
Feuers,  11.  Verknüpfung  der  Kleider  des  Paares  durch  den  Priester, 
12.  Gemeinsames  Opfer  des  Paares,  13.  Gemeinsame  Speise,  14.Vier- 
wöchige  Enthaltsamkeit  imter  Beten  und  Singen,  15.  Bad  am 
folgenden  Morgen.  Diese  aztekischen  Gebräuche  tragen  ein  so 
auffallend  in  doger  numisches  Gepräge,  daß  man  an  der  Richtigkeit 
der  Schlüsse  von  Schroeder  und  Schrader  vöUig  irre  wird.  Be- 
steht mit  den  aÄtekischeu  Brauchen  ein  historischer  Zusammen- 
hang? Oder  beruht  die  Gleichheit  nur  auf  gleicher  Veranlagung 
des  menschlichen  Geistes? 

Welche  von  den  alten  Hochzeitssitten  der  europäischen 
imd  asiatischen  Völker  haben  wirklich  einen  gemeinsamen  Aus- 
gangspunkt^ und  welche  mögen  sich  bloß  gleichmäßig  heraus- 
gebildet haben,  weil  eine  andere  ähnliche  Sitte  Anlaß  gab?  Wenn 
z.  B.  der  Glaube  herrscht,  daß  der  Schoßknabe  Söhne  In  die  Ehe 
bringt^  kann  leicht  der  analoge  Gedanke  entstehen,  daß  das 
Bestreuen  mit  Köniera  die  Gewähr  für  zukünftigen  Reichtum 
gibt,  oder  umgekehrt  usw.  vgL  unten  8.  8S2  und  Ztschr.  Ver. 
Volksk.  1904,  382 f.  Welche  Rolle  bei  der  Entlelmung  mögen  femer 
die  untergegangenen  Völker  wie  die  Etrusker  u.  a.  gespielt  haben? 

Zu  berücksichtigen  ist  auch,  daß  sich  die  eine  Sitte  leichter, 
die  andere  schwerer  von  einem  anderen  Volke  übernehmen  läßt. 
Daher  düiiten  die  V ergleich imgeu  der  Lustbarkeiten :  Tanz,  Musik, 
Gelage  besondei-s  nichtig  sein.  Viel  erfolgreiclier  ist  der  Weg, 
den  B.  W.  Leist  in  seiner  gräko-italischen  Rechtsgeschichte,  im 
altarischen  Jus  Gentiiun  und  im  altaiischen  Jus  Civile  ein- 
geschlagen hat.  Einerseits  smd  die  rechtlichen  Institutionen  nicht 
so  leicht  übertragbar  wie  die  Sitten^  andererseits  hat  dit?  eine 
Institution  oft  eine  andere  schon  zur  Voraussetzung.  Aber  natür- 
lich bedarf  es  auch  auf  diesem  Boden  erst  noch  griindlicher 
Sammlung  und  Sichtung  des  idg.  wie  nichtidg.  Materials,  um 
zu  wirklich  imanfechtbaren  Resultaten  zu  gelangen.  Der  Unter- 
schied, den  Leist  zwischen  der  arischen  und  der  semitischen 
Ehe  konstiiüert,  dürfte  nicht  ohne  weiteres  richtig  sein,  vgl. 
oben  S.  374,  Anm.  Eine  Stütze  für  die  hohe  Altertümlichkeit  der 
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Heimführimg  bei  den  Indogermanen  könnte  übrigens  der  Um- 
stiind  sein,  daß  *uedh  *heimfilhreii\  das  im  Avestisclieu,  Kym- 
rischen,  Hlavi seh -ßal tischen  und  vielleicht  im  Indischen  vertreten 
ist,  im  Avestischen  und  Altrussii^chpti  neben  dem  primären 
Vorbnin  av.  vadamnö^  altruss.  vesti  eine  Kausativfrequentiitivbildung 
av.  vädayaeta,  altr,  vodüi  mit  erstorbener  Kausativfi'equentativ- 
bedeutimg  kennt,  wie  im  Indischen  die  Wurzel  oah^  vgl.  aucli 
Brugnianji  Uruüdr.  2,  1147. 

Arn  lockendsten  und  erfolgreichsten  wird  eine  Untersuchung 
sein,  die  sich  auf  rechtshistorischem  Boden  bewegen  kann  und 
sieb  mit  einer  Sitte  beschäftigt,  die  von  Semiten,  Kaukasiem 
usw.  nicht  gekannt  wird :  das  scheint  der  Fall  zu  sein  bei  der 
dreimaligen  Umkreisung  des  Opferfeuoi"s,  die  sich  außer  bei 
finnischen  Yölkeru  nicht  bloß,  wie  bisher  zusammengestellt,  bei 
den  Indem,  Osseten,  Preußen,  Litauern,  Südslaven  und  West- 
falen findet,  sondern  auch  bei  den  Polen,  v.  Diiringsfeld  und 
v:  Reinsberg-DiüingsfeUl,  Hochzeitsbuch  210;  ferner,  wie  aus 
der  Literatur  unten  hervorgebt,  auch  bei  den  zoroastrischen 
Persem,  wo  die  8itte  gewiß  aus  dem  Altertum  überkommen 
ist,  bei  den  Kurden  und  Armeniern;  bei  den  Crroßrussen  wird 
nach  Guberaatis,  Storia  comparata  degli  usi  nuziali  in  Italia  etc. 
2.  Aufl.  169  der  Altar,  bei  den  Kleinrussen  unter  Verbeugungen 
der  Tisch  dreimal  umkreist,  Hochzeitsb.  41;  auf  der  Insel  Man 
geht  tnan  Modi  18,  Anm.  2  zufolge  um  die  Kirche,  bei  den 
Rumänen  (Hochzeitsbuch,  54)  um  das  Liturgiepult  herum.  Daß 
die  Bewegung  auch  bei  den  Litauern  von  links  nacli  rechts 
ausgeführt  wurde,  lehil  das  Umwandeln  des  Tisches  nach  rechts 
im  17.  Jahrb.,  vgl.  Lepner  Der  Preusche  Littauer,  Danzig,  1744, 
S,  40.  Das  Unischreiten  des  Altars  im  heutigen  Crriechenland 
und  der  Kirche  in  England  bat  schon  Winternitz  Das  oltind. 
Hochzeitsrituell,  Denksch.  Wien.  Ak.  ph.  bist  Kl.  XL.  62  mit- 
herangezogen. Natürlicli  wäre  die  Zugehörigkeit  der  nicht  genau 
entsprechenden  Sitten  erst  noch  zu  beweisen. 

2.  Die  Stellung  der  Frau. 

Nicht  genügend  berücksichtigt  in  den  bisherigen  Samm- 
lungen scheinen  mir  einige  —  nicht  immer  direkt  zur  Hochzeit 
gehörige  —  Sitten,  die  uns  Aufschluß  über  die  Stellung  der 
Ebenverheii'ateten  geben.  Haxthausen  Transkaukasia  1,  200  f. 
berichtet  von  den  Armeniern  folgendes: 
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**Die  jungen  Mädchen  gehen  unverhüllt.  Aber  anders  ist 
es  mit  der  junj^eu  Frau.  Das  Ja  vor  dem  Traualtar  ist  vorläufig 
das  letzte  Wnrt,  das  man  von  ihr  hört.  Yan  da  an  erscheint  sie 
überall,  selbst  im  Hause,  tief  verhüllt,  besonders  den  unteren 
Teil  des  Gesichts,  den  Mund  ganz  verdeckt,  selbst  die  Augen 
hinter  dem  Schleier.  Mit  niemand  darf  sie  nur  ein  AVort  sprecheo^ 
mit  dem  eigenen  Vater  und  Bruder  nicht  Nur  mit  dem  3Ianu 
spricht  sie,  wenn  sie  allein  ist  Mit  allen  übrigeu  im  Hause  darf 
sie  sich  nur  durcli  Pantomime  verständlich  machen.  In  diesem 
lurch  die  Sitte  gebotenen  Stummsein  verharrt  sie,  bis  sie  das 
Srste  Kind  geboren.  Vun  da  an  wird  sie  wieder  allmählich  emanzi- 
piert: sie  spricht  mit  dem  neugeborenen  Kinde;  dann  ist  die 
Mutter  ihres  Mannes  die  erste^  mit  der  sie  spricht;  nach  einiger 
Zeit  darf  sie  mit  ihrer  eigenen  Mutter  sprechen;  dann  kommt 
die  Reihe  an  die  Schwestern  ihres  Mannes,  dann  auch  an  ihre 
Schwestern.  Mit  den  jungen  Mädchen  des  Hauses  beginnt  dann 
ihr  Gespräch,  aber  alles  nur  leise  flüstenni^  daß  es  keiner  der 
Männer  hört  Erst  nach  sechs  und  mehr  Jahren  ist  sie  völlig 
emanzipiert  und  ihre  Erziehung  vollendet;  doch  ist  es  nicht 
schicklich,  daß  sie  mit  fremden  Männern  spräche  oder  daß  diese 
sie  unverschleiert  sähen.  Eine  große  Menscheukenntnis,  eine  tiefe 
Beurteilung  des  menschlichen  Herzens,  der  Neigung  und  Leiden- 
schaft tritt  uns  daraus  entgegen.  Welch  ein  tief  abgeschlossenes 
Ehe  Verhältnis  wird  dadurch  begründet!  Das  Weib  lernt  nur  in 
dem  Mann  zu  leben.  Diese  Abgeschlossenheit  wird  zur  Gewohn- 
heit die  Innigkeit  des  Eheverhältnisses  hat  Zeit,  sich  völlig  zu 
konsolidieren.  Der  Charakter  hat  Gelegenheit  gehabt,  sich  heraus- 
zubilden; sie  wird  von  der  Redefreiheit  später  auch  nur  mit 
Maß  Gebrauch  machen.  Die  jungen  Frauen  können  sich  daher 
nicht  streiten,  zumal  sie  ja  auch  später  nach  erlangter  Rede- 
freiheit nur  flüstern  dürfen."  Ganz  Ähnliches  berichtet  Haxthausen 
von  den  Osseten,  2,  22 f.:  "Wenn  der  Braut  der  Schleier  ab- 
genommen, so  erscheint  ihr  Gesicht  nach  generell  kaukasischer 
Sitte  bis  auf  die  Augen  verhüllt  In  der  ersten  Zeit  und  bis  sie 
ein  Kind  geboren,  legt  ihnen  die  Sitte  die  strengste  Zurück- 
haltung uut  Wie  bei  den  Ai'ineniern  darf  die  junge  Frau  mit 
niemand  ein  Wort  wechseln  außer  mit  ihrem  Manne,  selbst  mit 
Eltern  und  Geschwistern  nur  durch  Pantomimen.  Sobald  sie  ein 
Kind  geboren  oder^  wenn  sie  kinderlos  bleibt,  nach  vier  Jahren 
ist  sie  aber  völlig  emanzipiert,  und  man  sagt  den  ossetischen 
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WeibeiTi  dann  im  Punkte  der  Treue  viel  Böses  nach."  Vgl  dazu 
Schanajev  Svad'ba  u  severnjeh  Osetin,  29  f.  im  Sbomik  svödeiiij 
0  Kavkazsirich  gorrach,  IT  (in  Übersetzung) :  "Die  Schwiegertochter 
tritt  nicht  sofort  nach  der  Brautnncht  in  die  Familie  ein.  Sie 
zeigt  sich  noch  lange,  zwei  Wochen  wenigstens,  fast  keinem  Glied 
der  Faniihe,  selb,st  der  Schwiegermutter  nicht  ausf^enonimen, 
vor  der  sie  schon  stand.  Damit  sich  die  junge  Frau  nicht  vor 
ihr  und  denjenigen  ans  der  Familie  vei'steckt,  vor  denen  sie  nach 
der  Sitte  unTerhtUlt  erBcheinen  darf,  veranstaltet  die  iSchwieger- 
mutter  eine  festliche  Zusammenkunft  der  Frauen  und  führt  iluien 
die  Schwiegertochter  zu.  Dies  heiüt  die  Vorzeigung.  Von  der 
Zeit  an  erledigt  die  junge  Fi'au  leichte  häusliche  Arbeiten  imd 
verhüllt  sich  nicht  mehr  vor  den  Mitgliedern  der  Familie.  Aber 
vor  den  älteren  Verwandten  des  Mannes  muü  sie  sich  verhüllen. 
Das  hält  sie  bis  zum  Grabe.  In  der  ersten  Zeit  ihres  Verweilena 
in  der  Familie  des  Manne.s  verbietet  es  ihr  die  Sitte,  mit  irgend 
jemand  in  der  gewöimlicheu  Stinmie  zu  sprechen :  tiuf  jeden  Fall 
muß  sie  wenigstens  zwei  oder  drei  Monate  mit  halber  Stimme 
sprechen.  Hierauf  erwirbt  sie  sich  mehr  und  mehr  das  Recht, 
im  vollen  Ton  des  Erzählens  zu  sprechen." 

Der  Grund  fiir  diese  Sitte  liegt  auf  der  Hand :  Sti^eit  und 
Untreue  zu  verhindern,  was  sicherlich  in  der  GroBfamilie  sehr 
nahe  liegt.  Von  dieser  armenischen  und  kaukasischen  Sitte  aus 
läßt  sich  mancher  Brauch  bei  andern  indogermanischen  Völkern 
verstehen :  80  wenn  bei  den  alten  Indem  der  Verkehr  uod  das 
Plaudern  zwischen  Schwiegervater  und  Schwiegertochter  verboten 
war,  Delbrück  Idg.  Verwandtschaftsnamen  IBtil  Auch  die  unter 
den  Indogermanen  weitverbreitete  Sitte  der  Haubung  könnte  von 
hier  aus  vielleicht  ihre  Erklärung  finden.  Die  Schönheit  der 
jungen  Frau  soll  verhüllt  wt^rden,  darum  darf  sie  das  Haar  nicht 
mehr  frei  herabhängen  lassen,  sondern  muß  es  in  Zöpfen  um 
den  Kopf  legen  und  unter  ein  Tuch  oder  eine  Mütze  verstecken. 
Das  zeigt  sich  z.  B.  bei  den  Russen  in  der  Umgegend  von  Nerechta, 
vgl.  Hochzeitsbucli  27 :  "Beim  Sitzen  auf  dem  Schafpelz  wird 
der  Braut,  nachdem  das  Haar  geflochten  ist,  der  sog.  Opowojnik 
^  oder  Kokuj,  ein  der  Kika  ähnlicher  Kopfschmuck,  aufgesetzt. 
H  Von  diesem  Äugenblick  an  hält  die  junge  Frau  es  für  ein  Ver- 
^M  brechen,  den  Kopf  unbedeckt  zu  zeigen,  und  schämt  sich  selbst 
^H  vor  Verwandten,  den  Opowojnik  abzunehmen  oder  das  Haar  frei 
H^    herunterfallen  zu  lassen.**  Sollte  es  nicht  auch  in  seinem  Ursprung 
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damit  zusammenhäögen,  wenn  bei  den  Preußen  und  Litauern 

(Lasiciiis  De  diis  Samag^itaruoi  caeterorumque  Sarniatariim  et  £al- 
sonini  Christiaiionim,  57  und  Waisselius  Olironica  alter  PreiLShicber^ 
Lifflendischcr  und  Curleiidischer  Hir>torieii,  25  a)  die  junge  Frau 
bis  zur  Geburt  eines  Knaben  einen  Kranz  mit  einem  weißen 
Tuch  trugj  oder  nach  Lepner  Der  Proiische  Littauer,  6B  die 
litaiiischen  jungen  Frauen  einen  safraiifarbigen  Schleier  an  der 
Haube  trugen  und  wenn  nach  Hochzeitsbuch,  HO  die  serbischen 
jungen  Fi'aüen  bis  zur  Geburt  des  ersten  Kindes  in  der  Kirche 
mit  einem  Schleier  ei"scheinenV 

Letzteres  legt  den  Gedanken  nahe,  daß  der  Brautschleier 
ebenfalls  in  solchen  Gründen  seinen  Ursprung  haben  könnte. 
E«  ist  das  Tuch,  mit  dem  die  weibliche  Schönheit  zum  Teil  %^er- 
hiillt  wird :  aber  diese  YerhüOiuig  ist  umgewandelt  in  eine  Fest- 
tracht So  würde  sieh  die  Entstehung  des  Brautschleiers  verstehen 
lassen,  die,  wenn  man  nicht  auf  die  Raubehe  zurückgreifen  mag, 
einer  plausibelen  Erklärung  immer  noch  hanl  Allerdings  läßt 
sich  meine  Vermutiuig  kaum  weiter  stützen ;  es  paßt  aber  dazu 
Roßbachs  Annahme,  daß  das  flammeum  der  römischen  Braut 
einmnl  idigemein  von  den  Frauen  geti-agen  wurde  (Untersuchungen 
über  die  römische  Ehe  4,  3). 

Die  Stellung  der  jungen  Frau  ist  auch  noch  in  anderer 
Beziehung  bemerkenswert.  Die  Neuvermählte  ist  eben  zunächst 
im  Hause  nichts  weniger  als  die  Hemn.  So  darf  die  Albanesin 
im  ersten  Jahr  der  Ehe  oder  bis  zur  Geburt  des  ersten  Kindes 
im  Beisein  anderer  oder  gar  vor  ihren  Schwiegereltern  nicht 
mit  ihrem  Manne  plaudern;  ja  sie  darf  ihn  nicht  einmal  bei  dem 
Namen  nennen,  und  schämt  sich,  andre  desselben  Namens  beim 
Namen  zu  rufen  oder  im  Gespräch  anzuführen  (v.  Hahn.  Alban. 
Studien  1,  147).  v.  Hahn  hat  197,  27  schon  daran  erinnert,  daß 
es  nach  Herodot  1,  146  bei  den  kleinasiatischen  loniern  ganz 
ähnlich  zuging.  Bei  den  Albanesen  muß  femer  die  junge  Frau 
beim  Hoehzeitsmahle  in  der  Ecke  stehen  (v.  Hahn,  146),  ebenso 
bei  den  Slovenen  (Hoclizeitsbuch,  Hl).  Die  Ossetin  muß  beim 
Eintritt  ins  Bräutigamshaus  ebenfalls  in  der  Ecke  stehen,  bis 
sich  der  Schaffner  um  sie  bekümmert  (Schanajev,  *Jü:  Haxt- 
hausen  2,  22);  nicht  viel  anders  ist  es  bei  den  Bosnieni,  Krauß 
Sitte  und  Brauch  der  Sndslaven,  890,  Die  litauische  junge  Frau 
mußte  stehen,  bis  sie  zum  Sitzen  eingeladen  wurde,  Lepner  4H ; 
ilie  Serbin  an  der  Primoile  von  Makai*ska  muß  au  der  Schwelle 
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warten,  bis  ihr  die  Schwiegermutter  den  Eingang  gest-attet,  Hoch- 
zeitsbuch, 76.  Ähnliches  läßt  sich  sicherlich  auch  anderwärts  finden. 
Die  iinter^eordiiete  Stell un/E!:  der  jungeu  Frau  der  Schwieger- 
mutter gegenüber  hat  kürzlich  8ohrader  Westertn.  Monatsh.  96, 
124  f.  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  riissisclien  Verhältnisse 
beleuchtet.  Dieses  p^cdrückte  VerliältniM  der  Schwiegermnttor  und 
dem  Manne  gegenüber  ist  besser  als  die  gnr  zu  Imnfig  heran- 
gezogene Kauhehe  geeignet,  das  Jammern  iiud  Sichsti-äuben  der 
Braut  zu  erklaren.  Für  die  Litauer  z.  B.  verbürgt  mir  dies  ein 
Augenzeuge.  Selbst  bei  den  Römern  ließe  sich  diese  Erklärung 
verteidigen^  obwohl  hier  für  das  Losreißen  aus  dem  Schoß  der 
Mutter  das  Verbum  rapere  gebmucht  wird.  Das  Losreißen  ist 
ja  auch  für  die  Romer  mehr  eine  scherzhafte  Zeremonie,  die 
nicht  unbedingt  in  der  Raubehe  begründet  sein  rnuLi  Überhaupt 
hat  man  viel  zu  oft  die  ßaubehe  verantwoitlieh  raaclien  wollen, 
wo  nur  ein  ki>nventioneller  Scherz  vorliegt.  I^Ierk würdigerweise 
ist  m.  W.  noch  niemand,  statt  überall  die  Ravibelie  zu  wittern^ 
auf  die  Idee  gekommen,  die  Hochzeitsscherze :  Ven-ainraelo  der 
Haustiire,  Scheingefechte,  Aufhalten,  nur  als  das  zusaramenzu- 
stellea,  was  sie  sind:  als  Hchei-ze. 


3.  Kinderehe. 


^      SU 

^^^*  Für  die  eigenartige  Sitte  der  Kinderehe  fühlt  Schrader 
^1  Reallexik.  364  den  indischen  Brauch  und  Spuren  bei  den  Ger- 
f  manen  und  Kelten  an,  Sie  lien'schte  aber  auch  bei  den  Pai-sen, 
hier  wahrscheinlich  unter  mdischem  Einfluß,  Modi  6,  Anni.  9; 
j  Dosabhoy  Framjee,  The  Parsees,  76 f.;   femer  bei  den  Osseten 

I  Kovalewsky  Coutume  contemporaine  et  loi  ancienne  1,  169 ;  bei 

^m  den  Armeniern,  v.Seidlitz  Olobus  78,  243 ;  den  Albanosen,  v.  Hahn 
^1  Alban.  Studien  t,  143;  den  RumUniern,  Löbel  Hochzeitsgebi-äuche 
^P  in  der  Türkei,  180;  den  Rutheneu  in  Ungarn,  Hochzeitsbnch,  42; 
1^  den  Südslaven  von  Montenegro  und  Rizano,  ebenda  69  und  in 
der  Bretagne,  ebenda  245,  Der  Ursprung  des  Brauches  scheint 
mii",  wie  wohl  auch  gewöhnlich  angenommen  wird,  in  der  Sorge 
um  Fortsetzung  des  Geschlechtes  zu  liegen.  Die  Armenier  führen 
allerdings  als  Grund  etwas  anderes  an :  eine  feste  Verbindung 
zwischen  den  beiderseitigen  Familien  zu  knüpfen.  Aber  diCvSe 
Auffassung  kann  wohl  jung  sein,  denn  die  Sorge  um  Nach- 
kommenschaft scheint  uralt  idg,  zu  sein,  wie  u.  a.  die  Einrichtung 
des  Zeuguügshelfers   nahe   legt.    Zu  den   von  Schrader  Real- 
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lexikon  984  hierfür  genannteü Völkern  möchte  ich  noch  die  Osseten, 
die  Iren,  Kovalewsky  158,  177  f.  und  die  Litauer  SUv.  Piccolomini, 
Script,  rer.  Priiss.  4,  237  hinzufügen.  Auch  bei  den  Xeiig^riechen 
finden  sich  nach  dem  Hochzeitsbuch,  58  Spuren.  Ohne  hier  auf 
die  mich  zu  weit  führende  Frage  näher  einzugehen,  will  ich 
nur  auf  die  oben  angedeutete  Vermutung  hinweisen  (8.  376), 
dal^  ein  einer  Sitte  zugrunde  liegender  Gedanke  (hier:  Sorge 
uni  Nachkommenschaft)  leicht  Sitten  hervorrufen  kann,  die  auf 
demselben  Gedanken  beruhen.  Es  wäre  also  möglichj  (iaß  ent- 
weder Kindorehe  oder  Zeugungshelfer  oder  Leviratsehe  ti"otz 
ihrer  Verbreitung  teilweise  bloß  auf  gleichartiger  Weiterentwick- 
lung beruhen;  da.s  Alte  aber  wäre:  dieSorge  um  Nachkommenschaft 
lu  diesen  Zusammenhang  mag  auch  die  unglcichmi^ßige  Ehe 
zwischen  dem  imerwachsenen  Knaben  und  einem  erwachsenen 
Mädchen  gehören,  wenngleich  menschliche  Leidenschaft  Anlaß 
zu  solchem  Mißverhältnis  gegeben  liaben  mag.  Hier  will  ich  nur 
einiges  Material  dafür  zusammenstellen.  Hartknoch  zitiert  Altes 
imd  neues  Preußen,  16S4,  S.  1 7  f>  aus  einem  Piivileg  vom  Jahre  1249 
für  die  Preußen:  Cum  pater  aliquam  uxorem  depecunia  commimi 
sibi  et  filio  emerat,  hactenus  servaverunt,  nt  mortuo  patre,  uxor 
ejus  ad  filium  devolveretur,  sicut  alia  hereditas  de  bonis  com- 
munibus  coniparata.  Ebenso  war  es  nach  S,  177  bei  den  Litauern. 
Genaueres  wissen  wir  von  demselben  Brauch  bei  den  Russen. 
De  Rnssorum  religione  ritibus  nuptiarum^  fimeruni,  victu,  vestitu 
etc.  et  de  Tartaronmi  religione  ac  moribus  epistola*)  ad  D.  Davidem 
Chjti'aeum  recens  scripta,  Excnsae  Anno  1582,  S.  15*)  heißt  es: 
Viri,  qui  ex  coniuge  fato  functa  mascidam  subolem  susceperunt, 
persacpe  impuberi  fiJio  sponsam  quaernnt,  cum  qua  tarnen  illi 
dormiunt  et  überos  procreant.  Nato  deinde  ex  ephebis  egi'esso 
novam  nuptam  a  se  constupratam  et  subolem  iina  adducit  pater 
ita  inquieus:  vides,  fili,  tuam  coniugem  et  tuos  liberos?  Patris 
scortimi,  si  filio  placct,  accipit  illud,  sin  secus,  praedam  asper- 
natur  et  de  alia  ducenda  cogitiit;  über  dasselbe  in  sj)äterer  Zeit 
vgl.  Haxtbausen  lYauskaukasia  2,  24  Anm.  1  und  Klemm,  Allg. 
Kulturg.  10,  79.  In  engstem  Zusammenhang  damit  steht  das 
Liebesverhältnis  zwischen  Schwiegervater  und  Schwiegertochter, 
snochaßestvo,  wie  es  Schrader  West.  Monatsh.  96,  128  beschreibt 
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1)  In  d^!^r  KgL  Bjbl.  Bamberg. 

2)  Anonym. 
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Bei  den  Osseten  bezeugt  die  Sitte  Haxthausen  2,  B3; 
Kovalewsky  1,  177  erklärt  sie  —  ob  richtig?  —  als  Rest  frillierer 
Griippeneho.  Auch  bei  den  rrermanen  scheinen  sieh  tibrii^ens 
Spuren  des  Brauches  zu  finden.  Der  Warner  Radiger,  der  init 
einer  anglischen  Königstochter  verlobt  war,  wurde  von  dem 
sterbenden  Vater  aufgefordert^  die  Verlobung  zu  lösen  und  nach 
dem  Tod  des  Vatei's  die  Stiefjnutter  zu  heiraten.  Nach  Prokop 
Gotenkrieg  4,  20  ed.  Comparetti  3,  150  sagte  der  Vater  dabei; 
"PabiTtp  ö  naic  EuvoiKiZtcÖiu  tiJ  Mt^Tpui^  tö  Xomöv  tt)  auiou, 
KaSdircp  6  Traipioc  fijuiv  ^cpinci  vöpioc.  Heiraten  der  Stiefmutter 
bei  den  Angelsachsen  aucli  in  spatem  Jahrhunderten  erwähnt 
Reeder  Die  Familie  bei  d.  Angels.,  Stud,  engl  Phil.  4,  40.  Ich 
vermute,  daß  noch  mancherlei  Material  vorhanden  ist,  das  ge- 
eignet wäre,  mehr  Lieht  in  das  Dunkel  dieser  Sitte  zu  bringeu  *). 


4,  Enthaltsamkeit 

Manche  phantastische  Erläuterungen  haben  sieh  an  die 
bei  mehreren  Yölkem  eine  Zeitlang  geübte  Enthaltsamkeit  ge- 
knüpft. Teilweise  aber  erklärt  sie  sich  höchst  einfach.  Bei  den 
Albanesen  schläft  in  der  ersten  Nacht  nach  dem  feierlichen  Zug 
zum  Bräntigamshaus  die  Braut  bereits  im  neuen  Heim,  aber 
nicht  bei  ihrem  Gatten,  sondern  bei  den  Frauen,  v.  Hahn  Alb. 
Stud.  1,  146  f.  V,  Hahn  berichtet  nichts  davon,  daß  die  Albanesen 
hierin  eine  von  ihrer  Religion  geforderte  fi'omme  Sitte  erblicken; 
offenbar  tun  sie  das  auch  nicht,  und  zwar  deswegen,  weil  die 
Hochzeitsfeier  am  folgenden  Tag  wieder  im  Branthause  fort- 
gesetzt und  erst  am  dritten  beendet  wird,  an  dem  sich  daher 
auch  erst  das  Paar  angehört  Es  ist  das  ähnlich,  wie  wenn  bei 
uns  die  kirchliche  Ti'aunng  an  einem  Sonn-  oder  Feiertag  statt- 
findet, die  standesamtliche  Eheschließung  aber  schon  am  vor- 
ausgehenden Werktag.  Bei  den  heutigen  Persem  findet  in 
vornehmen  Hänseni  die  Zeremonie  den  ersten  Tag  statt;  nach 
strenger  Sitte  ist  es  dem  Bntutigam  aber  eist  nach  Ablauf  der 
eine  Woche  dauernden  Gelage  erlaubt,  seine  Braut  zu  sehen, 
Polak,  Pereien,  1,  210 — 212,   oder   nach   drei  Tagen   bei  der 


1)  Darf  man  damit  zusammenbringen,  daß  Cäsar  von  den  Be- 
wohnern Britanniens  d.  b.  ü.  &,  14  berichtet :  Uxores  habent  deni  diio- 
denique  inter  se  communes  et  niaxime  fratres  cum  fratribus  parentesque 
com  liberis;  sed  sj  qui  sunt  ex  his  nali,  eorum  habentur  liberi,  quo 
primum  virgo  quaeque  deducla  est? 

iDdogerm&oiiche  Fonehangeji  XYII.  86^ 
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kürzeren  Hoclizeit,  wie  sie  von  Stapf  Grlobus  51,  2001  beschrieben 
ist  Bei  den  Litauern  begann  nach  Lepner,  der  Preusche  Lit- 
taiier,  ^5  f.  die  Feier  am  Sonnabend,  die  Trauung;  wurde  am 
Sonntag  vorgenommen,  der  Beischlaf  aber  erst  am  Dienstag 
vollzogen^  weil  ei-st  an  diesem  Tag  die  Braut  heimgeführt  wurde. 
Von  den  Osseten  berichtet  Schanajev  27,  Änm.  13,  daß  die  junge 
Frau  nach  dem  Zug  ins  Aul  des  Mannes  die  erste  Nacht  bei 
dem  Marschall  schlief;  denn  am  folgenden  Tag  wurden  die 
Festlichkeiten  im  Haus  des  Bräutigams  noch  fortgesetzt  Auch 
diu  indische  Sitte  ItiÖt  sich  vielleicht  so  verstehen.  Wenn  die 
Vorschriften  verlangen,  daß  Mann  und  Frau  nacli  der  Vermäh- 
lung sich  noch  mehrere  Tage  des  geschlechtlichen  Genusses 
enthalten  sollen,  so  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  während  dieser 
Tage  von  den  andern  die  Hochzeit  ebenfalls  noch  gefeiert  wird. 
Es  ist  demnach  sehr  woW  möglich,  daß  der  indische  religiöse  Ge- 
brauch von  der  mehr  zufälligen  Tatsache  seinen  Ausgang  nahm, 
daß  die  Ehe  erst  nach  Beendigung  der  ganzen  Feier  vollzogen 
wunle;  asketische  Anschauung  aber  legte  das  so  aus,  daß  es  ein 
gutes  und  frommes  Werk  sei,  noch  mehrere  Tage  Enthaltsamkeit 
zu  üben.  Eine  Verschärfung  des  asketischen  Gedankens  verlangte 
dann  Entbaltsamkeit  auch  an  anderen  bestimmten  Tagen  und  ge- 
sellte zu  der  geschlechtlichen  Enthaltsamkeit  auch  das  Fasten. 
Auch  mancher  abendländische  Brauch  könnte  ähnlich  ent- 
standen sein.  Hier  ist  es  indes  schwer  zu  entscheiden,  inwieweit 
ihn  christlicher  Einfluß  auf  Grund  der  Stelle  Tobias  ß,  19  ver- 
anlaßt hat,  wo  drei  Nächte  der  Enthaltsamkeit  empfohlen  werden. 
In  Ancona  in  Italien  ist  nach  dem  Hochzeitsbuch  97  der  Hoch- 
zeitstag stets  ein  Donnerstag;  doch  wird  die  Braut  erst  am 
Sonntag  wirklich  Frau,  indem  sie  erst  dann  zu  ihrem  Mann 
zieht^  also  nach  drei  Tagen;  ähnlich  ist  es  in  Piemont,  Urabrten 
und  in  der  Lombardei;  hier  dauert  es  sogar  bis  acht  Tage.  Es 
ist  niii'  besonders  bei  den  drei  Tagen  wahi-soheinlieh,  daß  kirch- 
liche Gründe  mitsprechenj  wie  das  in  anderen  Gegenden  Italiens 
sicher  der  Fall  ist;  Hoclizb.  98  heißt  es:  **Wenü  die  Mutter 
ungewöhnlich  fromm  ist,  behält  sie  ihre  Tochter  noch  einen 
Tag  bei  sich,  um  dem  neuen  Paar  und  sich  selbst  den  Beifall 
der  Kirche  zu  sichern".  Auch  bei  den  Südslaven  gilt  das  Bei- 
lager als  Sünde.  Nach  Ivrauß,  Sitte  und  Brauch  der  Südskven, 
454  f.  müssen  die  Ehegatten  in  den  ereteu  Tagen  nach  der 
Hochzeit  einander   entsagen.   Bei  den  Angelsachsen  galt  das 
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Beilager  am  Hochzoitstag  ebeofalls  für  süiidlich,  Rooder  b9;  das 
Gebot  der  Enthaltsamkeit  %?urde  aber  auch  auf  viele  andere 
Tage  ausgedehnt,  l>esondei*s  auf  die  Fasfcen.  Am  deutlichsten 
zeigt  sich  der  kirchliche  Einfhiß  da,  wo  wie  bei  den  Schwaben 
schon  der  Name  Tobiasnächte  auf  den  Ursprung  hinweist,  Hoeh- 
zeitsbuch  146.  In  Gegenden  Bayerns  geht  die  junge  Frau  am 
Sonntag  nach  der  Hochzeit  im  einen  naiien  Wallfahrt^^ort  und 
bringt  die  Nacht  im  elterlichen  Haus  oder  bei  Verwandten  im 
Kirchtagbett  zu;  denn  solche  freiwillige  Witwenschaft  gefallt 
4er  Jungfi'au  Maria,  ebenda  128.  In  Foleu  verweilt  sie  noch 
drei  Tage  im  Elternhaus,  ebenda  97;  bei  den  Deutsch-Böhmen 
drei  Wochen  lang,  ebenda  185.  Bei  den  Annen  lern  sind  jeder 
(Sonntag,  Mittwoch  und  Freitag  für  die  Enthaltsamkeit  bestimmt, 
Globus  78,  244.  Hier  kann  zwar  die  Wahl  der  Tage:  Sonntag  imd 
Freitag  den  kii*chlichen  Einfluß  nicht  verleugnen,  doch  spricht  viol- 
leicht auch  ein  anderer  Gnuid  mit:  Mäßigung  im  Interesse  der 
^Gesundheit  AVenn  aber  die  allzu  junge  armenische  Braut  ei-st  nach 
geraumer  Zeit  beim  Manne  Avohncn  darf,  so  gehört  das  natürlich 
in  einen  anderen  Zusammenhang:  in  das  Kapitel  der  Kindorehe. 

Nicht  klar  ist  es  mir,  warum  bei  dem  afghanischeu  Stamm 
der  Banudzai  die  junge  Frau  drei  Tage  nacb  iJer  Hochzeit  von 
ihrer  Mutter  in  die  alte  Heimat  abgeholt  wird,  wo  sie  noch  einige 
Tage  verweilt  Gerland  Globus  31,  332,  Wird  oder  wurde  hier 
\ielleicht  im  Brauteltenihause  nach  der  Eheschließung  die  Hoch- 
zeit noch  weiter  gefeiert? 

Übersieht  man  die  Gebräuche,  so  stellt  sich  heraus,  daß  trotz 
der  Häufigkeit  des  Brauches  von  etwas  AltertibnUchem  kaum  die 
Rede  sein  kann.  Schraders  Zw^eifel,  Reall.  360  sind  also  durchaus 
berechtigt. 

5.  Mädchenmarkt  und  BrautwahL 

Mit  derselben  Berechtigung  scheint  mir  Schrader  die  Alter- 
tümlichkeit bei  einer  andern  Sitte  zu  leugnen.  Krek  hatte  (Anal. 
«Graec.  lS9f.)  die  Sitte,  daß  die  heiratsfähigen  Mädchen  einer  Gegend 
an  bestimmten  Tagen  im  Jahr  zusammen kotnmen,  um  sich  von  den 
Bui'schen  freien  zu  lasseo,  von  den  illjTischen  Venetern  imd  den 
Baby loniern  nach Herodot  1^  196,  von  den  Tlu'akern  nach  Pomponius 
Mela  De  chorographia  2,  2,  21  und  den  Groß-  und  Kleinrussen 
erwähnt.  Man  findet  sie  aber  im  Gouvernement  Novgorod,  ivie 
im  19.  Jahrh.,  vgl.  Hochzeitsbuch^  22,  so  schon  im  Jahr  1413, 

26* 
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vgl.  Lannoy  Scriptores  reruiu  rrussicariim  3,  446  f.  Das  Hoch- 
zeitsbuch kennt  sie  bei  den  Ungarn,  S.  55,  ebenfaDs.  Einer  Be- 
raerkimg  Grimms,  Rechtsaltertiuiier  1*^  583,  entnehme  ich,  daß 
sie  auch  bei  den  Wahhabiten  ira  arabischen  Hochland  üblich 
ist.  Spuren  ähnlichen  Brauches  scheinen  sich  auch  bei  den  Iren 
zu  finden,  d'ArboiR  de  Jubainville  fitudes  siir  le  droit  celtique  1, 
.104,  312,  vgl  auch  S.  XX.  Eine  eigentümliche  ParalJele  liefert 
der  in  Deutschland  übliche  ilaikaiif,  vgl.  z.  B.  Pfannenschmid  Genn. 
Erntefeste,  264  und  R  H.  Meyer  Deutsche  Volkskunde,  161.  Ich 
bezTveifle  aber  stark,  daß  zwischen  den  Bräuchen  bei  den  genannten 
Yölkern  durchweg  ein  Zusammenhang  besteht. 

Wohl  davon  zu  scheiden  ist  die  von  Ki'ek  mit  heran- 
gezogene Wahl,  durch  die  von  den  Zai*en  zwischen  150n  und 
1671  die  Schönste  des  Landes  als  Braut  ausgesuclit  wurde. 
Diese  Brautwahl  kennt  schon  das  Alte  Testament  Esther  2,  2  f. 
von  Ahasver  =  Artaxerxes  Longimanus.  Beliebt  war  sie  auch 
am  Hof  der  byzantinischen  Kaiser,  Kedren  S.  471  ed.  Bekker  2,  23 
und  Zonai-as  Par.  2,  115  ed.  Dindorf  3,  358  erwähnen  diese  Braut- 
wahl kiu-z  von  Konstantin  VI.:  ausführlich  berichtet  dai'über  ein 
nissisches  Heiligenleben  des  Philaret  Milostivyj;  die  Stelle  ist 
abgedruckt  bei  Ivan  Zabölin  Domasnij  byt  russkago  naroda  v  16 
i  17  stT.  2»,  209  f.  Auch  Theophilus  wählte  seine  Frau  auf 
dieselbe  Weise  aus,  ZonaraSj  Par.  2^  141,  Dind.  3^  401;  offenbar 
Nikephoros  m.  Botaniates  ebenso,  vgl.  Excei'pta  ex  breviario 
historico  loamiis  Scylitzae  curopalatae,  S.  864  in  der  Kedren- 
ausgabe  Bekkers  2,  738 ;  ich  vermute  es  auch  von  Theodosius  ET., 
Zon.  Par.  2,  40  Dind.  3,  337,  von  Phokas,  Par.  2,  Sl,  Dind.  3, 
303  tind  von  Leo  IV.,  Par.  2,  112,  Dind.  3,  353. 

Zum  Sclüufl  will  ich  noch  einiges 

6.  Material 

für  die  Hochzeitsgebräuche  der  Armenier,  Iranier  und  Kelten  zu-' 
sammensteUen,  die  bisher  am  wenigsten  ausgebeutet  worden  sind. 
Die  Armenier  kennen  z.  B. :  verblümte  Werbung,  Verhüllen 
der  Braut,  Wasserzeremonien,  dreimdigcs  Umwandeln  des  Herdes, 
Opfer.  Hochzeitszug,  Haubung,  geschlechtliche  Enthaltsamkeit, 
Zerbrechen  usw.,  vgl.  Manuk  Abeghian  Der  armenische  Volks- 
glaube, Jenaer  Diss.  1S99;  Globus  70,  214;  v.  Seidlitz,  Globus 
78,  243;  Haxthausen  Transkaukasia  1,  183  f.,  Löbel,  Hochzeits- 
gebräuche in  der  Türkei,  83  f. 
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Von  den  iranischen  Sitten  dürften  unter  den  modenien  die 
der  zoroft.stri sehen  Perser  besonders  interessant  sein;  einige  An- 
deutungen finden  sich  bei  Menant,  Les  Parsis  Histoire  des  com- 
munaut^s  Zoroastriennes  de  linde  in:  Annales  du  Mus6eOuimet^ 
Bibliotheijue  d'6tudes,  tom.  7,  S.  169  und  Modi,  Mamage  custoniß 
Amon^  the  Parsees,  die  neben  DosabhoyFramjee,  The  Parsees;  their 
histoiy,  manners,  eu.stonis  atid  reÜKion  L<jndoti  ]H'yS^  S.  75!.  vor 
allem  auch  von  den  parsischeu  indisch-beeinilußten  Bräuchen 
sprechen.  Bei  den  Zoroastrieru  findet  man :  Yei-steckeu  der  Braut, 
WasserzeremoDien^  dreimaliges  Umwandeln  des  Feuers,  Huchzeits- 
fackeln,  Sitzen  auf  einem  Teppich,  Überschütten  mit  Früchten.  Die 
Km-den  kennen  nach  v.  Stenin,  Globus  223  f.  und  Löbel,  731: 
Yertei<iiguupf  des  Bniuthauses,  Wasserzerenionien,  Umsclu-eiten 
des  Herdes,  Anlegen  des  Feuers,  Haubung  usw.  —  Die  Huchzeits- 
Sitten  der  jetzigen  Perser  sind  wenig  altertümlich :  Polak  Pei-sien 
1,  200 f.;  Stapf  Globus  51,  200;  ebenso  die  der  Afghanen:  Gerland 
Globus,  31,  331  f.  —  Von  den  Osseten  will  ich  hier  nur  die  Sitte 
des  Schoßknaben  emvahnen,  Post  Globus  65, 164;  andere  Bräuche 
vgl.  Haxthausen,  Schanajev,  Kovalewskj.  —  Yon  den  alten 
Iraniera  wissen  wir  nicht  viel  mehr  als  Handergi'eifimg  und 
Heimführung,  Geiger  ostir.  Kultur,  242. 

Von  keltischen  Sitten  habe  ich  trotz  mancher  Bemühung 
außer  Raub  und  Kauf  nur  wenig  ausfindig  gemacht:  In  West- 
schottland (Globus  86,  288):  Fußbad  der  Braut,  Zerbrechen  des 
Brotes  über  ihrem  Kopf,  Hinfuhren  zum  Herd;  bei  den  Iren: 
Annahraetnmk,  Scheinkampf  um  die  Braut^  Brand  Observations 
ou  populär  antifpiities  2,  56  und  86 f.;  oft  ist  hier  nicht  klar, 
ob  keltische  Sitte  gemeint  ist  —  Bei  den  Kymren  waren 
üblich:  Haudergrcifung  (?),  Besteigen  des  Bettes  vor  Zeugen, 
Walten  das  alte  Wales  409  und  414;  gemeinsame  Speise:  John 
Rhys,  Ceitic  Folklore  Welsh  and  Manx  2,  6491;  in  der  Bretagne: 
Kinderverlobung,  verblümte  Werbung,  Voi^sclüeben  einer  falschen 
Braut,  Weinen  der  Braut,  geuieinschaftliche  Speise,  Kind  ins 
Bett  gelegt,  Hochzeitsbuch,  2451  Die  Heiniführung  bei  den  Kelten 
Britaiuiiens  scheint  von  Cäsar,  d.  b.  G.  6,  14  bezeugt  zu  sein. 
Gesänge  bei  der  Hochzeit  erwähnen  die  kjmi'ischeu  Gesetze, 
Ancient  laws  and  institutes  of  Wales,  Ausgabe  von  Aneurüi 
Owen  in  2  Bänden  2,  679.  Gwen.  Code  1,  37,  5. 
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Zur  Idg»  Lant-  und  Formeulehre. 

1.  Zu  den  Gutturalreihen. 

Für  die  Fi*age,  ob  es  im  Indogennanischen  wirklich  drei 
Gutturalroihen  gegeben  hat,  ist  es  von  ausschlaggebender  Be- 
deutimg, zu  wissen,  ob  irgend  eine  Sprache  die  drei  Reihen 
wij'klich  noch  imtei-scheidet.  Und  das  soll  nach  Holger  Fedei*sen 
KZ.  36^  306  im  Albanesischen  der  Fall  sein.  M.  K  ist  es  schon 
a  priuri  sehr  unwahi-scheiniich,  daß  eine  so  uragewandelte  Sprache, 
wie  das  Albanesische  es  ist^  eine  solche  Unterscheidung  bewahrt 
haben  sollte.  Ich  kann  mich  allerdings  auf  eine  Erörtenmg  von 
H.  Pedersens  Ausführungen  nicht  eiiilassen,  muß  aber  bekennen, 
daß  mir  seine  Ausführungen  nichts  weniger  als  überzeugend 
vorkommen.  Aber  es  wird  noch  ein  zweiter  Punkt  angeführt,, 
auf  den  auch  ßrngmann  Kurze  vgl.  Gramm.  S.  158  wieder  Ge- 
wicht legt,  nämlich  in  den  klassischen  Sprachen  sollen  q**"  |der 
indogermanische  Liibiovelar),  qu  (der  indogemianische  Velar -fw- 
konsonans}  und  ku  (der  indogemianische  Palatal  +  w-konsunans) 
auseinandergehalten  wein.  Pedersen  traut  dieser  Annahme  (a.  a.  0.) 
allerdings  nicht  recht,  und  bemerkt:  ''Sollte  es  sich  aber  durch 
weitere  Forschung  bestätigen,  daß  die  landläufige  Ansicht  richtig 
ist,  dann  würde  meine  Ansicht  (über  das  Albanesische)  nur  noch 
eine  weitere  Stütze  gewinnen". 

Auf  die  Verhältnisse  der  klassischen  Sprachen  möchte  ich 
daher  mit  einigen  AVorten  eingehen. 

Es  steht  zunächst  so,  daß  idg.  g%  g'*  im  Griechischen  zu 
TT,  T,  p^  by  im  Lateinischen  zu  qu  und  v  geworden  sind.  Ich 
brauche  für  diese  allbekannte  Erscheinimg  weiter  keine  Bei- 
spiele zu  geben. 

Ebenso  ist  im  Prinzip  auch  ku  im  Griecliischen  behandelt^ 
nur  daß  hier  das  u  an  das  k  assimiliert  ist,  wodurch  Doppel- 
konsonans  entstand. 

Wir  finden  daher: 

Ai.  ivä  =  griech.  ttttö  nach  Brugmanns  Vermutung,  wi< 
'iTTTToc  —  ai.  iiSvas,  TTavöip)a  neben  sam.  Kuav-oipiiLv. 

Ebenso  ist  ghw  zu  cp  und  9  geworden:  hom.  itai-qpdccuj, 
hia-q)acc€iv  :  lat.  fcuc,  facula^  facies,  lit.  imke  *Licht*,  Grip,  lesb. 
cpfjp,  thess.  TTeq)eipdKov[T£cJ,  OiXö-qpeipoc  :  lat  ferm,  lit.  ^ver}^,  abg, 
zvirb.  Dagegen  erscheint  nach  Brugmann  Gr.  Gr.* 43  qu  im  Ankut 
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als  k.  im  Lat  als  r,  kqttvoc  :  lat  mpO}\  lii.kmpas  'Hauch,  Dunst*; 
Koliai,  Kicca  ;  lat.  invittis^  lit  kveczii  'ich  kde  oin,  invito',  preiiJ3. 
fjrwür/Ä  *Wille* ;  KfiX-rtTi,  ^i2\\^.  poqudbUin  'koiend',  lit,  Müpti  'nieder- 
knien, stolpeni';  köXitoc,  aisL  hmlf  *  Wölbung*,  got  k'üftri  *Sarg'. 

Das  scheint  eine  Reihe  ganz  ansprecliender  Gleich imgen 
zii  sein.  Merkwürdig  ist  nun  aber  schon,  daß  sich  für  die  ver- 
schiedene Behandlung  eigentlich  gar  keine  lautphysiologische 
ratio  beibringen  läßt.  Warum  soll  in  dem  einen  Fall  das  w  ge- 
schwunden, im  andern  aber  assimiliert  sein? 

Wenden  wir  uns  nun  zn  dem  Lateinischen,  so  soll  ku  zu 
qu,  qu  aber  zu  v  geworden  sein.  Das  ließe  sich  eher  verstehen, 
obgleich  es  auch  rätselhaft  bleibt,  weshalb  das  k  im  einen  Fall 
geblieben^  im  andera  aber  abgefdlen  wäre. 

Xmi  haben  wir  zwar  invlUts  wnd  vapor  als  lautgesetzliche 
Bildungen,  aber  in  der  tadellosen  Gleichimg  lat.  cäseusy  abg.  kvasb 
haben  wir  c  als  Vertreter  von  qu^  imd  ebenso  finden  wir  c^nis 
und  nicht  *qHüfm  als  Entsprechung  eines  idg.  ku-^n.  und  schließüch 
habe  ich  lat.  rifriim  Vllas'  zu  ai.  ivitnls  *weiß*,  ivetds  'weiß,  licht, 
glänzend'  gestellt  was  Pedersen  KZ.  36,  306  eine  durchaus  tadel- 
lose Etymologie  nennt.  Da  wäre  dann  also  ku  =  v. 

Als  ich  meinen  Aufsatz  BB.  24  über  die  Gutturalreihen 
schrieb,  konnte  ich  diese  Verschiedenheit  noch  nicht  erklären. 
Heute  aber  bietet  sich  eine  Möglichkeit,  die  die  Sache  wahr- 
scheinlich ganz  auflöst.  Es  handelt  sich  in  allen  diesen  Fallen 
verschiedener  Behandlung  um  idg.  Formen  mit  und  ohne  w. 

Solmsen  hat  in  seinen  Untersuchungen  zur  griech.  Laut- 
und  V'erslehre  S,  196  unzweifelhaft  nachgewiesen,  daß  im  Indo- 
germanischen sw  und  $  nebeneinandergestanden  haben,  d,  h.,  daß 
tv  nach  $  geschwunden  ist  Es  sind  zahlreiche  ganz  tadellose 
Beispiele  verzeichnet : 

Lat.  stAi,  got.  siSy  abg.  sebi^  die  zum  Stamm  sido-  gehören; 

Griech.  Feeoc,  lat.  sodälis  ans  *imedk  zu  got.  suIms  'Sitte'; 

Griech.  ^mpoc  ohne  Digamraa  zu  hom.  Fcttic; 

Ai.  mka^  lit.  sesu^  abg.  sedm; 

Ai.  hdiuras^  abg,  svekn^  aber  Mt.  sziszuras; 

Lat  8idi4s  zu  lit  smdMi  'glänzen'  usw.,  usw. 

"Des  weiteren",  fährt  Solmsen  8.  211  fort,  "wissen  wir, 
daß  nicht  bloß  nach  s,  sondern  auch  nach  den  Dentalen  t  imd  d 
u  schon  in  der  Ursprache  unter  etwelchen  Umständen  getilgt 
worden  ist" 
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Auch  das  scheint  mir  durch  Beispiele  wie  griech.  toi,  ai.  ti, 
lat  te,  UM  neben  coi  aus  *Tfoi;  lat  dirus  neben  gi-iech.  bFcivöc; 
ai.  dvi$,  lat  bis,  mlid.  ztcis,  got.  ims-  'auseinander',  lat.  dis-^  ahd. 
zir  'entzwei,  auseinander*  völlig  sicher  gestellt  zu  sein. 

Es  fragt  sich,  ob  %c  auch  nach  andern  Konsonanten  als 
dentalen  geschwunden  ist. 

Nach  Labialen  sind  Beispiele  o:enügend  zur  Hand.  So  er- 
klärt man  lat.  amä-bam  aus  *amü-bhmm^  ebenso  ah^.  h4  aus  *bhue> 
Es  laßt  sich  leider  nicht  erweisen,  daß  hier  der  Schwund  schon 
in  der  Uraprache  8tattf:efimdeu  hat,  da  eben  ans  hhu,  pu  nie 
etwas  anderes  als  bh  und  p  und  deren  Ejrtsprechungen  ge- 
worden ist. 

80  bleiben  einzig  noch  die  Gutturale  übrig,  und  hier  sind 
denn,  wenn  man  die  Sache  vorurteilsfrei  auffaßt,  die  Beispiele 
nicht  so  selten  zu  finden.  So  erklärt  sich  lat.  cäsem  neben  abg. 
kmi^  aus  einer  Form  ohne  «^,  ebenso  canis^  während  ntrnm  und 
vapor  die  Formen  mit  «7  fortsetzen.  Dagegen  hat  griech.  kcttvoc 
wieder  die  t^-lose  Form  verallgemeinert.  Erweisen  hißt  sich  aber 
die  Sache  nur,  wenn  wir  Beispiele  auffinden,  in  denen  k  und  kw 
nebeuoinanderstehen.  Und  dahin  rechne  ich  vor  allem  KTdojiai 
und  den  Stamm  Tra  Neutra  S.  411  hat  Job.  Schmidt  diese  Gleichung 
mit  gewichtigen  (rründeu  verteidigt.  In  der  Tat  stehen  neben- 
einander KTri^aia  un<l  Trajuara,  KTrjcacOai  und  TidcacÖai,  äoL  ttoXv- 
irdpujv  neben  -ktii|hujv^  Iykthcic  und  korkyr.  megar.  ^^nacic  usw. 
Tatsächlich  sind  die  beiden  Stämme  im  Griechischen  in  ihrer 
Bedeutimg  nicht  zu  untei-scheiden,  und  man  wird  daher  gern 
einen  Weg  einschlagen,  um  sie  zu  vereinigen.  Setzen  wir  ein 
idg.  *kßtfe  an,  so  ist  darin  entv^eder  das  ß  (griech.  na)  oder  das  u 
geschwunden,  griech.  K-nq.  Natlirlich  liegt  in  der  absolut  über- 
einstimmenden Betleutimg  keine  unbedingte  Notwendigkeit  vor, 
die  Stämme  zu  identifizieren,  aber  gewiß  spricht  sie  auch  nicht 
dagegen,  wenn  es  möglich,  sie  zusammenzustellen. 

Aber  ich  kann  auch  umgekehrt  ein  Beispiel  anführen,  in 
dem  idg.  kw  in  den  meisten  Sprachen  durch  Ic  vertreten  ist 
Das  ist  KOpaE,  lat.  carims,  lit.  szdrka  *Elster*,  russ.  soröka,  serb. 
aber  svräka.  Die  Worte  stimmen  lautlich  tadellos  überein.  Das 
Griechische  weist  auf  eine  zweisilbige  Basis,  ebenso  litauisch  und 
slavisch.  Die  Beden tung^verschiedenheit  macht  keine  Schwierig- 
keiten, da  die  Elster  ja  zu  den  krähen  artigen  Vögeln  gehört. 
Es  ist  ja  nun  allerdings  das  w  nur  im  Serbischen  erhalten,  aber 
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ein  Grund,  weshcilb  es  hier  später  entwickelt  wäre,  läßt  sich 
nicht  erkennen.  Sind  H.  Pedersens  Ausführungen  KZ.  36,  338 
riclitig,  so  würde  auch  alh.  $ofe  'Krähe*  auf  eine  Form  mit  idg. 
kw  weisen. 

Ferner  hat  W.  Schulze  KZ.  29,  261  gn^ech.  KÖpaqpocTTOtöc 
^pvic  Hesych  mit  iit  MrUk  (so  akzentuiert  Kui-schat)  '8periing* 
verglichen.  Das  ist  eine  Etjmolo^e,  die  zwar  wegen  der 
mangelnden  Bedeutung  des  Griechischen  unsicher  bleibt,  gegen 
die  sich  aber  lautlich  nichts  einwenden  läßti  da  auch  hier  eine 
zweisilbige  Basis  in  beiden  Sprachen  vorliegt. 

Dazu  füge  ich  ein  anderes^  das  mir  etwas  sicherer  zu 
sein  scheint 

Griech,  Kopeuu  'fege,  reinige',  KÖpoc  'Besen'  vergleicht  PreU- 
^tz  mit  lett  samt  'Schlacken,  sich  absondernde  Unreinigkeiten', 
s  'Lauge*,  lit  szarmas  'Aschenlauge',  lett.  sarwis  'Getreide- 
'sieb',  sartce  *Windsieb*,  ahd.  horOj  horawes,  mhd.  hurive  'Kot, 
Schmutz*.  Diese  Zusammensteliungen  scheinen  mir  von  Seiten 
der  Bedeutung  nicht  sehr  ansprechend  zu  sein. 

U  Meyer  2,  367  gibt  keine  Etymologie  an,  und  was  bei 
Curtius  5,  156  angeführt  wird,  ist  ebenfalls  sehr  unsicher. 

Im  Litauischen  finden  wir  nun  eine  genaue  Entsprechung 
in  szmrus  'sauber,  rein,  reinlicii\  szvärinu  'reinigen,  säubern*. 
Kurschat  LDWB.  fügt  zwar  liinzu,  "\ieUeicht  nur  ein  Scherzwort" 
aber  im  DLWB,  wird  es  nicht  so  bezeichnet,  und  ich  weiß  aucl» 
nicht  womuf  sich  Kurschat  bei  dieser  Annahme  stützt  Jeden- 
falls scheint  mir  die  Bedeutung  und  die  Form  zu  den  griechischen 
Wörtern  ausgezeichnet  zu  stimmen. 

BB.  6,  237  ist  ferner  lit  szvdnkm  'fein,  anständig*  mit  griech. 
KOM^lfoc  'geziert,  fein*  verglichen,  was  auch  Prellwitz  aufgenommen 
hat.  Hier  scheinen  mir  aber  die  Ablautsverhältnisse  die  Zu- 
sammenstellung zu  verbieten. 

Man  kann  diesen  Fiülen  nun  die  anreihen,  wo  Formen  mit 
und  ohne  wvNachschlag  nobeneiaanderstehen,  Griech.  pdpTTTof 
'ich  greife'  und  m.mfi  'berühren*  ist  gewiß  eine  sehr  ansprechende 
Zusammenstellung.   Grundform  wäre  m^rku. 

Ebenso  könnte  man  ohne  Schwierigkeit  böot  öktöXVcc  und 
ötTujTca  usw.  vereinigen  u,  a.  mehr. 

Ich  glaube  also,  man  kann  einen  Scliwund  dos  w  ebenso 
gut  nach  Ä;-Lauteu  annehmen,  -wie  er  nach  Dentalen  und  La- 
bialen sicher  steht,   d.  h.,  er   trat  im  Indogermanischen  unter 
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bisher  unbekannten  Bedingungen  nach  allen  Verschlußlauten 
und  s  ein. 

Xun  bleibt  noch  ein  Beispiel  aus  dem  Lateinischen  zu 
besprechen,  lat  combretum  *juncus  niaximus*,  üt  szvendrai  *typha 
ktifolia',  aisl.  kif^n  'angeüca  archanf^eUca',  Lid6n  Uppsala- 
ötudier  94,  Noreen  Urg.  Lautl.  17:^,  Znpitza  Germ,  Gutt.  53.  Ist 
die  Gleichung  richtig,  so  scheint  allerdings  idg.  ktf?  im  Lateinischen 
zu  qw  geworden  zu  sein,  da  combretum  auf  ^ttem-  2urückgeflilirt 
werden  kann.  Aber  das  ist  ja  durchaus  nicht  nötig,  denn  o  kann 
auch  altes  o  repräsentieren,  und  so  hätte  das  Wort  dieselbe 
Lautstufe  wie  das  Germanische,  und  wir  hätten  in  diesem  Bei- 
spiel wieder  einen  Fall  von  idg.  Schwund  des  w  vor  uns,  der 
sich  dem  von  crtsetts  und  canis  ruhig  an  die  Seite  stelleu  läßt 

Wenn,  um  dies  noch  hinzuzufügen,  ein  idg,  *ektP03^  ai.  ciivas 
im  Griechischen  zu  Tinroc,  im  Lateinischen  zu  equos  geworden 
ist,  und  wenn  im  Griechischen  anlaut.  kw  im  Anlaut  und  Inlaut 
prinzipiell  ebenso  wie  q*^  behandelt  ist,  so  muß  man  aus  lat. 
equos  schließen,  daß  idg.  kw  auch  im  Anlaut  im  Lateinischen 
zu  qu  geworden  ist.  Wenn  das  bei  caseus  und  mnis  nicht  der 
Fall  ist,  so  genügt  das  eigentlich  schon,  die  Annahme,  daß  dies 
die  lautgesetzliche  Entwicklung  sei,  unwahrscheinlich  zu  machen. 

Der  Unterschied,  den  wir  aber  in  der  Behandlung  von 
q"'  und  hv  im  Lateinischen  finden,  läßt  sich  zweifellos  daraus 
erklären,  daß  w  im  zweiten  Falle  tönend  war,  und  daß  daher 
k  wie  g  vor  «?  abfiel. 

2.  Zum  n-Suffix  im  Lateinischen  und  Griechischen. 

La  seinem  interessanten  und  in  vielen  Punkten  über- 
zeugenden Aufsatz  IF.  15,  9  ff.  über  die  lateinischen  Wörter  auf 
-fco-,  -icit3y  -fcim^  -ix  und  Verwandtes  spricht  W.  Otto  verschie- 
dentlich von  einem  bedeutungslosen  Suffix  -n  im  Lateinischen 
und  Griechischen.  Und  in  der  Tat  verändert  das  Suffix  -tut 
in  labifia  neben  hbes^  ruina  neben  rues  usw.  die  Bedeutung 
nicht  im  Geringsten  oder  nur  sehr  wenig.  Man  ist,  was  die 
Erklärung  betrifft,  im  allgemeinen  nicht  in  Schwierigkeiten,  da 
das  «-Suffix  sehr  verbreitet  ist  Auffallend  ist  aber,  daß  wir  es 
bei  dieser  Kategorie  mit  Worten  sehr  verschiedener  Bedeutung 
und  stets  mit  Femininen  zu  tun  haben.  Ich  möchte  daher  die  Auf- 
merksamkeit auf  eine  andere  Möglichkeit  der  Erklärung  lenken. 

Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  indischen  Deklination, 
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daß  die  ä-  und  f-Stämme  im  Gen.  Plur.  die  Endung  -näm  haben* 
Dieselbe  Erscheinung  kehrt  bekaimtiich  in  ahd.  ^ebötio  wieder^ 
lind  W.  Scherer  versuchte  daher,  diese  beiden  Formen  zu  ver- 
binden. Das  hat  man  abgelelmt,  weil  das  Gotische  und  auch 
das  Ajigelsächsische  diese  Erweiterung  nicht  kennen.  Immerhia 
künnte  die  Erscheinung  älter  sein  ais  die  arische  Sonderent- 
wicklung. Eine  Erklärung  dieser  Endung  hat  ja  sehr  nahe  ge- 
legen. Man  sieht  daria  eine  Übertragung  von  den  ;i-Stämraen, 
freilich  nicht  zu  dem  Zweck,  wie  Brugraann  Grd.  2,  691  meinte» 
um  den  Gen,  Plur.  von  dem  Akk.  Sing,  zu  scheiden.  Die  beiden 
Formen  Avaren  auch  im  Indischen  noch  dm'ch  den  Silbenakzent 
hinreichend  voneinander  geschieden.  Weshalb  also  die  Analogie- 
bildung eingetreten  ist^  können  wir  hier,  wie  in  so  vielen  andern 
Fällen  nicht  sagen.  Möglicherweise  aber  steckt  doch  etwas  ganz 
anderes  dahinter;  denn  das  einfachste  ist  nicht  immer  das  richtige. 
Zubaty  SB.  d.  böhm.  Ges.  d.  Wiss,  1897,  17,  16  f.  hat  daher  eina 
andere  Erklärung  vorgeschlagen,  der  ich  im  Prinzip  nicht  ab- 
lehnend gegenübei'Stehe,  die  man  aber  auch  nicht  erweisen  kann. 

Das  Indogermanische  bildete  zweifellos  durch  das  Suffix  -?#, 
Nom.  -i  Feminina  zu  o-Stiimmen,  namentlich  auch  um  das  weüjliche 
Tier  zu  bezeichnen.  So  haben  wir  zu  ai.  vfkas  Mtisk.  das  Fem.  rfki$ 
entsprechend  got.  teidfs,  anord.  ^Ifr  'Wölfin'.  Zu  ai.  Si^ä  'Hund*  gab 
es  ein  kuni,  das  in  lat,  canes^  canis  vorliegen  wird. 

So  müssen  wir  denn  zu  gallus  'Hahn*  ein  *galli  'Henne* 
und  zu  rex  ein  *reffi  'Königin'  envai*ten.  In  beiden  Fällen  heißt 
es  lat.  galllnc^  »"^'n«,  wir  haben  es  also,  wie  Otto  sagt,  mit  einem 
bedeutungslosen  **-Suffi,x  zu  tun.  Nun  kami  man  ja  allerdings 
lat.  regltm  mit  ai.  räini  verbinden.  Hier  finden  wir  ja  auch  das  n, 
aber  unmittelbar  hinter  dem  Stamm,  der  nach  der  i^Flexion 
abgewandelt  wird,  während  das  lat.  Wort  der  ä-Deklination  folgt 
Die  beiden  Worte  stimmen  also  nicht  zusammen  und  haben  wahr- 
scheinlich direkt  nichts  miteinander  zu  tun.  Es  ist  aber  zu  be- 
achten^ daß  im  Indischen  das  Masfc.  räjä  der  n-Deklüiation  folgt^ 
und  daß  dalier  sehr  wohl  ein  ursprüngliches  *räjf  durch  seinen 
Einfluß  zu  rajni  umgestaltet  sein  kann.  Es  würde  sich  im 
Lateinischen  also  immer  um  das  Plus  eines  -«-  handeln.  Sehen 
wir  von  dem  n  des  indischen  Wortes  ab,  so  decken  sich  die 
beiden  Worte  in  einem  Fall  in  Direr  Flexion,  Der  ai.  Gen.  Plur, 
räjnfnäm  ist  gleich  lat  *reginumy  wie  wir  als  älteste  Form  an- 
setzen müssen.  Ebenso  ist  vfki^m  =  galUr^ar)um. 
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Wenn  man  annimmt,  daß  der  griech.  9- Aorist  von  einer 
einzigen  Form  ausgegangen  ist,  so  wird  man  es  vielleicht  nicht 
zu  kühn  finden,  daß  «-Suffix  von  kt  gaUina^  rsffina  von  dem 
Gen.  Piur.  ausgehen  zu  lassen.  Wälirend  in  diesem  Fall  die  alte 
Flexion  ganz  zugrunde  gegangen  ist,  steht  sie  in  andern  noch 
regelrecht  daneben.  So  vorgleicht  Otto  a,  a.  0.  S,  42  rait  vollem 
Recht  ru€s  mit  rtiüui^  labis  mit  iablna^  rupes  mit  rupina.  In  der- 
selben Weise  versteht  er  scobirm  neben  scobis.  Hier  hätten  sich 
also  aus  der  alten  Flexion  zwei  Paradigmata  entwickelt. 

Ehe  ich  weiter  gehe,  möchte  ich  noch  auf  einen  Fall  ähn- 
licher, aber  doch  abweichender  Art  hinweisen.  Lat  urina  stellt 
man  mit  Recht  zu  ai.  räri  'Wasser*,  ht  juris  'Meer*.  Vergleichen 
wir  hier  die  Flexion,  so  ist  nicht  nur  der  Gen.  Flur,  värinäm 
~  lat.  ürinlar)um,  sondera  in  gewissem  Sinne  der  Nom.  Plur. 
idrifti  =  lat.  witi^.  Welcher  Zusammenhang  hier  besteht,  wird 
fiich  vielleicht  später  ergeben. 

Wir  finden  ferner  im  Griechischen  in  dem  Worte  iiCMtv- 
eine  merkwürdige  Suffixkombination,  insofera  als  die  Basis  doch 
in  dem  hc-  steckt,  ai.  yndh~.  Daran  ist  im  Indogermanischen  das 
Suffix  -nia-  getreten,  und  wir  finden  ai.  yudhmds  'Kampfer*.  Ein  nicht 
belegtes  yudkmf  würde  zweifellos  bedeuten,  was  zum  Kämpfen 
gehört^  und  da  das  nicht  die  Kämpferin  ist^  so  ist  es  der  'Kampf. 
Dieses  tjudhmi  liegt  m.  E,  in  griech.  ucfji-v-  vor,  während  das  n 
wie  in  <len  lateinischen  Fäüen  von  einem  Kasus  ausgegangen  ist 

Wie  sich  im  Lateinischen  rues  und  tuinuy  labes  und  Uibina^ 
nqies  und  rupina  neben  einander  finden,  so  steht  im  Crriechischen 
nur  der  verschiedenen  Entwicklung  gemäß  verschieden  behandelt, 
tXujxiv-  *8pitze,  Ende*  neben  Y^^ujcca.  Auch  djöiv- 'Schmerzen' sieht 
wie  ein  alter  f-Stamm  au.s.  Man  vergleiche  ferner  griech.  dEivr|. 
lat  a^ia^  lat.  mfüina^  griech.  dcic  Lat.  farina  'Meld*  läJ3t  *fari 
*zum  far  gehörig*  voraussetzen.  Lat.  conaMna  durfte  von  *cQnctibi^ 
einem  Femininum  zu  comuhm  ausgegangen  sein. 

Was  wir  für  das  Suffix  -inä  angenommen  haben,  läßt  sich 
auch  auf  das  Suffix  -övn  anwenden.  Neben  x^Xuc  'Schildkröte'  steht 
äot  xtXuvr).  Ebenso  kann  man  aicx^vri  aus  einem  uisprünglichen 
*akxüc  herleiten.  Imüna  'Graben,  Vertiefung,  Weiher'  gehört  sicher 
zu  lacm  und  könnte  aus  dem  alten  Gen.  Plur.  entwickelt  sein. 

Ist  die  hier  ausgesprochene  Vermutung  richtig,  so  würde 
also  die  Endung  -rtäm  bei  den  i-  und  ü-Stämmen  des  Indischen 
älter  sein  als  die  indische  Sonderentwicklung. 
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3.  Zur  Infinitivbildung  im  Griechischen. 

In  meinem  Handbuch  der  griech.  Laut-  imd  Fornieolohr© 
habe  ich  einige,  wie  ich  glaube,  neue  Erklärungen  der  griech. 
fefinitivbildung  gegeben,  die  ich  noch  etwas  ausführlicher  be- 
gründen möchte. 

Es  ist  längst  anerkannt,  daß  sich  im  Griechischen  die 
verschiedenen  Infinitivendungen  gegenseitig  beeinflußt  haben 
und  daß  dadurch  Neubildungen  erzeugt  worden  sind. 

Allgemein  gebilligt  wii*d  diese  Erklärungsart  für  die  Endung 
-M€iv,  die  in  Inschriften  von  Rhodos,  Telos  Karpathos,  in  Oela 
und  Akragas  erscheint  Man  faßt  sie  auf  als  Kompromißbildung 
von  -juev  und  -tiv»  vgl  Brugmaun  Gr.  Gr.^  860. 

Es  liegt  demnach  außerordentlich  nahe,  die  in  dorischen 
Mundarten  auftretenden  -ev  gegenüber  attisch  -tiv,  lesb.  -r|v  eben- 
falls auf  eine  Kontamination  von  -ji€V  und  -eiv  (dor.  -r|v)  zurück- 
zuführen, nur  daß  hier  die  Analogiebildung  gerade  den  um- 
gekehrten Weg  gegangen  wäre.  Das  ist  nicht  auffallend,  sondern 
nur  zu  erwarten;  denn  bei  den  Analogiebildungen  wird  gewöhn- 
lich jede  Art  der  Neubildung  erschöpft.  Diese  Auffassung  ist 
nichts  weniger  als  neu.  Ich  finde  sie  zufällig  schon  bei  ßaunack 
Die  Inschrift  von  Gortyn  S.  75. 

In  den  lesbischen  Tn.schriften  wird  die  Erulung  *nv  dann 
auch  auf  den  Passivaorist  übertragen,  statt  -nM^vai  sagte  man 
-t]v,  und  das  geht  weiter,  sodaß  man  sogar  zu  Formen  wie  ö|uvuv, 
KEpvav,  öibujv,  TTp6cTav  kommt. 

Es  liegt  bei  diesem  Vorgehen  der  Dialekte  nahe,  daran 
zu  denken,  daß  sich  auch  schon  im  ürgrieehischen  die  ver- 
schiedenen Infinitivfonneu  gegenseitig  beeinflußt  haben.  Die 
Endiuig  des  attischen  -eiv,  lesb.  -r|v  muß  auf  e-tv  zurückgeführt 
werden.  Welcher  Konsonant  dazwischen  gestanden  bat,  läßt  sich 
nicht  ohne  weiteres  sagen,  jedenfalls  kann  aber  nur^"  oder  ,•?  in 
Betracht  kommen.  Für  j  haben  wir  keinen  Anhalt  in  den  ver- 
wandten Sprachen,  s  dagegen  kehrt  sowohl  im  Lateinischen 
dicm^e  aus  *deikeM  wie  im  Indischen  (s.  u.)  wieder  Die  Grimd- 
form  wäre  also  -emn.  Dafür  fehlt  aber  die  direkte  Anknüpfimg- 
Wir  können  nur  einen  Lokativ  auf  -si  oder  einen  Dativ  auf 
'Sai  sprachgeschichtlich  erschließen.  Da  sich  der  Dati?  aui  -sat 
in  bfeiEa»  erhalten  hat^  so  bleibt  nur  der  Lokativ  auf  -ü  übrig. 
Da  nun  -ctv  auf  -juev  reimt,  so  liegt  es  doch  sehr  nahe^  anzu- 
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nehmen,  daß  -si  durch  -mm  zu  -sett  umgestaltet  ist.  Dann  sind 
die  Infinitive  auf  -eiv  den  lateinischen  auf  -ere  gleichzusetzen, 
wie  sie  ja  auch  in  nn^ähli^en  Fällen  direkt  zu  vergleichen  sind : 
<äxeiv  aus  *dT€C€v^  lat.  agere,  Ibeiv,  lat.  edere. 

Ich  glaube  diese  Erklänmg  liegt  doch  näher  als  die  Ver- 
gleichung  der  griechischen  Fonnen  mit  den  indischen  auf  -säni, 
<iie  Brngmann  vorschlägt,  (h\  Gr*  361.  Von  dieser  Bildung  sind 
im  Indischen  nur  belegt:  -bhü^ni,  iü$dni^  ne$öni,  mk^äni,  par^ni, 
fari^ni  fffni4dni  -sffnf^fnt.  Man  erkennt  sofort,  daß  diese  Bildung 
mit  der  griechischen  gar  nicht  verglichen  werden  kann,  da  ja 
der  im  Griechischen  charakteristische  'Bindevokal'  durchaus  fehlt. 
^ffHi^ni  und  sti'm^dni  sind  von  -Hö-Priisentien  gebildet,  die  im 
Griechischen  diese  Endung  gar  nicht  haben. 

Wie  wir  so  eine  Entsprechung  zu  den  lat  Infinitiven  auf 
-^e  gefunden  haben,  so  gibt  es  ja  auch  eine,  wie  man  längst 
angenommen  hat,  zu  den  Infinitiven  auf  -rJ.  Man  hat  schon 
seit  langem  Formen  wie  nfirjcai  mit  den  lat  wie  amari  ver- 
glichen. Die  Fonnen,  die  ursprünglich  weder  eine  Beziehung 
anf  das  Tempus  noch  auf  das  Genus  Terbi  hatten,  sind  im 
Lateinischen  an  das  Passivmn,  im  Griechischen  an  den  s- Aorist 
angeschlossen.  Allerdings  ist  die  Erklärung  der  lateinischen 
Formen  nicht  ganz  sicher.  In  der  Duenosinschrift  finden  wir 
pakari  das  man  als  Infinitiv  erklärt  hat  Ich  weiß  hier  vorlaufig 
keinen  Rat  und  verweise  in  betreff  der  latemisehen  Formen 
auf  8orainer  Handbuch  S.  631.  Vorläufig  möchte  ich  doch  hei 
der  alten  Annahme  stehen  bleiben. 

Wir  fänden  dann  zwei  wichtige  Infinitivendungen  des 
Oriechischen  im  lateinischen  wieder. 

Auch  eine  dritte  Infinitivendung  des  Griechischen,  die  auf 
-ILievat,  muß  im  Lateinischen  sehr  produktiv  gewesen  sein,  sonst 
hätte  sie  nicht  als  lebendige  Form  in  die  2.  Pers.  Plur.  ein- 
dringen können. 

Neben  -|itvai  steht  nun  im  Griechischen  -evai,  resp.  -vai, 
Endungen,  die  anzuknüpfen  noch  nicht  recht  gelungen  ist  Die 
landläufige  Erklärung  findet  sich  bei  Brugmann  Gr.  Gr.*  360. 
Danach  haben  wir  entweder  von  einem  -Ftvai,  kypr.  boFevai, 
ai.  dävdne^  oder  von  einem  -senm  auszugehen,  das  sich  zu  -sen 
in  ^x^iv  verhielte  wie  -g€v  zu  -jutvai.  Die  Parallele  scheint  höchst 
verlockend  zu  sein,  und  doch  hat  sie  mehr  als  ein  Bedenken 
gegen  sich.  Das  erste,  daß  -sen  in  Ix^iv  vielleicht  jung  ist,  wird 
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man  woiii  Bicht  gelten  lassen.  Das  andere  aber  ist  das,  daß  nach 
dieser  Annahme  -vai  jünger  sein  mnß  als  -evai,  daß  aber  tat- 
sSehlJch  -vai  zu  gleicher  Zeit  auftritt  wie  -evai.  Bei  Homer  nun 
stehen  z.  B.  folg:ende  Formen  nebeueinaiider : 

Kixn^tvm  und  Kixnvai,  dn|ievai  und  arivai,  crrijuievai  und 
crrivai,  dXrmevoti  und  dXfjvai,  &ariju€vai  und  Öafivau  Nach  der 
üblichen  Erklärung  mußte  das  eine  5-Stammauslaut,  das  andere 
Kontraktioesprodiikt  sein. 

Ich  habe  nun  in  meinem  Kandb.  d,  griech.  Laut-  n.  Forraenl, 
S.  432  die  m.  E.  schlagende  Erklärung  uufgestelU,  daß  -vai  aus 
-mnai  hervorgegangen  imd  somit  eine  Ablautsbildimg  zu  -menai 
sei.  Es  stimmt  diese  Form  auch  genau  zu  J.  Schmidts  Regel, 
daß  -mn  nach  dem  Ton  zu  -w  geworden  sein  soll.  Später  ist 
dann  -vai  auch  hinter  Kiiraen  getreten,  und  es  hat  sich  vielleicht 
mit  unter  dem  Einfluß  von  boF^vai  und  ähnlichen  Fonnen  ein 
-evoti  ausgebildet  Diese  Erklärung  iiat  auch  Brugmann  in  seiner 
kurzen  vergleichenden  Grammatik  als  möghch  angesehen. 

Die  Doppolheit  der  Infinitivbildung  -jjtvai  und  -vai  hat 
nun  eine  deutliche  Parallele  im  Indischen.  Denn  wie  -jievai  zu 
dem  Partizipium  -^evoc,  ai.  -mäna  in  engster  Beziehung  steht, 
so  gehört  -vai  zu  einem  -iwjs,  das  wir  im  Indischen  in  den 
Partizipien  auf  -änas  finden.  Über  die  griechische  Eudimg  -vai 
lehrt  G.  llejer  Gr.  Gr.^  §  597 :  "Die  Endung  -vai  erscheint  an 
Infinitiven  unthematischcr  Präsentien  und  Aoriste  sowie  des 
aktiven  Perfekts  und  des  Passivaonsts  bei  Homer,  im  Ionischen, 
Attischen  und  Arkadischen.*'  Im  Indischen  aber  ist  -äna-  das 
Suffix  der  nicht  auf  ein  a  ausgehenden  Tenipusstäinme,  d.  h.., 
der  atheraatischen  Bildungen  des  Präsens,  des  Aorists  und  des 
Perfektums. 

Daß  das  lange  ä  des  Indischen  der  Ausgang  der  zwei- 
silbigen schweren  Basen  ist,  habe  ich  schon  früher  angenommen; 
es  ergibt  sich  dies  noch,  wenn  auch  mannigfache  Übeiiragungen 
stattgefunden  haben,  aus  dem  Material  des  Rgveda,  wie  es  bei 
Delbrück  Aind.  Verbura  8.  233  verzeichnet  steht 

So  gehört  vidänd-  zu  der  schweren  Basis  mde,  lat  videre^ 
Ablaut  §467;  träna-  zu  fr,  schwere  Basis,  Verb,  fr^-;  iiana-y 
Verb.  iMtit ;  gi^hänä-,  Verb,  grhkitd',  ähänd-  zu  2  ä/i,  wohl  schwere 
Basis,  vgl.  öht^eUy.',  idyäna-  zu  äf  'liegen',  wohl  schwere  Basis; 
ffodhätiä-,  t't- Basis,  vgL  lat  jähere;  mimäna-  zu  1  niä  *messen'  nsw. 

Man  kann  nun  mancherlei  aus  dem  Griechischen  direkt 
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yergleichen,  Die  Präsentia  auf  -ftä  bilden  Partizipia  aiii  -änaSy 
ai.  i^riäs,  gpjtänds,  pimändsy  prinätids^  minändSy  vpiänds^  Sfnänds, 

irfnänds^  stfnänds,  jänätid^.  Damit  vergleiche  man  griecli,  die 
Infinitive  auf  -vavai,  wie  sie  heißen  müßten,  wenn  sie  noch 
vorhanden  wären.  Man  vgl.  dädänas  mit  bibovai,  dddhänag  mit 
TiO^vai  asw.  Es  scheint  mir  sehr  wohl  möglich,  daß  im  Grie- 
chischen die  Kiii*ze  in  xiötvoti,  feiftovai  erst  später  eingedrungen 
ist,  et>va  nach  Fällen  wie  Tiei^cv,  wo  sie  wohl  von  Anfang  be- 
rechtigt war. 

Man  kann  auch  daran  ilenken,  die  1.  Sg.  Konj.  des  Alt- 
indischen mit  unsern  Infinitiven  zu  verbinden  und  ai.  ffäni  gleich 
ßnvai  zu  setzen.  Doch  ist  hier  auch  noch  manches  andere  möglich. 

Im  übrigen  ist  das  Suffix  nicht  im  Griechischen  allein 
zur  Infinitivbildung  verwendet,  auch  das  gerra.  -an  in  got.  bairan 
geht  ja  auf  -onom  zurück,  und  auch  diese  Formen  kann  man 
mit  der  griechischen  vereinigen. 

Auch  im  (rcrmauischen  besteht  ja  nicht  durchweg  -i/w, 
sondern  bei  den  laugvokalischen  Yerben  tritt  einfach  -n  an.  Da 
die  #-V erben  zum  Teil  den  griecMschen  Pasi^ivaoriJiten  auf  -# 
entsprechen,  so  kann  mau  vergleichen  ahd.  haben^  dagen  usw. 
aus  *habenam^  *dagetiam  mit  griech.  q)avrivm,  fiurivai  usw.  Und 
CTTivai  entijpricht  etnerseitSj  abgesehen  vom  Vokalisraus,  ahd.  stän^ 
stin  und  anderseits  ai.  sthänam  'Standort*. 

Im  Anschluß  hieran  möclite  ich  noch  einiges  zu  dem  weit 
verbreiteten  Suffix  -meno-  und  seinen  Ablautestiifen  sagen,  das 
wir  hier  in  der  Infinitivbildung  wieder  angetroffen  haben. 

Joh.  Schmidt  hat  sieh  in  der  Kritik  derSommtentheorie  S.  133 
gegen  die  landläufige  Erklärung  des  Suffixes  von  got.  fraisfttbnif 
fantitbni,  uifubni,  waldufni  wundttfni  ^e\Ym\dt  Hier  sollen  nämlich 
nach  Sievers  PßrB.  5,  180,  Anm.  2  -bn  imd  -/n  aus  -mn  ent- 
standen sein,  tvitubni  ginge  auf  ein  *mdipHi  zurück,  das  zu  aL 
wrfwdM- gehören  würde.  Ich  glaube  nicht,  daß  Joh.  Schmidt  durch 
seine  Ausführungen  viele  an  dieser  überzeugenden  Erklärung 
irre  gemacht  liat  Ich  möchte  aber  die  bisherige  Ansicht  etwas 
verstärken,  indem  ich  aus  andern  Sprachen  diese  Suffixgestalt 
-gi«  nachweise.  Schon  als  Student  habe  ich  die  Ansicht  ver- 
treten» daß  das  ai.  Suffix  -ana-  in  ddanam  *Futter'  usw.  auf  ein 
idg.  *Mrpmm  zurückgehen  könne.  Ich  habe  dies  damals  mit  der 
Ansicht  verquickt,  daß  das  Suffix  -äna-  auf  -fjino-  zurückgeführt 
werden  könne.  Nun,  davon  bin  ich  natürlich  längst  abgekommen, 
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und  ich  habe  ftucb  eine  andere,  und,  Avie  ich  glaube,  bessere 
Erklärung  des  -äna  gegeben.  Daß  aber  in  -atmin  ein  -f^ino-  steckt, 
das  scheint  mir  die  Fülle  von  Gleichungen  zu  ergeben,  die  im 
Indischen  nebeneinanderstehen.  Ich  finde  näinlichj  daß  im  Rgveda 
ani  Orund  der  Samminngen  Lindners  (Ältindische  Nominalbildung), 
folgende  Beispiele  nebeneinander  stehen: 
ädanam  Tiitter'  ddman  *Speise'      vusanam  *Oewand'  vdsman 


(itjunam  'Gang'  iman  'Gang' 
Mranam  'Tat*  kdrman  'Tat' 
pdtanam  *Stnrz*  pdtman  'Flug* 
hihuihanm}}  'Band'  griech,  TreTcjita 
bhdramm  *Ti'acht'  bhdrman  'Kv- 

haltung* 
hhümnam  'Welt'  hhüman  *Welt' 


Tecke* 
Msanam  'Befehl'  §dsman  'Lob* 
sddajtam  *8itz'  sddman  'Sitz' 
hdvanam  *  Anrufung*  höman 

'Rufen' 
yöjanam  'Gespann'  gr.  CeuifjLia 
'Verbindung' 
pra-jänmmm  *Zeugung*  jdniman  'Geburt' 
Ging  die  Basis  auf  einen   langen  Vokal   aus,   so   konnte 
das  m  natürlich  nicht  silbisch   werden,   und  wir  finden  daher 

r  einfaches  «,  z,  B. 
d4nam  'das  Geben'  dätnan  'das  Geben* 
^  sthänam  'Standort'  sfMmctn  'Standort* 

I  ni-dhänam  'Behälter'  dhänmn  'Wohnstatte' 

I  ä-dänam  'Binden'  ddman  'Band*. 

Und  schließlich  finden  wir  auch,  daß  dem  -atia  oder  -(ä)na 
ein  einfaches  -mo  gegenübersteht jjra-jnd>iaw  'Erkenntnis'  griech. 
Tvdb)ir(  pm-dmnam  'Atmen'  griech.  diveimoc,  wozu  vielleicht  noch 
einige  andere  Fälle  kommen. 
Wird  durch  diese  Zusammenstellungen  die  Sache  schon 
sehr  Wahlschein] ich,  so  kann  man  doch  zu  weiterer  Unterstützung 
das  Griechische  heranziehen^  da  sich  auch  hier  -avo  aus  -Jiino 
ergeben  mußte.  Tatsächlich  finden  wir  im  Griechischen  hom. 
4avÖG  zu  ai.  rfi.^waw,  msman^  griech.  eifia^  Ibayoc  'Speise*  zu 
ai.  ddünanty  ddman,  Kieavov  'Besitz'  zu  Kxriiia. 
^m  Der  Zweck  dieses  Exkurses  war,  die  Endung  -Tino  resp. 

^M  -no  im  weitem  Umfang  nachzuweisen^  um  che  Auffassung  der 
H  griechischen  Infinitive  zu  stützen.  Und  ich  denke  in  der  Tat, 
^^      daß  ai,  pra-Jnätutm  'Erkenntnis'  und  Tvuuvai,  sthänam  und  cTf|vai 

L tadellose  tüoichungen  sind. 
Am  Schluß  möchte  ich  aber  noch  einmal  in  einer  kurzen 
ZusamniensteUimg  die  Punkte  angeben,  in  denen  sich  die  grie- 
chische und  lateinische  InfinitivbiMung  vergleichen  läßt. 
IjiilQgcrmaaiBcIa«  Forflciiiißgen  XVII  26 
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Wir  finden 

1.  Dative  von  Wurzelaoraina  ^veiKüi,  eiTiai,  x^öai  zu  lat 
ap  usw. 

2.  Dative  von  »-Stämmen  Ttuf^cm,  kt.  amäri. 

3.  Lokative  von  .s-Stänimen,  dT€(c)ev  für  *dTfc(c)i  —  lat.  dfce^'e. 

4.  Dative  von  -m^n-Stämnien,  ^crd^evcti,  lat  feriminf. 

Es  läßt  sich  die  Bedeutung  dieser  Übereinstimmung  wohl 
nicht  verkennen,  selbst  wenn  wir  den  zweiten  Punkt  als  un- 
sicher ausscheiden  sollten.  Sie  kommt  zu  denen  hinzu,  die  ich 
schon  in  meinem  Handbuch  der  griech.  Laut-  und  Formenlehre 
angeführt  habe. 

4.  Nochmals  griech.  qpepdvrujv. 

IF,  7,  179  ff.  habe  ich  die  alte  Vermutimg  wieder  auf- 
genommen, daß  q)ep6vTu>v  eine  altererbte  Form  und  dem  ai. 
bhdrtintmn,  B.  PI.  Lnperat  medii  gleiclizusetzen  sei.  Ich  habe 
dann  auch  das  got.  bairandau  hinzugefügt,  da,s  sich  nach  meiner 
Fassung  der  gorraauischen  Auslautsgesetze  ans  *bheroniöm  her- 
leiten läßt  Gegen  die  genannte  Gleichung  haben  sich  Brugmanu 
Gr.  Gr.®  1^42,  Anm.  imd  Wackemagel  Venu.  Beitr.  51,  Anra.  aus- 
gesprochen, ohne  mich  indessen  zu  überzeugen.  Ich  möchte 
daher  noch  einmal  auf  diese  Formen  zu  sprechen  kommen,  weil 
ich  glaube,  zeigen  zu  können,  daß  das  Griechisclie  es  schwerlich 
zuläßt,  qpepövTUjv  als  -S^euschöpfung  aufzufassen.  Ich  habe  an 
der  angeführton  Stelle  darauf  hingewiesen,  daß  die  Formen  auf 
-ovTUJV  älter  sind,  als  die  auf  -övtuj,  da  unsere  älteste  Quelle, 
Homer,  sie  ausschließlich  hat  Dagegen  wendet  Brugmann  a,  a.  O. 
ein,  daß  dabei  der  Unterschied  der  Dialekte  gar  nicht  berück- 
sichtigt sei.  '^Darnach  dürfte  man  auch  —  um  ein  Beispiel  statt 
vieler  zu  geben  —  hom.  cü  nicht  für  Umbildung  von  tu  halten^ 
weil  letzteres  erst  in  nachhomer.  Zeit  belegt  ist  Ist  denn  homerisch 
und  urgriechisch  dasselbe?"  Es  wii'd  keiner  leugnen,  daß  in  den 
Dialekten,  deren  Denkmäler  später  sind  als  Homer,  Formen  auf- 
treten können,  die  altertümlicher  sind  als  die  homerischen.  Aber 
immerhin  wird  man  doch  das  tatsächlich  als  älter  Belegte  zunächst 
auch  als  das  historisch  Ältere  ansehen  dürfen.  Nun  kann  ein 
Dialektgehiet,  das  nur  eine  Form  kennt,  allerdings  keine  Ent- 
scheidung geben.  Aber  wir  besitzen  glücklicherweise  einen  Ort, 
wo  beide  Formen,  dio  auf  -övtujv  und  die  auf  -övtw,  neben- 
einauder  auftreten^  und  hier  wird  man  die  Tatsachen  betragen 
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müssen,  uei  eine  Entscheidung  zu  gewinnen.  Icli  möchte  aber 
gleich  hier  auf  eine  Benierkung  Wackernagels  Verm.  Beitr.  r>l 
hiiiweisen.  Nachdem  er  auseinandergesetzt  liat  wie  die  Entiviek- 
lung  der  Formen  vor  sich  gegangen  sei,  sagt  er  am  SolüiiB: 
"Über  die  Fortdauer  (der  äolischen  Endung)  -vtov  habeu  wii- 
uns  weniger  zu  wundem  als  über  die  Allgeraeinheit  von  -vtuuv, 
wofür  die  sonstige  Ycrbalflexion  gar  kein  Muster  lie- 
ferte"'). In  der  Tat  muß  man  sich  darüber  wundem,  weshalb 
man  nicht  das  angeblich  nach  qp6p€TUL>  geschaffene  qpepovTuj^  das 
durchaus  deutlieh  als  Plural  charakterisiert  war,  beibehielt.  Ich 
wiii'de  es  für  viel  walusclieinLicher  halten,  weim  man  zu  dem 
Verhältnis  cptpcTuu :  qptpdviuiv  ein  qpepövTuu  geschaffen  hätte.  Und 
daß  dies  der  Weg  der  Sprachentwicklung  gewesen  ist,  laßt  sich, 
wie  ich  glaube,  zeigen. 

Im  Delplüschen,  das  uns  eine  solche  Fülle  von  Inschiiften 
bietet,  liegen  folgende  Tatsachen  vor:  Die  große  Labyadeninschrift 
(Co.  2561),  die  Baunack  in  das  erste  Jahrzehnt  des  4.  Jalirh. 
setzt,  hat  btKeceiwv  A.  53,  ^triTeXeovrujv  ß.  23,  cuvaTOvruuv  ß.  24, 
Tfc\€6vT[ujv  C.  10,  ^mreXtövTuJv  C.  14,  KütmÖevTUJV  C.  34,  ötotu- 
CÖVTUJV  C.  36^  eu;e6vTUJV  D.  19,  irpaccövTUJv  D.  21,  aber  kein  ein- 
ziges Beispiel  einer  Fomi  auf  -vtuj.  ilit  dem  Amphiktyonengesetz 
vom  Jahre  3.S0  (Co.  2501)  steht  es  ebenso,  ^KTTpaccovTUJV  13, 
c/vaTÖVTWV  14, 7T[pac]c6vTUJV  17,  äiroTCicdviu/v  18,  cipaTtuovTiuv  20, 
ZapitjVTUJV  25,  ^övTouv  31,  €qpaK€ic6ujv  37,  EotmouvTtuv  43,  dYÖv- 
Tuuv  45^  €iX€ceujv  48.  In  den  Inschriften  des  zweiten  Jahrhunderts 
finden  sich  zwar  noch  liäufig  FoiTnen  auf  -vituv,  aber  daneben 
treten  solche  auf  -vtuj  auf.  Ich  habe  das  im  einzelnen  nicht 
weiter  verfolgt.  Der  Tatbestand  ist  also  im  Delphisehen  ganz 
klar.  Die  ältesten  Inschriften  haben  ausschließlich  -vtujv,  später 
tritt  -VTUJ  daneben,  das  sich  als  eine  Umbildung  nach  dem  Muster 
der  sonstigen  Verbalflexion  durchaus  verstehen  läßt*). 

Unter  den  dorischen  Dialekten  bietet  uns  die  große  Inschrift 
von  Gortyn  ein  verhältnismäßig  altes  Denkmal,  das  wohl  noch 


1)  Von  mir  gesperrt. 

2)  Im  Delphischen  kommt  auch  krujv  neben  Övtuliv  und  ^övtujv 
vor.  Da  hätten  wir  dann  den  Beweis  (üt  die  gewöhnliclie  Annahme,  denn 
icrmv  kann  eben  nur  Pluralisierung  von  £ctu»  sein.  Leider  zeigen  die 
Talsachtn  wieder,  daß  (^)övtujv  viel  älter  ist  als  Sctuiv.  Denn  es  steht 
schon  Co.  2Ö01,  31  in  der  Inschrift  aus  dem  Jalire  38<3,  während  ^ctuuv 
«rst  m  den  Inschriften  des  2.  Jahrh.  vor  Christus  auftaucht. 

26« 
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aus  dem  5.  Jahrhundert  stammt.  Es  sind  nur  die  3.  Personen 
Sing,  und  Plor.  belegt,  erstere  ziemlich  häufig.  Für  die  3.  Person 
Plur.  liegt  vor  Ikovtöv  10,  20,  11,  IMi  biaXaKOvröv  5,  50.  Und 
auch  sonst  ist  im  Kretischen,  so  viel  ich  sehe,  nur  -vTtuv  und 
daneben  seltener  -Tujcav  zu  finden.  Wimderbar  wäre  es  nieht^ 
wenn  in  Jüngern  Quellen  auch  -vtüj  auftauchte.  Wenn  die  übrigen 
dorischen  Inschriften  -vtuj  haben,  so  kann  das,  da  daneben  kein 
-VTujv  belegt  ist  und  daher  die  zeitliche  Aufeinan<leriolge  nicht 
bestimmt  werden  kann,  nichts  beweisen. 

Aber  Belege  fiü*  -vtuuv  lassen  sich  auch  noch  aus  alten 
Urkunden  anfüJiren.  So  hat  die  elische  Inschrift  Co.  1159,  die 
Kirehhoff  in  das  5.  Jahrhundert  setzt,  timluctu^v. 

Ferner  hat  das  Äoüsche  durchweg  die  Endung  -vrov,  im 
Medium  -cOoVj  die  sich  Avohl  aus  einer  Verkürzung  im  Saudlii 
erklären. 

Wackeraagels  abweichende  Erklärung  leuchtet  nu'r  nicht 
ein.  Fassen  wir  die  Tatsachen  zusammen,  so  haben  wir  bei  Homer 
und  im  Ionisch-Attischen,  im  Kretischen,  im  ältesten  Delphischen, 
im  Eiischen  und  wahr^cheinlicli  im  Äolischen  die  Endung  -vtujv. 
Wir  finden  im  Jüngern  Delphischeu  und  sonst  die  als  Analogie- 
bildung leicht  verständliche  Form  -ovtuu.  Hätten  wir  auch  auf 
auJäergiiechischem  Sprachgebiet  gar  keine  Parallele^  so  müßten 
Avir  doch  (pepovruuv  für  die  älteste  griechische  Fonn  erklüreti, 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt 


Baä  Suffix  -uma'  im  Lettischen. 
Eine  Skizze  aus  dem  Sprachleben. 


L  Substantiva  von  Adjektiven. 

Durch  das  Suffix  -wma-  werden  im  Lettischen  Substantiva 
zu  Adjektiven  gebildet;  dugsfänts,  Höhe  ;  dugsts,  hoch;  turmns, 
Nähe  :  tuvs:  vecümSy  Alter  :  vecs;  IMüms,  Größe  :  IMs;  greznuniSy 
Schmuck  :  grezns;  cStums^  das  Harte ^  Feste,  Gefängnis  :  cSts\ 
ülas  haltihns,  Eiweiß  :  balts:  särkanüms^  Röte  :  särkäns;  v^ligumsy 
Gefallsucht:  M^/^h;  pärdkutm,  Vorzug :  pärälcB  usw.  Im  Tergleich 
zu  dem  Suffix  -iki  bezeichnet  -uma-  mehr  das  Konkrete,  wälirend 
-iha  in  der  Regel  zur  Bezeichnung  des  Abstrakten  dient,  z.  B. 


Das  Suffix  -K»«JF-  im  Leltisclien. 
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c^tüms.  das  Feste,  Harte,  Qciänguh  :  c^tfhi.  Strenge;  gresnums. 
Putz,  grezniha^  Pracht,  Üppigkeit,  dugstums,  Hulie,  tUiyatlbay 
Hoheit, 

Diese  Substantiva  s^iiid  in  der  Kegel  raännlichen  Geschlechts. 
Feminina  kenne  ich  nur  xwei:  stituma,  in  Livland  ^ehräuehlich, 
z.  B.  in  Golgowsky,  neben  dem  gewöhnlichen  sUUm,%  Wärme, 
:&Ht3,  und  goisnnm,  Licht  (Stockmannshof,  Odensee,  Römerehof), 
wohl  zy.  einem  adjektiviaclien  «-Stamm  *gaisii-s^  daraus  gdiSs, 
hell.  Diese  Bildungen  sind  nicht  nur  von  primären,  sondern 
aueli  von  sekundären  Adjektiven  möglich:  vMjthns  BV.')  85,  2: 
velkfs,  fröhlich,  gefallsüchfeig^  hurmgüms^  der  zauberhafte  ReiZj 
mrkantims^  Röte^  das  Rote. 

II.  Substantiva  von  Substanti\'en. 
Als  SekundärsutfLx  erscheint  -unia  vereinzelt  auch  in  Ab- 
leitungen von  Substantiven:  milftims  {es  ne  miUnmu  tieesmu  idh^ 
ich  habe  nichts  zu  essen  bekommen) :  milti,  Mehl ;  linunh%  das 
Oemäsch  des  Netzes  (Rojen,  Salis,  DL.  2,  105)r^jm;  phhikums^ 
ein  Flecken,  vgl.  Vit  plankunms,  Fleck;  siftiu  plänki)ms,  zusammen- 
geharktes Heu  :  plänki  {sSnu  sagrdbf  plänku,%  das  Heu  dichter 
zusammenharken^  solange  es  noch  nicht  ganz  trocken  ist.  Hng.); 
kuuniims  von  kaum,  Scham:  läüm.%  Nutzen  von  l^ta  (üllmann 
Wtb.);  Sukmtts,  Scherbe,  Stück,  von  äuk'iSy  Scherbe;  enpHms^ 
Haufe,  von  cupa,  Haufe  LP.  7.  842.  Außerdem  sei  erwähnt  die 
Neubildung  müms,  das  All,  Universum,  von  mss;  mrsthns,  das 
Obere,  von  virsus.  Dem  Substantiv  amtntma,  Osten,  liegt  amtrs^ 
OstAviud,  zugrunde.  Die  entgegengesetzte  Weltgegeod  retmns, 
Westen :  reUt,  aufgehen,  hat  wold  die  Endung  -uma-  in  aiistrüms 
begünstigt;  anderseits  ist  r^fwms  von  amtrihti s  insoiem  beeinflußt, 
als  die  nebeu  t'etihns  existierende  Form  re'trmns  ihr  r  vor  -ums 
ohne  Zweifel  von  austrums  erhalten  hat  Ziu:  Bedeutimg  von 
retüms  vergl.  ISkums:  Balti  hija  kümu  gäldi,  kur  te  Sk*Hti^  kur 

1)  jBF.  =  Latvju  dainas  Kt\  Banina  un  H.  Vissendorffa  izdiUas, 

DL,  =  DSti&9  Lapas  etnograßakais  pelikttTn«. 

JK.  =  Jelgapas  Latv^Su  BMrihos  RakMnicfbas  NÜdaVas  Rah' 
stu  krdjüms. 

LP.  =  Anss  Lerchia  Puäkditia  Laiv/au  tdutas  teikaa  un  paaakas. 

Ud.  =  Latviäu  tdutns  dziamaa  dntkd  dutaa  tiiT  Latv/^u  drauffu 
bMribaa. 

RK,  =  Rakatu  kräjütna,  izdüts  nü  Rigm  Latv/^u  BMHbaa  Zinibu 
Komisijas. 
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neiß^'m?  Vai  te  Sk'Mti  mulüi,  mi  meneSn  Ul'umd  (BV.  1421)^ 
zur  Zeit,  wo  der  Mond  aufgegangen  ist  und  am  Himmel  leuchtet 

ni.  Verbalabstrakta  auf  -uma-. 

Durch  AnhRngun^  von  'imm-  an  den  Stamm  des  Präte- 
ritums können  Substantiva  gebildet  werden  von  jedem  intran- 
sitiven^ transitiven  und  unpersönlichen  Verb,  und  zwar  ebenso 
gut  von  primären  wie  von  abgeleiteten  Verben.  Bielenstein  ist 
im  Irrtum,  wenn  er  (Lett.  Spr.  1,  303)  behauptet,  daß  von  mehr- 
silbigen, d.  h.  im  allgemeinen  abgeleiteten  Verben  diese  Bildungen 
seltener  seien  als  die  primäi^en :  cilmns^  Hebung,  das  Gehobene : 
cilu\  demms^  Gabe  :  dem\  Ujimis^  Guß^  das  Gegossene  :  Ujw^ 
ganljkms^  Hiitung  :  gamjm  mekl^jAms,  das  Suchen  :  mehUju\ 
Süp^jttmSy  da^s  Schaukeln  :  si3/h^h;  sitMjumSy  das  Bürsten  :  sukäju. 

Bei  den  auf  Gutturale  auslautenden  Verben,  deren  Prä- 
teritum dem  litauischen  Prtiteritiini  auf  -mit,  -ei,  e  gleicht  {Wiede- 
maon  d.  11 1.  Priiter.  180J,  unterscheidet  sich  das  Präteritum  von 
den  dazu  gehörigen  Verbalabstrakten  dadiu*ch,  daß  jenes  die 
Mischlaute  c,  eb  oder  ^,  rfi,  dieses  aber  die  reinen  Gutturale 
aufweist:  bräitküms.  Fahrt  ;  Priiter.  brduciu  bniucu,  sUgttms^  Ver- 
schließung,  Verschluß  :  sUdza^  sUdiu.  Bei  den  Substantiven  auf 
-ttraa-  treten  die  Mischlaute  nur  dialektisch  auf:  hrducumiM 
BV.  991  (Kreutzburg),  sUdzumiM  BV,  Hl 37. 

Vom  Priisonsstamm  scheinen  gebildet  zu  sein:  reUinümSy 
Rechnung :  r^Ä;'tMw,  Prät.  rek'indju;  krMttm^  das  Schönste  und 
Beste  einer  Sache  (vgl.  Ulmann  Wtb,):  kr^t,  abrahmen,  l*i'äs. 
krSnu^  Prät.  krdju^  wozu  das  regelrechte  Substantiv  MJtmSy 
Schmant;  Marüms  statt  idaHjitms,  die  Butter,  die  beim  Beginn 
des  Butterns  in  den  Scbmant  getan  wird  (Kandau) :  Marita  Präs« 
Sdaru,  Priit.  Sdarlju;  dlinüms,  Indigo  (Kandau) :  zümdt,  bläueo^ 
Präs.  züinu,  Prät  süituißt:  ribjüms^  Ekel  (Austruras  18,  194^ 
statt  des  gewölmUchen  rSmns  :  ribt^  Ekel  empfinden,  Präs, 
r^bju^  Prät  r^'fc«;  apkiipjum^^  Pflege  (Kaluift  tjziilkalua  nulcl- 
tajs  51),  statt  des  gewöhnlichen  apMpkms :  aphtpts  pflegen,  Präs, 
apküpjuy  Prät.  apMpu,  In  der  Tat  erweist  sich  aber  rek'inäms 
als  eine  Umdeutung  des  deutsclien  'Rechnung*,  wie  leriims  von 
dem  deutschen  Xärm'.  Zilinüms^  Sdarhms  ist  aber  ohne  Zweifel 
im  Anschluß  an  das  Part,  auf  -ams  (s.  unten)  entstanden^  wie 
die  neben  ihnen  ui  Kandau  gehräuclüichen  Wörter  in  derselben 
Bedeutung,  nämlich  zühiams^  eduräms^  beweisen.   Ebenso  sind 


Das  Suffix  -Mirta-  im  Lettischen. 
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krdnütnSy  rShjüms,  apMpjmns,  gutums^  das  Schlaf en,  BV.  10296, 
matümSj  das  Mahlen,  RK.  13,  78  zu  erkläreü.  Manche  scheinbar 
vom  Präsenstamm  abgeleiteten  Yerbalahsti'alvta  auf  'itma-  ^ehen 
aiif  primäre  Priiteritalsstänime  zurück,  tlie  jetzt  außer  (jebraocii 
gekommen  sind  und  an  deren  Stelle  Formen  von  einem  sekun- 
dären Stamme  entstanden  sind,  z.  B.  gtänm.^  BY.  3259,  das  Schlafen, 
Liegen,  neben  dem  jetzt  mehr  gebräuclilieben  guUjums,  v^L  ap- 
gMt^Sy  Prät  ap-gtdäs;  spklütnSy  Glanz;  vgl.  üt  spfsiu^  splndau^  sp^i^ 
zu  glänzen  begimiOD,  lett.  aUplstUy  atspklUy  atspist.  Ob  das  in 
Alt-  und  Nou-Salis  vorkommende  Substantiv  radums^  Geburt: 
«8  nü  radum  te  Alt-Salis;  vincidds  nÜ  radum  Neu-Salis,  RK.  13,  94, 
in  Anlehnung  an  das  Partizip  radäms  heiT orgegangen  oder  als 
ein  Denominativ  von  rads  anzu^eiion  sei  (vgl  russisch  oU  roduy 
von  Geburt),  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Im  Part.  Ferf,  fällt  im  Lettischen  häufig  das  u  nach  j  aus, 
z.  B.  zindiM  ans  dndjuM,  reäziUi  aus  redz^jiiii^  biSi  aus  ht/iiSi. 
Solchen  Ausfall  des  u  nach  j  finden  wir  auch,  wenn  auch  nicht 
oft,  in  den  Yerbalabstrakta  auf  -uma-.  Ein  sicheres  Beispiel 
dieser  Art  haben  wir  an  sälimSy  das  ich  in  Annenhof,  Blieden 
und  Remten  gehört  habe,  vgl.  Llmann  ^Vtb.  und  DL.  1,  46,  und 
das  ohne  Zweifel  aus  dem  im  Lettischen  gebräuchlichen  3£i^/;VVwjs, 
Salzlake,  entstanden  ist  In  Neu-Schwanenburg  hörte  ich  von 
einer  Person  säleims^  von  einer  andern  Hälejnms.  In  Neu-  und 
Alt-Schwanenburg  geht  i  vor  j  in  e  über.  In  krSims,  Sahne, 
der  Nebenform  zu  krijüms^  haben  wir  wob!  nicht  mit  Leskien 
(Ablaut  275)  die  Vokalstufe  ei  und  das  Suffix  -ma-  zu  suchen, 
sondern  krüms  ist  wohl  aus  krijutm  durch  Ausfall  des  u  hervor- 
gegangen, wie  das  oben  genannte  säleims  aus  salejums.  Auch  in 
dem  bis  jetzt  luiaufgeklärten  Wort  puträims,  Grützkoni,  scheint 
mir  das  einzig  in  seiner  Art  dastehende  Suffix  -aima-  durch 
die  Annahme  eines  ausgefallenen  «  nach  j  befriedigend  beseitigt 
inid  die  Form  verständlich  gemacht  werden  zu  können.  Füi* 
puirdimi  finden  wir  in  vielen  Gegenden  pidrämi  (in  Bersohu, 
Lösern,  Sissegal,  Saußen  und  Fehteln  BB.  14,  120),  putrSmi,  mit 
Umlaut  des  a,  in  Ält-Pebalg;  ptärdms,  aus  *piitrdjams,  Part* 
Prtis.  von  pulrät,  Grütze  maclien,  somit  ist  ptdmims  das,  mit 
dessen  Hilfe  man  Grütze  kocht  Zu  ptäräimi^  puträmi  aus  *pHtrd- 
jami  vgl  die  dialekrischen  Dative  Sing,  labäim^  hbäm,  aus  labajam 
oder  labüjamy  Endzelin  BB.  27,  312. 

Bas  dem  lettischen  -üma-  entsprechende  litauische  -ima- 
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bildet  Terbalabstrakta  auch  zu  reflexiven  und  reziproken  Zeit- 
wörtern und  zwar  mit  dem  infigierten  Reflexivpronomen  s»,  z,  B. 
nusuimimaH^  B*?g<jbeDheit,  ^f>  saules  7uis{laidimo  (Schleicher  Leseb. 
201)  jtiö  trumpo  .s?(5/i*«/6(?/wwc*  (Schleicher  Leseb.  171)»  nach  kurzer 
Unterhaltung.  Die  lettische  Sprache  kennt  meines  Wissens  nur 
eine  einzige  Bildung  dieser  Art:  i^mnmüms,  Verzweiflung,  von 
izmmifiU  verzweifeln. 

Wohl  aber  besiit^t  die  lettische  Sprache  dialektisch  in  Livland 
und  Kurland  eine  reflexive  Endimg  -loties^  Akk,  utfi äs:  Vai  fad 
tos  kiids  agri  cMutnh?y  heißt  denn  das  fi-üh  aufgestjinden  sein? 
strdddjdm  ar  särfta  cäumih  (Rointen),  cri/MmMS  (Neu-Sehwanenl)urg, 
Golgowsky),  cdlitmns  (Swidsen),  wir  arbeiten,  seitdem  wir  heute 
Morgen  aufgestanden  sind.  Vai  tu  vel  guli  ar  rakareju  gulumÜB 
(Alt-Pebalg,  üolgowsky)?,  schläfst  du  noc!i,  seitdem  du  dich 
gestern  hingelegt  ha,<t?  Kos  atlec  nrf  agri  cslumds?^  was  hat  man 
von  dem  fi*iihen  Aufstehen?  (Alt-Pebalg).  Im  Litauischen  (bei 
Dowkont)  kommen  ähnliche  reflexive  Yerbalabsti-akta  vor:  etghfi}jSy 
im  Benehmen,  teßlnhnljs^  beim  Prozessieren  (Lokat,),  ivafgymH-3 
Gen.  Plur.  vgl.  Zubat\'  IE.  8,  217  und  Miklosich  8ynt  108. 
Die  Verbalabstrakta  auf  -nma-  bezeichnen 
1.  Die  vollendete  Handlung:  Plrtü  mana  hgavirla  mkariju 
gäjuminu  (lustr.)  BY.  1117,  meine  Frau  ist  in  der  Badstube, 
seitdem  sie  gestern  daliiu  gegangen  ist,  eigentlich:  mit  dem 
gestrigen  Gange.  Es  nehiju  pS  hälina  rnzpenm  bijuminu  (Insti*.) 
BV.  3779,  ich  war  nicht  bei  meinem  Brüderchen  seit  dem  vorigen^ 
Jahr,  eigentlich :  mit  dem  vorjährigen  Gewesensein.  LiHgulmana 
mämidlte  vakardju  gidumitUi  (Instr.)  BV.  3259,  vgl.  330rj,  mag  mein 
Mütterchen  sciilafen^  wie  sie  sich  gestern  hingelegt  liat.  StuUI 
zvSdsa  kumelim  mkarrlta  barHJumu  (lustr,)  BV,  3137,  2,  im  Stalle 
wieherten  die  Rosse,  weit  sie  gestern  Morgen  zuletzt  gefüttert 
worden  sind,  eigentlich  mit  der  gestern  Morgen  erfolgten  Fütterung. 
Tris  reizites  kreklu  vllku  vSnujmin  mazgdjumu  (Insti\)  BV.  3317, 
S,  935,  dreimal  zog  ich  das  einmal  gewai;cheno  Hemd  an^  eigent- 
lich :  mit  der  einmal  erfolgten  Waschung.  PMh  sahi  mäminai 
par  agrdjtt  cHuminu  Ltd.  2441,  ich  sage  meinem  Mütterchen 
Dank  ilafür,  daß  sie  niicli  früh  geweckt  hat.  Smdlkais  l'ilimä 
l  nülija  2^  pSrkuna  grauduminu  BV.  644,  ein  feiner  Regen  fieH 
nacii  dem  Rollen  des  Donnei*s.  Atkläk^s,  Uudu  mdlta,  jm  manam 
klegumam  BV.  240,  2,  S.  813,  antworte,  mein  Liebchen,  auf 
meinen  Ruf.  Nu  tä  Üda  kritumina  visa  setne  nMMju  BV.  274^ 
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von  dem  Fall  der  Mücke  erdröhnte  die  ganze  Erde.  Kimm 
manu  luyuminu par  käjinummminii^pargMmnass^üciijumu  B V. 4384, 
erfülle  meine  Bitte^  da  icb  deine  Füße  bekleidet  und  dein  Haar 
gekämmt  habe.  Pic  septini  gadu  rmklijuma  LP.  ii,  1032,  nach 
siebenjährigem  Suchen.  Vi$i  gaida,  vSm  dab/tja,  dtim  acu  re- 
dzijimts  BV.  1941i,  alle  warten,  einer  erwarb  mich^  die  andern 
haben  nur  die  Augenweide. 

Die  Vollendung  der  Handlung  ist  nicht  selten  durch  eine 
temporale  Bestimmung  ausdi'ücklich  als  solche  bezeichnet:  Sp^ki 
nü  p)rmitS}a  dz^rurmi  pdanguM  LP.  6,  520,  die  Kräfte  hätten  sich 
dndiu'ch  vermehrt,  daß  er  früher  getrunken  hatte.  Äzuidinu 
mämidina  par  M  rita  ganijumu  BV.  972,  1,  2,  Mütterchen,  gieb 
mir  die  Mahlzeit,  weil  ich  heute  Morgen  das  Vieh  gehütet  habe. 
Kü  veMs  par  äis  nakts  §ärgdjumn?  LP,  5,  301,  was  begehrst  du 
dafür,  daß  du  diese  Nacht  gehütet  hast? 

2.  Oft  drückt  das  Yerbalabstraktum  auf  -nma~  das  Resultat^ 
die  Folge  der  vollendeten  Handlung  aus:  Es  mämnai pakat  gäju 
pa  skujinas  biruminu  Ltd.  953,  ich  folgte  dem  Schwesterchen 
nach  den  hingestreuten  Tannenreisern.  NU  celina  vSn  ^xizinu 
hära  Mi^iu  tec4jumu  BY.  4617,  ao  dem  Wege  allein  erkannte 
ich  den  Gang  des  Waisenkindes.  Pazist  Id^a  iup^jumii^  gäjunm 
nepazist  RK.  7,  503,  man  erkennt  die  Stelle,  wo  der  Bär  gesessen 
hat,  erkennt  aber  nicht  die  Stelle,  wo  er  gegangen  ist.  VlnS 
pidna  pa  velna  nitpl'äimmu  i^kftpti  LP.  5,  340,  er  schwingt  über 
die  vom  Teufel  abgemähte  Stelle  seine  Sense.  Apmazgäjuse  iz- 
durum lis  un  acis  aikal  izdzM^jase  LP.  6,  766,  sie  habe  die  aus« 
gestochenen  Stellen  gewaschen  und  die  Augen  wieder  hergestellt 
Pämpiims, pumpums^  üztükimiSy  die  Geschwulst;  nvipltikum.^\  nüplu' 
cindjiims,  das  Verbrühen;  izsitttms^  der  Ausschlag;  hUes  dzMfnuSy 
der  Bienenstich;  ^grSzüms^  die  Schnittwunde;  Svainiijmm^  die 
Verwundung;  sasdjünts,  der  Verband;  lu^ms,  der  Bruch;  li- 
mSJüm^^  die  Ven^enkung. 

3.  Als  das  Resultat  der  Handlung  ei'scheiut  vielfach  der 
auf  die  Handlimg  folgende  Zustand :  Zak'is  apreihnmä  gan  tzUca 
örd  LP.,  der  Hase  sprang  wohl  im  belaubten  Zustan<le  heraus; 
dzdrumd,  Mzdrumd,  Ssilumd^  ritbumd,  im  ti'unkenen  Zustande; 
apmidsumdy  in  der  VerwiiTung;  hüriitm  atkapSs^  der  Zauber  war 
gelöst;  apskändimts  nepMlp  LP.  5,  23,  das  durch  die  Künste 
eines  nei<lischen  büsen  Menschen,  besonders  durch  den  neidischen 
Blick  heraufbeschworene  Ungllick  tritt  nicht  ein. 
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4.  Die  zu  transitiven  Verben  gehörigen  Verbalabstrakta 
haben  vielfach  eine  gewisse  passive  Bedeutung,  in^oferu  sie  das 
durch  die  Handlung  Hen^or^ebrachto  bezeichnen :  Vdi  tu  grün 
pazdudit  samt  Mm  demminuy  BY,  1604,  willst  du  das  dir  von 
Gott  Geschenkte  verlieren,  die  Gottesgabe?  Bitit,  tarnt  Suvuminu 
hazni4^d  dedzindja^  mämin  tavu  dxtrijumn  tdiäinds  nüpalhija  BV. 
1991,  3^  S.  flOOj  Biene,  das  voo  dir  Bereitete  brannte  man  in  der 
Kirche;  Mütterehen,  das  von  dir  Gemachte  trug  mau  in  der 
Fi'emde  ab,  Vecajam  kmms  gandriz  pärvedtimu  rüdii  LP.  5,  210, 
der  Alte  hat  beinahe  Schande  das  von  ihm  nach  Hause  Ge- 
führte zu  Eeigen,  Visa  gada  pilnljumu  pelika  äüim  apid  RK. 
7, 307, 1,  S.  Ö3  =pdnH  307, 2,  kmjumti  307^  3,  ein  graues  Schäfchen 
verzehrt  das  während  des  ganzen  Jahres  Verdiente,  Gesammelte. 

5.  Daß  die  Verbalabstrakta  auf  -uma-  als  das  Kesiiltat  der 
Handlung  nicht  selten  etwas  Gegen  stündliches  erscheinen  lassen 
könueu,  bedfirf  keiner  weiteren  Ausführung:  Mjttms  zu  kr^^ 
das  Abgerahmte,  Rahm,  re^ums,  Fuder,  Ilditms,  plhtimSy  Reiß- 
land,  virüms,  Gericht;  ä  pa  arumem^  über  das  gepflügte  Feld 
gehen.  Cäum  vUka  dudeklinu  sdums  eghs  galhid;  dagäjuii 
d^va  (Mi  sajdjic  cdunes  änduminti  BV.  2407,  IS.  914,  vgh  2109 
at^deklinu  statt  dudumimi,  der  Marder  zog  das  Gewebe  in  die 
Spitze  der  trockenen  Tanne;  die  Söhne  Gottes  waren  hinzu- 
gekommen und  verwirrten  das  Gewebte  (passivisch)  oder  das 
Gewebe,  die  Leinwand  (konkret). 

Die  Grenzlinie  zwischen  den  Bedeutungsschattieruugen  der 
Verbalabstrakta  auf  -?ima-  ist  so  fein,  daß  man  vielfach,  T.\4e  in 
dem  letztgenaunten  Satz,  im  Zweifel  sein  kann,  welche  Bedeutung 
man  im  gegebenen  Falle  vor  sich  hat.  Die  jedesmahge  Bedeutung 
wird  durch  den  Zusammeuliang  im  Satze  bestimmt  Man  vei"- 
gleiche  folgende  Sätze  untereinander:  nu  tä  üda  kritumina  vida 
zetne  nÜrlMja  (der  Fall,  vollendete  Handlung)  mit  ciis  uguni  taisOf 
cUs  kritumtis  ms  Austr.  13,  376,  der  eine  macht  B'^euer  an,  der 
andere  bringt  gefallenes  Holz  (konkrete  Bedeutung);  nu  metM 
UdnSki  {ndudu)  par  idumUy  par  dzirumu^  nun  gebt  Geld  dafür, 
daß  ihr  gegessen  und  getrunken  habt  (vollendete  Handlung)  oder 
für  die  Speise  und  den  Trank  (konkret)^  wie  in  Neu-Schwaneuburg: 
lopa  ikritusi  ddumä,  das  Blatt  ist  in  die  Speise  gefallen,  mit 
dzirumä  v]ns  tu  padarijiSs  im  ti'uukenen  Znstande  hat  er  das 
getan ;  pirti  mmm  ligamna  mkarejtt  gä/uminu  (vollendete  Hand- 
lung) mit  pmlst  Id^a  tupijumUy  gäjumu  (die  Fußspuren,  Folge 
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der  Handliiiag)  nepazid^  oder  mit  fiepaturi  baleliniy  manu  süru 
gajuminUy  halte  nicht  zurück,  Brüderchen,  meinen  sauer  erwor- 
benen Lohn  (Resultat  der  Handlung);  plhiü  skalm  häielink  näks 
miitinas  v(tkarÜ\  cUam  chndi^  citam  zekes  par  skalmii  pihumh'm. 
Arün  Tdz.  677,  schleißet  Pergel,  ßrüderehen,  die  Mädchen  werden 
zur  Abendarbeit  kommen;  raaneher  wird  Handschuhe,  mancher 
Strümpfe  für  das  Schleißen  der  E^ergel  erhalten  (vollendete 
Handlung)  mit  j^humd  ecity  im  Reißlande  egj^en  (konkret). 

Die  vollendete  Handlung  ist  vielfach  in  der  Zukunft  vor- 
zustellen: VHU  hih  mäns  jdjumiä  DK  4,  124,  vergeblich  wird 
mein  Ritt  sein.  DeverU^  man  böiitj  dizjiMz  manu  kutnelinl  Es 
tev  dtiäu  samt  mäsa  par  kumel'a  dizjugumu  Ltd.  1930,  Schwäger* 
lein,  mein  Brüderchen,  spanne  mein  Roß  an.  Ich  werde  dir 
meine  Schwester  für  das  Anspannen  {wenn  du  angespannt  haben 
wirst)  ziir  Fiau  geben.  Brälits  savu  istu  mäsu  Mpukm^ja  dudzhidja\ 
tduUts  süla  ümt  dälderu  man  par  reizes  redsißumu,  An'm  Tdz.  1116, 
das  Brüderchen  erzog  seine  leibliche  Schwester  m  einem  Linden- 
hain; der  Freier  versprach  mir  hundert  Taler  für  einen  ein- 
maligen Anblick. 

Aus  der  vollendeten  Handlung  als  Gnindbedeutung  lassen 
sich,  wie  wir  sehen,  alle  die  von  uns  bis  jetzt  erwähnten  Be- 
deutungsschatticrungen  ableiten.  Selbst  Substantive  wie  triiküma^ 
der  Mangel,  spr^dums.  das  Urteil,  iikums,  die  Tugend,  spldums^ 
der  Glanz,  die  auf  den  ersten  Blick  nichts  mit  der  vollendeten 
Handlung  gemein  zu  haben  scheinen,  können  auf  die  gegebene 
Weise  erklärt  werden:  irükums^  das  Zerrissene,  Vernichtete,  Nicht- 
vorhandene,  vgl.  trüki,  lit.  triiktL  entjsweireißen ;  sprMikms,  das 
(ün  Geiste)  Gespannte,  Gemessene ;  spidümn,  was  zu  glänzen  an- 
gefangen hat,  der  Glanz;  tihhns,  was  gefallen  hat,  das  Gefällige, 
die  Tugend ;  vgl.  DSmt  Ukäms,  paia  tiküms,  Gottes  Bestimmung, 
eigene  Wahl,  eig.  Gefallen. 

Nur  ein  einziges  Wort  auf  -uma-  ist  mir  bekannt,  das  den 
Träger  der  Handlung  bezeichnet:  tSpüms^  der  Eigensinnige,  der 
Rechthaber.  Düi^  Mli  tSpumi  ar  tu  rntv  mSrd  LP.  6,  687,  der 
personifi zielte  Eigenskui;  vgl,  Ulthas  Prahlhans,  eigentlich  die 
personifizierte  Prahlerei.  Auch  das  Wort  äugttms,  der  Wuchs, 
dient  im  Volksliede  nicht  selten  zur  umschreibenden  ßezeiclmuug 
der  Person:  man  dngumu  p^vMdäms  BV.  600,  S.  344,  mich  be* 
trügend.  Lili^  mazi  tem  dMi  gHMf  manu  dugumiiiu  BV.  1946, 
wollten  mich  zur  Frau. 
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Die  Bedeutimgssphäre  der  Verbalabstrakta  auf  -uma-  ist 
recht  umfangreich,  ßielensteiii  faßt  sie  zu  eug^  indem  er  diesen 
Substantiven  nur  konkrete  und  passive  Bedeutung-  zuschreibt, 
aber  die  fiktive  abspricht.  Nach  Bielenstein  bedeutet  z.  B.  mazgdjhms 
nur  konkret  das  Gewaschene,  das  Resultat  der  Waschung:  M$ 
dinm  muzgdjkms,  was  heute  fertig  gewaschen  worden  ist,  nicht 
aber  die  Waschimg.  Dieser  Behauptung  oiiteprechen  aber  nicht 
die  Tatsachen,  was  uns  die  oben  angeführten  Beispiele  zeigen. 
Zur  Bekräftigung  dessen,  daß  die  Verbalabstrakta  auf  -uma-  auch 
aktive  Bedeutung  haben,  dienen  die  zu  intransitiven  Verben  ge- 
bildeten  Verbalabstrakta,  wie  z.  B.  hijums,  gäjitms,  und  der  Genetivus 
objectivus,  der  von  den  zu  transitiven  Verben  gebildeten  Sub- 
stantiven abhängt;  DSi^lns  ar  gädu  gtib  par  mäizftes  dtvuminn 
BV,  1478,  Gott  will  auch  Ehre  für  die  Spende  des  täglichen 
Brotes  haben ;  mes  mmik  negrihampar  mäsims  diidzijumu  Ltd.  683, 
wir  wollen  für  die  Erziehung  des  Schwesterchens  nichts  mehr 
haben.  Vgl  Verf.  RK.  13,  51." 

IV.  Eine  Form  auf  -umti  in  verbaler  Funktion. 

Im  östlichen  Livland  vertritt  eine  interessante  Form  auf 
'Umu  -um  die  Stelle  des  vschriftlettischeu  prüteritalen  Partizipiums — 
in  der  abhängigen  Rede  und  in  den  in^ealen  Bedingungsätzen: 
Därzd  bijumu  (st.  bijuM)  dnudz  wisddu  küku  LP.  6»  9H5,  im 
Garten  seien  allerlei  Büume  gewesen  (Stockraannshof).  Fametumu 
(st.  pitmetMi)  lern  gal'u  LP,  6,  941,  man  habe  ilmen  Fleisch  hin- 
geworfen. Pahdas  Sdzimmm  lelgabaläy  n€  Mra  izsävumu  un 
atsvMumu  stl  lidz  mi  zmnM  LP.  6,  944,  man  habe  Hede  in  die 
Kanone  geladen,  aus  welcher  man  ihn  (den  Erzähler  des  Märchens) 
hinausgeschossen  und  bis  zu  diesem  Lande  geschleudert  habe. 
Fmiam  pSlikumu  tik  pal  M  guini  LP.  6,  740  (Saußen)^  dem 
jimgen  Manne  habe  mau  gleichsam  Feuer  angelegt.  Tu  mudu 
iikai  fad  ixirijumu  iznemt^  kad  zSditjumu  kadu  güm  LP.  T,  1129 
(Bersohn)^  das  Geld  habe  man  nur  dann  herausnehmen  künüeu, 
wenn  man  eine  Kuh  geopfert  habe.  Vllk^icu  dlviku  varijum  nü  tarn 
pazU  LP.  7, 8J15,  einen  Wehnvolf  habe  man  daran  erkennen  könneu. 
Es  riemtu,  kau  devum  (Linden  nach  Endzelin),  ich  würde  nehmen, 
wenn  man  (mir)  gäbe.  Vgl.  KauliA  BB.  14, 126.  In  Stockraannshof, 
Odensee  und  Kalzeuau  habe  ich  derartige  Formen  vielfach  gehört. 
Selbst  in  der  Schriftsprache  sind  sie  zuweilen  zu  lesen :  Migh  bijtisi 
tik  Mza^  ha  tu  hUu  mrijutn  rukdm  satdustit.  Austr. 
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Es  drängt  Kich  nun  die  Frage  auf,  ob  wir  in  diesen  Formen 
nicht  auch  das  Verbalabsti'aktiim  auf  -uma-  zu  suchen  haben, 
und  wenn  dieses  bejaht  wird^  so  reiht  sich  eine  zweite  Frage 
daran,  auf  welchem  Wege  das  Verbal  ab  straktum  in  die  Kate- 
gorie des  Verbs  habe  geraten  köiineQ.  Die  genannten  Formen 
von  den  Verbalabstrakten  auf  -uma-  zu  trennen,  ist  doch  ganz 
unmöglich.  Der  Forin  nach  können  die  genannten  Formen  ent- 
weder Akkusative  oder  Instrumentale  sein.  Als  Akkusative  sie 
zu  fassen,  verbietet  ihre  syntaktische  Verwendung;  somit  sind 
sie  für  Instrumentale,  und  zwar  für  prädikative  Insti'umentale 
anzusehen.  Der  prädikative  Instrumental  ist  nicht  nur  den  sla- 
vischen  und  der  litauischen,  sondern  auch  der  lettischen  Sprache 
eigen:  Piiiäu,  pitiatt  man  bij  biU,  tie  mMtinu  dzhlUHnit  Ltd.  227 
(Salisburg),  ein  Jlann,  ein  Mann  hätte  ich  sein  sollen  und  nicht 
ein  schönes  Mädchen.  Kündzinatm  kimgu  hüt  (Volkslied),  der 
Herr  soll  ein  Herr  sein.  Lejas  KuilHs  bij  prSHsidetdju  LP.  6,  452 
(Festen),  LK.  war  Vorsitzender.  KcUptf,  kalpu  tu  bräliU;  es  mOsina 
kalpünite.  Mitä  dSzinis  kalpu  gäja\  mita  Mära  kdpünUi  BV. 
11 776, 1  (Rawen),  du  bist  ein  Knecht,  ein  Knecht,  mein  Brüderchen, 
ich,  dein  Schwesterchen,  bin  eine  Magd;  der  liebe  Gott  ging 
(auch)  als  Knecht  einher,  die  heilige  Maria  als  Magd.  Ai^  täuUÜ 
man  bij  iel^  tev  ejut  ütra  t^rgu  BV.  9329  (Bersohn),  o,  mein 
Freier,  du  tatest  mir  leid,  da  du  einem  andern  als  Sklave  dientest. 
Mes  mädnas  nebijdm,  mäsimm  mucamSs  BV,  6517  {üexküll, 
Lennewai'den),  wir  waren  nicht  Schwestern,  (aber)  wir  nannten 
uns  Schwestern.  Te  znuUm  miikdjdsh\,  10792,  sie  nannten  sich 
Schwäger;  vgl.  Endzelin  RK.  18,  11. 

Wenn  man  nun  bei  der  Erklärung  von  dem  prädikativen 
Instrumental  ausgeht,  so  bedeutet  z.  B.  der  aus  dem  Austruiims 
zitierte  Satz:  ti\  nämlich  miglu^  buiu  mrSjum{u}  rithhn  satdmtU^ 
es  wäre  die  Möglichkeit  gewesen,  ihn  (d.  h.  den  Nebel)  mit  den 
Händen  zu  gi^eifeu,  und  der  Satz:  ddrzä  Ujumu  daudz  tn^ddu 
küku^  hieße  eigentlich  "in  dem  Garten  seien  viele  Bäume  als 
etwas  Gewesenes'*,  d.  h.  in  dem  Garten  seien  viele  Bäume 
gewesen.  Diese  Bemerkungen  zeigen,  glaube  ich,  wie  leicht  das 
Verbalabstraktum  vermöge  seiner  Bedeutung  in  die  Kategorie 
des  Verburas  hat  übergeben  können.  In  der  ßretkenschen  Bibel- 
übersetzung kommt  im  Litauischen  der  prädikative  Instrumental 
eines  Verbalabstraktums  auf  -imm  an  zwei  stellen  vor:  im  Lobis 
bn8  appkschimu  Zephan.  1,  13,  ihre  Güter  sollen  zum  Raube 
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werden;  schita  testow  lyerschkirimn  tarp  wundenu  1.  Moses  1,  6, 
dies  sei  ein  Unterschied  zwischen  den  Wassern:  Bezzenberger 
Beitr,  zur  Oesich.  d.  lit.  Spr  240.  In  den  litauischen  Beispielen  ist 
der  nominaie  Charakter  des  prädikativen  Instrumentals  hand- 
greiflich; in  den  von  uns  zitierten  lettischen  Sätzen  dagegen 
ist  er  verblaßt;  die  verbale  Natiir  tritt  bedeutend  mehr  hervor^ 
was  sich  auch  in  der  Rektion  äußert,  indem  der  prädikative 
Instrumental  sich  nicht  mit  dem  objektiven  Genitiv  verbindet^ 
sondern  die  Konstruktion  des  sinnverwandten  Verbs  hat :  atmetumu 
^u^  nicht  gtd'm  atmetumu.  Man  vergleiche  übrigens:  cUu  dz4' 
rSji^is  Ltd.  2544,  miidu  ceUjina^  mäsin^  smini  sutitaja,  Verl 
Teikums  40. 

Y.  Adverbien  auf  -urn. 

Im  Lettischen  gibt  es  ein  von  primären  Adjektiven  gebildetes 
Adverbium  auf  -?im,  das  zur  Begriffsvei-starkung  eines  stamm- 
verwandten Adjektivs  oder  Adverbiiims  dient:  tehtm  li%  selir 
groß;  pünum  pih,  sehr  voll;  baftum  baUs,  sehr  weiß;  mitum 
mitSy  sehr  lieb ;  retum  retiy  sehr  selten.  Lerch-Puschkaitis  bietet 
in  seiner  Märchensaminkmg  eine  vollere  Form  dieses  Ad verbiums, 
nämlich -MMw:  recwwi« iws  LR 5,  39vi  (Tirsen),  uralt;  lauki sfüi^uü 
Jatplumu  ktiple  LP.  5,  82  (Bersohn)^  die  Felder  seien  sehr  üppig 
gewesen;  haznUa  pünumu  püna  ar  tdudim  LP.  5,  393  (Tirsen), 
die  Kirche  ist  sehr  voll  von  Jlenschen;  zale  trelmumit  freknä 
LP.  6,  136  (Ekau),  das  Gras  ist  sehr  saftig;  dda  jüumu  jüa 
LP.  6,  258  (Wilzcn),  die  Haut  ist  vollständig  wund. 

Zuweilen  dient  das  Adverbium  auf  -um  zur  näheren  Be- 
stimmung eines  mit  dem  Adverbium  nicht  stinnmverwandten 
Adjektivs:  ne  mazum  lepns  (Baltijas  Y^stnesis),  nicht  wenig  stolz; 
mUzum  daudz,  sehr  viel;  mUziim  bagats.  sehr  reich  LP.  6,  341; 
brinum  leis^  sehr  groß,  zuweilen  auch  zur  näheren  Bestimmung 
eines  Yerbs:  es  brinum  prScajtfSy  ich  freue  mich  sehr;  es  7ie  mazum 
nnu  rnndindju,  nicht  wenig  habe  ich  ihn  angespornt  Die  Mehr- 
zahl der  Adverbien  auf  -um  stehen  mit  Adjektiven  in  Beziehung, 
mUztwt  und  brinum  aber  mit  Verben :  mllsi^  schwellen,  brinites, 
sich  wundem. 

Neben  der  Form  auf  -?m/,  -umu  finden  wir  eine  Form  auf 
-umiSj  -ums:  mazumis  SUks  degum  (Balt.  Y6st.),  eine  wenig  ge- 
krümmte Nase ;  Jämssdka  M  tättdis;  mba  es  mazums  (aus  mazumU) 
iüti^ti  dzinis {Hiidvühü  Edzus),  Johann  fing  an,  unter  die  Menschen 
zu  gehen,  deun  ich  hatte  ihn  nicht  wenig  dazu  augespornt.  Die 
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letztere  Forai  aiif  -umis,  verkürzt  -ums,  leitot  uns  auf  die  richtige 
Erkläruog  der  -Mw-Formen.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  wir  in  niazuntis.  ma^nms  den  Insti'umental  Pluralis  von  dem 
Substantiv  maznms,  Kleinheit,  Wenigkeit,  haben,  wie  mihumis 
ein  Instrumental  Pluralis  von  mUzums  ist:  lad  sanäks  mUnnimis 
^Ukit  LP.  5,  324,  dann  werden  Wölfe  in  großer  Menge  kommen ; 
mlasijäsm}hitmisbürtjuLF.b,  51,  es  versammelten  sich  Zauberer 
in  großer  Menge ;  vgl.  l'diulis  oder  tduiu  sanäca  s^lmt^m,  es  kamen 
Menschen  zu  Hunderten  zusammen  (der  distributive  Instrumental), 
und  retiimis.  selten,  Instrumental  von  retitma^  die  Belteiiheit; 
retunm  (daneben  retums^  reiümi^  je  nach  dem  Dialekt)  fa^  tiMkj 
das  geschieht  selten  (der  temporale  Instrumental),  daneben  der 
den  Instrumental  vertretende  Dativ  Pkir.  (vgl.  s)mtSm):  tä  atnäks 
retumim  BV.  269,  3,  sie  wird  selten  (in  seltenen  Fällen)  kommen; 
brinumim  rüze  zid  BV.  9415,  wunderbar  blüht  die  Rose.  Hin- 
sichtlich des  adverbialen  Gehrauchs  des  Instrumental  Sing,  neben 
dem  Instrumental  und  Dativ  Plur.  vergleiche  man:  krustUj  krustis^ 
kriisiem  oder  krmiimy  kreuzweise.  Einen  Instr.  Plur.  und  Sing, 
haben  wir  auch  in  mil'unm  {es  mirmnis  apnemm,  ich  übernahm 
es  gern  Kazrtka  Däva  Ausekl'a  raksti  1)  imd  milum  {milum  tiem- 
rija  nüskatithr  man  konnte  sich  nicht  satt  sehen  Jaunibas  DrAugs 
1,  31);  mil'nmis  ist  der  Instr.  PL  des  von  dem  Adjektiv  miti 
abgeleiteten  Substantivs  mlTünu%  milum  aber  der  Instr  Sing, 
von  dem  an  den  Präsensstamm  angescidossenen  Y erbalabstraktum 
mfhms  St.  mlUjkms.  Nach  der  gegebenen  Erklärung  liaben  wir 
somit  in  den  Adverbien  auf  -um  einen  Instrumental  Sing,  von 
Substantiven  auf  -uma  zu  sehen.  Die  Bedeutung  i)aßt  zu  dieser 
Auffassung  vorzüglicli.  Damach  heißt  mUzumiu)  iels,  durch  An- 
schwellung groß,  sehr  groß;  hnnum  lab,%  durch  ein  Wunder  gut; 
i?M  m  mazum  lepm,  er  ist  nicht  durch  eine  Kleinigkeit  stolz; 
«8  mnu  ne  mazumis  Hhu  dmiia^  ich  habe  ihn  nicht  mit  Kleinig- 
keiten angetrieben;  jaukum  jauks^  durch  die  Schönheit  schön 
oder  an  Schöulieit  schön.  Vgl.  Mikl.  Synt.  712. 

Im  Litauischen  entsprechen  den  lettischen,  von  Adjektiven 
abgeleiteten  Substantiven  auf  -uma-  Substantiva  mit  der  Endung 
-uma-:  satisümm,  das  Ti'ockensein :  saüsas  =  lettisch  sdmtms; 
ialumas^  das  Grünsein:  zcHias  =  \Qti,  zcä' ums.  Die  Endung  der 
Verbaiabstrakta  aber  ist  -tma-,  -^ta-\  suMmas,  das  Drehen: 
mkti,  drehen,  säkijmas,  das  Sagen:  saktßi,  sagen,  vgl.  Leskien 
Bildung  der  Nom.  429  ff. 
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In  deü  andern  indoeuropäischen  Sprachen  finden  wir  ein 
entsprechendes  Suffix  auf  -«wa-,  -tma-  nicht.  Als  indoeuropäische» 
Suffix  erweist  sich  nur  -mo-;  das  n  und  t  in  diesem  Suffix  hat 
sich  in  dem  Sonderleben  der  lettoli tauischen  Sprache  entwickelt 
Wie  im  Griechischen  das  Suffix  i-uo-s  sein  i  von  den  »-Stämmen 
bezogen  hat,  z,  B.  ßaci<^o-c^  gangbar:  ßdcic,  Gang,  Xüa*|io-c, 
lösbar:  Xucic,  wonach  dann  v6|ii|ioc,  wo  das  i  unberechtigt  ist, 
so  hat  auch  bei  dem  von  Adjektiven  abgeleiteten  Abstrakten 
auf  -uma-  im  Ldt  und  Lett.  das  u  sein  Dasein  den  adjektivischen 
«-Stämmen  zu  verdanken,  worauf  schon  Brugmann  (Grundr.  2, 166) 
hingewiesen  hat,  z.  ß, :  gra-iu-ma-s^  Schönheit:  graiu-Sj  schön; 
saldif-ma-Sy  Süßigkeit  ^  lett.  sdldifms:  äaldH-s^  silß;  apvolä-nm-s^ 
Rundheit  =  apalums  (Odensee),  schriftlettisch  apatt)tm :  lit.  apvolu-s^ 
apols{OdQniim\  schriftlettisch  «pö/i,  im'*apalH-s,  *(q)vaius,  daoa 
auch  haltums:  hulis,  sdmums:  sdms  usw. 

H.  Paul  (Prinzipion  der  Sprachgeschichte  201)  bemerl 
über  Neubildungen  treffend :  **Wo  ein  Nomen  und  ein  Verbum 
von  entsprechender  Bedeutung  nebeneinander  stehen,  da  ist  es 
unausbleiblich^  daß  die  aus  dem  einen  gebildete  Ableitung  sich 
auch  zu  dem  andern  in  Beziehung  setzt^  sodaß  sie  dem  Sprach- 
gefühl ebensowohl  aus  dem  letzteren,  wie  aus  dem  ersteren  ge- 
bildet scheinen  kann,  und  diese  von  dem  iu*sprüng!ichen  Ver- 
hältnis abgehende  Beziehung  kann  dann  die  Veranlassung  zu 
Neubildungen  werden."  Wenden  wir  diese  allgemein  giltige  Be- 
merkung auf  unsern  Fall  an,  so  wird  es  ims  verständlich,  wie 
die  lettischen  Verbalabstrakta  auf  -uma-  zu  dem  -m  gekommen 
sind.  Dem  Substantiv  Mzktm^  die  Dicke,  das  Dicke,  steht  zur 
Seite  das  Adjektiv  Mss^  dick,  und  das  Verb  histy  dick  werden, 
Präterit.  IjSzax  dem  Substantiv  lesnms^  Magerkeit,  das  Adjektiv 
less,  mager,  und  das  Verb  leat^  mager  werden,  Prät.  lesn ;  dem 
Substantiv  likums^  Krümmung,  das  Adjektiv  Uks^  krumm,  und 
das  Verb  likty  krumm  worden,  sich  biegen,  Prät.  Ukti.  Indem  sich 
nun  in  solchen  Fällen  die  Beziehung  zugunsten  des  Verbs,  und 
zwar  des  Präteritums  (hez%  lernt,  Uhu)  im  Sprachbewußtseiu  ver- 
schob, wai*  den  jetzt  in  der  lettischen  Sprache  beliebten  Verbal- 
abstrakten  auf  -unia-.,  wie  grSzuniB^  Schnitt:  grSzu^  liküms,  Gesetz: 
Uku^  ich  setze,  lege,  der  Weg  geebnet. 

Nicht  so  leicht,  wie  die  Erklänuig  des  -i<-  in  dem  Suffix 
der  Verbalabstrakta  auf  -uma-y  ist  die  Frage  nach  der  fiiiheren 
Gestalt  dieses  Suffixes.   Die  Verbalabsti'akta  auf  -uma-  werden. 
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wie  wir  gesehen  habeo,  vom  PräteritaJstanim  gebildet.  Den  let- 
tischen Priiterita,  die  den  litauischen  Präterita  auf  -ta/i,  -ei,  e 
entsprechen,  liegen  <?-Stiiinrae  zugrunde  (Wicdemann  Dos  lit. 
Prät.  183  ff.).  Soweit  müßten  beim  Hinzutritt  des  Suffixes  -ma- 
die  zu  den  Verben  dieser  Kategorie  gehörigen  VerbalabstraktÄ 
auf -^-ma-s  lauten :  ^hrauki-ma-s:  Präteritalstanim  braiik^-^  fahren; 
üegi-mas:  Präteritalstanun  dege-^  schHeßen ;  v^de-ma-s:  Präterital- 
stanim vede-j  führen.  Daß  früher  solche  Formen  in  der  Tat  existiert 
haben  und  aus  diesen  vorauszusetzenden  Formen  die  jetzigen 
Irrduküms^  Fahrt;  sligkms,  das  Schließen,  imlkms,  das  Führen, 
hervorgegangen  sind,  darauf  scheint  die  Eh-haltimg  der  Gutturale 
in  den  tiier  in  Fi'age  kommenden  Verbal  abstrakten  hinzuweisen : 
hnhikums  statt  *brmi€Hm^,  »Ugums  statt  *slecizf)ms.  Daß  das  k 
und  g  in  den  Verbalabstrakten  brättkums^  sligüms  anders  be- 
handelt sind,  als  die  lautgesetzHche  erste  Person  des  Präteri- 
tums brducu.  slidzu.  läßt  sich  nur  dadurch  erklären,  daß  in 
diesen  Verbalabstiakton  das  i^uffix  *-ema-  durch  -uma-  ver- 
drängt worden  ist.  Durch  das  entsprechende  litauische  Suffix 
i-ma-s  konnte  man  sieh  verleiten  lassen,  auch  für  die  lettischen 
Verbal abstrakta  i-ma-s  anzunehmen.  Aber  da  das  i  in  dem 
litauischen  Suffix  unursprüuglich  ist  haben  wir  keinen  Gnnid 
für  die  Voraussetzung  eines  lettolitauischea  Suffixes  i-wia-,  zu- 
mal da  nichts  natürlicher  ist  als  der  Hinzutritt  des  Suffixes 
-ma-  an  den  jedesmaligen  Stamm  ^  in  unserem  Falle  an  den 
^Staram.  Einen  interessanten  Rest  des  früheren  Sprachzustandes 
finden  wir  in  dem  lett.  msrns,  Fuder,  lit.  vehna.  Angesichts  des 
üt.  vüzma  ist  doch  wohl  das  lettische  rezms  nicht  mit  Leskien 
(Bildung  der  Nom,  424)  als  eine  Verküi-zung  von  veznms  anzu- 
sehen, sondern  umgekehrt  veziims,  ebenso  das  lit  ^^^imas  als 
eine  jüngere  Umwandlung  des  älteren  vez-m-s,  vei-mn-,  nacli  dem 
Muster  der  behehten  Verbalabstrakta  auf  -f<w<i-,  -ima-.  Vgl  auch 
lett  rtff?(7 //ms,  Wuchs,  mit  ]ltaugm\\  daneben  migumilis^  ni.qjman-, 
lat.  angmen. 

Das  u  midi  sich  in  dem  lettischen  Verhahibstraktuni  in 
sehr  früher  Zeit  festgesetzt  haben,  und  zwar  zu  der  Zeit^  wo  k 
und  g  bei  folgendem  e  noch  nicht  in  c,  dz  überging:  *brauke-ma-Sy 
*sl^ge-ma'8  wurden  auf  die  oben  angedeutete  Weise,  d.  h.  im 
Anschluß  an  das  den  adjektivischen  «-Stämmen  entlehnte  Suffix 
-i*-w-rt,  umgewandelt.  Die  oben  angeführten  Kreutzburgschen 
Formen   bräucmns^  slidzum»  sind  jüngeren   Ursprungs,   hervor- 
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geg^angen   in  Anlelimiiig   au    das   Part.  Präs.   auf  -am&,    wovon 
gleich  die  Rede  sein  ^\ird. 

VI  Vermischung  des  Verbalabstraktums  auf  -uma-  mit 
dem  Part.  Präs.  auf  -ama-. 

Zufolge  der  Ähnlichkeit  der  Form  und  der  Bedeutung  (der 
passiven)  ist  in  einigen  Gegenden  eine  gegenseitige  Beeinflussung 
zwischen  dem  Yerhalabstraktimi  auf  -unm-  und  dem  Part  Präs. 
auf  -atna-  zu  beobachten.  Nach  dem  Verbalabsti'aktura  haben 
sich  dann  die  andern  Sub.stixntive  auf  -unm-  in  Nordwest-Kurland 
gericlitet  In  Lubb-Easern  habe  ich  gehört  brimyma  für  bnnnms, 
Wunder,  lidäms  für  Uditms^  Reißland,  nÜtikäms  für  mitikums, 
Ereignis,  shtpßttm  für  shijyjitms^  Nässe;  in  Saßmacken  brimtfts. 
kärstums  für  MrstitmSj  Hitze,  slikfäms  für  sliktitms^  Schlechtig- 
keit; in  Erwatiien  lidums,  tiütikams,  slapjdms;  in  Wandsen ferfn/iws, 
in  Puhnen  brnnams^  daptms:  in  Dondangen  likams  für  lih'4tn$y 
Gesetz;  in  Anzen  cätams  für  cetitms,  Gefängnis,  slajxlims,  m  Anger- 
münde inwims,  in  i\\Yien6u^a  ms  türciudtrms,  das  de  webe,  brlnäms. 
lih)ms,  tikams  für  tihms^  Tugend:  in  Targeln  (ktzdms,  brimnis; 
hl  Rothof  ätuamSy  devitnis  für  devims,  Gabe,  Mjams  iür  h'SJams, 
Sahne,  vin  \^  vecam  für  rini  vSnu  vecumUy  sie  sind  tti  gleichem 
Alter;  las  viss  tovs  aräms  für  arttms?  auch:  tas  rm  tovs  aramfs? 
—  mit  definitiver  Endung  —  ist  das  alles,  was  du  gepflügt 
hast?  In  Snlu^  bt-inams^  ^sakihns  für  htik^nis,  Anfang;  in  PUten 
(hinums  für  dzimums:  in  Schlehk  likams^  kdrstäms;  in  Schlehk- 
ytcnden  öiidänis^  dtUamSs  üapjdms;  in  Sirgen  brlmnis^  vect)ms\  in 
Sarnaten  brlmm$y  vgl.  DSvii  ar  güdu  grih  jxir  t»ahif[e)s  dMimin 
für  devuminu  B7.  1478  (Dondangen,  Erwählen),  Gott  will  auch 
Ehre  haben  für  die  Spende  des  (täglichen)  Brotes.  Märin  an 
güdugrihpar  gt}lddut  tiuiannn  für  äuduminu  (Don  dangen)  B  V.  1 478, 
die  heilige  Maria  wül  auch  Ehre  für  das  (erfolgte)  AVeben  der 
Tischtücher  haben;  dii(jfami{n)S  für  äugnm)nk  Wuchs;  seeäame 
für  sveäumd  Ltd.  ;^231,  in  der  Fremde.  Es  tut  Wp's  kuplamtn  für 
kuplumim^  ev's  zed  haltamin  für  baliuminu  Ltd.  3696  (Auger- 
niünde},  ich  wäre  von  der  Üppigkeit  einer  Linde,  von  der  Weiße 
eines  Faulbaumes.  S.  Bieleustein  Lett  Spr.  1,  100,  Bozzenberger 
Dialekt-Studien  151,  wo  für  Popen  ein  dialektwidriges  brinum*B 
als  Popensche  Form  statt  brinams  angeführt  ist.  Die  Beeinflussung 
des  Verbalabstraktums  durch  da.s  Part.  Präs.  pass.  ist,  wie  aus 
den  angefüJiii,en  Beispielen  zu  ersehen  ist,  nicht  immer  gleich 
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Stark.  Häufig  beschräukt  sie  sich  auf  die  Endung,  z.  B.  devaws 
st.  devüms,  in  seltenen  Fällen  erstreckt  sie  sich  auch  auf  den 
Stamm,  z.  B.  dadmtuin)i  st  devum^nS,  6uiami{n)§  st.  äudumlnä, 
Yollstäedig  zum  Partizip  ist  das  Yerbalabstraktiim  in  dem  Rot- 
höfschen  arames  geworden,  indem  es  die  definitive  Endung  an- 
genommen hat  und  sich  nur  durch  die  Bedeutung  als  Yerbal- 
abstraktiim erweist. 

Der  als  Adverbium  gebrauchte  Instrumental  der  Substantive 
auf  -umon  geht  in  den  genannten  Gegenden  Nordwest-Kurlands 
auf  -am-  st.  -um  aus:  mcum  recs^  nrult,  für  vecum  i'ecs:  pY/dm 
piüs^  sehr  voll,  [üi  pilium  pills  (Schlehk);  zilam  zlh^  sehr  blau, 
für  zilum  2^h-,  vecam  vecs  (Sarnaten,  Rothof),  ielam  -?e7,  sehr  leid 
(Dondangen);  jdukam  jduJca  tä  pimt{e}  BY.  622  (Wiudau),  sehr 
schön  ist  diese  Gegend.  Melu:  Beispiele  finde  ich  in  meinen 
dialektischen  Aufzeichnungen  nicht,  aber  es  ist  kein  Zweifel, 
daß  da,  wo  bnnttms,  auch  hrinam  jtiuks  gesagt  wird. 

In  Livland  ist  -üm-s  für  ums  selten  zu  finden,  so  z.  B, 
in  Ladenhof,  Lemsal,  brlnams  RK.  13,  92;  pakat  dzenm  häleUn 
pa  skujmas  biramin  Ltd.  1803  (Wolmar),  es  jagen  die  Brüder 
nach  auf  dem  von  Tannennadeln  bezeichneten  \Yege ;  niä»in,  (avu 
dÜmdjanm  4t  pi  dikta  Uva  dila  Ltd.  2SH  (Wolmar),  Schwesterchen^ 
0  über  deinen  Entschluß,  einen  schlechten  Mann  zu  nehmen; 
iimminu  für  tiniminu,  Feld  BY.  7948  (Küssen).  NaMkoi,  dzag\izeiU 
umminis  tmdenä  BY.  2447,  S.  9L5  (Witebsksches  Gouv.).  8o  steht 
auch  in  dem  von  Bezzenberger  (Dialekt-Stud.  39)  aus  Seßwegen 
angeführten  Yerse,  mit  dem  Bezzenberger  formell  nichts  rechtes 
anzufangen  weiß,  redzajam '  für  redzdjmmt :  Tillin  tdutas  shntu 
dem  vensa  reifes  redzajam'  (für  redsifumu^  Instr.),  sofort  gaben 
die  Fi'ejer  hundert  (Taler)  für  den  einmaligen  Anblick.  Zur  Kon- 
struktion vgl.:  Es  mahdSu  hriduminu  BY.  11040,  2. 

Destf»  häufiger  finden  wir  in  Livland  den  umgekehrten 
Fall  (laß  nändich  die  Endung  des  Part.  Präs.  durch  das  Suffix 
<ier  Yerbalabsti'akta  aus  -ama-  in  -umu-  umgebildet  ist.  Ich  lasse 
nun  hier  das  von  mir  auf  meinen  dialektischen  Exkursionen  ge- 
sammelte Material  und  die  den  gedruckten  Volksliedern  ent- 
nommenen Beispiele  folgen.  In  ülpiscb,  Inzeem,  \Yidrisch  habe 
ich  gehurt  ^V(/wmi'  {im  jf'fjäms)  zlrgs^  Reitpferd,  armn  zem,  Acker- 
land; in  Jdsel  pazidhms,  bekannt,  Munt  karet^  Eßlöffel,  rudz 
pi'aujum^  der  Roggen  ist  zu  mähen;  in  Ladpnhof  tas  SkirumSj 
das  ist  zu  untei-scheiden ;  in  Nabben  sätits  gnibitmsj  das  Heu  ist 
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zu  harken,  vgl.  RK.  13,  92;  in  Sunzeln  neredzums,  unsichtbar^ 
nesinums,  unbekannt;  in  Lennewarden  fas  ir  izsk'irums^  das  ist 
zu  unterscheiden,  smUk4ft  zettte  man  aruma,  bärdinite  precSjuma 
BV.  5220,  den  Sandboden  muß  ich  pflii^ijon,  die  Waise  heiraten, 
büdanuma  für  hildtnama  BV.  592,  1 ;  mifumu  für  mitamü  vnludinu 
BV.  1111,  1,  875  (Annenhof):  dzhmdumd  stundina  BV.  9222, 
Var.  dzimstamd.  dzemiUd^  dzfnnstuSä,  in  der  Stunde  der  Geburt; 
jdu  es  inalu  malumü.  Var.  matamu,  i^  dahei^a  berttmü  BV,  8025 
(Lasdohn),  ich  mahlte  imverdrossenj  man  schüttete  mir  immer  hinzu; 
cerijuma.  Ysly,  cerama.  cerijama,  zu  hoffen  BV.  8634,  1  (Laudohn); 
in  Ivreutzbiu-g  Mutmiis  ffolds,  Eßtisch,  vadumäs  BV.  11082; 
sömums  für  söucäms  JK.  2,  124  (Seßwegen).  Unter  den  von  mir 
in  Seisau.  Kroppenliof,  Golgowsky,  Meiran  notierten  Fonnen  finde 
ich  nur  Partizipien  auf  -ums;  in  Neu-Schwanenbiirg  habe  ich 
gehört  neben  vielen  Formen  auf  -ums,  z.  B.  beidziimeii  für 
beidsnmis  st.  büd^amais,  der  letzte,  ddums  st  Mäms,  eßbar,  von 
sacUy  sagen ^  das  Part,  sokams,  von  salektj  biegen,  salecnmSy 
aber  aus  dem  Munde  derselben  Person  auch  salecums;  in  Ad- 
leenen  neben  derumSy  Part,  vön  derä^  dingen,  doräms^  Part,  von 
dtirit^  tun. 

Wie  sehr  sich  die  Bedeutung  der  Verbalahstrakta  auf  ums 
mit  der  des  Part.  Präs.  piisa,  auf  ams  berührt,  zeigt  uns  ein 
Vergleich  solcher  Ausdrücke  wie:  sitsis  ar  lüdzamo  ilugumu) 
tälkd  LP.  6,  365,  die  Gänse  legten  sich  aufs  Bitten ;  diluma  und 
dd<xma  kaite.  Schwindsucht;  lÄm  hülumu  {kidamri)  mhirza  smalki 
LP.  6,  566,  das  zum  Dreschen  in  der  Dreschtenne  ausgelegte 
Getreide  zermalmte  er  fein.  Nach  solchem  Verhältnis  wie  delama 
:  diluma  kaite  konnte  amma  zeme :  arnma  zeme.jajnms  ijajhms  usw. 
entstehen.  Ganz  besonders  gleichen  die  genannten  Formen  in 
ihrer  Funktion  in  dem  Fidl^  wenn  der  Begriff  der  Vollendung 
bei  dem  Verbalabstraktum  auf  -uma-  zurückti'itt  Dieses  geschieht 
dann,  wenn  das  Verbahibstraktuin,  wie  das  Part  Pi'äs.  pass.,  zur 
Bogriffsverstärkiuig  des  wurzelverwandten  Verbs  angewandt  wird, 
wobei  häufig  die  nnimterhrochene  Fortdauer  der  Handlung  be- 
zeichnet wird,  \\\n\  darum  ist  die  Kontamination  in  diesem  FaOe 
ganz  besonders  erleichtert.  Ba.s  Substantiv  kann  stehen:  1.  im 
Akk.  SduCs  mämina,  sdukuminu  Arun  i4häu  dzi'mtas  1372,  rufe 
mich,  Mütterchen;  sducu  ielus  sdukumiriits  Ltd.  .4415,  ich  rief 
gewaltig;  2.  im  Instrumental:  Sdukumem  Laime  sdtica  BV,  5070, 
die  Laima  rief  mich  mehrmals;   3.  im  Lokativ:   äugt  äugumd 
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LP.  7,  1192,  im  beständigen  Wachsen  berufen  av'm:  jumpmm 
dej  dejumd,  vidkrshrSst  hrSdmnd  RK.  7,  113,  die  Jun^raii  tanzt 
imaufhorlich,  ihr  Magen  schwillt  hestäufhg,  saruks  rnkit  rukumd 
BV.  719,  wird  immer  mehr  zusiuiimensclirumpfon.  Das  Part  anf 
-ams  ersclieiiit  als  verstärkendes  Wort,  elieiisu  wie  das  Part,  auf 
-dams  {dugdmnü  dugt,  sdtikddms  ndiikt)  im  Nominativ:  Tßvn  dlht 
ddäms,  müU  hrM  hr^iama  (Rätsel),  der  Vater  nimmt  immer 
meiir  ab^  die  Mutter  gewinnt  immer  mehr  an  Fiille;  knista  mäte 
du  dzira  dzeramd,  dzerumä  BV.  2015  (Nikrazen,  Preeknhi)  die 
Taufmntter  ti-ankBier  nnaofhörlich ;  mja  krava  krdcamd\i\ ,"2'^2\y 
der  Steltbottich  rauMchte  mit  gewaltigem  Raiitschen;  gewöhnücber 
im  Akkusativ:  dugamü  äugt  (vgl.  augumd  äugt);  kmigi  sättca 
sducanmju  BV.  8418  (vgl.  sdukumu  sdiiki);  smis  rej  rejamü,  zübi 
birst  birsiamü  Biel.  1000  Rätsel  373,  der  Rund  bellt  unaufhörlich, 
die  Zähne  fallen  immerfort  aus.  Tarn  dMa  mil'i  vdrdi,  tS  man 
mkha  midzamu  Ltd.  1478,  die  liebreichen  Worte  deines  Hohnes, 
die  wiegten  mich  unwiderstehlich  in  den  Schlaf;  pats  es  dsdi-u 
dzeramaju^  asU  koste  kudmnaja  BT.  1473,  S,  888.  lu  dem  letzten 
Tolksliede  haben  wir  einen  Akkusativ  zur  Verstärkung  des 
transitiven  Verbs  dzhi  imd  einen  Nominativ  zur  Bezeichnung 
der  Fortdauer  der  durch  ein  intransitives  Verb  ausgedriiekton 
Handlung.  Zu  dem  bekannten  Volksliede:  Tek  midik  tecSdama^ 
bietet  Baron  in  seinen  Latvju  dainas  (4224)  folgende  Varianten: 

1.  Lokativ  des  Verbalabstraktnms  auf  -«wi-«:  ieJc  tekumä'^)  {)^^'&u\Z' 
bur^,  AU-Schw^anenburg)  in  Anlehnung  an  tekdm^  st  ledjumd. 

2.  Ntim.  dos  Part.  Präs.  auf  -iim-r.  tek  tekamä  (Schrunden).  3.  /Vk- 
kusativ  des  Part.  Präs.  auf  -am-s:  tektskamü  (Neu-OUenhof).  4.  Lok. 
Uk  tekamei  (Ängermünde).  5,  tek  Ukami  (?)  (Adverbium  auf  -i 
[Goldingen]).  Vgl.  Seija  krdca  krdcamü  (Akk.  Kab i ! le n ),  Ä-ni^imd 
(NüJn.  Kabillen)  und  khk  krdcme  Lok.  (Kiddelsdorf  BV.  2324). 
In  tikamd  haben  wü-  ohne  Zweifel  den  Lokativ  von  einem  Ver- 
balabstraktum  auf  -am-s  zu  suchen,  das  durch  Kontamination  mit 
dem  Part,  Pi-äs.  die  Endung  -am~s  an  Stelle  von  -ums  erbalten 
hat;  ebenso  krdcme  Lokativ,  st.  krdcumd. 

Beriieksichtigeu  wir  das,  was  wir  über  die  VeiTMisohung 


1)  Da  in  Kreutzburg  und  Alt-Schwaneburg  das  Part,  die  Endung 
'um-s  st.  -(!»»-#  hat,  kann  man  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen,  ob  tekumä 
der  Lok.  Sing,  des  Verhalalistraklums,  oder  der  Nom.  Sing,  des  Part,  mit 
definiter  Endung  ist.  Für  die  letztere  AulTassung  spricht  folgender,  von 
mir  in  Brosen  notierten  Vers :  tek  sauüte  Ukatnä. 
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des  Verbalabstraktiims  auf  -ums  und  des  Part.  Präs.  auf  -am-s^ 
gesagt  haben,  so  wird  uns  ein  in  sprachlichor  Beziehung  inter- 
essantes Rätsel  verständlich,  das  Bielenstein  in  seiner  Rätsel- 
sammlung bietet  (1000  lettische  Rät^jel);  IHv  kärt{i)s  pilumi  baliu 
m^u  (689  Walk),  zwei  Stangen  sind  voll  mit  weißen  Hühnern. 
Bielenstein  bemerkt  zu  diesem  Rätsel:  "Die  sonderbai*e  Form 
pilumi  scheint  mir  eine  Entstell ang  von  pilni,  in  welchem  Falle 
allerdings  das  Adjektiv  im  Gren.  Mask.  statt  im  Oea.  Fem.  er- 
scheint, was  übrigens  in  nachliissiger  Rede  und  in  Gegenden^ 
wo  namentlich  Lettisch  imd  Estnisch  sich  berühren  und  mischen, 
nicht  selten  vorkommt.*'  Diese  Erklärung  Bielensteins  ist  nicht 
befriedigend.  Es  scheint  uns  vielmehr.  ih\ß  j)Utfmi  ein  durch  den 
Einfluß  der  Verbalabstrakta  auf  -wwa-  umgewandeltes  Part.  Priis. 
von  pilt^  voll  werden,  ist  Was  aber  die  scheinbar  maskuline 
Form  *pilumi*  botrilft^  so  hat  sie  wohl  in  Wirklichkeit  nichts  mit 
dem  männlichen  Geschlecht  tax  tun,  sondern  ist  vielmehr  der 
Nom.  Dual  fem.,  der  in  der  lettischen  Sprache  in  weit  größerem 
Maße  erhalten  ist,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  z.  B.  rdttddj^ 
miita,  rduduj  mäte,  i^ezuminu  taisfdaniL  Ltd,  1213  |Grauduppen). 
Dm  jtimprai^i.'i  et  pa  celu  sf^^stu  mtiizi  Ssdami  Bielenstein  lett 
Rätsel  2t>3  (Pussen),  Vgl  Verfasser  Jzv.  Otd.  russk.  jaz.  i  slov. 
8,  1,  13. 

Daß  sich  in  dem  Part,  Präs.  pass.  das  -a  in  -u  nicht  durch 
eine  Veränderung  des  Bewegungsgefühls,  nicht  unter  dem  Ein- 
fluß des  folgenden  -m,  sondern  lediglich  im  Anschluß  an  das 
Verbalabstraktura  auf  -ums  verwandelt  hat,  geht  deutlich  daraus 
hervor,  daß  die  Verbindung  -am  in  den  genannten  Gegenden 
sonst  keineswegs  gemieden  wird,  z,  B.  in  der  ersten  Person  Plur, 
idmn,  wir  essen;  in  Seßwegen  hat  das  Part.  Präs.  pass.  sein  Suffix 
mit  dem  des  Verbalabstraktunis  getauscht:  söucutns  statt  sducams^ 
redzajams  statt  redz4jum$^ 

Merkwürdig  ist  es,  daß  -«m-.s  für  -am-s  in  Kurland  gar 
nicht  anzutreffen  ist,  selbst  in  Wirben  nicht,  wo  sich  ganz  be- 
sondei*s  die  Vorliebe  für  die  Endung  -Mm  ausgebildet  hat:  tarn 
zh-gum,  gMdum,  dem  Pferde,  dem  Tische,  neben  zlrgam,  gi/ldam ; 
vinum^  ihm,  stiitt  t>i*riam,  nach  Analogie  der -«-Deklination :  medunty 
dem  Honig;  prüjmn^  fort,  MaJcum^  neben,  pa  vecum  nach  alter 
Gewohnheit  in  Anlehnung  an  v)rsunh  drauf,  den  Instrumental  des 
u-Stanimes  tirsii-.  Vgl.  Verl  Jzv.  Otd.  russk.  jaz  9,  3,  253;  mes 
ptaujuMj  neben  ptauj^  statt  j/dttjamy  wir  mähen,  mes  darum  statt 
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dämm,  wir  machen,  wohl  nach  dem  Vorbilde  des  Optativs  mes 
ptauütm^)  oder  nach  dem  Nebeneinander  von  ^()/rfam  und  gMdum. 
Es  ist  wohl  kein  Zufall,  sondern  auf  Rechnung  der  Vorliebe  für  die 
Endung  -um  zu  setzen,  daß  das  schriftlettische  niMüni  in  Wirben 
das  Suffix  -uma-  angenommen  hat:  mukumi^  die  Wolken.  Flätte 
sich  im  Wirbenschen  die  Endung  des  Part  Pnis.  dem  Suffix 
des  Verbalabstraktums  angeschlossen,  so  hätte  sich  hier  auf  mor- 
phologischer Gnmdlage  ein  ausnahmsloses  Lautgesetz  entwickelt: 
-um  aus  -^im.  Aber  trotz  dieser  Vorliebe  für  suffixales  n  hat 
der  Wirbensche  Dialekt  die  Endimg  -am-s  in  dem  Part.  Prjis. 
pass.  erhalten:  fftilama  iäaba,  Schlafzimmer^  tWims gald,%  Eßtisch. 
Warum  dieser  Unterechied  zwischen  Kurland  und  Livland? 

In  Livland  finden  wir  -ums  st  -am-s  im  Part.  Präs.  pass. 
nicht  nur  im  Hochlettischen,  sondeni  auch  im  mittleren  uud 
tahmisehen  Dialekt  (in  West-Livland).  Durch  diese  Spraeheigen- 
tümüchkeit  stehen  die  drei  lettischen  Dialekte  in  Livland  in 
engerer  Beziehung  zu  einander  als  zu  irgend  einem  der  betreffenden 
Dialekte  in  Kurland.  Es  kann  wohl  als  ausgeschlossen  gelten, 
daß  die  in  Rede  stehende  Neuerung  in  Livland  in  allen  drei 
Dialekten  selbstiindig,  ohne  Einfluß  der  Nachban^chaft^  entstanden 
ist:  wir  können  vielmehr  aus  dieser,  ganz  Livland  gemeinsamen, 
von  Kurland  nicht  geteilten  Neuerung  die  Bedeutung  der  geo- 
graphischen und  politischen  Lage  für  die  Entwickelung  der  Sprache 
erkennen. 

Assoziation  und  Lautgesetz. 

Wiewohl  die  Vertretung  der  Endung  des  Verbalabstraktums 
auf  -ttm-s  durch  die  des  Pait.  Präs,  Pass.  auf  -am-s  sowohl  in 
Kurland  als  in  Livland  vorkommt,  so  ist  doch  der  eigentliche 
Sitz  dieser  Spracherscheinung  Nordwest-Kurland,  das  Gebiet  des 
kurländischen  tahmisciien  Dialekts.  In  Nordwest-KLU"land  hat  der 
Wandel  von  -wm-s  in  -am-s  lautgesetzüchen  Charakter.  Denn  für 
den  größten  Teil  des  tahmisehen  Sprachgebietü  in  Kurland  er- 
scheint folgender  Lautwandel  als  ausnahmsloses  Lautgesetz :  j  e  des 
suffixiale  u  und  ü  geht  vor  folgendem  geschwundenen  a, 
M  in  a  (vor  folgendem  ?,/ gewöhnlich  in  t>)  über.  Ich  gebe 
nun  das  von  mir  gesammelte  Material  zur  Bestätigung  dieses  Laut- 
gesetzes mit  Weglassung  der  schon  zitierten  Verbalabstrakta  auf 
-am-8  st  -um-a:  in  Pilten  ilzäls,  Eiche,  für  iJ(zi(h\  valad,  Sprache,  für 

1)  Vgl  mes  prictamitt  sl,  pricdtum^s  im  Kandauschen  ^  im  An- 
schluß an  die  1.  Pers.  PI.  auf  -aw-Ä. 
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valüda,   niKmiras   Part   Prät,   gestorben,   für  nÜmirusi:   äugetM, 

Geschwür,  für  augänis^  karif,  Diffel,  für  kaMte:  astites.  der 
achte,  für  ostMaü;  iu  8clilelik  üzuL%  vitalSy  Weide,  für  vftüU: 
(ilxda,  Apfel,  für  dbiXls;  mugm\  Rücken,  für  mugura:  p^/a)n&, 
Donner,  für  ijSrkum,  tiümiras  für  niimintsi:  haiai^  iTauben, 
für  halüH'y  augens,  kamels,  Knäuel,  für  kum^lis:  c^per,  Mütze, 
für  cepure;  karit\  in  Schlelik-Stenden  üzdl^  v(fal%  kretalm^  Ge- 
treideschwinge,  füi'  kretüh;  degäns^  Nase,  für  degkus;  vSrstfV^ 
Pflugsterz,  für  rerstuve:  dzegez^  Kuckuck,  für  dzeguze;  ceper^ 
mdJcftis,  Wolke,  Plur.  miikin^  für  mtiMniti^  malüni\  karit;  astitez^ 
der  achte;  dialekt^vidrig  visui\  überall:  in  Suhrs  üMs,  vHäh. 
hunduls^  hölzerne  Butterdose,  für  bmidlds,  kref/ik;  värstat  Plun, 
Pfürtchen,  für  värstuti;  mämatit  Mütterchen,  für  nidmutife^  avats^ 
Quell,  für  aty%ii&\  valad,  ierads,  Stahl,  für  ier^ds;  tikasy  für  tikusiy 
Part.,  tüchtig,  tugendhaft;  nuhmi^,  Part.  Prät.  PI.  für  nMiniH,  abge- 
fallen; mugar,  cukars,  Zucker,  für  cukt)rs,  degans,  Nase,  inzdegen^ 
die  Naseweise,  pirkäm\  mägnin's,  Plur.,  Mohn^  für  magüninas; 
dzeUins,  Stachel,  fiir  dzelum;  öttg^ns,  Plur.  öugin  für  dugiXnis^ 
dugÜni^  mdkens,  Plur.  ntfikin,  kameis,  äüpela,  Wiege,  füj*  SüpÜlis 
Mptdis.Mplis,  rMffi',  kth'äfi^WoMtoekeJuvkdrstuve;  m^i^frs,  Quirl, 
für  mefuris;  shUiktiU\  Milcheini  er,  für  siduktttve,  ceper^  dzegez^  htrlt^ 
Löffel;  in  Sirgen  üzäh^  Plur.  üzaV\  vitäh,  Plur.  v>Hat\  mugar, 
dzeliinSy  Plur.  dzelan^  pSrkt'ins;  ixsIadJ;  Pfingstvogel,  für  ixdüdzei 
hahd's^  Plur,  hcäaZy  Taube,  für balMis^  bcUHzf\  dzegaz,  nämiras  Part, 
für  nümirtisly  gestorben,  imzuduA,  verloren,  für  paztidttsi,  vSrstet\ 
meters^  ceper,  Mpeis:  d^äns,  vizdegens,  für  tizdegtims;  mgi'ns,  Plur. 
öugin ;  makem^  mäkin,  karii,  c^k  barikle  Lok.,  das  Schwein  ist  auf 
Mast  gesetzt,  für  haMkli:  dialektwidrtg  mwr,  «^«r,  andere  wo:  in 
Saniaten  üzäh^  Mds^  valad\  ngen,  Akk.  Feuer,  für  ugtini;  tlialekt- 
widrig  dzeguz;  in  Wensau  iiz-als,  vitid^,  vdad^  nähidas^  Part  Prät 
abgebrochen,  für  nt(iuzusi,  baladH^  Plur.  bahtz,  degans,  vizdegeiu^ 
mdkpis^  Plur.  mdkin,  dz^gez^  süjy^h,  Plui".  äilpH'  bariklf  Lok,,  astin^ 
acbt,  karit^  Löffel;  dialektwidrig  ci^wr,  tnsur;  in  Hasan  ttzals^  dui 
üzeV\  i'italSy  dui  viteV\  pirkäns;  mladz^\  baiad's  Plur.  Italaz.,  degänSy 
vfzdeg^tm;  makens,  makinas  Lok.  PL,  statt  makünüSy  asiin^  acht 
astüps;  in  Windau  (Rothof)  kretäU^  mrsttd^  dialektwidrig  mwr;  in 
Targel n  üz()ls,  Vhiv.  uzal:  riiäls,  värstaf  ^  kameis,  Phir.  kamaf:  Süpels, 
Plur.  SUpal';  vaJad^  mugm%  halacts  Phir,  bcdaz^  dzehhis;  öghis,  Plur, 

1)  Vor  den  erweichten  Konsonanten  hört    man  vielfach  ein  un- 
deuÜichea  i:  valakii,  bala*di.  Cf.  Endzelin  BB.  21,  315,  2. 
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ö^n.  für  augÜTm ;  degäns^  vizd^gens.  Pliir.  vlzdegin ;  mdkhis^  mdkin ; 
dzegez.  virstfv,  cejöfr,  rfwMcffr^,  Bremse,  fiü-  dutiduris;  bariklf  Lok.; 
flwifo,  acht;  Z-friY.  Löffel;  in  Popea  hrinftms.  P!ur,  brinem,  nmls^ 
Plur,  «2fA  r//^>/5,  Plur,  vUd;  dbals,  V\\ir,  abel,  kukäls,  Brotlaib,  für 
kukuls,  sipäls^  Plur.  np^l^  Zwiebel,  für  sipilli^  kumdsy  Plur.  kamel^ 
mUid,  aiYf/s,  Plur.  mxit^  kaiaks,  Pelz,  für  kazüks,  kumciss^  Bissen^  für 
kumäss,  mugar,  p^rkäm:  dzelam.dui  dzelen;  ugetis,  Feuer;  öugmSy 
dui  äugin,  nMens  Plur.  mttkin^  d^äm,  Plur.  degin,  vizdegmSy 
Plur.  mzdegm^  cepp\  azet^}^  Busen,  für  aziUtSy  azüte,  dzegez,  bfileds^ 
Phir.  baUu^  nach  einer  andern  alten  Person  bali^,  barikle  Lok.; 
astin^  citer^  vis^r;  in  Angermünde  brimhns^  Plur.  brimm,  üzälsy 
Plur.  iizel^  krek)h^  Mpels,  v4rst^v;  öughis,  4ugin,  mäkens,  makiny 
tigeris;  m  Anzen  äzäls,  Plur.  azel\  iHtids  Plur.  pltef.  kretids^  ahals^ 
txiM:  süpi'U,  Plur.  ittpei^  üerstft\  balfdsy  VUit.  iHiiaJ;  Akk.  iigfn; 
degäns^  Plur.  degin^  vlzdeg^m,  makens^  Plur.  mdkinj  öugens,  Plur. 
öttgin,  met\  dter\  karX  bar  kl:  hipst,  K{>hl^  für  kapüsii]  dzegdy 
für  dz€guzUe\  in  Don  dangen:  Ukitms^  Plur.  Ukfim;  üzäh^  tfüdls, 
papavl(iuk,%  Brachfeld,  für  papufXis  lauks^  degam,  ughts;  mdrk^ 
Plur.  mdrfiin,  Wolke,  das  r  wobl  im  Anschluß  an  mirkt,  ein- 
weichen, v^l.  apsumdrcSB  iikih^ii  apmmdcSs  Bezz.  Mag.  18,  69,  flsfiri, 
acht,  aber  asiantes,  der  achte;  visfr^)\  in  Pninien  üzäh^  iHtäls; 
isvirbids,  Sperling,  fi\rzmrbuL%  valad:  m/tki'm.  mdkin,  ugms;  dialekt- 
widrig degiins;  in  Pusseneekon  üzäh^  Plur.  üzd^  vtWs,  Plur.  mtel^ 

1)  Wie  —  Äfa(=:Iit,  antis)  in  oziSfe,  so  ist  auch  —  (tks  in  lindr^ka 
*Linnenrock\  —  ikkne  in  pMt^hne,  Ärmeln  von  dem  Sprachgefühl  fälschlich 
als  SuffLX  gefaßt  und  darnach  das  ^  in  den  genannten  Wörtern  wie  suffixales 
ü  hehandelt:  az^t,  lindraka,  pMrakn,  pÄirekn.    Vgl.   Endzelin  BB  27,  188. 

2)  Nicht  dem  Volkamunde,  yoodcrn  der  freundlichen  Mitteilung 
des  Herrn  Lehrers  Adamowitsch,  eines  geborenen  Dondangers  und  eines 
tQchtigen  Kenners  seines  Heimatdialektes,  verdanke  ich  folgende  Beispiele: 
vabal  Käfer,  püpal  st.  päpäli,  pupufi,  Weidenkätzchen,  vtfrg^h  st.  vdrgulh, 
Elender,  irakflM^iJrakulis,  Tüllkopf,  bürb4hii.bitrbulk,  mittels  st.  mutulis, 
Wasserblase  (vgl  südhambfls  st.  »üdAatnöulü,  Mistkäfer,  visbel  st.  vizbuli^ 
Einbeeren,  Bezzenberger  Dialekl-Stud.  55);  mir^ns,  PL  twiriii,  st.  mirSnis^ 
der  Tote,  slfk^ns,  PI.  aUkin,  st.  slfMnia,  Ertrinkender,  blandem  PI.  blandiii, 
st.  btandunt«,  klrlid^tis,  PI.  kldidiii^  st.  kldidttnis,  Herumtreiber,  vadffUf 
PI.  radiA  sl.  radiSlni»,  Führer,  gtbfns  st.  gibilnis,  Ohnmacht,  paldidfn*^ 
Fl,  paldidin  st.  piiMidüma,  Taugenichts,  knat^nsy  PI.  ku^iü,  Haustier; 
dundfrs,  PI.  dttndfr,  st.  dunduri«,  Bremse,  pud^a,  PI.  pudpr,  st.  pudun», 
Büschel,  stumbArs,  Nom.  Plur.  Btumbfr,  Gen,  PI.  stumbar,  st.  stumburs, 
Baumstumpf,  aubdrs,  Nom.  PI.  iub^r^  Gen  Plur.  iubar  st.  Subura,  die 
Gabelung  des  Baumes;  i/a/ad  st.  gattida,  Wetzstein;  akats^  Nom.  PI,  akfty 
Gen.  PI.  a^<i2,  st.  akuts^  Hache! ;  degaU  st.  deguts,  degÜls,  Birkenteer. 
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vcUad,  hazaJcs^  padda$^  gegessen,  für  ptMuäi,  tirads^  degän^  Plur. 
degin,  i^zdeg^ns,  märJchts,  Plur.  mdrkin.  bfilfda,  Plur.  hcdai^  väledz^ 

dzegpz,  karet,  bärkle  Lok.,  mtin,  acht;  in  ügahlen  üzM^^  valad, 
terad.%  dzegfz;  in  Saßmackea  uzäls^  kreUds.  vaiad,  d^gäm^  Plur, 
degin^  vizdegnu^,  6itghn.%  Plur.  6ugin^  m/tkens,  mdkin,  ugen.%  astiteü^ 
der  achte»  aber  dsur;  in  Erwählen  Hfzfds,  Plur.  uzat:  kunkat, 
Klößchen,  valad,  magan^  üen.  Plur.  Mohn;  de^äns^  vizdegens^ 
mnkins^  Plur.  mdkin:  baleds^  Plur.  balei;  karet;  uz  barekl;  värstel, 
vir8tei\  citar,  vimr;  in  Liibb-Essern  hnnffm>i,  Plur.  hfinam.  itzäls^ 
kretids,  vtdad;  degaSe  Udume  ftir  degüää  lldumä,  im  brenn  enden 
Reißlaude;  degäns,  verntev,  hal^s,  balei,  karet,  dzegez^  mitk^ns,  Plur. 
m<ikin\  dugem  Phir.  duginy  aäin,  miii^s,  rtsar,  citar. 

In  den  Deklinarions-  und  Konjugationsenduiigen  ist  in 
den  genannten  Gebieten  auch  weder  u  noch  ü  erhalten.  Die 
kurzen  Endvobüe  fallen  dort  alle  ab.  An  Stelle  der  langen 
Endungen  des  definitiven  Adjektivs  finden  wir  gewöhnlich  f, 
seltener,  z.  B.  in  Erwählen,  e,  d.  h.  im  Xom.  Sing,  Fem.,  Gen. 
und  Akk.  Mask.  und  Gen.  Plur.:  z.  B.  fä  jaum  mM,  st  tdjaunä 
m^ita,  das  junge  Mädchen;  tä  Mlfe  gahL  st.  iä  haltä  grdda^  des 
TÄTeifien  Tisches;  iü  halU  gäld,  st.  ffi  baltü  gnldu,  den  weißen 
Tisch  und  der  weißen  Tische.  Vor  den  Endkonsonanten  fallen 
in  den  Endungen  die  kurzen  Vokale  aiis^  z.  B.  Akk.  Plur.  tüs 
gald's  st.  tus  gtddtis]  in  Anzen,  Popen  und  Dondangen  schwindet 
auch  ü  zuweilen  im  Part.  Präs.  z.  B.  «dH  (w/rf/),  st.  näküiu 
nedel'u,  die  nächste  Woche;  äürä  udhis,  st.  siäviiSs  u.,  stehendes 
Wasser  (Anzen);  näkä  nedetj  teki  lUUns,  st.  teJcäis  u.,  fließendes 
Wasser  (Dondangen),  fiäki  nidjt^  es't^  st.  e$üU  er  sei  (Popen); 
gewöhnlicher  findet  man  auch  hier  a  statt  des  schriftlettischen  u: 
tekaSs  (Popen),  esat  st.  esüt  (Schlehk,  Schlehk-Btenden).  Eine  Spur 
des  8upinums  reflexiver  Verba  hat  sich  noch  in  Popen  erhalten : 
ainäe  pi  man  sanlntaSj  st  mrundtüs,  komm  zu  mir  zu  einer  Unter- 
redung, Der  Lokativ  Plur.  der  a-  und  j'fl-StÜmme  hat  die  Endung 
'dssMt'Us{mtd:i  sL  ratHs^  in  dem  Wagen)  in  Schlehk  und  .Saniaten; 
-cw  (rärfüw  st  rfrfife)  in  Pilten,  Schlehk-St^enden  und  Wensau;  -es 
(raffs)^  in  Suhrs,  Targeln,  Angermünde,  Dondangen,  Puhnen, 
Pusseneeken,  Saßmacken ;  -es^  in  Erwählen  imd  Lubb-Esseni ;  in 
Popen  haben  die  a-Stämme  im  Lokativ.  Plur.  die  Endung  -<m, 
die  /«-Stiininio  aber  -es,  z.  B.  ratas,  ddrzas^  aber  skapfs^  S/cünes. 

Außer  den  genannten  Gebieten  findet  man  auch  noch  in 
andern    suffixales   w.  ü  durch  a,  e  vertreten,   aber  nicht  mit 
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einer  sotcheii  Gesetzmäßigkeit  ^vie  Ln  jenen  Gebieten;  z,  B.  in 
Waldegahlen  usMs^  pakal's  st.  pakuhs^  Hede,  neben  üMh,  (kgunsy 
küMtX  in  Neuvvaeken  üzals^  kaiaks,  kamt,  bar^kh  neben  vUülSy 
dzeguz\,  in  NogaJlen  itziih^  vitah  neben  dugäns,  ikguns,  nulMn^ 
dzeguz\  in  Seigerben  üzäk^  ixilad^  karat  neben  dzeguz,  mäkän 
(Flur.),  mtün. 

Snffixales  a  in  üzäh  neben  suffixalem  Uy  ü  in  andern 
Wörtern  habe  ich  in  Kai^gadden,  Stenden,  Scheden  (iii  der  Nähe 
Talsens),  Talsen,  Lipsthusen,  Laidsen,  Sahrzen,  Wandsen,  Angern 
und  Buschhof  (Ober-Kurland)  gehört;  in  Adiamüiide  ilr^>/,^  neben 
astunypirkHnta;  in  Klein-Ruop  13:2/^5  neben  vÜHh.auguntii  RK.  13, 75 ; 
in  Swidsen  {za  Lubahn)  üzols  neben  mtills\  in  Meiran  iiz^ils  neben 
komMs.  Vgl.  Bezzenberger  DiaL  Stud.  123  Änni.  1.  In  dem  tah- 
mischen  Teile  Livlandy,  d.  i.  in  West-Livkind  wird  w,  tt  durch  a 
ebenso  vertreten,  wie  in  dem  tahmisehen  Dialekt  Nordwest- 
Kurlands, 

Da  der  Wandel  des  suffixalen  u,  ü  zu  a  da  vorkommt,  wo 
Letten  und  Liven  noch  in  historischer  Zeit  zusammengewohnt 
haben,  könnte  man  sich  versucht  sehen,  in  diesem  Lautwandel 
liviscbeu  Einfluß  zu  suchen.  Diese  Annahme  ist  jedoch  ganz 
unhaltbar,  da  das  Organ  der  lettisierten  Liven,  das  in  den  Stamm- 
Silben  das  «,  ü  aussprechen  konute,  auch  die  Fähigkeit  zur  Aus- 
sprache des  «,  ü  in  den  Suffixen  besitzen  muhte. 

Yon  dem  einen  der  in  Fi^age  kommenden  Suffixe,  nämüch 
von  -uma-  haben  wir  im  Vorhergehenden  bewiesen,  daß  es  im 
Anschluß  an  das  Part.  Prtls.  pass.  auf  -am-s  hervorgegangen  ist. 
Da  fi*agt  es  sich  denn,  ob  die  andern  Suffixe  nicht  auf  ähn- 
lichem Wege  zu  ihrer  jetzigen  Lautgestalt  gekommen  sind.  Bei 
näherer  Prüfung  müssen  wir  diese  Frage  bejahend  beantworten. 
Ganz  besonders  klar  M  der  üi^sprung  einiger  Konjugatious-  und 
Dektinationsendungen;  daher  wollen  wir  mit  diesen  anfangen. 

Im  Tahmisehen  vertritt  bekanntiich  die  dritte  Person  alle 
Personen,  daher  hat  ein  tahmisches  es  bdzas  oder  bäzds^  st,  es 
bäztis,  ich  dränge  mich  auf,  nichts  mit  der  Phonetik  zu  tun. 
Die  Verba  der  Bielensteinschen  VL,  \Tl.^  VIIL  Klasse  sind  in  dem 
größten  TeU  des  t^ilimischen  Sprachgebiets  in  Nordwest-Kurland 
in  die  IX.  Hasse  übergetreten;  darnach  muß  die  III.  Person  von 
einem  Verbura  der  ^^T.  Kla.sse  dieselbe  Form  haben,  wie  die  der 
IX.,  Vm.  und  der  VI.  Klasse:  viä  mele,  er  Ittgt^  schriftlettisch 
Mi  mdÜ^  wie  niekle,  er  sucht,  schriftlett.  mehU\  tire^  er  reinigt, 
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schriftlett.  tir(\  rtine^  er  spricht,  schriftlett  runä.  Also  auch  hier 
haben  wir  keine  phonetische  Erscheinung  vor  uas.  Die  Richtig- 
keit dieser  Ansicht  wird  durch  die  Sprache  derjenigen  Cfebiete 
erwiesen,  in  denen  trotz  Erhaitting  des  ü  die  111-  Person  von  den 
Verben  auf  -üt  ducli  stets  auf  -e  ausgeht  so  z,  B.  in  Kandau; 
fdS  mele^  neben  ratiU.  Wir  sehen  liier  nm-  den  allen  Sprachen 
eigenen  Trieb  nach  üniformiei'ung. 

Was  die  definitive  Endung  des  Adjektivs  betrifft,  so  ist 
im  Tah mischen  Nordwest-Kurlands  -eis  aus  -aü  hervorgegangen, 
wohl  im  Anschluß  au  die  Adjektiva  auf  -eis,  wie  mUis^  der  mitt- 
lere, (iugi^is^  der  obere,  apakSS^is^  der  untere,  ebenso  wie  die  Sub- 
stautiva  auf  -tajs,  daselbst  die  Endung  -tejs,  wohl  in  Anlelinung 
an  die  Substautiva  auf  -ejs,  wie  kaUjs^  der  Schmied,  erhalten 
haben,  also  haliSis,  st.  hdUHs^  nach  f^/Ä'.s',  m4cUjs^  der  Prediger, 
st  mtkUdjs^  nach  kal^js^  der  Schmied.  Diese  Formen  balUi^^^  mdcUjs 
finden  wir  z.  B-  im  Ivandauschen.  In  Kurland  wird  der  Stoßton 
mit  besonderer  Schärfe  ausgestoßen,  besonders  in  Nordwest- 
Kurland.  Zufolge  dessen  kommt  es,  daß  der  zweite  Komponeat 
des  Doppellautes  in  manchen  Gegenden  vollständig  schwindet, 
2.  B.  in  Hasau  mä  st.  müta^  das  Mädchen ;  t^ki  st.  teikt^  sagen. 
So  ist  auch  das » in  der  Endung  -eis  in  den  Gebieten  geschwunden, 
in  denen  wir  suffixales  a  statt  n,  ü  konstatieit  haben:  baiifs^ 
mact^s.  Von  einem  so  entstandenen  halteis,  hiüte$,  baiies  (Erwählen) 
kann  der  Gen.  Sing,  nur  baltejoy  haliej  (Kandau)  halte  oder  halte 
(Erwählen)  lauten,  der  Akk,  Sing,  und  Gen.  Plur  *haHeju,  baltej 
(Kandau),  halte,  halte  (Erwalden),  der  Akk,  Pliii-.  *b(tl(ejus,  baiteis 
(Kandau),  haltes,  balt^  (Erwählen);  der  Nora.  Sing.  Fem.  *halieja^ 
halte},  halte,  halte. 

Interessant  ist  der  üi*sprung  der  genannten  tahmischen 
Lokati  venduugen  der  a-  und  Ja-Stämme  auf  -il%  -a%  -fs^  -es.  Sie 
auf  phonetischem  Wege  aus  -ils  zu  erklären,  vermögen  w^ohl  die 
gewagtesten  phonetischen  Kunstgriffe  nicht;  auf  morphologischem 
Wege  schehit  uns  aber  die  Erklärung  leicht  und  einleuchtend 
zu  sein.  Die  Endung  -fs,  -e3  ist  im  Anschluß  an  die  Endung 
des  Lokativ  Sing,  entstanden;  denn  wo  in  den  genamiten  Ge- 
bieten die  pluralische  Lokativendung  -fs  vorkommt^  fla  lautet 
der  Lokativ  Sing,  auf  -f  aus,  wo  aber  auf  -es,  da  ist  die  Lokativ- 
endung  Sing,  c:  ddrzes^  in  den  Gärten,  nach  ddrzf,  in  dem  Garten; 
därzes  nacli  ddrze  (Erwählen).  Ganz  besonders  instruktiv  ist  der 
Fopensche  Dialekt  mit  seinem  Lokativ  Plur.  der  a-Stiimme  auf 
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-4»,  entsprechend  dem  Lokativ  8ing.  dieser  Stämme  auf  -a: 
där2as  nach  ddrza,  um!  niit  seinem  Lokativ  Plur.  der  jot-Stärame 
auf  -es:  skapes^  Sk'ilnfs  nach  skapf  und  Sk'ünf.  Aiif  die  Endung 
des  Lokativ  Sing,  auf  -e  näher  einzugehen,  ist  hier  nicht  der 
Ort;  wir  wollen  nur  hier  hinweisen,  daß  diese  Endung,  und  zwar 
als  langes  #,  auch  in  dem  mittleren,  dem  schriftlettisehen  Dialekt 
statt  der  gewöhnlicheren  auf  -i  nicht  selten  den  ^a-Stänimen  zu- 
kommt, so  z.  B.  in  Kircliholm  viduci^  skapi,  grät^,  mdz^^  und 
zwar  nur  so,  nie  vidaci^  skapi.  So  erklärt  sich  das  ~ü»  und  -fs 
der  Popenschen  Lokativendung  auf  die  einfachste  Weise. 

Auf  einem  undeniWege  der  AugleichungsinddiePiltenscheu» 
Schlehk'Stendensehen,  Sirgenschen  und  Wandsenschen  pliirali- 
sehen  Lokative  der  «-Stämme  auf  -as  hervorgegangen.  Da  in 
den  genannten  Gebieten  der  Lokativ  Sing,  die  Endung  e  hat, 
kann  natürlich  der  Lokativ  Sing,  nicht  die  Grundlage  des  Lokativs 
Plur.  sein.  Ebensowenig  kann  der  Sehieliksche  und  Saraatensche 
Lok.  Sing,  auf  -f  zur  Erklärung  des  Lokativs  Plur.  anf  -äs  dienen. 
In  diesen  Gebieten  muß  die  Lokativendung  -tia,  -äs  einen  andei-en 
Ausgangspunkt  haben,  und  zwar  die  Endung  der  IIL  Person 
Sing,  der  reflexiven  Zeitwörter,  die  an  den  genannten  Orten 
auf  -OS,  -äs  ausgeht:  in  PUten,  Schlehk-Steuden,  Sirgen  und 
Wandsen  Lokativ  Piur.  ddrzas^  Lok.  Sing,  ddrzf^y  III.  Person 
mäz^as^  er  wäscht  sich;  in  Schlehk  und  in  Sarnaten  Lok.  Plur. 
ddrzih^  Lok.  Sing,  ddrzfj  III.  Person  kdujds^  er  prügelt  sich.  Der 
Lautwandel  von  w  zu  ä  ist  im  Lettischen  unerhört.  Wie  sollte 
er  sich  hier  vollzogen  haben?  Ich  stelle  mir  die  Beeinflussung 
der  Lokativendung  -as^  -da  durch  die  gleichlautende  Pereoual- 
endung  -as,  -äs  auf  folgende  Weiso  vor:  Die  Verdrängimg  der 
übrigen  Personen  durch  die  HI.  Person  im  Tahmischen  muß 
man  sich  nicht  als  mit  einem  Schlage  erfolgt  vorsteüeu,  sondern 
allmählich,  in  langem  Kampfe  mit  der  angegriffenen  Persou.  Der 
Kampf  dauert  noch  heutzutage  fort  und  zwar  mit  ungleichem 
Erfolge  in  den  einzelnen  von  den  genannten  Gebieten.  In  Schlehk 
z.  B.  besteht  noch  die  ei-ste  Pei'sou  des  Futurums  neben  der  HI.j 
z.  B.  es  siä  neben  es  ms^  ich  werde  schlagen;  die  II.  Person  des 
reflexiven  Imperativs  ceUs,  stehe  auf.  Die  erste  Person  des  re- 
flexiven Verbs  auf  -^s  habe  ich  freilich  in  den  beti*effenden 
Gebieten  nirgends  gefunden.  Aber  eine  Vorstelkmg  von  dem 
früheren  Sprachzustaude  kann  uus  der  Kandausche  Dialekt  geben, 
wo  der  Lokativ  Phir.  der  a-  und  ja-Stämme  noch  die  Endimg 
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'US  hat  und  wo  es  cdüs  mit  es  ct^ds  noch  bis  jetzt  im  Kampf« 
begriffen  ist  Zur  Zeit  des  Kampfes  der  ersten  mit  der  dritten 
Person :  cettfs  mit  cel'as  oder  cei'fis,  konnte  nach  dem  Verhältnis 
von  cctus  :  cdas,  cel'ds  zu  dem  alten  Lokativ  därzüs^  ratäs,  die 
neuen  ddfzas  mtoa,  ddrzds^  ratds  entstehen. 

Uzah  ist  wohl  wegen  seiner  weiten  Verbreitung  und  weg-en 
des  !it.  tUaim  (Jaunis  Ponevezskie  govoiy)  neben  duMla^  für  eine 
uralte  NebenloiTn  von  üztils  anzusehen.  Auch  sonst  finden  wir 
vielfach  ähnliche  Nebenformen:  ixibals  (Meiran),  vabtde^  vahulis, 
vahtd^^KMer,  vgl.  lit.  fdbahsy  vabtVas  Leskien  Bildung derNom.473^ 
mämal'ina  (Erlaa  BV,  1138G),  mämul'ina.  Wenn  man  lit.  krdalas, 
Sieb,  mit  dem  tahmischen  kretäls^  dem  Festenschen  kretalih 
BV.  10064  und  dem  Xieder-Bartausehen  kreiflm  zusammenhält^ 
so  wird  man  das  Suffix  -ala-  in  kreUls  für  urspiiingUcher  halten 
müssen  als  -ula-  in  dem  scliriftlettischen  kreiMs.  Das  uralte 
Nebeneinander  von  itzals  und  iizids,  von  vahde  und  mMle  (vijbule) 
hat  im  Tahmischen  zu  uraprünglichen  -ti^i5/-Formen  -<f/-Fonnen 
erzeugt:  kamäls  :  kantülis  {lit  kamül^i^y  Knäuel,  Leskien-Bildung 
der  Nnmina  494)  =  iHzaJs  :  vHtUh.  Die  -oi-Formen  haben  dann  im 
Laufe  der  Zeit  ihre  Konkunx^ntinnen  vollständig  verdrängt  Zum 
durchschlagenden  Siege  des  a^SuffLxes  mag  das  Suffix  -äl-  mit- 
gewirkt haben.  Dieses  Suffix  für  das  Lettische  anzuuehmen,  sind 
wir  gezwungen  angesichts  des  litauischen  -öl-  (Leskieu  Bildung 
493)  und  des  Zierausclien  (Kurland)  hamhälM  BV.  10293.  Da 
im  Tahmischen  die  Vokale  der  Suffixe  gekürat  werden,  so  fiel 
hier  -ah  und  -äl-  zusammen,  wodurch  die  Neigujig  zum  -ci^Suffix 
im  Tahmischen  wolil  nicht  unweseutUch  gesteigert  sein  mag. 

Ebenso  wie  mit  dem  /-Suffix  verhält  es  sich  mit  dem 
n-Suffix.  Vor  dem  w-Suffix  stehen  im  Schriftlettischen  a,  e.  ö, 
i,  e^  ai,  Leskien  Bildung  der  Nom.  384—416,  aber  in  den  Dia- 
lekten auch  i:  agrin»  (Leskien  Bildung  d.  Nom.  411),  %J  z.  B, 
vifsüm  (Alt-Pebalg)  =  lit.  ürszüne.  russisch  verMna,  tripfeL  ffr* 
kilnts^\  Donner  (Stockmaunshof  RK.  13,  74)^|>^r^/>wt'?(Adiamünde, 
Kragonhof^  Lemsat  Ulpisch,  Ruhtern,  Idzel)  =  lit  perkunas^  kal- 
pünite,  Magd,  BV.  11  444  (Erlaa);  -au-,  das  dem  Litauischen  zu 
fehlen  scheint,  das  aber  dem  slavischeu  -u{n}-  entspricht:  drsantie 
(Bei^ohn,  Kalzenau,  Laudohn,  Lubahn)  BV.  10  805;  11  974;  kal- 
paune,  die  Magd^  BV.  1 0  1 00  (Lasdohn),  pirkaunU  (Alt-Pebalg), 

1)  Zwischen  n  und  s  entwickeil  sich  in  Livland  ein  unelymo- 
logisches  t. 
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pärkaunts  (Bei-sohu,  LaudohD),  slav.  j^erttjj« ;  ä  :  dzdfdmm  mafi- 
ncfn  BV.  11502,  dz^Uanfs  auch  in  Alt-Pebalg  =  lit  geltönas,  gelb, 
dirmns  (L.)  ^  dirväfis  =  lit.  dirmmts^  ehemaliges  Ackerland,  ligans 
(Ülraann  Wtb.)  =  H^äns  =  lit  ligonas,  Kranker.  Leskien  Bild.  d. 
Nom.  393,  Idkoamy  ein  krnnnnes  H<»lz,  das  über  den  Sclilitten 
beim  Holzführen  gelep^t  wird  (Nerft,  oa  =  ä).  Das  Litauische 
weist  in  dem  «-Rnffix  Wechsel  von  m,  m,  o  auf:  jKilmdüims^ 
pahii-dmuis,  palaidonas  Leskien  Bild.  cL  Nom.  39*2 — 397.  Ähnliches 
finden  wir  im  Lettischen,  besonders  in  West-Livland.  In  Xubben 
undXragenhof  habe  ich  j?tVAV<r>i^H  neben  ^/?<f?f/w/.s  gehört,  in  Lemsal, 
ülpisch  und  Riihtern  pSrkintts  neben  dugitHts,  dzeltinfs,  in  Idsel 
p^rkunts  neben  dugänl%  d^Mnis,  mirthttSj  der  Tote,  in  Wid drisch 
pirkänts  neben  dugunU.  PSrkmih  ist  natürlich  aus  jdrküns  ge- 
kürzt; mtgänts^  dzelunts  sind  aber  nicht  auf  dugmm,  dzetunis 
zurückzuführen,  sondeni  auf  *aügän.%  ^dzelans^  was  durch  das 
Nebeneinander  von  pirhtnh  und  dugantü  in  Widdrisch  bewiesen 
wird.  Eine  Stütze  findet  das  vorausgesetzte  *QUgam^  *dzdäns  in 
dem  lit.  augoniSj  böses  Geschwür,  gdonis,  Stachel.  Leskien  Bild, 
d.  Noni.  394.  Dieses  uralte  Nebeneinander  von  ä  und  ü  in 
einigen  Wörtern  mit  dem  «-Suffix  hat  Nebenformen  mit  siLffi- 
xalem  ä  (gekürzt  zu  a)  auch  in  solchen  Wörtern  hervorgerufen, 
die  vor  dem  ?t  ursprünglich  ü  oder  ü  hatten,  und  diese  Neben- 
formen haben  in  Nordwest-Kurland  die  lu-sprüiiglichen  vollständig 
verdrängt:  pSrkäns  für  p^rkthts^  pdrkauns;  das  schriftlettische 
pSrMnk  ist  natürlich  im  Anschluß  an  die  Wörter  mit  dem  Suffix 
-ünja-  aus  pirküns  oder  p^'rkimns  henairgegangen. 

Das  tahmische  miigar  enthält  sicher  ui*sprüugliches  suffi- 
xales ö,  was  daraus  erheUt,  daß  im  Buschhof  und  Rujen,  wo 
Suffix iales  u  intakt  bleibt,  dieses  Wort  auch  mugara  lautet.  Über- 
dies ist  mugarüL,  sehriftlettisch  muguruy  unmöglicli  vom  litauischen 
nugarä,  Rücken,  trotz  der  noch  nicht  aufgeklärten  Yerschiodeu- 
heit  des  AnJautes  zu  trennen.  Das  suffixale  u  in  dem  schrift- 
lettischen mitgura  ist  durch  Assimilation  an  das  «  in  der  Stamm- 
silbe hervorgegangen.  Ygl.  Endzelin  BB.  27,  325.  Auch  sonst 
berührt  sich  -ar-  mit  -wr-:  kankärs^  kmikurs,  Lappen,  kügärs^ 
l-ügurs^  Traube,  Rispe  (Uhnann  Wtb,), 

Wie  im  Litauischen  -lifo-  und  -öto-,  so  stehen  auch  die 
nach  Analogie  der  Partizipien  Priit,  Pass.  mit  den  Suffixen  üta 
und  -öto-  gebildeten  Adjektiva  im  Lettischen  in  wechselnder 
Beziehung.  Leskien  Bild.  d.  Nom.  560^563.  Im  Sehrif tlettischen 
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ist  -äta-  durch  -lite-  so  gut  wie  verdrängt,  im  tahmiscben  Dia- 
lekt Nordwest-Kurlands  und  zum  großen  Teil  auch  in  West- 
Livland  hat  -ätrt-,  crokiirzt  zu  -ata-^  den  Sieg  über  -i3to-  davon- 
geti^agen;  ülais  aus  ülats  {BV,  13118  Rothof),  schriftlettisch  am^ 
üläins,  kiesicht. 

Zur  Zeit  des  Kampfes  dieser  Suffixe  entstanden  nach  dem 
Verhältnis  von  lUttti^ :  ülats  Formen  mit  der  SuffLxgestalt  -at- 
auch  XU  solchen  Wörtern,  deren  Suffix  -üt-  ursprünglich  iu  keiner 
Beziehung  zu  -af-  stand:  ülats  :  üMt-s  =  esat  :  esiit,  kamt  (mit 
Umlaut  karet) :  kaMfe:  azet  (mit  Unilaut  aus  *azai) :  azüte,  stamis 
:  siatniis  usw.  Als  von  den  beiden  sich  herührenden  üfats  und 
üMts^  *zabakais  und  zdbaMts  die  Formen  ülats^  *zabakats  die 
Formen  ülut^^  zabakitf^  verdrängten,  war  das  Schicksal  aller 
Fonnen  mit  dem  Siü^ix  -üt-  zugunsten  des  -ät-  (gekiirzt  -ät) 
Suffixes  entschieden:  karat^  azft  aus  *azaty  avatSy  esat  usw. 

Sonderbare  Wandlungen  hat  dtis  lettische  Siiffix  -tuva-tuve- 
durchgemacht  Im  Hinblick  auf  das  litauische  -tuva-s-,  tu-va^ 
iim,%  tm>e  haben  wir  auch  für  das  Lettische  diese  Suffixgestalt 
als  die  ursprüngliche  vorauszusetzen.  Nach  Leskien  (Bildung  d. 
Nomina  244)  ist  im  Lettischen  -tava  aus  -tum  durch  Ängleichung 
an  die  folgende  Silbe  entstanden.  Das  wäre  ja  an  und  für  sich  wohl 
möglich.  Aber  die  lettischen  Dialekte  weisen  auf  einen  andern 
Weg  der  Entwickelimg  hin.  Im  Lettischen  hat  sich  nämlich  das 
Suffix  -Iura-  mit  dem  ähnlich  lautenden  Suffixe  -am-  vermischt, 
z,  B.  jäunava^  Jungfrau,  sil-ava,  der  große  Wald ;  Sihaud-ava^  der 
Nacken  eines  Tieres  (IJlmann),  von  sicausts,  Nacken;  jüt-avas^ 
Kreuz  (im  Rücken  IJlmann).  Besonders  sind  die  beiden  Suffixe 
zum  Verwechseln  ähnlich,  wenn  letzteres  sich  au  einen  ^^Stamm 
anschließt;  vgl.  skan^-iitxi  mit  vSrs-taiMiy  Pfhigsterze.  Das  vSuffix 
-am  hat  auch  wohl  das  Geschlecht  des  ihm  ähidichen  Suffixes 
beeinflußt.  Reste  von  männlichem  Geschlecht  sind  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten,  z.  B.  mus-tai>-s  neben  mnataw,  Kamra- 
kde.  Häufiger  kommt  das  maskuline  Suffix  -tHvja  vor,  z.  B.  kästuvis 
{Ronneburg),  kästevs  (Buschhof),  kärstuvis  (Ronneburg),  käi'sfsvs 
{Buschhof),  Wolltocke. 

Anderseits  hat  in  andern  Dialekten  das  Suffix  -tuva  seinen 
Vokal  u  dem  Suffix  -am  mitgeteilt,  z.  B.  jdunuvUe  BV.  SO.'^O 
(Wirginahlen)  st.  Jaun-avite,  taud-umnüy  Braut,  st.  fauduvitia; 
skamfui^  (Ronneburg)  st.  sk^nustavaj  so  auch  (Mrmmnas  st.  rf^lr- 
navijtas  BV.  S0:^1;  raguvas,  Schlitten  (Kaulift  BB.  12,  230). 
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(er  Wandel  des  Suffixes  -tuve  in  -ttive  ist  nicht  bloß  im 
talimischeo,  sondern  auch  im  mittleren  und  hochlettischen  Dia- 
lekt anzutreffen.  Aus  dem  so  entstandf>nen  -fave  ist  aber  im 
Tahmisehen,  ebenso  aber  auch  im  östlichen  Lidand  imd  Ober- 
Kurland  durch  Yokalaugleichung  -teve  entstanden.  So  erklärt  sich 
leicht  da«  tahmische  i>Srstft\  Mrstftj;  vgl.  värstetH}^  säteve,  Saat- 
korb,  daukietxt  st.  daukteve;  kärstevs^  käateva  neben  ik'iitamSy 
Stahl  zum  Feuerauschlagen,  tmfai^as,  flarnwinde  (Biischhof).  Der 
sogenannte  Umlaut  eines  a  bei  folgendem  e  und  i  konmit  nicht 
bloß  in  Livlaud  {v^l  Kaulih  BB.  12,  214;  Bezzenber|^er  Dialekt- 
Stud.  86),  sondern  auch  im  tahmisehen  Dialekt  Xurdwest-Kiu- 
lauds  vor,  z.  B.  patfkem  mker  aas  pdtfhtnü  rakari^  angenehme 
Abende  (Bondangen.   Bezzenberger  Dialekt-Stud.  55,  Z.  9  und  10). 

So  erklären  sich  die  schon  angef idiiten  Wörter :  hrüietn  *) 
aus  hrinamij  Plur.  von  brinäms;  likfmy  Plur.  von  Hkäms;  bafeds^ 
Plur.  balfJ;  värstd,  ughis,  mzdeghm^  6ugen.%  m/tkens:  dzelen,  Plur. 
von  dzeläm;  üsfl  u.  Üzfl\  Plur.  von  üzah\  i^itel\  kameis,  äüpels^ 
m^t'H  und'  die  durch  e  uragelauteteu :  kar^t  aus  karate,  az^t, 
ceper,  dzegfz,  väledz.  Die  Adverbien  iisur,  cUur,  dial.  citär,  Ptsür 
haben  in  den  meisten  Gebieten  ihr  u  erhalten,  weil  sie  sich  itirem 
Ursprung  nach  von  den  Wörtern  mit  umgewandelten  suffixialen 
tt  so  sehr  unterscheiden  und  deshalb  keinen  Anlehnungspunkt 
finden.  In  Erwählen  und  Lubh-Essern  haben  aber  visarj  citar  dem 
Zuge  dieses  Dialektes  zum  suffixalen  a  nicht  widerstehen  können, 
und  (]as  in  Popen  und  Dondaagen  vorkoraiuende  insp\  euer  ist 
wohl  durch  Übertritt  in  die  Reihe  der  im  Lettischen  beliebten 
Adverbia  aui  -i  zu  seinem  -e  gekommen.  Vgl.  hfwmei,  ht.  kümet 
BB.  14,  119. 

Nach  der  bisherigen  Ausführung  haben  wir  den  Wandel 
des  suffixalen  u  und  ü  nicht  so  zu  denken,  daß  u  und  ü  vor 
folgendem  a  in  u  und  vor  folgendem  e  und  i  in  f  lautgesetzlich 
llbergegangen,  sondern  daß  suffixales  u  und  ü  sowohl  voi  fol- 
gendem a  luid  M,  als  auch  vor  folgendem  e  und  i  dank  einer 
langen  Reihe  von  Angleichungen  in  a  umgewandelt  und  dieses 
vor  folgendem  e  und  i  vielfach  zu  e  umgelautet  ist;  s<»  ist  z.  B. 
hrinem^  nicht  aus  hrinumi,  sondern  aus  britiami,  balfds  nicht 

1)  Denselben  ümlawt,  den  wir  in  hHn^m  haben,  finden  wir  auch 
in  Livland  in  Lösern  ;  rupemiAu  aus  rupftmiiiH,  rupjumt'Au  BV.  8178, 
das  Grobe,  und  mit  uzälg,  PI,  ^zfi',  ^zff  decken  sich  vollständig  die 
Buschhöfachen  Formen  ütata  küh»,  üsa/iiic,  PI.  üzfU,  Vgl.  gobaiB,  Stück, 
PI.  ff&bfli  (Tirsen). 
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aus  baMdis^  sondern  aus  kiW(i)s  usw.  zu  erklären.  Das  beweisen 
die  in  einigen  tnhmischen  Gebieten  noch  vorhandenen  nicht  um- 
gelanteten  Formen  6n>w?m,  balad:<y  halal,  röladzy  dzegaz,  t?5ö/', 
värstut,  kamt  Der  betrachtete  morphologische  Prozeß  und  der 
Unitaut  fies  a  bei  folgendem  e  und  i  ist  nicht  als  mit  einem. 
Schlage  erfolgt  zu  denken,  sondern  nur  allmählich,  immer  mehr 
und  mehr  Wörter  ergreiienrlj  hat  er  die  Regelmäßigkeit  der 
Lauterscheinung  so  weit  gebracht,  daß  sich  auf  morphologischer 
Grundlage  ein  ausnahmsloses  Lautgesetz  entwickelt  hat,  wenigstens 
soweit  es  den  Wandel  von  u  und  iJ  in  a  betrifft.  Von  dem 
früheren  bunten  Gewirr  der  alten  Finnen  und  der  Analogie- 
bildungen nebeneinander  zeigt  der  oben  berührto  jetzige  Sprach- 
zustand in  Waldegahlen,  Neuwacken,  Nogallen  und  Seigerben; 
denn  das  Vorhandensein  des  suffixalen  a  neben  suffixalem  n, 
ü  in  den  letztgenannten  Gebieten  ist  wohl  nicht  auf  Dialekt- 
niisclumg  zurückzuführen,  auch  nicht  durch  den  Einfhiß  der 
Schriftsprache  zu  erklären,  sondern  es  zeugt  von  der  Fortdauer 
des  Kampfes  der  alten  Formen  mit  den  neuen.  Daß  das  tah- 
mische  suffixale  «  aus  «,  ü  nicht  lautgesetzlich  hervorgegangen 
ist,  dafür  kann  als  sicherster  Beweis  der  Öchlehksche  und 
Samatensche  Dialekt  mit  der  lünge  in  der  lü,  Pers.  der  re- 
flexiven Verba  -fh  und  der  langen  Lnkativendung  der  a-  und 
j'ü-Stämme  -ds  neben  kurzem  suffixalen  a  aus  ü  dienen.  Es  ist 
doch  unmöglich  anzunehmen,  daß  in  demselben  Dialekt  die 
Länge  der  III.  Pers,  erhalten,  in  der  Lokativendung  -üs  in  -tU, 
sonst  in  den  Suffixen  aber  ü  in  kurzes  a  lautgesetzÜch  über- 
gegangen sein  sollte. 

Nicht  konsequent  ist  der  Wandel  des  aus  rt,  ü  entstandenen 
f  in  i  vor  folgendem  i :  baliz  (Popen)  neben  hdaz  und  halei 
(Erwaldeu);  iüinl  in  Wensau  (daselbst  skrSmü\  PI-  von  skrSmeh, 
die  Hcheibe)^  neben  süpat  (Tai^geln),  Mpel  (Popen),  kant  neben 
karet  (Ei'wablen),  kamt  (Xenwacken),  batikle  Lokativ,  neben 
harelis  (Neuwacken);  überall  aber,  ohne  irgend  ein  Schwanken 
zu  zeigen,  liaben  i:  öiiffin,  mdkin^  vfzdmfin,  dstin  usw.,  ebenso 
habe  ich  in  Sarnaten  asiii  Flur,  neben  as^ns^  Blut;  in  Sirgeu 
akminim  Dat.  Plur.  neben  oA»if  na  gehört.  Warum  in  makin,  öugin^ 
vizdegin^  astin  das  i  mit  einer  solchen  Regelmäßigkeit  überall 
in  flen  genannten  Gebieten  erscheint,  während  der  Plur.  von 
iüpfh  in  den  einzelnen  Gebieten  verschiedeu  lautet  ist  leicht 
zu  bestimmen. 
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Was  asfin  betrifft,  so  ist  das  i  iu  demsclbeu  jedeiiialLs  nicht 
aui  phonetischem,  soodem  aiii  morphologischem  We^e  heiTor- 
gegangeu,  nänilich  durch  ÄDSchluß  an  septin,  siebeu,  devin^  neun; 
denji  ostini  ist  iu  Ost-Livland  und  Ober-Kiirlaiid  weit  verbreitet, 
so  in  Schwanenbiirg.  Seisau,  Sauken,  Busch hof,  neben  den  plu- 
ralischen  Fonnen  dugüni,  makäni^  wo  also  ostini  anders  als  auf 
die  gegebene  Weise  nicht  erklärt  werden  kaiiu. 

Die  Dondiiügensche  Oi'diualzalil  astantf»  geht  wohl  auf 
*üstan,  aus  a^Miii,  zurück,  und  nach  mtuutea  haben  sich  in  Don- 
dangeu  se-ptuntes,  der  siebente,  äevantes^  der  neunte,  gerichtet 
Endzelin  BB,  27,  329  erklärt  astantes  aus  *astni.es.  In  Dondangeu, 
Popen,  Angermünde  und  Anzen  entwickelt  sich  nämlich  ein 
sekundärer  Yokal  zur  Erleichterung  der  Aussprüche  besonders 
häufig  vor  den  liquiden  Lauten  n  /,  m,  w,  und  zwar  ein  a  vor 
folgendem  geschw^undenen  a,  u  und  ein  e  vor  e,  i :  a  drkj  st. 
drkl  -  arkfu,  mit  dem  Pfluge,  kaf„ns  st.  käbus,  Berg,  dz^Sums 
st.  dzesm'H  =  dzhmm^  gdiSatn  st.  gäiitn  =  gdisma^  dzil„n  st.  d'SÜn 
—  dz^na^  Specht,  lepafts  st.  lepm^  stolz,  stipars  st.  stiprs,  stai'k, 
kat^ls  st.  katls^  Kessel,  iigjs  un  peitu,  Kohlen  und  Asche,  steder 
8t.  sv^'dr  =  m)Sdt%  Schweiß,  sUgstUS  st.  .s%.vwi5.  Schwelle,  ät^r 
st  äiri^  schnell.  Nun  könnte  man  zur  Erklärung  des  sekundären 
fl,  0  vor  m,  w,  ^,  r  die  Mittelstufen  sji,  y,  /,  /•  annehmen,  also 
Ispafts  aus  /ß^«5  usw.  Aber  da  sich  iu  den  genamiten  Gebieten 
nicht  bloß  vor  m,  «,  /,  r,  sondern  auch  zwischen  kt  ein  un- 
etymologisclier  Vokal  entwickelt,  z.  B.  svftik  st  svitki^  Fest,  ptt^t 
(st  /»A'/f)  ^^.<  es  regnet  stark,  smUkJ,  st  smUkfi,  Sand,  so  müssen 
wir  Wühl  die  genannten  tahmischen  Foimeii  auf  die  in  den  anderen 
tabmischen  Gebieten  wirklich  existierenden  Fonnen  direkt  zurück- 
führen :  dzilatt  auf  dzUn,  sv^der  auf  sv^dr  usw.  —  ohne  die  Mittel- 
stufen *dziln^  *svMt'  usw, ;  ebenso  haben  wir,  so  viel  ich  sehe, 
keinen  Grund,  für  den  Dondangenschen  Dialekt  ein  *astrttfs 
vorauszusetzen. 

In  6ugin,  mdkin  usw.  ist  das  i  durch  den  im  Lettischen 
so  beliebten  Wechsel  von  suffixdem  -en-  und  -in-  zu  erkläi*en, 
z.  B.  aknihis  st.  akmt'm.  Stein,  dihins  st.  dibhis^  Boden,  saldhifi 
stsafdhtA,  süßlich  BV.  10  81*7,  dihns  st  dizens^  großartig BV.  10290, 
tauiins  neben  taurmiSj  Schmetterling,  ratHS  neben  raienis^ 
Spinnrad. 

In  Dondangeu  hat  sich  das  SuffLx  -inja-  an  Stelle  des 
schriftlettischen  -enja-  in  allen  Kasus  des  Sing,  und  PJur.  ein- 
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gebiirg:ert:  akmü  st.  akmhis^  aus  akmiM'^)^  Stein,  Geo.  Akk.  Sing. 
Nora.  Gen.  Plur,  akmin.  Dat.  Sing,  akmitiafn,  Lok.  Sing,  akminf^ 
Dat.  Flur,  aktniuptn,  Akk.  PL  ahnin's,  Lok.  Plur.  aÄ-mi7if^,  ebenso 
as»ii5  aus  mmMä  st.  (mnht*%  »Schneide,  r?«f?^  st.  rudhts,  Herbst, 
ariWI  st.  zib^ns;  tesmU  st  tesm^nSy  Euter;  tidii  st  «(i^ns;  vgl.  Bezzen- 
berger  Dialekt- Stiid,  54,  Z.  16;  u^iä  neben  «^f^,  Pkir.  w^iw, 
Feuer;  abcrosf^w,  P!ur.ä*iri  Blut  VgLArupiViBezzenbergerDialekt- 
Stucl.  54  Z.  3,  rudin  55  Z.  26,  rA?tn  56  Z.  IL 

Wie  in  Dondangen  der  Nominativ  ugens,  asftis  dem  .System- 
zwange Widei^tiuid  geleistet  hat,  so  zeigt  der  Akk.  Sing,  ugen 
(Saraaten),  daß  es  in  Nordwost-Kurlund  Gebiete  gibt,  wo  das 
Suffix  'inja-  die  Erweiterung  seiner  ursprünglichen  Grenzen  nur 
auf  den  Plural  beschränkt.  Wie  in  asens,  so  ist  auch  das  aus  ü, 
u  entstandene  e  im  Xom.  Sing,  in  Boudangen  durch  das  »  des 
Suffixes  -mja-  nicht  verdrängt  worden:  6ugpis^  tndrkfm,  nicht 
^öu^iL  mdrkü^  wohl  aber  in  allen  obliquen  Kiisus:  Gen.  Sing, 
und  Plur,  Nom.  Plur.  und  Akk,  Sing,  öagin,  markin. 

Nachdem  sich  auf  die  gegebene  Weise  as^ns  neben  asiri, 
ÖH-ghts  neben  4ugin  usw,  entstanden  und  da^  Sprachbewiißt^ein 
von  diesem  Nebeneinander  der  Formen  durchdrungen  war,  konnte 
sich  nach  dem  Verhältnis  von  öughts  :  diigin  unschwer  balii 
:  balfds,  SüpiT  :  äüpels,  ^hrhtnt  :  skrSnüls  bilden.    Balu^  hipi^^ 

l)  In  dem  Suffix  -inja-  ist  in  manchen  Gebieten  Kurlands  das  n  vor 
S  kaum  hörbar,  so  in  Rennten,  Lütringen:  dili»äf  Sühnchen;  in  maiichen 
Gebieten  ist  es  ganz  geschwunden,  wobei  das  i  gedehnl  ist:  d^tfJf,  so  in 
Sarnaten,  Ranken,  Turlau,  Waldegahlen,  Nogallen,  Wandsen,  Neuwacken, 
Samiten;  t?/J  st  oi^,  er»  neben  dS(^  habe  ich  mir  in  Stenden,  Lipathusen, 
Rönnen,  Scheden  (zu  LuLringen)  notiert;  in  sehr  vielen  Gebieten  begegnet 
man  aber  rirf,  er,  neben  d/US;  so  in  Felixberg,  Schlehk-Stenden.Kargadden» 
Spahren,  Postenden,  Nurmhusen,  Talsen.  Wirben,  Walgalen,  Hohenberg, 
Kandau,  Kuksclien,  Fuhren,  Seigerben,  Iwanden,  Alschwangen*  Schiiehpeln, 
Wormen,  Duhren:  da  in  einsilbigen  Wörtern  die  Länge  sich  besser  erhält 
als  in  meJirsiibigen,  so  kann  die  P'orm  viS  neben  d^H.'?  nicht  Jautgeselzlich 
aus  p0  hervorgegangen  sein,  sondern  wohl  durch  Anschluß  an  das  Pro- 
nomen Ms,  dieser.  Gekilrzt  ist  das  i  in  eU  und  in  dem  Deminutivsufflx 
-ii  uUliS)  in  Wensau,  Targeln.  [)ondangen,  Popen,  Anzen,  Erwahlen. 
Kurzes  i  in  dem  Detninutivsunix  \<UliS)  habe  ich  außerdem  noch  in  Suhrs, 
Sirgen,  Hasau,  Angermünde,  Anzen,  Puhnen,  Sassnaacken  gehurt;  m  den 
letzlgenannlen  Gebieten  hat  auch  i-iS  wohl  kurzes  i;  in  meinen  Aufzeich- 
nungen finde  ich  die.ses  Pronomen  nicht  verzeichnet.  Ahnlichen  Schwund 
des  n  vor  9  finden  wir  in  Neuenbürg  in  dem  Suffix  -ena-z  sivfs  aus  »irfns, 
Ferkelf  calfs  aus  cälfn«^  HüJmchen,  pilfs  aus  ptleng,  junge  Ente,  puisia  aus 
puisftts^  Knäblein,  so  auch  Ät%  aus  ^t'/w,  b^rna,  Kind. 
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skrSmit  sind  vereinzelt  dastehende  Formen;  in  ihnen  haben  wir 
den  Keim  einer  Neubildung  zu  iüehen;  bei  ungestörter  Weiter- 
entwickelung  können  säpit^  ^krSmit ,  haJii  pine  ebensolche  Ge- 
setzmilßigkeit  orlangen,  wie  das  -in-  in  makin,  6upn  und  die 
jetzt  nuch  bestehenden  Formen  skr^met,  äüiiel,  balai^  üzal,  iHzeV^ 
mtet  usw.  volistünflig  verdrängen.  Wir  sehen  hieraus,  welche 
Bedeutung  das  Nebeneinander  der  Foraieu  in  der  Lehre  vom 
Lautwandel  beanspruchen  kann. 

Katit  aus  kaMte,  Löffel,  könnte  man  ebenso  erklären,  wie 
Mpü\  haliz.  Aber  karite  st.  katitfe  kommt  auch  in  vielen  Ge- 
bieten Livlaiids  vor,  so  in  Bcrsohn,  Fehteln,  Saiißen  BB.  12,  216, 
—  in  Gebieten,  wo  eine  Vertretung  des  «,  ü  durch  «  sonst  gar 
nicht  bekannt  ist.  Es  wird  wohl  nicht  zu  külni  sein,  wenn  wir 
annehmen,  daß  karite^]  und  ebenso  das  tahmische  karü  im  An- 
schluß an  karite,  kariU  Kutsche,  hervorgegangen  ist.  Diese  Ansicht 
findet  Stütze  einerseits  in  dem  Schwund  der  Jotierung  in  kant^ 
Löffel,  während  sonst  die  Jotiening  im  Tahmischen  nicht  auf- 
gegeben ist  (vgl  übrigens  kam,  des  Krieges^  neben  karinu  (Akk.), 
den  kleinen  Krieg,  in  Nieder-Bartan),  andei'seits  in  analogen  An- 
lehnungen: riid^is,  Herbst  st.  rudhis  (Kolzen,  Zögenhof,  Adia- 
münde,  Nabben,  Lennewarden)  im  Anschluß  an  dSna,  der  Tag 
RK,  13,  75,  2,  laidafzs,  laidarzitäs,  Viehhof  (Rujen  RK.  KJ,  96) 
st.  Imdärs  in  Anlehnung  an  därzs,  d.  Garten,  ktirisst.  Irds  (Kandau), 
Stiel  im  Anschluß  an  kätis,  Stange,  aphuks^^)  st.  apMks,  Koppel, 
(Anzen, Dondangen;  vgl. Bezzenberger  Dialekt-Stud.  5S),  angelehnt 
an  louks  =  lauks,  Feld,  säimmca  st.  mimn^ce,  Wirtin  (Sinilten, 
Alt-Pebalg)  neben  säimn^ks,  Wirt,  im  Anschluß  an  das  Suffix 
-nica  ijermca,  Pelzmütze),  wie  in  Alt-Pebalg  äizffku  aus  äiztlku 

1)  Außer  karife,  karü,  karft^  karat  kommt  dialektisches  karaute 
(Smiken)j  karauf  (SepkuU,  Klein-Roop)  vor.  Karaute  hat  sich  zu  kaiüte 
wohl  nach  dem  Verhältnis  von  ptrsü^ne:  mraaune  gebildet.  Ebenso  sind 
die  dialektischen!  Fornnen  asaute  für  azilts,  Busen,  garauza,  für  ffat^sa 
(Smilten)  zu  erklären. 

2)  In  Auzeii  wurde  aplnnktt  mit  dem  Akzent  auf  der  zweiten  Silbe 
ausgesprochen.  Die  lettische  Betonung  wird  auf  den  Einfluß  des  Li  vischen 
zurückgefütirt;  aber  in  merkwürdigem  Widerspruch  zu  dieser  Erklärung 
steht  die  Talsache  ^  daß  man  nirgends  so  oft  von  der  Anfangs  he  tonung 
abweicht  als  in  Popen,  Anzen,  Angermündej  also  in  Gebieten,  welche  seit 
jeher  dem  Hvischen  Eintluß  unterworfen  gewesen  sind  und  jetzt  noch  in 
Berührung  mil  dem  Reste  der  Liven  stehen;  in  Anzen  habe  ich  mir 
folgende  Wörter  mit  dem  Akzent  auf  der  zweiten  Sitbe  notiert:  nugrimt^ 
pc^jkt,  aptquk9,  Uldin'i]  in  Pupen  apmela  lll.präs.,  in  Ängermünde  aplquks. 
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von  äiztikt  berühren,  antAsten,  beiästigen,  in  Anlehnung  aa 
tikt  tiku,  gefallen,  hervorgegangen  ist. 

Eine  ,0:anz  merkwürdige  ümdeiitung  finden  wir  in  dem 
Anzonsclieii  nlrgaat  st.  slrdhti  Im  Anschhiß  an  itste,  Schweif.  Die^e 
Umdeutung  erinnert  an  die  vielen  volksetymologisch  umgewan- 
delten Wörter,  z.  ß.  kitmeUnu  feja,  KaimUentee,  umgedeutet  nach 
kumelM,  Ffillen,  Salmina  Jekaps,  eig.  Jakoh  Salmin,  für  SoImt<ikj 
ihickä,  eigentlich  'vollständig  nichts*  für  Arnika. 

Die  vorhergehende  Abhandlimg  bietet  eine  Skizze  bunten, 
viel  bewegten  8prachJebens.  Das  Schicksal  des  Suffixes  -umtp- 
hat  UJ18  zu  der  Betrachtung  des  suffixalen  w,  u  geführt.  Diese 
Betrachtung  hat  uns  mit  Lautverändeningen  bekannt  gemacht, 
die  den  Charakter  ausnahmsloser  Lantgesetze  tragen,  die  sich  aber 
von  den  phonetischen  Lautgesetzen  dadurch  unterscheiden,  daß 
sie  nicht  etwa  durchVerschiebung  des  Bewegungsgefühles,  sondern 
durch  Assoziation  hervorgegangen  sind.  Man  kr»nnte  deshalb  in 
uuserm  Falle  von  assoziativen  Lautgesetzen  reden.  Die  Suffix© 
sind  besonders  der  Assoziation  unterworfen;  daher  denn  kein 
Wunder,  daß  die  Assoziation  hier  die  Laut^erände^uugen  zur 
konsequenten  Hegelmäßigkeit  hat  bringen  können.  Eine  Reihe 
von  Assoziatiouen  hat  im  Tahmisehen  die  Neigung  zum  suffi- 
xalen a  ent^vickelt  und  das  Nebeneinander  von  suffixalen  u,  i2 
imd  dem  beliebten  a  hat  in  einigen  tTcbieten  zum  völligen 
Untergang  des  suffixalen  «,  u  gefülu^t. 

Wenn  uns  scheinbare  Lautgesetze  als  Produkte  von  Asso- 
ziation und  Analogiewirkung  zu  erweisen  gehmgen  sein  sollte, 
so  verdanken  wir  dies  dem  reichen  Material,  über  das  wir  bei 
der  Beurteilung  der  FrEige  verfügt  haben  imd  das  uns  die  ein- 
zehien  Faden  <ler  EntwickeUmg  in  die  Hand  gegeben  hat  Wo 
das  Material  mangelhaft,  die  Überlieferung  lückenhaft  und  zu- 
folge dessen  die  Einsieht  in  die  einzelnen  Phasen  der  Ent Wickelung 
verschlossen  ist,  da  können  wir  leicht  Gefahr  laufen,  in  Asso- 
ziationshildungen  au.snahnislose  Lautgesetze  zu  suchen. 

Riga.  K.  Mühlenbach, 
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Daß  Sprachen,  zwischen  welchen  man  selbst  keine  ent- 
fernte Verwandtschaft  nachzuweisen  vermag,  oft  dieselben  Aus- 
drucksmittel anwenden,  ist  eine  bekannte  Tatsache,  und  so  bietet 
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auch  das  Bahikische  schöne  Vergleichspunkte  mit  dem  unverwandten 
Indogermanischen.  Treffend  ist  z.  B.  die  Übereinstimmung  in  der 
Nominalkomposition,  und  dos  lunsomehr^  weil  das  Baskisehe  wie 
das  Indogermanische  eine  ausgebildete  Deklination  besitzt  — 
freilich  mit  dem  Unterschiede,  daß  im  Baskischen  die  Verbindung 
zwischen  Wortstamm  und  Kasussuffix  lockerer  ist  als  im  Indo- 
germanischen ^,  wonehen  die  Komposition  sich  wie  ein  mit 
neuer  Lebenskraft  angehauchtes,  immer  mehr  um  sich  gi*eifendes 
und  weiter  wuchenides  Überlebsel  aus  einer  frülieren  vorflexi- 
vischen  Sprachperiode  ausnimmt.  Der  Ursprimg  der  Nominal- 
komposition  muß  ja  zui^ückgelien  in  eine  Zeit,  als  die  Kasus- 
verhältnisse noch  nicht  durch  bestimmte  Suffixe  charakterisiert 
waren.  Das  Baskische  bedient  sich  auch  jetzt  noch  in  gewissen 
Fällen  des  reinen  Wortstammes,  m'o  das  Indogermanische  nur 
noch  charakterisierte  Kasusformen  zuläßt.  So  kennt  das  Baskische 
keine  Kongi^uenz  des  Attributs  und  darf  man  für  'des  schönen 
Pferdes'  nicht  sagen  *zaldi-en  ederr-in  ar-en,  sontlern  das  Kasus- 
suffix wird  nur  einmal,  in  diesem  Falle  also  am  Ende  des  post- 
positiven Artikels  gesetzt,  und  man  sagt  zMi  ederr-ar-en  {zfddi 
=  Pferd,  eder  —  schön).  Auch  wird  im  Baskischen  der  stets 
vorangehende  Genitiv  öfters  durch  den  ebenfalls  vorangesetzten 
reinen  Stamm,  sagen  wir  durcli  den  Kasus  indefinitus  (vgl.  Hirt 
IF.  17,  40  ff.),  vertreten,  ein  Zustimd,  welchen  wir  auf  Grund 
der  Nominalkomposition  auch  füi*  das  ältere  Indogermauischo 
voraussetzen  müssen.  Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  die 
(Irenze  zwischen  Nomin alkomposition  und  syntaktischer  Z  usam men- 
gehörigkeit  nicht  so  scharf  gezogen  werden  kann  als  in  den  über- 
lieferten Fonnen  des  Indogermanischen.  Davon  aber  abgesehen 
sind  die  Verhältnisse  im  Baskischen  imd  im  Indogermanischen 
einander  ganz  ähnlich,  und  gerade  so  wie  in  uusern  Sprachen 
können  wir  im  Baskischen  dviuidva-,  tatpm'u?a-,  karraadhäraya- 
nnd  bahuvrihi-Zusammensetzungen  unterscheiden.  Ich  beschränke 
michauf  einige  bei  meiner  baski  sehen  Lektüre  gesammelte  Beispiele. 


Dvandva. 

aitumak  'Vater  und  Mutter*,  aus  aita  'Vater*  und  ama  'Mutter' 
('k  ist  die  Pluralendung).  Belege:  Liz.  Mt.  10,  22,  Lc.  2,  27. 
2,  41.  Jh.  9,  2.  9,  3.  9^  18.  9,  20.  9,  23.  An  den  drei  ei*st- 
genannten  Stellen  wird  getrennt  aUa-am^n,  aüa-amicy  aita- 
amäc  geschrieben,  sonst  aber  aiiamSc^  aitamdc.  In  den  jungem 
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Zitaten  bei  Michel  (Le  pays  basque  271.  344  348.  351)  finden 

wir  die  getrennte  Schreibweise,  sogar  ohne  Verbind ungsstrich. 

D'Uite  Gen,  2,  24  bat  ait*  ekunae  mit  eingefügtem  rf/i  'und*. 
askffzi-mh'^kHkak-  'Verwandte  and  Freunde*  (vgl.  Oiheiiart  Atso- 

tizae  Nr,  82). 
gau-egunak  *Nachte  und  Tage'  (vgl  Lab.  Mc.  1,  13). 
buru-hehaniah  *Kopf  und  Ohren*  (vgl.  Axular  8). 
goiz-arraimk  'Morgeu   und  Abend(e)*  (vgl,  Cane.  Vasco  3^   192). 
itzul-htguruak  'Wendungen   und  Umwege'  (vgl.  Äxidar  15.  25). 
jan-edanak  *Essen  und  Trinken'  {s.  Lardizabal  80  i). 
jmm-<ind[e)r€ak  *Herr  und  Dame*   (ich   habe   das  Wort   oft   im 

Laboui'd  sagen  gehört). 
joan-ethorriak  'Gehen  und  Kommen'  (vgl  Axular  14.  20). 
mgar-mihenak  Tränen  und  Klagen*  {vgl.  D'üiie  Ex.  2,  24.  6,  5). 
om-eskuak  'Füße  und   Hände'  (Dechepare   Doctrina  Christiana 

huyn  escutßw), 
horis-haginak  *Zähne  und  Mahlzähne'  (vgl.  Axnlar  29). 
mr-ük'mk  'Hinein-  und  hinausgehen*  (vgl.  Lab.  Jh.  10,  9). 
sefne-aktbak  'Söhne  und  Töchter'  (vgl.  Euscal-Errijetaco  olgueeta' 

etc.  32.  39). 

tida-negttak  'Sommer  und  Winter*  (vgl.  Oihenart  SuppL  Nr^  546). 
mtaril-agorHhk  'Juli  und  August' (vgl.  Miehe!  Le  pajs  basque  300). 
zeru-lurrak  'Himmel  und  Erde'  (vgl.  Lab.  Mc.  13,31.  Canc.  Vasco 

2,  4,  58). 

Wie  das  Sanskrit  hat  das  Baskische  auch  dvandvische 
Adjektiva,  wie  z.  B.  aifer-nagi  'faul  und  träge'  (vgl.  Axular  14), 
zuri-gorri  'weiß  und  rot'  (Canc.  Vascc>  1,  1,  75).  Auch  das  seit 
dem  sechzehnten  Jahrhundert  liäufig  belegte  hilhizgom,  hiduz- 
gorH  'nackt'  (eigtl.  'nackt-rot')  ist  eine  Dvandva-BÜdung  (Deche- 
pai-e  hat  btiktzcorri^  mdftzcorri,  LizaiTaga  biUtizgorri^  D'Urte 
hmUitzgorri). 

Tutpuru^a. 
Aus  der  übergi'oßen  Menge  hebe  ich  nur  wenige  Beispiele 
hervor: 

aHzmi-or  'Hirteniuuid'  (Canc.  Vasco  3,  67  ff.). 
bizi-cgun  'Lebens tag'  (vgl.  D'Urte  Gen.  3,  14). 
hihoiz-min  'Herzensweh*  (Canc.  Vasco  3^  174), 
buru-hezur  'Kopfbein'   (iL  i.  'Schädel'),   öfters  bei  Lizarraga  in' 

der  Form  bur-hegur  (z.  B.  Mt  27,  33). 
erdi-gorde  'halb verborgen*  (Canc.  Vasco  3,  216), 
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ffau-enli  'Mitte  der  Nachf  (vgl,  Liz.  Mt.  25,  6.   Oihenart,  Atso- 

tizac  Nr.  184). 
il-argi  *Licht   der  Totea'  (d.  i.  'Mond'),  bei  Dechcpare   und  Li- 

zan^ga  als  Uhargui  (z.  B,  Mt.  24,  29), 
lur-gam  'Erdoberfläche'  (vgl  D'ürte  Gen.  2,  6). 
mahats-amo  *  Trauben  wein*  (Liz.  Mt  9,  17.   Oihenart   Atsotizac 

Nr.  aOTK 
ogi-bihi  'Brot-Oeti-eide'  (vgl  Liz.  Mt.  3,  12). 
siidur-züho  'Nasenloch*  (vgl.  D'Urte  Gen.  2,  7). 

Karmadhäraya. 

Im  Baskischen  wird  das  Adjektiv  dem  Substantiv  regelmäßig 
nachgestellt  und  auch  in  der  Zusammensetzung  gilt  naturgomüß 
—  anders  als  im  Indogennanischea  —  dieselbe  Reihenfolge. 
Wann  wir  bei  Zusammen  rück  ung  von  Substantiv  und  Adjektiv 
von  Komposition  sprechen  dürfen,  ist  schwierig  auszumachen. 
Vgl.  z.  ß. 
and{e}re'{h)andi  'gvo^e  Dame'  (vgl.  Refiumes  von  1596  andrandi 

=  gran  senora). 
hide-ckigor  'enger  Weg,  Pfad'  (\g].  Voltoire  Aneiens  proverbes 

bide  chigtiw)  neben  Mde-chidor, 
Mtain-gaüz   'schlechtes   Gtiick'   (vgl  Liz.  Mt.  24,  19.   Oihenai't 

Atsotizac  Xr.  117). 
muthil-zahar  'alter  Knabe,  Hagestolz'  (vgl.  Canc.  Yasco  l^  3,  38  ff.). 
neska-zfthar  *altes  Mädchen'  (vgl.  Canc.  Vasco  1,  3,  40). 
uda-berri  'neuer  Sommer,  Frühling'  (z.  B.  Canc.  Vasco  3,  331). 
ume-zurtz  'verwaistes  Kind,  Waise'  (z.  B.  Canc,  Vasco  3,  30(>). 
zori-gaiiz  'schlechtes  Glück*  (vgl.  Oihenart  Atsotizac  Nr.  278.  493. 

Lab.  Mc.  13,  17.  Lc.  6,  24 ff.  Canc.  Vasco  2,  2,  14.  3,  193). 
zori-mt  'gutes  Glück'  (vgl.  Dechepare  Arnoros  secretugui  deua. 

Oihenart  Atsotizac  Nr.  438,  520.  Canc.  Vasco  passim), 

BahnvrihL 

Wie  in  einem  russischen  Volksliede  von  einem  des^atqj  tur^ 
vsim  ataman,  zdofyje  roga  die  Rede  ist  so  lesen  wir  in  einem 
modernen  baskischen  Gedichte  (Cime.  Vasco  2,  2,  2S)  die  Worte 
bi  idi  hamli  copeta-zuri,  Mzkar-beUz,  udar-handiac  *dos  gi'andes 
bueyes  de  blanca  freute,  de  negra  espaida  y  de  grandes  cuemos*. 
Während  copeta-zun  und  bizkar-beltz  gewöhnliche  Bahnvrihi- 
Bildungen  sind,  ist  der  Plural  adar-handiac  'gi'oße  Hörner'  gerade 
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so  wie  russ.  zd&tyje  roga  ganz  lose,  aber  mit  bahuvrihischer  Be- 

deutimg;  dem  Substantiv  zu^eftig-t    Solche  Konstruktionen  geben 

ims  einen  Einblick  in   das  Entstehen  der  Bahuvrihi-categorie. 

Sonstige  Beispiele  von  Bahuvrihi  sind: 

begi-urgi  'helüiu^ng*  (Canc.  Vasco  3,  84.  94). 

hegi-gorri  'rotäugrig'  (Cauc.  Vasco  i^,  74). 

hekaitz  'mit  bösem  Auge,  eifersüchtig*,  aus  hegi  *Auge'  und  gaitz 

•böse*  (vgl  Liz.  Mt.  20,  24). 

hekoki-chimur  'riinzelstimig'  (Canc.  Vasco  3,  74). 

huru-heUz  *Schwarzkopf  (vgl  Oihenart  Atsotizac  Nr.  151). 

eakii-motz  *kurzhiindig'  (Lab,  Mc.  9,  42). 

larra-churi  'weißhäutig*  (vgl  Michel  Le  pays  basque  295). 

hpho-mehe-itchwhi  Vi  maigre  et  vilain  cou"  (Canc.  Vasco  3,  108). 

Aus  lepho  *neck'  und  dem  dvandvischeu  Adjektiv  mehe-itchuchi 

'mager-häßlich*. 
papo-gorri  *gürge-rouge'  (vgl.  Canc.  Vasco  3,  108.  Michel  Le  pays 

basque  294). 
zango-motz  'kurzbeinig'  (Lab.  Mc.  9,  44). 


Zum  Schlüsse  die  Erkliinmg  der  gebrauchten  Abküi-zungen: 

Axillar  =  Gueroco  guero,  von  Pedro  de  Axular,  Bordeaux  1642  (ich  zitiere 
nach  dem  Bayonner  Neudruck  von  1864). 

Canc.  Vasco  —  Cancionero  Vasco.  Poesias  en  leniroa  Euskara  reanidas  etc. 
por  Jose  Manlerola,  San  Seba.slian  1877— 18W. 

Dechepare  =  Lingvae  Vasconum  PrimitiEe  per  Dominum  Beraardum  Deche- 
pare  Rectorem  sancti  michaelis  veteris.  1545  (mir  stehen  nur  die  Neu- 
drucke von  1874  und  1893  zur  Verfügung). 

Euscal-errijetaco  olgueeta  etc.  =  Euscal-errijelaco  olgueela,  ta  dantzeen 
Deurrizco-gaLz-ozpinduba  Aita  Prai  Bartolome  Santa  Teresa,  Marquinaco 
Carmen  orto^ecü  predicadoriac  prt'slauba,  Iruflean  181ß. 

Lab.  Jb.  —  Laburdisches  Jobannes-Evangebum,  Bayoone  1887. 

Lab.  Lc.  =^  Laburdiscbes  Lucas-Evangelium,  London  1887. 

Lab.  Mc.  =  Laburdiscbes  Marcus-Evangelium,  Rayonne  1887. 

Lardizabal  =  Granmtica  Vascongada  escrila  por  D.  F.  J,  de  Lardizabal,  San 
Sebastian  1856. 

Liz.  =  Lizarragas  Übersetzung  des  N.  T.,  la  Rocbelle  1571  (ich  zitiere 
nach  dem  Straßburger  Neudruck  von  1900). 

Michel  Lc  pays  basque  —  Le  pays  basque,  sa  population,  sa  langue,  ses 
mcEurs,  sa  litteratuve  et  sa  musique  par  Francisque  Michel,  Paria  1857. 

Oihenart  AtsoHzac  ^  Üihenarts  Spricbwörtersammlung  (Paris  1057),  mir 
nur  in  Mahns  Abdruck  (Denkmäler  der  baskischen  Sprache  57  ff.)  vor- 
liegend. 

Oihwaarl  Supp!.  =  Oihenarts  Supplement  zu  seiner  Sprichwörlersammlong 
(ich  zitiere  nach  dem  Bordeaux'schen  Neudruck  von  1894). 
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ReCranes  von  1596  =  Refranes  y  Sentencias  comunes  en  Bascuence.  decla- 
radas  en  Romance  (1Ö96).    Mir  liegt  die  Genfer  Aasgabe  von  1896  vor. 

D'örte  =^  D'Urtes  Übersetzung  des  A.  T-  (um  1700),  herausgegeben  in  den 
Anecdota  Oxoniensia  1894. 

VoHoire  Anciens   proverbes   =   Anciens    proverbes   basques   et   gascons 
recueillis  par  Volloire  et  remis  au  jour  par  G,  B.,  Paris  1846. 
Leiden.  C.  C.  ühlenbeck. 


Lateinische  Hiszeile. 


W.  Heraeus  hat  im  Archiv  f.  kt  Lex.  14,  124  f.  stclier 
gestellt,  daß  die  früher  aiigonomnienon  Ktisusfornien  von  'sus* 
sueris  and  suere  auf  irrtümlicher  Auffassting  der  Überlieferung 
beruhen  und  also  auch  irrtiimlicher  Weise  eine  Flexion  mm 
sueris  angenommen  wurde,  die  es  niemals  gegeben  hat.  Wohl 
aber  hat  es  ein  Substantiv  «ums  stmHs  mit  der  Bedeutung 
*Sch Weinsrippchen*  gegeben,  von  dem  das  in  den  tiron.  Noten 
übertieforte  Diminutivum  smnculum  herkommt  Wenn  K,  der 
im  übrigen  die  Erkliirung  der  Bild uiigs weise  des  von  ihm  sicher 
gestellten  suena  der  Sprachforschung  anlieim  stellt,  an  das  von 
Paul  Fest,  überlieferte  *acieris  socuris  aenea,  qua  in  sacrificüs 
utebantur  sacerdotes'  erinnert,  falls  dieses  Wort  zu  aais  acies 
gehöre,  so  läßt  sicJi  hiergegen  einwenden,  daß  in  dem  altlatei- 
nischen 'acieris'  das  e  höchstwahrscheinlich  als  Länge  aufzufassen 
und  am-ri-s  zu  zergHedern  ist  Dagegen  kann  smi'i%  dessen  <?, 
wie  H.  mit  Recht  hervorhebt.,  mit  Berücksichtigung  des  Vers- 
maßes des  Plautusfragmentes  als  Kürze  zu  gelten  hat,  nur  in 
su-eri-s  {*8uu-eri-ti}  zerlegt  werden.  Aus  dem  Bereiche  des  Latei- 
nischen scheint  Tib-eri-s  bildungsgleicb,  unrl  vielleicht  darf  man 
auch  an  die  von  Leskien  Die  Bildung  der  Nomina  im  Litauischen 
S.  144  aufgeführten  lettischen  Bildungen  wie  pftutei'n  {fiXr  *2xtuteris) 
•Schafbock*,  sekundär  zn  pauts  *Ei,  Hode',  erinnern.  Doch  erheben 
sich  bei  dieser  Betrachtungsweise  Schwierigkeiten  hinsichtlich 
der  Bedeutung.  Daher  ist  es  wohl  gestattet,  sueris  auf  eine  Linie 
zu  stellen  mit  fünebris  muiiebris  aus  *fünes-ri-9  *mtdi€s-ri'S  (Hist 
Gramm.  1,  502)  und  es  von  ^m^t-pi-s  herzuleiten,  da  nach  be- 
kanntem Gesetze  r  nach  u  vokal isch  werden  rauBte,  Im  letzteren 
Falle  wäre  mithin  mieris  zimächst  als  Adjektiv  aufzufassen  Vom 
Schwein,  zum  Schwein  gehörig*.  Die  Auslassung  des  Substantivs 
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*C08ta'  wäre  siclier  nicht  auffallender  als  der  analoge  Gebrauch 
von  miila  *SchweinfJetsch',  ferina  *  Wildfleisch',  vüfäina  *  Kalb- 
fleisch*. Vgl.  auch  noch  Bnigmann  Grundriß  2,  437,  wo  neben 
lat  eapr-ina  'Ziegenfleisch*,  lit.  o^-em  'Ziegeobockfleisch*,  aksl. 
bibrop-ina  'BihcrOeisch'  angeführt  sind, 

Innsbruck.  Fr.  Stolz, 


Teneres  CnpldiBesque. 

Die  Deutung  von  Vmeres  Ciqnditwsque  als' Venus  und  Cupido* 
von  E.  Schwyzer  W.  14,  2Sf.  kium  m.  E,  füi*  sicher  gelten.  Nur 
erlaube  ich  mir,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  rhese  Er- 
klärung nicht  neu  ist,  indem  ich  diese  und  derarti|^e  gleiche 
Ausdrücke  bereits  im  Jahre  1896  ebenso  gedeutet  habe  Nyelv- 
tudoraanji  KözlomMjek  (Sprachwissenschaftliche  Mitteüungen) 
26,  171,  wo  ich  die  voguliscben  Komposita  besprochen  habe. 

Ich  habe  diese  idg.  Erscheinimgen  iüs  Parallele  gleicher 
Ersclieinungen  in  den  finnisch-ugrischen  Sprachen  herangezogen. 
Merkwürdig,  daß  dieser  Sprachgebrauch  auch  hier  vom  Dual  aus- 
geht imd  sich  ebenso  nach  Absterben  des  Duals  in  den  einzelnen 
Sprachen   auf  den  Plural  überträgt,  wie  im  Indogermanisclieu. 

Da  die  Zeitschrift^  worin  meine  Arbeit  ei*scliien,  vermutlich 
den  deutschen  Fachgenossen  gi-ößten teils  unzulänghch  ist,  diese 
Übereinstimmung  auf  ganz  fremdem  Sprachgebiete  aber  nicht 
ganz  ohne  Interesse  für  die  Indogermanisten  sein  dürfte,  so  möge 
ein  ganz  kurzer  Auszug  der  betreffenden  Stelle  aus  der  o.  a.  Ab- 
handlung hier  folgen. 

Die  Dvandva-Komposita  im  Vogulischen  sind  von  zweierlei 
Art  Es  werden  die  Kompositionsglieder  entweder  asyndetisch 
aneinander  gerückt,  wie  m-/um  'Frau  und  Mann*,  tal4uw  *  Winter 
und  Sommer'.  Oder  beide  Glieder  stehen  im  Dual,  aber  nur  in 
solchen  Fällen,  wo  zwei  Personen  oder  Gegenstände  gewöhnlich 
in  sozusagen  unti-ennbarer  Vereinigung  vorkommen,  so  aääyhn- 
ianäyim  'mein  Vater  und  meine  Mutter*;  äyiäyem-mpsäyem  'meine 
Tochter  imd  mein  Eidam*;  kimH*-mlmJex^  'das  Haus  und  die 
Speisekammer';  mäyV-tämit  *Himmel  und  Erde*.  Beide  Worte 
stehen  im  Dual  in  den  angefülirten  Beispielen,  ja  sogar  die  Appo- 
sition zu  solchen  Verbindungen  wird  in  den  Dual  gesetzt,  z,  B. 


Veneres  Cupidinesque. 
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iktcäC-gijkäi'  ääay^m-Mnäyim  *die  Alte  und  der  Alte,  mein  Vator 
und  meine  Mutter*. 

Die  Zusammengehörigkeit  wird  femer  dadurch  augodeutet, 
daß  nur  ein  Wort  in  den  Dual  versetzt  wird,  aber  mit  dem 
Possessivsuffix  versehen,  z.  B.  Et-pos-qjkä  amp^tel  (Po.ssessiver 
Dual  3.  Person)  ^art/atet'  (Prädikat  auch  Dual)  *der  Mondscheiu- 
Mann  läuft  bin  und  her  mit  seinem  Hund'.  Zu  beachten  ist, 
dalJ  das  Prädikat  in  solchen  Sätzen  ebenfalls  im  Dual  stehen 
kann,  obwohl  das  Subjekt  im  Singular  steht,  ebenso  auch  bei 
gewöhnlichen  Asyndeta,  z.  B.  ihc-Qnsuy_  ölset  'es  lebten  ein  Alter 
und  seine  Frau\ 

Ebenso  wie  im  VojETulischen  findet  sich  der  Gebi'auch  des 
Duals  im  Ostjak ischen,  so  imej^en  ojkej^en  'Frau  und  Mann', 
akar^en  jmrisi^en  'Hund  und  Schw^ein';  auch  durch  Koiijutdffcion 
verbunden  atTfe7i  p(i  x<^B^^  'Nacht  und  Tag'.  Das  Mordvinische 
gebraucht  auf  diese  Weise  schon  den  Plurtd  i^arakat-rimzket  *der 
Rabe  und  der  Fuchs',  atat-babat  'Mann  und  Fi^au*.  Endlich  ira 
ungarischen  z.  B.  Utänozzätok  a  Runyadiakat^  Rdk6czmkat,  Betk- 
leneket  'Ahmet  nach  den  Hunyadi,  Räkoczi,  Bethlen'.  Ferner  werden 
im  Ungarischen  auch  pleouastische  Plurale  gebrau cht^  in  denen 
möglicherweise  sich  dieselbe  Auffassung  bekundet,  z.  B.  Üljetek 
hele  fiaimak  (mit  doppeltem  Pkiralsuffix)  a  talicskäba  'Setzt  euch, 
meine  Söhne  (d.  i.  beide  zusammen),  iu  den  SchubkaiTcn*.  So 
wird  auch  der  Plural  gebraucht  für  Bezeichnung  einer  ganzen 
Familie  a  korcsmärosdk  'die  Familie  des  Gastwirten',  a  hätydmik 
'die  Familie  meines  Bruders',  a  JdnosSk  'die  Familie  des  Joliaun*. 

Dies  aus  dem  Finnisch-ugrischen,  Als  ParaUelerscheiuuugen 
führe  ich  alsdann  an:  erstlich  einiges  aus  dem  Arischen  (Whit- 
ney 459),  dann  die  sogenannten  elliptrischen  Duale,  darunter 
KdCTopt  AiavTf,  Cmtores^  Cereres  ans  Delbrück  Vergl.  8ynt,  1, 137, 
ferner  das  besprochene  Veneres  Cupidinesqm^  außerdem  aus  dem 
Lat.  Verg.  Aen.  2,  579  coniugiumqney  domumqm,  patres  vatosqfte 
ridebit^  wo  patres  natosque  als  'Seinen  Vater  und  seine  Kinder' 
übersetzt  wird,  so  auch  Taeit,  Ann.  l.  10  Ldlmnas  Varianasque 
dades,  interfectos  Rmnae  Varrones^  EgnatioSy  Julos,  wo  nur  von 
einzelnen  Personen  tiie  Rede  ist 

Klausenburg  (KoiozsvAr),  M.  Szilasi. 
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Die  Schopfnn^sagre  in  Deutschland  und  im  Norden, 


Daß  das  ahd,  Wessobruuner  Gebet,  das  mhd.  Anegenge, 
die  altfriesisclie  Erzählung  von  Adam,  und  die  uordische  Yme- 
Sage  eine  ganz  auöälligü  Ähnlichkeit  verraten,  wird  niemand 
in  Abrede  stellen.  Vei-schiedene  Forscher  nehmen  auch  mit  Be- 
stimmtheit einen  textlichen  Zusammenhang  an,  so  namentlich 
Kögel  Literaturgeschichte  1,  4*2  ff.;  andere  dagegen  verhalten 
sich  dieser  Annahme  gegenüber  ablehnend  imd  erblicken  in  den 
Übereinstiramimgen  nichts  weiteres,  als  was  durch  den  Stoff 
selbst  bezw.  durch  außergerm.  Vorlagen  von  voraherein  gegeben 
war.  Skeptisch  verlüilt  sich  Fiunur  Jönsson,  D.  oldn.  og  üldisi. 
Litt.  Hist  1,  124. 

Das  Problem  verdient  meinesErachtens  größere  Aufmerksam- 
keit, 1.  weil  es  für  die  Auifassimg  der  literarisclien  ßeziehimgen 
zwischen  Deutsehland  und  dem  Norden  Bedeutung  hat,  2.  weil  ■ 
€S  überhaupt  für  die  wissenschaftliche  Logik  wichtig  ist,  indem 
es  uns  mahnt,  die  methodisclie  Frage  näher  ins  Auge  zu  fassen: 
was  gehört  dazu,  um  die  Möglichkeit  zufälligen  Zusammentreffens 
in  Abrede  zn  stellen  und  die  Notwendigkeit  direkter  Textverwandt- 
schaft zu  erweisen? 

Um  diese  Frage  richtig  einzulenken,  müßte  man  einen 
möglichst  einheitlichen  Maßstab  anlegen,  miißto  man  sozusagen  fl 
schematische  Fragellogen  einrichten.  Eine  solche  Yorai'beit  fehlt;  ■ 
ich  kauii  dem  Versäumnis  liier  nicht  abhelfen,  weil  eine  ab- 
schließende literarische  Untersuchung  die  BeheiTschung  zu  vieler  M 
Einzelgebiete  erfordern  würde;  daher  werde  ich  mich  darauf  ™ 
beschränken,  im  folgenden  einige  Momente  von  besonderer  Be- 
deutung hervorzuheben. 

Die  leitenden  Gesichtspunkte  der  Untersuchung  formuliere 
ich  im  vorliegenden  Falle  bloß  gansi  allgemein:  a)  Stoffwahl; 
b)  stofflich  bedingte  Ordnung;  c)  wörtlich  bedingte  Ordnung; 
d)  Wortwahl.  Es  handelt  sich  darum,  zu  zeigen  L  daß  die  vor- 
liegenden Texte  in  diesen  Beziehungen  deutliche  Übereinstim- 
mungen ven-aten;  2.  daß  die  Übereinstimmungen  von  Haus  aus  ■ 
keineswegs  selbstverständlich  sind;  :i.  daß  sieh  entsprechende 
tJbereinstimmungeu  mit  anderen  Texten  tatsäclüich  nicht  finden. 

Auf  die  Erörterung  des  dritten  Punktes    kann   ich  hier 
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nicht  eingehen;  ich  muß  mich  tlaiiüt  begnügen,  auf  den  lehr- 
reichen Aufsatz  R  M.  Meyei^s,  H.  Z.  37,  1  ff.,  zu  verweisen;  bei 
den  anderen  Punkten  meine  ich  aber  einige  neue  Momente  bei- 
bringen 7A\  können,  besonders  dadurch,  daß  ich  dtis  Muspilli 
V,  50-55  und  das  Alvfj;smäl  mit  heranziehe. 

a)  StoffwaW. 

Wichtig  für  die  Cresa mtauffassung  ist  der  Umstand,  daß 
die  deutsche  Weltimtergangssage,  die  in  ihren  Einzelbestandteilen 
der  Weltschöpfungssage  parallel  ist,  den  Namen  MusjiilU  tragt, 
der  mit  dem  zur  nordischen  Ragriar9k-Sage  geliörigeu  Müsjmll 
identisch  ist  und  somit  das  Bestehen  einer  gemeinsamen  lieid- 
nischen  CTrundüberlieferung  sehr  wah tische inticb  macht,  oder  ich 
möchte  gleich  sagen :  erweist  Vgl.  Grimm  Myth.  1*,  500. 

Was  sonst  zunächst  in  die  Augen  springt,  ist  das  Ableitungs- 
verhältnis zwischen  den  Bestandteilen  der  Welt  imd  denen  des 
erzeugenden  Urwesens  oder  des  erzeugten  Urmenschen;  so  in 
der  Yme-Sage,  im  Anegeuge  und  in  der  Adam-Sage,  Der  Werde- 
gang ist  zwar  der  umgekehrte:  in  dem  deutschen  und  friesischen 
Texte  (sowie  in  der  Maimus-iSage)  entsteht  der  Urmensch  ans 
der  Erde,  in  dem  nordischen  Texte  entsteht  die  Erde  aus  dem 
Urwesen.  Dies  ist  aber  den  sonst  bestehenden  Übereinstimmungen 
gegenüber  unwesentüch.  Durch  Vergleichung  der  Texte  stellt 
sich  nämlich  im  großen  und  ganzen  genau  dieselbe  Auswahl 
der  Begriffe  dar: 

Erde  =  Fleisch,  Aufbitnmel  =  Hirnschale 

Berg  ==  Bein,  Baam  =  Haar 

(Miltelgart  =  Brauen)  Mond  =  ? 

Sonne  =  Augen,  See  =  Blut  oder  Schweiß,  Tau  =  Schweiß 

Wind  =  Herz.  Wolke  =  Mut,  Denkkraft,  Hirn. 

Oenauer  stellen  sich  die  Belege  so: 

Weas. :  Erde,   Auftiimmel 
Berg,    Baum 
....   Mond 
Sonne.  See 

Muspilhr   Erde,   Himmel 
Berg,  Baum 
Mittelgart,   Mond 
.  .   .   See,   Moor 

Yme^age:  Erde  =  hold  (Fleisch),  Aufhimmel  =  hauss  (Hirnschale  I 
Berg  —  Bein,  Baum  (oder  Gras)  =  Haar 
Mittelgart  =  Brauen,  Mond 
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Soime,  See  =  Schweiß, 

(Wind) ')  Wolke  (Sky)  =  heile  (Hirn) 

Alvissmil:  Erde,  Aufheim,  Himmel 

Baum  (vi|>r) 

Mond 

Sonne,  See 
Wind,  Wolke  (skt) 

Anegenge:  Erde  (Lehm)  =  Fleisch 

Berg  (Stein)  =  Bein,  Baum  (Gras)  =  Haar 

Sonne  =  Augen,  See  (Meer)  =  Blut,  Tau  =  Schweift 
,  .  .  ,  Wolke  =  Mut 

Adam-Sage:  Erde  =  Fleisch 

Berg  (Sleinj  =  Bein,  Baum  (Gras)  =  Haar  (Locken) 

Sonne  =  Äugen^  See  (Wasser)  =  Blut 
Wind  =  Herz,  Wolke  ^  Denkkraft 

Man  wird  nicht  leugnen  können,  daß  die  Auswahl  eine 
überraschend  gleichurtige  ist  Dazu  vergleiclie  niaii  nun  die 
Redaktionen  des  nordischen  Textes: 

Vafjjrutjnesmäl:  Erde,  Aufhimmel 

Berg  .  

Mond 

Sonne,  See 
(Wind)  ........ 

Grlmnesmih  Erde,  Himmel 
Berg,  Baum 
Mittelgart 


........  Wolke 

Man  wird  zugeben  müssen,  daß  diese  Texte,  die  erwiesenermaßen 
Varianten  einer  und  derselben  Vorlage  sind,  unter  sich  ebensosehr 
wie  von  den  anderen  hierher  gestellten  Texten  abweichen  und 
daß  jene  keineswegs  größere  Abweichungen  untereinander  zeigen. 
Ist  nun  die  Übereinstimmung  derai't,  daß  sie  aus  dem  8tolf 
selbst  spontan  erwachsen  muJite  oder  konnte,  oder  ist  sie  umge- 
kehrt deutlich  individuell  imd  zwar  durch  außergenn.  Vorbilder 
bedingt,  die  dann  in  Deutschland  und  im  Norden  geti^ennt 
wirkend  zu  demseiben   Ergebnis   gefüln-t   hätten?    Die   erste 

1)  Der  Wind  wird  nur  in  der  Redaktion  des  Vaf{jr»il)nesmil  er- 
wähnt] und  Bwar  nicht  in  ausdrücklichem  Zusammenhang  mit  der  Yme- 
Saf e,  aber  doch  so  unmittelbar  danach  {Str.  27  und  Jiö  Jonsson),  daß  es 
kaum  zufällig  sein  kann. 
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Jiöglichkeit  scheint  mir  sofort  ausgoscMossen.  Zwar  verachie- 
dene  der  (einzelnen  Faktoren  sind,  ^vie  R.  M.  Mejer  bemerkt, 
Ton  vornherein  gegeben,  aber  bei  weitem  nicht  alle.  Ließe  sich 
doch  die  Auswahl  Siohr  leicht  nieliren:  Sterae'),  Feuer,  Blitz, 
Donner,  Sehneßi  Eis,  Fluß,  Staub,  in  nördlichen  (regouden  auch 
Vulkan,  Gletscher  usw.  hätten  genau  so  gut  Aufnahme  bean- 
spruchen dürfen  (vgl.  die  lokal- uorwegische  Schöpfungssage,  wo 
unter  den  Ahnen  Xors  eine  ganze  Reihe  von  Pei*souifizierungen 
der  nördlichen  Natur  erscheint).  Die  zweite  Möglichkeit 
wird  durch  R.  M,  Meyer  mit  sehr  überzeugenden  Grüiiden  in 
Abrede  gestellt.  Das  durch  ihn  herangezogene  Vergleiehungs- 
material  ist  folgendes ; 

6  mal  Erde ^  Fleisch  (Edda  Orphiker  Cochinchina  Marianeninseln  Honorius) 

4  mai  Soime  und  Mond  =  Augen  (0.  C.  M.  Ambrosius,  ähnlicli  fünftens  Indien) 

4  mal  Ber^e  =  Knochen  (E.  0.  C.  H.) 

4 mal  Himmel  =  Schädel  (E.  I.  C.  M.) 

3  mal  Pflanzen  und  Bäume  =  Haare  (E.  C.  A.,  ähnlich  viertens  H.). 

Wenn  dies  Tergleicluingsmatenal  schon  ungenügend  ist,  um 
dem  als  einheitlich  angenommenen  deutsch-nordischen  Mythus 
den  Stempel  gelehrter  Herkunft  aufzudrücken,  dann  ist  es  um 
vieles  ungenügender,  sobald  es  sich  darum  handelt,  die  deutsche 
und  nordische  Fassung  von  einander  zu  trennen*). 

b)  Stofflich  bedingte  Ordniuig. 

Zunächst  gebe  ich  eine  Gesamtübersicht  über  das  Text^ 
material:  die  eingeklammerten  Zahlen  bedeuten,  daß  der  be- 
treffende  Begriff  anderswo  und  zwar  imter  der  die  entsprechende 
Zahl  fülirenden  Rubrik  belegt  ist  (s.  Seite  448). 

Die  Zusammenstellimg  zeigt  imleugbar  eine  Reihe  von  Un- 
ühereinstiramungen.  Aber  tatsächlich  bestehen  die  Abweichungen 
der  Stoffordnuug  wie  die  der  Stoff  aus  wähl  ebensosehr  zwischen 
den  notorisch  zusammengehörigen  Texten  V9I0SPÄ,  Vaf]u*ül}uesmäl 
und  GHmnesmiU  wie  zwischen  diesen  und  den  übrigen  Texten 
und  wie  zwischen  den  übrigen  Texten  unter  sich;  vgl.  bes.  die 
Voranstellung  von  *See*  in  ¥9!,,  die  sich  nicht  in  Vaf.  und  Grlmn,, 


1)  Nur  in  Vplospä  erscheinen  die  Sterne  (H.  5.  JooasQn),  und  zwar 
m  einem  Verspaare,  das  von  Jünsson  gestrichen  vard. 

2)  linier  den  Einzelheilen  beachte  man  besonders  die  von  R.  M.  Meyer 
nachgewiesenen  Gleichungen  altn.  heile,  afries.  hele  'Hirnschale'  =  lat. 
eoelum  HimmeF,  gerrri.  Mtkl  ^=  idg.  Flüssigkeit,  welche  für  urgerm.  Alter 
der  im  Mythus  enthaltenen  Vorstellungen  sprechen. 
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A.  Allfangs  fehlten: 

Erde,  Äufhimmel 
Berg,  Baum 

Mond 

Sonne,  See 
Wind.  Wolke  . 


wohl  aber  im  Anegenge  wiederfindet  (dazu  möglicherweise 
auch  Eliuses  piuot  in  Muspilli?).  Dadurch  wird  sofort  klar,  daß 
den  UniibereinstimmmigeQ  nicht  notwendig  eine  größere  Bedeu- 
timg beigemessen  werden  muß. 

Wenn  wir  nun  weiter  beobachten,  daß  die  V9I.  uns  eine 
deutliche  Zweiteilung  verrät,  auf  die  auch  das  Wessobrunner 
Gebet  führt:  "A.  ür-öde.  (Ginnunga-Gap),  B.  Erschöpfung  der 
Welt",  dann  fügen  sich  die  Unübereinstimmungen  sehr  leicht  in 
die  2u  erschließende  Ordnung  der  Vorlage  ein.  Denn  denken 
wir  uns  etwa  folgende  Ordnung: 

B.  Dann  wurden  erschaffen: 

Erde,  Aufhimmel 
Berg,  Baum 
Mond  ..... 
Sonne,  See 
Wind,  Wolke  .  , 

dann  begreift  sich  zur  Genüge,  wie  bei  Zusammenschiebung  der 
beiden  Abschnitte  Änderungen  der  gegebenen  Ordnung  ent- 
stehen konnten.    Z.  B.  ergäbe  sich  in  Vafjnlpnesmäl : 

aus  A.  aus  B. 

Erde,  Äufhimmel  Himmel 

Berg  Mond,  Sonne 

See  (Wind,  Woge) 

Bei  allen  Kichtübereinstimmungen  im  einzehien  behalten 
wir  jedenfalls  vollständig  fest  die  Hauptreibenfolge : 

1.  Erde,  Atifhimmel. 

2.  Berg,  Baum. 

3.  u.  4  Mond,  Sonne. 

Von  Ausnahmen  finden  sich  nur  zwei:  im  Muspilli  wird 
Himmel  von  Erde  getrennt  und  hinter  Berg  Baum  gestellt;  im 
Alvlssmäl  wird  mpr  =  Baimi  hinter  Mond  Sonne  gestellt.  So 
dürfen  wir  sagen,  daß  die  Reibenfolge  tatsächlich  ganz  fest  ist 

Nun  stellt  sich  die  weitere  Frage :  ist  die  Reibenfolge  an 
und  für  sich  logisch  notwendig?  Diese  Fi'age  muB  ich  ver- 
neinen, denn  wüe  kommen  Berg  Baum  logisch  zwischen  Himmel, 
Mond  tind  Sonne  zu  stehen?  Folglich  scheint  mir  die  stofflich 
bedingte  Ordnung  sein*  stark  auf  textlichen  Ztisammenhang  zu 
deuten.  Übrigens  hängt  die  Frage  der  stofflich  bedingten  Ordnung 
eng  mit  der  Frage  der  wörtlich  bedingten  Ordnung  zusammen, 
der  wir  uns  jetzt  zuwenden  wollen. 
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c)  Wörtlich  hedin^o  Ordnung. 

Schon  bei  der  oben  gegebenen  Aufzählung  wird  es  dem 
Leser  aufgefallen  sein,  daß  der  Stoff  eo  ipso  stabreimend  ist, 
sobald  wir  die  menschliehen  Entsprechungen  außer  Acht  lassen 
und  allein  die  Natiirfaktoren  ins  Auge  fassen: 


Erd*?,  Aufhimmel 

Berg,  Baum 

Mittelgart,  Mond  (oder  Mond^  Meer,  mareo  »eo 

Sonne,  See 

Wind,  Wolke. 


=  ^t.  «MCTKMiWiQ 


Jedes  dieser  Wortpaare  könnte  natürlich  an  und  für  sich  eine 
laiidJäufige  Formel  sein ;  eine  solche  ist  z.  B.  nachweisbar  "Erde- 
Aufhimmer,  vgl.  Müllenhoff  Denkmaler  TT,  H,  wo  Belege  aus 
England  und  dorn  Norden  beigebracht  werden.  Aber  ein  zu- 
fälliges Zusammentreffen  so  vieler  Formeln  läßt  sich  doch  kaum 
denken,  und  so  bleibt  eine  sehr  große  Wahrscheinlichkeit  be- 
stehen, daß  die  Auswahl  der  Naturfaktoren  von  allem  Anfang 
Stabreim end  gegliedert  war,  was  wieder  ziemlich  notwendig  auf 
textlichen  Zusammenhang  der  verschiedenen  vorliegenden  Ver* 
sionen  führt. 

d)  Wortwahl. 

Abgesehen  von  formelhaften  Wortpaaren  wie  'Erde  Auf- 
himmer  bleibt  eine  Reihe  von  wortlichen  Übereinstimmungen 
übrige  die  mehr  oder  weniger  auffällig  sind. 

Das  Wort  MuspilTi  haben  wir  schon  unter  Stoffwalil  be- 
sprochen; es  läßt  sich  aber  auch  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
Wortwahl  beti-achten. 

Der  Wortlaut  des  Wessobrunner  Gebets  und  des  Muspilli 
findet  sich  vielfach  in  der  Y9lospä  wieder,  wenn  auch  teilweise 
umgestaltet : 

Wess.  sunna  ni  seein,  mano  ni  liuhta 
Musp.  mano  vailit,  pn'nnit  Mittilagart,  stein  ni  kiäentU 
V9I.  B.  4.  Mipffdrß  i<k()i)Oy  s6l  skein  sunnan  ä  salar  steine 
V9I.  B.  5.  sp^  mrp  sunftan^  sinne  mtine 

spl  ne  visse  hmr  sah  ätte,  mdne  ne  visse  ,  .  , 
Hierzu  ist  hinzuzufügen,  daß  im  iUvfssmi'd  'söi'  direkt  durch 
'sunfia'  glossiert  wird,  imd  daß  im  Anegengo  und  in  der  Adam- 
Sage  die  Glosse  *Berg'  durch  'Stein'  ersetzt  ist  Demnach  scheint 
mir  das  'söl  skein  sunnan  der  V9I.  nichts  anderes  als  eine  Um- 
modlung  der  Worte  ^sunna  seein    des  Wess.  zu  sein,  und  der 
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*Stein'  oder  'Salarstein',  der  auch  noch  in  Str.  14  beg'eguet,  wird 
wohl  irgendwie  mit  dem  direkt  nach  Mittilagart  erwähnten  'Stein * 
des  IMiisp.  in  Verbindung  stehen. 

Der  Ausdruck  'karßmoPgo  »ky  in  Grimn.  erinnert  an  die 
Gleichung  'wolchan  ^  muot*  Aneg. 

Weit  wichtiger  als  diese  ziemlich  zersti-euten  Falle  ist 
jedoch  der  Wortvorrat  im  Ahissmäl.  Schon  N.  M.  Petoi'wen 
(Haandbog  i  den  gnnimel-nordiske  Geographi  1,  177)  hat  dai'auf 
auimerksam  gemacht^  daß  dieses  Gedicht  eine  Reihe  von  hjilb 
oder  ganz  unnordiüchea  Wörtern  enthalte;  seine  Ansicht  ist 
völlig  unbeachtet  geblieben,  allein  meines  Bediinkens  ist  er 
zweifellos  im  Recht. 

Das  Alvf^sniid  erzählt  bekanntlieb,  wie  Thor  den  Zwerg 
Ahisti  in  den  mytiiischen  Benennungen  der  verschiedenen  Welt- 
faktoren examiniert  und  dadurch  festhält,  bis  die  Sonne  aufgeht, 
und  der  Zwerg  somit  überlistet  und,  wie  wir  erschließen  können, 
verloren  ist  Die  landläufige  Auffassung  wird  das  Hauptgewicht 
auf  den  Mythus  legen;  meines  Erachtens  ist  aber  der  Mythus 
hier,  wie  so  oft,  bloß  eine  Einkleidung  zur  Mitteilung  gelehrten 
Wissens.  Das  Alvlssmal  ist  in  Wirklichkeit  eine  systematische 
Sammlung  der  dichterischen  Synonyme  gewisser  Wendungen 
der  alltäglichen  Sprache,  und  zwar  sind  wir  imstande,  die  Prinzi- 
pien der  Einrichtung  ganz  deutlich  nachweisen  zu  können.  Die 
alltaglichen  Wörter,  die  Wörtor  der  *Menschensprache',  werden 
glossiert  aus  den  Sprachen  fler  folgenden  freschlechter:  Götter, 
Äsen,  Vanen,  Ginregen,  Upregen,  l9tnen,  Höllenbewiihner,  Elfen, 
Zwerge.  Es  fragt  sich  nun:  nach  welchen  Prinzipien  werden 
die  Glossen  gewählt?  Man  könnte  denken,  daß  sie  die  ent- 
sprechenden Rassen  irgendwie  charakterisieren  sollten;  allein 
dieser  Vermutung  bleibt  nur  in  ganz  wenigen  Fällen  Raum;  denn 
in  den  weitaus  meisten  Füllen  sind  die  Glossen  einfach  mit  Rück- 
sicht auf  den  Stabreim  gewählt,  indem  sie  mit  dem  beigegebenen 
Rassennameu  alliterieren :  die  Wörter  der  Vanen  lauten  mit  j 
an,  die  der  Ginregen  mit  g,  die  der  Upregen  mit  Vokal,  die 
der  l9tnen  mit  Vokal,  die  der  Höllenbewohner  mit  h,  die  der 
Overgar  (Zwerge)  mit  d.  Ausnahmen  bilden  nur  die  Wörter  der 
Menschen,  Götter,  Äsen  und  Elfen,  und  damit  verhält  es  sich 
auf  verschiedene  Weise.  Die  Menschenwörter  stehen  in  v.  1  als 
'Stichwörter'  odei"  *Lemma£a*,  sie  sind  einzig  und  allein  nach 
stofflichen  Rücksichten  gewählt.    Die  Götter-  oder  Asenwörter 
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folgen  in  v.  2,  und  die  Reimstäbe  dieser  Verse  sind  durch  die 
Menschenwörter  gebunden :  die  Elfenwörter  stehen  entsprechend 
in  V.  5,  und  ihre  Reinistabe  sind  durch  die  (rlossen  in  v,  4  ge- 
geben. Sti3nuigen  dieser  Ordnung  fehlen  nicht  ganz,  z.  B.  steht 
ein  Asenwort  im  letzten  Verse  der  Str.  lf>,  wo  offenbar  das  in 
V.  3  stehende  Zwergenwort  hingehört  weil  die  Zwergenwörter 
sonst  regelmäßig  den  Schluß  bilden;  im  ganzen  sind  jedoch  die 
Störungen  sehr  geringfügig. 

Die  Glossenreilien,  die  mit  (tom  beigegebenen  Rassennamen 
alliterieren,  können  wir  ganz  nihig  außer  Acht  lassen.  lu  den 
Elfenwörtem  ließe  sich  möglicherweise  ein  stoffliches  oder  laut- 
liches Merkmal  suchen,  jedoch  wlLßte  ich  nicht  anzugeben,  worin 
es  liegen  sollte;  ich  lasse  sie  daher  beiseite. 

Für  die  Erörtenmg  bleiben  also  nur  die  Götter-  und  Asen- 
wörter  übrig. 

DaH  diese  beiden  zwei  vei'schiGdene  Reihen  vertreten, 
könnte  man  aus  Str.  10  einschließen,  wo  dem  Götter  wort  'stmita' 
das  Asenwort  'dsMr  zur  Seite  steht.  Weil  aber  das  Asenwort 
in  der  gegebenen  Stellung  offenbar  interpoliert  ist  (vgl.  oben), 
dürfen  wii'  es  wohl  ohne  großes  Bedenken  streichen.  Daß  der 
Asennamc  in  Wirklichkeit  als  Synonjm  des  Götternamens  steht, 
läßt  sich  von  vornherein  vermuten,  und  die  Vermutung  findet 
durch  genauere  Untersuchung  ihre  Bestätigung.  Denn  tatsächlich 
findet  sicli  der  Asennamc,  abgeselien  von  Str,  16,  nur  in  solchen 
Fällen,  w^o  sich  durch  das  Festhalten  des  Götternamens  kein 
Stabreim  ergeben  würde: 

i(frl>  hertr-  meß  m^nnunif  en  mep  (^mn  fold 
eldr  hiitr  mep  m^nnütny  en  mep  ^«om  fune 
pf  heifr  mep  mpnnom,  en  mep  ^som  büirr. 

Läßt  sich  nun  in  der  Wortwahl  irgeud  ein  zusammen- 
haltendes Prinzip  beobachten?  Als  ich  jüngst  in  der  'Selskab 
for  germansk  Filologi*  meine  Auffassung  vortrug,  wurde  mir  von 
sehr  sachkundiger  Seite  entgegnet,  die  ganze  Reihe  sei  einfach 
eine  Sammlung  dichterischer  Umschreibungen  oder  veralteter 
Ausdrücke^  die  in  der  höheren  Kunstsprache  gebräuchlich  imd 
deshalb  den  Göttern  in  den  Mund  gelegt  sei. 

Betrachten  wir  diese  Erklärung  etwas  genauer.  Die  Gnippen 
•dichterische  Umschreibungen'  und  'veraltete  Wörter*  dürften 
sich  etwa  so  verteilen: 


Die  SchÖpfungsaage  in  Deutschland  und  im  Norden. 

a)  'Dichterische  Umschreib  imgen'. 

für  himenn  Jüfmer 
,,    mdne      mylenn 

,,    aky  skürv^n 
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„     vindr 

t^fopr 

„    8wr 

sÜwgia 

„    ^*Pr 

mliur  fax  (*Haar  der  Ebene*) 

h)  •Veraltete  Ausdrücke*. 

für  i^rp 

foid 

„    s4l 

sttnna 

„    eldr 

fune 

„    nm 

mU 

n     hSfff 

barr 

„    9^ 

bi6rr 

Hier55ii  kommt  noch 

für  amr    marr^ 

das  aus  Rücksichten  des  Stabreims  nicht  iü  die  Reihe  der  Götter- 
wörter  gestellt  werden  konnte,  dafür  aber  dem  Gotte  Thor  bei 
seiner  Frage  in  den  Mund  gelegt  wird^). 

Betreffs  der  Gruppe  a)  ist  ?m  bemerken,  daß  zu  den  ent^ 
sprechenden  Menschenwörtern  tatsächlich  keine  veralteten  Syn- 
onyma existieren ;  vgl.  auch  das  Verhältnis  der  Schwestersprachen, 
wo  bei  den  meisten  dieser  Wörter  der  Sprachgebrauch  genau 
mit  dem  gewöhnlichen  nordischen  stimmt: 

himenn      d.  Himmel  engl,  heaven        got.  himing 

mäne  Mond  mo<m  mena 

üindr  Wind  wind  winds 

vifir  icmd  *widit^  (vgl.  Vidimrii^ 

Vidiffoja,   Miriq-uidu). 

Es  war  also  bei  diesen  Begriffen  notwendig,  die  Götter  Wörter 
durch  dichterische  Umschreibungen  neueren  Ursprungs  aus- 
zudrücken. Z,  T.  anders  steht  es  aber  bei  der  Gruppe  b).  Wir  be- 
obachten hier  zunächst  die  schon  oben  besprochene  Erscheinung, 
daß  drei  der  gewählten  Wörter  außerhalb  des  Stabreims  stehen. 

i^P  heitr  mep  mpnnom,  en  mep  ^»am  ffdd 
eldr  heitr  mep  m^nnom^  en  mep  osom  fune 
pl  heitr  mep  m^nnom,  en  mep  g^om  biörr 


1)  Der  Dichter  halle  etwa  sagen  können:  'Bei  den  Menschen  heißt 
es  See,  Meer  bei  den  GöUern';  dies  hätte  jedoch  der  sonst  eingehaltenen 
Wortfolge  in  V.  1  widersprochen,  und  wohl  auch  kein  richtiges  Metrum 
ergeben. 
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Wie  oben  erwähnt,  ei-setzt  der  Asenname  hier  den  Götternamen, 

damit  der  sonst  fehlende  Stabreim  hergestellt  werde.  Vom  Stand- 
punkt des  Vershaus  war  dieser  Ersatz,  bei  Benutzung  der  Glossen 
fdd,  fiine,  bi4rr,  unbedingt  notwendig,  aber  immerhin  muß  er, 
der  sonst  angesti-ebten  Konsequenz  gegenüber,  als  eine  auffällige 
Inkonsequenz  gekennzeichnet  werden.  Lag  denn  etwa  zw^ingende 
Reinmot  vor?  Keineswegs!  Denn  unter  den  vom  Dichter  selbst 
herangezogenen  Synonymen  für  ip^rß  findet  sich  bereits  ein  stab- 
reimendes, nämlich  ant\  welches  als  Wort  der  *upregen*  ent- 
schieden ein  üötterwort  genannt  werden  könnte');  er  hätte  also 
»ehr  gut  sagen  können: 

iprp  heitr  mep  m^nnom,  aur  m^p  ffoßot». 
Ebenfalls  hätte  er  zum  Stabreim  mit  ddr  wohl  das  veraltete 
Wort  eim  benutzen  können,  das  sieh  in  iin.  E.  I,  oOü,  6  findet.  Wenn 
er  dies  nicht  tat,  wenn  er  die  stabreimende  Glosse  verwarf  und 
den  Stabreim,  in  Gegensatz  zu  seinem  sonstigen  Verfahren,  durch 
den  Asennamen  herstellte,  dann  geschah  dies  nicht,  weil  er 
es  aus  Rücksichten  des  Versbaus  mußte,  sondern  weil  er  es, 
dem  Versbau  zum  Trotz,  aus  Rnoksichteu  der  Wortwahl  wollte. 
Was  war  nun  der  Beweggrund  für  diese  Wahl?  Ich  über- 
lasse es  anderen,  etwaige  mythische  oder  sonstige  Rücksichten 
ausfindig  zu  machen;  ich  persönlich  sehe  nur  eine  Erklärung: 
der  Dichter  meinte  mit  der  Sprache  'meß  goßom*  nicht  nur  'die 
Sprach^}  der  Götter',  sondern  zugleich  MievSprache  der  Goten', 
d.  h.  der  Goßßukf,  der  Gesamt-Gcrmanen.  Tatsache  ist' nämlich, 
dali  die  zur  Götteisprache  gehörigen  'veralteten  Wörter*  lauter 
solche  sind,  die  in  den  Schwestei-sprachen  zum  alltäglichen 
Wortvorrat  gehören : 

i^rp     fold      (deutsch  Et-ds,  engl,  earthj  got.  airpa)  aengl.  folde 
9ol        s^inna  {got.  sanil),  deutsch  Sonne,  eng.  ttun,  gol.  »««wo 
8(fr      marr   (deutsch  See,  eng.  see,  got.  «aiws)  deutsch  Meer,  aengl.  mere,' 
got.  marei,  marisaiws 


1)  Vgl.  Volospä  B.  14: 

Mal  es  fiverffa 
/  Dtmlens  Upe 
liöna  k'indom 
tU  Lofarit  teUa, 
peir  et  »Mto 
frd  Salarstmne 
Aurpanffm  siM 
tu  I^roralla. 


Die  Schöpfungssage  in  Deutschland  und  im  Norden. 


^& 


ttdr  fune  deutsch  Feuer  (vgl.  Funke),  eng.  fire,  got,  fon  (Gen.  funina) 

nott  ni6l  (deutächJVoMi,  &ng\.  night,  got.  iioA/^)  vgLaengLnt/o/,  dunkel 

^gg  itati'  eng.  barUy,  aengl.  het'e,  got.  bariz- 

gi  biörr  (eng.  a/*)  deutsch  Bier,  «ti<|.  beer 

Hierzu   kommt  eijif^   der  '(iichterischen  Umschreibungen* 
(so  schon  N.  M.  Petersen): 
ifißr  wülar  fax  (eng.  teood,  got.  *widu^)  deulseh   Waid,  eng.  woid 

Ferner  gehört  hierher  ein  Synonym  fiir  *hygg*^  das  nicht 
in  die  Götterspiache  kommen  konnte,  weil  der  Platz  schon  durch 
^rr*  in  Anspruch  genommen  war: 

jg    eete  eng.  oaU  (HaXer')»  aeng.  die,  mte. 

Ich  konstatiere  also:  in  sämtlichen  FaJlen,  wo  es  möglich 
war,  innerhalb  des  Nordischen  ein  mit  den  Schwestersprachen 
stimmendes  oder  an  sie  anklingendes  Wort  aufzutreiben,  ist  grade 
dies  herangezogen  worden.  Wenn  das  ein  Zufall  sein  soll,  dann 
gehört  er  unleugbar  zu  denjenigen,  welche  einer  bewußten  Ab- 
sicht vorzweifelt  ähnlich  sehn. 

Dazu  kommt  nun,  daß  zwei  der  sogenannten  Veralteten 
Wörter*  <ma,l  XeYÖ^eva  sind,  nämlich  ^harr  und  Vi^',  die  einzig 
und  allein  an  dieser  Stelle  erscheinen ;  d.  h.  sie  sind  in  Wirklich- 
keit nicht  als  altes  Erbgut  aus  der  urnordischen  Sprache, 
sondern  vielmehr  als  junges  Lehngut  aus  einer  nicht- 
n f » r d  i  s  c  h  e  n  Sprache  aufzufassen . 

Kurz:  kein  einziger  altnordischer  Text  hat  ein  so  potenziert 
gemeingermanischos  fiopräge  als  eben  die  (löttersprachc  des 
AivfssmäL  Sollte  sich  dessen  der  Dichter  nicht  selbst  bewußt 
gewesen  sein?  Sollte  er  mit  seiner  Göttersprache  nicht  zugleicli 
die  Germanensprache  gemeint  haben?  Die  Sachkundigen  ant- 
worten; "nein,  das  wäre  für  jene  Zeit  ganz  undenkbar'*.  — 
Aber,  höchst  merkwürdig,  noch  400  Jahre  später  finden  wir 
die  Gleichsetzung  von  Göttei-sprache  und  Gotensprache,  d.  h. 
Germanensprache  auf  Island  ausdrücklich  bezeugt,  und  zwar 
in  der  Vorrede  zur  Snorra  Edda  und  in  Forumanna  S9gur  11,  412, 
wo  *GÖtter*  bezw,  Go{)piud  und  OoJ)l9nd  in  direkte  Beziehung 
zu  gemein-germanischen  Sprach-  und  Yölkertafelu  ge- 
setzt werden.  Vgl.  auch  die  nordische  Heldensage,  wo  der  Franke 
Hlppr  und  stets  die  Eurgimden  als  Goten  erscheinen  (bes.  wichtig 
<iJol>r.  f oraa  1 7  'gottwsk  kona  -=  Grimhild)  und  Flateyjarhok  III,  252, 
wo  es  heißt:  "Knutr  hinn  riki  tok  skafi  ok  shjUdnr  af  fieim 
Gödiondum,  er  atniffuzsf  mro  a  Nordriondum".  Folglieh  kann  ich 
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in  der  Annahme,  daß  die  Göttersprache  des  AUissmäl  ' Ger- 
manen Sprache'  bedeute,  an  und  für  sich  kein  Wagnis  erblicken- 

Man  konnte  höchstens  fragen:  waü  könnte  den  Dichter 
dazu  veranlaßt  haben,  gerade  hier  eine  gemein -germanische 
Glossensamralung  anzulegen  ? 

Diese  Frage  setzt  mich  nicht  in  Verlegenheit.  Sie  gibt  niir 
Gelegenheit,  endlich  zum  ersten  Ausgangspunkt  zur ückzu kehren, 
d,  h.  zu  der  Frage  nach  den  literarischen  Beziehungen  zwischen 
Deutschland  und  dem  Norden^ 

Das  AIvfssmal  ist  niimlicli  meiner  Ansicht  nach  nichts 
anderes  als  eine  Glossen sam ml mig  zur  Weltschöpf luigssage,  oder 
genauer:  eine  Glossensammlung,  die  zur  Aneinanderreihung  der 
Stichwörter  die  in  der  Weitschöpfungssage  vorliegende  Ordnung 
benutzte-  Daß  es  sich  so  verhält^  lehrt  besonders  eine  Vergleichung' 
mit  dem  Vaf[)ni^nesmal.  Unmittelbar  nach  der  Yme-8ßge  (Str.  20 
bis  21)  folgt  in  Vaf.  die  Schrjpfung  von  Mond  und  Sonne  (22 — 23), 
worin  es  heißt:  'Viimp«  h  mrfa  $kolo  hvetinn  dag,  pldom  af  drtale"; 
dann  folgt  unmittelbar  (Str.  24—25)  die  Schöpfung  von  Tag  und 
Nacht,  "gidom  at  ärtal€'\  uud  ebenso  folgen  in  der  Volospii  auf 
Sonne  und  Mond  Xacht  und  Tag  "prmn  at  tdja".  Dem  entspricht 
meiner  Ansieht  nach,  wenn  im  Alv.  der  Mond  durch  'hverfanda 
hviV  und  'drtale'  glossiert  wird,  und  wenn  der  Nacht  (=  dagsefe 
*Tag~Beruhiger')  zum  Schluß  auch  eine  Strophe  gewidmet  wird. 
Ich  möchte  femer  hervorheben,  daß  in  Grfmnesmäl  direkt  nach 
der  Yme-Sage  (B.  40 — 41)  die  Wörter  ^fune  und  ^vipr*  vor- 
kommen (B.  42  und  44);  dies  könnte  die  Stellung  dieser  Glossen 
am  Schluii  des  Alv.  motivieren.  Endlich  möchte  ich  die  Vennutung- 
aussprechen,  daß  die  'dichterische  Umschreibung'  mUar  fax  'Haar 
der  Ebene'  direkt  der  Weltsehöpfimgssage  entspringt,  denn  in 
dieser  wird  ja  'Baum'  {=Wald)  grade  der  Entsprechung  'Haar* 
g^en  übergestellt. 

Daß  die  vorausgesetzte  Glossieningstätigkeit  nicht  ohne 
Seitenstück  dasteht,  beweist  der  bekannte  Prosazusatz  zur  größeren 
Sigur{)aj-kvij)a :  **Hir  er  sagt  i  pesse  kvipo  frd  dnußa  Sigurpar^ 
ok  vikr  hir  sm  tih  sem  pelr  drcepe  kann  tUe^  en  smner  segia  svd, 
td  peir  drcppe  hunn  inne  i  rekkio  sinm  sofanda^  en  pypversker 
menn  segia  st'd,  at  peir  drtepe  kann  üt^  i  nköge^  ok  svä  asger  i 
Goprünarkmpo  enneforno,  ai  Sigurpr  ok  Ginkmymr  hefpe  Hl  pings 
ripet,  pd  er  kann  mr  drepemi,  En  Pai  i^gkt  aller  einneg,  at  peir 
svikö  kann  l  trggp  ok  vqgo  at  h4mm  liggianda  ok  6bunom** 


Die  Schöpfiingssage  in  Deutschland  und  im  Norden, 
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Wenn  man  hier  nach  unnonlischen  Quellen  stoffliche 
Tarianten  rerzeichnete^  so  konnte  man  wohl  auch  anderwärts 
nach  unnordischen  Quellen  wörtliche  Yarianten  verzeichnen. 
Zwar  wird  die  Motivierung  Ahissmäls  wegen  ihrer  isolierton 
Stellung  wohl  nie  völlig  klar  und  zweifellos  werden,  aber  dem 
Bereich  des  ganz  Transscendentaleu  wird  sie  jetzt  weuigTstens 
entrückt  sein. 

Schluß-Ergebnis. 

Die  Weltschöpfungssage  ist»  denke  ich  mir,  so  wie  die 
gotisch-burg-undisch-fränkische  Heldensage  von  Deutschland  nach 
dem  Norden  gewandert.  Dabei  blieben  unnordische  Wörter  oder 
Wortformen  stehen,  so  wie  in  der  Heldensage  Erpr  statt  JarpTy 
Goäormrmia  Godamar (mit  hurgund isch-gotischer  Vokalhamionie ä 
statte)'),  und  zwar  blieben  in  der  Weltschöpfungssage  besonders 
viele,  weil  dies  eine  pula^  d.  h.  eine  katalogartige  Aufzählung 
war.  Die  der  nordischen  Älltagsprache  fremden  Wörter  wurden 
in  der  Überlieferung  als  solche  erkannt  und  als  *gotisch',  d.  h. 
germanisch  bezeichnet*).  Schließlich  unternahm  es  dann  ein  pulr^ 
eine  Auswahl  von  ihnen  mit  dichterischen  Synonymen  der  all- 
täglichen Wörter  systematisch  zusammenzustellen;  dabei  mehrte 
er  den  Vorrat  aus  eigenem  Wissen  durch  verschiedene  Glossen^ 
z.  B.  durch  die  veridteten  ürwörter  fdd^  bidrr  und  die  jungen 
englischen  L<}hnvvörter  barr  und  cBte,  (Vgl.  den  ausUindischen 
Flußnamen  Vhia  -^  Dtntia^  ürfran.  B.  28.) 

Ob  meine  Auffassung  stichhaltig  sei,  wird  natürlich  nur 
durch  Heranziehung  weitern  Kontrollmaterials  entschieden  werden 
können;  diese  Aufgabe  sei  hiermit  den  berufenen  Forschern 
angelegentlich  empfohlen. 

ByghoJm,  Jütland.  Gudmund  Schütte. 


1)  t3ber  diese  Vokalharmonie  im  Spätgotischen  vgl.  z.  B,  äeittaiffairwt, 
Su^faifripmi  statt  ^einaffairm,  Sunjafripus,  vgl.  meine  Note  zur  Abhand- 
lung 'Angantykvadeis  Geografi',  Ark.  f.  nord.  fil.  21,  44-.  Ich  werde  später 
genauere  Mitteilungen  daröber  machen. 

2)  Vgl.  FJateyjarbok  1,  26  "Ana  «r  j?*fr  kf^Uum  Aun";  die  schwe- 
dischen Königsnamen  Am  und  Adil^i  tragen  anglofricsische  Lautform.  Zu 
den  nordischeri  Belegen  für  den  Gebrauch  von  'Goten'  als  Rassennamen 
vgl.  noch  Widsid  III,  wo  als  Goten  im  Gegensatz  zu  den  Hunnen  das 
Gesamtpersonal  der  germ,  Heldensage  erscheint  Vgl,  ferner  den  Schluß- 
salz in  Alfreds  Orosius,  wo  'Alani.  Svevi,  Vandali'  durch  'üotan'  wieder- 
gegeben werden« 
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(termati.  ak  'sondern,  aber'. 


(tut  ak,  ae,  nie.  afries.  tts.  ac,  ahd.  oh  *suudeni,  aber*  wird 
von  Brui^iiianii  Kurze  vgl.  Oramm.  §  83H  fragead  aus  *akk 
=  *ap  4-  *k€  oder  *ko  erkläi't  Da  diese  Herleitimg  lautlieh  Dicht 
ganz  befriedigt  und  eiue  andre  m.  W.  bisher  nieht  aufgestellt 
ist,  mochte  ich  eiue  neue  vortragen;  ich  vermute  darin  den 
Sgl  Imp.  von  genn.  *akan,  aisl.  aka  'faliren*,  also  dieselbe  Form 
wie  griech.  äj^^  lat.  age  *geh!  wohlan!'  Be.sondors  nach  negativen 
Sätzen  kanu  man  die  Entwicklung  der  Verbalform  zur  Paiirikel 
(vgl,  dazu  Brugmaiin  a.  a.  0.  g  817,  2  d^))  deutlich  nachempfinden» 
so  im  Oot  Matth.  6,  13:  jah  ni  hfiggam  uns  in  fraistitbnjau  ak 
lausei  uns  af  fiamma  uMlin  'und  bruig  uns  nicht  in  Versuchung, 
sondern  erlöse  uns  vun  dem  Übeln*,  wo  man  in  mitteldeutschen 
Mundarten,  spcz.  iui  Hessischen,  ganz  gut  geh  f  für  sondern  sagen 
könnte.  Ebenso  ist  der  Gebrauch  im  Westgerm  an.,  vgK  fiii's  Ae. 
Beow.  109:  fw  geßuh  lie  pdre  ftfhde,  ac  he  hine  feor  forwrase 
•nicht  erfreute  er  sich  der  feindseligen  Tat,  sondern  er  (Gott) 
trieb  ihn  weit  hinweg';  fiii's  As.  Hei.  v.  Ü3(>:  si  ni  wddun  is  im 
ikö  helttn  eowiht,  ac  sagdun  U  im  södlico  *sie  wollten  ihm  da 
nichts  davon  verliehleo,  sondern  sagten  es  ihm  der  Wahrheit 
geniiir;  fürs  Ahd.  Tatian  CLXIX,  201  (Braunes  ahd.  Leseh.* 
S.  ')!,  Z.  15):  ni  curit  ivuofen  ubar  mihy  oh  nhar  iutcih  selifon 
tüuofet  *weinet  nicht  über  micb^  sondern  über  euch  selber  weinet!* 

Während  im  Westgernian.  der  Gebrauch  von  ac.,  oh  'aber' 
nach  positiven  Sätzen  derselbe  ist*),  setzt  in  diesem  Falle  Wulfila 
bekanntlich  akei^  z.  B.  Joh.  8,  37 :  u?ait  ßata  frniw  Abrahamü 
sijuß,  akei  sokeip  mis  UHqhnan  *ic}i  weiß,  daß  ihr  der  Same 
Abrahams  seid,  aber  ihr  sucht  mich  zu  töten*.  Wenn  wir  hier 
ak  mit  'wohlan^*  übersetzen  und  ei  in  seiuor  ursprunglichen  Be- 
deutung *so'  nehmen  (vgl  Brugmann  a.  a,  0.  §  836  und  914) 
läßt  sich  auch  dieser  Gebrauch  ohne  -Schwierigkeit  aus  dem 
alten  Imperativ  erklären:  *wohlan!  so  sucht  ihr  mich  (doch)  zu 
töten*.  In  Fragen,  wie  Matth.  11,  S:  akei  ha  usiddjeduß mikan? 
*aber  was  seid  ihr  hinausgegangen  zu  sehen?'  kann  man  auch 


1)  Vgl  noeh  nhd.  nur,  nl.  maar  aus  ni  tcäri  'es  wäre  denn' ;  dän. 
mon,  schwed.  manne    oh'  als  Präs. -Formen  von  aisl.  munu  'gedenken'. 

2)  Das  Afries.  kennt  (tk  nur  in  der  Bedeutung  "aber,  und\ 
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H.  Scbröder,  Zur  Elymolngie  vfin  ahd.  scarf  aearph ■.  Rn,  anarprusw,     46i> 

recht  ^iit  den  rrobraiich  des  lat  age  vergleichen,  z.  B.  in  dem 
bei  (leor^es  zilierten  age,  ecquid  fU?  Flaut,  nnrl  age,  sein,  quid 
loquar't  Ter. 

Fürs  Ae.  laßt  sich  ein  sehr  schönes  Beispiel  für  ac  in 
der  Frage  aus  dem  Beo^mlf  v.  19901  beibringen,  wo  die  Partikel 
geradezu  mit  'etwa,  vielleicht'  übersetzt  werden  kann:  ac  pü 
Hrödgäre  mdcüdne  ivean  mhte  gebettest?  'hast  du  dem  H.  viel- 
leicht das  w^eitbekannte  Weh  irgendwie  gehoben  ?*  Koch  Hist 
Gramm,  d.  engl.  Spr.^  2^  S  494  verweist  besonders  auf  die  Be- 
liebtheit von  ae.  ac,  ah  in  Fragen^  da  es  z.  B.  in  Sal.  u.  Sat- 
V.  3Ö,  53,  229,  281,  801,  334,  338,  342,  346,  357,  362,  386, 
392,  442  solche  einleitet,  ohne  daß  diese  eigentlich  im  Gegen- 
satz zum  vorhergehenden  ständen.  Überall  könnte  man  auch  hier 
[üt.  age  setzen.  -=-  Auffordernd  steht  tw  im  Finnsburgfragm. 
V.  11:  «c  ünwacnigead  nü,  ivigend  mine\  *  wohlan !  erwacht  nuD^ 
meine  Krieger!' 

Bemerkenswert  ist  schließlich  noch,  daß  in  den  skandina- 
vischen Sprachen,  die  doch  allein  this  alte  Verbum  *a^att  erhalten 
haben,  sich  die  Partikel  ak  nicht  findet:  "weil  sie  hier  offenbar  noch 
als  Verbalform  gefühlt  wurde,  konnte  sie  elier  durch  andre  Kon- 
junktionen verdiiingt  werden  (ew,  keldr),  während  sie  im  (tot.  und 
Westgerm.  als  isolierte  Form  ein  kräftiges  Weiterleben  fükrte. 

Kiel,  F.  Holthausen. 


Zar  £tjiiiola^ie  von  ahd.  scarf  scarph;  anord.  smrpr] 
ahd.  sarf  aarph:  {äiiro;  serau^n). 


Nach  Heyne  DW.  S,  2180  ist  die  Etymologie  von  ahd. 
searf  aearph^  nhd.  scharf  dunkel.  Bei  Kluge  Et.  Wtb.*  lautet  der 
Artikel : 

"scharf  ad].,  mhd.  scharf  sckarpf.  ahd.  scarf  scarpf  —  as. 
skarp^  nl  sckerpy  angls.  sdearp,  engl,  sharp,  anord.  skarpr;  dazu 
als  st  Ztw.  angls.  aceorpan  'schrappen'.  Außerdem  sind  ahd.  screvön 
*einscbneiden',ahd.  scarkm,  mhd.  u\K].scharben  *in  Stücke  schneiden', 
sowie  angls.  sdem'fmt  'abreißen'  (s.  schürfen),  mhd.  sehrapfe  (got. 
*skrapp6)  'Werkzeug  zum  Kratzen*,  engl,  to  scrape  'scharren'  ver- 
wandt; doch  nmchen  die  Labiale  im  Wnrzelauskut  Schwierigkeit. 
Auffällig  sind  ahd.  mhd.  sarpf  als  glbd.  Nebenform  von  scharfe 
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ebenso  anord.  s^mrpr^)  'scharf'  .  .  .  Außerhalb  des  CTermanischen 
gilt  griech.  äpirri  'Sichel',  aslov.  srüpu  "SicheV  als  verwandt  mit 
ahd.  mrf,  wobei  freilich  die  Fomi  scharf,  ^ot  ^skarpa-  unerklärt 
bleibt,  die  vielleicht  zu  der  luiter  schröpfen  aufgestellten  germ. 
Wz.  skrap  {skrab,  i<krb)  'ritzen,  einschneiden'  gehört." 

In  der  ersten  Hälfte  erklärt  Kluge  also  ganz  bestimmt: 
"AuBerdem  sind  verwandt:  Ahd.  scrh^ön  ilsw/'  Aber  seine  Aus- 
drucksweise im  folgenden  Teil  fSchwierigkeif,  'auffällig',  'un- 
erklärt*, 'vielleicht*)  beweist  doch,  daß  auch  er  seiner  Sache  nicht 
sicher  ist  lu  der  Tat  mußten  auch  alle  bisherigen  Deutungs- 
versnche  scheitern,  weil  sie  nur  die  eine  Bedeutung  'scharf 
^  schneidend'  berücksichtigten,  alle  übrigen  Bedeutungen  aber, 
•die  dasWort  namentlich  im  Nordischen  aufweist,  unbeachtet  ließen. 

Anord.  skarp'  bedeutet  nach  Fritzner  Ordbog  over  det  gamle 
norske  sprog*  3,  292:  "1.  indskrmupen,  sanimenskrumpen  ved  at 
torres;  2.  indskrumpen  af  maverhed;  3.  ufrugtbar,  ter,  gold,  om 
jordsraon;  4.  hvas,g}ennemtrii?ngende;  5.  heftig,  voldsom,  vanskelig 
at  modstaa;  (i,  stierk  til  at  modstaa  euer  holde;  7.  ujsem,  grov 
(vgl.  1)".  Auch  die  neueren  nord.  Dialekte  zeigen  dieselbe  ße- 
deutungsentfaltung:  noTVf.  skarp  "skarp,  hvass;  ogsaa:  bidende, 
bitter,  gjenueratra»ngende ;  haard,  knuth'et,  ru,  osgaa  om  jorden; 
stenig,  gold,  ufrugtbar:  mager,  indfalden,  kjodlos,  om  dyr",  schwed. 
dial.  skarp  "torr;  grusig^  mager,  ufrugtbar,  om  jordmän:  hard 
torr^  om  brüd;  (säsom  i  riks^spr. :)  hvass",  norw,  diaL  skjerpa 
'skjä^rpe,  gjore  skarp  eller  haard;  t^rre,  vindtorre,  ister  fisk'*, 
skjerpa  sb.  'skarphed,  haardhed,  det  at  jorden  bliver  haard  af 
terke".  Diese  Worte  aber  lassen  sich  nicht  ti'ennen  von  aisl. 
skorpa  'skf)rpe',  norw.  schwed.  skorpa,  dm,  skorpe  'Rinde,  Kruste', 
aisl  s/i'orpffw,  norw.  skorpen^  achw ed.  akm-pett  ^iiknimpon^  indtoiTet, 
indskrumpet\  aisL  norw.  skmpna  'indtörre^,  iudskrumpne',  schwed. 
tlinl,  sko?'pTm  'steina'. 

Wir  haben  in  dieser  Sippe  also  z^vei  Gruppen  von  Be- 
deutungen: 1.  'eiugeschmmpft,  verdorrt,  mager,  dürr,  hart,  un- 
fruchtbar' (bei  Fritzner  1.  2.  8,  wozu  wohl  auch  7.  'uneben, 
rauh')  und  2.  'scharf,  schneidend'.  Nimmt  man  nun,  wie  u.  a. 
Kluge  Et.  Wtb.,  Persson  Zur  Lehre  von  der  Wurzelorweiterung 
und  Wurzelvtiriatinn,   Upsala    1891,   S.  52  'schneidend^   als  die 

1)  Kluge  hat  dafür  in  der  B.  AuU,  anord.  skarpr;  gemeint  ist  aber 
sicher  snarpr,  das  auch  in  den  ersten  Auflagen  des  Elytn.  Wtba.  an  dieser 
Stelle  steht. 
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ursprüngliche  Bedeutung"  von  scharf  an,  so  ist  man  gezwung-en, 
ftnord.  skatyr,  norw,  skat^  usw.  in  der  Bedeutung  *zusamraen- 
geschrumpft  dürr  usw/  von  skarpr,  skarp  usw.  'scharf,  schneidend' 
zu  trennen  und  zwei  verschiedene  Worte  anzusetzen.  Denn  wie 
aus 'scharf,  schneidend*  die  übrigen  Bedeutungen  'eingeschrumpft, 
verdorrt,  mager,  dün*,  trocken,  unfruchtbar'  entstanden  sein  sollten, 
ist  nicht  einzusehen.  Gehen  wir  aber  von  der  Bedeutung  'ein- 
geschrumpft' aus^  so  erklären  sich  alle  übrigen  auf  die  einfachste 
Weise :  'eingeschrumpft  —  sehrumpflicht,  uneben  rauh  — 
scharf;  oder:  'eingeschrumpft  —  verdorrt,  dün-,  trocken  — 
hart  —  scharf*. 

Daher  habe  ich  PBSBeitr.  29,  495  für  germ,  skarpip^i-  mit 
den  hier  aufgefülu'ten  nord.  Worten  eine  germ,  Wz.  skerpip)-  als 
nasallose  Nebenform  der  glbd.  Wz.  sh'-mp-  aufgestellt,  zu  der 
nhd.  schrumpfen,  mhd,  ^hrimpfen.  nid.  innd.  sckrimpen,  anord, 
skreppa  {*skrmpan}^  norw.  skreppa  *indswinde,  krybe  sammen, 
fortorres*.  schwed.  sknjmpa,  dän.  skrumpe  'schrumpfen'  geboren 
(vgl  Yerf.  a.  a.  0.  489  f.).  Ebenso  jetzt  auch  Falk  og  Torp,  Et. 
Ordb.  2,  173a  s.  v.  skaip. 

Für  diese  Etymologie  spricht  auch  die  von  anord.  »narpr, 
da,s  Kluge  als  auffällig  bezeichnet.  Das  Wort  hat  fast  genau  die- 
selben Bedeutungen  wie  skarprx  vgl.  Frftzner  Ordbog^  .%  454: 
stiarpr  Adj.  "1.  skarp;  2.  soni  berwcr  paa  en  ubehagelig  maade 
eller  saaledes,  at  man  lider  denmder,  heftig,  voldsom,  haard; 
3.  djirrv  i  striden,  til  at  gaa  I0S  paa  fienden ;  4.  barsk,  skrookind- 
jagende,  egnet  ttl  at  forfit^rde;  'j.  haard,  mods.  fin,  blöd,  om 
khvder;  6.  ujirvn ;  7.  ufrugtbar;  8.  begavet  med  skarpe,  gjennera- 
trsengende  aandsevner.*' 

Bei  anord.  snarpr,  das  mit  zahlreichen  verwandten  Fonnen 
namentlich  in  den  nordischen  Dialekten  noch  fortlebt,  haben  wir 
genau  dieselbe  Boden tungscntwicklung  vor  uns  wie  bei  tikarpr, 
Sie  geht  aus  von  der  Bedeutung  'zusammenschnüren,  fsich)  zu- 
sammenziehen, schrumpfen'.  Vgl.  Falk  PBrß,  14,  13.  Deutsche 
Angehörigo  dieser  Sippe  sind  u.  a,:  ahd.  sfierfan  *contrahere', 
rahd.  snirfen  *biegen,  krümmen,  einschrumpfen^  bair.  Schni.-Fr.  2, 
582)  schnerfen  'zusammenziehen.  eiuschnuiTen,  biegen^  krümmen', 
scJimtrfen^  schnurfeln^  einschnurfen  *sicii  einziehen,  schrumpfen*, 
scknarpfen^  schnnrpfen  'schrumpfen',  schnnrpflein  *das  an  Säcken, 
Würsten  u.  dgi  unterbundene  Ende',  tirol  schnür fer  'Art  Ranzen 
oder  Sack  mit  Achselbändern'  (urspr.  'geschnürtes  Bündel'),  kämt. 
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sclmurfn^  schnm-fn  'sich  einziehen,  schrumpfen;  in  übertragener 
Bdtg. :  iüt  worden,  welken';  ferner  nl.  snerpen  s.  Franck  Nl.  etjin, 
Wtb«  s.  V.  merken. 

Zu  beachten  ist  noch,  daß  anch  hier  wie  bei  mhd.  scharfe 
f^harpk  ahd,  licarf  scarph  neben  f  ein  pf  im  Stamraauslaut  der 
hd,  B^ormen  erscheint;  es  muß  also  pp  ans  labial  -f  »-^  vorliegen. 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  uhd.  mhd.  Mffrf  utarph.  Man  hat  die» 
Wort  auf  verschiedene  Weise  mit  ahd.  scarf  scarph  zusammen- 
bringen wollen.  So  hat  Kauffmann  Pßrß.  12,  505  germ.  *mrppa 
aus  *mrbbfi  aus  *Hkrbnä-  erklären  wollen.  Aber  für  das  Schwinden 
von  k  in  der  Gruppe  sicr  läßt  sich  kein  einziges  analoges  Bei- 
spiel anführen,  während  dies  bei  der  Ortippe  sM  zu  d,  auf  die 
Kauffmann  sich  beruft,  ebonsowie  bei  skn  durchaus  lau tgosetzlich 
ist,  wie  sich  durch  zahlreiche  Bt>ispiele  beweisen  läßt. 

Einen  aiuleru  Weg  hat  Noreen  Urgerm.  Lautlehre  8.  234, 
Anm.  4  eingeschlagen.  Er  vennutet  in  mrph  eine  Redupi ikations- 
bildung:  "Wenn  man  einen  Typus  7  (s-s)  annehmen  darf,  so 
könnte  z.  B.  ahd.  mrpf  *scharf  sich  zu  dem  synonymen  scarpf 
verhalten  etwa  wie  griech.  TrdKri  zu  dem  aus  Tra-cTTctXri  zu  er- 
schließenden *c'n'dXri-"  Auch  für  eine  solche  Bildung  ist  kein 
einziger  sicherer  Fall  anzuführen.  Wir  werden  daher  ahd.  sarf 
,^rph  von  scarf  scarph  zu  ti'eimen  haben. 

Was  bedeutet sarp{p) ?  Ahd.  sarf,  sarph,  mrpfiOrnfi  6,  2T8f.) 
*acer,  asper,  scaber,  agilis,  torvus,  saevus,  acerbus,  dirus,  zelotes, 
horrens,  severus',  mhd.  sarf,  mrph  'scharf,  rauh,  grausam,  wild* 
(Lexer),  daneben  ahd.  sarphi,  sarpfi,  mhd.  serphe^  serpfe  in  gL 
Bed.  vgl.  Schm.-Fi'.  2,  464;  dw  serphen  und  dts  harten  wege^ 
Griesh,  Fred.  1, 166;  serpker  *austerus'  Clm.  17  403,  Diefenbach  63a. 
Bei  Schm.-Fr.  wird  auch  nach  Firmenich  1,  142,  14  aus  Branden- 
burg zitiei-t; 

Doch  schmeckt  de  honnig  goar  to  sarp, 
As  icier  hä  recht  versolten  vcharp. 

In  dieser  Bedeutung  ('herbe,  zusammenziehend  vom  Ge- 
schmack*) hat  sarp  im  Nd.  xmd  Nl.  sich  bis  in  die  neueste  Zeit 
erhalten :  pom.  (Dähneit)  Harp  *herbe,  säuerlich^  altmärk.  (Danneil) 
sarp  ^herbe  von  (ieschmack.  bes.  von  Übst  und  Wein',  nl.  zerp 
==  wrang  'herb,  von  scharf  zusammenziehendem  und  sti'eug  saurem 
Geschmack'  (vgl.  Weiland  zerp  *zuurachtig,  wrang*),  nl,  sarj},  schon 
nach  Weiland  veraltet,  in  dei*s.  Bedeutung,  z.  B.  vom  Wein  (vgl. 
Kiüan  sarp  'acerbus,  wrang*). 
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Alle  Bedeutungen  des  Wortes  lassen  wie  bei  ahd.  scarf 
scarph^  anord.  snarpr  auf  die  des  'Zusammenziehens'  sich  zurück- 
führen. Da  in  ahd.  mrf  sarph  der  Stunimauslaiit  aus  hb  H-  7t' 
entstanden  ist,  so  miili  die  indo^.  Form  der  Wz.  sein :  mr  -j~  lab. 
Diese  Wurzel  lie^t  in  der  verlangen  Form  und  Bedeutung  vor 
in  der  indofi^.  Wz.  ser-p-  "sich  krümmen,  winden,  sich  durch 
Kriinimung,  Windung,  Zusammenziehung  fortbewegen':  aind. 
sarpati  'kriecht'  (Part.  sTptm)^  sarpös  'Schlange,  Natter',  giiech.  epTTuu, 
lat  ser^m  'krieche',  alban.  garper  'Schlange*^  lat.  serpem  'Schlange', 
vgl  aiud,  Part  Präs.  scirpan,  dessen  Ntr.  sdrpaf  substantivisch 
gehraucht  wird  (Uhlenbeck  Aind.  etym.  Wtb.  331a  s.  v.  sdrpati\. 

Wegen  der  Vereinigung  der  Bedeutungen  ^kriechen*  und 
'sich  zusammenziehen,  einschi'umpfen*  vgl.  ae.  crlepan  'contract, 
clench{hands)^  dän.  knjhe  indy  sammen  'einkriechen,  zusammen- 
schrumpfen', nd.  (lauenbg.  dithm.  gött  usw.)  inkrüpm  'einlaufen, 
von  gewebten  Stoffen',  norw.  krmjpa  'kryinpc  sammen*,  gerni, 
^krupilaz  'contractus'  in  nlid.  krüppel  usw.  zur  germ.  Wz.  kreup 
krup  kraup  in  ae.  criopan^  aisl.  krjüpa,  a.s.  krüpati  'kriechen*  (vgl 
Verf.  PBS.  Beiträge  29,  532  f.);  ferner  norw.  ^r/wÄ-a  (^rcf^Ä-) 'triekko 
sig  sammen,  krybe*,  kritkia  'sammen  kroget  fignr',  bair.  kröckeln 
IVerkrüppeln',  Schweiz.  Ärn'icÄ^i 'Krüppel',  mnd.  kröke^krükele'Rimzoi^ 
Falte*  =  nl.  kreiik,  mnl.  crök^^,  cröke:  kreukmi  kreukehti  'knautschen, 
krünkeln,  runzehi,  runzelig  werden'  usw.  zur  germ.  Wz.  krmik 
krük  krank  'sicli  krümmen,  zusammenziehen'  (vgl.  nhd.  einkriechen 
'einschrumpfen'),  wovon  nhd.  kriechen  usw.  Vgl.  Verl  a.  a.  0.  530  f. 

Bisher  pflegte  man  alid.  sarf  sarph  mit  gi-iech.  apiri],  lett. 
rpey  aksl.  srüpü,  poln.  sierp,  russ.  serpu  'Sichel',  sowie  lat.  sarpo^ 
irpio  'schneitle'  zu  einer  iudog.  Wz.  serp-  zu  stellen,  für  die 
man  die  Bedeutung  'schneiden'  ansetzte  und  die  man  daher  von 
der  soeben  besprochenen  Wz.  serp-  '(sich)  krümmen  usw/  trennen 
mußte.  Aber  ist  es  notwendig,  für  diese  Wortgruppe  von  der 
Bedeutung  'schneiden'  anszngehn?  Ich  glaube  nicht. 

Abgesehen   von   dem   lat.  Vb.  erscheint  m.  W.  diese  Wz. 

serp-  nur  in  dem  Namen  der  Sichel,  mid  dieser  i.st,  wie  wir  ans 

ifieiner  Verbreitung  schließen  dürfen,  uralt,  ja  vielleicht  der  älteste 

[ame  für  dieses  Gerät.   Sicheln   aber  konnte  man  ihrer  Foi-m 

wegen  erst  in  der  Bronzezeit  anfertigen.  Da  finden  wir  sie  aber 

schon  in  der  ältesten  Epoche  (öpoque  Morgienne,  vgl.  Hoei'nes 

Urgeschichte  dos  Menschen.  Wien  1M92.  S.369).  Gerade  Schneide- 

["werkzeuge  (Messer  usw.)  hatte  man  schon  in  der  Steinzeit  gehabt^ 
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und  sie  blieben  (aus  Stein  oder  Bronze)  neben  den  Sicheln  in 
Gebrauch. 

Nun  ist  es  allerdings  denkbar,  daß  mau  dem  neuen  Cferät 
einen  so  unbestimmten,  farblosen  Namen  'Schneidewerkzeug' 
(das  würde  äpinri  usw.  nach  der  bisherigen  Erklärung  bedeuten) 
gegeben  habe;  auch  im  Lat.  kommt  ja  (in  kiass.  Zt  freilich  nur 
vereinzelt)  seculu  \Sichel*  von  secare  vor.  Aber  schneiden  konnte 
man  auch  mit  den  älteren  geraden  Werkzeugen,  in  den  meisten 
Gebrauehsfäileu  sogar  noch  besser  als  mit  der  Sicliel.  Viel  natür- 
licher ist  es  doch,  ein  neues  Gerät  nach  dem  zu  benennen,  was 
an  ihm  besonders  auffällt,  wodurch  es  sich  von  den  ältei*en  seiner 
Art  am  meisten  unterscheidet,  und  das  ist  an  der  Sichel  zweifellos 
die  gebogeno,  gekrümmte  Fonn.  So  heißt  ja  auch  lat  die  Sichel  in 
der  Regel  falx{:  fledo  *krümmen,  biegen*  Brugmann  Grdr.  1*,  479). 
Wir  dürfen  daher  auch  die  in  dem  angeführten  Sicholnamen  ent- 
hidtene  Wz.  aerj}-  für  identisch  halten  mit  der  gleichlautenden  in 
lat.  serpo,  ahd.  sarf,  safph  usw.  und  lat.  sarpo  mrino  *schneitle' 
erklären  als  'sicheln,  mit  einem  kmimmeu  Messer  hantieren', 

Persson  Zur  Lehre  von  der  Wurzelerwciteining  und  Wurzel- 
variation. Upsala  181M.  S.  n2,  hält  nun  die  Wz.  sef-p-  in  dpini 
usw.  für  eine  erweiterte  Form  der  in  aiud.  sf-«/-  'Sicher,  sfft^ 
'sichelförmig,  mit  einer  Sichel  versehen'  und  lat.  mrw  'behacken' 
vorhandenen  Wz.  ner-.  Auch  diesen  Zusammenhang  brauchen  wir 
nicht  fallen  zu  lassen.  Denn  aind.  sfnt  'Sichel',  sfntfas  'sichel- 
förmig* kisson  sich  nicht  trennen  von  aind.  srni^  *Haken  zum 
Antreiben  des  Elefanten*,  und  so  liegt  es  auch  für  die  in  diesen 
Worten  steckende  Wz.  aer-  näher,  die  Bedeutung  des  *Windeas, 
Krümmens*  anzusetzen,  als  die  des  'Schneidens*.  Das  lat.  ,scrrw 
'behacken'  läßt  sich,  w^enn  es  überhaupt  hierher  gehört,  erklären 
als  'mit  einem  gekrümmten  Gerät  beai"betten\ 

Mit  der  ßedeutungsentw  icklu  ug 'krümmen,  winden,  schlingen, 
(ver)knüpfen,  schnüren'  und  wolil  auch  sciioji  'nähen'  gehören 
hierher  das  (freilich  mibelegte,  s.  Uhlenbeck  Aind.  et.  Wtb.  326  a 
s.  V.  safd)  aind.  sarat  'Oarn,  Faden*,  ferner  lat.  sero  'winde  (Kranz), 
knüpfe,  reihe  aneinander',  griech.  tipiu  'füge  an,  knüpfe  zu.sammen, 
verbinde*,  lit.  seri«*Faden,  Pechdraht*.  Zu  dieser  Gruppe,  die  auch 
auf  die  indog.  Wz.  ser-  zurückgeführt  werden  muß»  stellt  man  (s. 
PreUwite  Gr.  et  Wtb.  S.  86  s.  v.  eipuj;  Uhlenbeck  Got.  et.  Wtb.«  S.86 
s.  v,  Santa}  auch  got  mnm  pl.  'Waffen,  Rüstung',  as.  alid.  saro, 
mhd.  (nui*  in  Zusammensetzung)  sar  'Rüstung*,  ae.  searo  'Rüstung; 
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Kunst,  List*  Ol  anord.  sprm  'hvad  man  brorer  paa  sit  legeme  til 
dets  hedii'kiiLug^,  beskyttelse  eller  prydelse;  isaer  lialsbaand  af 
perler  eller  deslige  paa  en  snor  {simnasftnmY . 

Für  das  Germ,  haben  wir  also  eine  durch  -w-Siiffix  erwei- 
terte Form  der  Wz.  ser-  anzusetzen:  >fer-u-.  Zu  dieser  gehürl  auch 
ohne  Zweifel  das  bisher  unerklärte  ahd.  serawin^  seretvhi,  senven 
'tabescere^  lauguere,  marcere,  arcscere',  mhd.  aert'Cen,  Serben^  nhd, 
(bes,  im  Obd.)  serben  *welk  werden,  verdorren,  von  Pflanzeti; 
kränkeln,  dahinsiechen,  von  Menschen*  (s.  ÜW.  10,  621). 

Der  Bedeutungsüber^ug  von  *scliniiren,  zusammenÄiehen' 
zu  'verdorren'  ist  dei-selbe,  den  wir  bei  anord.  snarpr  und  skarpr 
bemerkt  haben  und  für  den  sich  noch  zahlreiche  weitere  Bei- 
spiele anführen  ließen. 

Kiel.  Heinrich  Schröder. 


Die  altitaliscfaeu  Futura. 

Die  zwei  Gruppen,  worin  sich  der  italische  Sprachzweig 
geteilt  hat,  das  Latein  und  das  ünibrosanuiitische,  bilden  das 
sogenannte  Fnt  I  nicht  auJ  dieselbe  Weise.  Wahrend  im  Latein 
Konjunktive  vom  Präsensstanim  oder  zusammengesetzte  Fonna- 
tionen  gefunden  werden  {dicam,  dfc£s^  ero;  amä-ho.  mom-ho)^  sind 
die  oskisch-umbri sehen  Futura  I  ihrem  Ursprünge  nach  Kon- 
junktive des  8-Äoristes  (osk.  umbr.  f^iä  fast,  o.  petiemest,  u,  f er  est, 
o.  deiuast^  \i,  prupehasty  Lassen  wir  die  lateinischen  Futura  auf 
-io,  die  auf  jeden  Fall  tue  formell  am  wenigsten  urspriingUche 
Kategorie  bilden,  auller  Betracht,  so  dürfen  wir  den  Tatbestand 
folgenilermaßen  formulieren:  das  Umbrosaninitisclie  verwendet 
in  futurischer  Bedeutung  Konjunktive  von  einem  perfektiven, 
das  Latein  scdche  von  einem  impeifektiven  Stamm. 

Daß  der  s-Aorist  perfektive  Bedeutung  hat,  wird  wohl  keiner 
leugnen.  Kirt  bemerkt  IF.  12,  218,  daß  der  s-Aorist  "seinem 
ganzen  Ablaut  und  seiner  Betonung  nach  nicht  mit  dem  starken 


1)  Wegen  der  Bedeutungen  vgL  ae.  eearo  'Kunst,  List*:  Wz.  ser-(it-) 
'krümmen,  winden'  -  ae.  trrfnc  'artilice,  trick' :  wffttcan  'tn-ist,  tum*  =  ahd, 
acranc  Traus',  mhd.  »chranc  Hintergehung,  Betrug"  :  germ.  Wz.  shr-nJc- 
'krümmen,  winden'  =  anord.  krekkr,  nhd.  rank,  ränkß  :  gertn,  Wz.  Ar-f»Jt- 
'krümmen,  winden'  usw.  S,  Verf.  PDS.  Beilr.  29,  610. 
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Aorist^  sondeni  nur  mit  dem  Präsens  aiif  eine  linic  gestellt 
werden"  kann,  und  deshalb  vermutet  er,  "daß  seine  Aktionsart 
ursprünglich  eine  andere  war  als  die  des  Ktorken  Aorists",  aber 
er  leuf^iet  nicht,  daß  sieh  keine  andere  als  die  gewöhnliehe 
Aoristbedoutung  nachweisen  läßt.  —  Und  daß  die  Aktionsart 
des  lanjüTvokädischen  Konj.  Friis.  dieselbe  ist  wie  die  des  Indikativs, 
das  wird  man  ebeiifaJls  nicht  leup^nen.  Hirt  bemerkt  a.  a.  O.  216, 
daß  aus  den  ui-sprünglich  auf  der  zweiton  WurzeLsilbe  betonten 
Formen  punktueller  Bedentimg  im  Latein  der  Konjunktiv  er- 
wachsen sei.  Wie  Hirt  bin  ich  der  Äusiclit^  daß  in  den  lang- 
vokalischon  Konjunktiven  ursprünglich  endbetonte  Formen  von 
schweren  Basen  stecken  i),  aber  nicht  weniger  überzeugt  bin  ich 
davon,  daß  die  langvokalischen  Konjunktive  Präs.  ebensogut  wie 
die  kurzvokalischen  Indikativ e  imperfektiv  sind.  Wenn  man  an- 
nimmt, daß  die  auf  der  zweiten  Wurzelsilbe  betonten  Formen 
ursprünglich  ausnahmslos  perfektiv  gewesen  sind,  so  muß  man 
auch  annehmen,  daß  sie  imperfektiv  geworden  sind  in  der  Periode, 
wo  sie  sich  formell  dem  Indikativ  Präs.  anschlössen  [*d£ikd-t(i\ 
AM  *deike-ti  statt  *dikä-t{t)].  Es  besteht  aber  noch  eine  zweite 
Möglichkeit:  vielleicht  kam  die  perfektive  Aktionsart  gar  eicht, 
wie  man  oft  annimmt,  allen  auf  der  zweiten  Wurzelsilbe  betonten 
Formen  von  jeher  zu,  vgl  Bmgmaun  Kurze  vergl.  Gr.  §  663, 
S.  506 ff.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  gelten  auch  für  die 
^-e-ö-Konjunktive  Bnigmanns  Worte  (a.  a.  0.  560):  "War  eine 
Tempuslvildung  aktioueU  genauer  bestimmt,  so  haftete  ilir  beson- 
derer Sinn  seit  nridg.  Zeit  an  allen  von  dem  Stamme  gebildeten 
Formen". 

Außer  den  beiden  schon  erwähnten  Fonnationen  —  iniperf. 
und  perfekt.  Konjunktiv  —  dürfen  wir  für  das  Italische  keine 
andere  Futurbildung  aunehmen.  Vom  idg.  -sio-Futur  finden  wir 
keine  Spur.  Daß  eine  solche  Formation  schon  vor  der  Spraoli- 
trennung  bestanden  hat,  wird  allgemein  augonominen :  die  Tat- 
sache, daß  das  Arische  und  das  Litauische,  welchen  Sprachen 
auch  wolil  die  griecliische  hinzuzufügen  ist(vgLBrngmann  Griech. 
Gr.*;-!20,  K,  vergl.  (*i\  5(58),  auf  eine  und  dieselbe  Weise  gebildete 
-«o-Futura  besitzen,  gestattet  die  Annahme,  daß  wir  es  hier  mit 
einer  gruudspraehliehen  Bildung  zu  tun  haben.  Ob  aber  dieses 
Futurum  im  ganzen  idg.  Sprachgebiet  bestanden  hat,  darf  man 

1)  Gegen  Hirt  erklärt  sich  Solmsen  Berl.  phil.  Woch.  1903  Sp.  lOOo  f. 
-  K.  B,) 
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bez%veifeln:  in  mehreren  Sprachzweigeu  ist  keine  Spur  von  ihm 
zu  finden.  Auch  das  Italische  besitzt  kein -sib-Futurum ;  vielleicht 
hat  es  dasselbe  nie  gehabt,  vielleicht  frühe  verloren. 

Außer  dem  id^.  %sio-Fiituruni  «?ab  es  noch  andere  Formationen, 
wodurch  die  idg.  Spnichen  imstande  waren,  die  futuri.sche  Hand- 
lung anzudeuten  :  einfaclie  Indikativ-  und  Konjunkti^-formen,  denen 
von  Haus  aus  keine  Futurbedeutung  zukam,  konnten  diese  Be- 
deutung bekommen.  Die  im  Italischen  überlieferten  Futura  ent- 
staminen  sämtlich  dem  Konjunktiv,  Wegen  des  griech.  Futurs 
vgl.  Brugmauu  a.  a.  0. 

Vermutlicli  sind  die  zwei  italischen  Futura^  das  des  Lat 
imd  das  des  Umbrosamu.,  gleich  alt  Die  Grundsprache  und  auch 
das  Uritalische,  solange  es  als  solches  bestanden  hat^),  unter- 
schieden beim  Verbum  perfektive  und  imperfektive  Aktionsart. 
—  Redete  man  nun  in  der  uritalischen  Periode  von  der  Zukunit, 
so  standen,  ebensogut  wie  zur  Bezeichnung  der  V ergangen ii ei t, 
zweierlei  (Konjunktiv-)Formen  zu  Gebote,  perfektive  und  imper- 
fektive, die  gebraucht  wurden  Je  nachdem  man  sich  eine  Handlung 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Vollendung  vorstellte  oder  nicht  (vg!. 
Brugniann  Kurze  vgl,  Gr.  56<>f,).  Die  umbrosamnitische  Sprach- 
gruppe hat  das  auf  diese  Weise  aus  dem  Konj.  PriLs.  entstandene 
imperfektive  Futurum  verloren:  dieser  Verlust  hängt  wolil  damit 
zusammen,  daß  allmählich  da,s  Gefüh  1  fiir  die  Aktionsarten  schwächer 
wurde,  indem  ein  neues  Verbalsystcmi  sich  entwickelte,  das  die 
temporeSlen  Unterschiede  schärfer  zum  Ausdruck  brachte.  Auch 
dem  Latein  genügte  bei  der  großen  Umbildimg,  die  das  Verbal- 
system erfuhr,  (Ane  Futurbildung,  und  diese  Sprache  verwendete 
das  ursprünglich  impei-fektive  Futurum. 

In  den  beiden  Sprachgruppen  gibt  es  außer  dem  Fut  I  noch 
ein  zweites  Futurum,  das  sogen.  Futurum  exactum.  Dies  ist  eine 
zur  Bezeichnung  der  relativen  Zeitstufe  dienende  Formation,  die 
vom  Pei-fektstamine  gebildet  wird.  Der  Tempusstamm  des  osk.- 
umbr.  Fut  exaet  enthält  ein  Element  -its-,  das  in  keiner  andern 
Sprache  im  Verbum  finitum  begegnet.  Da,s  Latein  verwendet 
eine  ganz  andere  Bildung,  die  aus  dem  perfektiven  »-Fut  hervor- 


1)  Das  geht  daraus  liervor,  daß  auch  im  älteren  Latein,  wenigstens 
beim  Putunim,  die  zwei  Aktionsarten  sich  norh  nachweisen  lassen,  s.  u. 
Die  Veimischunjj  des  Aor,  und  Perf.  aber  geht  auf  düe  urit.  Periode  zurück, 
und  was  das  Präteritum  betriffl,  wurde  schon  frühe  das  Gefühl  für  die 
Aktionen  schwächer. 


468 


N.  van  Wijk, 


gegangen  ist,  s.  u.  Das  osk.-umbr.  Piit  ex.  kommt  ausschließlich 
in  abhängigen  Sätzen  vor,  wo  es  die  relative  Zeit  bezeichnet 

Nur  von  6inem  Verbiim  gibt  es  Formen,  die  sowohl  in  dieser 
Funktion  wie  auch  mit  anderer  Bedeutimg  vorkomraeri,  imd  zwar 
vom  Verbum  subst:  o.  u.  fad  hat  gewöhnlich  die  Bedeutung 
eines  Fut.  I,  T.  B.  28  f.  aber  die  eines  Fut.  IL  Das  lat.  Fut  II  aber 
wird  oft  so  gebraucht,  daß  von  relativer  Zeitstufe  keine  Rede 
sein  kann.  Eine  große  Menge  Beispiele  findet  man  bei  Delbrück 
Gr,  4,  322 ff.;  sie  sind  größtenteils  der  alten  Komödie  entnommen, 
ein  Paar  dem  Cicero.  Schon  lange  vor  Delbrück  war  dieser  Ge- 
brauch des  Fut.  ex.  von  vielen  Forschern  beobachtet  worden,  aber 
nicht  immer  hatte  man  die  richtige  Erklmmg  gegeben-  Delbrück 
meint  —  und  jetzt  werden  wohl  wenige  eine  andere  Meinung 
haben  — ,  daß  das  lat.  Fut.  ex.  dort  wo  es  die  absolute  Zeit  be- 
zeichnete, perfektive  Bedeutung  hatte.  Er  schließt  sich  hier  im 
weseiitlicheu  den  a.  a.  0.  321  f.  ei-wiihnten  Arbeiten  von  Lübbert 
und  Gramer  an.  In  der  Tat  tritt  in  den  meisten  von  Delbrück 
angeführten  Beispielen  die  punktuelle  Bedeutung  deutlich  hervor. 
Nach  Delbrück  :J27  trifft  für  die  Beispiele  von  mansero  bis  pla- 
cuero  {'^241)  diese  Bedeutungsbestiramung  nicht  zu:  ich  meiner- 
seits glaube  aber,  daß  auch  hier  beinahe  in  allen  Fällen  per- 
fektive Aktionsart  angenommen  werden  darf.  Keiner  wird  leugnen, 
daß  es  schwierig,  ja  sogar  unmöglich  ist^  die  Gebrauchssphäre 
einer  Form  aus  der  plautinischen  Sprache  ganz  richtig  zu  em- 
pfinden, imi  so  schwieriger  ist  das,  wo  es  die  Aktionsarten  gilt 
weil  diese  in  unseren  germanischen  Sprachen  eine  untergeordnete 
RoUe  spielen.  Wer  eine  Sprache  erlernen  will,  wo  die  Aktionen 
schärfer  ausgeprägt  vorliegen,  dem  werden  wiederholt  Schwierig- 
keiten begegnen:  sn  ist  dem  russisch  Studierenden  der  Gebrauch 
der  determinativen  perf.  Yerba ' )  im  Anfang  kaum  verständlich  (;wo- 
h€dat\  pogouont\  ^^sidef,  auch  im  Abg. :  pobhdMü  Zogr«  u.  Mar.  ira 
Ev.  Matth.  26,  40).  Sagen  wir:  ich  wünsche  mich  (eine  Zeit- 
lang) mit  Ihnen  zu  unterhalten^  so  ist  das  für  unser  Gefühl 
imperfektiv :  wir  stellen  uns  die  Handlung  als  dauernd  vor;  der 
Russe  aber  sagt :  mne  chodetsa  pogoieorif  s  Wami^  und  der  Form 
pogoicorü'  entspricht  die  Vorstellung  einer  einige  Zeit  laug  fort- 
dauernden und  schließlich  zum  Abschluß  gekommenen  Beschäf- 

1)  Vgl  Fortunatow  Razbor  soöinenija  G*  K.  üljanowa:  Znai^enija 
glagoVnych  osnow  w  litowsko-slawjanskom  jasiyke  (im  Sbornik  otdelenija 
russkago  jazyka  i  slowesnoati  imperalorskoj  akademii  naiik,  6-t)  91  u.  114. 
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tigung.  (Fortnnatow  drückt  das  a.  a.  0.  91  folc^endermaßen  aus: 
"oboznaÖajetsa  zaknn^ennost'  dannoj  dliternosti  priznaka"). 

Wo  die  Aktionsarten  uns  so  große  Schwierigkeiten  bereiten, 
ist  es  wnhl  am  besten,  wenn  wir  die  lateinischen  Formen,  worüber 
wü-  im  unsicheren  sied,  ob  sie  perfektiv  oder  imperfektiv  auf- 
zufassen seien,  ins  Russische  oder  in  eine  andere  Sprache,  die 
die  Aktionsarten  unterscheidet  übersetzen.  Was  die  Worte  man-- 
sero  und  placmro  betrifft,  hier  kann  ich  die  perfektive  Bedeutung 
durch  die  Heranziehung  von  Beispielen,  die  ich  russischen  Schrift- 
stellern entnommen  habe,  verdeutlichen.  Delbrück  zitiert  zn  man- 
sero  'ich  werde  warten'  Plautus  Asin.  ^27:  age  age^  mansero  hto 
arhitraiu,  vel  adeo  itsqne  dum  peris.  Man  vergleiche  damit  Dosto- 
jewski j  Hratja  Karamazowy  1,  i^,  11:  Na  scot-ie  kl  naüch  mtf 
podoidem  skotko  prikasano  zakoftom  *und  was  imser  Alter  betrifft, 
so  werden  wir  so  lange  wai'ten,  wie  es  vom  (resetze  befohlen 
W'orden  ist',  oder  Cechow  Ed.  der  *Ki\va*  10,  68:  jmdoMmi  pai\ 
deiat*  Ut  poterptm,  a  tam^  ^  Bog  dost  *wir  werden  fünf,  zelm 
Jahre  warten,  wir  werden  Geduld  haben,  und  dann:  was  Gott 
geben  wird'.  Man  beachte  auch  den  Gebrauch  des  perf.  Verbums 
pogodif.  das  gewöhnlich  im  Imperativ  vorkommt.  Delbrücks  Bei- 
spiel von  placmro  ist  der  Satz  si  tiU  dmpliceo^  pcUiutidum  :  at 
\pktcum'o  httic  Erotio^  quae  me  non  eireludet  ab  se  (Men.  670).  Es 
ist  auffallend,  wie  oft  das  perfektive  Verbum  ponrmvitsa  im 
Knssischen  gebraucht  wird:  da,  \r\}  wir  das  Futurum  von  gefalhn 
gebrauchen,  verwendet  der  Russe  kaum  etwas  anderes.  Ich  zitiere 
einige  Beispiele :  {myst)o  tom^  ponramfm,  U  Jidnjeiny  moskowskaja 
kwartira  *(der  Gedanke)  darüber,  ob  der  Julia  seine  Wohnung 
in  Moskau  gefallen  wird'  (Cechow  a,  a.  0.  95),  I  ja  uze  dawno 
ktipila  eti  igrnSH  .  .  .  Ja  dumala,  me  (ehe  ponraw'ataa  *und  ich 
habe  schon  lauge  her  diese  Spielzeuge  gekauft  .  .  .  Ich  dachte, 
sie  werden  dir  gefallen'  (Andrejew  Razskazy  751). 

Zu  den  Formen,  die  bei  Delbrück  zwischen  mansero  und 
pi^jieiwro  zu  finden  sind,  kann  ich  nicht  solche  Parallelen  aus  dem 
Russischen  geben:  in  einigen  Fällen  ist  es  klar,  daß  der  Russe  ein 
perfektives  Verbum  gt^brauchen  würde:  z.  B.  narravero  Pseud.  721 
würde  er  durch  razsknhi  überset.J!en,  adkgavero  Persa  135  durch 
poitii.  \\\  einigen  Füllen  wäre  im  Russischen  sowohl  ein  perfektives 
Fut  wie  ein  imperf .  mit  budu  niö;»heh :  natürlich  wäre  die  Bedeutung 
nicht  genau  dieselbe;  weil  Plautus  ein  Fut.  II  hat  wäre  in  solchen 
Fällen   dem   russ,  perfektiven  Futurum  der  Vorzug  zu  geben. 
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Es  bleiben  nur  sehr  wenige  von  den  von  Delbrück  zitierten 
Formen  übrig,  wo  keine  perfektive  Bedeutung  angenommen  werdei 

kann,  und  die  Funktion  und  der  Ursprung  des  zur  absolutei 
Zeitbestimmung  dienenden  Futui'iim  exactiim  sind  von  ihm  gewiß! 
richtig  aufgefaßt  worden.  Schon  frühe  aber  breitete  sich  die  Ge- 
brauchssphäre des  Fiitl  aus,  und  in  einer  späteren  Poriode  werden 
die  Beispiele  des  Fut.  II  in  Hauptsätzen  seltener:  nur  in  der 
Unigangsispraehe  scheinen  sie  häufiger  gewesen  zu  sein.  Beispiele 
aus  Cicero  zitiert  Delbrück  330;  bei  Cäsar  findet  man  eins  b. 
Gall.  4,  25 :  DesiliU^  commUüoneSy  nisi  mdtis  aquilam  hostihtis 
dere:  ego  certe  meum  rei  publicae  atque  imperatori  officium 
stitero  (auch  zitiert  von  Schmalz  Lat.  Gr*  331)). 

Im  klassischen  Latein  hat  das  alte  imperfektive  Fut 
Grenzen  seines  ui-sprünglichen  Gebietes  überschritten;  es  gibt 
aller  auch  Fälle,  wo  umgekehrt  das»  Fut.  ex.  in  imperfektiver 
Bedeutung  gebraucht  wird;  zu  weichen  Veränderungen  im  Verbal- 
syi>tem  das  in  einer  späteren  Periode  geführt  hat,  darüber  handelt 
Blase  Aich.  f.  lat.  Lex.  10,  318  ff.  Dieser  zitiert  auch  einige  Bei- 
spiele aus  der  älteren  Latinitat  ein  sehr  deutliches  findet  mi 
325  aus  Plautus  Capt.  3 14:  k  uti  tu  me  hie  htbueris,  proit 
illum  illic  curamrit,  betm  merenti  hefte  proftterit  male  merenti  par 
erit:  prffftterit  steht  auf  einer  Linie  mit  jwfr  erit.  Dieser  Gebrauch 
von  fuero  und  seinen  Komposita  läßt  sich  mit  dem  des  slav.  bqdq 
vergleichen,  das  ui-sprüngtich  perfektiv  gewesen  ist,  aber  schon 
ira  Abg.  auch  in  imperf,  Bedeutung  vorkommt,  vgl.  Delbrück  Gr. 
4,  l^'Ay  E.  Boehme  Die  Actiones  der  Yerba  simpliciü  in  den  alt- 
bulgarischen  Sprachdenk mäleni  20.  Am  häufigsten  wird  das  Fut  ex. 
in  der  Bedeutung  eines  einfachim  Fut.  gebraucht  in  stereotypen 
Formeln  wie  si  potuero,  roltiero,  licnerity  placuerit,  vgl.  Sehmalz 
a.  a.  O.  uud  dfn  Artikel  v<.)n  lllase.  Oh  wir  uns  in  allen  <heseu 
Ausdrücken  den  Funktionswandel  dieser  Formen  so  zu  denk( 
haben  wie  bei  fuero  oder  ob  wir  vielleicht  ursprünglich  perfek- 
tive Formen  annehmen  dürfen  (die  man  mit  russ.  zachocu  u.  dgL 
vergleichen  könnte),  lasse  ich  dahingesteUt  bleiben. 

Am  häufigsten  winJ  da.s  lat.  Fut  ex.  gebraucht  zur  Be- 
zeichnung der  relativen  Zeitstufe.  Dali  aus  einem  perfektiven 
Fut.  ein  Tempus  mit  der  Bedeutung  des  lat  Fut  U  entstehen 
konnte^  das  wird  jedem  deutlich  sein,  der  sicfi  mit  slavischeu 
Sprachen  beschäftigt  hat:  im  Verbalsystem  einer  Sprache  wie 
die  russische  stehen  die  aktionelleu  Unterschiede  auf  dem  Vorder- 
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grund:  beinahe  jedem  deutschen  Verhum  stehen  hier  zwei  Verb a 
gegenüber,  ein  perfektives  und  ein  imperfektives;  jedes  von  beiden 
hat  ein  Präs.  nnd  ein  Präteritum;  dus  Präsens  des  perf.  Verbums 
hat  gewöhnlich  futurische  Bedeutung  und  dann  bezeichnet  es 
eine  fnturi.sche  Handlung,  mit  Rücksicht  auf  ilii-e  Voüeudung 
betrachtet.  Sobald  eine  solche  Handlung  als  einer  andern  vor- 
aiisgeliend  bezeichnet  wird,  hat  man  die  reine  Bedeutung  eines 
lat  Fut  ex.:  bloß  hat  das  klassische  Latein  in  Hauptsätzen  das 
Fut  n  durch  das  Fut  I  ersetzt.  In  abhängigen  Sätzen  aber  be- 
gegnet man  jeden  Augenblick  perfektiven  Futura,  die  man  durch 
ein  Fut,  II  übersetzen  kann  :  A  cto  budut  tudi  jest\  kogda  imßowat 
wiu  rifbu  i  izrehit  wes  skot  ?  'Aber  was  werden  die  Leute  essen, 
wenn  sie  allen  Fisch  weggefaiigeii  und  alles  Vieh  geschlachtet 
haben  werden?'  (Gor'kijKazskazy  5,  l'A).  Das  russische  Sprichwort 
kakoum  posefeif  takoivo  i  posnei  entspricht  dem  lateinischen  (Cicero 
Or.  2^  Ü5)  td  aemeiitem  feveris^  ita  ei  mctes.  Ein  schönes  Beispiel, 
deshalb,  weil  man  es  durch  einen  zusammengesetzten  Satz  und 
auch  anders  übersetzen  kann,  ist:  W  Gejdehberge  teper  bdeje 
sotni  russkkh  stttdentow  .  .  ,  a  projdit  pat'-sed  tet,  i  p'uinadcati 
ddmcek  na  kursach  ne  bitdet  *in  Heidelberg  sind  jetzt  mehr  als 
hundert  russische  Studenten  .  .  .  aber  fünf,  sechs  Jahre  werden 
verlaufen^  und  es  werden  uicht  mehr  fünfzehn  Leute  auf  den 
Kiu'sen  sein'  (oder:  'wenn  fünf,  sechs  Jahre  verlaufen  sein  werden, 
werden  .  ,  .  sein')  (Turgenew  Dym  26)  *). 

Die  Herausbildung  eines  besonderen  Futurs  für  die  relative 
Zeit  ist  eine  der  vielen  Veränderungen,  die  das  italische  luid 
das  lateinische  Verbalsystem  erfahren  haben.  Gramer  ALL.  4,  597  f. 
hat  richtig  bemerkt,  daß  diaser  Funktionswandel  des  peifektiven 
Futurs  durch  die  Verschmelzung  von  Aorist  und  Perfekt  bewirkt 
Avnrde  und  seinen  Ausgangspunkt  von  den  Konditional-  und 
Temporalsätzen  genommen  hat  Nachdem  das  perfektive  Prä- 
teritum (Aorist)  und  dius  Tempus  des  erreichten  Zustandes  (Per- 
fektiim)  in  6in  Tempus  zusanmicngeflossen  waren,  näliertcn  sich 
auch  das  perfektive  Futurum  und  das  Futurum  Perfecti  immer 
mehr  gegeneinander  imd  <ler  Unterschied  etwa  zwischen  wenn 

1)  Ein  scliones  Beispiel  aus  dem  Abg*  ist  Joh.  12,  24  (nach  dem 
Marianustext) :  a^te  zrbno  pätni&bfiio  ne  umhrett  jmdb  wh  zemi.  tu  edino 
prihijwaatb.  aSte  U  umiret^  viitno^  piodi  gUworiti  'läv  ^^  b  kökxoc  toö 
cItou,  ireciiiv  ck  ti*|v  f?\v,  diToBdvr),  auTÖc  |j,övoc  fi^vEi'  iäy  bi.  diiöödvri, 
•JTOA.UV  KapTi6v  9^p€i'.  Der  Vulgal-Text  hat  beide  Male  im  piUredinem  ahitrü. 


472 


N. 


Wijk, 


ich  sterbe|n  werde],  wird  man  mich  begrnben  und  wenn 
ich  tot  sein  werde'),  wird  man  mich  begraben  wurde 
nicht  mehr  enipfunden:  diese  beiden  Tempora  flössen  in  6iii 
Fut  ex.  zusammen.  Weshalb  Craraer  a.  a.  0,  598  Fällen,  wie 
Plautus  Araph.  1Ö8  si  dixero  mendacium,  solens  meo  more  fecero^ 
wo  auch  im  Hauptsatze  ein  Fut.  II  steht^  einen  so  bedeutenden 
Einfluß  zusehreibt,  verstehe  ich  nicht 

Es  gibt  im  Latein  zweierlei  Futura  auf  -so  i-ro).  Außer 
denjenigen,  wie  fecero,  wo  der  Perfektstaram  zugrunde  liegt^ 
gibt  es  andere,  die  direkt  vom  Verbalstamm  gebildet  sind:  faxo^ 
dixo  usw.  Formell  sind  die  letzt^emmnten  die  lautgesetzlichen 
Vertreter  alter  KoDJuuktive  des  Aorists,  fecero  u.  dgl.  sind  erst 
auf  lateinischem  Boden  entstanden.  Sowohl  die  älteren  wie  die 
jüngeren  F(u*inen  werden  zur  absoluten  und  zur  relativen  Zeit- 
bestimmung verwendet  Einige  schöne  Beispiele,  die  das  beweisen, 
sind  bei  Delbrück  (Ir.  4  zu  finden,  z.  B.  8.  323  (PL  Stich.  351) 
wpe  Utas  scopas,  GE.  capiam.  PL  hoc  egomtl,  tu  hoc  conuorre. 
GE.  ego  fecero  und  S.  H*27  (Fragm,  aus  Fretum)  periho  si  non 
fmero  :  si  faxa  napulabo;  und  mit  Recht  nimmt  Cannegieter 
de  formis,  quae  dicuntiir  futuri  exacti  et  conjunctivi  perfecti 
formae  syncopatae  in  -so  -sim  89  an,  daß  zwischen  den  Typen 
faaM  und  fece^'o  kein  Bedeutnngsunterschied  besteht  Bei  ihm 
findet  man  auch  das  schöne  Beispiel  (PI.  Au!.  57):  st  ex  istoc 
loco  ej-cesseri^  atd  si  respexis,  ego  te  dedam  disapulam  crttci. 

Das  Futimim  exactum  bereitet,  was  seine  Form  betrifft, 
der  Erkläning  große  Schwierigkeiten.  Eine  ziemlich  einfache 
Deutung  wäre  möglich,  wenn  wir  füt^  ältere  Latein  den  osk.- 
umbr.  Futura  wie  o.  perteme^t^  u.  feresi  entsprechende  Bildungen 
annehmen  dürften.  Wenn  etwa  neben  emö  ein  Fut.  *enw-8et{i} 
bestanden  hiitte,  so  könnte  bei  denjenigen  Verha^  deren  PräJsenS' 
stamm  zu  gleicher  Zeit  Perfektstamm  war,  das  s-Fiitiirum  als 
znni  Perfekt  gehörig  empfunden  sein,  und  nach  *hih-emt{i) :  W6-^ 
*prßhetid-emt{i)  :  prehend-i  ii.  dgl.  könnte  man  auch  zu  andern 
Perfektstämmen  Futura  gebildet  haben  (zu  dixf  *dix€mt(i\  zu 
amavi  *amüt^3et{i]  usw.).  \,  Planta  vergleicht  das  osk.-umbr.  Fut 
mit  griech.  Formen  wie  *d-Fd5-€c-a  (Granim.  2,  322);   man   er- 


1)  Das  lat.  Fut.  Perf.,  wenigstens  das  passiv«»,  ist  wohJ  sehr  all, 
s.  a.  Aber  auch  sonst  könnte  nach  dem  Zusammenfließen  des  Aor,  und 
des  Perf.  in  zusammengesetzten  Salzen  das  perfektive  Futurum  die  Be- 
deutung eines  Futurum  exactum  angenommen  habefi. 


I 
I 
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klärt  aber  wohl  besser  die  Lautgruppe  -es-  durch  die  Annahme, 
daß  rias  s-Futurum  sich  formell  dem  Präsensstanim  angeschlossen 
hat  (so  urteilt  über  laL  dicerem  auch  Sommer  Handbuch  571, 
Fußnote),  V.  Planta  sagt  a.  a.  0.  323,  daß  *'-es-  in  ereter  Linie 
zu  den  unthematischen  und  gewöhnlichen  thematischen  Präsentia 
der  in.  Konjug."  gehöre.  Die  zwei  Beispiele  aber,  die  er  vaii 
untheraatischen  Stämmen  gibt,  sind  kaum  lichtig:  zu  didest  ge- 
hört,  wie  v.  PL  selber  zugibt,  im  (Jmbrosamn.  ein  thematisclies 
Präsens,  und  die  zu  umbr.  f er  est  gehörigen  Präsensformen  be- 
weisen nichts  für  die  athematisehe  Gestalt  des  Stammes^).  Ich 
für  meine  Person  erblicke  in  dem  -e-  den  thematischen  Vokal 
Bei  allen  athematischen  Verben  fehlt  das  -«-^  z,  B,  o.  u.  fmt 
fusty  u.  eest^  est,  o.  d^iuast,  u.  prupehast^  bei  allen  thematischen 
hingegen  wird  es  gefunden.  Angesichts  dieser  Tatj^achc  lassen 
sich  Formen  wie  o.  pertemest^  u.  ferest  am  einfachsten  erklären 
nach  der  Proportion  *ei-ti  :  *m-set{i)  =  *fere'ti  :  x,  oder :  *fu'töd 
(Imper.)  :  *fu-setii)  =  *fer€-töd  :  x.  Aus  formellen  (Iriinden  wäre 
nichts  gegen  die  Annahme  anzuführen,  daß  das  -es-Futunmi 
schon  im  ürit^lischen  auf  diese  Weise  entstanden  wäre,  wohl 
aber  von  selten  der  Bedeutimg.  Das  osk.-umbr.  s-Futiirum  hat 
seine  ursprüngUche  perfektive  Bedeutung  verloren,  dadurch  konnte 
es  in  engere  Beziehung  treten  zu  dem  Präsens,  Die  lat.  jj-Futnra 
aber,  sowohl  diejenigen  des  Typus  fecero,  wie  die  des  Tjrpiis 
faxo,  haben  bis  in  die  historische  Zeit  ihre  aktioneile  Bedeutung 
bewahrt,  folglich  ist  die  Bedeutungsveränderimg  des  umbrosanin. 
Ä-Fut.  eine  Neuerung  dieser  Bprachgruppe :  von  einer  engen 
Beziehung  des  s-Fut  zum  Präs.  in  der  uritai  Periode  kann  keine 
Rede  sein.  Auch  wäre  es  sehr  wunderlich,  wenn  das  Latein  von 
den  drei  Fonnationen  *deik-söy  ^detke-sö  und  *deik8-e-sö  bloß  die 
älteste  und  die  jüngste  bewahrt  hätte,  ohne  daß  von  der  mittleren 
eine  Spur  nachzuweisen  wäre.  —  Sowohl  im  Latein  wie  im 
Osk.-Umbr.  gibt  es  eine  Bildung,  die  von  dem  s-Aorist  abgeleitet 
ist:  das  ist  der  sogen.  Konjunktiv  des  Imperfekts,  osk.  fusidy 
!at.  forei,  stäret,  ferrety  esset,  emeret.  Über  die  Bild  imgsweise  dos 
Modusstammes  vgl.  Brugmann  Kurze  vgl.  Gr.  587  f.  Natürlich 
brauchen  wir,  um  Stämme  wie  emese-  zu  erklären,  keine  latei- 
nischen Futurstämme  "^etnese-  u.  dgl.  anzunehmen.  Die  Konjunktiv- 

1)  Wenn  marruc.  f«rd  =  idg.  ^bhiriti  ist,  wie  Sommer  Handb.  688 
für  ausgemacht  häU,  so  beweist  diese  Form  die  thematische  Gestalt  des 
Präsens»  tanunes. 
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Stämme  kounten  ganz  einfach  entstehen  nach  der  Proportion: 
Inf.  *fu-se  (bezw.  -si)  :  *fu-s^d  =  *8tä-8e  :  x  =  *fer-se  :  x  =  m-m 
;  m  —  *eme'Se  :  x. 

Wenn  wir  kein  urit  und  altlat.  Futurum  *eme-mt{i)  annehmen 
dürfen,  wie  ist  dann  das  Fut  ex.  zu  erklären?  Gewöhnlich  be- 
trachtet man  da.s  Fut,  11  im  Zusammenhang  rait  den  Aus^äng:en 
"istt,  "istis,  'ärunt  im  Iridik.  Perf.,  und  mit  dem  Konj.  und  Infin. 
Pf.,  dem  Indik.  und  Konj.  Pkisquamperf.,  und  die  meisten  Forscher, 
die  sich  mit  diesem  Oegenstand  beschäftigt  haben^  gehen  aus  von 
einem  -i^- Aorist,  die  sie  in  ai.  Aoriststämmen  wie  i^di^-  zuriick- 
zufinden  glauben :  auf  diese  Weise  künuen  lat  viderunl^  viderimf 
tidero  als  laut^esetzliche  Formen  betrachtet  werden.  Man  ver^ 
gleiche  Bnigraann  Gr.  2,  11 99  f.,  Kiu*ze  vergl.  Gr.  5:i9  (wegen  des 
Konj.  Plusquamperf.  auch  IE.  15,  78),  8tülz  Lat  Gr.'  181,  Sommer 
Handb.  620  f.  Dieser  -is-Aorist  ist  aber  eine  ziemlich  liypothetische 
Formation;  außer  fürs  Latein  nimmt  man  ihn  nui*  an  für  eittif!:e 
ai.  Formen;  aber  das  i  dieser  Formeu  könnte  auch  ein  idg.  9  sein: 
in  dem  Falle  hätten  wir  in  ai.  vedi^-  :  griech.  Ftifoec-  einen  ähn- 
lichen Vokalwechsel  wie  in  hitds  :  Geröc.  Im  wesentlichen  stützt 
sich  die  Annalune  eines  idg.  -is- Aoristes  bloß  auf  die  lat  Foimen 
auf  -ütl,  -istü,  -isse  und  -üsem,  deren  i  nur  aus  idg.  *  entstanden 
sein  kann.  Schon  von  verschiedenen  Seiten  ist  vei-sucht  worden, 
diese  Endungen  auf  eine  andere  Weise  zu  erklären  (vp^l.  Bartho- 
lomae  BB.  17, 112,  Hru^mann  Gr.  2,  1200  Fußnote,  Lindsay-Nohl 
.^33,  von  Planta  2,  323,  Fußnote  I),  aber  eine  befriedi^nde 
Deutuüf?  ist  noch  nicht  gegeben  worden,  und  bis  einmal  eine 
solche  gegeben  sein  wird,  sind  wir  genötigt,  idg.  i  anzimehmon : 
allerdings  können  daneben  Formen  mit  ^  oder  anderen  Vokalen 
einmal  bestanden  haben.  Sommer  hat  Handb.  t>27  die  Ansicht 
ausgesprochen,  daß  zum  Fut  ex.  {iuUidero  aus  *-i-m]  das  Flu.s- 
quampf.  {tutuderam  ans  *-is-äm,  tidttdis-sem]  gebildet  sei  nach  der 
Analogie  von  eram  {*esam),  essem  :  ero  i*esö)^}  und  dadurch  ist  ni.  E. 
auf  einen  bedeutenden  Faktor  hingewiesen,  der  bei  der  Heraus- 
bildung des  lat  Perfektsystems  wirksam  gewesen  ist.  Lindsay- 
Nohl  532  gehen  noch  weiter  u]id  halten  das  -ero  des  Fut  ex. 
imd  das  -eram  des  Plusquampf.  ohne  weiteres  für  identisch  mit 
den  gleichlautenden  Formen  von  der  Wurzel  es.  Hiermit  ist  gewiß 
zu  viel  gesagt;  insofern  aber  glaube  ich,  daß  diese  Forscher  Recht 


J)  [So  schon  Morph.  Unters.  3,  35.  —  K.  B.] 
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haben,  daß  nicht  bloß  bei  der  Bildung  des  Pluscjuampf.,  sondern 
auch  bei  der  <ies  Fiit.  ex.  das  Verhum  snbst  seinen  Einfluß  hat 
geltend  gemacht:  das  Fiit.  erö  hat  dem  Ausgang  -isö  (-»so  -esö) 
größere  Kraft  verliehen  und  es  ihm  möglich  gomaeht.  die  Grenzen 
seines  Gebietes  so  weit  auszubreiten. 

Daß  das  Fut.  ero  einen  so  großen  Einfluß  gehabt  hat,  kam 
dadurch,  daß  mittels  dieses  ero  die  ältesten  Futura  Perf.  gebildet 
wurden.  Denn  als  solche  sind  wohl  die  periphrastischen  passiven 
Futura  wie  f actus  ero  anzusehen.  Die  Geschichte  der-io-Paitizipien 
im  Italischen  hat  Bru^^iann  IF,  5,89  ff.  gründlich  behandelt.  S.  103 
bemerkt  er,  dail  schon  m  der  indogennankehcn  Periode  (He  Adj. 
verbalia  auf  -to-  mit  Formen  des  Verb,  subst  verbunden  werden 
konnten,  daß  aber  in  der  Periode  noch  kein  zusammengesetztes 
Tempus  entstanden  ist:  das  Adj.  auf  -to-  blieb  Adj.  Natiirlich 
konnten  diese  Adjektive  mit  allen  Tempora  und  Modi  von  erd- 
verbunden werden,  ebenso  gut  wie  jedes  andere  Adjektiv.  Als 
sich  nun  auf  italischem  Boden  a\is  diesen  Verbindungen  ein  peri- 
phiustisches  Tempus  entwickelte,  das  schon  fi'ühe  das  moiüale 
Perfektum  gilnziieh  verdrängte  (vgLBrugmann  a.a.O.  104),  blieben 
natürlich  auch  die  Formen  mit  Imporf,  und  Fut.  der  Wurzel  es- 
bestehen,  und  so  entstand  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Perf,  ein  PJus- 
(juamperf,  und  ein  Futnnim  11:  z.  B.  sobald  ^mortms  edi  =  griech. 
TiSvriKe  geworden  war,  war  *moriuös  e$et{i)  =  griech.  reÖvriEei. 
Daß  im  Osk.-Umbr.  auch  im  periphrastischen  Fut,  ex.  die  Futur- 
form fuxt  auftritt,  darf  nicht  befremden:  diese  Sprachgi-uppc  hat 
schon  frühe  anfgehr>rt,  den  aktionellen  Unterschied  zwischen  den 
zwei  Futura  zu  empfinden:  eine  Zeitlang  haben  wohl  *eset{i)  und 
*fuset{i)  in  gleicher  Bedeutung  nebeneinander  bestanden,  dann 
wurde  erstere  Form  von  letzterer  verdrängt,  und  das  geschah 
überall^  wo  *cse^(i)  gebraucht  wurde,  auch  im  periphrasitischen 
Fut  ex. 

Es  ist  a  piiori  wahrscheinlich,  daß  bei  der  Bildung  des 
lat.  aktiven  Fut.  ex.  die  schon  vorhandenen  Futiu"a  II,  ni.  a.  W. 
die  periphrastischen  Formationen,  einen  bedeutenden  Einfluß  ge- 
habt haben.  Dieser  Einfluß  konnte  um  so  größer  sein,  weil 
schon  Futura  vorhanden  waren,  deren  Bedeutung  von  der  eines 
Fat.  ex.  nicht  weit  entfernt  war  und  die  ihrer  Form  nach  große 
Ähnlichkeit  hatten  mit  dem  Futurum  von  es-.  Es  wurde  aber 
schon  bemerkt,  daß  die  Endung  von  t?tdero  n.  dgl  Formen  kaum 
anders  als  aus  -iaö  erklärt  werden  kann,  daß  aber  neben  -isä 
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vielleicht  einmal  auch  auf  lat  Boden  -esö  bestanden  hat.  Wenn 
wir  Formen  wie  *ueidesö^)  für  das  ältere  Latein  annehmen  dürfen, 
so  versteht  es  sich  von  selber,  daß  diese  (die  aLs  Fütura  zum 
Perfektstaram  fungierten)  vom  Sprachgefühl  in  ueid-esö  zerlegt 
und  als  mit  dem  in  den  periphrastischeD  Futura  ex,  vorliegenden 
Futur  von  es-  zusammonhiingend  empfunden  wurden.  Darauf 
konnten  auf  analogische  Weise  zu  allen  möglichen  Perfekt- 
stiini men  Futura  II  gebildet  werden.  Aber  auch  wenn  wir  nur 
von  'isö  ausgehen,  dürfen  wir  Beeinflussung  durcli  *esö  aonehraeu: 
die  ältesten  Futura  Perfecti  enthielten  ein  Element  *esö;  als  uuo 
die  ui-spn  perfektiven  Futura  allmählich  die  Bedeutung  eines  Fut 
ex.  erhielten,  konnte  durch  den  Einfluß  von  *{fahm}  esö  -iaß  in 
-esö  verändert  werden. 

Das  Sprachbewußtsein  zerlegte  ^ueidem  in  *ueid-esö  und 
empfaud  die  Form  als  mittels  '*esö  vom  Perfekfcstamra  gebildet  Es 
versteht  sich  von  selber,  daß  eine  solche  Formation  allmählich  den 
Typus  faxö  verdrängen  mußte,  wofür  eine  solche  Anknüpfung  fehlte. 

Die  Vorgeschichte  des  lat.  Fut.  n  können  wir  folgender- 
maßen kurz  zusammenfassen:  Das  Fut.  II  ist  seinem  Ursprünge 
nach  ein  dem  Perfektsystera  angegliederter  Konjunktiv  des  s- 
Aorists.  Bei  der  Herausbildung  dieser  Formation  hat  das  Fut 
(urspr.  Konj.  Prä.s.)  von  der  Wurzel  es-  einen  bedeutenden  Ein- 
fluß geübt.  —  Auf  eine  ähnliche  Weise  ist  m.  E.  das  umbrosam- 
niHsche  Futurum  ex,  entstanden.  Dieses  wird  ebenso  wie  das 
lateinische  vom  Perfektstamni  gebildet;  osk.  fefaettst  (:  Konj.  Pf. 
osk.  fefac-id),  umbr.rferiWCHsf  (ebenfalls  vom  reduplizierten  Perfekt- 
starara:  *dedik-),  Lat.  fec-erit  und  osk.  fefac-ud  sind  aber,  abge- 
sehen von  der  Gestalt  des  Perfekt  stamm  es,  auch  in  einem  andern 
Punkt  auf  vei'schiedene  Weisen  gebildet:  das  zwischen  der  Wurzel 
und  dem  s  stehende  Element  ist  ein  anderes,  Das  Verhältnis 
von  -erit  (aus  *-eseti)  zu  -mt  (aus  *-«Äeii)  erinnert  mich  aber  gleich 
an  das  von  erit  {*eseti)  zu  fugt  {*hhttseti)^   und   ebenso  wie   ich 


1)  Eine  solche  Form  würde  aufs  engste  mit  gr.  ^&ea  zusammen- 
hängen, das  auch  im  Giiecli.  im  Perfektsyslem  seinen  Platz  hat.  Jn 
diesem  Falle  braudilen  wir  also  nicht  für  die  urit,  Form  aoristische  Be- 
deutung anzunehmen.  Wenn  wir  aber  bloß  von  -w5  ausgehen,  müssen 
wir  in  *iteidUrt  eine  rein  aoristische  Formation  sehen.  Es  wurde  aber 
oben  gezeigt,  wie  nach  dem  Zusammenfließen  von  Aor.  und  Perf.  aus 
dem  perfektiven  Futurum  sich  ein  Fut.  ex.  entwickeln  konnte.  —  Über 
v^dero :  Ijjöea  vgl.  auch  Brugmann  Gr.  Gr.'  330. 
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bei  f&^rit  Einfluß  von  erit  aügonoimnen  habe,  glaube  ich,  daß 
das  tt  von  fefacust  der  Analogie   von  fiiM  zuziisckreibeu   ist^). 

Die  periphrastischu  Bildun^weise  des  Perfekts  und  aller 
zum  Perfekt  gehörifi^eo  Modi  und  Tempora  war  auch  dem  Uni- 
brosaranitischeu  bekannt,  und  ebenso  wie  das  Latein  bildete  auch 
diese  Sprachgruppe  ein  Fut  ex.  dadurch,  daß  das  -^o-Pailizip 
mit  dem  Futur  des  Verbum  subst  verbundeu  wurde,  z.  B.  unibr, 
pihös  ft*d  '\i'iSLt\iri  erit',  gersnatur  furent  'ceuati  erunt',  perstiis 
fast  'prccatus  erit*,  purtitu  fuBt  'porrecfeum  erit*.  Im  Ot^kisclien 
liegen  solche  Bildungen  nicht  vor,  die  einzige  vorhandene  Form 
eine«  Fut,  ex.  pass.,  cc^mpa rasender,  ist  eine  mittels  der  F^nduug 
-ter  vom  aktiven  Fut  ex.  formierte  Neubildung  (osk.  faamat^ 
*sakarat:  *faamater\  sakaratm-  =  *comparascust:  x).  Wegen 
der  Übereinstimmung  zwischen  dem  ümlir.  und  dem  Lat  flürfen 
wir  aber  annehmen,  daß  auch  im  Osk.  ein  Fut.  IT  pass.  mit  fust 
einmal  bestanden  hat.  Unter  dem  Kinfluß  solcher  periphrastischen 
Formen  mit  fust  glaube  ich  nuu,  daß  das  umbrosanniitische 
Fut.  II  auf  -WS*  entstanden  ist  Solche  Sätze  wie  der  von  Brug- 
mann  IF.  5,  lOn  zitierte:  »m  muieto  fust  ote  pid  arär  and£rsesiiM 
(Iguv.  T.  Oa,  7),  wo  eine  periphrastische  und  eine  nicht  peri- 
pbrastisehe  Form  nebeneinander  vorkommen,  können  zur  Uni- 
formicrung  der  beiden  Bildungen  mitgewirkt  haben.  Man  beachte 
auch  die  Bemerkung  Buck's  a  Gramiuar  of  Oscan  and  Umbrian 
213:  'The  frequeut  impei>;<»nal  use  of  tbe  Passive  (L.  üw\  Umn 
est,  etc.)  is  notewoithy". 

Ich  stelle  mir  den  Prozeß  folgeudeiinaßen  vor:  Schon  frühe 
verlor  das  Umbrosaranitische  das  Gefühl  für  die  Aktionsaiien. 
Das  ursprünglich  perfektive  s-Futurum  verdrängte  das  imperfektive 
und  ebenso  wie  im  Griechisc!ien  nach  dem  Zusammenfall  des 
imperf.  und  perf,  Futurs  etwa  ötpopai  zu  seiner  ui-spriingLichen 
Bedeutung  *ich  werde  erblicken*  die  andere  'ich  werde  schauen' 
hinzubekam  (vgl.  Bnigniann  Gr  Gr.^479f.l,  —  ebenso  wurde  jetzt 
im  Umbrosamn.  das  s-Futurum  sowolil  in  imperfektiver  wie  in 
perfektiver  Bedeutung  gebraucht;  das  Sprachgefühl  unterschied 
die  beiden  Aktionsarten  nicht  und  empfand  das  «-Futurum  einfach 


1)  [Dem  Verfasser  ist  entgangen,  daß  schon  Mnrph.  ünlers,  3,  iS 
angenommen  worden  tat,  daß  "osk,  hipuvt  sich  als  Npubildung  nach  der 
Analogie  der  sigmalischen  Fulurform  von  fu-  (W.  bhü-)  einstetUe".  Ich 
wies  dort  auf  italien,  pend-etti  frem-etU  usw.,  nach  dem  Vorbild  vrm 
sieUi  und  ihtti.  hin.  —  K.BA 
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als  den  Ausdruck  für  die  Zukunft  Es  gab  aber  scbon  frühe  ein» 
für  den  Ausdruck  der  relativen  Zeit  dienende  Formation,  und 
zwar  da.s  periphrastisclie  Futurum  mit  fttd.  Als  Aorist  und  Perfekt 
iu  6in  Tempus  zusammenflössen,   wurden  die  periphrastischen 
Perf-  (oriom  est)  imd  die  zu  ihnen  gehörigen  Futura  auch  mit 
aoristisch  er  Bedeutimg  gebraucht  (v^l.  BrugmannlF,  5, 104 — 106); 
mit  den  in  perfektiver  Bedeutung  gebrauchten  Futura,  auch  mit 
den  nichtperipbrastischen,  verknüpfte  sich  in  Nebensätzen  der 
8inn  der  relativen  Zeitstufe:  dem  periphrastischen  Futurum,  das 
auch  formell  zum  Perfektstamm  gehörte,  haftete  von  jeher  der 
Xebensimi  der  Vergangenlieit  an,  dem  einfachen  aber  nicht.  Unter 
solchen  umständen  versteht  es  sich,  daß  das  Fut.  JI  mit  fitst  auch 
formell  das  die  relative  Zeit  bezeichnende  einfache  s-Futurnm 
beeinflussen   und  auf  diese  Weise  bei  allen  Yerba  ein  Fut  11 
hervorrufen  konnte.  Welche  Gestalt  zu  dieser  Zeit  das  einfache 
»-Futurum  hatte,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen.  Oben  wurde 
nachgewiesen,  auf  welclie  AVeise  Futura  wie  osk.  pertemest  ent- 
standen  sind.  Wenn   diese  Formation  älter  ist  als  das  Fiit  ex. 
auf  -jt,^^  so   dürfen   wir   luis   den  Pri)zeß  folgendermaßen  vor- 
stellen :  zu  thematischen  Präsensstämmen  gehörten  Futurstämme 
auf  -e^,  die  deshalb,  weil  das  Umbrosamn.  die  Aktionen  nicht 
mehr  unterschied,  sowohl  die  Stelle  der  älteren  perfektiven  Fu- 
tura wie  der  imperfektiven  verti*aten.  Nun  gab  es  mehrere  Zeit- 
wörter, bei  denen  Präsens-  und  Perfektstamm  gleich  waren^  sodaß 
man  leicht  in  solchen  Fällen,  wo  sich  in  Nebensätzen  die  Vor- 
stellung der  Yergangenheit  ergab,  das  Fut.  iüs  zum  Perfektstaram 
gehörig  auffassen  konnte :  dann  konnten  die  beiden  Futura  sich 
dadiu'ch  differimzieren,  daß  das  perfektische  das  u  von  {oriotn) 
fust  herübernahm :  auf  diese  Weise  könnte  man  Fonnen  wie  osk. 
pertemust  {iperiemed  Fut.  \]^per€miist^  cehnitst,  umbr.  Imittsi {:  menes; 
wegen  des  m  vgl.  Bück  Grammar  80),  procamirent  (:  lat.  Pr.  cano) 
erklären;  und  nach  der  Proportion  :osk,-umbr.  *heued  :  o.-u. *benust 
=  *ded€d  :  x  =  *-afed  :  x  =  *-afit)€(i  :  r  waren  <Jann  die  zu  anders 
gebildeten  Perfektstärainon  gehörigen  Futura  U  entstanden,  — 
Wenn  wir  den  Futura  vom  Typus  pertemest  kein  so  hohes  Alter 
zuschreiben  dürfen,  wenn  sie  jüngor  sind  als  die  -Ms-Futura,  so 
bleiben  zur  Erklänmg  dieser  letztgenannten  noch  einige  Möglich- 
keiten offen:  am  wenigsten  wahrscheinlich  kommt  es  mir  vor, 
daß  wir  von  den  lat.  Futura  auf  -isö  {-»so,  -esö)  entsprechenden 
Bildungen  ausgehen  müssen,  die  das  «  voji  fust  herübcrgenoramen 


I 
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hätten;  iminöglicli  wäre  es  allerdings  nicht  Es  könnten  auch 
Futiira  wie  *deik-$e-U  da^  wo  sie  die  relative  Zeit  bezeichneten, 
sich  dem  Perfektstamm  angesclüossen  haben,  sodaß  etwa  Futur- 
stämme wie  *dik-se-  (oder  *dike~s0-  wie  *dike-dY)  entstanden  wären, 
diese  Bildiuigen  könnten  dann  weiter  durch  ftist  beeinflußt  sein. 
Aber  am  wahrscheinlichsten  scheint  mir  die  erste  der  vorgeschla- 
genen Deutungen,  wobei  ich  von  pert^neat  u.  dgl.  ausging. 

Dafiü\  daß  das  -««-Futurum  durch  Beeinflussimg  von  fust 
aus  dem  einfachen  s- Futur  hervorgegangen  ist,  dürfte  auch  der 
umstand  sprechen,  daß  bei  öinem  Verbnm  füi-s  Fut.  ex.  keine 
besondere  Formation,  sondern  einfach  das  Fut.  I  verwendet  wird ; 
und  dieses  Futurum  I  ist  eben  diejenige  Bildung,  die  am 
wenigsten  dem  Einflüsse  von  fttst  ausgesetzt  war:  es  ist  fud 
selber.  Diese  Form  ist  gewöhnlich  Fut.  I,  T.  B.  28  (auch  wohl  29) 
muß  man  sie  aber  unbedingt  als  ein  Fut.  ex.  auffassen  (vgl. 
von  Planta  2,  371  f.),  wie  denn  auch  allgemein  geschieht  Frilher 
wurde  von  einigen  Forschern  geglaubt,  daß  die  beiden  Futiua 
ffist  verschiedene  Formen  seien,  vg!.  v.  Planta  a,  a.  0.  und  die 
dort  angefülu'te  Literatur.  Brugmann,  der  früher  (Grundriß  2, 124] , 
Ber.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1893,  139)  *füst  annahm,  äußert 
sich,  soviel  ich  gesehen  habe,  in  seiner  Kurzen  vgl  Gr.  nicht 
über  das  Fut.  ex.  Darf  man  daraus  ableiten,  daß  er  jetzt  für 
diese  Form  ebenso  wie  fürs  Fut  I  und  für  foret  (a.  a.  0.  215, 
541;  eine  andere  Auffassung  dieser  Form  wird  noch  erwühnt 
Grundr,  1»,  108,  121,  321,  323)  «  annimmt?  Bück  ist  Verb- 
System  lG2f.  im  Unsicheren  über  die  Form,  in  seiner  vor 
kurzem  erscliienenen  'Grammar"  wird  über  die  Ponn  des  Fut.  II 
kein  Wort  gesagt  Daraus  schließe  ich,  daß  er  Fut  I  und  Fut.  II 
für  identisch  hält^).  Und  von  selten  der  Bedeutung  ist  dagegen^ 


1)  Bni^ann  bespricht  B.  d,  k.  s.  G.  d.  W.  1893,  lä9  auch  iimbr. 
amprefuus  'circumieris',  dessen  «w  nach  seiner  .Meinung  den  Laut  m  be« 
zeichnet :  dieser  Laut  sei  dem  Einllosse  des  Fut.  ex.  *fü8t  zuzuschreiben. 
Um  etwaigen  Einwänden  vorzubeugen,  beruft  er  sich  auf  Bück,  der  Vo- 
cahsmus  110  ff.  die  von  verschiedenen  Seilen  geäußerte  Meinung,  daß 
im  Umbr.  ö  in  gewissen  Fällen  in  t  übergegangen  sei,  ablehnt.  Jetzt  aber 
ist  Bück  anderer  Meinung :  Gramniar  -tl  nimmt  er  an^  daß  der  Übergang 
von  i*  in  t  "is  to  be  recognized  for  monosyllables  in  Umbrian  and  per- 
haps  for  final  syllables  in  both  Oscan  and  Umbrian",  und  es  ist  nicht 
zu  leugnen,  daß  diese  Annahme  vieles  zu  erklären  vermag,  was  sonst 
große  Schwierigkeiten  bereiten  würde.  Mit  einem  solchen  Lautgesetz 
lusen  sich  aber  *füst  und  *amprefü9  nicht  vereinigen.  In  ihren  jüngsten 
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wie  oben  nachgewiesen  wurde,  nichts  einzuwenden.  Ebenso  wie 
lai  faxo  und  fecer-o  wird  f\^  sowohl  für  die  relative  wie  für 
die  absolute  Zeit  gebraucht:  der  einzige  unterschied  ist,  daß 
es  in  letzterer  Bedeutung^  wie  alle  urabrosamn.  s-Futura  nicht 
mehr  aussclüießlich  perfektiv  ist.  Vielleicht  hat  neben  fuse-  auch 
ein  reduplizierter  Stamm  bestanden:  Bück  (Orammar  81)  und 
andere  (vgl  v.  Planta  2,  32S,  Fußnote  2)  meinen,  daß  iimbr. 
fefure  (2  a  4)  zur  Wurzel  fu-  gehört,  aber  diese  Deutung  ist 
alles  weniger  als  sicher. 

Die  von  mir  vorgetragene  Ansicht  über  den  Ui^pnmg  des 
osk.-umbr.  Fut  ex.  ist,  soviel  ich  weiß,  in  dieser  Form  noch  von 
keinem  gegeben  ivordeni).  Eine  Deutung,  die  wenigstens  in 
einigen  Einzelheiten  mit  der  meinigen  vergliclien  werden  kann, 
findet  man  bei  v.  Planta  2,  374  fi  Dieser  nimmt  fürs  üroskisch- 
Umbrische  ein  dem  lat.  Fut.  ex.  entsprechendes,  vom  Perfekt- 
staram gebildetes  Tempus  auf  -esö  usw.  an,  diese  Formation  habe 
dann  vom  r<-(a-)Peif.  das  u  herübergenonmien,  wodurch  die 
allzugroße  Ähnlichkeit  mit  dem  Fut.  I  beseitigt  sei.  Ich  glaube 
aber,  daß,  wenn  wirklich  eine  dem  lat,  Fut.  11  entsprechende 
Formation  im  Osk.-Umbr,  bestanden  hatte,  die  Annahme  viel 
näher  läge,  daß  ein  solches  Tempus  durch  den  Einfluß  des 
poriphraätisclien  Fut.  11  mit  fust  umgebildet  wäre,  zumal  weil 
das  osk.-umbr.  u-iu-)Ferf.  eine  sehr  hypothetische  Größe  ist,  von 
deren  Existenz  keine  Spur  nachzuweisen  ist^). 

Die  jetzt  von  den  meisten  Forschern  vertretene  Ansicht  über 
das  'M«-Fut.  rührt  von  Schulze  KZ.  2H,  272  f.  und  Bronisch  her, 
vgl.  ßmgmann  Ber.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1890,  22.'^  Bnigmann 
hat  sie  akzeptiert  (a.  a,  0.,  vgl.  außerdem  B.  d.  k.  s.  O.  d.  W. 


Arbeiten  sprechen  weder  Brugmann  noch  Bück  von  dem  mm  von  amprf- 
fitug,  Grammar  109  erwähnt  Byck  die  Schreibung^  uu  ^ar  nicht,  weder 
als  Bezeichnung  von  «  nuch  von  m.  Es  kommt  mir  am  wahrscheinlichsten 
vor,  daß  hier,  wie  auch  von  Planta  2,  37B  Fußnote  2  für  niöghch  hjllt 
"eine  irrtümliche  Wiederholung  des  u  beim  ZeilenQbergange"  vorliegL 
Um  so  wahrscheinlicher  kommt  mir  das  vor,  weil  außer  amprefuua 
in  den  in  nationaler  Schrift  verfafyten  umbr.  Texten  nur  ^'in  Fall  von 
Doppelschreibung  vorkommt  (vgl.  von  Planta  1,  57)  und  zwar  aanfehtaf 
2a  'dSjM.  Auch  hier  stehen  die  zwei  a  auf  zwei  verschiedenen  Zeilen, 
einen  langen  Vokal  erwartet  man  nicht,  daher  ist  es  wohl  am  besten, 
mit  Huck  Grammar  47  zu  sagen :  "simple  diltography  is  not  unlikely". 

1)  [Vgl  S.  477  Fußn.  1.  -  K.  B.l 

2)  Einige  Ansichten  über   den  Ursprung  des  lat.  w-Perfekts   iindel 
man  bei  Brugmann  Kurze  vgl.  Gr.  ö4^ß. 
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1893,  137  ff.,  Orundr.2,  1241),  ebenso  Bück  Vocal.  100,  Verb- 
System  176,  Grammar  173.  Nach  dieser  Hypothese  haben  wir 
es  mit  einer  periph rastischen  Bildung  zu  tun,  welche  aus  dem 
l^omin.  Sing,  des  Partiz.  Pci-f.  Akt  -f-  dem  Injiinktiv  des  Verbnm 
siibst.  bestehe.  Was  die  Gestalt  dieses  Nomiß.  Sin^^.  beti'ifft^  so 
wird  jetzt  wohl  ziemlich  allgemein  die  von  Brugnttaun  B.  d.  k. 
s.  U.  d.  W.  1893,  137 — 141  rerfochtene  Ansicht,  daß  man  die 
Endung  -us  annehmen  müsse  (uud  nicht,  wie  Bronisch  gemeint 
hatte,  -uös\  a]s  die  richtige  erkannt  (vgl,  neuerdings  Bück  Grammar 
173):  und  wenn  ich  mich  überhaupt  mit  der  Erklärung  des 
Fut.  II  als  einer  periphrastischen  Bildung  befreunden  könnte, 
so  wiii*de  auch  ich  diese  Ansicht  vorziehen.  Aus  verschiedenen 
Gründen  aber  kommt  mir  die  ganze  Bronisch-Bnigniannsche 
Theorie  unwahrscheinlich  vor.  Ich  leugne  nicht,  daß  aus  einer 
Grundform  *fefactis  -f  mt  fefacust  entstehen  und  darauf  nach 
deiuast  :  deinamut  ii.  dgl  ein  Phiral  auf  -us^nt  gebildet  werden 
konnte;  aber  die  Annahme  von  *fefa€ns  -f  set  steht,  wie  es  mir 
vorkommt,  auf  allzu  schwachen  Fößen:  sowohl  die  Existenz 
eines  ital.  Partiz.  auf  -us  wie  die  eines  Injunktivs  *3om  *ses  *8et 
kommt  mir  sehr  hypothetisch  vor. 

Was  den  genannten  Injuiiktiv  anbetrifft,  so  leugne  ich 
nicht,  daß  von  der  Wurzel  em  (vgl.  Yerf.  IF.  18,  49  ft)  ein 
solcher  Injunkti  v  vorkommen  könnte :  ebensogut  wie  im  Partiz.  Präs. 
und  in  der  11  Plur.  des  Indik.  konnte  anch  hier  der  erste  Wurzel- 
vokal geschwunden  sein.  Tatsächlich  aber  treffen  wir  eine  solche 
Formation  in  keiner  Sprache  an:  das  Ai,  und  das  Ital.  besitzen 
einen  kurzvokalischen  Konjunktiv,  fürs  ältere  Griechische  dürfen 
wir  auch  einen  annehmen  {vgl.  Brugmaim,  Gn  Gr.  *  274):  aber 
überall  geht  dem  s  ein  e  voran.  Wir  dürfen  vielk^icht  annehmen, 
daß  es  einmal  ein  idg.  *som  *3es  *set  gegeben  hat,  aber  schon  in 
der  idg,  Periode  haben  diese  Formen  den  aidautenden  Vokal 
von  *esmi  usw.  herübergenommen.  Brugmann  nahm  Ber.  d.  k. 
s.  G.  d.  W.  1890,  230  ff.  einen  ital.  Injunkti v  *s(m«  *ses  *set  m, 
um  lat.  sum,  summ,  aunf,  osk,  mm  erklären  zu  können.  Jetzt 
aber  hat  er  diese  Meinung  aufgegeben  und  geht  Kurze  vgl.  Gr. 
592  von  einem  im  ürit.  neben  *senti  bestehenden  *Bonti  aus. 
Was  diese  Form  angeht,  behänge  ich  bei  der  IF.  18,  52  f.  von 
mir  ausgesprochenen  Ansieht. 

Im  ersten  Teile  von  *fefa€tts-set  erblickt  man,  wie  schon  be- 
merkt, ein  Partiz.  Perf.  Akt;  es  läßt  j^ich  aber  nicht  nachweisen, 
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daß  das  idg,  Paitiz.  PL  Akt.  im  jüngeren  Urit  als  solches  vor- 
handen gewesen  ist.  Fürs  Ijatein  vgl  Lindsay-Nohl  621,  Stolz- 
Schmalz  ^  192,  Sommer  637.  Stolz  erwähnt  in  dem  Kapitel  über 
die  "Siiffixo  aiif  -s-"  (Historische  Gramm.  570 ff.)  -ues-  ^r  nicht. 
Gewöhnlich  sieht  man  in  osk.  sipus  ein  zmn  Perfektstamm 
von  lat  sapiö  i^ehöriges  Partizip,  vgl.  da.s  Literaturverzeichnis 
bei  von  Planta  2,  395.  Von  Planta  selber  möchte  S,  HOti  eher 
ein  Suffix  -ue-  annehmen,  und  auch  Bück,  der  Verb-System  184 
bloß  die  erstgenannte  Ansicht  erwähnt,  hält  jetzt,  Grammar  59, 
flie  beiden  Auffassungen  für  gleich  wahrscheinlich:  «fpws  könnt© 
eine  ähnliche  Bildung  sein  wie  osk.  facus  'factus';  in  dem  Falle 
wäre  der  Stamm  dei-selbe  wie  in  volsk.  sepu  *sciente*  (aus  *8^u)öd}. 
Der  Standpunkt  von  Bück  scheint  mir  der  einzige  richtige  zu 
sein:  es  ist  nicht  mit  Sicherheit  auszumachen,  was  füi*  eine 
Bildung  sipus  ist.  Sollten  wir  es  wirklich  mit  einem  Partizip 
zu  tun  haben,  so  möchte  ich  lieber  die  Endung  -uös  annolimen 
als -WS-  Aus  lautlichen  Gründen  ist  dagegen  nichts  einzuwenden: 
in  den  in  lat.  Schrift  geschriebenen  osk.  Inschriften  tritt  idg.  ö 
ausnahmslos  als  u  auf  {vgl.  Bück  Grammar  38)»  während  w  nach 
p  schwinden  mußte  |vgl.  von  Planta  1,  191  ff.,  Brugmann  B,  d.  k. 
s.  G.  d.  W.  1893,  140,  Grundr.  1«,  323,  Kurze  vgl.  Gr.  104.  Bück 
Grammar  67).  Die  Endung  -ms  hat  das  Partiz.  Perl.  Akt  schon 
in  der  idg.  Periode  besessen;  ich  glaube  aber  nicht,  daß  wir 
auch  idg.  -m  annehmen  dürfen.  Im  Ai.  und  im  Av.  begegnen  wir 
einigen  Nominativen  auf  -iw,  z.  ß.  ai.  ctkitü^y  av.  vfdu?^  ebenso  weist 
die  Endung  von  abg.  rwsb  auf  -us  hin.  In  den  beiden  Sprachzweigen 
aber  können  solche  Nominative  sehr  leicht  als  einzelsprachliche 
Neubildungen  erklärt  werden,  und  wenn  öfters  idg, -t*,<-Nominative 
angenommen  worden  sind  {vgl.  z.  B.  Bartholomae  KZ.  29,  030  f.),  so 
geschah  das  gewöhnlich  wegen  des  osk.-umbr.  Fnt.  ex.  Weil  aber 
in  dem  ganzen  italischen  Sprachgebiet  keine  Spur  wahrzunehmen 
ist  von  dem  partizipiellen  Gobraucii  der-«es-Stämme'),  ist  es  wohl 
allzu  gewagt,  eine  schwierige  umbrosamn.  Formation  zu  erklären 
als  die  Zusammenscliiebung  einer  nicht  mit  Sicherheit  füi*s  Idg. 
nachgewiesenen  Form  von  eben  diesem  Partizip  mit  einem  Ln- 
jmiktiv,  dessen  Existenz  nicht  weniger  unsicher  ist. 


1)  Auch  wenn  osk.  siptis  wirklich  ein  altes  Partizip  ist,  kann  diese 
Form  ebensowenig  die  Existenz  eines  f>sk.  oder  jnng-aritalischen  -f^es- 
Partiz.  beweisen,  als  was  got,  weüwods  ein  got.  oder  jung-urgemi.  Partiz. 
Perf.  Akt.  erschlossen  werden  kann. 


K.  Brugmann,  Griech.  uluc  ulöc  uicuvdc  und  ai.  «r«nt«#  got.  aunu«,     iSH 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich  noch»  daß  mau,  um  wahrschein- 
lich zu  machen,  daß  das  -i/.s-Futurum  ursprünglich  eine  |>ori- 
phrastischo  Bildung  gewesen  sei.  sich  nicht  auf  umbr.  benuso^ 
cmiü^fiitso  berufen  darf,  welche  Formen  Bruf^nmnn  B,  d.  k.  s, 
G.  d.  W.  1890,  2241  aus  *benus  -f  sor,  *cönumim  -f-  wr  herge- 
leitet hat  Denn  diese  Erkläning  ist  allzu  hypothetisch,  um 
auf  ihr  neue  Hypothesen  aufzubauen:  eine  Form  *sarist  nirgends 
nachgewiesen  worden;  aus  demselben  Gründe  wäre  auch  eine 
Grundform  *bemis  amiid)  abzulehnen,  gegen  welche  Brugmanu 
a.  a.  Ö.  auch  andere  Griindo  ins  Fehl  führt.  IF.  18,  52schloll 
ich  mich  der  Brugmannscben  Auffassung  au,  weil  üiir  keine 
befiiedigendere  bekannt  war.  Es  ist  aber  wohl  besser  uns  mit 
einem  *non  liquet*  zu  begnügen. 

Goes.  N,  van  Wijk. 


Grieeh.  uliic  uioc  uiuuvöc  uud  ai.  sünü4  got.  sunus. 

Auf  Grund  der  verschiedenen  Flexiou  von  uiuc,  der  in  meh- 
reren Dialekten  belegten  und  sicher  urgrieeinsclien  Nebenform 
von  iriöc:  Genitivus  8ingularis  teils  uiioc  aus  *uitFoc,  wie  ribeoc, 
teils  ufoc  |bej  Homer)  aus  *uiFoc,  wie  to^vöc  aus  *yovF-6c  ai, 
paiiy-äs  *des  Viehes'  (Schulze  Comment.  pbiloL  Gryphiswald.,  Berol. 
1887,  S.  17  ff.,  Verf.  Griech.  Gramm.^  34.  49.  184,  v.  Herwerden 
Lex.  Graec.  suppl  848),  ergibt  sich  nach  den  Lautgesetzen  für  den 
Nominativ  als  seine  ursprüngliche  Lautimg  entweder  *suius^)  oder 
*juiu8.  Man  kann  nun  einerseits  an  Zusammenhang  mit  ai.  sünti-^ 
av.  hunu-§  got.  sunus  lit.  sümh  aksl.  aym  'Sohn'  denken,  wonach 
uiuc,  gleichwie  dieses  weiter  verbreitete  *sünH-s^  ui-sprünglich  Mer 
Geborene'  gewesen  wäre,  andereeits  au  Zusammenhang  mit  ai. 
tjfhnn-  *jung'  Komparativ  iffkriifas-,  umbr.iV>Mi«s*iuvenibüs*,  wonach 
Muuge'  der  anfängliche  Sinn  gewesen  wiire.  Bei  letzterer  Ver- 
gleichung  gerät  man  in  vSchwierigkeiten  bezüghch  des  fomian- 
tischen  Wortteils,  die  ich  nicht  zu  beseitigen  wüßte.  Man  müßte 
von  einem  *f««-|0-  mit  dem  Sekundarfonuans  -{1)10-  ausgehen,  von 
hier  aus  ist  aber  keine  Brücke  zu  uiüc  Gen.  uloc  zu  schlagen. 
Auch  hätte  man  nach  Sommers  Untersuchungen  über  das  an- 

1)  Die  von  Kretschraer  Vaseninschr.  187  angesetzte  Form  ♦cuF-iö-c 
wird  durch  die  Flexion  uloc  (—  ♦«m/i^o#)  usw.  ausgeschlossen. 
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lautende  /  ini  Griechischen  (Griech.  Lautstudien,  Straßb.  1905, 
S,  137 ff.*))  wohl  *£inuc  zu  erwarten.  Aber  auch  die  Zusammen- 
stellung mit  ai.  mnü-^  usw.,  die  seit  laugem  allgemein  üblich  ist, 
ist  bis  jctist  noch  nicht  als^  beredt tigt  erwiesen.  Wie  ist,  wenn 
man  auf  *8utu-s  zurückgeht,  das  Formans  -iw-  zu  verstehen?  Hier 
liegt  eine  Schwierigkeit  vor,  die  bisher  nnbehoben,  ja^  so  viel  ich 
sehe,  nicht  einnial  erkannt  ist 

Man  hat  nämlich  zu  fragen:  wie  kam  uiuc  zu  seiner  passi- 
vischen Bedeutung  'Geborener*  (vgl  ai.  »utchs  lat  gnätusl  da  doch 
die  i«-Fnmiationen  der  idg.  Spi-achen®),  die  mau  zum  Vergleich 
heranzieht,  durt-hweg  alctiven  Sinn  haben?  Z.  B,  giiech.  TipaOc 
ion.  Ttpriuc  =  ^rrpüiu-c  'üebevoll  sich  betätigend,  sanftmütig,  sanft, 
mild*  (2u  i\l  prind-ti  'er  erfi*eiit,  befriedigt',  got  frißn  'lieben'), 
ai.  caiju-$  'Ehrfurcht  bezeigend*  {cäya-ti\  irajtjü-^  'mit  Anordnuug 
beschäftigf  {irajyd-H).  dernyil-^  'die  Götter  verehrend'  {clmm/d-ti\ 
lit.  urzd^m  *Brmnmer,  ICnurrer*  {urzdiü},  zH^us  (*Bildner,  Former') 
'Töpfer'  {zedzi*)j  sUgim  'Dachdecker*  {st^giu),  Uzius  ('Lecker') 
*Zcigefiüger'  {leMu)\  uachweisUcli  bereits  uridg.  waren:  tklatäi/u-S 
täfjü-$  av.  täi/u-S  *Dieb'  vgl.  griech.  ttiOcioc  (Verf.  IF.  11,  105  f., 
Suhnseu  Unters.  ;>8)»  und  ai.päyü-^  'Hüter'  vgl. griech.  nubu 'Herde*. 
Auf  ai.  i/djifu-4^  das  außer  *die  Götter  verehrend*  passivisch  'ver- 
ehrt werdend*  bedeutet  (RV,  9,  61,  12.  10.  61.  15),  darf  man  sich 
nicht  berufen^).  Denn  1.  läßt  der  abweichende  Akzent  dieser 
Form  vermuten,  dafl  sie  durch  Übergang  von  yajtßa-B  'zu  ver- 
ehren' in  die  «-Deklinution  zustande  gekonunen  ist  eiue  Neu- 
fnrmung,  die  wahrscheinlich  dadurch  hervorgerufen  wurde,  daß 
das  Femininum  auf  ~yä  ^'eradeso  als  Abstraktum  fungierte  (vgl. 
dem-tjajyd  *G«3tterv^erehruiig*,  auch  demi/tjtja'm  mit  dei^elbon  Be- 
deutung) wie  die  neben  den  alten  i/M-Partizipia  stehenden  Feminina 
auf  -yd,  z.  B.  dur-mäyü- :  tmyä.  ati^tfü-  -  am^tjä  {s.  Zubaty-  Sitzungs- 
ber.  der  böhm.  Ges.  der  Wiss.  1897,  n.  XIX,  S.  Off.)*).  Und  2.  ist 


1)  Als  der  an  der  Spitze  dieses  Heftes  stehende  Aufsatz  an  die 
Druckerei  abg^ing,  lag  dieses  Buch  nach  nicht  vor.  Ich  bitte  zu  dem,  was 
oben  S,  3*i2  über  kuXXöc  gesagt  ist,  Sommer  S.  68  zu  vergleichen, 

2)  Das  Formans  -|m-  ist  entstanden  darch  Erweiterung  von  j-Präsens- 
stämmen  mittels  -u-  (Grundriß  2,  2119), 

a)  Auch  nicht  auf  hhujyu-^,  das  RV.  8,  22,  2  und  8,  46,  20  die  Be- 
deutung biegsam,  lenksam'  haben  soll.  S.  Ludwig  zu  den  beiden  Stellen. 

4-)  In  der  Betonung  gleicht  ydjyu'^  der  Form  sdhtfu-^  'standlialtend, 
stark',  die  diesen  Akzent  vermutlich  nach  sdhtfas'  angenommen  hat 
(Zubaty  a,  a.  0.).   dhdyu^  RV.  3,  30,  7,    das  ebenfalls  für  ein  yu-Parli- 
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das  passivische  ydjyth$  ein  Partiz.  Präs.  oder,  weiin  man  will, 
eiD  sogen.  Partiz.  Fut  ('venerandus'),  während  man  ulüc  als 
'Geborener*  uur  einem  Partiz.  Perf.  wie  ai.  suta-s  !at.  gnätus 
vergleichen  dürfte. 

Nun  faßt  ailerdings  Benfey  sünü-^  aktivisch  als  den  künf- 
tigen Zeuger,  den  Stammhalter  auf,  und  so  könnte  man  geneigt 
sein,  ebenso  *miu-8  ^  uiuc  zu  deuten.  Aber  abgesehen  davon, 
daß  Benfeys  Deutung  innerlich  keine  Wahrscheinlichkeit  hat, 
scheitert  sie  —  wie  schon  Delbrück  Idg.  Yerwandtschaftsnamen 
S.  75  bemerkt  bat  —  dai^an,  daß  die  Wurzel  sü-  nicht  im  spe- 
zifischen Sinn  'zeugen',  sondern  'gebären'  bedeutet. 

Das  Richtige  ergibt  sich  leicht,  wenn  man  berilcksicbtigt, 
daß  mit  demselben  -|w-j  das  jene  Partizipiaiia  und  Nomina  jigentis 
enthalten,  seit  uridg.  Zeit  auch  Substantiva  gen.  masc.  gebildet 
sind,  die  einen  Vorgang  oder  Zustand  bezeichnen.  So  ai.  mamju^$ 
'Geisteserregung,  Groll'  av.  ma'mjU'i  'Geist'  (ai.  mänya-ie)^  ai, 
väiju-^  'Wehen,  Wind*  {väycp-ti  aksl.  mjg\  mäy»-? 'Blöken,  GebrülP, 
lit.  girim  *Li>b,  Ruhm'  {giriu  gtjriau  glrti  *  loben'),  sk^rius  'Unter- 
schied' (äkinu  "ich  scheide'),  trilius  'Betrug'  (lett.  uH'u  'ich  be- 
trüge'), spiczus  *Schwarm*  {speczt^  'ich  schwärme'),  gaäiiis  'Reue' 
{gaÜiÜ'8  'ich  empfinde  Reue*),  got.  drunjm  'Schall*  {aisl.  drynr 
'Gedröhn',  zu  dnjnia  'dröhnen'),  stubjus  'Staub'  (ahd.  siuppi).  Der 
Bedeutung  wegen  sind  für  ims  von  besonderem  Interesse  ai. 
janijii-^^  welches  Hariv.  7092  'Geburt*  zu  bedeuten  scheint  und 
in  der  Bedeutung  'Gescböpf*  von  Granrmatikern  angeführt  wird 
(P.  W.  3,  315),  und  sein  Oppositum  lit.  mimis  d.  i.  myriiis  'Tod' 
{Leskien  Bild.  d.  Nom.  319),  ai.  mj^yü-^  av.  mat'^^gn-S  'Tod'  (alt- 
pers,  f^uvämarMiju-&  'durch  Selbstmord  sterbend').^)  Die  uridg. 
Form  des  letzteren  Wortes  war  *wfiM-s,  zu  av.  min/e'te  d.  i.  m9*rye*t€ 
ai.  mritjä'te  lit.  mlrsstu  mirmü  ntifiL  Zu  lit.  myrius  (mit  der  be- 
kannten sekundären  Dehnung  des  i)  verhält  sich  ai.  niftyu-^,  wie 
iat.  morittos  aksl.  rnntm  zu  ir.  marb  kjmr.  marw 'tot'  {-ar-  ^  uridg.  -/•- 
vor  M,  wie  vor  /,  s.  Grundr.  P  §  516,  H  S.  468),  ferner  wie  ai. 
kjiinü-4  'tätig'  zu  gfähnti-^  'hastig,  gierig'  und  wie  -gatya  griech, 
UTTEp-ßadti  i&t  mventiO'  nmUio-  aus  *twvi'ventiö-  (IE.  18,  149  f.) 
zu  m^gamya-  osk.  kum-benniels  Genit.  'conventus*,  ai.  -hdtya-m 

zipium  ausgegeben  wird,  isl  dunkel,  Ludwig  Gommentar  5,  64  vermutet 
in  ihm  ein  Neulrurn  auf  -u^. 

1)  Arm.  mark  mah,  Gen.  marhu  tnahu^  Tod'  halte  ich  mil  Meillet 
Zeitschr.  für  armen.  Philol.  L  145  f.  für  entJehnl, 
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-hutifä  zu  -hani/a  n.  d0.:  *mfiü-8  hat  in  urariscber  Zeit  ^  be- 
kommen im  Anschluß  an  *niff.-,  *mfti-,  *mfta-^). 

Ho  gab  es  also  ein  *suit4-s,  *da.s  Gebären,  die  Geburt'  be- 
deutend. Dies  Wort  braucht  nicht  eine  spätere  Nachbildung  zu 
sein,  indem  man  etwa  nach  *mft^8  :  *mfiii'8  zu  *8ut4'8  (at  9tst€hs) 
ein  *suHi-s  schul.  Es  kann,  ebenso  wie  die  ältesten  Bildungen 
dieser  Art,  von  einem  t-Präsens,  von  *sme-ti  'sie  gebiert'  aus- 
geg:aogen  sein.  Dieses  Präsens  in  dieser  Lautung  ist  zwar  nicht 
belegt,  aber  wegen  ai.  s4ija~te  vorauszusetzen,  zu  dem  es  sich 
bezüglich  der  Quantität  des  Wurzel vokals  nicht  anders  verhält 
als  wie  av.  hunu-ä  got  sunm  zu  ai.  sünü-^  lit.  sünüs  aksl.  si/m 
ujid  wie  ir.  siäh  'Gebuit,  Frucht*  (urkelt.  *mtu-8)  zu  ai.  sütu-^- 
Zu  dem  Übergang  vun  der  Bedeutung  ^Geburt*  zur  Bedeutung 
'Geborener,  Sohn'  vergleiche  mau  außer  den  geoannten  ai,  janyU'4 
'Geschöpf  und  ir.  suth  'Fruehf  noch  griech.  tövoc  'Zeugung, 
Geburt,  Abkömraling,  Sproß,  Sohn*  und  mit  der  gleichen,  noch 
historisch  verfolgbaren  Sinnesentwickilimg  ai.  jänimatt'  und  lat 
fetm.  Die  ältere  Bedeutung  ist  bei  ulüc  ebenso  bereits  in  vor- 
historischer Zeit  geschwunden  wie  bei  got.  baur  ags.  btfre  M- 
'Bohn',  das  ursprünglich  ein  Abstraktum  war  (ebenfalls  'das 
Gebären,  die  Geburt*)  wie  qums  atid,  chumi  M,  'das  Kommen*, 
got.  muna  aisl.  munr  M,  'Absicht',  got.  plaühs  M.  'Flucht*  u.  a. 

Hinsichtlieh  der  gieiclifalls  schon  homerischen  Form  ulöc 
stimme  ich  denjenigen  bei,  die  sie  durch  Übertritt  von  uluc  in 
die  o-DekHnation  aufgekommen  sein  lassen,  und  verweise  hier- 
über auf  Schulze  in  den  genannten  Commentatioues  S.  25  und 
Kretschmer  Yaseninschr.  187. 

Der  Bedeutungswandel,  den  wir  füi'  uiüc  angeuonimen 
haben,  wird  bestätigt  durch  die  für  die  Form  *süntis  zu  postu- 
lierende Sinnesentwicklung.  Auch  bei  diesem  Wort*)  muß,  was 
bisher  nicht  beachtet  ist,  der  Sinn  'Geborener'  sekundär  sein. 
Das  Formans  -hw-  begegnet,  ähnlich  wie  -im-,  teils  in  Adjektiva, 
die  alle  aktiven  Sinn  haben,  wie  ai.  dhf^mi'^  'kühn'  {dhf^nö-ti), 
fffdhnü-^  'hastig,  gierig'  {gfdhya4i)  —  dazu  die  mit  -i-fiu-  wie 
kftnu-^  *tätig*,  hatnü-4  'tötend,  tödlich',  s.  S.  485  — ,  lit.  pa-gaunus 


t)  Vgl  lit.  mUnius  'Bettpisscr'  für  und  neben  mliius  auf  Grund 
eines  *miinas  oder  *miiinu»  'pissend'  (s.  Lcskien  a.  a,  0.  357). 

2)  Aus  dem  Gebrauch  von  sünü-$  im  Vedischen  folgert  Delbrück 
a.  a,  0.  S.  75,  daß  "der  Solm  in  der  vedischen  Zeit  der  dem  Vater  von 
der  Mutter  Geborene  ist". 


Griech.  uf^c  v\6c  üluuvdc  und  ai.  sunü^  got.  aunu». 


4S7 


'hinterlistig'  {gdunnl  Hpnüs  'klebrig*  {Hmpu)^  tmsnüs  'geschäftig' 
{trilsiü)^  teils  in  Substantiva,  die  einen  Vorgang  oder  Zustand 
bezeichnen  und  eventuell  Dingbenennung  werden,  wie  ai.  vagnü-^ 
*Ton,  Ruf,  bhänü-^  av.  bänu-ä  *8chein,  Licht,  StrahF  (im  Ai.  auch 
'Sonne'),  av.  tafnu-S  'Fieberhitze,  Fieber',  g^*.  Xitvüc  *Daiupf, 
Qualm,  Rauch',  aksl.  cim  "Rangordnung,  Rang*.  Hieniacb  und  nacli 
dem  über  utuc  Gesagten  ist  klar,  daß  auch  *sänü-s  von  Hans  ans 
der  Vorgang  der  Geburt,  dann  erst  der  Geborene  gewesen  ist. 
Zu  dem  «-Stamm  ulüc  steht  forniantisch  in  engster  Be- 
ziehung das  homer.  uluivöc  '8obnessohn,  Enkel',  wozu  erst  spat 
das  Femininum  \Awvr\  *Enkelin'  liiiizugekoniraen  ist.  Denn  als 
Grundform  von  uiujvoc  ist  *suiö\u\-no-s  anzusetzen-  Mit  seinem 
ursprüngiichen  Langdiphthong  und  dem  ableitenden  n-Fnrmans 
stellt  es  sich  an  die  Seite  folgender  Wörter:  Kopujvoc  'gekrümmt' 
Kopiiivri  'Krümmung,  Ring,  Ki-anz',  zu  lat  cürt>os^  colitber  aus 
^corti-bro-s  (Sommer  0 riech.  Lautst.  iVi\\  kymr.  corimfnt  bret. 
coruent  'tiirbo*  in  cruind  'rund';  koXujvöc  KoKihvri  ^HügeF,  zu  lit. 
kalva  'Anhöhe',  lat  cdu-men\  XtXdJvn  'Schildkröte*,  zu  x^^öc  (äol. 
XeXuva,  vgl  aisl.  hr/m  'Braue*  zu  ai.  bkni-^}  aksl.  My  'iSchild- 
kröte*  (vgl.  Wiedemann  HB.  27,  24Jtf.):  KopiXivn  'Krähe*,  zu  lat. 
corvos  corm.  Diesen  wird  noch  oiuuvoc  'grosser  Vogel,  Raubvogel* 
zuzugesellen  sein.  Seine  Zurückfiihning  auf  ein  *6Fiujvoc  und 
Verlfnüpfung  mit  lat.  avis  (z.  B.  bei  J.  Schmidt  KZ.  32,  374  ff.) 
ist  schwerlich  richtig,*)  Ich  verbinde  es  mit  oi^a  'stürmischer 
Andrang,  Angriff*  aus  *oic-^a,  oi|iawj  'ich  fahre  darauf  los,  schieße 
darauf  loa*,  besonders  auch  von  grösseren  Vögeln  (vgl,  0  252  aieroö 
oTpai'  IxiJJV  ^eXavoc,  Toö  8Tipr|Tfipoc,  X  140  iiuie  KipKOC. ..  priibituc 
otprice  ^€Td  xpripujva  ir^Xtiav),  und  demgemäß  weiter  mit  av. 
aäima-  'Zorn,  Wut,  Raseroi',  ai.  iinä-ti  'er  setzt  in  Bewegiuig, 
schwingt*  und  vermute  als  Grundlage  der  Form  oiuivöc  einen 
Stamm  *oisu-,  der,  von  der  Ablautverscbtedenheit  abgesehen, 
identisch  ist  mit  ai.  (^u-$  gr.  iöc=^*icFo-c  Tfeir-).  Was  Sommer 
Griech.  Lautst.  35  über  den  Spiritus  lenis  von  oipa  und  {6c  statt 

W  Ober  das  angebliche  viersilbige  äol.  6iuüvöc,  das  man  auch  l>ei 
Homer  hat  einführen  wollen  (neuerdings  wieder  Leo  Meyer  Handbuch 
der  griech.  Et>Tn,  2,  125),  s.  J.  Schmidt  a.  a.  0. 

2)  Äkirlich  trennt  jetzt,  mit  Recht,  r>anielsson  IF.  14,  384  ff.  aUxdc 
von  avia.  Er  verbindet  es  mit  ai  iva-  'eilig*  äyü-  *be weglich',  kommt  also 
für  das  Wort  zu  einer  ähnlichen  Grundbedeutung  wie  wir  für  oiujviic. 
Vgl.  zu  dessen  Bedeutung  noch  ai.  rji-pi/d'»  'geradeaus  sich  fortbewegend* 
=  av.  9r*zifya-  'AdleF  (oben  S.  361). 
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des  im  Attischen  zu  erwartenden  Spiritus  asper  sag:t,  gilt  zu- 
gleich für  den  Lenis  von  oiaivoc  Dem  utiuvöc  entsprechende 
Bildung'en  sind  ferner  hit.  patrömts  und  matrmm^  der  Ablautiitiiie 
nach  zunächst  zu  gr.  TTdTpa>|F|-.  MTl^pu^in"  (*'*^^- ''^^'^P^^^^  ^iiTpuioc, 
Adj.  TTarpübioq  urtTpüü'ioc)  gehörig,  in  weiterem  Abstand  zu  pcUrucs 
und  zu  *pdtfu-iO'  =  al  pitfu^a-s  av.  Wrtja-  d.  i.  [p|fdrrya-  ahd. 
faiureo  arm.  ijauraij,  *mätntuiä  =  gr.  ^iiTpuid  (wonach  Ttaipuioc) 
ags.  mödfie  arm.  trmuru  (oben  S.  *i60). 

Der  Lan^diphthong  öu  in  allen  diesen  Formen  nötigt  dazu, 
sie  in  nähere  V^erbindnug  zu  bringen  mit  den  Femini nbiidimgen 
mit  -ä-,  von  denen  x^^öc  aksl.  Mtf  schon  erwähnt  ist*),  und  von 
denen  weiter  beispielsweise  genannt  sein  mögen  ai.  tanu'4  n-^* 
tanü-  *Leib*,  identisch  mit  dem  als  Fem.  zu  taaü-$  'lang^  aus- 
gedehnt' fungierenden  tanä-^',  ai.  agrü-4  av.  ap'ü-  'die  unver- 
heiiatete  Jungfrau*,  xu  ai.  gurü-^\  ma(Utä'$  F.  zu  mddhu-$;  griech. 
iOuc  'Richtung,  Gesinnung',  zu  'ieü-c  'gerade  gerichtet*;  fP]icxuc 
'Stärke',  zu  cxeiv  und  ix^-pö-c,  ebenso  6i-l\}<:  *Jaramer*,  zu  oi* 
cu-pö-c  (IF.  16,  494);  ^l\^Bvc  'Menge';  lett  dfirnus  PI.  'Hand- 
müMe'  Dat.  dfirnü-tn  Lok.  dßrnü-s  (vgl.  ai.  tanü-bhijas  -$u)  aksL 
zr^ntj  'Mühle',  zu  lett  PL  dßrnawds  und  got  -^alrntts  {afHlu- 
qaimus)  ahd.  quirn  'Miihle';  lett  peius  Fl.  'Spreu'  DslL  pelü-m^ 
zu  pelatms  PI,  preuß.  j}ehco  aksi,  pliiHt  russ.  poiöm  (ui-slav.  *peluä) 
*Spreu',  wozu  wohl  auch  lat  pufds  (weitergebildet  nach  cinia); 
aksl.  Ijub^  'Liebe' ;  eilt/  'Heilung'.  Das  za  *pelü-  (lett,  peiu»)  ge- 
hörige starkstufige  *pelöu-  ist  vertreten  dureli  ai.  paldva-s  'Spreu* 
und  pdläla-  M,  X.  'Halm,  Stroh*  =  *pelö\u\-lO'  oder  '^pelö[u\-ro-^ 
das  zu  *g**fMM-  (kitt.  dfirnus)  gehörige  ^g^piöu-,  wie  es  scheint, 
durch  preuß.  girnoyuiH  'Quirl*  {ay  -^  lit.  ü  wie  in  smotj  'Mann' 
=  £mu)'].  Ferner  hierher  die  av.  Foi"men  wie  nusäu-F.  M.  'Leiche' 
Akk.  >^g.  nasäum  d,  i.  fuisämm  Gen.  Sg,  tiamm  neben  giiech. 
V€Köc  M.  'Leichnam',  av.  Akk.  af^näum  M.  'Wettkampf,  zu  al 
armvd-s  'wallend,  flutend*.  Diese  mask.  öu-  :  ü-Forraen  waren 
ursprünglicJi  femininisch^  was  auch  von  dem  ai.  M.  prdii?-^ 'Esser, 
Gast'  gilt  (vgl.  die  ebenfalls  erst  sekundär  mask.  gewordenen 
raihi-$  'Wagenlenker',  prävf-^  'Helfer*), 

Besonders  nahe   stehen    unserm  uiu-c  ;  viaivoc  die   Fälle, 


1)  xtX€6c  beruht  vermutlich  auf  altem  ^ßhdeu-^  vergleicht  sich  also 
bezüglich  des  e  mit  ahd.  bräwa  gall,  brfva  neben  ai.  bhrü-^  usw. 

2)  Vgl.  noch  hom.  dXuj[F]iri   aLL.   iUujc   'Tenne'   neben  kypr.  dXFov 
"Kulturland'  (vgl.  Solrasen  Untersuch.  109  ff.). 


I 


I 


Griech.  ulüc  \j\6c  ulujvdc  und  ai.  sUnti^  got.  aunug. 


4m 


wo  diese  Ablautverschiedeiiheiten  bei  dem  Formans  -tu-  er- 
scheinen. Da  ist  zunächst  das  iran.  Femininum  av,  dahyu- 
da*ßhdti-  apers.  dahju-  dahtfäu-  'Landschaft,  Land',  z.  B.  Nom. 
PI.  apers.  dahtjäva^^  neben  ai.  ddsyu-^  M.  'Feind,  Räuber*  zu  er- 
wähnen (Fem.  *das{jäu-  *dasyü-  ursprünglich  'Fremdlaud'?). 
Weiter  aber  die  ganze  Kategorie  jener  im  Arisclien  neben  den 
yfi-Partizipialia  stehenden  Verbalabs trakta  auf  -yö,  wie  ai,  mdyä 
'Trug,  Ti'ugbild*:  dur-mäi/ü-^  'schlimmen  Tru|^  vorführend,  be- 
trügerisch*, öt*%ö  'Begierde'  :  avi^yu-  'habgierig',  av.  ajähuyä- 
'Erwerb  des  Anspruchs  auf  das  (andre)  Leben' :  aBhuyu-i  'sich 
(den  Anspruch  auf)  das  (andre)  Leben  erwerbend',  über  deren 
Vorkommen  im  Altindischon  Zubaty  an  der  S.  484  genannten 
SteUe  ausführlicher  handelt  Denn  bei  dem  unlöslichen  Zu- 
sammenbang dieser  Abstrakte  mit  der  ji/tt-Bildung  und  der  ge- 
nauen Abhängigkeit  von  ihr  kann,  meine  ich,  kein  Zweifel  sein, 
daß  z.  ß.  der  Akk.  auf  -yäm  als  *-iön-m  (vgl.  Akk.  gäm  u,  dgl), 
die  häufige  angebliche  Instruraentalform  (z.  ß.  gapyä^  vapu$yä) 
als  *-pu  zu  deuten  ist  Ob  der  s-lose  Nom.  8g.  auf  -yä  der 
aridg,  stoßtonigen  Form  auf  *-jä  nachgeahmt  ist  (wie  der  Instr. 
Sg.  auf  -äyä,  z.  B.  mäyä,  sicher  dieser  Analogie  gefolgt  ist), 
bleibt  fraglich.  Hier  gibt  nämlich  der  schleiftonige  lit  Nom. 
anf  -i^*-ie,  z.  B.  zväke  'Licht'  gegenüber  der  «-Bildung  lat.  facii-s 
zu  denken,  da  bei  diesen  -ei-  und  -(r)|ie/-Stiimmeu  [zväke  und  f actis 
~  *ghm(fiei'^  lat  fdi%  u.  a.)  analoge  Verhältnisse  vorliegen  wie 
bei  unsern  öu-  uud  löu-StUmnien,  und  lit.  -^,  das  nicht  Nachahmung 
von  *'ö,  *-/  =  HU  -i  sein  kann,  ganz  den  Eindruck  macht,  als 
beruhe  es  auf  einem  ursprünglichen  *-(»]a^|,  vgl.  akmn  aus  *-möw, 
moti  aus  *-i4r.  War  dagegen  der  Schlußvokal  von  mäyd  stoßtonig 
nach  der  Analogie  von  h'idä  =  gricch,  KXurri  (KXutd),  so  waren 
zu  vergleichen  griech.  xp^l  'Notwendigkeit'  (zu  K€xpr|-Mi<*>  »iöd  Neuti*. 
Xpnoc,  bei  Homer  xp^ioc  geschrieben),  6|Lio-K\ri  'lautes  Zurufen* 
(zu  kret  dv-KXrmevoc)')  und  demgemäß  wohl  auch  ai.  -pm  'Essen„ 
Speise'  (zu  josä-fi,  giiech.  qiij  =  *i|'iliti,  ai.  bä-bhm-tin 


1)  Vgl.  auch  die  nach  der  Analogie  der  Deklination  der  uridg. 
ü-Stämme  hergestellte  lesb.  böot.  dor  Flexion  -lu  -ujc  -ui  -ujv  der  Femi- 
nina auf  -ijj  wie  iruBiji  treiOdj  und  das  nach  demselben  Vorbild  entstandene 
Paradigma  lesb.  AioT^vr|C  -Ttvn  -T«vr|  -jcvriv  -ftve  (Griech,  Gramm.'' 
18^1  2f)7). 

2)  Über  die  «-Slärame  s.  jetzt  Reichelt  BB,  26,  266  ff.  27,  64  IT.  In 
mancben  Punkten  kann  ich  seiner  Darstellung  nicht  beipllichten. 


4d0     K.  Brugmann,  Griech.  v\vc  v\6c  v\vjiv6c  und  ai,  «tinu/  got.  sunug. 


Es  steht  nichts  im  Wego,  anzunehmen,  daß  uiujvoc  zu  den 
ältesten  Formationen  seiner  Art  gehört  hat,  und  so  kommen  wir 
2u  dem  Ergebnis,  daß  es  Ton  einom  zu  *smih  xnvc  jsfchöri^en 
Abstraktuni  *suiöu-  (*st*i'Ä-)  abgeleitet  i«t  als  dessen  Bedeutung 
etwa  *Sohnsehaft*  zu  betrachten  ist.  Öomantisch  verhielt  sich  dieses 
*.Hl^low-  {"^siifü-}  7Ai  *8uiU'  ähnlich  wie  iraFib-  (irdic  Traic.  böot  TraFibi), 
ursprünglich  'Kindsehaft.  Kindheil'  (F.),  zu  dem  Wiirzelnomen 
*TTaF-  (vgl.  über  die  Flexionsverhältnisse  J.  Schmidt  KZ.  ;J2,  870f.)» 
und  in  bezug  auf  das  Endformans  -«o-  läßt  sich  iratb-vo-c  'kind- 
lich* mit  uiujvöc  vergleichen.  Die  Bedeutung  der  Abstammung, 
die  uim-vö-c  liat,  ist  durch  die  Ausgänge  -jb€Üc  and  -iboüc  ge- 
geben bei  den  nachhonierischen,  von  der  jüngeren  Form  uioc  üöc 
ausgegangenen  uiib€uc  uibeüc  und  uubouc  ulboOc  'Enkel'  (vgl.  z,  B. 
dcTibeuc  'Junges  des  Adlers'  und  d5£Kqptöouc  *Geschwist^rsohn'). 

Zum  Schluß  noch  eine  Bemerkung  zu  dem,  was  Delbrück 
a.  a.  0.  77  über  ulüc  sagt.  Er  kritisiert  hier  Bezzenbergers 
Meinung,  nach  der  uiuc  ui6c  eine  Koseform  auf  Grundlage  des 
aus  uridg.  Zeit  überkommenen  *uvuc  =  got  sunus  gewesen  wäre^ 
angeblich  wie  jiiaia  \id  =  ^ntrip,  und  er  bekennt  sich  zwar  nicht 
zu  dieser  Deutung  —  mit  Recht,  denn  eine  Kurz-  oder  Kose- 
bildung von  dieser  Soite  und  Betonung  ist  im  Griechischen, 
wie  anderwärts,  unerhört  — .  meint  jedoch^  wenigstens  der 
Gedanke  der  Bezzenbergei-schen  Darlegung  sei  sehr  ansprechend, 
daO  uiuc,  uiöc  im  Griechischen  irgendwie  aus  *üvuc  hervor- 
gegangen sei.  Unleugbar  wäre  es  freilich  das  Einfachste,  ließe 
sich  mit  dem  einzigen  uridg.  "^sumts  für  alle  Sprachen  aiLskoramen. 
Aber  daß  dies  möglieh  ist,  bat  noch  niemand  dargetan.  Und  so 
auffällig,  wie  sie  den  genannten  beiden  Uelehiten  erschienen 
ist,  ist  eine  altererbte  fonnantische  Zweiheit  *sänus  *sntus  denn 
doch  nicht.  *süntis  gehört  ja  nicht  zu  den  'nicht  etymologisier- 
baren*  Verwand tschaftsw^irtern  wie  pitdr-^  mätär-^  duliüdr-,  deixir-^ 
sondeni  in  die  Reihe  der  Sippenwörter  von  der  Art  der  aL 
puM-s  (piü.  puviais],  gr.  nak,  lat.  pomr  puer  oder  m.jätd-a^  lat 
^nätus,  kelt.  -gnutos  (in  gall.  Cintu-gmüm  u.  a.),  aisl.  kundr.  Und 
wenn  wir  nun  z.  B.  in  dem  Sinne  *  Knabe'  im  Lateinischen 
nebeneinander  die  drei  wurzelgleichen,  aber  formantisch  ver- 
schiedenen Wörter  puer,  pütus^  püsus  (vgl.  Stolz  IF.  15,  53  £L) 
finden  ^),  ebenso  im  RV.  die  vier  jä-^  jätd-^  jänman-  jäniman-, 

1)  Daß  es  nicht  ein  Schriftsteller  ist,  der  alle  drei  Formen  zugleich 
bat,  ist  hier  natürUch  gänzUch  belanglos. 


I 


A.  Leskien,  AksL  q;V 
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jatUil-  als  'Erzeugtes,  Kind,  Nachkomme',  warum  sollen  nicht 
in  iirid/sr.  Zeit  in  derselben  Weise  *mnm  imd  *stmU  in  gleicher 
Bedeutung"  nebeneinander  bestanden  haben  und  später  hier  die 
eine^  dort  die  andere  Fonn  aufgegeben  worden  sein?  Warum 
allein  die  Griechen  *suim  behauptet  haben,  weiß  ich  freilich  nicht 
zu  sagen.  Aber  es  wird  wohl  auch  niemand  dahinter  kommen, 
weshalb  z.  B.  von  den  beiden  nridg.  Ausspracbs weisen  *Äijmis 
und  *&ünus  jedesmal  nur  eine  von  den  Stämmen,  welche  die 
«w-Formation  in  die  geschichtliche  Zeit  hinein  mitgenommen 
haben,  bewahrt  worden  ist.  Immerhin  mag  bloß  *sünüs  'urindo- 
germanisch*  gewesen  sein!  Denn  es  wäre  ja  ^n\  möglich, 
daß  in  einer  schon  frühen  'ur^echischen'  Zeit  noch  das  Verbum 
*suie-U  und  etliche  von  den  m-Substantiva  wie  ai.  nmntfif-^  lit. 
m^rim  lebendig  waren  und  damals  *miüs  aufkam  und  Synonymum 
von  *mnm  ward.  Daß  alsdann  das  ältere  *S!Ünm  diesem  neuen 
Wort  für  Sohn  zulieb  aufgegeben  wurde,  wäre  derselbe  Fall 
wie  die  Verdrängung  des  ved.  sünü-^  in  iiachvedischcr  Zeit  durch 
das  wurzelgleiche  siäa-s. 
Leipzig. 

K.  Brugmann. 


Aksl.  ojh. 


Im  Altkirchenslavischen  findet  sich  eine  selten  gebrauchte 
Wendung  011  ß)aKh  (l.  ojh  dhm)  auörifiepöv  (z.  B.  Xin  slov 
Grigorija  Bogoslovca  ed.  Budiloviö,  Bl.  47  a).  MiJdosich  hat  im 
Lex.  Pal.  nur  das  abgeleitete  Adjektiv  ojdhmnü  au6t]fiepivöc,  im 
Et.  Wtb.  auch  oj  dbnhy  an  beiden  Stellen  mit  der  Bemerkung: 
dunkles  Wort.  So  viel  ich  weiß,  ist  diis  ojb  bisher  nirgends  be- 
handelt; es  kann  sich  lautlich  völlig  mit  ai.  aydm  decken  (*q/», 
daraus  ojh).  Daß  in  ojh  der  Nominativ  enthalten  ist,  dhm  dagegen 
als  Akkusativ  der  Zeit  angesehen  werden  muß,  macht  keine 
Schwierigkeit  In  stehenden  Verbindungen  wird  leicht  das  erste 
Element  starr,  vgl.  lit  kas-ding  kas-din  'jeden  Tag*. 

Leipzig.  A.  Leskien. 
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K.  Brtigmann,  L&i.  annuä  osk.-umhT.  akno'  goi,apna-. 


Lat.  atwm  OBk.-ambr.  ahm-  göt.  aßna- 


Gegen  die  Gleichsetzung  von  o,-u.  akno-  (osk.  akenef  Nr.  200, 
18.  47j  akiiu.  Nr.  62,  qfunum  Nr.  17,  ?A,  umbr.  acnu  Vh  8,  12. 
14.  17,  seti-acni'  21  mal,  per-acni-  9mal)  nüt  lat.  annus  aus  *afnoi: 
=  got.  a/na-  äußern  neuerdings  wieder  Thunieysen  WölflL  ArcL 
13, 25  und  Bück  rTrarani.  97  Bedenken.  Diese  lai^sen  sieh  unschwer, 
wie  mir  scheint  bet^eitigen,  und  ich  halte  die  Erklärung  von 
akno-  als  annm  für  so  gut  gestützt  wie  nur  weniger  andrer  o.-u, 
Wörter  Gleichsetzung  mit  lat.  Wörtern.  Was  zunächst  -kn-  aus 
-in-  betiifft^  so  stellt  sieh  nichts  Ln  den  Weg,  da  osk.  Fat  anal 
{*Patnä-)  urital.  *Patend-  war  (v.  Planta  2^  30).  Positiv  vei^gleiche 
man  ai.  pdlikni  nebst  patktii  u.  dgi,  schwed.  dial  bohn  =  battna, 
dech.  vyvrknouti  =  v^vrtnouU,  nslov.  knalo  -  ttmlOy  X^Xt  zerknis 
^  zertnis  u.  a.  (Verf.  M.  U.  2,  198,  Zubaty  Arch.  f.  sl  Ph.  25,  361 L, 
Leskien  Nom.  378,  Zupitza  Germ.  Gutt.  19  ff.),  nebenbei  auch 
uritaJ.  -kl-  aus  -tl-  (lat.  piäctdnm,  u.  piJiodit)  und  päl.  -kr-  aus  -tr- 
(mcaracirix}.  Wenn  weitere  Beispiele  für  o.-u.  -kn-  aus  -tn-  nicht 
vorliegen,  so  bedenke  man,  daß  keine  einzige  Form  außer  ahuh 
ist,  bei  der  dieser  Wandel  noch  erwartet  werden  könnte.  Und 
wenn  wir,  im  Hinblick  auf  lat,  aoU-emm,  annehmen,  daß  *atno- 
im  Lateinischen  und  Oskisch-Umbrischen  sowohl  einen  bestimmten 
Zeitabschnitt  ohne  Rücksicht  auf  seinen  geschichtlichen  Inhalt 
als  auch  eine  bestimmte  höck-zit  bedeutet  hat  so  denke  mau  an 
die  gleiche  doppelte  Bedeutung  von  slav.  godi  (aksl.  godi  'Zeit*, 
bes.  'passende  Zeit'):  russ.  god  'Jahr*,  serb.  god  'Jahr,  Festtag'. 
cech.  hod  *Zeit  festliche  Zeit,  Schmaus',  poln.  godtj  *Fest,  Hochzeit, 
Weihnachten*,  osorb.  hüdy  nsorb.  godg  'Weihnachten*  (vgl.  auch 
die  Spezialisierung  bei  in  f€ii  ^kirchliches  Fest*,  zu  ai.  velä  *Zeit- 
abschnitt,  Zeitpunkt  Stunde*,  bei  nhd.  gezeitefi  u.  a.).  Im  Oskischen 
stehen  beide  Bedeutungen  nebeneinander  (lokaldialektisehe  Ver- 
schiedenheit?) :  akenei(Agnone)  istTeier,  Opfei-fest'ivgl.  Bücheier 
U.  30),  a^unum  (ßantia)  und  akun.  (Pompeji)  Mahr^  Im  üm- 
brischen  wahrscheinlich  nur  'Feier,  Fest*:  seu-acni-  per-acni-  {'^gV 
lat  per-magnus)  wie  lat.  soU-ennis^  und  posti  actiu  *in  singula 
sollemnia,  pro  unoquoque  sacnficio'  (nicht  *in  singxilos  imnos'). 

Leipzig.  K.  Brugmann, 
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Sachregister  zum  5.  Heffc, 


h 


Adverbia  lelt,  auf  -um  412. 

Aklionsarten  iiti  Ital.  4<35  ff. 

Akzenl.  Betonung  im  Gnech. 
355, 

Baskisch,  Parallelen  im  B. 
zum  Idg.  437  f. 

Brautschleier  380. 

Brautwahl  385. 

Deklination,  Gen,  Plur.  ai.  auf 
-näm  .S^O,  ahd.  geböno  389,  Nom. 
Dual.  rem.  im  Lett,  4:20,  t  ah  mische 
Lokativenclangen  auf  -ds,  -as,  -«», 
-e*  42(i,  letl.  Lok,  Plur.  auf  -as  427. 

Dual ,  Veneres  Cupitiine^que ^2. 

Ehe,  semitische  und  indoger- 
manische 37ß,  Kindeiehe  ^'WI.  Ent- 
haltsamkeil in  der  Elie  383. 

Frau,  ihre  Stellung  als  Jung- 
verheiratete 377,  Schweigen  der 
Frau  378,  Bebaubung  379,  gedrückte 
Stellung  der  Frau  381. 

Haplolügie  367. 

Hochzeitsgebräuche,  idg. 
373 ff.,  zur  Methode  373  0".,  der 
Juden  374,  der  Semiten  375,  der 
Kaukasier  375,  in  Oberägypten  375, 
der  Azteken  37ö  f.,  der  Armenier 
38a  der  Iranier  387,  der  Kelten  387. 

I  n  f  i  n  i  l  i  V  e ,  griech.  auf -p€iv  391 , 
dor.  -ev  391.  att.  -€iv  391,  äol.  -nv 
391,  -M^vai  392,  -^vm,  -vai  392  f., 
-cai  39t  lat.  -ere  391,  l  -rf  392, 
germ.  auf  -an  394. 

Injunktiv  481, 

Komposita,  verdunkelte  3öl  ff, 
im  Griech.  351  IT.,  im  Lat,  36ftlT., 
Bäliuvrihik.  371,  im  Baskischen 
437  IT. ,  vogulische  K.  4-^2. 

K  o  n  j  u  g  a  t  i  o  n  3.  P.  Plur.  Imper. 
gr.  qpepövTu>v  396  f. 

Konsonantismus.  Gultural- 
reihen  im  Idg.  384.    Idg,  Schwund 


von  ir  nach  Kons.  385.  kn  aus  /w  492. 
r-Dissimilalion  im  Griech.  363.  f  aus 
n  durch  Dissimilation  im  Got.  353. 

Lautgesetze,  assoziative  436. 

Mädchenmarkt  385. 

Muspilli  445. 

Opfer f euer  umkreisen  377. 

Partikeln  aus  Verbalformen 
entstanden  468. 

Partizipium,  ai.  auf  -mäna, 
gr.  -ji€voc  393,  ai,  -änay  393. 

Schiipfungssage  in  Deutsch- 
land und  im  J^orden  444  ff. 

Slellenverzeichnis  : 
hymn.  Merc.  125  S.  354. 
Theokril  8,  14.  15  S.  ;-lö4. 
Festüs  164,  28  S.  366. 
Wessübrunner  Gebet  S.  460. 
Muspill!  S,  450. 
V^luspa  4,  ö  S.  450. 

Suffixe,  Entwicklung  von  Suf- 
fixen aus  Kasusendungen  390,  aus 
selbständigen  Worten  361  IT.,  •«- 
Sulfix  bedeutungslos  388,  idg.  -ju 
489,  ai.  -ana-  394,  -^a-  :M7,  -jo- 
im  Griecti.  355,  -ccoc  351  tf.,  l.  -tpo» 
369.  -^Jpos  369,  gol.  -uhn*  -ufni  394, 
ahd.  4ich,  -bar  373,  lil.  -im($  405, 
lett.  -uma  4(}2ff.,%-umia  406,  -umu 
410. 

Tür  und  Tor  357. 

Verbum,  Kausativa  und  llera- 
tiva  vonj-St.  ausgegangen  360:  alt- 
italische  Futura  465  If.  Lat.  Fut.  ex. 
4*iH.  Ausbildung  eines  be,s.  Fut,  für 
die  relative  Zeit  im  Hai.  471. 

Vokalismus.  KonlrakÜon  im 
Idg.  372;  Vokalkürzung  durch  Stel- 
lung im  hin  lern  Ghed  der  Kompo- 
sition 354.  Langdiphthong  ö«  488. 
Vokalharmonie  im  GoL  457;  lett. 
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^M             KTj^cacBai  386. 

TTdXn  462. 

CtpQtpliU  360.                   ^^^H 

■             KvXXoc  362.  484. 

irdiiato  386. 

CTpdq>ic  360.                  ^^^H 

^H             sam*  Kuavatyidbv  384.^ 

TTav6H>ia  384. 

c-KiTtoc  367.                  ^^^M 

^M              \dcx^  371. 

TTavTOioc  370. 

ct6E  367.                       ^^H 

^M             Uw6c  355. 

Ttdcaceai  386. 

cü'IuE  368.                     ^^H 

■              XfOKoc  35Ö. 

irax/ip  356. 

cuMßa(v£iv  364.             *^^H 

H              XtTvOc  487. 

itdTpioc  359. 

cuMirÖTnc  367.                4^1 

^H             XOct^oc  414. 

iraTpuidc    355  f.    3G0. 

cüfuinöciov  367.                  ^^B 

^J^       itaXa,  Mä  490. 

488. 

delph.  cuvax6vTiDV  397.  ^^H 

HHL^^ 

^ 

M 

■PV 

Worlregi.ster. 

^^U 

^P            cuveedn  367. 

Albaneäiäcb. 

crüdtvoa  371.                   ^^^H 

kret.  T€tov  372. 

dert  358. 

^^^H 

T€Kra(v£i  360. 

^fln»*»*  463. 

currere  360.                      ^^^| 

delph.  TeXe6vT[u»v  897. 

sote  387. 

ewrru«  360.                      ^^^1 

xetpaEöc  355. 

cur r OS  487.                        ^^^| 

TiiOcioc  484. 

Lateiniseh. 

custodia  369.                     ^^^^ 

Tie^vai  394. 

adfMito  366. 

(/Fru«  386.                         ^^^^ 

Tl^alOC  360. 

aetVrw  441. 

di^-  386.                            ^^H 

el.  TinübcTurv  398. 

aeupediwf  373. 

dücrim«»  363.                 ^^^| 

TOI  386. 

adlegavero  469. 

^^H 

Toloc  370. 

a«*rw«  370. 

f/rmiiM  358.                        ^^^1 

TplKTÜC  355. 

ö^e  458  f 

dür-acimi9  372.                ^^^| 

TpiEoc  386. 

d^e»  362. 

«me^/-«^  473.                       ^^^| 

Tpiccoc  352.  355. 

alienua  371. 

eqma  388.                         ^^H 

Tpoxöc  3m 

öwiiIÄam  386. 

^^H 

(>Tfe£Üc  490. 

ONfMMI  492. 

«jTiVtum  367,                     ^^H 

1                   ui-boOc  490. 

im/w^  367. 

factf«  384.  489.               ^^1 

ulib€uc  4yil 

anti-atUmm  367. 

faeula  384.                         ^^H 

ulihoüc  490. 

wcio  39Ü. 

faecmiita  373,                  ^^^| 

ul6c  483.  4^6. 

aurßu»  360. 

faecinus  373.                     ^^^| 

uloc  483. 

orw  4K7. 

fd/x  464.                         ^^H 

ul6c  483. 

frw  386. 

faritta  390.                        ^^H 

uluiv^  487. 

eadfros  369.  371.  373. 

/oo-  384.                           ^^M 

ulu»vdc  487  f.  490, 

mnes  389. 

faxn                                     ^^^H 

iiit€ppac(n  368.  485. 

canw  .385  f.  389. 

fenna  442.                       ^^H 

Otto  3fi2. 

caprimulffua  362, 

^err«f  473.                        ^^H 

Ü1TÖ4I10C  367. 

ca/)mm  442. 

/«»•ii«384.                         ^^H 

l)c^lv-  3\m. 

capiTms  md.  371, 

/e«<rm)«  370.                      ^^H 

qjaXiöc  355  f. 

CfiÄfiMs  .385  f. 

/«fiM  486.                         ^^H 

<pavf|vai  'A9ir. 

Qutares  443. 

^^^  489.                         ^^1 

tpCpdVTUJV    39f). 

eenti-nddim  373. 

ßecto  464.                         ^^H 

losb.  qif|p  384. 

Cerere«  J^t3. 

/'orö«  358.                         ^^1 

«piXi^pcTMoc  372. 

Cloventiug  366. 

foret                                   ^^H 

«PIXOIKTICTOC  372. 

Cluentiua  366. 

/b;-mwA  372.                      ^^^H 

^H             thess.  <t>tXöq)etpoc  384. 

eoe/«m  447. 

fQtitm  358.                       ^^H 

^1             qppdTpS  358. 

cor«*«-  487. 

fünedrfir  441.                   ^^H 

^H             qppdruip  358. 

<H>;um<>ff  487. 

/urftro«  371.                    ^^H 

■             X€kt(jc  488. 

combrUum  388. 

galSina  389  r.                   ^^H 

■             äol.  xcX6va  390.  487. 

com^*  355.  367. 

£ra//uK  389,                     ^^H 

■             XiXvc  390.  487  f. 

£o»fi»/iMm  367. 

^fir/fiM  490.                        ^^^^^1 

^H            xcXiiJvn  '{87. 

ronft^ömM  390. 

Gi-adfpos  .371.                    ^^^| 

^H          xnp^c'^c  3'72- 

conjujc  368. 

A^öi-  372.                       ^^H 

■            XP^  ^ 

conr#n»«/w  364. 

•ii«f«VIr0  368.                    ^^H 

Xpf|oc  489, 

convenire  364. 

inüium  367.                     ^^^| 

Xpyc€oc  360. 

cotw  487, 

t>i«?»u«  385.                      ^^^1 

lyi'lp,  H<ap6c  363, 

cori^Ä  386.  487. 

jubir^  393.                       ^^H 

djbiv-  390, 

ereperum  359, 

i«i«  359,                            ^^H 

ODpa  358. 

c*r0/)u«cu/wm  359, 

/a^  388.  390.                 ^^1 

^M           500 

Wortregister. 

^^H 

^M           ItUnna  338.  390. 

rsdux  368. 

^^H 

^m            Uicüna  390. 

r^iw  389  f. 

Vitium  367.                      ^^H 

^^1            laniena  371. 

rix  389. 

vittiflna  442.                     ^^^| 

^H            fannculus  372. 

rcrfa  360. 

373.                     ^^H 

^H            Inacivm  371. 

rues  :^88.  390. 

ro^t;(70                               ^^^1 

^1           kUicläeius  373. 

r«?««  388.  390. 

^^^H 

^1           /rme»  303. 

rupe«  390. 

Pftl%ni»clu           ^^H 

^B            lixüHus  373. 

rwj^ffia  390. 

sacaraarix  492.               ^^^H 

^B            /»x7(Htö  373. 

mrio  464. 

pueloü  490.                      ^^^1 

^H            manipuius  354. 

«arp»o  468  f. 

^^^H 

^H             mfiri^«ro  469. 

sarpo  463. 

Oflki»ch.             ^^H 

^B           mOirdna  488. 

woÄina  390. 

arunum                             ^^H 

^H           iMorfua»  485. 

«o*w»  390. 

aÄrene/  492.                        ^^H 

^^           muliebris  441. 

gecfvos  373. 

^^H 

^H            narraeera  469. 

Mcu2a  464. 

I^^H 

■           nofity^  371. 

»ementltm  371. 

cebnust                             '^^^H 

^^^      rM>u?rOÄ  371,  373. 

«enifno  390. 

Cömpnrascu9ter  477.          ^^^H 

^^^L    nßntius  366. 

wro  464. 

efciiuis/  465.  473.             ^^H 

^^^P    nauntiwf  306. 

serpcns  463. 

/ac^M«  482.                         ^^H 

^V           Mvetitio-  366. 

*«rpo  463  f. 

fefai^Mitf  476.                    ^^H 

^H            »»fifiäre  368. 

»m  385. 

/'iwia  473.                         ^^H 

^H            Huntio-  486. 

sü^iM  385. 

/wrf  46Ö.  468.  473.  479  f.        V 

^V            nänttum  366. 

mdälis  386. 

A<pt<«^  477.                               H 

^H            nuntia»  366. 

#o;;mfit«  492. 

lum-bennieU  368.  485.      ^^H 

^H            nuntitts,  -a,  -ttm  368. 

ml-stitium  367. 

Palanai  492.                     ^^^| 

H           0m  358. 

«owir/««  372. 

peremust  478.                      ^^^| 

■           ötf  3Ö8. 

spatium  367. 

pertemest  465.  472.  473.        V 

■           poitar»  3^. 

«/»Ar  367. 

^^H 

^H          patres  wtioaque  443. 

«iör«^  473. 

periemust  478.                   ^^H 

^H          poMfnua  488. 

HtilUcidium  369. 

WpiMT  482.                          ^^H 

^1^    j»a*n«»488. 

subsicivos  373. 

^^^H 

^^H    peda  359, 

«»«ricu/u»»  441. 

Umbri8eli.            ^^^| 

^^H    /H»/^^  355. 

»nÄ^V.  411. 

aanfehiaf  ^iSO.                   ^^M 

^^m           ptrmagnus  492. 

«t<i7Ja  442. 

acfiH                                    ^^H 

■           j>««  3511. 

«Mm  481. 

amprefuus  479.                 ^^^H 

^^^          piücuhtm  492. 

9uperste»  355. 

^eut^o  4>^3.                         ^^^1 

^^^    placuero  mH 

««#,  susris,  susre  441. 

den(#«e  478.                       ^^H 

^^H    iwper 

ff  386. 

eousrtUBO  483.                 ^^^| 

^^^P    praeses  3t>8. 

tempestfms  370. 

<f«f««l  473.                      ^^H 

^^^^V    j>Hi>tifit>os  371. 

r»*m« 

eeiK  473.                             ^^H 

^          />r<>*«*  354. 

fiöi  386. 

Mure  480.                         ^^H 

^1           ^r(>-(iu;r  368. 

urifMi  390. 

fer««<  465,  472  f.              ^^H 

■^         jwer  490. 

oitrum  385  f. 

f««£  46o.  468.  473.  479  f.        V 

^^H     pulvis  488. 

tNM»«»  373. 

tauie»  483.                         ^^H 

^^H    i^iM  490. 

papor  385  f. 

iwnicni  492.                      ^^H 

^^^    pß^iM  490 

Fert«-«  Cttpufm««}«« 

pghAm  359.                      ^^H 

^H           re-c#n^  365.  368. 

442. 

P«^i;/m  492.                     ^^H 

■^          r-widTtw  371.  373. 

üetüio  368. 

prupehast  465.                  ^^^H 

Wortregister. 


ÖOI 


seuacni  492. 
sev-akne  372. 
sviseve  371. 

Volskisch. 

sepu  482. 

Gallisch. 

briva  488. 
eintu-  365. 
Dexsiva  dea  356. 
jmöto«  490. 

Irisch. 

eenSl  365. 
cÄ-  365. 
cinim  365. 
crKtiu^  487. 
droch  360. 
f«»/  492. 
marö  485. 
rethim  360. 
r<rfA  360. 
8uth  486. 

Bretonisch. 

coruetU  487. 

Kymrisch. 

cenetl.  365. 
corwynt  487. 
rfor  358. 
martr  485. 

Gotisch. 

aX-  458. 
aÄ;0t  458. 
o/Jo^  351. 
dlpeia  367. 
a/na-  492. 
bafrandau  396. 
^ur  486. 
ö^Mf  447. 
daiir  358. 
drunjus  485. 
/Tar^r«  864. 
fastubni  394. 
/»M  359. 


fraistubni  394. 
fröw  370.  372. 
framapeia  351. 
^a;uA»  368. 
A;a»tra  370.  372. 
/yiVAH  385. 
jer  359. 
/iM/fM  371. 
muiM  486. 
niuklaha  353  f. 
-^/mti«  488. 
quma  486. 
sarwa  464. 
«M^iM  385. 
M»  385. 
stub;u8  485. 
«uniM  483. 
<M^  386. 
ßlaühs  486. 
M/>ö  351. 
Mn-iWto  368. 
waldufni  394. 
weüwod»  482. 
icitubni  394. 
1««//'«  389. 
umndufni  394. 

Althochdeutsch. 
anaseggo  368. 
arpi-nomo  368. 
bräwa  488. 
da^en  394. 
dr«i  367. 
«ra  370.  372. 
^a^rar  364  f. 
Ai/Mreo  356.  488. 
ßu'frefso  368. 
fora-wiffo  368. 
framadi  351. 
j^a^ött  364. 
giblaslih  373. 
^t^a<  364. 
Aa6en  394. 
AFiro  353. 
Äoro  387. 
Äir?o  370. 
it/a^a/tA  373. 
X;ou/frA  373. 


chumi  486. 

7eMtA  373. 

man-eggo  368. 

mwn/6oro  368. 

niu-chomo  368. 

niwi'Ckwemo  368. 

oA  458. 

gM>r»  488. 

rod  360. 

«arf,  «arp^  462  f.  464. 

saro  464. 

sarpihi,  aarpfi  462. 

«car/  459.  462. 

searph  459. 

scranc  465. 

«^rau'Sh  465. 

serwen  465. 

8frewen  465. 

snSrfan  461. 

«^än  394. 

8^0n  394. 

gtuppi  485. 

uppt  351. 

Mppl^  351. 

;wV  306. 

Mittelhochdentsch. 

c,  «rc  370. 
Ätirire  387. 
näch-zoge  368. 
«ar  46-i. 
sarfj  sarph  462. 
Schratte  465. 
sehrimpfen  461. 
8?röm  465. 
aerphe  462. 
sfrwen  465. 
anfrfen  461. 
ztr>8  386. 

Nenhochdentsch. 
einsehnurfen  461. 
einkrieehen  463. 
gezeiten  492. 
Schweiz.  hrücMi  463. 
kriechen  463. 
bair.  kröckeln  463. 
ibHTppe^  463. 


^M                 ^^f 

Wortregister. 

^^H 

H                nur  458. 

erUpan  463. 

Dänisch.        ^^H 

^K                rank  46ö. 

mAfH«  360.  488. 

itry6«463.                   ^^| 

■               «cAar/'  459.  462. 

««iro  464  f. 

fN<m  458.                     ^^^1 

^H                 tirol.  »chnarf^r  461. 

wrfjtc  465. 

ftborjM  460.                   ^^B 

^H                 schnarpfen  4G1. 

iPTfMcaft  465. 

»krump«  461.                ^^^H 

^H                bair.  schnerfen  461. 

^^^H 

^B                 tiru).  schnür fn  462. 

Altiäläiidisch. 

Litaniscb.        ^^H 

^^H                 schnür  fehl  -UiL 

akan  458. 

ahm^  489.                     ^^B 

^^1                 üchnui'fcn   IHL 

(^r  360. 

a<-efpt8  370.                 ^^^H 

^H                  üchtnArpßein  44!  i. 

Ä^M«  487. 

-augoni«  429.                ^^^^| 

^H                 tirol  achnurfn  462. 

drfnr  4^5. 

augutnelis  415.            ^^^H 

^H                 schnür pfen  461. 

«*ffei  371. 

ow^rmil  415.                   ^^^H 

^H                schrumpfen  461. 

heiU  447. 

duHilas  428.                  ^^H 

■                ««rd«»  4ti5. 

ArßH^r  465. 

dangnje-jis  360.            ^^^^^ 

^H 

Ari'd  363. 

(Urvönas  429.                ^^^H 

■                       Altsächslsch 

hmlf  385. 

(/»Hs  .358  f.                   ^^H 

^H                und  Niederileuti4cli. 

A»()n»  388. 

elßltnijs  406.                  ^^^| 

H               ^  370. 

krjiliM  463. 

gailiua  485.                  ^^^^| 

^ft                fa^ar  3641 

äwim//*  490. 

ffehnis  429.                  ^^^H 

^1               ^i7(f^  367. 

mttnr  486. 

gehönas  429.                 ^^H 

^^H                nd>  inA^rüpffH  463. 

sessi  353. 

•yiHczÄ  367.                    ^^B 

^1               heritoffo  368. 

*A:«ri.r  460  r. 

gmczas  367.                        ^| 

^H                 ^irriro'/  370. 

akorpa  m). 

«7^ni^«  485.                  ^^H 

^H                innd.  kröke,  krokeJe  4^3. 

nkorpinu  4450, 

i^raitTmeur  414.               ^^^^^| 

^H                 krüpan  463. 

skorpita  460. 

>tlr(»0  390.                      ^^H 

^1                  «aro  44)4. 

skreppa  461. 

kahä  487.                      ^^H 

^B               nd.  sarp  462. 

marpr  4601. 

^^m^Y^«  428.                ^^H 

^H                mnd.  schrimpen  460. 

«t^rej«  466, 

A'fir-efrt^  370.               ^^^H 

^H                 t/mrod  370. 

/////r  389. 

kd-eipü  370.                ^^^| 
AwHJi^i  491.                 ^^H 

H                     Niederltindji^eh. 

Norwegisch. 

A:aAf/ff^  491.                 ^^H 

^H                A-ref/i'  463. 

Jtr;«A*<i  463. 

;(•/<>;>£»  385.                    ^^H 

^H               mnl  Av«»^*«Zen  463, 

A^fjiyjw»  463. 

kretalas  428.                  ^^^| 

^H               mol  A:rfMA*e/(  44)3. 

A-r«Ä:/a  463. 

kämet                             ^^H 

^H                mnl,  croke,  cröke  463. 

skarp  460  r. 

kpdpas  385.                  ^^^H 

^^1                maar  458. 

skjerpa  46U. 

jbvJTr^M  385.                   ^^^H 

^1                8ar|)  462. 

«Aorpo  460. 

h>»a«  429.                 ^^H 

^B^          ;r0t7  462. 

ffÄKH^pefift  460. 

fj>Ni>«  -187.                  ^^H 

^^^^L 

»krtppa  461. 

;atM  464.                  ^^H 

^^H                Altfriesidch. 

iNiWii«  485.                 ^^H 

^^V        ac  458. 

Schwedisch. 

mrn^is  486.                  ^^H 

^^H         hele  U7, 

«ojltf  492. 

mUnius  486.                 ^^H 

^^^H 

aschwed.  hup  369. 

myrtii«  491.                  ^^^H 

^^^H             An^eti^ächt^iseli. 

mJnii«  458. 

mo//  489.                      ^^H 

^^H          ac 

skorpa  460. 

mü9ü'ji&  360.               ^^H 

^^m         bi/re  486. 

akorpm  46Ü. 

ffUj^nk  429.                ^^H 

^^H          tluru  358. 

skripnpa  4<!>1. 

o#;iiÄ  442.                   ^^H 

^^^H         criopan  463, 

«Jfc«r|)«n  460. 

pogaunus  486.             ^^^H 

p^ 

Wortregister. 

503        ^^B 

palaidonas  4^. 

Lettisch. 

^NiamiVi  416  f.                       ^^| 

paluidAnas  429. 

rfWi«  422  f. 

aca/8  422                                ^^H 

pedä  359. 

ddums  4ia 

02(1«/«  435.                           ^^^1 

pereivä  370.  372. 

a//mw  428. 

a^  423.  430  f.                     ^^1 

pdr-etpi«  37U. 

äisifk-u  435. 

üzgt  430.                               ^^H 

-;«•  362. 

a-ta/»  423. 

odlto  435.                            ^^H 

plankumas  -403. 

a^bnfn«  432. 

»dlaito  432.                           ^^1 

Wra  360, 

akmiiiim  432. 

ioiacf«  422.                           ^^H 

sdki/mm  41 3. 

riÄwiVw  433. 

hitlai  422.  432.                      ^^H 

«aldumas  414 

akmüf  434. 

^^H 

«aiuri^ma«  413. 

apak^^ia  426. 

balfds  423.  431 1                 ^^1 

«^Vr  464. 

apkupjttms  404. 

hfÜ9i  424.  432.                     ^^H 

<^e«if  38Ö. 

apHpums  404. 

W»^  432.  434  r.                   ^^H 

ükyrina  485. 

aphußcs  435. 

baUamiA  416.                         ^^H 

spiczm  485. 

apmeia  435, 

^/^^i«  426.                            ^^H 

**^>Mw  484. 

0|ijlrii|y«ww  405. 

^^H 

»tU'^mfftf  413. 

apmmdrc/a  423. 

bnltum  baU»  412.                   ^^^| 

^nu«  483. 

apvolümas  414. 

hültumn  402.                           ^^^1 

jwW/<*  ;J8Ö. 

aramea  417. 

fximbaUte  428.                        ^^^| 

9zdrka  386.                        J 

arr>*»w  416. 

424.                           ^^H 

jfzarmaM  387. 

rfrÄ-a?  433. 

i^rM^;«  432.                           ^^1 

sstimynn  353. 

arwm  417. 

harikle  432.                           ^^H 

»Äunira«  385. 

«rwma  418. 

Ä^in^^e-  422  f.                       ^^H 

««■rrf»«  360. 

öif^^w  432. 

^^H 

«rrftiArwa  387- 

o^'»  432. 

l>eidzum¥s  418.                     ^^H 

szväfinu  387. 

rt^mtrf  434. 

ft«rumA  418.                         ^^H 

»zvendmi  388. 

a*^M*  43-4 

M«  434.                                 ^^M 

s^twrii*  387. 

oiton^M  433. 

hAt  414.                               ^^1 

/r««nii#  487. 

aetanis»  423. 

bixs  414,                              ^^1 

,               w^«tt«*  484. 

a«t«  436. 

J!)/rAjn«                                   ^^H 

«ö^a«  428. 

a«<iJi  422  ff.  432  f. 

hildanuma  418.                       ^^^^| 

«iM/i»  428. 

o«^«:^««  424. 

i/itantiA  417.                          ^^^| 

f)«lma  415, 

ajrfi>M  422. 

Ä/.fi  44J5.                                 ^^H 

vylius  485. 

o^t?/S  425. 

Mafuifm  423.                        ^^H 

^         mVÄzii««  428. 

äUr  433. 

in-ducuminä  404.                   ^^^| 

■         ialiimas  413. 

(fwtfämff  416. 

6r<iMt'um«  415.                      ^^^1 

n          i«5i«r  484. 

dugami[^)^  416. 

dr<}'MA:f)m«  44)4.                         ^^H 

<               ItHiib/  384.  489. 

dugänts  429. 

fjrinum  432.                               ^^^H 

iwilgymm  406. 

ftußentt  424. 

örtn^m«  416  f.  423.             ^^1 

it^2«  384. 

fiiiff^u.9  422. 

Mnfm  431.                         ^^M 

fpirW»«  387. 

äuffsttba  403. 

^^H 

Altpreußiöch. 
gimoywia  488. 

duffstünui  44)2  f. 

frrritKm«  416.                        ^^^| 

(fuj^^ffM  426. 

bHnädh  422.                        ^^H 

rf«i?i>»rt^  409.  415. 

6t^r^7«  423.                           ^^H 

pei«^  488, 

rf«^«j4i  4:^3. 

biirtnffümH  403.                      ^^H 

poquelHon  385. 

*fM<7fr««  426. 

edlumds  '106.                           ^^H 

1               gnJi'to  385. 

augintM  425. 

c<//i4miltf  406.                          ^^H 

L 

(tustrutM  403. 

»rrfir                                       ^^H 

^^m     ^         ^^V 

Wortregister. 

^^1 

^^H          ce/iär  427 

d^iffgz  431. 

^atM«;«  423.                 ^^^1 

^^m         cÜHmäs  406, 

dlefi?*«  423. 

AamtT;»«  428.               ^^H 

^^m         cilHmh  Am, 

dzeguz  422.  425. 

JtanJtrlr«  429.               ^^H 

^^H          aiums  404. 

rfiffM,«  422  f. 

kankUr»  429.              ^^| 

^^H         cäumus  4m. 

dzelättt^  429. 

Arefpse  423.                   ^^| 

^^H          eetiU  428. 

(tee/««  431. 

itaT^a  43Ö.                            V 

^^H          cHum»  402  f. 

dziltanfs  429. 

Aaro/ 425.  430- 432.  436.    H 

^^^^H          apalums  414. 

(i^^r^a^M  433. 

karaut'  435.                           H 

^^H         rep.^  422  t  4aL 

r^^lla«  433. 

Aaraw/«  435,                       H 

^^^^^H          cerama  418. 

dzimAfHS  416. 

Jkeiref  424.  432.                   ■ 

^^^^1          t:erijfima  418. 

tirir«i*s  488. 

kar?i  43(J.  431.  435.         ■ 

^^^^H          cerejuma  418. 

dzhnuviiia9  430. 

karfnu  435.                  ^^H 

^^H          Cytdm«  416. 

Ai«m  417. 

Aar»«  422.  432.  436.  ^H' 

^^H          cf'e/fta  .^3. 

«fefumaur  418. 

A:ar»e  435.                  ^^M 

^^H          ciYar  424.  431. 

Mot  430. 

kargtäms  416.             ^^H 

^^H         cUfr  423.  431. 

«M£e  430. 

kdrstev  422.  431.        ^^H 

^^H         €Uur  422.  431. 

ädaräms  404. 

Mr^^Mm's  430  f.           ^^H 

^^H 

^arO'fkm«  404. 

kar't  423.                      ^^M 

^^^H          cukara  422. 

^iiarämir  404. 

kdrsiuvis  430.             ^^H 

^^H         cülfa  434. 

^sakams  416. 

Mrte  436.                  ^^B 

^^^^H         <Hipii«mf  403. 

^<i»am  433. 

Jttfrf«  435.                   ^^H 

^^H         dnrzdH  428. 

gaisuma  403. 

kaHU  425                   ^^1 

^^H         </rfr«a«  428. 

<?a/ärf  423. 

Jta«r<rt»  430  f.              ^^M 

^^H         d€ffän  424. 

ffanfjihmt  404. 

käMuf>U  430.               ^^H 

^^^H         tUffäm  422  r 

garaxtza  485. 

katafs  433.                   ^^|l 

^^^H         ^«jra^£  IMame  424. 

iJfflriZia  435. 

ittfuHi^m^  403.             ^^H 

^^^H         (^ej^oto  423. 

^id^423. 

JtoiaA«  423  f.               ^^H 

^^m         deffüna  423.  425. 

iro*a?»  431. 

Mäidfm  423.             ^^1 

^^H          delama  418. 

graUm«  417. 

it<mi4/£r  425.                   ^^H 

^^^          </if?a  434. 

ffrezniba  403. 

Av'^'m«  405.                 ^^H 

■                 d^fä  43-i. 

greznüma  402  f. 

ibr^fjVlm«  416.               ^^M 

■                  d«rK»M  418. 

pW^f^ikm«  40ö. 

krSjhms  404  f.  408.     ^^B 

■                  dträms  41Gt 

^Ami»  405. 

krinäms  405,                ,^^1 

H                  devantes  433. 

gulumus  40B. 

kränütm  405.             ^^H 

■                 (f«t>i>m^  404. 

ÄneÄ-ä  43G. 

A;reto/<i(  428.              ^^1 

■                 depiii  4^^. 

izmmisüms  406. 

ib-e«dl4r  422  ff.  428.           ■ 

■                 rf*6tn«  433. 

izSkirutm  418. 

krttfh  428.                 ^^1 

■                 düuma  418. 

yVO'ÄiM,?  417. 

itr««ä;«  428.                ^^1 

■                 r^iVran«  429. 

jäukam  417. 

krustfm  413.               ^^^| 

^^                 d(ii>tö  433. 

Jäunava  430. 

krmtim  413.               ^^H 

■                 doramg  418. 

jrfwMttüAe  430. 

X*n««fM  413.                ^^H 

^H                 dunders  423. 

jiitopo«  430, 

krustu  4:1'^.                 ^^1 

■                 («wfM^i^ra  423. 

Äa?6»  *26. 

küemei  431.                ^H 

■                 e;il^am»(7i)^  417. 

Ä-t<;„?w  433. 

kügära  429.                ^^^1 

^1                  dzäfmtm  418. 

kalpaune  428. 

A^jTi^r»  429.                ^^H 

■                 dzega^  432. 

kalpüntte  428. 

kukdl8  423.                 ^^H 

■                 füsr^^oar  422.  4M. 

A^cmK^Z-ä  428. 

Artifamd  418.               ^^H 

^^H                c;««jr^  423. 

Jtiwwili*  422.  431. 

külamu  418.               ^^| 

Wortregister. 
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humdUkutitja  436. 
kunktd'  424. 
kupi4  434. 
kuplumu  kupli  412. 
kust^n»  423. 
labäim  405. 
labäm  406. 
laidafzints  435. 
laidafzs  435. 
l'aud-uvina  430. 
Uilcoana  429. 
//>äm0  404. 
7<IXn<m«  403. 
/^^(f^'«  435. 
/«/i^  409. 
///4in«  402. 
WunUfls  412. 
lepafts  433. 
/«rtViiM  404. 
/^  414. 
7^  414. 
liaäms  414. 
Zäkum«  403. 
;^<2dm«  416. 
Kdüms  408. 
/»^rdn«  429. 
likäms  416.  423. 
;»Vkfm  431. 
I0c8  414. 
W*«  414. 
Z/ibtiffw  414. 
Undraks  423. 
iindrtOcs  423. 
Zmi^m«  403. 
liidzamo  418. 
tndct^ja  426. 
mactfs  426. 
magan  424. 
magnhi's  422. 
mdkfns  423. 
imJA'fn«  422  IT.  431. 
imfJfc/ii  424.  432  f. 
moittifi»  433. 
m(fÄ;i2i(  425. 
mciZiim«  405. 
imi/umd  418. 
mämaTHia  428. 
mamal'it  422. 


mffmuZ'tffa  428. 
ffMlrJk^iM  423  f. 
mazgdjüms  409. 
mosumis  412. 
moari^ifw  413. 
meiU^  425. 
mekl^äms  404. 
me/f  425. 
Muft  426. 
meitfr«  422. 
m«^«  431. 
millüms  413. 
miltüms  403. 
milum  413. 
mii'umis  413. 
mtriim  m?r^  412. 
mtrumw  413. 
mfrilm«  413. 
mfr^md  418. 
milzumis  413. 
milzäms  413. 
mirfns  423. 
miri^nto  429. 
mtt^ar  422  f.  429. 
mujrora  429. 
mugura  429. 
mustava  430. 
mi^aftt  430. 
mw^Z«  423. 
fierec2:rum«  418. 
n^^mum«  418. 
nu«»daptma«  406. 
nUiraä  422. 
nügrimt  435. 
niT/tl^a«  422. 
niTmtratf  422. 
ni&a-am«  416. 
ostiiM  433. 
({«Miam«  416. 
6ugin8  422.  431. 
<!u^«ii  432  f. 
6uiäm8  416. 
patft^o^  424. 
pail*a;'8  425. 
paldidfm  423. 
palaidünas  429. 
Iw/iA:^  435. 
papavlauk8  423. 


^»ärccMrdm«  402. 
pürkaunts  429. 
pauters  441. 
IMXwto  441. 
pazistüma  417. 
pazudas  422. 
p^roikn  423. 
jD^rtfibn  423. 
pSdrtOcne  423. 
j>eZen  433. 
j>e/tM  488. 
p<frikan«  422  f.  429. 
pfrkaunts  428. 
pirkünis  429. 
pirkütUs  425.  429. 
pfrkünta  428. 
I>»ik«<  433. 
in/Ar  484. 
inWam  417. 
pünumpils  412. 
pilnumu  püna  412. 
^anih^m«  403. 
pl'at^um  417. 
pl^süms  408. 
precijuma  418. 
pridamia  421. 
|MM2fW  423. 
puisfs  434. 
J912/M/  423. 
putrdimi  405. 
putrdims  405. 
puträmi  405. 
ptUrfmi  405. 
räciji  434. 
radäms  405. 
radüms  405. 
ro^jff/  433. 
raguvas  430. 
ra/cM  428. 
ra/tf»  428. 
redzajam*  417. 
red^o/Mm  417. 
redziiii  405. 
riltinüms  404. 
retumis  413. 
rt^um  re^>  412. 
reti^m«  413. 
riljums  405. 


^^m      fi06 

Wortregister. 

^^1 

^^H            ribjtims  404. 

8mm*t  433. 

uzäh                        ^^M 

^^^^1            ritrumn  408. 

*Oifc«»«Ä  418. 

^9^9  433.                 ^H 

^^H            ritüms  408. 

>i6ucums  418. 

4^r<in8  430.                ^^1 

^^H            rudänB  436. 

itpidhms  409. 

r«/a/«  430.                 ^^H 

^^H           rudi^  434. 

npidiima  405. 

tJM/vf  430.                 ^^H 

^^H            rvdii  434. 

spridümn  409. 

müu<  430.               ^^1 

^^^1            run^ 

jrffirftfs  430. 

ifea/'  432.                 ^^B 

^^^^1           rw^M^fiiu  43  L 

«^•>cir,«*  433, 

i&(>/«  421  IT.  431.            ■ 

^^^1            mime  853. 

atumhärn  423* 

^l  431.                   ^H 

^^^H            säimniks  436. 

aiidbamh^h  423. 

flefr   4dl.                ^^1 

^^^^1            «äimnica  4:^. 

irwÄ"rf;'rVm.y  404. 

üzoU  425.                ^^1 

^^H           aaldina  433. 

Snlmina  Jekapg  436, 

^ahal  423.                ^^H 

^^H           «dXiftkm«  414. 

jf»|}a/    432. 

tvi^/e  428.               ^^H 

^^^1           siüeims  405. 

HtUamf  416. 

ro^^uY«  428.                ^^H 

^^^B           sdiejum»  405. 

jM^h'Jt  433. 

f  a&£/e  428.                ^^H 

^^H             «iv^^cam«  418. 

*i'^fer  433. 

mmis  428.              ^^H 

^^^H            salieums  418. 

JjÄ  434. 

md^Hg  423.               ^^1 

^^H            fff/yt^m^  405. 

äK'ihams  431. 

nadumns  418,                   ^H 

^^^H            9äUma  405. 

^Jl'//'i>m»  417. 

ra/ö</  421.  423  f.       ^Ä 

^^^^1             «ärknnüms  402  f. 

^«H/iw(  {(»3. 

rä/»^i  422.                 ^^H 

^^^1             jTdrm^  387. 

rf«/)«/  432 

««dJod;  432.                ^^H 

^^^1            »Ami  387. 

^/>(?7.«  422.  431  r. 

vä^fd:?  431.               ^^H 

^^^1 

^«1//?/^  432. 

vdrg^U  4*23.               ^^H 

^^^H 

SüpiV  432.  434. 

tvri>v«/'  422.  432.            H 

^^^H 

^«;j>'r  434  f. 

«rar^;^  424,  431,             ■ 

^^V            sJti^f^ms  413f. 

Süpujiims  404. 

tfecnm  417,                  ^^^B 

^V                  #4^8  423. 

<«Mr?«i  433. 

pj'cdm^  416.               ^^^^1 

■                   sepianteM  433. 

teitavcut  431. 

oecÄm*  402.              ^^H 

■                   8«pt^  433. 

fp;9Jnlm/;8  406. 

vecumu  vm«  412.            ^| 

■                   «fiaM  430. 

rf*<  426. 

reiYü/«  425.               ^^H 

■                   nituma  403. 

tekuma  419. 

veUgümü  402  T.         ^^^| 

■                    ^^fhVm«  403. 

ferad«  422.  424. 

virstava  430.             ^^^| 

H                    ^^r^;»^/  436. 

/MmiJ  434- 

V0r^«D  424.                ^^H 

H                   sirpe  463. 

/VpÄt^w  409.                      1 

v^giep  424.                     V 

■                   «li  427. 

fikäms  416. 

vdrstfv  422.  f.  431.         ■ 

■                   eiv^  434. 

h'Ä-<w  -422. 

cesma  415.                        ■ 

^H                    shanstava  430. 

tikiim^  4Ü9. 

r««riiffi«  408.              ^^1 

^P                     »itati^/Ufre  430. 

#»rami7iM  417. 

viddü  426.                ^^H 

■                    skrAniV  432.  434  f. 

ffrf  425. 

mraaune  428.           ^^H 

^^^^             8lapt)nuf  416. 

trakfl»  423. 

Wf/mfi«  428.             ^^H 

^^^B            ülapjiitH^  416. 

fri?Jl-Mmx  409. 

virikma  408.              ^^H 

^^^B            8ldukt€v  422. 

tuvätns  402. 

t^r«ik«H«  403.            ^^1 

^^^H           «fat^^i?<i  431. 

ifd«  434. 

f£»  434.                    ^^H 

^^^           smzumtiii  404. 

t*i?(?n  422.  4;H4. 

f  »#ar  424.  431.        ^^1 

^F                  sl^züm^  415. 

«i7^  423. 

visfr  423.  431.         ^^H 

■                  ^<l^jr««*t«  433. 

«^(»w  423  f. 

wVriim«  403.                 ^^B 

H                  «7<^dfm>  403. 

ug^  431. 

visur  422.  424.  431.       B 

H                  «2^W  423. 

f#^i  J  434. 

Pisür  431.                 ^^H 

^^^^^^1 

Wortregister. 

t^434. 

jad*  360. 

Polnisch. 

nÜäU  422  f.  425. 

Jan»  358. 

tit^V  431. 

kva«b  385  f. 

üTody  492. 

fAtilH  426. 

/flwjfca  371. 

n>ri)  463. 

vizbeV  423. 

Ijuhy  488. 

vizdegfn  422  f. 

mr»fr»  485. 

Rnssisch. 

vüsdeg4m  424.  431. 

n&tb  482. 

mzdegi^  432. 

oÄ  358. 

god  492. 

zal'üms  413. 

q/»  491. 

po/dtu  488. 

;?«rl:»/^  492. 

ojdmiMÜ  491. 

«eri>Ä463. 

;?i*crf  434. 

i)Ww  488. 

aaröka  386. 

«?am  417. 

po-äfti  365. 

ftfritna  428. 

ziUnäms  404. 

jw>-Atkf  365. 

aruss.  resti  377. 

ziUnüms  404. 

l)0-*ond  365. 

aniss.  rod*<»  377. 

ar»nrf»rf»  405. 

prO'8tb  354. 

zwrW/«  423. 

«0^  385. 

Serbisch. 

ie?am  417. 

aestra  385. 

iubars  423. 

mp»  463. 

god  492. 

«Pff*r»  385. 

«m»;ka  386. 

Altbnlgarisch. 

synovlji  351. 

6i6ro9»na  442. 
cily  488. 
An»  487. 

«yn»  483. 
iely  4S7  f. 
irsny  488. 
zvirb  384. 

Neuslovenisch 

kmdo  412. 

dorm  358. 

dr»rt  359. 

Czechisch. 

Sorbisch. 

^orf»  364.  492. 

Aorf  492. 

god^nb  364. 

vyvrknouti  492. 

nsorb.  gody  492. 

w-ibon»  365. 

vyvrtnouti  492. 

osorb.  Ao(2y  492. 
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II.  Nlehtindogermanische  Sprachen. 

Baskisch. 

Baskische  Wörter  s.  S.  437  ff. 

Finnisch-ngrisch. 

S.  S.  412  f. 


H.  Hirt. 
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(Ergänzungs-)Heft  der  Forschungen,  das  hiermit  mit  beson- 
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FÜR  IHDOfiERMANlSCIlE  SPIUCH-  UND  ALTERTÜMSKUNDE. 

BEIBLATT  ZU   DEN  INDOGERMANISCHEN   FORSCHUNGEN 
*  HERAUSGEGEBEN 

VON 

WILHELM  STEEITBEBe. 


SIEBZEHNTER  BAND. 


1.,  2,  und  S.  HBFT. 


Helmolt  H.  Weltgeschichte.  Unter  Milarfaeit  vnn  Tb.  Arhelis  usw.  heraus- 
gegeben. In  8  Bünden.  Leipzig  und  Wien  18t*9fl',  Preis  dies  Bandes  8  M. 
In  dem  \H.  Bande  dieses  Anzeigers  habe  ich  die  Leser  kniz  über 
den  1.  und  4.  Band  dieses  Werkes  imterrichtel.  Seitdem  sind  weitere  Bände 
veröflenllieht,  die  in  gleielter  Weise  das  Interesse  aucl»  der  Sprachforscher 
in  Anspmcli  nehmen  dürften.  Der  zv/mic  Band,  1902  erschienen,  behandelt 
die  Geschichte  Oslasiens  und  Ozeaniens^  sowie  den  Indischen  Uzean  und 
ist  von  M.  V.  Brandt.  H.  Schurtz,  K.  Weule  und  Emil  Schmidt  bearbeitet. 
Darf  die  Geschichte  Chinas  und  Japans  jetzt  des  allgemeinen  Interesses 
sicher  sein,  so  wird  der  Sprachforscher  seine  Blicke  auf  die  Geschichte 
Indiens  lenken,  die  Emil  Schmidt  dargestellt  bat.  Es  kann  nicht  meine 
Aufgabe  sein,  die^ien  Teil  /.u  kritisieren,  ich  mochte  nur  einiges  allgemeine 
hervorheben.  So  hrmerkli  Schmidt,  daA  die  weifte  Ras.se  in  Indien  in  ihren 
reinblütigen  Vertretern  nicht  die  Färbangstiefe  der  europäischen  Mittel- 
meervölker überschreite.  "Der  Wuchs  isl  ira  ganzen  höherj  das  Gesicht 
und  die  mit  höherem  Hucken  mehr  nach  vorn  vor! retende  Nase  sind 
schmäler  als  hei  den  Schwarzen"*  ''Betrachten  wir  die  geographische 
Verbreitung  der  verschiedenen  Rassen  Indiens",  sagt  der  Verf.  S.  345 
weiter,  "so  begegnen  uns  im  Nordnstenj  unmittelbar  anstoßend  an  die 
mehr  oder  weniger  stark  mit  semitischem  Blute  durchsetzten  Afghanen 
und  Belutschen,  die  verhältnismäßig  reinsten  Vertreter  der  weißen  Rasse. 
In  Kaschmir,  in  den  Hügeln  des  Fiinfslromlands  und  hinüber  bis  zum 
Oberlaufe  des  Ganges  ist  wenig  von  einer  Beimischung  andrer  Rassen- 
bestandteile zu  merken.  Dagegen  tritt  eine  stärkere  Pigmentierung  der  Haut 
in  verschiedenem  nach  Kaste  und  Wohnsitz  abgestuftem  Grade  weiter 
tisflicli  im  Mittel-  und  besonders  im  Unterlaufe  des  Ganges  hervor.  Noch 
weiter  ösllich,  in  Assam,  verschwinden  die  Merkmale  der  weifien  Rasse 
mehr  und  mehr,  und  nur  in  den  höheren  Kasten  ist  eine  geringe  Bei- 
mischung ihres  Bluts  zu  erkennen.  Dagegen  ist  die  weit  überwiegende 
Rasse  der  Bevölkerung  Mischblul  der  schwarzen  und  gelben  Rasse.  Ähnlich 
zusammengesetzt  sind  die  zahlreichen  kleinen  Gebirgsstämme  des  Hima- 
laya  bis  nach  Dardistan  hin.  Südwärts  dringt  die  geib-schwarze  Mischung 
kaum  über  Orissa  hinaus;  hier  macht  sich  in  den  höheren  Kasten  (Brah- 
manen)  eine  stärkere  Beimischung  des  weißen  Rassentums  bemerklich.  Dann 
kommt  in  Mitteltndien  ein  Gürtel  fast  unvermiscbter  dunkelhäwtiger  Be- 
völkerung; auch  weiter  südlich  auf  dem  Dekhan  und  der  ihm  vorgelagerten 
Randebene  ist  das  Blut  der  schwarzen  Rasse  weit  überwiegend,  freilich 
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in  den  einzelnen  Kasten  in  verschiedenem  Grade  mit  Blut  der  weiAen 
Rasse  gemiÄchl,  Auf  der  Weslküste  dagegen  sind,  abgesehen  von  kleinen 
fremden  Kolonien  (Juden,  Parsi),  einzelne  feste,  fast  weifte  Gruppen  in 
die  dunkelhäutige  Bevölkerung  eingesprengt.  Besonders  bewaliren  einzelne 
Abzweigungen  der  ßrahrnanenkasle  (Konkanath-,  Nambutiri-,  Haiga-Brah- 
manen)  ängstlich  ihre  Kasten-  und  Blutreinheil;  auch  die  Kriegerkasle 
der  Nair  und  die  Kaste  der  Teinpelmädchen  hebt  sich  von  der  übrigen 
Bevölkerung  durch  ihre  helle  Hautfarbe  ab." 

Weiter  erhalten  wir  erne  kurze  Übersicht  Über  die  Ureinwohner 
Indiens,  worauf  eine  Darstellung  der  iranisch-indischen  Arier  in  ihren 
ürsitzen  folgt.  Hier  ist  ein  Bild  der  Sctunidtschen  Wellentheorie  ge- 
geben. Die  Urheimat  der  Indoiranier  wird  in  das  Land  verlegt,  das 
vom  Oxus  vmd  Jaxartes  bewässert  wird.  Bei  der  kurzen  Übersicht  über 
die  Kultur  dieses  Volksstammes  betont  der  Verfasser,  daß  der  Besitz  des 
Wagens  darauf  schließen  lasse,  daß  die  Indo-lranier  kein  ausschließtiches 
Hirtenvolk  waren.  Als  Wege  der  Emwandernng  gelten  Schmidt  sowohl 
die  über  das  Pamir  wie  über  den  Hindukusch:  "mehr  ustüch  ziehend, 
konnten  die  Inder  nicht  allzuschwer  über  Tschilral  oder  Gilgit  an  den 
Indus  und  in  das  herrliche  Kaschmir  söwie  nach  dem  obern  Pendjab 
vordringen;  der  westliche  Weg  über  den  Hindukosch  führte  sie  nach  dem 
nördUchen  Afghanistan  in  das  Kabul  gebiet".  Ich  kaim  hier  nicht  im  ein- 
zelnen die  Darstellung,  die  alles  wesentliche  umfafit.  verfolgen,  ich  nenne 
daher  nur  einzelne  Überschriften,  um  zu  zeigen,  wie  allseitig  der  Verfasser 
seine  Aufgabe  behandelt  hat :  die  Religion  der  indischen  Arier  im  Pendjab. 
die  Aysbreilung  der  Arier  im  Gangesgebiete  a)  die  Geschichtsqucllen:  das 
Mahäbhärata,  ß)  politische  und  soziale  Wandlungen,  r)  das  brahmanische 
Kastenwesen,  h}  die  brahmanische  Philosophie^  t)  die  brahmanische  Gölter- 
lehre, Z)  die  Verbreilung  des  Bralimanentums  nach  Südindien,  ri)  die  allen 
Königreiche  im  Süden  Indiens,  Ö)  das  Vordringen  der  Brahmanen  an  der 
Malabarküste. 

Auf  dieses  Kapitel  folgi  eine  Darstellung  des  Buddhismus  und  dann 
die  weileren  Ereigni.sse.  Jedenfalls  hat  die  Darstellung  der  indischen  Ge- 
schichte ui  dieser  Weltgeschichte  einen  größeren  Umfang,  als  man  sie  sonst 
findet,  und  das  kann  man  nur  freudig  begrüßen. 

Der  dritte  Band,  1H99 — 1901  erschienen,  umfaßt  Westasien  nnd 
Afrika  und  ist  von  H.  Winckler,  H.  Schurtz  und  C.  Niebuhr  bearbeitet.  Die 
Entwicklung  des  alten  Westasiens,  Babylons,  Assyriens,  Elams,  Armeniens, 
der  Meder  und  Perser  stellt  H.  Winckler  dar.  Man  braucht  nur  diese 
Namen  zu  nennen,  um  zu  erkennen,  wie  sehr  auch  dieser  Teil  der  Welt- 
geschichte den  Indogermanisten  interessieren  muß.  Scheint  es  doch,  als 
ob  auch  hier  vor  den  Medern  und  Persern  Indogerraanen  eingewandert 
sind.  Denn  die  Namen  der  Könige  von  Mitani  Tushratta.  Sularna, 
Artalama  klingen  in  der  Tat  sehr  indogermanisch. 

Das  Rätsel  der  helhilischen  Schrift  erklärt  Winckler  noch  für  un- 
gelöst Welche  Stellung  der  Verfasser  unter  den  Assyriologen  einnimmt, 
ist  bekannt,  und  man  weiß  daher  awch,  wie  weit  man  seinen  geschieht- 
liehen  Kombmationen  mit  Vertrauen  entgegenkommen  darf. 

Der  7.  und  8.  Band,  19O0  und  1903,  behandeln  im  Zusammenhang 
die  Geschichte  Westeuropas  von  dem  Zeitpunkt  an,  "wo  von  einem  TVest- 
europa'  überhaupt  die  Bede  sein  darf",  bis  auf  die  Gegenwart.  Hier  können 
wir  uns  natürUch  nur  rezeptiv  verhalten. 
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Überblickt  man  die  bisher  erschienenen  Bände,  so  läßt  sich  nicht 

verkennen,  daß  der  Herausgeber  seinem  Plan,  eine  wirkliche  Weltgeschichte 
zu  geben,  durchaus  gerecht  geworden  isf.  Hat  es  viellfMchl  am  Anfang 
manchen  gestört,  daß  der  erste  Band  rhe  Geschifilile  Amerikas  enthielt. 
so  kommt  dies  nach  Erscheinen  der  übrigen  Bände  in  We^^falL  Man  wird 
ja  die  Bände  niclit  der  Beilienfolge  nach  durchlesen.  Man  kann  eben  auch 
eine  andere  wählen.  Jeden Talls  sind  hier  die  Gebiete,  die  sonst  sehr  stief- 
mütterlich behandelt  werden,  in  ausreichender  Weise  herangezogen,  während 
die,  die  die  Wellgeschicide  oder  die  Einzelgeschichte  gewöhnUch  umfaßt, 
knapper  dargestetil  sind.  Der  Sprachforscher,  der  sich  von  den  Griechen 
und  Römern  auch  nach  Jndien,  Iran  und  zu  den  Slavcn  wenden  muß, 
wird  sich  freuen,  hier  rasch  und  gut  Aufklärung  über  die  wichligstim  ge- 
schichtlichen Ereignisse  zu  fmden. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirl. 


TorbiornBiOB  T.     Jämförande   spräkvelenskap   ur    allniänbiJdande   och 
pedagogisk  synpunkl.    Upsala  190-1-.   50  S.    Preis  7ä  Ore. 

Dr.  Türbiornsson  is  a  universily  docenl  of  Slavic  linguisLics,  but  he  "g^^jitl 
is  a  naturalist  and  a  schoolman  aa  well.  tJis  object  is  to  make  lingiiistics        ^ . 
as  pedagogicaily  useful  as  natural  science,  because  he  thinks  iL  aw-fully  ^*^  ' 
unpedagogical  thal  our  learned  school  wilh  its  many  lectures  un  language, 
does  not   at   all    gtve   any  underslanding   of  Lhe  Law  of  Nature   in   Ihe 
World   of  Words.     'Elymologies*   he    does    nol    recommend,    but   every 
poinling  out  of  the  lies  thal  knit  the  Universum  logeüier,  from  bis  poinl 
of  view  is  a  progress   in  schotarship.     Tliat   it  iy  possible   lo  show    the 
pupils  the  Evolution  in  Language.  he  has  demonslraled  by  three  examples, 
and  he  moreover  adds  a  lisl   of  other  objects   worthy    of  teaching;   no 
teacher  of  languages,   who  is  able  to  read  Swedish,  ahall  certainly  lay 
Äside  Lhis  Utile  book  wühoul  prolU. 

Askov,  Marias  Kriatenaen, 


Meringer  R.  Indogermanische  Sprachwissenschaft.  Dritte,  durchgesehene 
Auflage.  Sammlung  Göschen  ö9.  151  S.  kl.  H"».  Leipzig  1903.  Geb. 
0,80  M, 

Die  dritte  Auflage  dieses  kleinen  Buches,  dessen  erste  Auflage  ich 
hier  in  Bd.  X,  S.  1—4  besprochen  habe,  zeigt  nur  wenige  Verbesserungen 
und  Zusätze.  Viele  Flüchligkeits-  und  Druckfehler  sind  zwar  beseitigt, 
aber  im  Grunde  bleibt  mein  früheres  Urteil  bestehen,  daß  die  ganze 
Anlage  des  Büchleins  dem  damit  verfolgten  Zweck  in  keiner  Weise 
gerecht  wird.  Übrigens  sind  auch  die  Flüchtigkeitsfehler  und  Inkonse- 
quenzen bei  weitem  noch  nicht  sämtlich  verbessert  (es  begegnet  uns 
z.  B.  noch  ai.  müsh  S.  77,  139  neben  sonstigen  dydus  usw.  oder  ai. 
ttümü  S.  106,  aahiau  S.  lüH  neben  dräu  usw.),  und  auch  manche  not* 
wendigen  sachhchen  Korrekturen,  auf  die  ich  in  meiner  ersten  Rezension 
hingewiesen  halte,  sind  niclit  gemacht  worden  (so  z.  B.  fmdet  steh  gegen 
Schluß  des  Büchleins  immer  noch  jener  ungeheuerliche  Satz  von  der 
Trennung  der  Indogermanen  auf  europäisch-asiatischem  Boden).  Zu  ver- 
wundern bleibt  ferner,  daß  auch  in  dieser  neuen  Auflage  die  Ergebnisse 
der  Ethnologie  nicht  besser  verwertet  worden  sind,  obwohl  doch  der 
Verfasser   einer   der  wenigen   Indogermanisten    ist,   die   sich   auch    auf 
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diesem  Gebiete  umgesehen  haben :  z.  B.  die  Bemerkungen  über  den  Ur- 
sprung der  Sprachen  S.  ßO  fr.  würde  ich  ^ern  —  unter  Rerücksichügung 
dessen,  was  Schurlz,  Urgeschichle  der  Kultur  S,  4-70  IT,  ausgeführt  hat  — 
ganz  anders  abgefaßt  setien;  c^benso  verraten  die  Worte  über  die  KuUur- 
slufen  S.  139  f.  nicht  gerade  eine  tiefere  Kenntnis  der  etlinologischen 
Wissenschaft. 

Neu  isrnd  in  der  dritten  Auflage :  ein  Kapilel  über  Auslautsgesetze 
S.  98—100,  ein  Teil  der  Ausführungen  über  'Haus'  S.  142  f.,  eine  Be- 
merkung über  J.  Schmidts  Verwertung  des  Zwölf ersy  sie  ms  für  die  Heimat- 
frage der  Indogerraanen  S.  1+6  f.  und  eine  erklärende  Liste  der  Ab- 
kürzungen. 

Köln.  Willy  Foy. 


Schradei  0.  Die  Schwiegermutter  und  der  Hagestolz.  Eine  Studie  aus 
der  Geschichte  unserer  Familie.  190i  Braunschweig  George  Weslermann. 
8«.  119  S,  2,40  M. 

"Woher  der  Typus  der  'hosen  Schwiegermutter'?  Woher  die  unser 
soziales  Empfinden  beleidigende  Gestalt  des  Hagestolzen'",  das  sind  die 
Fragen,  die  sich  0.  Sehr.  (S.  7)  vorlegt. 

I.  Kap.  Er  handelt  zuerst  von  der  Mannesmutter,  der  Schwieger. 
Nur  ihr  kam  das  bekannte  Wort  ai.  cvat^rö,  lat,  socrus,  iKupd,  asl.  svckry» 
ahd.  svigur  zu.  Und  ihr  stand  die  Schwiegertochter  gegenüber,  die  Sctinur, 
at.  snushäf  wöc^  lal.  nurus,  asl.  snücha.  "'Und  da  wir  nun  weilerhin 
die  Beobachtung  machen  können,  daß  überhaupt  alle  auf  Urverwandtschaft 
beruhenden  Ausdrücke  für  Verschwägerungsgrade,  ein  Wort  für  den  Vater 
des  Mannes,  ein  solches  für  seinen  Bruder,  für  seine  Schwester»  für  die 
Frauen  der  Brüder  des  Mannes,  lediglich  die  Beziehungen  der  Frau  zu 
dem  Hause  des  Mannes  bclrefTcn,  wälirend  indogerman.  Ausdrücke  für 
das  Verhältnis  des  Mannes  zu  dem  Üraulvaterliause  nicht  vorlianden  sind, 
so  ergibt  sich  hieraus  der  sichere  Schluß,  daß  in  jener  alten  Zeit  nur 
die  Verschwägerung  der  Frau  mit  den  Angehörigen  dos  Mannes  als  Ver- 
wandtschaft betrachtet  wurde"  (S.  St,). 

Es  gab  also  damals  nur  eine  Sorte  Schwiegermutter,  die  Mutler 
des  Mannes  der  Schwiegertochter  gegenüber.  Und  diese  SchTÄiegermulter 
▼erfolgt  Sehr,  nun  weiter. 

Nach  Osteuropa  zuerst.  Ohne  daß  man  es  gefragt  hülle,  nach  lang- 
wierigen, zeremoniellen  Verhandlungen  zwischen  den  Ihrigen  und  den 
Abgesandten  des  Mannes,  des  Freiers,  ist  das  russische  Mädchen  vex- 
sproclien  worden.  Als  sie  das  Haus  des  Mannes  betrjll,  in  dem  sie  von 
nun  ab  bleibt,  da  wird  sie  —  wie  die  Volkslieder  erzählen  —  schön  be- 
grüßt: Da  bringen  sie  eine  Menschenfresserin,  sagt  der  Schwiegervater, 
eine  Bärin,  sagt  die  Schwiegermuller,  eine  Schlampige,  sagen  die  Schwäger, 
eine  Faulenzerin,  die  Scliwä|:;erinnen,  eine  Slörenfriedin,  die  Tanten.  Nun 
beißt  CS  arbeiten,  um  sich  die  Schwiegennulter  günstig  zu  stimmen.  Aber 
diese,  die  mürrischej  böse,  grausame,  die  mit  der  schiefen  Haube,  der 
Drache,  die  Teufelin,  brummt  immer.  Wie  der  Hund  an  der  KcUe,  sitzt 
sie  auf  dem  Ofen  und  schilt. 

Das  ist  die  russische  Schwiegeimutter.  Aber  sie  ist  auch  anderswo 
nicht  anders.  Bei  den  Litauern  und  Letten,  den  Serben  und  Albanesen, 
bei  Germanen,  Griechen,  Rnmcrn,  Indern  —  überall  ein  tödhchcr  Haß 
zwischen  Schwiegormutler  und  Schwiegertochter. 


Schrader  Die  Schwiegermuttpr  und  der  Hagestolz. 


Er  ist  so  unerklärlich  nicht.  Wo  immer  die  Junge  in  das  Haus 
des  Mannes  (ritt,  da  sind  die  Bedingungen  der  Feindschaft  vorhanden. 
Als  Arbeitskraft,  nichts  anderes,  wurde  sie  gefreit,  und  nun  kann  sie  es 
der  ScliwiegermuUer  und  den  Schwägerinnen  nicht  recht  machen.  Die 
Alte  hat  die  Torheiten  hinler  sich,  ist  hart  und  streng,  und  die  Junge 
hat  alle  Lust  die  Torheiten  ebenso  durchzumachen.  Oft  zieht  ihr  Herz 
sie  7A1  einem  Andern  als  dem  ungeiieblen  Manne,  Schrader  versucht 
eine  RhrenrelUing  dieser  Art  Schwiegermütter.  Sie  sei  die  Wächterin 
der  Familienordnung,  es  gebühre  ihr  das  Wori,  das  Homer  gebraucht, 
wenn  er  etwas  als  unter  dem  Schulze  der  Gulter  stehend  bezeichnen 
will,  sie  sei  kf>d  (S.  26). 

II.  Kap.  'Die  hagestolzlose  Zeit'.  Der  Hagestolz  war  friilier  gering 
geschätzt  Seine  Hinterlassenschaft  föllt  nach  dem  Gesetze  höchstens 
zum  Teile  an  die  Familie,  zumeist  der  Kirche  oder  dem  Fiskus.  Dem 
Hagestolz  wird  oft  der  Name  'Mann'  verweigorl.  'Lediger  KerF  nennt 
ihn  der  .schlesische  Volksmund.  (Schrader  hätte  hier  auch  auf  hair.  Bua, 
frü.  gar^OHf  tat.  pu€r  verweisen  können.)  Ein  gemeinsames  indogerm. 
Wort  für  Hagestolz  besteht  nichU  Nach  Schrader  hat  es  eben  keine 
Hagestolzen  in  so  alter  Zeit  gegeben  und  konnte  keine  geben,  "aus 
religiösen  wie  aus  weltlichen  Gründen"  S.  '-SHi.  Der  Mann  mußte  heiraten 
wegen  seiner  persönlichen  Sicherheit,  für  die  damals  noch  kein  Staat 
wachte,  um  einen  Rächer  zu  finden,  wenn  er  erschlagen  worden  sein 
sollte,  um  auf  seinem  Grabe  Opfer  zu  erhalten,  deren  der  Tote  bedurfte. 

lU.  Kap.  'Die  Weibesmuttcr.  Unter  anderen  sozialen  Verhältnissen 
ist  diese  böse  Schwiegermutter  entstanden.  Sie  kann  erst  ihre  Tätigkeit 
beginnen,  wenn  der  Mann  in  ihr  Haus  kommt,  d.  h.  wenn  der  junge 
Freier  in  das  Haus  seiner  Schwiegereltern  hineinheiratet.  Diese  Begriffe 
von  Schwiegersohn  und  SchwiegemiuLter  sind  versältnismäßig  jung.  Darauf 
weist  auch  hin,  daß  die  indogerm.  Sprachen  in  der  Bezeichnung  des 
Schwiegersohns  ziemlich  weit  auseinandergehen  (vgl.  dazu  jetzt  auch 
Schrader  IF.  17  S.  11  ff).  Und  ebenso  in  der  Bezeichnung  der  Weibesmutter. 
Darin  zerfallen  die  indogerm.  Sprachen  Europas  m  zwei  geographisch 
geschiedene  Gruppen,  im  Osten,  bei  Litauern  und  Slaven  sind  ganz 
neue  Namen  für  die  Eltern  des  Weibes  geschafTen  worden ;  im  'römisch- 
germanischen Westen*  iS.  41)  sind  die  Uezeichnungen  fiir  die  Eltern  des 
Mannes  auch  auf  die  des  Weibes  übertragen  worden. 

Wie  steht  nun  die  Weibesmutter  zum  Schwiegersohn?  Nach  Zeugnis 
des  russischen  Volkslieds  liebt  sie  ihn.  Sie  ist  ihm  gütig,  freundlich,  sie 
füttert  ihn.  Er  ist  dafür  frech,  unverschämt,  gefräßig.  Auch  dann,  wenn 
er  in  das  Haus  der  Schwiegereltern  einheiratet.  Man  braucht  eben  seine 
physische  Arbeilskiaft.  So  ist's  auch  bei  den  Serben.  Ungefähr  so  auch 
bei  den  modernen  Griechen.  Auch  im  römischen  Altertum  i.st  die  Gestalt 
der  bösen  Weibesmutler  erst  in  schwachen  Umrissen  vorhanden  (S.  Ö3). 
Erst  im  Ausgange  des  Mittelalters  tritt  sie  uns  "bei  den  romanischen 
und  germanischen  Völkern  in  'ihrer  Sünden  Blüte*  entgegen"  (S.  67). 
Also  erst  in  Zeilen,  wo  nicht  mehr  so  große  Bedeutung  den  physischen 
Kräften  zukam. 

IV.  Kap.  'Der  Hagestolz*  (S  62).  In  den  ältesten  Kulturverhällnissen 
war  kein  Platz  für  ihn.  Ihm  hat  erst  die  Kntstehung  der  Städte  die  Da- 
seinabedingungen  j^eschatfen  (S.  B4).  Die  Stadt  sorgt  für  die  Sicherheit, 
für  die  materielle  Daseinsmöglichkeit  des  sippelosen  Mannes.   Hier  kann 
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er  so  leben,  wie  er  es  sich  bezahlen  kann.  Schon  im  2.  Jahrb.  hört  man 
von  überhandnehmendem  Hagestokentum  und  Zweikindersystem  in  den 
Städten  (S.  69),  Die  Erfahrungen  des  ausgehenden  Altertums  über  die 
*BUanz  der  Ehe'  faßt  Schrader  S.  71  in  drei  Sätze  zusammen :  L  Die  Ehe 
ist  ein  Übel,  2.  Ein  notwendiges  wegen  des  Staates.  3.  Der  Weise  hält 
sich  besser  fem  von  ihn  Diese  Frucht  hndet  die  christliche  Kjrche  vor; 
die  römische  Kirche  verlangt  die  Ehelosigkeit  von  ilirem  gesamten  Priester- 
stand (S,  72). 

V.  Kap,  'Rückblick  und  Ausblick'.  Sehr,  'rettet*  die  Schwieger- 
mutter und  wünscht,  daß  einst  beim  letzten  Hagestolz  in  Erfüllung  gehe 
da.s  Wort  Shakcrspeares  (Vif*l  !.ärm  um  nichts  I,  1)  "Hier  ist  zu  sehen 
Benedikt  der  Ehemann!"  — 

Wir  legen  mit  Dank  Sclir/s  schöne  Arbeit  aas  der  Hand.  Im  ^oßen 
ganzen  wird  sie  wenig  Widerspruc.li  finden,  wie  sie  ja  auch  wenig  Über- 
raschung bringt. 

Inbezug  auf  die  'hagestol/Jose  Zeit"  macht  sich  ra.  E.  Sclirader  einer 
Übertreibung  schuldig.  Was  er  anführt,  die  erst  von  der  Sippe  gewährte 
Sicherheit,  den  Animismus,  das  war  genug  des  Antriebs  zur  Heirat,  aber 
gewiß  noch  kein  Zwang.  Wenn  man  mit  Recht  sagt,  daß  die  Menschen 
sich  im  Grunde  eigentlich  wenig  ändern,  dann  wird  man  wohl  jeder  Zeit 
die  Fähigkeit  Kutrauen,  einsame  Menschen  hervorzubringen.  Und  —  das 
muf>  man  Sehr,  fragen  —  wo  steht  denn  geschrieben,  daß  jeder,  auch 
wenn  er  heiraten  wollte,  es  auch  konnte?  Was  war's,  wenn  einmal  in 
einer  Verkehrsgenossenschaft  weniger  Mädchen  als  Männer  vorhanden 
waren?  Das  wird  selten  genug  der  Fall  gewesen  sein,  wenn  auch  damals 
die  weiblichen  Geburten  überwogen,  doch,  wer  weiß  es?  Für  jeden  Fall 
räumten  die  Gefahren  der  Jagd,  Kampf  und  Raufereien  sowie  die  Blut- 
rache genug  unter  den  Männern  auf.  Aber  mufi  denn  jeder  Sonderling, 
Krüppel,  jeder  aus  irgendeinem  Grunde  mißbeliehte  Mann,  die  man  doch 
nicht  alle  einfach  erschlagen  konnte,  ein  Weib  gefunden  haben,  auch 
wenn  er  eins  wollte?  Und  auch  ohne  direkte  Nachkommenschaft  ist  der 
Hagestolz  nicht  völlig  allein  gestanden.  Irgendeiner  Sippe  muß  er  doch 
angehört  haben.  Sem  Fhich^  söhnelos  zu  bleiben,  konnte  auch  den  Ehe- 
mann IrefTcn,  trotz  Ehehelfer  oder  anderen  Weibes. 

Das  Wort  'Hagestolz'  faßt  Sehr,  als  einen,  "der  in  einen  Hag  gestellt 
ist"  (S.  76).  F*irmell  ist  dagegen  nichts  einzuwenden.  Aber  dem  Sinne 
nach  ist  besser,  "einen  Hag  als  Besitz  habend"  zu  erklären.  Vgl.  goL 
andstald  n,  ^mxriTOpta,  wovon  -staldan,  trotzdem  es  redupliziertes  Perfekt 
hat,  abgeleitet  ist.  —  Wegen  Eidam  vgl.  Schrader  IF.  17,  S.  11  f.  Es  be- 
deutet gewiß  den  durch  einen  Kid,  durch  irgendwelchen  Vertrag  gebun- 
denen, nicht  blutsverwandten  Angehörigen.  Daß  Eid  selber  zu  oitoc  (Ost- 
hoff  BB.  24,  S.  209)  gehurt  und  nichts  anderes  als  *Gang*,  dessen  Art  und 
Brauch  erst  dem  Wort  den  neuen  Sinn  gegeben  hat,  bedeutete,  hatte  ich 
mir  längst  gedacht,  als  ich  von  H.  Schuchardt  zu  meiner  Freude  erfuhr, 
daß  A.  Noreen  Spridda  Studier  (189.5)  S.  76  (vgl.  auch  Tamm  Etyi-  svensk 
ordbog  S.  119)  diese  Erklärung  ausgesprochen  hat.  Eidam  und  Ehe  (ai- 
eva  M.  Gang)  gehören  zur  VV.  i  'gehen^ 

Zu  dem  Aufsatze  Schraders  IF.  17,  S.  Uff.  bemerke  ich  folgendes: 
Das  Arling,  das  ich  zitierte,  lebt  heute  noch  in  Kärnthen  (Schrader  S.  32); 
daß  Arl,  Arltng,  Riester  aus  dem  Slavischen  entlehnt  seien,  habe  ich 
IF.  17,  S.  121  Anm.  zurückgenommen.  Wenn  ferner  Sehr. Schmetten  S.  ft^ 
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ein  Wiener  Wort  sein  läßt,  ao  ist  das  ein  Irrtum,  För  die  Annahme,  daß 
Schwager  aus  dem  Slavischen  entlehnt  sei  S.  26,  wird  Sehr,  vorläufig 
wenig  Gläutjige  linden. 

Graz.  Rudolf  Meringer. 


Thommen  Ed.  Die  Wortstellung  im  nachvedischen  Altindiaclien  und  im 
Mittelindischen.     Gütersloh,  Bertelsmann  1903.    59  S.    8^ 

Der  Verfasser,  ein  Schüler  Wackernagels^  führt  die  Untersuehungen 
Delbrücks,  der  sich  auf  d'w  vedische  Sprache,  und  Speyers,  der  sich  auf 
Veda  und  Sanskrit  beschränkte,  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er 
neben  Sanskrit-Prosa  auch  F*ali-Prusa  und  die  Aäoka-Tnschriften  heran- 
zieht. Durch  diese  Ausdehnung  des  Beobachtungsfeldcs  bei  gleichzeitiger 
Beschiiinkung  auf  ein  einzelnes,  leicht  zu  isolierendes  Kapitel  der  Synlax 
gelingt  es  ihm,  einzohie  Aufslellongen  seiner  Vorgänger  teils  zu  muditi- 
zieren,  teils  schärfer  zu  formulieren,  auch  in  der  psycholo|^ischen  Be- 
gründung der  sprachlichen  Erscheinungen  hier  und  da  über  jene  hinaus- 
zukommen; eine  Aufführung  im  einzelnen  ist  niclit  gut  angängig,  ohne 
zu  sehr  ins  Detail  zu  geraten.  Da  er  sich  der  Wahl  seines  Themas 
gemäß  stets  auf  historischem  Boden  hält,  so  bmuchte  er  zu  der  heiklen 
Frage,  wieweit  die  habituelle  indische  (und  arische)  Wortfolge  in  die 
indogermanische  Vorzeit  zurückprtijiziert  werden  dürfe,  nicht  Stellung  zu 
nehmen,  sodaß  seine  Arbeit  als  eine  solide  und  nüchterne  Erweiterung 
unserer  positiven  Kenntnisse  auf  diesem  enllegenen  Gebiet  bezeichnet 
werden  darf.  Interessant  ist  die  zuerst  von  Speyer  gemachte,  von  Th. 
(S.  4)  bestätigte  Beobachtung,  daß  im  passivischen  Ausdruck  der  Agens 
gemeiniglich  die  Subjeklstelle  einnimmt,  daß  also  der  Nominativ  des 
aktiven  Satzes  und  der  Instrumental  des  passiven  im  Sprachgefühl  de» 
Inders  ganz  gleich  rangieren,  als  gleichwertig  empfunden  werden.  Hier 
haben  wir  offenbar  die  psychologische  Wurzel  für  die  merkwürdige  und 
bezeichnende  Erscheinung,  daß  die  indischen  Grammatiker  keinen  lech- 
nischen  Namen  filr  das  Subjekt  schlechlhin  aufgestellt  haben,  wie  die 
griechischen,  sondern  nur  einen  (kartr,  Agens),  der  beides,  imser  Subjekt 
im  aktiven  und  den  persiinlicben  Instrumental  im  passiven  Satz  gemeinsam 
bezeichnet,  wofür  es  wieder  in  der  europäischen  Grammatik  an  einem 
Aequivalent  fehlt,  sodaß  man  sich  bei  der  Wiedergabe  mit  Ausdrücken 
wie  'logisches  Subjekt,  inneres  Subjekt'  behelfen  muß. 

Breslau.  B.  Lieb  ich. 


Schrader  0.  Maya-Lehre  und  Kanlianismus.  Berlin  Raatz  1904.  1,25  M. 
Die  gegenwärtige  kleine  Schrift  ist,  wie  der  Verfasser  im  Vorwort 
bemerkt,  der  Einleitung  zu  einer  von  ihm  beab.Hichtiglen  (Übersetzung  und 
Erklärung  der  schon  von  Windischmann  1833  herausgegebenen  und  be- 
arbeiteten Bälabodhani  entnommen,  und  der  Verfasser  veröffentlicht  die 
vorliegenden  Seilen  in  Separalabdrucfc  als  "eine  Warnung,  den  Vediänta 
durch  die  Brille  der  Kant-Scliopcnbauerschen  Philosophie  zu  betracliten 
und  so  Parallelen  zu  sehen,  wo  keine  sind".  Er  geht  dann  in  der  Kürze 
auf  den  Grundgedanken  der  Kantischen  Philosophie  und  seine  p'ort- 
entwicklung  bei  Fichte,  Sclielling,  Hegel,  llerbart  und  Sciiopenhauer  ein 
und  .spricht  die  HofTnung  aus,  daß  die  philosophische  Entwicklung  sich 
von  diesen  müdernen  Theorien  zur  klaren  und  konsequenten  Maya-Lehre 
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des  Vedänta  und  zum  Buddhismus  zurückwenden  möge,  dessen  tiefgreifende 
Differenzen  vom  Vedänta  der  Upanishads  dabei  nicht  hinreichend  berück- 
sichtigt  werden.  So  f^rfreulich  im  übrigen  der  kränise  Hinweis  auf  Indien 
als  den  Urquell  echter  philosophischer  Erkenntnis  ist,  so  wenig  ist  dem 
Verfasser  die  tiefe  innere  Verwandtschaft  zum  deul liehen  Bewußtsein  ge- 
kommen, welche  zwischen  den  Lehren  (^Jankaras  und  den  Grundanschau- 
ungen  der  Kantischen  Philosophie  besieht,  welche  keineswegs  zum  IdeaJ- 
Realismus  und  seiner  absurden  Annahme  einer  Doppelwell  Ftihrt,  wie  sie 
leider  auch  vom  Verfasser  Seile  8  vertreten  wird.  Der  aber  ist  noch 
nicht  in  den  liefen  Sinn  der  Kanlischen  Lehre  eingedrungen,  welclier  mit 
E,  V.  Hartmann  und  so  vielen  Modernen  das  Ding  im  Bewußtsein  von  dem 
Ding  außer  dem  Bewußtsein  unterscheidet  und  zwischen  t)eiden  einen 
psychophysischen  Parallelismus  konslruicrL  Vielmehr  liegt  der  eigentliche 
Sinn  der  Kanlischen  Lehre  darin,  daß  das  Ding,  welches  ich  außer  mir 
im  Räume  rail  meinen  Augen  sehe  und  mit  meinen  Hjtnden  fasse,  in 
seiner  ganzen  räumlichen  Ausbreitung  durch  und  durch  nichts  anderes 
ist  und  nie  elwas  anderes  sein  wird  als  meine  Vorstellung.  Die  voll- 
kommene empirische  Realität  der  Dinge  schließt  nicht  aus  ihre  transscen* 
denlale  IdeaMtitl,  so  wie  diese  wiederum  nicht  ausschlieft  ihre  transscen^ 
dente  ftealiläl.  Aber  diese  Realität,  auf  der  alle  Verschiedenheiten  der 
Dinge  beruhen  müssen»  ist  eben  eine  transscendente  imd  daher  unserer 
Erkenntnis  schlechterdings  entzogen.  Sie  erscheint,  wenn  man  das  ewig 
Unerkennbare  per  nefas  in  die  Formen  der  räumlichen  und  zeitlichen 
Erkenntnis  einzwängt,  als  die  Reihe  der  —  als  wirkende  Kräfte  in  der 
Natur  auftretenden  —  Platonischen  Ideen;  sie  sind  eine  für  die  Philo- 
sophie unentbehrUche  Hillskonslruklion.  Aber  der  heutzutage  noch 
grassierende  Idealrealismus  nimmt  an,  daß  jedes  Ding  zweimal  vorhanden 
ist,  erstlich  ideal  im  Bewußtsein  als  ein  Glied  der  Welt,  die  wir  kennen, 
und  zweitens  rea!  außer  dem  Bewußtsein,  als  Glied  einer  uns  vüUig  un- 
bekannten und  nur  von  den  Ideal-ReaUsten  erträumten  Wirklichkeit- 
Kiel  Paul  Deussen. 


Phüippson  A.  Das  Mittelmeergebiet,  Seine  geographische  und  kulturelle 
Eigenart.  Mit  9  Figuren  im  Text,  13  Ansichten  und  10  Karten  auf 
15  Tafeln.    Leipzig  B.  G.  Teubner  1904.    Vlll  u.  26G  S.    6  M. 

Einer  der  besten  Kenner  des  Millelmeergebiets,  zu  dessen  Er- 
forschung er  hervorragend  beigetragen  hat,  gibt  in  dem  vorliegenden, 
für  einen  weiteren  Kreis  bestimmten  Buch  eine  vortreffliche  Darstellung 
des  ganzen  Gebietes,  das  dem  Leser  vor  allem  als  geographische  Ein- 
heit geschildert  werden  soll.  Zwar  herrscht  in  dem  Buch  die  geographisch- 
naturwissenschafthche  Betrachtungsweise  vor,  und  es  möchte  daher  ver- 
messen erscheinen,  daß  ein  Sprachforscher  dieses  Werk  anzeigt ;  aber  da 
ich  selbst  gerade  diejenigen  Teile,  in  deren  Schilderung  der  Verf.  auH 
eigener  Forschung  schöpft,  ebenfalls  aus  eigener  Anschauung  kenne  und 
nicht  nur  mit  dem  Interesse  des  Dialeklforschers  durchwandert  habe,  so 
war  es  mir  ein  VersjnOgen,  dieses  Werk  als  interessierter  Laie  durchzu- 
arbeiten, und  ich  kann  versichern,  daß  ich  daraus  für  das  geographische 
Verständnis  der  mir  bekannten  Länder  aufterordenüich  viel  gelernt  habe. 
Die  folgende  Lihaltsübersicht  zeigt  am  besten,  wie  mannigfach  die  Be- 
lehrung   ist,   die   das  Buch   bielet:   1.  Weltlage,   Bau-   und  EnLstehungs- 
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gescMchtc  in  ihrem  Riiifluß  auf  die  OberOftchengeslall.  2.  Übersieh l  der 
einzelnen  Teile  des  Millelmeergebinles.  H.  Das  Mittelmeer  (d.  h.  das  Meer 
selbst),  4  Die  KüsUm.  b.  Das  Klima,  6.  Gewässer,  Oberflächenformen 
und  Boden.  7.  Die  Pflanzenvveh.  8.  Die  Landtiere.  9.  Der  Mensch. 
(1.  Völker,  Religionen,  Staaten.  2.  Soziales.  3.  Zur  Wirischaris-  und 
Siedelungsgeographie.).  Ph.  beweist  hier,  wie  in  seinen  früheren  Werken, 
daß  er  ein  Geogmpb  von  vielaeiügem  Interesse  ist;  es  kam  ihm  darauf 
an,,  die  geographische  Bedingtheit  und  Wechselwirkung  von  Natur,  Kultur 
und  Geschichte  eines  Landes  aufzuzeigen.  Schon  die  geologische  Ge- 
schichle  des  Gebicies  gibt  ihm  Gelegenlieil,  den  Leser  auf  solche  Be- 
ziehungen aufmerksam  zu  machen:  ich  verweise  z.  B.  auf  die  lichtvolle 
Darstellung  der  KüstenbUdung  (S.  64  IT.)  und  der  dadurch  bedingten  Ver- 
kehrsverhältnisse in  Älterlwn  und  Neuzeit.  Auf  Schritt  und  Tritt  findet 
der  KulUirhistoriker  fruchtbare  Anregungen,  wie  z.  B.  über  den  Einfluß 
des  Mittelrneeres  auf  die  Entwicklung  der  Schiffahrt  (S.  öf)),  der  Tier- 
und  PUanzenwelt  auf  die  wirtschaftlichen  Zustände  (vgl.  etwa  S.  60  f.  über 
Fischerei).  In  den  MittelmeerJänderri  haben  sich  altertümliche  Werkzeuge 
und  Gegenstände  [z.  B.  Schill'slypen),  wirtschaftliche  Methoden  (z.B.  beim 
Dreschen  des  Getreides)  mit  seUener  Zähigkeit  bewahrt,  und  die  etlino- 
logische  Forschung,  welche  die  Entwicklung  der  einzelnen  Kullurgebiete 
studiert,  könnte  aus  diesen  Dingen  noch  vieles  lernen ;  "aber  leider  —  so 
bemerkt  der  Verf.  S.  61  mit  Recht  —  beschäftigt  man  sich  heute  viel 
mehr  mit  dem  Kulturbesitz  der  Südsee-Insulaner  als  mit  dem  der  uns 
so  nahen  Völker  des  Mittelmeeres!" 

Da&  die  Lage  der  menschiichen  Siedelungen  unmittelbar  geo- 
graphisch bedingt  ist,  wird  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  erörtert. 
Besonders  beachtenswert  scheinen  mir  die  Darlegimgen  dea  Verf.  über 
die  Bedeutung  der  Quellen  für  charaklerisHsche  Formen  der  Siedelung 
(S.  144,  217  ff.).  Daß  die  physische  Erscheinung  des  Menschen,  seine 
Naturanlagen  und  sein  Charakter  das  Produkt  der  äußeren  Umgebung 
sind,  darüber  wird  gern  in  allgeme  ineu  Redensarten 'tiefsinnig' räsoniert;  dem 
Verf.  ist  es  aber  gelungen,  in  klarer  und  sachlicher  Darstellung  zu  zeigen, 
wie  sich  die  gemeinsamen  Züge  in  der  physischen  und  psychischen  Eigenart 
der  Miltelmeervölfcer  aus  der  Eigenart  ihrer  Heimat  verstehen  lassen 
(s,  S.  13o  iT.,  208  ß". ;  vgl.  dazu  auch  die  treffenden  Bemerkungen  über 
die  Levantiner  S.  239).  Unter  den  Teilen  des  Buches,  die  besonders  den 
Vertreter  der  Kulturwissenschaften  interessieren,  gehören  jene  Abschnitte 
zum  Anziehendsten  und  Anregendsten,  was  uns  geboten  wird ;  sie  zeigen, 
daß  die  Beobachtungsgabe  des  Verf,  den  Menschen  gegenüiber  ebenso 
fein  und  Iretfend  ist,  wie  wir  sie  bei  seinen  nalurwissenschafllichen  Be- 
obachtungen ohne  weiteres  voraussetzen.  Ich  möchte  nur  die  etwas 
unklare  Bemerkung  über  die  Arier  (S.  196  f.)  und  das  Urteil  über  den 
Charakter  der  Hellenisierung  des  allen  Orients  (S.  199)  als  imrichtig 
beanstanden. 

Für  die  Beurteilung  von  Geschichte  und  Kultur  der  Mittel meerländer 
ist  es  ein  altes,  z.  B.  von  Hehn  erörtertes  Problem,  oh  der  wirtschaftliche 
Rückgang  jener  Gebiete  durch  eine  Verschlechterung  der  natürlichen 
Verh;lltntsse  (Klimaänderung)  oder  durcti  die  Tätigkeit  des  Menschen 
verschuldet  sei.  Ph.  scheint  mir  den  Nachweis  erbracht  zu  haben 
(S.  129  tf,,  liH,  177),  dal^  den  Menschen  allein  die  Verantwortung  für  die 
heuligen  Zustände  tiilft ;   einen   wie  wesentlichen   Anteil    überhaupt  der 
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Mensch  an  der  Schaffung  des  Bildes  hat,  das  die  Millelmeerländer  ans 
heute  darbieten  und  das  uns  so  charakteristisch  scheint,  zeigt  sich  am 
besten  in  der  Pflanzenwelt.  Bei  dieser  Darstellung  kommt  der  Verf,  dem 
Kulturhjstoriker  in  einer  Streitfrage  zu  Hilfe,  in  der  man  sich  in  neuester 
Zeit  gegen  V,  von  Hehn  entschieden  hat.  Ph.  bemerkt  zwar,  daß  eine 
Reihe  von  Kulturpflanzen,  die  nach  Hehn  erst  in  historischer  Zeit  ein- 
geführt sein  sollen,  schon  seit  Alters  im  Mitlelraeer  heimisch  sind  (S.  133), 
betont  aber  an  einer  andern  Stelle  (S.  159),  daß  manche  Pflanzen,  die 
bereits  im  jüngeren  Tertiär  vorkommen,  durch  die  darauf  folgende  Eis- 
zeit wieder  verdrängt  sein  konnten ;  gegenüber  den  Einwänden  des 
Botanikers  EngJer  wäre  filso  Hehn  doch  nicht  so  ganz  im  Unrecht:  man 
darf  ran  eine  Neueinwanderang  mancher  Pllanzen  denken,  und  "die  Rück- 
einwanderung könnte  sich  zum  Teil  noch  bis  in  die  historische  Zeit 
fortgesetzt  haben". 

Aus  dem  reichen  Inhalt  des  Buches  habe  ich  einige  Dinge  heraas- 
gegriffen,  um  tu  zeigen,  daß  es  auch  dem  Philologen  die  Kenntnis  tiüüt- 
lieber  Tatsachen  vermittelt;  jeder,  der  sich  mit  Geschichte  und  Kultur 
des  Miltelmeers  beschäftigt,  wird  die  Darstellung  Ph.  a  mit  großem  Gewinn 
lesen-  Ich  füge  hinzu,  daß  gelegentlich  aucJi  der  Sprachforscher  im 
engeren  Sinn  auf  seine  Rechnung  kommt,  so  wenn  der  Verf,  die  neu- 
griechischen Namen  der  Winde  zusammenstellt  (S.  99  f,).  Nur  möchte 
ich  wünschen,  daß  einige  absonderliche  Transskriptionen  wie  KaTmenaet 
statt  Katm/nes  in  einer  Neuauflage  verbessert  werden.  —  Als  dankens- 
werte Beigabe  des  Werkes  seien  die  Illustrationen  und  Kärtchen  hervor- 
gehoben, durch  welche  der  Vert  seine  Ausführungen  glücklich  ergänzt; 
durch  seine  frappierende  Naturwahrheit  hat  mir  besonders  das  Bild  einer 
messenischen  Gartenlandschaft  Eindruck  gemacht;  es  ist  vorzüglich  ge- 
eignet, die  lebendigen  Vegetationsschilderungen  unmittelbar  anschaulich 
zu  machen. 

Marburg.  Albert  Tliumb, 


Hirt  H.  Handbucb  der  griechischen  Laut-  und  Formenlehre.  Eine  Ein- 
führung in  das  sprachwissenschaftliche  Studium  des  Griechischen.  Heidel- 
berg 1902.  464-  S.  8  M.  (Auch  u.  d.  T.  Sammlung  indogermanischer 
Lehrbücher  unter  Mitwirkung  von  Bcrneker,  ßuck,  Mikkola,  Sommer, 
Streitberg,  Thumb,  Walde,  Zubaty  herausgegeben  von  H.  Hirt.  L  Reihe: 
Gramatiken.  2.  Bd.). 

Der  Herausgeber  dieses  Anzeigers  hat  mich  gebeten,  und  das  ist 
bei  dem  Verhältnis,  in  dem  ich  zu  ihm  stehe,  leicht  verständlich,  eine 
Selbstanzeige  dieser  Sammlung  und  meines  Buches  im  Besonderen  xu 
schreiben.  Ich  bin  nicht  gleich  dazu  gekommen,  glaube  aber  nicht,  daß 
es  schon  zu  spät  ist. 

Eine  Sammlung  derartiger  Lebrbüclier  hat  mir  schon  seit  langem 
vorgeschwebt,  und  als  daher  der  Verleger  mit  seinem  Plan  an  mich 
herantrat,  bin  ich  gern  bereit  gewesen,  ilui  auszuführen,  und  mit  Dank 
darf  ich  es  begrüßen,  daß  ich  überall  bei  den  Fächgenosaen,  an  die  ich 
mich  um  Mitarbeit  wandte,  freundliches  Entgegenkommen  gefunden  habe. 
Wenn  auch  die  Ausführung  der  einzelnen  Werke  natürlich  länger  ge- 
dauert hat,  als  ursprünglich  gedacht  war,  so  wird  doch  hoffentlich  nicht 
allzulange  Zeit  mehr  vergehenj  bi»  die  meisten  geplanten  Bände  vorliegen. 
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Sommers  lateinische  und  meine  griechische  ürammalik  sind  erschienen, 
Thumbs  Altindisrhe  Grammatik  ist  in  dem  Augenblick,  da  ich  dies  schreibe, 
im  Satz  nahezu  vollendet,  und  wird,  wenn  dies  gedruckt  ist,  ausgegeben 
sein.  Der  Druck  von  Waldes  elynmlogjschem  Wörterbuch  der  lateinischen 
Sprache  hat  begonnen  und  wird  rasch  zu  Ende  geRihrt  werden,  womit 
dann  eine  lange  schmerzlich  empfundene  Lücke  iiusgel'ülll  sein  wird. 
Gleichzeitig  mit  iJim  wird  Hucks  oskisch-umbrtsches  Elr.mentarbüch,  das 
die  meisten  Texte  bequem  zugänglich  machen  wird,  vorliegen,  und  auch 
die  übrigen  Bände  werden  bald  fertig  gestellt  sein. 

Der  wesentliche  Plan  dieser  Sammlung  ist  der,  den  Philologen  die 
Ergebnisse  der  sprachwisi^enschafl liehen  Erkenntnis  für  die  Ei nzelsp rächen 
in  möglichst  einfacher  Darstellung  zugänglich  zu  machen,  und  dieses 
Ziel  wird  honftmtüch  erreicht  werden.  Wenn  es  einerseits  wünschenswert 
ist,  daß  sich  die  Philologen  mit  Sprachwissenschaft  beschäftigen,  so  ist 
anderseits  unbedingt  notwendig,  daß  die  Sprachwissenschaft  von  dem 
hohen  Kothurn,  auf  dem  sie  wandelt,  etwas  heruntersteigt  und  ihre  Er- 
gebnisse mügUclist  einfach  darstellt.  Wie  weit  das  Jedem  gelingt  und 
wie  weit  es  insbesondere  mir  gelungen  ist,  ist  natürlich  eine  andere 
Frage.  Persönliche  Beziehungen  zu  Philologen  haben  mich  belehrt,  daß 
wir  immer  noch  viel  zu  fremdartig  reden.  Schon  die  Tran>iskriptionsfrage 
ist  ein  großes  Hindernis  für  das  Verständnis.  Ich  halle  Brugmanns  Stand- 
punkt, den  er  in  dieser  Zeitschrift  dargelegt  hat^  nicht  gerade  für  glücklich. 
Die  historisch  entstandene  phonetische  Transskriptton  der  Einzelsprachen 
mit  allen  ihren  Mängeln  verewigen  zu  wollen,  ist  wirklich  nicht  ange- 
bracht. In  meiner  Sammlung  sind  wir  freibch  im  wesentlichen  nicht 
von  der  Brugmannsclien  Transskription  abgegangen,  aber  für  die  Zukunft 
muß  doch  etwas  anderes  an  die  Stelle  treten.  Schon  durch  systematische 
Durchführung  einzelm^r  Zeichen  wäre  eine  große  Erleichlerung  zu  schafien. 
Wer,  wie  ich  den  Index  zu  den  Idg.  Forschungen  anfertigt,  kommt  darauf 
ganz  von  selber.  Weshalb  schreiben  wir  nicht  ein  für  allemal  für  die 
Länge  den  — ?  Wen  soll  das  nichl  verwirren,  wenn  es  daneben  noch  ' 
und  '  findet?  "  kann  ja  zur  Bezeichnung  der  ülieidehnten  Länge  bleiben. 
Dafi  wir  im  Ltlauischen  noch  sz  und  i  schreiben,  ist  nur  ein  alter  Zopf. 
S  und  5  tun  dieselben  Dienste,  und  ebenso  sollte  man  lit,  i^  slav,  i  durch 
?  ersetzen.  Femer  sollte  man  i  ^=tsch,  auch  im  Indischen  durchführen. 
Lieber  dann  neue  Zeichen  schallen  als  dieselben  in  ganz  vei-scbiedenem 
Sinne  zu  gebrauchen.  Die  Orthographie  jeder  Einzelsprache  kann  in 
besonderen  Büchern,  die  sich  mit  ihr  beschäftigen,  ja  noch  erhalten 
bleiben.  Denn  wenn  sich  jemand  im  besonderen  mit  ihr  beachäfligt,  so 
wird  er  auch  die  besondere  Orthographie  rasch  lernen.  Aber  wenn  ein 
Philologe  in  den  zusammenfassenden  Handbüchern  nachschlägt  und  hier 
dieselben  Zeichen  im  verscldedensten  Sinne  angewendet  lindet,  so  muß 
er  stutzig  werden. 

Ein  zweiter  Punkt,  der  manche  Änderungen  erfahren  könnte,  ist 
die  Terminologie.  Wir  haben  ja  manche  indischen  Ausdrücke  schon 
fallen  lassen,  könnten  darin  aber  noch  weiter  gehen,  und  entweder  deutsche 
Ausdrücke  einführen,  wie  sUbisch  statt  sonantisch,  oder  uns  an  die  der 
klassischen  Sprachen  halten. 

Die  Entwicklung  unsrer  Wissenschaft  hat  es  mit  sich  gebracht,  daß 
die  Lautlehre  lange  Zeit  fast  ausschheßlich  im  Vordergrund  des  Interesses 
gestanden   hat.     In   den   meisten  Grammatiken   nimmt  sie  daher  einen 
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proßcn  Raum  ein,  und  auch  ich  habe  noch  eine  ausföhrliche  Lautlehre 
gegeben.  Aber  ich  bin  zweifelhaft,  ob  wir  damit  richtig  Jiandeln.  M.  E. 
genügt  es,  für  die  Lautlehre  die  Erscheijaongen  hervorzuheben,  die  för 
das  Verständnis  des  Formensyslems  eine  Rolle  spielen.  Dahin  gehört 
nalürlich  der  Abiaul,  der  gerade  das  griechische  Verbalsystem  in  so  hervor- 
ragender Weise  durchselzL  und  ich  habe  auch  meine  bekannten  Anschau- 
ungen dargestellt,  die  doch  für  die  Erklärung  des  Verhältnisses  von  Formen 
wie  ßdXAo»,  ß€|JXriKa,  l^^apT-dvuJ,  ünapTTj-cüJ  usw.  unentbehrlich  sind. 
Können  wir  große  allgemeine  Lautgesetze  aufstellen,  wie  es  etwa  das 
Geselü,  der  ollenen  Silben  im  Slaviscben  ist,  so  darf  man  das  nicht  über- 
gehen. Aber  viele  Einzelheiten  gehören  nicht  in  eine  Grammatik,  sondern 
in  eine  Darstellung  der  Etymologie,  Solche  Bischer  wie  Curlius'  griechische 
Etymologie  fehlen  uns  ja  leider.  Hier  wäre  der  Raum,  die  einzelnen 
Lautgesetze  mit  vollem  Material  zu  behandeln.  Ich  holTe,  daß  auch  der- 
artige Bücher  noch  in  meiner  Sammlung  erscheinen  werden. 

Aus  dem  Gesagten  werden  die  Leser  erkennen,  daß  ich  selbst  noch 
manche  Aussiellungen  an  meinem  Handbuch  zu  inachen  habe,  mehr  viel- 
leicht noch  als  die  Rezensenten  alle  zusammen  geäußert  haben.  Im  all- 
geineinen  kann  ich  mich  über  die  Aufnahme  meines  Buches  von  seilen 
der  Faclikritiker  nicht  beklagen.  Mich  mit  ihnen  über  Einzelheiten  ans- 
ei nand  erzusetzen,  sehe  ich  keinen  Grund.  Für  mich  ist  schon  seit  Jahren 
die  Beobachtung  der  Rezensionstätigkeit  ein  höchst  inlereÄsanles  Stadium. 
Kann  man  doch  ofl  mit  positiver  Sicherheit  vorher  sagen,  wie  eine 
Rezension  ausfälll.  Der  Grundsatz  ne  bis  in  idem,  gegen  den  man  ja  in 
jungen  Jahren  leicht  fehlt,  scheint  in  der  Schweiz  allerdings  noch  nicht 
durchgedrungen  zu  sein.  Sollte  eine  zweite  Auflage  des  Buches  not- 
wendig werden,  so  werde  icli  hoffentlich  noch  inanches  Bessere  bieten 
können.  Vielfach  hat  man  sich  darüber  gewundert,  daß  ich,  von  Haus  aus 
Germanist  und  Slavist,  das  GriechiHche  darzustellen  unternommen  habe.  Nun 
erstlich  trägt  mein  Buch  den  Untertitel  'Eine  Einführung  in  das  sprach- 
wissenschaftliche Studium  des  Griecl tischen',  es  sollte  also  vor  allem  die 
sprachwisscnschaflliche  Seile  zu  ihrem  Recht  kommen,  und  zweitens  kann 
man  sich  doch  altmählich  auch  mit  andern  Gebieten  vertraut  machen,  als  die 
man  in  den  ersten  Jahren  der  wissenschaftlichen  Tätigkeit  behandelt  hat. 

Am  Schluß  möchte  ich  noch  den  Wunsch  aussprechen,  daß  mir 
die  Benutzer  des  Buches,  namentlich  Philologen,  ihre  Bemerkungen  über 
Mängel  und  Lücken  mitteilen  möchten,    ich  werde  sie  mit  Dank  benutzen, 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt. 
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Brown  L.  D,  A  study  of  the  case  construction  of  words  of  time.  Doktor- 
dissertation der  Yale  üniveraity  im  Selbst  vertage  des  Verfassers.  New 
Havcn  1904   Hl  S.  H". 

Der  Verfasser  hat  3I0Ü,  bezw.  mit  Abzug  der  von  ihm  als  unbrauch- 
bar erfundenen,  2ö<X)  Beispiele  des  Kasusgebrauches  bei  Wörtern  für  Tag, 
Nacht,  Monat  usw.  (i^M^pa  liezw.  ?map;  v6E  bezw.  £Ü<i»pövri;  (üoiv;  ftoc, 
^viöUTÖc;  XuKdpac;  fap;  O^poc;  öiTd;pa,  [lexöirujpov,  (pöivöirmpov;  xeijudiv; 
öpepoc,  iTEpiopepoc;  ^ujc;  ^ecriußpia;  &€tXr|;  ^CTT^pa;  (bpa;  xp^^voc)  aus 
llias  und  Odyssee;  Horodol;  Thukydides;  Xenophons  Anabasis  und 
Hcllenika  gesammelt  und,  was  seiner  Abhandlung  eine  besondere  metho- 
dologische Bedeutung  verleiht,  mit  Unterstützung  u,  a.  von  Morris,  geprüft. 
Des  genannten  Prinzipienforschers  Einfluß  zeigt  sich  sofort  in  dem 
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peinlichen  Bestreben  durchgeführter  Klassifikation,  für  welche  formalen  Ein- 
teilungsgrimden  mit  Morris  oin  unvergleichlich  viel  höherer  Wert  zugemessen 
wird  als  funktionellen.  Zunächst  werden  zwei  Klassen  unlerscliieden: 
1.  Ausdrücke  ohne,  2.  solche  mit  Präpositionen;  da  diese  nur  lii^fa  um- 
fassen, so  sind  sie  nur  in  einem  Anliang  berücksichtigU  Die  erste  Klasse 
kann  betrachtet  werden  nach  der  An-  oder  Abwesenheit  von  adjektivischen 
Zusätzen  {modißers  genannl);  nach  der  Bedeutung  des  Substantivs;  nach 
der  Bedeutung  des  Zusatzes  [moäißer);  nach  der  Flexionsendung;  nach  dem 
Numerus  des  Substantivs;  nach  der  Bedeutung  des  den  Kasus  bestimmenden 
Verbs.  Zuerst  wird  abgegrenzt  zwischen  Fällen  1)  mit  und  2)  ohne  Zusatz 
(nwdißer).  Zu  2.  gehören  fiM^pa,  vöE,  ^viauröc,  6^poc,  öirdipa,  xtijüdfv.  #)d»c, 
laecriiuippta,  bciXrj.  ^CK^pa,  öpöpoc,  üjpa,  xp<ivoc.  d.  h,  die  Wörter  für  Tages- 
oder Jaliroszeit,  di**  aber  doch  auch  fS.  10)  ma^  be  wt&i  trith  modifiers. 
Zu  1)  gehören  ^^i^pa,  vüE.  \it\v,  froc,  ^viauTÖc,  XwKdßac,  iap,  Ötpoc.  x^K^idJA^. 
#Hlic,  ^£Cr||Lippla,  bdXri,  tcut^pa,  dpepoc,  tbpa,  xp'iivoc,  d.  h.  die  Wörter  für 
Zeit,  Tag,  Monat  und  Jahr :  ?toc,  XuKdßac,  \ir]v  und  lap  werden  nicht 
ohne  Zusatz  gebraucht;  für  ^toc  im  Singular  Jritt  hier  ^viauröc  ein, 
während  önüjpa  umgekehrt  nicht  mit  einem  modißer  vorkommt. 

Wertvoller  jedocli  soll  sein  die  Beobachtung,  daß  einige  Wörter  wie 
^VTöüTdc  und  xpövoc  einen  verborgenen  Zusatz  {implied  modißer)  enthalten, 
insofern  jenes  so  v^iel  ist  wie  elc  ^viauxöc,  dieses  soviel  wie  cuxvöc  xpövoc; 
f\>i^pa  ist  doppelseitig,  insofern  es  im  Sinne  von  Tag'  {^^  24  Stunden)  nichts 
anderes  bedeutet  als  ^(a  fiM^pa,  dagegen  im  Sinne  von  'Tageszeil'  keinen 
solchen  hinzuzudenkenden  Zusatz  in  sich  birgt.  Darnach  erhalten  wir 
wiederum  zwei  Klassen:  1.  Wörter  ohne  Zusatz  {modißer),  z.  B.  i^m^pa 
=  Tag,  2.  mit  Zusatz  a)  mit  ausgedrücktem,  h)  mit  nichtausgedriicktem, 
z.B.  T^u^pa  ^  Tageszeit.  Die  Substanliva  ohne  Zusatz  sind  in  der  Regel 
beschränkt  auf  Gen.  und  Akk.  sing,,  die  mit  ausgesprochenem  oder  un- 
ausgesprochenem Zusatz  sind  unbeschränkt,  mit  Ausnahme  des  Dat.  plur., 
sodaß  der  Unterschied  von  Worten  mit  und  ohne  Znsatz  odenbar  einen 
solchen  in  Zahl,  Kasuskonstruktion  und  Wortbedeutung  bezeichnet.  Die 
Frage,  ob  die  Zusätze  einen  förmhcheri  EinÜuß  ausüben,  wird  folgender- 
maßcn  beantwortet:  seltene  und  beschreibende  sind  ohne  Betung,  airröc 
'ebenderselbe' und  ^iriibv.  d-mTiTvoiaevoc  u.a. desgl.  Dagegen  sind  OcTtpaloc 
und  die  Ordnungszahlen  fast  stets  mit  dem  Dativ  verbunden.  ttoWc,  6\(tüc, 
ÖXoc,  Tocouroc  haben  meist  den  Akk.  oder  Gen.  hei  sich,  ^kkctoc  den 
Gen.  Doch  überall  gibt  es  Ausnahmen,  weil  "(here  are  ollier  strong  induences 
at  work  which  neutralize  the  force  of  the  modifying  word,  the  inferences 
which  havc  becn  drawn  must  be  taken  not  as  rules  invariahly  followed 
but  as  indicating  lendencies  poinling  strongly  in  tliis  or  that  direclion" 
(S.  9),  Die  Zusätze  können  wir  in  drei  Abteilungen  unlerhrrngen;  wir  haben 

1,  solche  mit  allen  drei  Kasus;  aüx^c,  ^irtdiv  und  vielleicht  ^ttititvömcvoc; 

2.  solche  mit  Dativ  und  Akkusativ  (vereinzelt  Genitiv):  ücTcpaToc  und 
vielleicht  irpoTCpmoc,  upörepoc,  öcTtpoc,  ÖXXoc  'nächst*;  3,  solche  mit  Daliv 
und  Akkusativ,  selten  Genitiv:  ttoX6c,  öXitoc,  öXoc,  nXeiujv,  irXcicToc, 
tocoOtoc,  Öcoc,  ttÜc  «od  Komposita,  ^xacToc,  fiXXoc  'übrig',  Tic  und  Artikel. 
1.  und  2.  sind  von  demonstrativer  Art  mit  Neigung  zum  Dativ;  3.  bezeichnet 
ein  Maß  und  bevorzugt  Genitiv  und  Akkusativ.  "The  predominance  of  the 
former  group  in  the  dative  and  the  lalter  in  the  genitive  and  accusative, 
especially  the  latter,  quadrates  witb  the  general  meanings  assigned  to  the 
respectivc  case  constructions  of  words  of  time."    (S.  10,) 
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Eine  weitere  Haupteinteilung  beruht  auf  der  Bedeutung  dea  Wortes 
im  Zusammenhans;  mit  dem  Rasua,  um  zu  zeigen,  ob  bestimmte  Substan- 
tive bestimmte  Kasus  etwa  bis  zur  Ausschliefilichkeit  bevorzugen.  Dm 
der  bloße  Dativ  des  Plural  in  den  Quellen  nicht  auftritt,  so  beschrinkt 
Brown  die  Statistik  auf  den  Singular.  Nun  überwiegt  der  Genitiv  bei 
flM^pa  *  Tageszeit',  vuE,  €ap,  e^poc,  ötrUipa,  x"^*^^.  h^^^  ficcnfißpio, 
bclXn,  tcif^pa,  6p9poc,  der  Dativ  bei  f\tiipa  'Tag\  m^v,  Itoc,  ^vioutöc 
Xptivoc,  lüpo. 

Noch  etwas  anders  würde  sich  die  Sache  stellen,  wenn  man  die 
Fälle  wegließe,  in  denen  der  Zusatz  {modifier)  einen  Einfluß  üben  küiiute. 
Allein  deren  Zahl  ist  zu  gering,  als  daß  wir  viel  damit  anzufangen  vef- 
morbteo.  Sa  wird  eine  neue  Liste  aufgestellt  mit  den  Beispielen,  in  denen 
«las  Demonstrativpronomen,  aÖTÖc  'ebenderaeU)e\  ^Ttiibv  oder^mTiTv^S^itvoc 
<len  Zusatz  bilden.  Dann  bekommen  wir  ab  Bevorzuger  des  Genitivs  vOE, 
lap,  6^poc,  x^LMidjv,  xpovoc  (?),  des  Dativs  ^p,^pa  Tag',  ^toc,  ^viauT<ic.  Das 
Gesamtergebnis  all  dieser  Versachc  ist  (S.  14) :  "the  words  of  lirae  thmt 
may  bo  used  unmodificd  incline  loward  Ihe  use  of  the  genitive  ratber 
than  the  dative,  tchether  a  modtfi^ng  ward  be  prestnt  or  not.,  bul  those 
that  call  for  somo  definitive  modifter  seem  to  prefer  Üie  dative  to  the 
genitive  case.  Das  erstere  ist  kein  Wunder,  as  they  are  the  words  most 
oflen  used  in  giving  a  preeise  tiate  and  so  would  naturally  fall  in  that 
case  which  had  been  adapted  to  that  purpose." 

Nachdem  in  so  gründliehcr  Weise  der  methodische  Boden  gelegt 
ist,  werden  die  drei  Kasus  Genitiv,  Dativ.  Akkusativ  einzeln  durchge- 
nommen, wobei  zuerst  die  Substantive  kommen,  möghchät  mit  ihren 
adjektivischen  Zusät7,en,  nebsl  angeschlossenen  kommentarartigen  Bemer- 
kungen. Sodann  wird  der  Gegenstand  nochmals  liehandelt  in  der  Reihen- 
folge Akkusativ,  Genitiv,  Dativ  und  zwar  so,  daß  die  Verben  vorangestellt 
werden,  mit  denen  die  Kasus  verbunden  smdj  wobei  auch  auf  den  Einfluß 
der  Aktionsarten  geachtet  wird, 

Da  eine  weitere  Darlegung  des  Gedankenganges  der  breit  angelegten 
tfntersuchimg  über  den  Rahmen  einer  Anzeige  weit  hinaus  ginge,  so  teile 
ich  nur  noch  die  Hauptergebnisse  mit.  Wir  erfahren  auf  S.  135  ff.: 
1.  Eine  Klassifikation  nach  den  Flexionsendungen  deckt  sich  nicht  mit 
sich  gegenseitig  ausschließenden  funktionellen  Einteilungen.  Dies  erklärt 
sich  aus  der  Einwirkung  des  Zusammenhangs,  von  dem  am  wichtigsten 
ist  das  modifizierende  Wort  und  dann  das  Verb.  2.  Die  Genauigkeit  der 
Bedeutung  des  Kasus  liegt  nicht  allein  in  der  Endung,  sondern  ist  verteilt 
über  verschiedene  Elemente,  bes.  aber  berutit  sie  auf  dem  Sinne  des 
Zcitsubstantiva  selbst.  Manchmal  braucht  man  überhaupt  nicht  auf  den 
Kasus  zurückzugreifen,  3.  Nomina  mit  sehr  unbestimmtem  Sinn  nehmen 
meist  eine  Präposition  zu  sich.  4.  Wo  beide  Ausdrucksweisen,  die  prä- 
positionale  und  die  nirhlpräpositionale,  nebeneinander  vorkommen,  pllegt 
die  erstere  zu  übeni^egen.  b.  Die  genannten  Faktoren  wirkten  so  stark, 
daß  schließlich  auch  da,  wn  sie  nicht  zutrafen,  der  Kasus  allein  dJe 
Last  der  Zeitangabe  zu  tragen  vermochte:  dem  Akkusativ  verhalt  ein 
Beiwort  des  Masses  oder  die  durative  Bedeutung  des  Verbs  zu  seiner 
Anwendung;  dem  Genitiv  seine  Unbestimmtheit  und  der  Charakter  der 
Verben,  welche  Vollendung  ausdrücken;  dem  Dativ  die  ständige  An- 
wesenheit eines  liinweisendcn  Wortes. 

Wenn  sich  der  Verfasser  der  Hoffnung  hingibt,  Irotz  der  Beschränkt- 
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heil  des  Materials  und  soostiger  EinwendiingeD  werde  sein  Hauptresultat 
doch  angenommen  werden,  so  hat  mich  eingehendes  Studium  setner  Schrift 
hievon  nicht  zu  überzeugen  vermocht.  Seine  Versuche,  immer  wieder 
einen  anderen  Einteilunf^sgriind  zu  Qnden,  scheinen  mir  erzwungen.  Die 
Rolle  des  modißer^  ist  weit  überschätzt,  was  er  seihst  melirfach  zu  erap- 
lindeti  scheint;  ein  implieä  modifier  vollends  ist  ein  Unding.  Andrerseits 
ist  der  Wert  der  Kasusendungen  viel  ku  sehr  herabgedrückt,  was  dann 
2U  solchen  Vcrlegenheitsauskünften  führt  wie  S.  105 :  "Perhaps  alj  that  can 
be  Said  is  that  one  phrase  has  the  inJIectional  ending  of  the  accusative 
and  the  other  that  of  the  genitive".  Wie  vertragen  sich  damit  die  vielen 
Fälle,  in  denen  auch  nach  dem  Verfasser  der  Kasus  der  alleinige  Träger 
der  Bedeutung  ist^  und  wie  erklärt  es  sich,  dafi  eine  bestimmte  Summe 
zeitlicher  Merkmate  einen  bestimmten  Kasus  hervorrief,  wofür  wir  in 
Thuc.  I,  30,  3 f.  (TrepuövTi  Tip  9^ptt  —  t6  &lpoc  toüto  —  x^imlivoc  fibri)  eine 
geradezu  klassische  Stehe  haben?  Midi  dtlnkt,  BrowTi  verwechsett  zwei 
Stadien  der  Sprachgeschichte,  das  prähistorische,  in  dem  sich  die  Ge- 
brauchstypen durch  allmähliche  Adaptation  gebildet  haben  mögen,  und 
das  historische,  in  dem  sie  zur  Genüge  feststanden.  Die  von  ihm  so  stark 
gepreßten  gegenseitigen  Kreuzungen  erhärten  das  nicht,  was  sie  erhärten 
sollen.  Denn  einmal  werden  allmähliche  Verblassungen  nicht  zu  bestreiten 
sein  (Delbrück  VgL  Synt.  1,  S,  2443).  Sodann  aber  dürfen  wir  uns  nicht 
einbilden,  mit  unseren  wesentlich  logisch-statistischen  Mitteln  all  den 
Feinheiten  auf  die  Spur  zu  kommen,  die  bei  aller  anscheinenden  Gleich- 
heit doch  noch  zarte  Unterschiede  in  sich  bergen.  Damit,  dalV  easenfialltf, 
praeticall^^  mrtuall^  schließhch  dasselbe  Produkt  herauskommt,  ist  die 
Sache  nicht  erledigt,  wie  denn  auch  Brown  gelegentlich  darauf  hinweist, 
dah  Partikeln,  Negationen,  Wortstellungen  usift'.  eine  leise  Verschiebung  des 
Sinnes  bewirken.  Es  handelt  sich  hiebei  vielfach  um  das,  was  netierdings 
bes.  auch  von  philosophischer  Seite  über  den  Gefühlswert  der  Worte  aus- 
geführt worden  ist  und  wohir  der  Amerikaner  am  einfachsten  zu  verweisen 
ist  auf  die  rasch  orientierende  Zusammenfassting  in  0er  tel,  Lee  tu  res 
on  the  Study  of  Language,  New  York-London  1901.  Besonders 
übel  ergangen  ist  es  dem  Genitiv,  von  dem  Brown  S.  J)4  die  nichtssagende, 
weil  rein  negative  Bestimmung  gibt ,  seine  inßecti&nal  endinfj  .  .  .  ia  noi 
necesaary  for  obtaining  the  meaningt  bui  oiily  to  ahow,  aa  it  were,  that  it 
M  not  accusative. 

Die  meisten  Beispiele,  wo  er  mit  dem  Dativ  oder  Akkusativ  ein- 
fach zusammenfallen  soll,  werden  sich  durch  genauere  Interpretation  weg- 
räumen lassen.  Aus  der  Beobachtung,  daß  er  bei  llerodot  häuhger  sei 
als  bei  Thukydides,  folgt  nicht,  dafi  er  sich  von  des  letzteren  Dativ  nicht 
abhebe,  sondern  daß  er  in.  seiner  Unbestimmtheit  und  Allgemeinheit  (als 
TTTüJcic  TtviKi*] !)  besser  zu  dem  faßlichen  Plauderstil  des  jonischen  Fabu- 
lislen  paßt  als  der  aktenmäßig  scharfe,  etwas  pedantische  Dativ,  der  dem 
korrekten  Ernst  des  gereifteren  Thukydides  besser  ansteht;  wenn  dieser 
selbst  fast  ausnahmslos  hei  den  Jahreszeiten  den  Gen.  anwendet,  so 
scheint  mir  darin  im  Gegensatz  zu  Brown  S.  H3  (T.  eine  feine  Andeutung 
enthalten,  daß  er  diese  immerhin  recht  mangelhafte  Art  der  Zeitangabe 
eben  nicht  als  vollwertige  Datierung  empfand.  Ferner  ist  bei  Herod.  3,  15 
oöb^v  nicht  zu  übersehen  und  Thuc.  8,  29,  1  ist  distributiv  zu  fassen : 
jedesmal  in  der  folgenden  Zeit',  nämlich  an  den  Zahltagen.  Herod.  6,  12 
Toö  Xomoö  \kf\  TieiÖdi^ieOa  ist  'laßt  uns  in  der  Zukunft  nicht  gehorchen!* 
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(eine  Art  Partitiv!),  während  tö  Xoittöv  wäre:  laßt  \ms  nicht  gehorchen 
über  die  Zukunft  hin!'  Thuc.  2,  97,  2  hat  der  Genitiv  natürlich  mit  ävucai 
gar  nichts  zu  tun,  sondern  ist  flberliaupt  Genitivus  qiiahtalis  'ein  Weg 
von  13  Tagen,  zum  Vollenden*.  Ebenso  ist  beim  Daliv  Herod,  7,  12  aiis- 
zusclieiden,  weil  j^anz  siclier  übersetzt  werden  mulli  nocti  rem  pettnimt 
dnudicatidam.  Außerdem  ist  zu  hcaclilen,  daf>  in  diesem  Ka*>us  nicht  blo(^ 
der  alte  t^kativ,  sondern  gelegentlich  auch  der  alte  Soziativ-Komitaliv- 
Instrumentalis  fortleben  kann  (Delbrück  Vgl.  Synt.  I,  223)  so  wolil  u.  a.  in 
XpövLLi,  dessen  Sinn  dann  wäre  'mit  der  Zeit*  =  with  the  Urne,  was  weder  ^m 
vom  Genitiv  *im  Verlauf  der  Zeit  (gelegentlich)'  =  tcithin  the  time  (then  anä  ^M 
now),  noch  auch  vom  Akkusativ  'durch  die  Zeit  hin*  =  through  the  time 
sonderlich  weil  abliegt.  Daß  für  den  Dativ  nur  der  Singular  in  Betracht 
komme,  scheint  übrigens  angesichts  der  nicht  seltenen  Fälle  wie  *OXvu- 
Trioic  nicht  allzu  sicher» 

Vielleicht  ist  noch  der  Wunsch  gestattet^  es  möchte  in  Atdiandlungen 
über  die  Kasus  das  engtische  Wort  cme  eindeutig  in  diesem  Sinne  verwendet 
und  sonst  durch  eines  der  zahlreichen  anderen  Ausdrücke  wie  exampte, 
imtancej  evidente,  Uhistration,  quotatimt,  phroiie.,  piMsage.,  ejcpres«ion  ersetzt 
werden,  die  sich  sämtlich  ebenfalls  bei  Brown  linden.  V^' enn  wir  auch  nicht 
glauben,  daß  seine  Arbeit  eine  wesentliche  Förderung  über  das  von  seinen 
Vorgängern,  zuinal  Krüger,  Erreichte  liinaus  biinpe,  sr*  t^rkennon  wir  doch 
die  Sorgfalt  des  Verfassers  und  die  Gewinnung   kleinerer  Ergebnisse  an. 

Stuttgart.  Hans  Meltzer. 


Inunisch  0.   Die  innere  Entwicklung  des  griechischen  Epos.    Ein  Bauslein 
ÄU  einer  hißtorisclien  Poetik.   Leipzig  Teubner  190t.   M  S.  1  M, 

Vor  einiger  Zeit  ist  wieder  einmal  der  Versuch  jjemacld  worden, 
das  homerische  Problem  zu  iGsen,  indem  man  ein  einzelnes  Kultur- 
elemenl,  die  Bewaffnung,  als  Kriterium  für  zeithche  Schichtung  wählte; 
aber  dieser  Versuch  sclieint  mir  wieder  einmal  gezeigt  zu  haben,  daß 
man  sich  um  die  prinzipielle  Seite  des  Problems,  um  die  Frage  nach  der 
Möglichkeit  eines  Weges  zu  sicherer  Erkenntnis,  zu  wenig  kümmert^  weil 
jeder  glaubt,  den  untrüglichen  Wegweiser  gefuQden  zu  haben,  der  ihn 
durch  die  verschlungenen  Pfade  der  epischen  Dichtung  führt.  Es  geht 
hier  älmüch  wie  mit  der  Frage  nach  der  idg.  Urlicimat,  wo  man  erst  in 
Jüngster  Zeit  eingesehen  hat,  daß  die  lang  geübten  Methoden  überhaupt 
nicht  zu  dem  Ziel  führen  können,  das  man  für  erreichbar  hielt.  Niemals 
wird  man  mit  Hilfe  eines  Kriteriums  wie  z,  B.  der  Form  der  Bewaffnung 
imstande  sein,  die  innere  Geschichte  des  Epos  überzeugend  klarzustellen; 
denn  in  dieser  'Gemeinschaflsdichtnng*  sind,  wie  der  Verfasser  richtig 
bemerkt,  die  einzelnen  Teile  so  innig  miteinander  versclimolzen,  daß  wir 
in  den  ältesten  Teilen  junge  Elemente,  in  den  jüngsten  Teilen  älteres 
Gut  erwarten  müssen;  es  handelt  sich  ja  nicht  nm  ein  einfaches  Er- 
weitern und  Interpolieren,  sondern  um  die  sozusagen  organische  Weiler- 
bildung einer  Dichtung,  die,  jeweils  von  einer  Generation  auf  die  folgende 
vererbt,  von  dieser  als  Ganzes  weilergepflegt  wurde.  Man  kann  überhaupt 
die  Frage  aufwerfen,  ob  es  noch  möglich  ist,  die  Nähte  und  Fugen  zu 
erkennen^  in  denen  die  einzelnen  Teile  aneinander  stoßen;  der  Unzu- 
länglichkeit unserer  Melhoden  wird  man  sich  immer  mehr  bewußt,  jemehr 
Versuche  gemacht  w^erden,  das  Epos  bis  in  seine  lelzlen  Bestandteile  auf- 
zulösen.   Nur  wenn  die  verschiedensten   Kriterien,  die   unter  sich  von- 
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einander  unabhängig  sind,  zu  gleichen  Resultaten  der  Analyse  führen,  nur 
wenn  sich  tlie  Schlüsse  aus  den  Realien,  aus  Kultur,  Sprache,  poetischer 
Teclinik  einander  ergänzen  und  eine  gegenseitige  'Probe  aufs  Exempel* 
bilden^  nur  dann  darf  man  hoffen,  eine  Uisung  des  homerischen  Rätsels 
zu  finden.  Das  sind  eigentlich  selbstverständliche  Wahrheiten;  aber  so 
lange  sich  auch  die  Forschung  mit  Homer  beschäftigt,  so  ist  doch  im 
Sinne  einer  exakten  Lösung  nur  weniges  erreicht. 

Ich  glaube,  daß  die  Sprache  der  Ausgangs-  und  Angelpunkt  in 
diesen  Untersuchungen  bilden  muß,  weil  es  sich  hier  um  Dinge  handelt, 
die  zum  größten  Teil  unbewußt  angewendet  werden;  dazu  kommt,  daß 
gerade  bei  der  sprachlichen  Unlersuchimg  die  Masse  der  Talsachen  (man 
denke  nur  an  Harteis  Digammauntersuchungen)  uns  in  den  Stand  setzt, 
die  Fehler  zu  korrigieren,  welche  gelegentlich  infolge  bew^ußter  Willkür 
eines  Dichters  die  Rechnung  stören.  Mag  auch  mancher  die  i>prach- 
Statistik  fi^ir  ein  unbequemes,  ja  vielleicht  unästhetisches  Hilfsmittel  der 
Homerforschiing  hallen,  —  man  wird  nicht  darum  herumkommen^  einmal 
die  Sprache  des  Epos  statistisch  so  durchzuarbeiten,  wie  dies  mit  Erfolg 
für  den  Rigveda  geschehen  ist.  Eigene  Vorarbeiten  lassen  micli  boffen, 
daß  man  auf  diesem  Weg  weiterk(»mmen  wird;  sollte  aber  dieses  Hilfs- 
mittel doch  versagen,  dann  ist  das  Horaerproblem  boITnungslos,  sofern 
es  sich  um  eine  ins  einzelne  gehende  Analyse  handelt;  dann  führt 
wohl  nur  der  Weg  zum  Ziel,  den  I.  in  seinem  anregenden  und  gedanken- 
reichen Schriftchen  vorzeichnet,  der  aber  doch  nur  in  großen  Zügen 
Über  alte  und  junge  Schichten  im  Epos  zu  belehren  vermag.  I.  geht  da- 
von aus,  daß  das  Epos  in  der  Form  erstarrt  ist,  daß  aber  eine  Weiter- 
entwicklung des  geistigen  Inhalts  sich  trotz  der  erstarrten  Form  geltend 
mache.  Ein  Dichler,  ein  dichtendes  Volk  kann  niemals  sich  so  verleugnen, 
daß  nicht  Denken  und  Fühlen  auch  da  durchbricht,  wo  es  durch  eine 
ererbte  Kunstübung  in  feste  Formen  gezwängt  wird.  In  eüiigen  großen 
Strichen  skizziert  nun  der  Verfasser  die  Entwicklung  des  Epos  von  der  alten 
und  typischen  Gemeinschaftsdichtung  zum  Individualismus  nnd  Realis- 
mus einer  jüngeren  Zeit;  die  Form  verküminerle,  aber  der  geistige  Gehalt 
nahm  zu.  Wo  sich  Züge  eines  'kecken  Rationalismus'  gegenüber  der  alten 
Götterwelt  (wie  in  der  Episode  von  Ares  und  Aphrodite)  oder  Spuren 
'romantischer  Sentimentalität'  oder  Vorliebe  für  geistige  Überlegenheit 
(wie  beim  Helden  der  Odyssee)  zeigen,  da  kann  allerdings  kein  Zweifel 
bestehen,  daß  solche  Stücke  von  Menschen  einer  jüngeren,  fortgeschrittenen 
Zeit  herrühren.  Solche  Gesichtspunkte  sind,  wie  der  Verfasser  selbst  be- 
merkt, nicht  ganz  neu,  aber  als  'Leitmotiv'  der  Forschung  sind  sie  doch 
noch  nicht  in  gleicher  Pointierung  ausgesprochen  worden.  I,  hütet  sich 
davor,  die  von  ihm  empfohlene  Methode  zu  überschätzen  und  mehr  be- 
weisen zu  wollen»  als  zu  beweisen  ist;  aber  wenn  diese  Methode  mit 
exakten  Untersuchungen  über  Sprache,  Metrik^  poetische  Technik  und 
Realien  verbunden  wird,  dann  wird  einmal  der  Tag  kommen,  wo  sich 
die  Wissenschaft  über  das  Homerproblera  einigt.  Von  diesem  Ziel  sind 
wir  noch  weit  entfernt;  es  bedarf  noch  vieler  Arbeit.  Möge  das  hübsche 
Schriflclicn  in  weiten  Kreisen  dazu  anregen! 

Marburg  i.  H.  Albert  Thumb. 


xvn. 


18    Jacobsohn  QuaesLiones  PlauUnae  melricae  et  grammalicae.  —  Carnoy. 


Jacobeohn  H.    Quaestiones  Plautinae  metricae  et  graromaticae,     Diss. 

inattg.    Göttingeu  PMU.    54  S.    8^. 

Die  Arbeit  versucht  zu  beweisen,  daß  die  bei  Plautus  nach  der 
4-,  Arsis  des  iambischen  Senars  sowie  nach  der  2.  und  6.  Ärsis  des 
trochäischen  Septenars  iiberheferlen  Hiate  vom  Dichter  zugelassen  seien, 
eine  Ansicht,  die  wohl  schon  vermutungsweise  geäußert,  aber  noch  nicht 
zusammenhängend  betiandell  worden  war,  Die  Beweisführung  legt  weniger 
Wert  auf  die  im  ersten  Abschnitt  vorgelegten  überheferlen  Beispiele  von 
solchen  Hiaten,  die  keine  andere  Erklärung  zulassen  —  und  das  kann 
man  nur  billigen  — als  auf  die  Tatsache,  daß  veraltete  Worte  und  Wert- 
formen, die  Plautus  sonst  nur  im  Versschluß  anwendet,  sich  auch  an 
diesen  Stellen  üfler  flnden,  und  die  andere,  daß  prosodische  und  metrische 
Schwierigkeiten,  für  die  verschiedenartige  Erklärungen  versucht  sind,  sich 
so  durch  eine  geraeinsame  Erklärung  heben  lassen.  Daß  auch  so  die  Zahl  der 
drei  Arten  von  Beispielen  nicht  groß  ist,  gibt  der  Verf.  selbst  S,  8  zu,  obwohl 
er  sogar  solche,  die  seiner  Theorie  direkt  entgegen  sind,  anführt  iS.  10 
siem  und  possiem  in  Synaloephe).  Die  ganze  Annahme  ist  aberinnerlich 
durchaus  unwahrscheinlich,  weil  Plautus,  wie  die  dem  griechischen  Drama 
fremde  strenge  Beubachlurig  der  Caesur  im  iambisclien  Senar  beweist, 
den  Vers  anders  als  das  griechische  Drama  aufgefaßt  hat  und  durcliaus 
als  Einlieit  betrachtet.  Die  Annahme  einer  Diaeresis  (der  Verf.  konsiruiert 
sich  denn  auch  S.  51  eine  quasi  diaeresis')  vor  dem  letzten  Metrum  trägt 
eine  widersprechende  Auffassung  hinein,  nnd  wäre  nur  glaubhaft,  wenn 
Plautus  den  iarnbisclien  Senar  «wie  dies  für  den  Irochäischen  Seplenar 
in  seiner  ^Veise  giltt  in  zweifacher  Weise  gebaut  halte,  entweder  als 
iiietrisclie  Einheit  mit  Caesur.  oder  als  zusammengesetzten  Vers  mit 
Diaeresis  nach  dem  zweiten  Metrum,  wobei  dann  allerdings  zu  fordern 
wäre,  daß  der  i.  Fuß  ein  reiner  lambus  sei,  und  nicht  emzusehen  wäre^ 
warum  dieselbe  Diaeresis  nicht  auch  nach  dem  ersten  Metrum  zulässig  sei. 
Die  vom  Verf.  angenommene  Diaeresis  nach  der  6.  Arsis  dos  trochäisciien 
Sepienars  ist  ebenso  zu  beurteih*n.  Es  steckt,  wie  der  Verf.  auch  an» 
deutet,  das  Meyersche  sogen.  Dipodiengeselz  dahinter,  und  wer  der  An- 
sicht ist,  daß  dies  als  metrisches  Gesetz  von  Langen  widerlegt  sei  (vgl. 
Skutsch  Forschungen  S,  155  f.),  muß  auch  die  Aufstellungen  des  Verf. 
grundsätzlich  ablehnen  An  sich  glaublicher  ist  die  Diaeresis  nach  der 
zweiten  Arsis  des  trochäischen  Septenars,  weil  Plautus  diesen  Vers  i« 
der  Tat  als  iambischen  Senar  mit  vorgesetztem  Creticus  behandelt: 
vielleicht  gibt  dafür  mehr  WaJirschcinlichkeil  die  vom  Verf.  S.  il  iu  Aus* 
sichl  gestellte  Behandlung  der  cretischen  und  bacheischen  Verse,  von 
der  ein  Teil  schon  S.  21 — 25  sehr  zum  Schaden  der  ohnehin  nicht 
großen  Übersichtlichkeit  der  Abhaodiimg  eingeschoben  ist.  Kretische 
Monometer  zeigt  ja  auch  die  Kolometrie  des  Ambrosianus  Epid.  v.  85  ff.  — 
Die  grundsätzliche  Ablehnung  des  Hauptergebnisses  kann  die  Anerkennung 
der  sorgfälligen  und  methodischen  Arbeitsweise,  sowie  der  Sachkenntnis  des 
Verf.,  der  manche  wertvolle  Einzelbemerkung  gibt,  nicht  beeinträchtigen. 

Münster,  Westf.  P,  E.  Sonnen  bürg. 
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Canioy  A.   Le  laiin  d'Espagne  d*aprös  les  inscnplions.  Louvain  I.-B.  Istas, 
190a,    227  S.  gr.  8^ 

Die  Talsache,  daß  den  auf  dem  Gebiete  des  Vulgärlateins  der  Lösung 
harrenden    komphzierten   Problemen   nur    durch    systematische    Einzel- 
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forschung  beizukommon  isl,  ist  in  den  letzten  Jalirzehnten  zu  oft  ver- 
kannt worden  als  daß  uns  nichl  schon  der  Tilel  der  Abhandlung  Camoys 
mit  Genuglyung  erfüllen  mußle.  Müge  sein  Beispiel  und  das  seines 
Landsmanns  Pirson,  der  1901  die  Sprache  der  lateinischen  Inschritien 
Galliens  zum  Gegenstand  einer  Monographie  gemacht  hat,  bald  eifrige 
Nachahmung  rmden.  Es  ist  wirkhch  an  der  Zeil,  daß  an  Stelle  der 
nachgerade  allzu  üppig  wuchernden  Hypothesen  die  Realität  des  ja  in 
so  reicher  Fülle  vorliegenden  Materials  wiederum  in  den  Vordergrund 
gerückt  werde. 

Die  Art,  wie  Carnoy  sein  Thema  behandelt  hat,  zeigt  uns  ihn  als 
einen  mit  latinistischen  und  romanislischen  Kenntnissen  gleich  gut  aus- 
gerüsteten Forscher^  dessen  methodische  Umsicht  als  vorbildlich  hingestellt 
werden  darf.  Er  hat  sich  nichl  damit  begnügt,  die  vorliegenden  In- 
schriftensammlungen und  die  spanischen  Zeitschriften,  die  über  neue 
Funde  berichten,  mit  peinHcher  Gewissenhaftigkeit  zu  exzerpieren,  sondern 
er  hat  in  jedem  einzelnen  Fall  den  Sland  der  Überlieferung  geprüft:  wir 
erfahren,  ob  eine  Inschrift  im  Original  vorhanden  ist  und  von  dem 
Herausgober  hat  eingesehen  werden  können,  oder  ob  davon  eine  oder 
mehrere  Abscliriften  bestehen  und  welcher  Grad  der  Glaubwürdigkeil 
den  tet?.tern  jeweils  beizumessen  ist,  ob  eine  Form  einer  ofliziellen  oder 
einer  privaten  Urkunde  entslarnmt  etc,  allen  Dinge,  denen  bislang  die 
mit  inschriftlichen  Belegen  operierenden  Linguisten  bei  weitem  nicht  die 
gebührende  Beachtung  zu  schenken  plleglen.  Wenn  so  in  bezug  auf 
philologische  Akribie  allen  Anforderungen  Genüge  geleistet  ist,  so  hat 
nun  freilich  anderseits  der  Verfasser  die  neuere  bpracbwissenschaftli<  be 
Literatur  enischieden  viel  zu  spärlich  herangezogen.  So  kommt  es,  dat^ 
er  nicht  nur  ab  und  zu  oQene  Türen  einrennt,  sondern,  was  ungleich 
mehr  zu  bedauern  ist,  bereits  anderwflrls  richtig  gedeutete  sprachliche 
Erscheinungen  schief  beurteilt.  So  wäre  beispielsweise  der  Besprechuog 
der  Formen  versucufos  und  cornucularius  S.  6H  die  Kenntnis  von  Heraeus, 
Die  Sprache  des  Petronius  und  die  Glossen  S.  -töf.,  und  der  Behandlung 
der  Superlafivendungen  -unnts,  -imits  S,  64ff.  diejenige  der  sorgfälligen 
Dissertation  von  Arthur  Brock,  Quaeslionum  granimaticarum  capita  duo 
(capul  ].:  de  superlativorum  formis)  in  hohem  Grade  zugute  gekommen. 
Daß  die  Berufung  auf  die  Compilation  von  0.  Nazari,  l  dialetti  italici 
(S.  M)  unter  Umgehung  der  Arbeilen  v.  Planlas  und  Conways  einer 
wisscnscliaftlichen  Abhandlung  nicht  zur  Zierde  gereicht,  sei  nur  im 
Vorbeigehen  bemerkt. 

Unter  den  Paragraphen,  die  uns  besonders  gelungen  scheinen,  und 
die  eine  detinilive  Bereicherung  unseres  Wissens  bedeiiten  dürften,  heben 
wir  hervor;  im  ersten  Teil  §  14  La  diphttmgue  o«,  namentUch  die  Be- 
stimmung des  Lautwerts  von  e  aus  ae  in  den  von  Varro  zitierten  rusliken 
Formen  Mesius,  edm,  §  19  die  R«marqu€9  ffSfUrt^ea  9ur  les  ca»  de  srara- 
Makti  en  Eapagns;  im  zweiten  Teil  §  3  I*«  b^aciftme^  wo  unseres  Erachtens 
die  Ausfüllt  ungen  des  Verfassers  entschieden  den  Vorzug  vor  der  bekannten 
Hypothese  Parodis  verdienen,  §  4  das  S-  153  zur  Erklärung  der  Ver- 
tauschung von  ti  und  cj  Gesagte,  Vermißt  haben  wir  ein  Kapitel  über 
die  Vereinfachung  der  gcminierten  KonsonanteUj  in  dem  Beispiele  wie 
das  S,  125  in  anderem  Zusammenhang  erwähnte  imudarit  hätten  be- 
sprochen werden  müssen.  Auf  Grund  eigener  Sammlungen  glauben  wir 
behaupten  zu  dürfen,  daß  namentlich  die  Reduktion  der  Geminaten  nach 
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der  aus  den  Musterbeispielen  oftlla:  offa  und  diserUut:  disaero  zu 
nehmenden  Regel  irn  Vulgärlatein  überaus  häufig  war,  während  sie  be> 
kanntlich  im  Hochlatein  meist  durch  Analogiewirkungen  rückgängrig  gemacht 
erscheint.  Zugunsten  eines  diesbezüglichen  Abschnills  hätten  wir  gern 
auf  die  Einbeziehung  der  Eigennamen  verzichtet;  der  daraus  resultierende 
Gewinn  ist  denn  doch  im  Vergleich  zu  dem  durch  sie  beanspruchten 
Raum  verschwindend  klein. 

An  Einzelheiten  wäre  etwa  zu  berichtigen,  daß  in  Fällen  wie 
aepichs  aus  adspfnai  (S.  171)  nicht  Ausfall  des  Dentals  des  Praefixes, 
sondern  Asaimilaüon  vorliej^t,  daß  die  Behauptung,  das  Latein  habe  keine 
(Ireifaclie  Konsonanz  geduldet  (S.  170),  offenbar  falsch  ist,  daß  afrz  aimec, 
nfrz.  avec  eher  auf  apud  h&cce  als  auf  apitd  hoeque  zurückgelien  dürften, 
endhch,  dafi  die  S.  185  gebrauchte  Wendung:  .  ,  .  en  oerfu  d'une  lai  de 
la  vieille  mMrique  laiine,  «  -|-  consonne  n'allongeait  pas  n^eetsairemeni  la 
mpeUe  pr^cidente  auf  der,  wie  es  scheint,  schlechterdings  nicht  ausro- 
rottenden  irrigen  Auftassung  beruht,  als  gäbe  es  posilionslange  Vokale, 
während  doch  nur  Silben  positione  lang  sein  können. 

Bei  französisch  verfafiten  Abhandlungen  sind  wir  an  eine  sehr 
sorgfältige  sprachliche  Darstellung  gewöhnt.  Mit  dieser  guten  Tradition 
hat  leider  Carnoy  vollständig  gebrochen.  Er  schreibl  ein  ganz  merk^vürdig 
gezwungenes,  um  nicht  zu  sagen  barbarisches  Französisch,  das  uns 
stellenweise  die  Vermutung  nahe  gelegt  hat,  er  drücke  sich  nicht  in  seiner 
Muttersprache  aus.  Auch  die  Unsitte,  den  französischen  Text  mit  deutschen 
Wörtern  wie  Vülkaetymolügie,  Ablaut,  gemeinromanisch,  Nach- 
sehlag usw.  zu  spicken,  wo  doch  die  französischen  Aequivalerite  wahrlich 
nicht  fern  lagen,  muß  energisch  verurteiil  werden. 

Die  Studie  Carnoys  bringt  vorläufig  nur  die  Lautlehre.  Hoffen  wir» 
daß  uns  der  Verfasser  auf  die  Formenlehre  nicht  allzu  lange  warten 
lasse.  Wir  haben  zwar  den  Eindruck,  daß  dabei  nicht  gerade  sehr  viel 
interessantes  abfallen  werde,  aber  die  Arbeit  muß  eben  doch  gemacht 
werden,  und  Carnoy  hat  ja  das  Material  dazu  vollständig  in  den  Händen. 

La  Chaux-de-Fonds.  Max  Nieder  mann. 
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Laterculi  vacom  latinamm.  Yoces  latinas  et  a  fronte  et  a  tergo 
ordinandas  curavit  Otto  Gradenwitz.     Leipzig  19(M-.    H^    Pr,  16  M. 

Ein  lateinischer  Worlindex  'von  vorn'  und  Von  hinten'  ist  sicher 
ein  in  mehr  als  einer  Beziehung  willkommenes  Hilfsmillel,  dessen  Er- 
scheinen auch  die  Linguisten,  speziell,  soweit  sie  sich  mit  Problemen  der 
Stammbildung  beschäftigen,  dankbar  begrüßen  werden.  Das  Material  ist 
auf  der  letzten  Auflage  von  Georges'  Handwörterbuch  mit  Einbeziehung 
der  lexikalischen  Arbeiten  in  WölfFlins  Archiv  und  Pauckers  Sammlungen 
aufgebaut.  Was  sich  nicht  bei  Georges  findet,  ist  durch  den  Asteriscus 
gekennzeichnet.  Würde  es  sich  nicht  empfohlen  haben,  anzugeben,  wo 
man  das  betreffende  Wort  nun  zu  suchen  hat?  —  Wie  weit  Lücken  oder 
Versehen  den  Wert  des  Index  beeinträchtigen,  kann  erst  die  praktische 
Benutzung  erweisen.  Ref.  konnte  einstweilen  nur  feststellen,  daß  der 
evidente  Druckfehler  minerimu9  für  minerrimus  bei  Georges  (vgl  I.  F.  11, 64) 
nicht  ausgemerzt  worden  ist. 

Basel  Ferdinand  Sommer. 


Stokes  u.  Strachan  Thesaurus  palaeohibem.  —  HanBen  Landnäm  i  Norge.    21 

Stokes  Wli.  und  Strach&n  J.  Thesaurus  palaeohibernicus.  A  colleclion 
of  Qld-irish  glosses,  scholia,  prose  and  verse.  Vol.  II:  Non-biblical 
glosses  and  scholia;  old-irish  prose;  names  of  persons  and  piaces; 
inscriptiüns;  verse;  indexes.    8<*,    Cambridge  1903.    20  sh. 

Über  diesen  zweiten  Band  des  Thesaurus,  der  den  Abschluß  des 
textlichen  Materials  bringt,  kann  Ref.  dasselbe  lobende  Urteil  abgeben 
wie  über  den  ersten  (vgl.  Anz.  14.  S.  17),  Das  Studium  des  gesamten 
altirischen  Literalurscbatzes  ist  uns  nun  so  leicht  gemacht  wie  nur  moglicht 
und  der  Dank  der  Keltologeo  ist  den  Herausgebern  sieber.  —  An  der 
äußeren  Anordnung  des  Stoffes  l^nde  ich  etwa  nur  das  auszusetzen,  daß 
die  Marginalglossen  nicht  im  Te.\t  mit  abgedruckt»  sondern  in  der  'de- 
scriplion  of  the  mss.'  gegeben  sindj  ebenso  wie  auch  die  Gedichte  aus 
dem  St. -Galler  Prisciancodcx  auf  S,  2iM)  besonders  stehen.  Rechtfertigt 
sich  auch  das  letztere  Verfahren  durch  die  Einteilung  des  Werkes,  das 
die  metrischen  Stücke  im  Zusammenhang  bringt,  so  wäre  doch  wohl  ein 
kurzer  Hinweis  an  Ort  und  Stelle  im  Glossentext  angebracht  gewesen.  — 
Der  Wunsch,  das  versprochene  altirische  Wörterbuch  als  3.  Band  de« 
Thesaurus  erscheinen  zu  sehen,  sei  an  dieser  Stelle  aufs  dringendste 
wiederholt, 

Basel.  Ferdinand  Sommer. 


Hansen  Andr.  M.  Landnäm  i  Norge,  En  utsigt  over  bossetningens  hislorie. 
Kristiania.   W.  G,  Fabritius   &   Sonner.    1904.   356   S.    VU   kariogr.  PI. 
Pr.  10  Kr. 
1.  Det  ariske  landnäm,  Topograüske  studier  over  bostedsnavnene  .       1 
II.  Vaekslernes  indvandringsveie.  F'lantegeografiske  studier     ,     .     48 

III.  Den  ferste  bosajtning.  Arkaeologiske  studier 98 

IV,  Fin,  Kvsen,  Lap.   Etnograliske  studier 154 

V.  Arier  og  Anarier.   Antropologiske  studier  .     .     .  308 

VI,  Landnämstideme.   Geologiske  studier 274 

Durch  das  bloße  Inhaltsverzeichnis  wird  schon  auf  den  ersten  Blick 
einleuchlend,  wie  allseitig  die  Untersuchung  angelegt  ist»  wie  viele  Einzel- 
gebiele  Dr.  Hansen  in  sein  Forsctningsgebiet  liineinziebt.  Es  ist  wold  selten 
ein  Werk  erschienen,  das  in  der  Beziehung  mehr  böte. 

Wegen  der  großen  Bedeutung  des  Inhalts  werde  ich  mich  im  ersten 
Teile  meiner  Besprechung  auf  ein  bloßes  Referat  beschränken,  damit  die 
Darstellung  Dr.  Hansens  um  so  schärfer  hervortrete. 

In  diesem  werde  ich  soweit  als  möglich  den  Verfasser  selbst  reden 
lassen,  halte  mich  jedoch  nicht  immer  an  die  von  ihm  vorgezeichnele 
Reihenfolge,  sondern  gestatte  mir,  zuweilen  der  Übersichtlichkeit  halber 
einiges  vorzugreifen,  was  ich  durch  die  hinzugefögte  Seitenzahl  kenntlich 
mache.  Meine  eigenen  Bemerkungen  und  Zusätze  werde  ich,  um  das  Re- 
ferat nicht  zu  unterbrechen^  für  den  zweiten  Teil  aufsparen. 

h  Die  idg.  Landnahme.  Topographische  Studien  über  Sied- 
lungsnamen. 

(S  1.)  "Wie  Norwegen  besiedelt  wurde",  ist  frühzeitig  diskutiert 
worden.  Die  Äsen  kamen  nach  Are  Frode  (11.  Jahrb.)  aus  'Tyrkland\  nach 
einem  Bericht  des  13.  Jahrh.  von  'Troia',  nach  Saxo  von  'Byzanz',  nach 
Snorre   aus  'Asia-Asaheim\   Snorrc   läßt   sie   über   Gardarike   (Ruf^land), 


22 


Hansen  Landnäm  i  Norge. 


Saxland,  Dänemark  nach  Schweden  und  die  Yng\'^e-Sippe  weiter  nadi 
Norwegen  ziehen.  Dieser  Bericlit,  mag  er  allein  auf  mythisch-etymologischer 
Spekulation  orler  daneben  auch  auf  volkstümlicher  Sage  beruhen,  ist  tat- 
sächlich eine  richlige  Darstellung  der  Einwanderung  aus  der  idg.  Urheimat, 
welche  bis  zum  Schwarzen  Meere  reichte  (vgl.  des  Vfs.  Menneskeslaegtens 
aelde,  11).  Nach  Snorre  wurde  Norwegen  über  Verniland  besiedelt,  nach 
der  Hist.  Norwegie  ist  der  Trondelag  von  Schweden  aus  besiedelt.  In  der 
wahrscheinlich  Ironderischen  Nur-Sage  kommen  die  Brüder  Nor  und  Gor 
aus  dem  myttüschen  Jolland.  G«r  kommt  seewärts  um  Dänemark  herum 
und  unterwirft  sich  die  ganze  Küste  bis  Sogn.  Nor  kommt  durch  Scliweden 
über  Helsingland  nach  dem  Trendelag;  seine  Söhne  sind  die  Eponyme 
der  norwegischen  Landschaften.  Wir  sehen  hier  tinen  Gegensatz  zwischen 
Kästen-  und  Binnensiedlmig. 

(S.  3fF,).  Keyser  und  Munch  sahen  in  der  Nor-Sage  einen  Beweis 
für  ihre  Lehre,  daß  Norwegen  im  Gegensatz  zu  Dänemark  und  SüdschwedeD 
von  Norden  her  besiedelt  wurde.  Diese  Auffassung  liängl  zusammen  mit 
der  Lehre  von  den  'wiederholten  Eroberungen',  wodurch  man  die  schroffen 
Sprünge  der  arch.  Schichtung  erklären  wollte^ 

Allein  das  rein  äußere  Geographische  über  die  Rotite  der  Wan- 
denmg  scheint  in  der  Nor-Sage  das  weniger  Wesentliche;  weil  mehr  Ollll 
die  Tatsache  ins  Gewicht,  daß  die  Stammsage  den  Zusammenhang  der 
Norweger  mit  dem  germ.  Süden  deutlich  festhielt.  Und  die  arcb.  Erklärungs- 
methode  durch  'wiederholte  Eroberungen'  hat  sich  durchgehends  nicht 
bewährt. 

(S.  6  ff.).  Die  Grundlage  einer  neuen  Diskussion  der  Frage  wurde 
gegeben  durch  0.  Ryghs  monumentale  Arbeil  T^orske  Gaardsnavne'  (Nor- 
wegische Hofnamen). 

a)  Kauplschichten  der  norw.  Siedlungsnamen. 

Die  Schichten  von  der  Neuzeit  bis  zum  Altertum  hinauf  können 
folgendermaßen  markiert  werden, :  exotisch-gelehrt  —  Chicago,  Gimle  — 
dänisch-deutsch  —  Frydeniund  (-en  ist  deutsche  Bildungsweise)  —  Artikel- 
namen —  Viken  (gegenüber  Vik)  —  rud,  setr,  land  —  [staäir]  —  oin,  heim. 

Die  Arlikelnamen  sind  sämtlich  jung,  während  die  artikellosen 
Kurzformen  mitunter  zu  den  ältesten  Schichten  gehören  können. 

Die  r«rf-Namen  betragen  ca.  2900,  sie  erscheinen  vorzugsweise  im 
Ostland,  —  dän.  schwed.  ryd,  rod,  red,  deutsch  rode.  rat.  Sie  enthalten 
viele  christliche  Namen  und  finden  sich  nicht  in  den  Kolonien  der  Vikinger; 
letzteres  sagt  übrigens  nicht  viel,  erstens  weil  diese  Kolonien  von  Haus 
aus  waldlos  waren,  und  zweitens  weil  die  Neusiedler  meislens  aus  dem 
Westlande  stammten,  wo  das  rud  nicht  verbreitet  ist.  Die  Periode  der 
rwif-Namen  dürfte  zwischen  die  Jahre  lOöO — 1550  fallen.  Nach  Laraprechl, 
Deutsches  Wirlschaflslebcn  im  Ma.  1,  159,  2,  54  fallen  die  raZ-Namen  im 
Moselgebiel  um  das  Jahr  IKX). 

Die  **e/r-Namen  betragen  ca.  90O.  Sie  enlJialten  keine  christlichen 
Namen  und  finden  sich  nach  Rygh  nicht  auf  Island,  wohl  aber  auf  den 
Shetlands-Inseln.  Hierzu  ist  zu  bemerken,  daß  die  sefr-Namen  im  ganzen 
nur  wenig  Personennamen  enthalten^  und  daß  die  ahell,  -str  in  der  Regel 
nicht  aus  setr,  sondern  aus  stadr  herrüluen. 

Die  /fiiMf-Namen  betragen  ca.  2CMK}.  (Von  den  etwa  darin  enihaltenen 
Personennamen  wird  nichts  gesagt.  G.  S.)  Sie  gehören  nach  Rygh  im 
ganzen  der  Vikingerzeit  und  sollen  gleichzeitig  mit  den  ^adir  sein,  sind 
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aber  in  Wirklichkeil  jünger.  (S.  13.)  Sie  ersetzen  im  Norden  die  ruä  des 
Ostens  und  die  netr  des  Westens. 

(S.  16).  Die  Gruppe  n/rf,  8etr\  land  wurde  durch  den  'schwärzen 
Tod'  abgeschlossen;  sie  fälll  etwa  105O — 185(1. 

(S.  10).  Die  stadir-}iamen  heiraten  ca.  äfiOt),  Sie  enthalten  keine 
chrislliclien  Namen  (bis  auf  einen  Minsutadir)  und  finden  sich  oft  in  den 
Kolonien  und  auf  Island.  Rygh  meint,  sie  seien  gleichzeitig  mit  den  tand, 
aber  Ryghs  eigene  Kurven  zeigen,  daß  sie  älter  sind.  (S.  17.)  Nach  der 
Grü5e  bilden  die  dänischen  stadir  mit  den  leif  zusammen  eine  ältere 
Gruppe  (Steenstrup)  und  so  auch  nach  den  darin  enihaltenen  urgerm.  Per- 
sonennamen (Nygärd).  Wenn  die  stadir  ausscheiden,  bleibt  nichts  übrig 
fiir  die  wohl  bevölkerten  SchwedenKauen  des  Tacitus.  Nach  Rygh  selbst 
werdet!  im  Stift  Tronisü  die  alten  Landnahinsorte  durch  »tadir  vertreten; 
nun  wissen  wir  aber,  daß  Halngaland  in  der  Zeit  der  Konigssagas  bis 
zum  Vägsfjord  besiedelt  war,  Demna<h  muA  die  Anfangsgrenze  der  stadir 
schon  vor  das  Jalir  800  fallen;  ihre  Hauptmasse  fftllt  etwa  ca.  81)0— 900. 

(S.  10).  Die  Äe««4-Namen  betragen  ca.  1000  und  gehören  nach  Hygh 
zur  ältesten  Schicht.  Es  linden  sich  nur  ganz  isolierte  Spuren  in  den 
Kolonien  und  auf  Island.  fS.  22.)  Zwei  auf  Shelland  kümien  appellaliviscli, 
zwei  aridere  ebd.  können  Nachbildungen  norwegischer  Urbilder  sein.  Wenn 
nun  die  Kolonisation  Shellands  mit  gutem  Grund  früher  als  die  eigentliche 
Vikingerzeit  gesetzt  wird,  und  wenn  sich  keine  heim  auf  den  Färöern 
finden,  wird  jedenfalls  klar,  daß  die  eigentliche  Zeit  der  heim  schon  lange 
vor  ^0()  abgeschlossen  war.  Das  heim  findet  sich  bekanntlich  bei  den 
Angelsachsen  und  Deutschen  der  Völkerwanderungszeit,  hier  aber  mit 
Personennamen,  und  zwar  denselben,  die  auch  in  den  dänischen  jstaä-hif 
vorkommen  (Nygä.rdj.  Weil  solche  Personennamen  in  den  norw.  heim  felden, 
so  ist  damit  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  sie  wesentlich  älter  als  das 
4.  Jahrh,  sein  könnten.  Damit  ist  zu  vergleichen,  daß  einer  der  allerältesten 
germ,  Namen  eben  ein  heim  ist,  ßoj&h^tenutm;  vgl.  auch  den  alten  Land- 
schaftsnaraen  Tr&ndhjent. 

(S.  2'*-.)  Die  cin-Narnen  sind  zahlreich  und  gehören  nach  Rygh  zur 
ältesten  Schicht.  Dr.  Jakobsen  findet  auf  den  Shetiands-Inseln  vier  rin, 
die  jedoch  appollalivtscher  Natur  sein  können.  Wahrscheinlich  hat  Rygh 
Recht,  wenn  er  annimmt,  daß  das  mn  etwas  früher  aufiritt  als  das  heim, 
tin  bedeutet  Weide  (so  auch  im  Alüi.  belegt)  und  hängt  mit  ackerbauender 
Siedlung  zusammen;  dementsprechend  nehmen  die  Hn  (und  heim)  die 
zenlralsten  und  besten  Teile  der  Gauen  ein,  vgl.  die  Karlen  11,  111,  IV. 
Die  Abslände  zwischen  den  rm-SiedUmgen  sind  sehr  gleichmäßig,  was 
für  die  Beurteilung  der  frühesten  Siedlungsverhältnisse  wichtig  ist,  da  es 
mit  nomadischer  Siedlung  unvereinbar  scheint.  Es  lassen  sich  hinter  den 
r<rt-/teim- Namen  keine  Spuren  älterer  Namengebung  nachweisen. 

(S.  32.)  Daß  die  riti-heim  eine  üllere  Schicht  vollständig  verdrfingt 
hätten,  läM  sich  nur  bei  Annahme  eines  neu  eingewanderlen  Volkselemenls 
begreifen,  und  selbst  dann  noch  kaum;  vgl.  das  Moseltal  und  Hellas,  wo 
ältere  Namen  sich  unter  mehreren  Schichten  späterer  iäindringiinge  fest 
erhalten.  Alles  deutet  darauf  hin,  daf*  die  cm-Äeim-Schicbl  wirklich  die 
erste  Siedlung  eines  erdbauenden  Volkes  unserer  Zunge  vertrrtt. 

b]  Verteilung  der  ein-heim. 

{ß.  33.)  Eine  Darstellung  gibt  die  graphische  Kurve  Karte  1  neben 
der  Übersichtskarle  IV. 
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Zunächst  fällt  auf,  daß  die  pin-heim  sehr  spärlich  an  der  Küste 
auftreten,  wo  doch  heute  zwei  Drittel  der  Bevölkerung  sitzen,  vgl.  die 
beiden  Karlen  in  Hansen  La  Narvege  S,  8  und  hinten.  Noch  auflälliger 
wäre  das  Bild,  wenn  allein  die  ein  herangezogen  würden.  Dies  bestätigt 
die  Charakterisierung  der  rm-Siedlung  als  ackerbauend. 

Zweitens  bemerkt  man  die  lange  Unterbrechung  an  der  Siidküste 
von  Egdafylke  bis  gegen  Rogaland :  hier  linden  sich  nur  vereinzelte  heim. 

Die  Gegensätze  können  nicht  durch  Quantität  oder  Qualität  des 
Bodens,  sondern  nur  bijätorisch-ethnisch  erklärt  werden. 

Hier  fallen  verschiedene  Momente  ins  Gewicht,  L  Egdafylke.  ob- 
gleich räumlich  zum  Ostland  gehörig,  wird  dennoch  gerichtlich  zum  West- 
land gestellt,  indem  es  dem  Gulathingsgesetze  folgt.  2.  Die  Nor-Sage 
stellt  den  Epon^men  Egdafylkea  mit  denen  der  westiändischen  Land- 
schaften Rogaland  und  flordaland  zusammen.  3.  Es  scheiden  sich  die 
westlichen  und  östlichen  CT«-Aß*m-Gebiete  durch  ihre  Siedlungsforna:  im 
Westland  sind  die  Höfe  zwischen  vielen  'Aufsitzem*  (Opsiddere)  geteilt, 
sugar  bis  auf  20  hinauf,  während  im  Ostlaod  und  im  größten  Teil  des 
Nordlands  nur  Einzelbesitzer  vorkommen,  ganz  wie  im  Süden,  z.  B.  in 
Franken.  4.  (S.  39.)  Die  Dialektscheide  zwischen  Westnor\v'egisch  und  Ost- 
nurwegisch-Nordnorwegisch  ist  nach  Lundell  wesentlicher  als  die  zwischen 
Ostnorw.-Nordnorw.  und  Mitlelschw^edisch.  5.  Das  Westland  zeigt  in  arch. 
^.Beziehung  mehr  westeurop.  jülländische  Neigung  als  das  Ost-  und  Nord- 
id,  welche  östlicheren  Verkehrswegen  folgen. 

Im  einzelnen  läßt  sich  die  entgegengesetzte  Wirkung  der  beiden 
Zäitren  oft  wahrnehmen.  Im  Hallingdah  in  Valdres  (welche  ursprünglich 
dem  Gulathingsgesetz  folgten)  sowie  im  0sterdal  finden  wir  deutlich  eine 
zwiefache  Stellung:  ein-heim  ist  im  obern  und  untern  Teile  des  Talgebiets 
zahlreich  vertreten,  in  der  Milte  aber  fehlt  es  ganz. 

(S.  40,)  Das  öslhche  Zentrum  gründete  eine  Filiale  im  I>rändheimr 
und  von  dürt  wieder  eine  Abzweigung  ostwärts  nach  Schweden  hinüber, 
durch  vin-heim  gekemizeichnet.  Nach  Karlsson  (Sv.  Fornminnefören. 
tidsskr.  190Ü)  stammen  die  norrländischen  w»,  heim,  stadir  vom  Trßndelag. 
nicbl  von  Svealand.  Nach  Lundell  ist  der  Dialekt  Norrlands  norwegisch, 
d.  h.  trflndenych.  Nacl»  Munch  schließt  sich  das  Helsinggesetz  an  das 
Frostuthingsgesetz  und  trennt  sich  von  den  schwedischen  Gesetzen.  Jemt- 
land  folgte  dem  Frostuthingsgesetz.  Nach  Alontelius  ist  norwegischer  Ein- 
fluß in  helsingischen  Funden  unverkennbar.  Ferner  wissen  wir,  daß  ein 
Teil  Helsinglands  sich  an  den  nnrw,  König  Häkoii  den  guten  anschloß. 
H&kon  Jarl  benutzte  fl.  als  Stapelplatz  für  seine  Vikinger-L'nlernehmungen 
nach  dem  Osten.  Olaf  der  Heilige  legte  seine  Rückreise  nach  Norwegen 
über  Helsingland.  Heimskringlas  Stammsagen  führen  die  Hclsinger  und 
Jemten  auf  Norwegen  zurück.  Von  den  Helsingern  stammen  weiter  die 
Schweden  in  Finnland. 

(S.  42,)  Die  Südgienze  der  vin  in  Schweden  ist  zweifelhaft;  jeden- 
falls linden  sie  sich  trotz  Kaiissons  Zweifel  zahlreich  noch  in  Vestergöt* 
land  (50  Belege),  dem  Hauptgebiet  der  schwed.  heim,  In  Oslschvreden 
süad  sie  spärlicher  (lö  in  Östergötland,  15  in  Uplandf,  und  sie  fehlen  m 
Dalarne  und  Gestrikland;  überall  hier  kam  erst  mit  den  *^«<»>  die  dichte 
Besiedlung. 

In  Dänemark  wird  die  erste  Besiedlung  vertreten  durch  /«/,  /#*#, 
inffe.   Nach  Steenstrup   tiaben  die  seeländischen  leif  ein  Durchschnitts- 
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areal  von  1200  Tonnen  Land»  d.  h.  so  %'icl  als  *i— H  rm-SiedUingen  im 
Christi aniagebi et.  Die  hif,  mit  urgerm.  Personennamen  zusammengeseUl, 
häufen  sich  auf  Seeland  (80),  Schonen  (62),  auch  noch  auf  Lolland,  'Falster' 
NO  Jütland,  sind  spärlicher  m  Mailand,  in  SV  Jülland  (38)  und  Schles- 
wig (25;^.  Dann  treten  sie  ersl  wieder  in  Thüringen  auf.  Das  Zentralgebiet 
findet  sich  ofTenbar  auf  Seeland  und  in  Schonen,  Nur  ein  einziges  leif 
überschreitet  die  norwegische  Grenze,  Ja(r)lial)eif  in  Skjeberg. 

ImtB  gehört  kaum  zum  Adj.  'los',  ist  wahrscheinlich  'Weide  neben 
Gewässer*.  Es  reicht  im  N  etwas  weiter  als  das  Uif,  bis  Üstergütland; 
einzelne  vereinzelte  Ausläufer  scheinen  sich,  trotz  Rygh,  in  Norwf'gen 
zu  finden. 

ing^  das  man  zu  dän.  Eng  'Wiese*  stellt,  reicht  gleichfalls  etwas 
über  das  leif  hinaus,  bis  Östergütland  und  Smäland.  Es  ist  zweifelhaft, 
ob  es  in  Norwegen  vorkommt.  Überhaupt  ist  es  schwiei  ig^  dies  Element 
von  der  Ableitung  -ing  zu  unterscheidenj  welche  zur  Zeit  der  germanischen 
Völkerwanderung  auftritt. 

heim  scheint  nur  im  Inland  als  eigentlich  schichtbildend  aufzutreten, 
vor  Ay  und  »tad.  In  Smlland  folgen  nach  wenigen  zerstreuten  leif,  läse 
und  inge  die  gleichfalls  nicht  zahlreichen  ufadir,  sowie  ein  Paar  vereinzelte 
heim  an  der  Kiisle  von  Möre.  In  Vcstergötland  sind  die  heim  zahlreich  und 
zerstreuen  sich  offenbar  von  dort  ostwärts  nach  den  Svealändera,  wo  ste 
mit  einigen  vereinzelten  und  verslümmelten  Namen  in  Upland  endigen. 
Nach  heim  und  einer  lokalen  Reihe  tunn,  die  wohl  gleichzeitig  ist,  kommt 
die  zusammenhängende  Siedlung  mii  stadir^  welche  die  Ebene  füllt,  aber 
nach  dem  Norden  zu  bloß  gerade  den  Dalelf  überschreitel . 

Überall  nebenden  Siedtungslypen  erscheinen  reine Orlsnaturnamen: 
0,  Vik,  Nies,  Fjord,  teils  alleinstehend  (arlikellos).  teils  mit  Personen- 
namen, teils  mit  Lokaleigenschaflsnamen  zusammengesetzt. 

Daneben  erscheint  eine  Reihe  dunkler  Bildungen;  dänische  Insel- 
namen wie  Fyn,  Mun,  Falster.  norwegische  Insel-,  Strom-  und  Fjordnamen 
wie  Bokn.  Hilr,  Drafn  (Drammen),  Ign,  BumbI,  Vefsn,  norw.  Siedlongsnamen, 
wie  Tütn,  Dofnar)  usw.  Eigentümlich  ist  der  Auslaut,  wo  oft  ein  ge- 
schlossener Konsonant  in  einen  offenen  hinüber  'platzl'.  Jedenfalls  ist 
diese  Gruppe  sehr  alt. 

U,  Die  Einwanderungswege  der  Gewächse.  Plantographische 
Studien. 

(S.  49.)  Das  arktische  Element  der  norw.  Flora  ist  tertiär  ost- 
sibirisch, während  der  Eiszeit  eingewandert.  Dann  kam  ein  mittel- 
europäisches Klima;  selbst  bis  zum  Nordkap  gedieh  die  Kiefer  gut.  (S.  58  ) 
Unter  den  eingewanderten  wärmeliebenden  Pflanzen  war  eine  Gruppe 
(Tlantesamlag'  nach  dem  dänischen  Botaniker  Warming)  von  mittelgroßen 
Gewächsen,  unter  denen  besonders  ürigan um  vulgare  hervortritt,  eine 
rötliche,  stark  duftende  Merian-Art,  welche  am  Hardanger,  in  Smäland 
und  Upland  Konig  oder  Kung  heißt;  vgl,  PHnius  Konila:  man  könnte 
nach  ihr  die  gesamte  Gruppe  als  die  Origanum -Formation  oder  die 
Kung-Sippe  bezeichnen.  Die  Verbreitung  dieser  Sippe  zeigt  auffällige 
Unterbrechungen.  Blylt  hat  diese  durch  eine  ^Relict-Theorie*  erklärt,  d.  h, 
die  Sippe  sei  bei  wärmerem  Klima  überall  eingewandert,  und  dann  bei 
rückgängigem  Wärmegrad  dort  übriggeblieben,  wo  stellenweise  wärmeres 
Klima  herrschte.    Diese  Theorie  stimmt   aber   nicht   zti   den  Tatsachen, 
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denn  in  dem  wannen  Schiefer-Geröll  von  Rogaland,  Saude,  Suldal,  soi 
in  dem  gleichfalls  warmen  Gerull  von  Lysterdal  verschwindet  die  Kung- 
Sippe  ganz.  Die  Erklärung  kann  nicht  im  Klima,  sie  muft  im  Terrain 
gesucht  werden :  die  Verhreitung  der  Kungi-Sippe  ist  im  ganzen  an  genau 
vorge zeichnete  Bahnen  gebunden,  wo  Schiefer  und  Mergel  den  Weg 
zeigten. 

(S.  76).  Die  edlen  Laubbäume  reichen  an  der  Küste  weiter  als  im 
Binnenland ;  die  Kun^-Sippe  setzt  sich  über  die  Schieferbrücke  in  Valdres 
bis  zum  Trondelao;  fort  und  von  dort  nach  Schweden  hinüber  bis  zur  Küste 
Helsinglands.  Heide,  das  Kung-Gefolge  und  die  Laubbäume,  haften  an  den 
sonnigen  Hüfieln,  den  offenen  Wiesengeländen ;  an  solchen  günstigen  Ört- 
lichkeiten konnten  sie.  wie  von  C.  Welzer  nachgewiesen,  den  Kampf  mit 
dem  Nadel-Urwald  siegreich  aufnehmen. 

(S.  78).  Nun  zeigt  sich  aber,  daß  genau  denselben  Weg  wie  die 
Kung-Sippe  auch  die  riM-Atf»m-Siedlung  gewählt  hat^  vgl  Seite  7.  Diese 
Siedlung  war  enlscltieden  an  den  Ackerl)au  gebunden ;  keine  Jäger-  oder 
Fischerbevülkerung  könnte  so  wohnen.  Der  primitive  Ackerbau  der  r*«- 
Äfim-Siedler  konnte  im  Urwald-Dickicht  rucht  vorwärts  kommen ;  wohl 
aber  in  den  offenen  Hainen  und  in  den  Laubwald-Enklaven,  die  sich  in 
den  dunklen  Umgebungen  dem  Auge  von  weitem  als  lichte  Flecke  kenntlich 
machten.  Auch  in  Deutschland  w^ar  die  Siedlung  an  solche  Gelände  ge- 
bunden, vgl.  Roh.  Gradmann,  Geügr.  Jahrb.  B.  7,  Leipzig  1901. 

In  den  Siedlungsnamen  erscheinen  die  Kräuter  seltener,  was  eine 
allgemeine  Erfahrung  ist.  Bäume  erscheinen  häullg,  nämlich  in  2500  von 
9j>,400  Hofnamen;  darunter  Laubbäume  weil  überwiegend,  Nadelbäume 
bloß  in  5— ßOO  Fällen. 
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IIJ.  Die  erste  Siedlung.    Archäologische  Studie. 

(S  100),  Die  Verleilung  der  Gräber  zeigt  eine  beim  ersten  Anblicl 
auffällige  Erscheinung,  die  noch  nicht  genügend  beleuchtet  ist,  und  zwar 
handelt  es  sich  um  eine  starke  Verschiebung  des  Schwerpunkts  nach  dem 
Norden  zu. 

Wir  finden  in  der  StaÜslik  bei  Montelius: 

Sehouen  VeatergdUand  Vermland,  D&l 

Dysser  65  —  — 

Jajltestuer  9  82  — 

Hellekister  —  9  öO 

Ganz  entsprechende  Erscheinungen  zeigt  die  Statistik  aus  Norwegen: 
Ältere  EiBeuieit  Jüngere  Eisenzeit 

Sokun,  Gjerpen,  Hollen  9  5 

Lunde,  Saude,  Bö  11  16 

Obere  Disirikte  9  60  (21-2  Funde) 

Im  ganzen  kann  man  sagen:  Dänemarks  Übergewicht  Über  Norwegen 
ist  während  der  Steinzeit  überwältigend  groß,  tritt  dann  nach  und  nach 
zurück  und  wird  in  der  Vikingerzeit  durch  völlige  Unlerlegenheil  abgelöst. 
Nim  aber  wäre  es  doch  undenkbar,  daß  eine  wohl  besiedelte  Landschaft 
wie  Schonen  während  der  Zeit  der  Hellekisten  so  ganz  verschwinden  sollte. 
Daher  müssen  wir  wohl  der  Erklärung  Soph.  Müllers  beipflichten:  ent- 
weder die  Hellekisten  sind  eine  lokale  Phase  der  Väner-Gauen,  gleich- 
zeitig mit  den  Dyssen  iin  Schonen,  oder  aber  sie  fallen  später,  zu  einer 
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Zeil  wo  in  Schonen  dl?  Dyssen  schon  durch  die  Gräber  der  Bronzezeit 
abgelöst  waren. 

Im  ganzen  dürfen  wir  davon  ausgehen,  daß  Gräber  imd  Siedlungs- 
namen sich  in  den  verschiedenen  Perioden  entsprechen  müssen.  Und 
diese  Voraussetzung  bestätigt  sich  auch  latsächhch.  Die  skand.  Steinzeit- 
gebiete  zeigen  eine  deutliche  Parallele  mit  der  Uif-/ase-in</e-S]edlim^.  Es 
stimmt  genau  für  Jülland,  Schonen,  Bleking,  Smäland,  Üland,  Nerike  (wo 
sich  die  Nordgrenze  der  läse  naclj  dieser  Seite  hin  findet),  Hailand,  Bähuslen, 
In  Vestergotland,  Dal,  Vermland  hürl  die  Übereinstimmung  auf;  hier  tlnden 
sich  zahlreiche  Dyssen  urd  Heilekisten,  aber  keine  leif^  fatte,  inge.  Da- 
gegen Massen  von  m»  und  gleichfalls  von  heim,  welche  in  Jülland  deutlich 
auf  die  Uif,  /«^c,  i«</f  folgen  und  über  das  jütische  SleingrabKcbiel  hinaus- 
greifen. Monlt'lius  setüt  ausdrücklich  die  Hellekisten  am  Libergang  zur 
Bronzezeit,  und  es  läßt  sich  auch  verstehen,  daß  die  Stemkultur  sich  in 
jenen  entlegenen  Gauen  länger  erhalten  konnte. 

(S.  105.)  Die  Anfangsgrenze  der  altern  Steinzeit  fällt  nach  Montelios 
spätestens  ca.  2500  v.  Chr.,  nach  S.  Müller  spätestens  ca.  170(>  v.  Chr.  So 
weil  müssen  wir  also  die  /(f4/-Siedlung  hinaufrücken.  Dies  wird  viele 
Historiker  befremden,  und  besonders  die  Sprachforscher  werden  protestieren. 
Munch  hat  behauptet,  die  ältesten  germ.  Ortsnamen  kömilen  keine  Per- 
sonennamen enthalten.  Und  wenn  auch  NygÄrd  für  die  in  den  hif  ent- 
haltenen Personennamen  die  Möglichkeit  urgeTmanischer  Datierung  zugibt, 
wird  er  außer  dieser  Konzession  kaum  so  weitgehende  Schlußfolgerungen 
ziehen.  Hollquist  sagt  (Ark,  f.  nord.  fil  17):  "Diese  Auffassung,  daß  ca. 
3CKW  V.  Chr.  diejenige  Sprache  im  Norden  gesprochen  wurde,  von  der  die 
jetzigen  Dialekte  stammen,  hat  unter  Sprachforschern  kaum  mehr  einen 
einzigen  überzeugten  Anliänger".  Die  Herabsetzung  von  3000  auf  2O0O 
Jahre  wird  sie  kaum  befriedigen.  Hat  man  doch  den  Archäologen  die  längst 
verlassene  Auffassung  wieder  aufdrängen  wollen,  die  Einwanderung  der 
Skandinavier  sei  erst  4— a<)0  Jahre  w  Chr.  erfolgt.  Bremer  hat  gegen  die 
Annahme  früherer  Besiedlung  zwei  Haupt argumente:  1.  örtlich:  das  Gebiet 
von  Prdndheim  und  Svealand  bis  zur  Ems,  zum  Harz  und  zur  Weichsel 
konnte  keine  zusammenhängende  Basis  für  gemeinsame  Sprachneuerungen 
wie  die  Lautverschiebung  abgeben;  2.  historisch-archäologisch:  die  Ver- 
breitung der  Germanen  ging  von  dem  südlichen  Viertel  nordwärts. 

Zu  dem  allgemein  sprachlichen  Argument  ist  zu  bemerken,  daß  es 
kerne  ältere  Schicht  gibt  als  gerade  die  Wf-Gruppe,  sei  es  in  ortlictier, 
sei  es  in  archäologischer,  sei  es  in  namengesehichtlicher  Hinsicht.  (S.  121) 
die  ßemerkting  Munchs,  daß  Personennamen  in  den  ältesten  Ortsnamen 
nicht  vorkommen,  ist  nicht  stichhaltig:  von  Anfang  wurden  die  Ortsnamen 
je  nach  ihrer  verschiedenen  Art  verschieden  gebildet,  daher  Imse  und  inge 
ohne  Personennamen,  aber  anders  Itif,  welches  in  sich  eine  persönliche 
Beziehung  ('Erbschaft')  enthält.  Auf  Bremers  Behauptungen  läßt  sich 
folgendes  erwidern:  1)  jedenfalls  archäologisch  fand  sich  die  als  'zu 
weit'  in  Abrede  gestellte  Gemein-Basis;  sprachlich  erhielt  sich  der 
Zusammenhang  innerhalb  '/*  des  Gebiets  ungestört  1000  Jahre  hindurch, 
und  es  läßt  sich  kein  örtlicher  Grund  nachweisen,  weshalb  der  südlichste 
Viertel  sich  viel  früher  hätte  abtrennen  sollen:  der  Verkehr  über  See, 
liber  den  Belt  und  den  Sund  war  leichter  als  durch  das  hinnenländische 
Germanien,  'horrida  silvis'.  2)  daß  die  V'^erbreitung  der  Germanen  noch 
nach  d,  J,  ßOO  v,  Chr.  von  S  nach  N  ging,  —  das  ist  eben  was  be- 
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wiesen  werden  solUe.  Tatsache  ist  nur,  daß  die  historische  Bewegung 
bis  zur  Völkerwandemnfszei!  hinab  von  N  nach  S  ging.  Und  wenn 
z.  B.  Bomholm  erst  um  400  v.  Chr.  seine  germ.  Bevölkerung  erhalten 
hätte,  dann  hätte  die  Insel  in  600  Jaliren  eine  geradezu  enorme  Sterb- 
lichkeitszifFer  haben  müssen,  vgl.  die  Untersuchungen  Yedels,  Schon  eine 
statistische  Fkirachtung  zeigt,  daß  hier  ganz  andere  Zeiträume  gefordert 
werden^  —  wenngleich  die  genaue,  von  Stufe  zu  Stufe  gehende  Darstellung 
Vedels  auf  Bremer  keinen  Eindruck  machen  kann,  der  nach  seinen  eigenen 
Worten  nicht  im  Stand  ist,  die  archäologischen  Data  genügend  zu  beurteüeiL 
Rein  sprachgeschichtlich  müßte  auch  die  Ungereimtheit  (so  Verf.)  einer  Sied- 
lungsgeschichte einleuchten,  die  für  Jemlland  noch  um  d.  J.  1000  nach  Chr. 
Bronzekultur  annimmt,  während  schon  lange  die  ersten  Kirchen  südlicher 
in  demselben  Gebtete  erbaut  waren,  wo  die  Sprache  noch  gemein-altnordisch 
war.  Kurz,  die  philologische  Chronologie,  die  Bremer  der  germanischen 
Lautverschiebung  zuhebe  aufstellt,  ist  vollständig  unvereinbar  mit  den 
Resultaten  der  gesamten  nordischen  Altertumswissenscliafl. 

Norwegen  fällt  so  zu  sagen  außerhalb  der  Besiedlung  der  Steingrähet* 
Zeit.  Die  erste  germ.  oder  vielmehr  idg.  Landnahme  fällt  in  die  Bronzezeit 
mit  der  ri«-Äi?/m-Siedlung. 

In  Jütland  sind  gerade  in  den  steingrabarmen  Teilen  die  ieif 
selten,  die  heim  zahh'eich.  In  Schweden  entsprechen  die  heim  den  Bronze- 
grftbern. 
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Vg\.  die  Tabelle 

von 

Monielius 

aus  d.  J. 

1874 

iin  VJ 

BroaEezeitliche  Fiinde 

rim 

a.  kttm. 

Vestergötland 

32 

56 

Blhuslen 

17 

11 

Dalätand 

11 

4 

Vermland 

4 

9 

Nerike 

2 

1 

Östergülland 

6 

8 

Södennanland 

U 

3 

Veslmanland 

6 

1 

üpland 

» 

8 

Gestrikland 

— 

— 

Dalame 

1 

—^ 

Die  Anfangsgrenze  ist  am  besten  mit  Müller  um  1200  v.  Chr.  zu 
setzen ;  das  wenig  differenzierte  Gepräge  in  dem  sehr  weiten  Gebiet  paßt 
besser  zur  400 jährigen  Periode  Müllers  als  zur  1000 jährigen  Periode 
von  Monielius.  Der  Schwerpunkt  fällt  wahrscheinlich  zwischen  1000 — 700, 
also  gleichzeitig  mit  der  Wanderung  der  Dorier  nach  Südgriechenland 
und  Asien  c.  1000 — 8<X),  aber  während  den  Griechen  damals  schon  das 
Eisen  bekannt  war,  kannten  die  nordischen  Landnahmemänner  blofv  das 
Kupfer,  Möglicherweise  bestehlein  gewisser  innerer  Zusammenhang  zwischen 
beiden  Völkerbewegungen,  was  freihch  reine  Hypothese  bleiben  muß. 


(S.  119  fr.)  Über  das  Bronzegebiet  hinaus  und  in  das  Eisengebiel 
hinein  tretend,  gelangen  wir  in  die  «/«<f -Siedlung.  Es  finden  sich  149 
stadir  nördlich  in  Helgeland,  durch  ihre  Lage  ausgezeichnet,  oft  auch 
noch  heute  bedeutend.  Hier  wohnte  im  9.  Jh.  Ottar  "der  nördlichste 
unter  allen  Nordmännern".  —  Svealand  zeigt,  daß  Jtorf  älter  ist  als  bisher 
angenommen.    Nach  Tacilus  waren  die  Schweden  her\'orragend  sowohl 
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durch  Land-  als  Seemacht;  dies  erklärt  sich  nicht  durch  die  wenig  zabJ- 
reichen  rin-heim,  einzig  und  allein  durch  die  stadir.  In  öatergötlaDd 
bilden  die  siadir  '/•*  aller  Gemeinden  und  beherrschen  die  Ebene.  Noch 
in  der  Bronzezeit  wiegen  die  gesamten  Svealänder  nebst  Ösiergötland 
wenig  gegenüber  Vestergöllaod  und  den  früher  dänischen  Landschaften 
(1874:  159  +  30  Funde  gegenüber  187  -f  2000).  Aber  schon  m  der 
älteren  Eisenzeit  kommen  sie  nach,  und  das  kann  nur  durch  die  staäir 
bedingt  sein.  In  Dänemark  folgen  die  sfadir  in  Größe  dicht  hinter  den 
Äjir  (Steenstrup)  und  sie  zeigen  dieselben  Personennamen  wie  die  hif 
(Nygärd). 

(S  124,)  Die  Rliythmen  der  nordischen  Besiedlung,  wie  sie  sich  durch 
Ortsnamen  und  Funde  markieren,  dürften  sich  in  der  Hauptsache  folgender- 
maßen gestalten: 

f«7,  tete,  ingg  Dänische  Groß-Sleingräberzeit  c.  1700-1200  v.  Chr. 

ri»,  heim,  tun  Bronzezeit  c.  12(n)-MK)  v.  C!ir. 

stadir  (%)  Eisenzeit  400  v.  Chr.- 1000  n.  Chr. 

ruä,  Uli,  land,  aet  KatJioUsche  Zeil  10(30-1350  (iöOO) 

Artikelnamen  Neuere  Zeil  1ÖO0-I900 

(S.  126.)  Montelius  macht  geltend^  die  Steinzeit-Siedlung  reiche  bis 
Helsingland  und  t^rändheim,  wo  ein  reiches  Feld  sich  findet,  ja  sogar  bis 
zum  Namdal.  Somit  sollte  hier  eine  feste  nordisclie  Besiedlung  vor  der 
rin-Ä«m-Bronzezeit  vorliegen. 

Allein  eine  nähere  Untersuchung  ergab  ein  ganz  anderes  Resultat, 
Wer  die  Funde  genau  ins  Auge  faßt,  kann  sich  des  schlagenden  Eindrucks 
nicht  erwehren,  daß  hier  ein  von  der  Jüngern  Steinzeit  Dänemarks  ganz 
abweichender  Typus  vorliege,  dessen  vorherrschendes  Material  nicht 
Feuerstein,  sondern  liarlschiefer  ist.  Trotzdem  die  Funde  im  SO  von 
Christiania  sich  an  den  skand.  Typus  annähern,  steht  fest,  da5  kein 
einziger  der  hierhergehörigen  Siedlungsfunde  sich  in  den  Groft-Steingräber- 
lypus  einreihen  läßt.  Zweifellos  haben  wir  hier  eine  direkt  fortgesetzte 
Entwickhmg  der  dänischen  altern  Steinzeit^  unabhängig  von  der  dänischen 
Jüngern  Steinzeit;  man  kann  sie  nach  dem  hervorragendsten  Fundorte 
den  Npslvet-Typus  oder  nach  dem  Material  den  Schiefer-Typus 
nennen. 

Weiter  lassen  sich  die  Spuren  bis  Frankreich  verfolgen.  Es  läßt 
sich  ein  uminterb  rochen  er  Zusammenhang  von  der  typisch  arktischen 
Steinkultur  in  TromstJ  Stift  über  das  Fosen-Gebiet  und  Boml  (mit  etwas 
jüngeren  Formen),  Jaeder,  Lister,  das  reiche  Nöstvet-Gebiel  bei  Christiania, 
Ske  (Bähuslen),  Ringsjo  (Schonen),  Fr^ennemark  (Bomholm)  bis  zu  den 
dänischen  Schalhäufen  und  von  dort  weiter  bis  zu  den  Höhlenfunden 
Nordfrankreichs  beobachten. 

Die  bornholmischen  Funde  zeigen  eine  lange  Übergangszeit  zwischen 
gespaltenem  und  geschliffenem  Feuerstein;  dadurch  wird  teilweise  er- 
klärlich gemacht,  wie  im  noch  enUegeneren  Norwegen  die  ältere  Stein- 
kultur  noch  weiter  leben  konnte,  nachdem  schon  Dänemark  die  Kultur 
der  großen  Steingräber  empfangen  hatte. 

Aber  der  Gegensatz  künnte  teilweise  auch  durch  eine  Einwande- 
rungs-Theorie  erklärt  werden,   und   tatsächlich  muß   dies   der  Fall  sein. 

Demi  die  Karte  (Nr.  VII)  zeigt,  daß  die  Nestvet-Kuitur  entschieden 
der  Küstenbevölkerung  angehört,  in  radikalem  Gegensatz  zur  vin-heim- 
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Brcmzeaiedlung.  Deutlich  sind  die  Noslvet-Lente  sowie  die  Altsteinleutc 
Dänemarks  und  die  Mittelsieinleule  Ifornliolms  ein  Volk  von  seh  alt  i  er- 
essenden Fischern  und  Waidmännern,  unabhängig  von  dem  ur- 
baren Terrain,  welches  die  Ansiedlung  der  Skandinavier  bedingte.  Also 
haben  wir  Nichl-lndogermanen  gegenüber  Indogermanen, 

Daß  zerstreute  Altertümer  skand.  Gepräges  unter  den  Noslvet- 
Sachen  vorkommen,  sagt  nichts:  natürlich  konnten  Beeinflussungen  und 
Beimiscliungen  nicht  ausbleiben.  Gräberfunde  bei  Hevne  und  Höhlen- 
funde bei  Bjugn  reichen  hinab  bis  zur  Vikingerzeit;  in  den  quadratischen 
Gräbern  am  Varangerfjard  (Nordkap)  fanden  sich  Metallsachen,  zum  Teil 
entschieden  nordischer  Form,  unter  sonst  ganz  unnordischen  Sachen: 
Bogen  aus  Wachholder,  Pfeilen  mit  Beinspilzen,  bisweilen  Schneeschuhen, 
weiter  Quarz,  Schalen  von  Buccina  und  Cyprina,  Seesternen,  V<JigeI-  und 
Fischbeinen  zermalmten  Kiefern  von  Renntieren ,  Füchsen,  Bibern  und 
Walrossen.  ^^_^_^ 

IV.  Finnen,  Quänen  und  Luppen.  Ethnologische  Stadien. 
(S.  156  IT.)  Man  ist  gewohnt,  sich  die  idg.  Steinleute  als  'Wilde*  vorzu- 
stellen. Das  ist  aber  fehlerhaft.  Denn  mit  einer  alten  Zivilisation  kamen 
die  Indogermanen  nach  Skandinavien  und  ließen  sich  dort  nieder,  während 
der  Steinzeit  in  den  dänischen  leif,  während  der  Bronzezeit  in  den  nor- 
wegischen cin-heim.  Ganz  anders  die  vorhergehenden  Jäger:  in  diesen 
können  wir  eher  als  in  den  Skandinaviern  richtige  Wilde  erblicken.  Nur 
den  Hund  hallen  sie  als  Haustier  und  auch  diesen  nicht  zweifellos  außer- 
halb Dänemarks,  Seeliere  spielten  bei  den  Urindogernianen  nur  eine 
geringe  Rolle,  —  hatten  sie  doch  nicht  einmal  ein  gemeinschaftliches 
Wort  für  'Fisch'  (Schrader,  Sprachver|j;leichung  und  Urgeschichte);  dagegen 
im  Haushalt  der  Altsleinleute  waren  die  Seeliere  ein  Hauptstück.  Auch 
die  Jüngern.  Schalhaufen  sind  gewiß  von  den  Ureinwohnern  gebildet.  In 
der  Slora  Förvar-Hohle  auf  der  Karlsinsel  bei  Gotland  findet  sich  eine 
fortgesetzte  Siedlungs-Ablagerung,  mil  Fischen  und  Seehunden  anfangend 
bis  zu  einer  dünnen  Oberschicht  mit  idg.  Haustieren,  Bronze-  und  Eisen- 
geräten. Daneben  zerquetschte  Menschenknochen,  was  auf  Menschen- 
fresserei deulel:  auch  bei  Sjengheller  in  Sondmore  fanden  sich  solche 
Spuren.  So  etwas  srheinl  nicht  indogermanisch;  Menschen  wurden  bei 
den  Skandinaviern  zwar  geopfert*  kaum  aber  gefressen.  —  diese 
Sitte  gehört  gewiß  den  Nicht-Indogermanen. 

'Somit  zeigen  sich  in  Skandinavien  ron  alters  her  zwei  Rassen, 
getrennt  nicht  durch  zufällig  verschiedenen  Erwerb,  sondern  durch  ihr 
ganzes  ethnisches  Gepräge.  Die  Verlegung  des  archäologischen  Schwer- 
punkts nach  N,  von  den  dänischen  Schalhaufen  der  Altsteinzeit  über 
NöStvet  in  Viken  bis  zum  arktischen  Steinpebiet  in  Finmarken.  das  Fehlen 
der  ältesten  Typen  im  N  und  der  jüngsten  im  S  —  dies  alles  zeigt,  daß 
die  Verschmelzung  der  Rassen  im  Süden  frühzeitiger  eintrat.  Die  nicht - 
idg.  Bevijlkerung  hielt  sich  die  ganze  2ieit  hindurch  ni^rdlich  der  idg. 
Schwerpunkte  und  vv^urde  zugleich  mü  diesen  nordwärts  verschoben;  in 
den  äußersten  Außengebieten  der  neuen  Kultur  hat  sie  ihre  Eigenart  am 
längsten  behaupten  können. 

Wemi  zwei  so  scharf  gelrennte  Rassen  jahrtausendelang  neben 
einander  wohnten,  erhebt  sich  die  Frage,  ob  dieser  Sachverball  keine 
hisLorisch-Uterarischen  Niederschläge  hinterlassen  habe. 
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Tatsächlich  finden  wir  seit  dem  Bekanntwerden  Skandina\iens  eine 
unimterbrochene  Reihe  von  Zeugnissen,  die  über  ein  von  den  Nordleuten 
grundverschiedenes  Volk  im  Norden  berichten.  Von  Tacitus,  Fjokop,  Jor- 
danes.  Anonymus  Ravennas,  Paul  Warnefrid  bis  zu  den  Schweden  des 
17.  Jahrh.  werden  die  Stämme  hinter  den  Nordleivlen  ganz  gleichartig 
geschildert,  als  ein  Zaubervotk,  dessen  Männer  und  Weiber  gemeinscliaft- 
lich  aufs  Waidwerk  ziehen  und  das  ein  mehr  tierisches  als  menschüches 
Leben  führt.  Bei  Prokop  wird  ausdrückljch  der  Gegensatz  dieser  Wilden 
zu  den  Skandinaviern  hervorgehoben,  (S.  171.)  Das  Gesamtbild  stimmt 
genau  zu  dem,  was  wir  von  jenen  Nicht-lndogermanen  erwarten  müßten, 
die  noch  während  der  Eisenzei  t  au  f  der  Stu  fe  der  arktischen  Steinzeit  s landen. 

Die  Nichtindogermanen  im  Norden  werden  bei  den  Schriftstellern 
Finnen  oder  Skridtinnen  genannt.  Dadurch  erhalten  wir  für  sie  eine  eth- 
nische Benennung,  wodurch  übrigens  nichts  über  ihre  ursprüngliche  Natio- 
nahläl  gesagt  wird,  denn  bekacmlhch  fließen  die  Völker natnen  manchmal 
in  einander  über^  Vj^l.  den  Namen  *Finnagardr  auf  den  ShetJands-lnseln, 
der  nach  Jakobsen  für  *Pettagarar  steht,  d.  h.  piktiache  Ansiedlung  bedeutet. 

Wir  haben  daher  zunächst  nur  an  der  Hand  des  Finnen -Namens 
unsere  Vorstellungen  von  der  ursprünglichen  Verbreitung  der  Vor-Skan- 
dinavier  zu  kontrollieren. 

Die  liierarischen  Zeugnisse  ergeben  mehrere  ürtliche  Anhaltspunkte, 
.loidanes  erwähnt  'Finni  mitissimi',  d.  h.  "die  am  meisten  zivilisierten 
Finnen"  neben  den  Raumaricii  d.  h.  den  Bewohnern  von  Raumariki 
(Romerike)  am  Christiania  Fjord.  Beowulf  erwähnt  Finna  land  an  der 
Küste  nördlich  der  Hea|)o-Reanias  -=  Raumaricii.  Nach  der  Nor-Sage 
hatte  Nors  Sohn  Raum  mit  der  Tochter  des  Jutuns  Thrym  von  Von>a 
einen  Sohn,  der  Firm-Alfr  genannt  und  bei  dem  Multerbruder  Berg-Finn 
erzogen  wurde.  Sturla  Thurdson  sagt  von  einem  Aufgebot  aus  der  ganzen 
Christianiafjord-Gegend,  welches  sich  im  Jahre  J2ö7  in  Tonsberg  ver- 
sammelte ''df/(fdir  memt  or  Ftnna  ht/ffdum",  in  dem  Eidsiva-  und  Bor- 
garlingsgeselz,  welclies  u.  a.  für  Raumariki  und  Alflieimar  galt,  wird  ver- 
holen zu  den  Finnen  zu  fahren  "at  vpyrja  »ptf  fdie  Wahrsager  zu  be- 
fragenj;  falls  solches  ruchbar  werde,  soll  es  streng  bestraft  werden.  Diese 
Vorstellung,  daß  man  sich  insgetieim  zu  den  Finnen  begeben  konnte,  und 
es  wohl  auch  häutig  tat.  paßt  nicht  zu  dem  fernen  Finmarken,  sie  hißt  auf 
ein  eng  benachbartes  Gebiet  schließem  Nach  diesem  allen  kommen  wir 
auf  ein  Finnland  an  der  Küste  des  Skagerak  oder  des  Kattegal. 

Andere  Finnen  werden  nördlicher  erwähnt.  Nach  Adam  von  Bremen 
war  der  Hauptsitz  der  Skridfmnen  in  llelsingland,  Ottar  lebte  inj  9.  Jahr- 
hundert in  Helgeland  unler  Finnen.  Im  Jahre  1311  erließ  Häkon  Magnusson 
auf  Gesuch  dos  Finnenkönigs  Marlin  eine  Verordnung  betreffs  der  Finnen 
Helgelands,  welche  darin  als  noch  heidnisch,  aber  zugleich  als  fest  an- 
gesiedelt erscheinen. 

Neben  den  literarischen  Zeugnissen  kommen  zahlreiche  Ortsnamen 
mit  Finn  in  Betracht,  z.  B.  Finveden  in  SmÜland  (Finnaithae  bei  Jordanes), 
Ftnhult  an  dem  Ringsjo  in  Schonen,  Finholt  in  Homerike,  vgl.  Karte  VII, 
Diese  Namen  können  nur  ausnahmsweise  von  der  unscheinbaren  Grasart 
Tiimskegg'  herrühren,  eher  von  dem  Personennamen  Finn,  aber  dennoch 
ist  kaum  denkbar,  daß  z.  B.  die  25  Finnstad  und  die  ö  Finnestad  sämtlich 
nur  den  Personennamen  enthalten  sollten.  Auffällig  bleibt  immerhin,  daß 
von  den  30  i</w/-NajRen  mit  Finn  nur   ganz   wenige  sich  an   der  West- 
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und  Nordktiste  befinden,  1.  ira  Westland,  2.  bei  Stenkjaer  (Trendelag),  1.  m 

Nordiand  (2,  in  Tromso  Stift  sind  neugebildet).  In  Sm&lenene,  Romerike 
und  den  Mjos-Gauen  finden  sich  die  */« ;  wäre  dies  etwa  an  die  Finni 
mitissjmi  des  Jordanes  anzuknüpfen?  Ira  ganzen  dürfen  wir  sagen,  dafi 
die  Hauptmasse  der  Finn-Naraen  südlich  bis  FinnhuH  in  Schonen  den 
Yolksnamen,  nicht  den  Kräuter-  oder  Personennamen  enthalten. 

Was  bedeutet  aber  der  Name  ?  Gewöhnlich  werden  Finnen  =  Lappen 
gesetzt.  Dies  wird  begröndel  durch  den  heutigen  norw^e^schen  Sprach- 
gebrauch, aber  nuch  mehr  durrh  das  Zeugnis  Ottars,  nach  welchen!  die 
Finnen  dieselbe  Sprache  hallten  als  die  Bjarmer.  Allein  aus  dem  heutigen 
Sprachgebrauch  kann  man.  wie  oben  gesagt,  keine  sicliern  Schlüsse  auf 
das  Altertum  ziehen,  und  selbst  wenn  man  aus  dem  fiöltemanien  Jomali 
achließen  kann,  daß  die  von  Tliore  Hund  im  Jahre  1026  besuchten  Bjarmer 
Karelisch  sprachen,  so  folgt  daraus  dennoch  nicht  notiÄ^endig  dasselbe 
für  die  um  2ö0  Jahre  älteren  Bjarmer  Otlars. 

Tatsächlich  stimmen  die  Lappen  weder  örtlich,  noch  ethnisch,  noch 
zeitlich  zu  den  vorskandinavischon  Finnen.  Die  Hauptmasse  der  Lappen 
findet  sich  in  den  Lappmarken,  wo  die  Finn-Namen  fehlen;  anderseits 
fehlen  alte  lappische  Ortsnamen  vollständig  in  dem  NestveL-Finn-Gebiet» 
die  vorhandenen  lappischen  Namen  smd  hier  einfach  Umbildungen  oder 
Übersetzungen  nordischer  Vorbilder.  Dies  ist  für  die  Frage  eigentlich 
schon  entscheidend.  Es  ist  vollständig  olme  Faraüele,  daß  eine  ur- 
sprüngliche Bevölkerung  nicht  einmal  so  viel  als  eine  einzige  Spur  ihrer 
Sprache  in  den  Ortsnamen  hinterlassen  hätte- 

(S,  182.)  Die  Lappen  gehören  zweifellos  der  niedrigen  nord- 
asiatischen Tundra-Kultur  an  {s.  Menneskeslcegtens  a^lde  S.  377).  Selbst 
ihre  Sprache  müssen  sie  von  andern  Völkern  bekommen  haben,  und 
diese  waren  die  der  Rasse  nach  weit  von  ihnen  abstehenden  Finnisch- 
ugrischen  Stämme,  welche  ihre  nalien  Süd-Nachbaren  von  Sibirien  bis 
Finnland  waren.  Die  lappische  Renntier-Kultur,  welche  sich  durch  den 
Wortvorrat  als  uralt  erweist,  hängt  zusammen  mit  den  Samojeden,  (VgJ. 
Hansens  Aufsatz  bei  Nansen,  Paa  Ski  over  Grönland,  Kra.  1890,  S.  34 — 108.) 
Die  unindogermanischen  Skinamen  der  Lappen  weisen  auf .  Mittelasien, 
Altai,  Baikal  (S.  259  ff.)  Die  Ski  der  Lappen  waren  zweifelsohne  von 
Anfang  an  nach  asiatischer  Art  mit  Fell  besetzt,  so  wie  sie  in  der  Kalevala 
erscheinen,  nicht  glatt  wie  die  nordischen  imd  die  in  den  sogenannten 
Lappengräbem  am  Varangertjord  gefundenen,  Die  Lappen  kannten  nicJit 
solche  verhäHnismäßig  großartige  Grabgebäude  wie  die  am  Varangerfjord. 
Sie  kannten  keine  soziale  Gliederung  wie  die  in  Ottars  Mitteilungen  und 
in  den  häufigen  Erwähnungen  von  Finnenkönigen  hervortretende.  Die 
Lappen  werden  von  den  Skandinaviern  stets  mit  tiefer  Verachtung  er- 
wälmt,  als  feig  und  verzagt;  sie  konnten  nicht  jene  Finnen  sein,  die 
den  Schweden  als  gefährliche  Feinde  galten  und  auch  sonst  immer  mit 
größtem  Respekt  geschildert  werden.  Die  Lappenweiber  nehmen  nicht 
am  Waidwerk  tcilj  so  fern  wurden  sie  früher  davon  gehalten,  daß  die 
Beute  durch  eine  Hintertüre  des  Zelts  in  einen  eigenen,  nur  den  Männern 
zugänglichen  Raum  gebracht  wurde.  Dagegen  bei  den  Finnen,  den  Skrid- 
finnen  sowie  den  Seelinnen,  sind  die  Weiber  beim  Waidwerk  ilberall  die 
Gefährten  der  Männer,  und  in  einem  der  angeblichen  Lappengräber  am 
Varangerfjord  wurde  ein  Weiberkopf  {J.  Heibergs  Diagnose)  mit  Ski, 
Bogen  und  Pfeilen  gefunden.    Die  Lappen  haben  ihre  Fangapparale  von 
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den  Norwegern  geborgt,  die  Seefinnen  dagegen  halten  nach  Leem  selbst- 
erfundene,  die  von  den  norwegischen  abwichen.  Die  Lappen  brauchen  als 
Kerzen  nur  Späne,  die  Seefinnen  verwenden  in  großem  Maßslabe  Tran  usw. 

(S.  188.)  Zu  diesen  Zeugnissen,  welche  die  örtliche  und  ethnische 
Verschiedenheit  zwischen  Lappen  und  ürtinnen  verraten,  kommen  nun 
die  Lehnwörter  aus  dem  Nordischen,  welche  entscliieden  auf  späte  Ein* 
Wanderung  der  Lappen  deuten.  Em  Teil  ist  freilich  alt,  aber  diese  haben 
die  Lappen  mit  den  Finnen  gemeinsam,  d.  h.  zweifelsohne  durch  finnisclie 
Vermittlung:,  was  auch  lautlich  walirnehmbar  ist.  Hätten  die  Lappen  von 
Alters  her  neben  den  Skandinaviern  gesessen,  so  müßten  sie  eine  Reihe 
selbständig  übernommener  urnordischer  Wörter  besitzen;  die  ältesten  nord. 
Lelinwörter  stammen  aber  erst  aus  der  Vikingerzeit  (Quigstad  Nord.  Lehnw. 
im  Lappischen,  Chr.  V.  Setsk.  Forhandl.  189ä).  Bemerkenswert  isl,  daß  alle 
Seeausdrücke  im  Lappischen  nordischen  Ursprungs  sind,  selbst  solche 
wieMeer,See,  Strand,  Welle,  Holm.  Ein  einziger  Ortsname  hat  im  Lappischen 
ur  nordische  Form,  Makkaravjo  =  Magersy.  Aber  dieser  Einzelfall  kann  die 
urnordische  Naclibarschaft  nicht  erweisen;  die  Laut  Verbindung  avj  vertritt 
auch  sonst  im  Lappischen  das  norw.  Bijy  welches  dem  Läpp,  abgeht.  Alle 
übrigen  Ortsnamen  sind  deutlich  erst  seit  allnordischer  Zeit  Übernommen. 
Während  Habicht  im  Läpp,  haimg  heißt,  linn.  hafukka,  heißt  bei  Skjero, 
Tromso  und  Tysfjord  das  norw.  Hauk«  im  Läpp.  Avka,  d.  h.  es  zeigt  eme 
Lautform,  die  jünger  als  das  Jahr  8(X>  ist.  Bei  der  Genauigkeit,  mit  welcher 
das  Lappisclie  sonst  die  finnisch-germ.  Lautform  bewahrt,  ist  es  undenkbar, 
daß  es  sie  hier  auf  eigne  Faust  hätte  weiter  entwickeln  sollen.  Wir  sehen 
auch  anderseits,  daß  durch  den  Übergang  ins  Lappische  die  altnoivv. 
Lautform  ganz  oder  halb  versteinert,  £,  B.  Vahke  =  VÄgar,  Vigen  (Lofoten), 
Reip-vahk  —  Reiper-vig  (Finmarken),  Skanek  =  SkÄneyjar  (Trondenes, 
Tromso),  fal-  =  aUnorw.  dival-  in  Kvaloy  (VestUnmarken),  Kariso,  Kvalsund 
(TromsD).  Selbst  größere  Ürtlichkeiten  haben  norw.  Namen.  —  Diealtnorw. 
Form  gilt  indessen  nach  dem  Süden  zu  bloß  bis  Ofoten,  kaum  bis  Vester- 
älen.  Weiter  südlich  gelten  neunorwegische  Formen;  Voahke  =  Vage 
(Saiten,  vgl.  Vahke),  Golse  =  Kvalsö  (Hadsel  in  Vesterälen,  vgl.  fal-),  Guita- 
nassje  =  Kviüies  (vgl.  fital  =  hvitling,  Fischname).  Südlicher  m  Saiten 
Langovvo  =  Lan(de)go(de),  Gcfdjdja  =  Geya  =  Godey,  Jemgabmo  =  Ujem- 
gam  =  Heimgam.  Noch  südlicher  sind  die  Formen  noch  jünger:  Sirejolla 
=  Sirejül  (Hatfjelddalen,  'dickes  T  =  rd),  Svejeg,  Sveing  =  Svidning, 
Svenniiigdalen,  Im  Trondelag  finden  wir  endlich  vollsfändig  modern-nor- 
wegische Dialektformen:  Beiston  =  Beistan  =  Beitislad,  Sperrbe  =  Spärbu 
=  Sparabu,  Sjtientsje  =  Stenkjser  =  Steinker,  Vardale  =  Vserddlen  =  Ve- 
radal,  Sjkierrde  ™  Sjordalen  =  Stjöradal,  Moarrak  =  M&rr&k  =  Merakr, 
Sallbu  =  Salabu  (nicht  früher  als  das  15.  Jahrb.)  =  Selabu. 

(S.  18Ö.)  Dazu  kommt  nun,  daß  eine  verhältnismäßig  alte  Über- 
lieferung sowohl  die  Einwanderung  der  Lappen  als  ihre  Verschiedenheit 
von  den  SeeUnnen  bezeugt.  Pastor  Lund  schreibt  im  Jahre  1689  (N.  Vid. 
Selsk.  Skr.  19.  Aarh.  B.  1,  Throndhj.  1817):  "Man  erzählt  für  wahr,  daß 
die  Lapfinnen,  welche  sich  meistens  durch  zahme  Renntiere  ernähren^ 
bei  ihrer  ersten  Ankunft  in  diesen  Ihrundlijemschen  Gebirgen  (früher  gab 
es  jedoch  Finnen,  welclie  von  Wild  und  Waid  werk  lebten)  in  Einern  Tage 
sowohl  Märmer  als  Weiber  mil  den  Wiegenkindern  in  Norlide  ausrotteten 
und  zu  Grunde  richteten,  aber  diesen  Mord  revanchierte  ein  Mann  in 
Sßrlide,  wohnhaft  zu  Eslil"  —  indem  er  sie  einlud,  dann  zwischen  der 
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Wand  und  dem  Langtisch  festklemmte  und  mit  Beilen  niedennetzelte 
"Die  Überlebenden  im  Gebirge  lernten  später  sich  zu  fugen."  "Von  diesem 
Manne  rechnet  man  jetzt  fürwahr  das  fünfte  Glied  in  recta  linea  des- 
cendente."  Demnach  scheinen  die  Lappen  erst  im  16,  Jahrh.  bis  Indherred 
(in  der  Nähe  vom  Trendelag)  angelangt  zu  sein,  vgl  hierzu  die  neimor- 
wegischen  Sprachformen  der  lappischen  Ortsnamen  in  Vesterilen.  Be- 
merkenswerl  ist  die  scharfe  Unlerscheidimg  zwischen  Lapfinnen  und  See- 
finnen, die  sich  auch  bei  Peder  Clausson  findet  (16.  Jahrb.). 

Also  die  Lappen  scheinen  erst  spät  in  Skandinavien  heimisch ;  ihr 
erstes  Auftreten  wird  etwa  in  die  Zeit  zwischen  dem  10.  und  1 1.  Jahrh.  fallen. 

(S.  170  ff.)  Wenn  nun  die  ürfinnen  keine  Lappen  sind,  wo  kiitmen 
wir  sie  dann  unl erbringen?  Eine  positive  Spraclibeslimmung  läßt  sich  vor 
der  Hand  nicht  geben,  aber  so  Hei  ist  wenigstens  klar,  daß  eine  Reihe 
arktischer  Fände  außerhalb  der  vm-heim-stad-G ehieie  in  Schweden  nach 
Qüäniand  führen.  Die  Quänen  sind  wie  die  Lappen  Träger  des  Finnen- 
namens,  und  jenes  Gebiet  arktischer  Funde  in  Ostschweden  wird  im 
Jahre  127H  'Finmark'  genannt.  Die  Ur-Quänen  können  weder  Lappen  noch 
Suomi  gewesen  sein,  vgl.  Wiklund  Ark.  f.  nord,  fil.  12, 1896.  Suomi-Orls- 
namen  hnden  sich  nicht  über  Norrbotn  hinaus,  welches  spät  besiedelt 
wurde.  Lappische  Ortsnamen  reichen  nicht  bis  zum  Küstenland.  Soweit 
ist  Wiklund  im  Recht;  wenn  er  aber  seine  Quänen  zu  Skandinaviern  oder 
'Schweden'  stempelt,  so  widersprechen  die  arch.  Data  dem  entschieden. 
Zwar  finden  sich  Altertümer  der  jungem  Steinzeit  auch  nördlich  der 
s^tiiftr-Gebiete  in  Ängermainland,  allein  die  Siedlungsnamen  sind  deutlich 
gami  spätf^n  Gepräges.  Noch  im  14.  Jahrb.  nennt  das  Helsinggesetz  keine 
voUsländige  Gemeinde  im  südliclisten  Teile  Vesterbottens :  es  erwähnt 
diejenigen  die  in  Urne  und  Bydgde  wohnen  und  dann  im  allgemeinen  'alle 
diejenigen  die  nördhcher  wohnen'.  Die  arktischen  Funde,  welche  der 
Küste  ihr  Gepräge  verleihen,  können  kaum  zu  skandinavischen  Alter- 
lümern  gestempelt  werden.  Entschieden  gegen  das  nordische  Volkstum 
der  Qüänen  spricht  ihre  allgemeine  historische  Stellung,  ihre  Unabhängig- 
keit von  den  Helsingern,  ihre  oftmalige  Feindschaft  mit  ihnen  und  mit 
den  Haleygern.  In  den  späteren  Sagas  werden  sie  mit  den  "Kirjalen,  ge- 
hörnten Finnen  und  beiden  bjarmischen  Völkern"  zusammengeslellt  ("Hist. 
Norv.  IIJM));  von  Olaus  Magnus  werden  sie  1555  als  die  Fuhrknechte 
(Keresvende)  der  Finnen,  von  den  Norwegern  Finmarkens  1598  Ostfinnen* 
genannt,  deutlich  unter  die  Finnen  eingereiht,  —  Während  somit  alle  arch- 
und  bist.  Data  dem  angebl.  nordischen  Volkstum  der  Quänen  widersprechen, 
werden  sie  sofort  verständlich,  wenn  wir  die  Quanen  zum  Kulturkreis 
der  nicht-indogennanischen  Urfinnen  Norwegens  stellen. 

(S.  202.)  Adam  von  Bremen  sagt,  dafi  die  fern-wohnenden  Jäger- 
völker eine  Sprache  sprechen,  die  wie  Zähne-Geknirsche  klingt.  Dies 
könnte  Lappisch  sein;  jedenfalls  müßte  das  Urfinnische  schon  lange 
vorher  ausgestorben  sein.  Nur  in  Ortsnamen  können  wir  Spuren  erwarten, 
und  kaum  in  eigentlichen  Siedlungsnamen,  dagegen  in  den  Namen  von 
Naturfaktoren,  von  Inseln,  Strömen,  Seen  und  Fjorden.  Und  gerade  hier 
findet  sich  eine  Reihe  altertümlicher  Gebilde  mit  jenem  auffälligen 
'platzenden'  Auslaut  (vgl.  oben  S.  25).  Dazu  kommen  auch  finnische 
Königsnamen  wie  SumhI.  Thcng(i)ll,  Matt(u)ll.  Hier  könnte  ein  Rest  der 
urfinnischen  Sprache  vorliegen,  was  freilich  nur  als  Vermutung  hingestellt 
werden  darf. 
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V.  Indogermanen  und  Nichl-Indogermanen.  Anthropoto- 
gische  Studie.  (S.  211 II.)  Die  Archäologen  gaben  lange  jeder  neuen  arch, 
Periode  ein  neues  Siedlervolk.  Aber  kein  einziger  Fund  der  skand.  Stein-, 
Bronze-,  Eisenzeit  fällt  über  die  jetzt  bekannten  Variations^Grenzen  hinaus. 
Die  bislicTigeKraniologie  arbeitet  viel  zu  schematisch ;  ein  Unterschied  von 
1  cm  entscheidet  manchmal,  ob  ein  Typus  als  lang-  oder  breitschüdlig  regi- 
striert werden  soll.  Manchmal  laufen  die  Definitionen  auf  die  Sophistik  des 
Erasmus  Montanus  hinaus :  "Ihr  kräht  wie  ein  Hahn,  ergu  seid  Ihr  ein  Hahn !" 

Ein  Zusammenhang  zwischen  Körperhöhe  und  Schädellänge  läßt 
sich  von  vom  herein  vermuten  und  findet  sich  tatsächlich  auch;  es  ist 
das  sog.  Gesetz  Welckers  {1Ö62).  So  auch  in  Schweden  nach  der  Anthr. 
suec,  (Material ;  21  jährige  Rekruten) : 

Iudex. 

Hol!*;.  Tl  7176  77  81  8t-N«  87- 


185  cm 



1.22 

0.93 

Ü.82 

— 

18^180  „ 

1.30 

1.13 

0.95 

0.88 

0.40 

179-175  „ 

MO 

IJQ 

1.00 

0.88 

0.96 

174-170  „ 

0.95 

1.02 

1.00 

0.97 

0.97 

169-165  „ 

0.94 

0,94 

1.02 

1.08 

0.86 

IW-löO  „ 

0.71 

0.86 

1.04 

l.lß 

121 

Man  könote  versuchenj  die  Bedeutung  der  Tabelle  durch  die  Hypothese 
abzuschwächen,  daß  die  Breitschädcl  langsamer  wachsen  als  die  Lang- 
schädel, so  daß  der  Unterschied  sich  bei  späteren  Jahren  wieder  ausgliche, 
allein  gerade  das  Umgekehrte  ist  der  Fall.  432  ostnorw.  Soldaten  zwischen 
22  «nd  28  Jahren,  meist  Langschädel,  zeigten  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Messung  einen  Zuwachs  von  durchschnittlich  1.90  cm;  267  wesl- 
norw.  Soldaten,  meist  Breitschädet,  zeigten  nur  1.04. 

Das  Verhältnis  der  Augen-  und  Haarfarbe  zum  Schädel-  und 
Körperbau  wird  gewöhnlich  so  aufgefaßt,  daß  Lan«;schftdel  und  Langwuchs 
zu  Blauaugen  und  Blondhaar,  und  anderseits  Breitschädel  und  Breitwuchs 
zu  Dunkelaugen  und  Dunkelhaar  gehören.  Allein  so  einfach  liegt  die 
Sache  nicht.  Res  statistische  Verhältnis  ist  merkwürdig  unklar;  so  auch 
in  Frankreich  und  Baden  nach  Collignon  und  Ammon. 

Anthr.  suec.  ergibt  folgende  Konstellationen : 
Blondhaar  Blauaugen  Braunaugen 

Langschädel  Breitschädel  Breitschädel 

Breitwuchs  Langwuchs  Langwoichs 

Und  dennoch  gehört  unstreitig  Langschiidel  zu  Langwuchs  und  Blondhaar 
zu  Blauaugen.  Die  Erklärung  dieser  scheinbar  widersprechenden  Ver- 
hältnisse ist  in  dem  Nachwuchs  zu  suchen:  es  gibt  eine  Nachdunklung. 
Pitzner  (Zeitschr.  f.  Morphol.  u.  AnUjropoh  B.  l.  3.  1899.  1901)  gibt  für 
das  Elsaß  folgende  Statistik: 


blouJ. 

brüuiii. 

SOhWAJTS. 

bei  Neugebornen 

9Ü 

lü 

— 

bei  Erwachsenen 

20 

70 

10 

Weil  nun  die  Langscbädel  schneller  wachsen  als  die  Breitschädel,  so 
erreichen  sie  den  abschließenden  Grad  von  Dunkelheit  sclineller  als  diese. 

Klarere  Verhältnisse  finden  wir  bei  einem  llassen-E.xlrem,  nämlich 
im  Falle  schwarzer  Haarfarbe;  es  zeigt  sich,  daß  die  scliwarzbaarigen 
schneller  zum  Abschluß  des  Körperwuchses  gelangen,  und  die  Statistik 
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ergibt  Dem  deutlich  die  m  erwaHende 
hftttwQch»  and  ScbwaribaAn^tL  Tf  L  die  i 
Index  72-7B 

Hmmt:  fcbwarz  )  qi^ 

Auf  en :  meliert  oder  braun  / 


L13 


179-175 
0^ 


lUar:  «chwarz 

Aogf;n:  meliert  oder  braun. 
Hiermit  stimTnen  die  norwe^schen  Zahlen  Larsens: 

Index  76  77-81 

Haar:  »chwirz  0.99  0.98 

Augen:  braun  0.97  LOl 

Haar    «chwarÄ  \  ^^  ^^ 

Augen :  braun  oder  meliert  j 

Um  voügüUigeK  Material  zu  bekommen^  müßten  wir  ganz  erwachsene 
Ifinner  haben;  zur  UnterHcheidung  der  schwierigen  braunen  Nuancen 
(urHprihi^licl)«'««  und  sekundäres  braunj  mfiUßten  wir  zahlreiche  Kinder- 
rrM.*MMi,jriK«r}  Vftrgleichen. 

^^H'h  Larsen  erkennt  jetzt  die  wesentliche  Verwandtschaft  zwischen 
dem  h^^Ucn  und  dunkeln  MitttillangschädeL  Also  bleibt  in  unserm  Gebiet 
nur  ein  LangNchÄdeltypus  übrig,  und  wir  haben  demnach  nur  zwei 
GegenHfttzfr  ku  kunstatiercn :  Nr,  I  Jangschädlig,  langwüchsig,  in  der  Kind- 
heit auHRciirllgt  blond,  apüter  etwas  dunkler;  Nr.  2  breitschädlig^  niedriger» 
jodüch  nicht  zwcrgliaft,  mit  schwarzem  Haar  und  mehr  oder  weniger 
braun un  Attgen. 

Ki-figt-n  wir  jetzt  nach  der  örtlichen  Gruppierung,  so  linden  wir, 
daß  Nr.  1  «ich  mit  der  rt»-A«m-Siedlung,  und  daß  Nr.  2  sich  mit  der 
NeHtvet-Sitidlung  deckt. 

(S,  22B.)  Schon  Retzius,  der  Vater  der  Kraniologie,  hat  den  mittel- 
longHch/idligen  Typus  als  gewöhnlich  in  Schweden  während  der  Steinzeil 
fe«tKi'8t<':JII  (IHW),  Die  gesamten  Rassenzeichen:  Langschädel,  Langwuchs 
und  Hhmilhaar,  finden  sicli  wieder  bei  den  Galliern,  bei  den  Russen  echt 
Mlavischen  Ursprungs,  bei  den  römischen  Patriziern  und  den  echten 
Hellenen,  Man  konnte  den  Typus  filglich  den  indogermanischen  nennen. 
Welche  smd  jetzt  aber  die  Völker,  die  den  breitschädhgen  Skan- 
dinaviern der  Hasse  nach  nah  stehen?  Man  antwortet :  'die  Lappen',  aber 
diese  vertreten  IroU  ausgesprochener  Breitschädligkeit  einen  ganz  ab- 
weichenden Typus.  Auf  diese  Zwerge  paßt  nicht  Sven  Estridsons  Schil- 
derung der  nicht-nordischen  Jägervtjiker,  die  von  'modica  stalura',  kräftig 
und  gewandt  waren  und  deshalb  als  gefährliche  Feinde  der  Skandinavier 
galten.  Die  sogenannten  Lappengräber  am  Varangerfjord,  c.  30  im  ganzen, 
zeigen  sämtlich  einen  ünlappischen  Typus.  Nur  in  einem  einzigen 
(Jrabe  fanden  sich  Lappenschädel,  und  da  diese  sich  neben  einem  un- 
lappischen  Schädel  befanden,  während  sonst  sämtliche  Gräber  nur  ^ine 
Leiche  enthalten,  sind  sie  offenbar  überzählig,  erst  nachträglich  hinein- 
gesteckt worden.  Die  unlappische  Form  konstatierte  mit  Entschiedenlieit 
Quatrefages  in  1869»  so  auch  Relzius  und  Sommier,  und  Larsen  bemerkt, 
daß  diese  'Lappenschädel'  eine  auffällige  ÄlmUchkeit  mit  gewissen  norw. 
Formen,    besonders    des  Trondelags,  verraten.     Diese  anthropologischen 
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Beobachtungen  vollenden  den  durch  die  arch.  und  hisL  Tatsachen  schon 
hinlänglich  ^geleisteten  Beweis,  daß  die  vorindogermanischen  Finnen  keine 
Lappen  gewesen  sein  können. 

Sie  gehören  auch  nicht  dem  medilerranen  Typus,  der  niedrig, 
dunkel  und  enlschieden  langschädlig  ist. 

Was  sind  sie  denn  aber  ?  Es  ist  nur  merkwürdig,  daß  die  Anüwort 
so  schwer  fällt.  Von  Norwegen  und  Südscliweden  ziehl  sich  der  Faden 
Über  Dänemark,  wo  die  Breitschädel  schon  stark  anschwellen,  bis  zu 
einem  großen  zusammenhängenden  Gebiete  von  Breilschädeln  in  Mittel- 
europa, welches  man  das  'alpine*  nennen  kann. 

Wichtig  für  die  Altersfrage  ist»  daß  die  Breitscbädel,  deren  liaupt- 
silz  in  Asien  liegt,  weit  nach  dem  Westen  zu  auftreten,  in  Frankreich 
und  Belgien  bei  Furfooz  und  Solutr^,  in  Schichten,  wenigstens  gleich- 
alterig  mit  den  Schalhaufen  Däoemarks,  die  der  alleren  Steinzeit  ange- 
hören, wenn  sie  nicht  noch  älter  sind. 

Also  in  Norwegen  hebt  die  Besiedlung  mit  der  alpinen  Rasse  an, 
mit  älterer  Steinkultur,  Jäger-Erwerb,  Schalhäufen  und  mit  der  ettmischen 
Bezeichnung  'Finnen*.  (S,  25L)  Zu  bemerken  ist,  daß  im  ruä-iand-Gebiei 
die  Breitschädel  stärker  vertreten  sind  als  in  den  pm-hetm-stadir-Gthielen, 
genau  so  wie  in  den  entsprechenden  dänischen  Schichten.  Hier  sind  die 
Breitschädel  als  Jäger  und  Freigegebene  der  unterworfenen  Bevölkerung  an 
der  Siedlung  beteiligL  Die  Rodungszeit  ist  die  christliche  Bekehrungszeit 
mit  Freilassung  zahlreicher  Sklaven.  Erling  Skjalgson  ließ  seine  Sklaven 
den  Wald  roden,  damit  sie  sich  frei  kaufen  kijnnten.  Harald  Harfagri 
fordert,  daß  alle  Waldroder,  Salzbrenner  und  Waidmänner  zu  See  und 
zu  Lande  ihm  hörig  sein  sollen  \  hier  sehen  wir  die  örbewohner  deutlich 
als  eigene  Kaste, 


VI.  Die  Landnahmezeiten.     Geologische  Studien. 

In  der  großen  Eiszeit,  während  Renntier,  Moschusochs  und 
Polarfuchs  bis  Frankreich  verbreitet  waren,  war  Skandinavien  unbe- 
wohnbar. Zu  dieser  Zeit  hatten  die  Menschen  in  Mitteleuropa  etwa  die 
Eskimo-Stufe  erreicht,  mit  feinen  Geräten  aus  Bein  und  Hurn,  Es  folgte 
die  Zwischen  eis  zeit;  die  Steppe  breitete  sich  bis  gegen  Jülland  aus, 
und  der  Mensch  rückte  nach.  Dann  folgte  die  neuere  Eiszeit  mit  einer 
Wärmesenkung  von  etwa  5 — 6  Grad;  dadurch  hörte  Skandinavien  nicht  auf, 
den  Menschen  bewohnbar  zu  sein;  die  Vegetation  des  Weatlands  war  wie 
jetzt  die  Finmarkens. 

Die  Siedlung  der  Breilachädel  mag  um  6 — 5000  fallen;  eine  absolute 
Zeitgrenze  läßt  sich  nicht  Tinden. 

Die  Siedlung  der  Indogermanen  füllt  während  der  Tapes -Zeit,  d.h. 
während  der  Zeit  der  großen  Schaltierbänke.  Für  die  genauere  Fixierung 
kommt  die  Erhebung  des  Erdreichs  in  Betracht.  Bei  Annahme  eines 
c.  20  m  niedrigem  Niveaus  kommen  die  meisten  der  150  Helleristungen 
in  Sroälenene  bis  zur  Wasscrtläche  (0.  Rygh,  Chr.  V.  Selsk,  Forh.  1873), 
und  ungefähr  die  gleiche  Senkung,  von  20 — «tO  m,  läßt  ebenfalls  die 
tn'«-Ae<*m-Siedlung  direkt  ans  Meer  herantreten,  wodurch  viele  bisher  un- 
erklärte Lücken  ihrer  Verteilung  versehenden  und  viele  jetzt  unmotivierte 
Namen  auf  0,  Nes,  Vik,  Fjord  usw.  ihre  Erklärung  finden.  Damit  hätten 
wir  die  Küslenlinie  der  älteren  Bronzezeil  gewonnen.  Das  KUma  war 
damals  um  2"  G.  wärmer  als  jetzt;  in  Dänemark  baute  man  Hirse,  die 
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jetzt  kaum  dort  gedeihen  kann.  —  Die  Tapes-Zeit  wird  mit  einer  für 
Geologen  ungewöhnlichen  Genauigkeit  zwischen  löOO  — 400  v.  Chr.  gesetzt 
Der  Schwerpunkt  der  ri'«-Amn-Siedlung  fällt  in  Norwegen  c.  ÖOO  v.  Chr. 
Gegen  die  Alt-Eisenzeil  ist  die  jetzige  Köstenlinie  erreicht. 

Neben  den  skandinavischen  Helleristungen  fmdet  sich,  bis  2u67*N.B. 
hinauf,  eine  Reihe  deutlich  abweichender  Formen,  anstatt  der  'Kreise\ 
'Räder'  und  'SchilTsfiguren^  sehen  wir  hier  eine  Reihe  sehr  naluraJistiscber 
Zeichnungen  von  Renntier,  Elen,  Fischen  usw.  deutlich  ein  ganz  fremder 
Typus,  der  den  breitschädligen  Finnen  gehören  maß.  Wenn  wir  nun 
bisweilen  die  indogermanischen  und  die  nichtindogermanischen  Helle- 
ristungen  zusammen  finden,  wenn  es  nach  Kvam  und  Lossius  ersichtlich 
ist,  da5  die  Schiffsfiguren  bei  Bardal  jünger  als  die  Elentiere  sind,  dann 
liegt  hierin  ein  Beweis,  daß  auch  die  Helleristungen  der  Waidefinnen 
aus  der  Zeit  der  indugermanischen  Bronzekullur  stammen.  Eine  Datierung 
der  'Breitachädelkullur'  auch  für  diese  Periode,  die  bei  den  Gräbern  nicht 
zu  finden  war,  ist  hiermit  gegeben. 

Wenn  der  Jaeder  eine  sö  starke  vor-indogermanische  Besiedlung 
aufweist,  so  erklärt  sich  diese  Anziehungskraft  durch  den  höheren  Wasser- 
stand, der  an  dieser  jetzt  hafenarmen  und  gefüichtelen  Küste  viele  gute 
Häfen  und  geräumige  Fjorde  schuf, 

Die  5  reichsten  Nostvel-Siedlungen  des  Ostlandes  sind  deutlich 
an  einen  um  60  m  höheren  Wasserstand  geknüpft,  wodurch  sie  sich  in 
die  Zeit  der  Osträa-Biinke  einreihen.  In  Dähuslen  setzen  die  ent- 
sprechenden Funde  einen  um  30  in  hohem  Wassersland  voraus,  in  Mai- 
land 18 — 30  m,  in  Schonen  liegen  sie  nur  ganz  unbedeutend  höher  als 
der  jetzige  Wassersland ;  diese  Verhältnisse  stimmen  zu  dem  um  60  m 
hohem  Wasserstand  der  Christiania-Gegend,  Der  Schwerpunkt  der  Üsträa- 
Bänke  und  der  Nestvet-Schicht  fällt  c.  2500—1800. 

Die  Mulerud-Funde  sind  älter  als  die  Nßstvet-Funde  und  vertreten 
dementsprechend  ein  älteres  Erdniveau,  Husbolm  im  Randsfjord  c.  135  m 
höheren  Wasserstand,  Gardermo  c.  200  höh.  Wass,,  Grue  c.  180  höh.  Wass. 

Die  allerersten  sichern  Spuren  menschlicher  Siedlimg  finden  sich 
bei  Narverod  und  gehören  zur  Zwischeneiszeit;  sie  müssen  jünger  als 
die  Madeleine-Funde  sein  und  etwa  in  die  spätere  SoUitr^-Periode  fallen. 

Rückblick. 

In  geologischer  Hinsicht  erscheint  die  Geschichte  der  norw,  Siedlung 
folgendermaßen  zu  verlaufen  :  die  erste  sichere  Spur  ist  der  Siedlungsfund 
bei  Narverod,  aus  der  Zwischeneiszeit.  Die  unvollkommen  bearbeiteten,  sehr 
kleinen  Feuersteinsplittcr  werden  jünger  sein  als  die  schöuen  Geräte  der 
schon  hochentwickelten  arch.  Periode  der  Madelelne-Zeit,  die  in  Mittel- 
europa gleichzeitig  mit  der  südfranzösischen  Renntier-Fauna  herrschte. 
Geologisch  fällt  der  Narverod-Fund  in  die  spätere  Solutr^-Periode  mit 
milderm  Interglacial- Klima.  Er  gehört  wahrscheinlich  derselben  Breil- 
schädel-Rasse  wie  die  spätem  Funde.  Die  jüngere  Eiszeit  mil  ihrer  Wärme- 
senkung von  5—6  *  C.  vertrieb  kaum  den  Narvered-Menschen  von  dem  eis- 
freien Vorland  im  Westen,  dessen  Vegetation  wie  die  jetzige  Finmarkens  war. 

Sichere  Spuren  des  Menschen  finden  wir  indessen  erat  nach  der 
Eiszeit.  Die  Mulerod-Funde  fallen  in  eine  Zeit,  da  das  Land  wesentlich 
niedriger  als  jetzt  lag,  wohl  um  ein  Drittel  höher  als  in  der  Binnensee- 
Periode.  Das  Klima  am  Clirisliania-Fjord  war  wie  jetzt  in  Nordland;  diese 
Periode  wird  ungefähr  zwischen  öO(X)— 4000  fallen. 
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Ersl  nachdem  ein  Klima  ungefähr  wie  jetzt  eingetreten  und  das 
Land  bis  zu  einem  Niveau  um  zwei  Dritte!  holier  als  in  der  Binnensee- 
Periode  gestiegen  war,  werden  die  Funde  zahlreicher,  und  wir  gelangen 
in  die  Nostvel-Zeit.  Ihre  Kultur  wurde  von  Breitschädeln  getragen,  die 
später  die  'Schieferkuilur'  bis  zur  'arktischen  Kultur*  entwickelten,  und 
welche  sich  als  Fischfang  und  Waidweik  treibende  Finnen  bis  in  die 
historische  Zeit  verfolgen  lassen.  Die  Nuslvel-Kullur  erreichte  ihre  Flaupt- 
entwickehmg  am  Christianiafjord  während  der  Zeil  der  Ostiäa-Bänke, 
ca.  2000  V.  Chr. 

Nach  Dänemark  war  damals,  mit  der  jüngeren  Steinzeil,  schon  ein 
neues  Volkseleraent  gekommen,  die  tangschädligen  Indogermanen.  rail 
Ackerbaukultur,  entwickelt  in  den  offenen  Hainen  am  Steppenrande  im 
Süden  des  europäischen  Waldgürtels.  Sie  zerstreuten  sich  nordwärts  be- 
sonders der  Westküste  Schwedens  entlang;  aber  erst  in  der  Bronzezeit, 
ca.  1000  V.  Chr.,  erreichten  sie  Nox'wegen-  Die  Hauplsiedlung  fällt  auf  die 
tnn-heim  in  den  yffeuen  Wiesen  der  Laubwälder,  den  Linien  entsprechend, 
auf  denen  die  miUeleuropiiischen  borealen  Pflanzen  sich  im  t/rwald  empor- 
gearbeitet halten.  Das  Land  hatte  sich  damals  bis  zum  Tapes-Niveau 
erhoben,  bis  um  vier  Fünftel  höher  als  in  der  Binnensee-Periode;  das 
Klima  war  um  2^  C.  wärmer,  die  Waldgrenze  lag  ca.  300  m  höher  als  jetzL 

Schon  vor  ca.  2000  Jahren,  zu  Anfang  der  idg.  altern  Eisenzeil, 
war  das  Land  bis  zum  jetzigen  norw.  Niveau  gestiegen.  Das  Klima  ver- 
schlechleile  sich  wieder;  die  wärmeliebenden  borealen  und  atlantischen 
Pflanzen  verschwanden   stellenweise  von  ihren  frühem  Niederlassungen. 

Erst  nachdem  die  jetzigen  Boden-  und  KÜmaverhältnisse  eingetreten 
waren  und  schon  das  Licht  der  Gescliichte  auf  das  Land  zu  fallen  begann, 
kamen  die  Lappen,  als  die  westlichsten  Ausläufer  der  nördhchen  Renn- 
lier-KuUur  der  Tundren  des  ahen  Festlandes. 

Noch  später  kamen  die  äußersten  Vorposten  der  finrLisch-ugrischen 
Völker  mit  ihrer  den  Wassergeländen  des  Waldgürtels  angepaßten  Kultur. 


Wir  sind  jetzt  mit  dem  Referat  Über  das  inhaltreiche  Buch  zu  Ende; 
hüffenllich  ist  es  mir  einigermaßen  gelungen,  die  Hauptpunkte  hervorzu- 
heben und  mich  nicht  allzu  vieler  Mißverständnisse  schuldig  zu  machen; 
manches  jedoch  habe  icli  als  Nicht -Fachmann  bei  Seile  lassen  müssen. 

Schon  oben  hob  ich  den  umfassenden  Plan  Dr.  Hansens  hervor; 
es  ist  durch  ihn  der  Untersuchung  eine  Basis  geschaffen  worden,  wie  man 
sie  wohl  selten  finden  wird.  Der  Hauptfehler  fast  aller  bisherigen  Eth- 
nologen —  das  einseitige  Theoretisjeren  ohne  Besorgnis  um  Gegenproben 
—  wird  hier  völlig  vormieden.  Und  die  einander  kontrollierenden  Forschungs- 
gebiete greifen  so  genau  ineinander  wie  die  Zahnräder  eines  gut  regu- 
lierten Uhrwerks.  Man  braucht  sich  nur  die  beigegebenen  Karten  anzu- 
schauen, um  sich  davon  zu  überzeugen;  diese  Vergleichungen  —  die 
Richtigkeit  ihrer  jeweiligen  Einzelgrundlagen  vorausgesetzt  —  reden  deut- 
licher als  jeder  Kommentar.  Ein  Blick  auf  sie,  und  der  Gang  der  Haupt- 
argumentation  Hansens  ist  sofort  klar,  noch  che  man  eine  Zeile  des 
Buches  gelesen  hat.  Die  Richtigkeit  der  Fundamente  im  Einzelnen  vermag 
ich  natürlich  nur  in  ganz  beschränkten  Fällen  zu  beurleilen;  soviel  scheint 
aber  klar,  daß  eine  Übereinstimmung  zwischen  onomatischen,  klimatischen, 
botanischen,  kulturellen,  historischen  und  anlhropologischen  Zeugnissen 
aufgedeckt  ist,  die   eine  Reihe  bisher  unverhoffter  Resultate  verspricht. 
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Kurz,  das  Buch  Dr.  Hansens  bezeiclmet  nach  meiner  Ansjchl  den  ersten 
m  et  höllischen  Fortschrill  der  germ.  Ethnologie  seit  Zeuß.  Oder  ich  möchte 
sagen :  weil  die  grundlegende  Arbeit  von  Zeuß  nach  der  Natur  der  Sache 
bloß  die  philologisch-hia torische  Seite  des  Stoffs  umfassen  konnte,  so  ist 
'Norsk  Landinäni'  vielleicht  überhaupt  das  erste  im  vollsten  Sinne  ethno- 
logische Werk,  das  auf  dem  Gebiete  der  germ.  Atterlumsbinde  erschienen 
ist,  —  jenes  Werk,  das  ich  in  meiner  Anzeige  von  Bremers  EÜinographie 
(HZ.  Anz.  45)  noch  mit  Bedauern  vermißte. 

Durch  Dr.  Hansens  Werk  erkennt  man  eigentlich  erst  recht,  auf 
•welchem  Niveau  die  Ethnologie  sich  befindet.  Die  philolopschen  Etlmo- 
logen  legen  auf  ihren  lautgesetzlichen  Apparat  solchen  Wert,  daß  sie 
^iarüber  alles  andere  vergessen.  Ist  eine  Etymologie  lautgesetzlich  mög- 
lich, SU  ist  sie  damit  schon  sachlich  bewiesen.  Uhr  kräht  wie  ein 
Halm,  ergo  seid  Ihr  ein  HahnT  Hätte  Dr,  Hansen  als  Ellinologe  an  den 
Philologen  rächen  wollen,  was-  von  den  Pliilologen  an  der  Ethnologie 
gesündigt  worden  ist,  was  hätte  er  nicht  alles  zusammenschreiben  können, 
oline  das  Maß  des  jetzt  'wissenschaftlich'  Erlaubten  auch  nur  im  ge- 
ringsten zu  überschreiten!  Aber  anstatt  dessen  zeichnen  sich  selbst  seine 
philologisclien  Erwägiingen  stets  durch  eine  Mäßigung  und  Besonnenheil 
aus.   die    uns    F*hiIologen    überraschen    und   manchmal   beschämen   muß. 

Den  Ausgangspunkt  Dr.  Hansens  will  ich  hier  gleich  hervorheben: 
die  gerechteWürdigung  der  allen  Stammsagen.  Die  landläufige  historisch- 
philologische  Auffassung,  steht  meistens  noch  auf  dem  Standpunkt  von 
Zeuß:  "die  Sage  vom  Auszuge  wie  der  Gothen,  so  der  Gepiden  aus 
Scandinavia,  welche  Jornandes  aus  gothischen  VolksUedern  mitteilt,  weist 
die  kritische  Geschichte  als  Fabel  zurück**  (S,  437).  '"Wie  die  Gothen 
fabelten  auch  die  Langobarden  von  Scandinavia  als  ihrem  Stammfande" 
(S.  402).  Der  Grund  zur  Verurteilung  der  Slammsagen  ist  für  den  älteren 
kritischen  Forscher  ihr  Widerspruch  mit  der  sprachgeschichtlich  er- 
schlossenen idg,  Urheimat  in  Asien:  für  den  heutigen  ist  es  ihr  Wider- 
spruch mit  der  germanischen  Lautverschiebung  u.  dgl.  Allein  eine  quellen- 
kritische  Würdigung  der  'kritisierten'  Denkmäler  hat,  wie  ich  in  meiner 
Anzeige  von  Bremers  Ethnographie  hervorhob,  noch  niemand  versucht, 
trolzdem  sie  die  älteste  belegbare  Literaturgatlung  unserer  Vorväter  ver- 
treten; man  hat  sie  einfach  sans  phrase  in  absurdum  reduziert.  Wie 
ganz  anders  klingt  das  Urteil  Hansens:  die  Sage  von  der  Einwanderung 
der  Äsen  enthalte  eine  richtige  Darstellung  des  Zusammenhanges  mit  der 
idg.  Urheimat  in  Mitteleuropa  imd  mit  den  südlicljeren  Zweigen  der  Grer- 
manen,  die  Nor-Sage  bewahre  die  Erinnerung  an  den  Gegensalz  zwischen 
Küsten-  und  Binnensiedlung  in  Norwegen  und  an  das  Vorhandensein  eines 
vorindogermanisclien  Elements  dicht  neben  Raumarike  und  AlfJieimar. 
Vgl.  meine  oben  erwälmle  Anzeige  S.  5. 

Hansen  bespricht  nicht  direkt  die  zahlreichen  'Fabeln'  von  der 
skandinavischen  Urheimat  der  Germanen,  aber  seine  Stellungnahme  zeigt 
sich  hinlänglich  in  der  gegen  Bremer  gerichteten  Bemerkung,  daß  sämt- 
liche geschichtliche  Völkerbewegungen  von  der  vorchristlichen  Zeit  bis 
zur  großen  Volkerwanderung  hinab  die  Haupt  rieh  tu  ng  von  N  nach  S 
zeigen.  Es  ist  dies  eine  sehr  richtige  und  wichtige  Beobachtung.  Vgl. 
meine  Anzeige  S.  7. 

Hervorzuheben  ist  auch  die  richtige  Beurteilung  des  altgerm.  Ver- 
kehrskreises und  seines  Einllusses:   Lautnetierungen  drangen  leichter 
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über  die  See,  über  Belt  und  Sund  als  durch  das  binnenlündiache  Süd- 
germanien "horrida  silvia';  vgl.  meine  Anzeige  S.  12. 

Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt»  daß  ich  in  allen  Punkten  mit 
Dr.  Hansen  einverstanden  sei  oder  sein  Kontrollmaterial  erschöpfend  finde. 

Jn  direkter  Anknüpfung  an  die  VVandeningsfrage  werde  ich  zu- 
nächst auf  das  Material  der  Personennamen  aufmerksam  machen.  Dies 
zieht  Dr.  Hansen  nichl  ht'ran:  tatsächlich  kann  es  aber  ein  mitunter  will- 
kommenes Licht  auf  die  ethnische  Ziisammenf;ßhürif;keit  werfen,  wenn 
auch  nicht  gerade  in  der  ältesten  Urzeit.  Es  zeigen  sich  Abgrenzungen 
von  äußerster  Schärfe  aber  anderseits  auch  mit  ganz  überra.'schenden 
Konstellationen;  z.  B,  stellen  sich  die  Schweden,  Gäulen  und  teilweise 
auch  die  Norweger  nicht  zu  ihren  nächsten  Nacliharen  im  Süden  son- 
dern zu  den  Sachsen,  während  die  dazwischenwohnenden  Osldänen  und 
Juten  Qtn^,  eigene  Gruppe  bilden.  (\^gl.  TacituSj  der  die  Schweden  zu  den 
Sweben  rechnet,  während  er  die  Kimbern,  welche  trotz  Strabon  in  der 
jütl.  Landschaft  Himber-Syssel  sitzen,  zu  den  Nicht-Sweben  zälilt.)  Durch 
Verfolgung  dieser  Typen  lassen  sich  nun  wertvolle  historische  Kontroll- 
schlüsse gewinnen.  Das  streitige  Volkstum  der  Geaten  Beo^vulf3  wird  sich 
mit  absoluter  Sicherheit  entscheiden  lassen.  Wenn  Saxo  die  dänischen 
Konigsgeschlechter  Sigars  und  Gorms  aus  Gautland  resp.  Ostnorwegen 
stammen  läftt,  wenn  die  Eruier  und  Angeln  von  dänischem  Gebiete  her- 
geleitet werden  (Jordanes^  Beda),  wenn  zwei  langobardische  Königs- 
geschlechter  die  Namen  Gausus  und  Harodus  führen,  d,  h.  wohl  Gaut  und 
Harud  (zu  Cbarydes  und  Hnrdar,  vgl.  den  Langobardenkönig  Agilulf  Turin- 
gns),  dann  werden  diese  Nachrichten  durch  die  Betrachtung  der  Namen- 
typen aufs  vollkommenste  bestätigt.  Und  auch  hier  erhalten  wir  Zeug- 
nisse, die  für  Hansen  und  gegen  Bremer  sprechen:  überall  finden  wir 
in  jüngerer  Zeil  die  Richtung  von  N.  nach  S.,  nie  umgekehrt:  Dänen, 
Norweger,  Gauten  ziehen  vom  skand.  Festlande  nach  Dänemark,  Eniler, 
Haruden  und  Angein  ziehen  von  däniscliem  Boden  weiter  südwärts  und 
westwärts. 

Zur  Methodik  der  Namenkunde  möchte  ich  noch  hinzufügen,  daß 
die  Fürstennamen  von  den  übrigen  Personennamen  scharf  gel  rennt  zu 
hallen  sind.  Der  Gotenkönig  Ermanarik  trägt  einen  entschieden  ungotischen 
und  zwar  deutschen  Namen,  und  oft  scheinen  die  Fürstennamen  durch 
und  durch  unnational  zu  sein;  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  die 
internationalen  Ehe -Verbindungen  der  Pürstenfamilien  eine  vom  Landes- 
gepräge abweichende  Namenkleidung  mit  sich  führen  mußten. 

Die  von  mir  beobachteten  Typen  werde  ich,  um  nicht  vorzu- 
greifen, erst  in  emer  späteren  Arbeit  besprechen.  Vorläufig  will  ich 
Dr.  Hansen  nur  empfehlen,  eine  Vergleichung  der  westnorw.  und  jüt. 
Personennamen  vorzunehmen.  Besteht  der  von  ihm  angenommene  Zu- 
sammenliang  zwischen  Westnorwegen  und  Jütland,  dann  ist  a  priori  zu 
vermuten,  daß  er  sich  auch  in  den  Personennamen  zeigen  muß. 

Was  die  Ortsnamen  betrifft,  so  bemerkt  Dr.  Hansen,  daß  vor- 
idg,  Namen  eher  bei  Gewässern,  Inseln  u,  dgl.  als  bei  Siedlungen  zu  er- 
warten sind.  Dies  ist  eine  sehr  richtige  Beobachtung  des  verschiedenen 
Verhaltens  verschiedener  Namenklassen,  vgl.  meinen  Aufsatz  "über  die 
alte  politische  Geographie  der  nicht-klassischen  Völker  Europas",  Indo- 
germ.  Forsch,  lö,  321,  wo  ich  diese  Erscheinungen  methodisch  einzu- 
ordnen versuche.  Wenn  er  aber  weiter  meint,  eine  ausnahmslose  Tilgung 
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einer  etwa  vorgefundenen  lappischen  oder  skandinavischen  UmomeD* 
klatur  durch  die  r»n-Äe»tn-Siedler  wäre  ohne  Beispiel,  so  ist  der  Satz  in 
dieser  Formalicrung  entschieden  nicht  richtig.  Auf  der  Baikanhalbinsel 
fand  sich  im  6.  .lahrh.  ii.  Chr.  eine  dichte  Ihrakisch-romanische  Nomen- 
klatur, was  wir  aus  der  Bavilen-Stalisük  bei  Prokop  ersehen.  Beim  Ein- 
bruch der  Slaven  verschwanden  die  Thrako-Romanen  keineswegs,  sie 
gingen  bloß  zum  nomadisierenden  Leben  über,  blieben  sonst  aber  in  ihren 
alten  Gebieten  bis  zum  14.— 15.  Jahrh.  Gleichzeitig  ist  jede  Spur  U\tet 
alten  Nomenklatur  verscliwwnden,  abgesehen  von  einigen  Hauptstadt- 
namen und  den  Stromnamen,  die  kraft  einer  überall  von  den  Slaven 
beobachteten  Rege!  durchgehends  erhalten  bleiben  (vgl.  meine  Abb. 
S.298fl".).  In  Gallien  ist  bei  ständiger  Bevölkerung  partielle  Nanienneuerung 
eingetreten,  indem  fast  sämlliche  alte  Gauhauptstadtnamen  durch  den  Gau- 
slammnamen  ersetzt  worden  sind  (vgl.  meine  Abh,  S.  322).  In  Britannien 
erhalten  alle  Gauliauptsladtaamen  bei  den  Kymren  das  voraugesetzte 
Element  Caer  =;  engl,  casterj  ehester,  z,  B.  Caer  Fyrddin  (engl.  Car- 
marÜien  =  Maridunum  (vgl.  meine  Abh-  S.  312).  In  christlicher  Zeit 
kommt  hierzu  die  oft  systematische  Wiedertaufe  mit  Heiligennamen  usw. 
Aus  solchen  Tatsachen  wird  ersichtlich,  daß  eine  durchgreifende  Namen- 
neuerung nicht  a  priori  awsgesclitossen  ist.  Ich  werde  Jetzt  einige  Momente 
andeuten,  die  zur  Aufhellung  des  Problems  beitragen  können. 

Tatsache  ist,  da5  fast  sämtliche  altgerm.  Typen  von  Siedlungs- 
namen beliebig  als  Gau-  und  Dorfnamen  auftreten,  -ing:  Gaue  Aeningia» 
Scoringa,  Mauringa,  Salling-Syssel,  Dorf  Jaling  in  Jaling-Syssel ;  -heim: 
Gaue  Bojhaemum,  Teuriochaimai,  |)rjindheimar,  Dörfer  EUum  in  EUum 
Syssel,  Smortim  in  Smorum  Herred;  -»ati{z):  Game  Alisaz,  Holtsat, 
Somersel-Shire,  Dorset-Shire;  Städte  Purgisalis,  Susat  (Soest),  vgl.  die 
norw.  -selr;  -öoftt:  Gaue  Bukinobantcs,  Brachbant,  StÄdte  und  Dörfer: 
Bantanon  (Banleln),  Banz;  -land:  Gaue  Caucalandensis  locus,  Rugilanda, 
Dörfer  norw.  Aurland  etc.;  -bo:  Gaue  Vidbo  (Smäland),  Hvelbo  Herred 
(Jüll.),  Abo  Syssel,  Stadt  nho,  vgl  deutsch  öttr,  dän.  by,  norw.  bu,  bce; 
'Stent  =  Ufer:  Gaue  Danparstadir,  Eidersledt,  Stadevanga,  Stadt  Stade, 
nicht  leicht  zu  unterscheiden  von  -«taä  =  Ort,  wozu  Istalhe  Syssel  mit 
Dorf  Istathe,  Hringstadir  neben  Hringslrpä"  gehören  (Helgakv.  Hund.  Str.  8, 
wo  wohl  Landschaft  und  Ort  gemeint  sein  müssen).  Damit  vergleiche  man 
die  Worte  des  Tacitus  Germania  c.  16:  "nullas  Germanorum  populis  urbes 
habitari  satis  nolum  est;  ne  pati  quidera  inter  se  junctas  sedes:  colunt 
discreti  ac  diversi,  ut  fons,  ut  campus,  «t  nemus  placuit,"  wodurch  die 
Siedlung  der  Germanen  in  Gegensatz  zu  den  eng  geschlossenen  Gemeinden 
seiner  Landsleute  als  eine  sehr  zerstreute  dargestellt  wird. 

Nun  zeigt  sich  weiter,  daß  die  altgerm.  Gaunamen  zu  historischer 
Zeit  im  Schwinden  sind:  nur  wo  feste  natürhche  Grenzen  sie  schützen, 
bleiben  sie  erhalten,  so  z.  B.  Böhmen,  Schonen,  vgl.  meine  Abh.  S.  323  ffl 
Hierin  besteht  ein  typischer  Gegensatz  der  Germanen  den  Galliern 
gegenüber,  die  ihre  Gaunamen  treu  bewahren ;  man  beobachtet  es  nament- 
lich sehr  deutlich  im  Rheintal,  wo  die  Städte  Bingium  und  Borbetomagus 
nach  gallischer  Art  schon  mit  den  Gaunamen  Vangionas  und  Nemctas 
umgetauft  waren,  als  die  Germanen  kamen  und  die  Neuerung  rückgängig 
machten,  so  daß  heute  wieder  die  alten  Stadtnamen  gellen,  Bingen  und 
Worms.  Wenn  wir  jetzt  dieselbe  Entwicklung  in  die  Urzeit  projizieren, 
werden  wir  uns  sehr  wohl  vorstellen  können,  daß  hinter  den  Namentypen^ 
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die  uns  als  die  ältesten  erreichbaren  gellen,  eine  Schidil  von  Gaunamen 
gelegen  habe.  Sie  liällen  dnnne,  zerstreute  Ansiedkmgen  zusammeni- 
gefaßt.  die  kaum  den  Namen  von  Dörfern  verdienten;  als  dann  die 
Siedlung  dichter  wurde,  fanden  sich  auch  dilTerenzierende  Bezeichnungen 
ein  [vin  u.  dgh),  während  die  Gaxi -Benennungen,  wie  -ing,  -heim  u.  dgl. 
mitunter  schwanden,  mitunter  an  den  Kern-Siedlungen  haften  blieben, 
vgl.  Throndhjem.  Meine  Hypothese  mag  fehlerhaft  sein,  sie  mag  z.  B, 
an  dem  von  Hansen  nachgewiesenen  regelmäßigen  Abstände  zwischen 
den  n'M -Siedlungen  scheitern,  aber  dies  muß  erst  nachgewiesen   werden. 

Bei  der  Altersbestimmung  muß  ich  etwas  mehr  Gewicht  auf  die 
Sprachvergleichung  legen,  als  Hansen  es  tut,  Hansen  slellt  vin,  heim, 
hif,  läse,  inffe  zusammen  imd  c/n,  Uif  in  erste  Linie,  nach  den  Zeugnissen 
teils  der  Verbreitungs-Kurven,  teils  der  GrMenverhältnisse.  leb  dagegen 
muß  h4im  und  »np  in  erste  Linie  stellen;  denn  nur  diese  sind  gemein- 
germaniscli  und  aus  der  Rümerzeit  belegbar- 

Daß  die  dänischen  inge  in  weitem  Maßstab  von  dän.  'Eng'  (Anger, 
Wiese)  Jierrühren  sollen,  wie  Hansen  nach  dänischem  Vorgang  annimmt, 
kann  ich  nicht  zugeben.  Erweisbare  Enff-}iRmen  sind  sehr  selten,  und 
der  Umstand,  daß  die  ««^-Namen  sich  häuHg  in  'Eng'-Geländen  finden, 
sagt  nichts;  sonst  könnte  man,  wenn  man  die  Bedeutung  von  lieim' 
nicht  kannte,  auch  dieses  als  'Wiese'  auffassen,  denn  es  findet  sich  nach 
Dr.  Hansen  in  denselben  Geländen  wie  das  -*«<?.  Der  Urgermane  siedelt 
sich  eben  an.  'ul  fons,  ut  campus,  ul  nemus  placet';  daher  in  dänischen 
Eng-Geländen  die  vielen  irnffff  die  wir  aber  aus  ihrem  gem^ingerm.  Zu- 
sammenhang nicht  herausreißen  und  zu  einem  spezifisch-nordischen 
Typus  stempeln  dürfen.  Vgl.  J.  J.  (arsbo)  'Stednavnetolkning',  Budstikke 
til  Selskab  for  germansk  Filologi  IL  9. 

Die  /«/"-Namen  faßt  Dr.  Hansen  als  gleichwertig  mit  den  mn- 
Namen  und  zwar  als  etwas  älter  als  die  heim;  die  ?ei/ entsprechen  dem 
Gebiet  der  großen  Steingräber,  die  heim  greifen  in  Jiiliand  und  sonst 
über  dasselbe  hinaus.  Er  %'erwirft  dabei  den  Einwand  Munchs,  demzufolge 
Personennamen  in  urgennan.  Ortsnamen  nicht  vorkommen.  Meiner  An- 
sicht ist  aber  Munch  durchaus  im  Recht,  In  der  ganzen  Römerzeit  kam 
Ortstaufe  mit  Personennamen  nicht  vor;  die  literarischen  Zeugnisse  lassen 
einfach  keinen  Zweifel  darüber.  Wir  haben  ziemlich  zahlreiche  urgerm. 
Ortsnamen  verscliiedener  Typen;  sie  mögen  bei  Ptoleraäus  verstümmelt 
sein,  aber  so  \ie!  ist  jedenfalls  klar,  daß  sich  darunter  keine  Personen- 
namen verbergen  können.  Stellen  wir  uns  z.  B,  vor,  ivie  Hansens  ur- 
typische Namen  auf  ieif  hätten  lauten  müssen:  Grinderslev,  Waschers- 
ieben würde  z.  B,  etwa  Grendacharias(a)laiba,  Vascacharias(a)- 
laiba  ergeben.  Nun  wären  solche  Namen  zweifellos  nicht  unversehrt 
in  die  Feder  des  Ptolemäus  geflossen,  aber  die  Silbenzahl  hätten  sie  docli 
wenigstens  behalten,  vgl,  die  Seilenstücke  aus  keltischen  Gegenden: 
Epomanduodurum,  Durocatataunum,  Ucluntuniacum  usw.  So  lange  Wort- 
gebilde finden  sich  aber  nie;  6  Silben  nur  einmal:  Teuriochaimai,  sonst 
höchste  Zahl  5:  Nahanarvali,  Armatausini,  Idislaviso,  und  die  ganz  über- 
wiegende Zahl  der  Namen  hat  nur  3  bis  4.  So  z.  B,  der  t^^isch  germ. 
ortsnamenbildende  i-Stamm:  Marnamanis.  Lirimiris,  Marionis,  Ascaucalis, 
Budorgis,  Casurgis,  Coridorgis.  Cantioebis,  Furgisatis,  Unter  den  über- 
lieferten Namen  linden  wir  eine  ganze  Reihe  der  später  erscheinenden 
Typen:    ing:   Aeningia,    Ascalingium,    Casptngium,    heim:   Bojhaemum, 
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Teturiochaimai^  ^tti:  Furgisatia,  bant:  Bukinobantes,  land:  Caucalandensis 

locus,  Rugilanda,  acjo:  Scadinavia,  Bata^ia,  Austera^na;  ai6:  Antaib, 
Bainaib,  Burgundaib,  rUo:  Idistaviso,  furd;  Lupfurdum,  Tulifurdam,  bürg: 
Asciburgium.  Laciburgium,  Teutoburgius,  Visborgii.  Nie  und  nirgends 
aber  die  Spwr  eines  Personennamens.  —  Dasselbe  Verhältnis  zeigen  auch 
diejenigen  der  heutigen  Namen,  die  sich  durch  ihren  T^'pus  oder  ihre 
Lage  ais  att  verraten:  Personennamen  kommen  nicht  vor,  bis  auf 
wenige  Ausnahmen,  die  eben  nur  die  llaupLregel  bestätigen;  denn  es  sind 
immer  Götlemamen  (vgl.  Idistaviso,  ohne  Zweifel  —  Idisia-viso,  Wiese  d«r 
gölliichen  Frauen),  inff:  Sallmg,  heim  lYändheinmr,  Kinhem  usw.  Unter 
den  Hunderlen  von  Inselnameo  der  dänischen  und  fnesischen  Küsten 
exislieren  durchiius  keine  Personeonamen,  bis  auf  ^skilso,  L£esso,  Thor», 
Tliorsland  (TÜsinge),  Forsetesland^  die  alle  bis  auf  jEskilso  zur  Göttergruppe 
gehören.  Die  deutschen  *Mr<;-Namen,  wodurch  die  römischen  Namen  der 
alten  Provinzialhauptslädte  ersetzt  werden*  sind  Willaburg  (Trajeclura), 
Stratisburg  (Argenloratum),  Salzburg  (Juvavum),  dazu  Ziesburg  (Angusta), 
zur  Göllergruppe  gehörig.  Demgegenüber  vergleiche  man  die  Namensschicht 
von  der  Völkerwanderung  abwärls:  inff:  Lotharingia,  Kerlingen,  zahlreiche 
deutsche  und  englische  Personennamen  bei  m^-  und  ÄMw-Dörfem,  avjo: 
im  Vikinger-Gebiel ;  Angelsey  (gegenüber  Sheppey,  Lindisey  an  der  Ost- 
Seite  Englands),  Ronaldsey  =:  Ragnvaldsey.  Colonsay,  Bemera  =  Bjamarey, 
bei  Island  Grimsey,  fjorfl'.  isl.  Patreksfjördr  [gegenüber  Lim rjord,  Rands- 
fjord, Tyrifjord  (im  Altsiedlergebiet)],  bürg:  Gostantinuses  puruc  =  Con* 
stantinopel,  Wifßisburg  =  Aventicum  (spätrömische  Provinzialhauptstadt), 
Etzeinburg  =  Attilas  Residenz  in  Ungarn.  Um  nun  zu  unserm  speziellen 
Ausgangspunkt  zurückzukehren,  so  stellt  sich  die  Sache  in  Dänemark  so, 
daß  die  m</-Äff»m-Namen  keine  sichern  Spuren  von  Personennamen  ent- 
halten. Die  Erzeugung  dieser  Typen  scheint  also  in  Dänemark  zu  der  Zeit 
aufgehört  zu  haben,  als  es  in  Deutschland  Mode  wurde,  sie  mit  Personen- 
namen zu  verbinden.  Aber  welcher  Typus  sollte  denn  in  Dänemark  die 
deutsch-englischen  mit  Personennamen  verbundenen  ing-heim  ersetzen? 
Meiner  Ansicht  kann  es  eben  nur  das  Uif  sein. 

Auf  dasselbe  Resultat  führt  eine  geographische  Betrachtung.  Sciion 
der  Umstand,  daß  intf-heim  gemeingerm.  ist,  während  Uif  bloß  dänisch- 
thüringisch ist,  muß,  wie  oben  erwähnt,  gegen  die  Alters-Ansprüche  des 
letzteren  mißtrauisch  machen.  Und  bei  genauerer  Untersuchung  bestätigt 
sich  dieser  Verdacht  vollständig.  Das  Gesamtgebiet  der  dän.  leif  ent- 
spricht zu  genau  dem  altdänischen  Reichsgebiet,  scheint  also  die  dänische 
Reichsgründung  etwa  des  5.  Jahrhs.  v,  Chr.  zur  Voraussetzung  zu  haben. 
Ganz  übereinstimmend  setzt  das  Gesamtgebiet  der  thür.  leif  jene  Grenze 
voraus,  auf  die  das  Thüringerreich  durch  seine  große  Niederlage  im 
Jahre  5:^1  zurückgedrängt  wurde;  daneben  zeigen  sich  deutlich  Ausläufer 
in  das  Neusiedlergebiet  auf  slavischem  Boden,  das  erst  mit  dem  9.  Jahrh. 
gewonnen  wurde. 

Untersuchen  wir  die  Gruppierung  mehr  in  Einzelheiton,  so  stoßen 
wir  zunächst  auf  das  arch,  KontrollmaleriaL  Dr  Hansen  identifiziert  das 
/«■»/-Gebiet  mit  dem  Gebiet  der  großen  Steingräber  und  sieht  darin  einen 
Beweis,  daß  das  leif  die  idg.  örsiedlung  vertritt.  Ich  vermag  hier  seine 
Malerialgrundlagen  nicht  zu  beurteilen,  doch  müchte  ich  dieses  hervor- 
heben: Wenn  er  das  Zenlialgebiel  der  W/*  nach  Seeland-Schönen  verlegt, 
scheint  er  sich  selbst  zu  widersprechen,   denn   die  idg.  Ursiedlung  muß 
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doch  von  S  nach  NO,  nicht  von  NO  nach  S  geben,  wie  er  es  auch  selber 
darstellt 

Fassen  wir  aber  jetzt  das  jülL  /«/-Gebiet  etwas  näher  ins  Auge,  um 
uns  eine  Vorstellung  über  die  Verbreitungs-Richtung  zu  bilden;  ich  ziehe 
noch  das  Ißse  mit  heran,  das  sich  in  Jüüand  nur  ganz  vereinzelt  findet. 
Es  ergibt  sich  dann  folgende  Verteilung,  a)  Hauptgebiet:  t^stjütland  von 
der  Skagener  Landzunge  bis  Horsena  Fjord,  im  Norden  ganz  Vendssyssel, 
im  Süden  nur  einen  schmalen  aber  dicht  mit  leif  besetzten  Streifen  an 
der  Küste  umfassend,  b)  Nebengebiete:  L  Halbinsel  Hanntes  nördlich  des 
Limfjords;  2,  Insel  Mors  im  westlichen  Limfjord.  dicht  besetzt;  3.  Halb- 
insel Thyhohn  im  westlichen  Limfjord,  dicht  besetzt;  4-.  Halbinsel  Sa  Hing, 
südlich  des  Limfjords;  5.  Halbinsel  Fjendsherred,  südlich  des  Limfjords; 
6.  ein  Gürlel  im  südlichen  Nordschleswig  von  Alsen  bis  zur  Mündung  der 
Widau;  7.  Halbinsel  Schwans.  Die  beiden  letzten  schließen  sich  an  die 
Inseln  Fünen  und  Langeland,  die  mit  leif-fane  mehr  oder  weniger  dicht 
besetzt  sind,  c)  Diaspora :  Zerstreute  hif  in  Thyland  westlich  des  Lim- 
fjords, an  der  Ostküste  Jüllands  zwischen  Horsens  und  Kolding  und  an 
der  Westküste  bei  Ribe,  —  Das  Isae  folgt  überall  dem  hif:  im  Haupt- 
gebiet (Vendsyssel  1,  Randers  l  oder  2),  in  den  Nebengebielen  Nr.  1 
(2  Belege),  2,  3,  6  (Vandlöse  bei  Flensburg), 

Diese  Verteilung  redet  in  Wirklichkeit  eine  sehr  deutliche  Sprache. 
Zunächst  bestätigt  sie  Hansens  Ausspruch,  daß  das  Zentrum  der  hif 
östlich  von  Jütland  liegt,  jene  Beobachtungj  die  sich  mit  seiner  arcli.  Auf- 
fassung nicht  recht  vereinigen  läßt,  Dann  aber  zeigt  sich,  in  direktem 
Widerspruch  mit  Hansens  arch.  Auffa.'^^sung,  daß  das  hif-i^nhi^i  eine  Küsten- 
Siedlung  ist,  welche  das  Binnenland  aufs  entschiedenste  meidet.  Nur  in 
Schleswig  wagt  sie  sich  lief  ins  Binnenland  hinein  und  offenbar  nur, 
weil  gerade  hier  die  jenseitige  See  am  schnellsten  zu  erreichen  ist. 

Die  räumliche  Verteilimg  widerspricht  also  ziemlich  deutlich  der 
Annahme,  daß  das  hif-lese-dahi^i  eine  lediglich  zeitlich  kulturelle  Phase 
ausdrückt.  Noch  mehr  wird  diese  Annahme  erschüttert,  w^enn  wir  waiir- 
nehmen,  daß  die  Grenze  des  Hauptgebiets  sich  ziemlich  genau  mit  ge- 
wissen Gaugrenzen  deckt;  es  entspricht  nämlich  im  großen  und  ganzen 
den  Landschaften  Vendle  SyssL4  (Vendsyssel  =  Hj«rring  Amt),  Himber 
Syssel  (Himmerland  =  Älborg  Amt),  Ibo  Sysael  (—  Ärhus  Amt). 

Schon  hierdurch  kommen  wir  auf  die  Vermutung  einer  ethnischen 
iMotivirung,  und  unsere  Vermutung  bestätigt  sich  vollständig,  wenn  wir 
weiter  wahrnehmen,  daß  jene  Gaugrenze  historisch  identisch  ist  mit  der 
Hauptscheidung  der  jütischen  Dialekte,  zwischen  Ost-  und  Westjütisch. 
Das  Schibolcth  dieser  beiden  Gruppen  ist  bekannlhch  der  bestimmte 
Artikel:  Der  Ortsjüte  sagt  in  skandinavischer  Weise  Manden,  Huset,  der 
Westjüle  sagt  in  gotisch-westgermanischer  Weise  «  Mand,  a?  Hus.  Was 
die  Nebengebiete  und  die  Diaspora  betrüTt,  so  lassen  sich  bei  ihnen  nicht 
besonders  große  Neigungen  nach  dem  Osten  erwarten:  sie  waren  im 
eigentlichsten  Sinne  des  Worts  verlorene  Posten.  Dies  gilt  jedoch  niclit 
für  das  Gebiet  Nr.  7.  welches  bloß  im  Norden  an  Juten  grenzte ;  hier 
läßt  sich  also  Erhaltung  etwaiger  nicht  -  westjütischer  Eigenheiten  er- 
warten, und  latsächhch  scheint  sich  diese  Erwartung  zu  bestätigen.  Zwar 
herrschte  iiier  noch  der  westjütische  Artikel,  aber  sonst  fanden  sich  viele 
Eigenheiten,  die  entschieden  ostdänischer  Natur  waren.  Auch  sollen  die 
Leute  sich  nicht  Juten  genannt   haben,   und   talsächüch   linden  sich   im 


46 


Hansen  Landnäm  i  Norge. 


Norden  des  Gebiets  zwei  Jydebsek,  welche  die  Südgrenze  der  eigentlichen 
J fiten  bezeidmen  müssen.  Vgl.  P.  K.  Thorsen,  Den  danske  dialekt  ved  Husum. 
Förhandl.  vid  6te  nord,  filologmötet,  170.  Also  die  jwtl.  /«/"-/^«-Siedlung  ha< 
nicht  nur  namengeschichÜich,  sondern  auch  dialeklgeschichüich  ihr 
Zentrum  östlich  von  Jülland.  Und  zwai"  vertritt  sie  eine  recht  späte 
Sprachphase,  die  wir  höchstens  in  die  mittlere  Völkerwanderungszeit 
hinaufrücken  dürfen. 

Aber  i^ir  künnen  dem  Sachverhalt  vielleicht  noch  näher  kommen. 
Die  jüti.  /W/'-Namen  enthalten  zweimal  den  Personennamen  Sigar  (Sejerslev 
auf  Mors  und  an  der  Mündun^j  der  Widau),  wozu  vielleicht  noch  Siversled 
dicht  neben  deni  teif-Gehiet  Nr.  7  zu  stellen  isL  Dieser  Name  gehört  zu 
denen,  die  der  alten  dänisch-erulisch-jülisch-angUschen  Gruppe  abgehen. 
Er  führ!  uns  zunächst  nach  Seeland,  wie  es  das  leif  ülierhaupt  tut.  Hier 
finden  wir  noch  zwei  /«/-Namen  mit  Sigar  (Sigerslnv),  daneben  zwei 
Sigersled  und  ein  Sigershoim.  Aber  auch  liier  ist  der  Name  offenbar  nicht 
recht  heimisch,  und  wir  müssen  seinen  Ursprung  noch  weiter  östlich 
suchen,  auf  dem  skandinavischen  Festlande,  wo  ein  Hauptgebiet  der  Sig- 
Namen  sich  findet,  vgl.  die  alte  Gauhauptstadt  Sjgtuna  in  Schweden,  Fragen 
wir  Jetzt  nach  einer  historischen  Anknüpfung»  so  bietet  sich  diese  sofort 
dar:  es  ist  das  Sigar-Geschlecht,  das  nach  den  Worten  Saxos 
aus  Gautland  nach  Seefand  einwandert-  In  diesem  Geschlecht 
herrschen  die  Sig-Namen;  es  hat  seinen  Sitz  in  Sigersted  neben  der 
spätem  Reichshauplstadt  Ringsted.  Sigersted  ist  der  Schauplatz  der  be- 
rühmten Episode  von  Hagbard  und  Signe.  Wahrscheinlich  ist  dieser  in 
der  hinnenländischen  Ebene  gelegene  Ort  identisch  mit  Sigarsvellir,  d.  h. 
Sigars-Ebene,  das  in  der  Helgi-Sage  eine  Hanptrohe  spielt;  im  Plalznamen- 
Kalalog  des  HringsLa|)ir-Reiches  wird  Sigarsvellir  neben  den  seeländischen 
Ortschaften  Hringstöj)  und  Hjmenvange,  d.  h.  RingsLed  und  Himling-oje 
(HHh.  1,  8)  aufgezälill,  und  hier  fällt  Helgi  im  Kampfe  gegen  Alf  Hrö>- 
marsson  (HHv.  4,  35).  Auch  Sigershoim  scheint  eine  geschichtUche  RoUe 
zu  spielen;  denn  hier  liegt  jenes  treffliche  Schwert,  das  die  Walküre  dem 
Helgi  empfiehlt,  neben  50  anderen  Schwertern  vergraben  (HHv.  2,  8),  also 
müssen  wir  uns  wohl  einen  Wahlplatz  oder  einen  damals  wichtigen  Ver- 
kehrsort vorstellen.  Weiter  werden  Kämpfe  Sigars  und  Siggeirs  auf  Fünen 
erwähnt  (Gudr.  2,  17 ')X  und  selbst  zu  den  Angelsachsen  drang  der  Ruhm 
des  Königs  Sigar,  der  "sehr  lange  über  die  Seedänen  herrschte".  Das 
Wort  'Seedänen'  gibt  zu  denken;  ist  es  doch  gerade  der  Ausdruck,  der 
auf  die  jütl.  leifSiedler  paßt :  jene  See-Siedlung  mit  ostdänischem  Dialekl- 
gepräge,  mit  ihren  Sejerslev  und  Siversted  gehört  eben  den  Seedänen  des 
von  Osten  kommenden  Königs  Sigar,  des  Herrschers  von  Sigersted. 

Als  Analogien  sind  auch  die  Schwedenzüge  nacii  Jütland  heran- 
zuziehen. Zu  Beowulfs  Zeiten  hören  wir,  wie  der  Schwedenkönig  Ottar  in 
Vendsyssel  fällt  und  daher  in  der  Geschichte  den  Spitznamen  'VendÜkraka' 
erhäül.  Der  Schwedenkönig  Adils  greift  die  Jütenfürsten  Vermimd  und  Frevin 
bei  Schleswig  an,  und  wieder  im  10.  Jahrb.  finden  wir  hier  die  Schw^edcn, 
deren  Könige  Gnupa  und   Sigtrygg  (beachte  das  Sig-!)  sich   in  diesem 


1)  Nach  der  Lesart  der  Vplsungasaga,  die  Finnur  Jönsson  in  seiner 
norw.-ialänd.  Literaturgeschichte  1,  207  als  die  richtige  annimmt.  Cod.  R, 
hat  "a  Flui'  dh,  Fife  in  Schottland,  was  zum  sonstigen  Schauplatze  des 
Sigar-Geschlechts  nur  wenig  pa5l. 
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südlichsten  /«i/-Gebiet  eine  Zeitlang  behaupten.  Von  ihnen  stammt  viel- 
leicht der  Name  Svartstram  in  Schwans,  der  nach  P.  K,  Thorsen  einen 
schwedischen  Typus  verrät. 

Es  kann  mir  nach  diesem  allen  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  die 
leif-lMie  erst  der  späteren  Völkerwanderungszeit  angehören  und  folglich 
aus  dem  idg.  urgerm.  Vorrat  ausscheiden  müssen. 

Zum  Ersatz  werde  ich  indessen  dem  Material  Dr.  Hansens  einen 
Zuwachs  bringen,  der  den  Verlust  gewiß  mehr  als  aufwiegt.  Die  leif-lBse- 
Namen  sollen  nach  Dr.  Hansen  die  Entsprechungen  der  in  Dänemark 
fehlenden  rm-Namen  sein.  Aber  talsächlich  fehlen  die  »»«-Namen 
in  Dänemark  gar  nicht.  Das  Simplex  t'tw  habe  ich  vorläufig  dreimal 
gefunden:  Vind  in  Wesijütland,  Vinde  in  Salling,  Vinde  Heisinge  neben 
Kirke  Heisinge  in  Weslseeland.  Dicht  neben  Vind  findet  sich  die  Ableitung 
Vinding;  dieser  Name  kommt  häufig  vor  und  ist  in  älterer  Zeit  als  Vinning 
überliefert.  Bemerkenswert  ist  der  nordosljütl.  Name  Vintonden,  welcher 
ein  schmales,  zum  Teil  birkenbewachsenes  Wiesental  in  den  großen  Buchen- 
waldungen von  N^rlund  bezeichnet;  es  wird  vielleicht  als  Vin-tun  zu 
deuten  sein,  gleich  dem  Dorfe  Vinten  bei  Horsens  (eine  örlhche  Etymologie 
ist  *Vindlonden,  nach  den  Windungen  des  Tales).  Als  Schlußghed  ist  das 
tin  so  w^e  in  Norwegen  ziemlich  seifen  unversehrt  erhalten;  hierherge- 
hören Sevind  (Horsens),  Davinde  (Fünen),  Lavind  (Fünen)  =  Laven  (SiJke- 
borg),  Hoven  (Vendsyssel  und  SV  Jülland),  wol  =  non^^  Hövin  oder  Hofvin. 
Gewöhnlich  ist  das  vin  in  -ind  oder  -en  abgeschwächt,  wobei  es  mit 
etwaigen  Ableitungsforrnen  auf  -mi  und  mit  Zusammensetzungen  auf  -tun 
zusammenfließen  kann  (Jegindo,  früher  Ekund;  Saiten,  vielleicht  =  Salluna 
auf  Bornholm);  viele  -ind  werden  jetzt  -iii^  geschrieben.  Die  meisten  -ind, 
-en  werden  jedoch  sicher  auf  -vin  zurückgehen,  so  z.  B.  Legind  (Mors,  Thy) 
=  norw.  Leikvin,  Bemerkenswert  sind  die  vielen  auf  Wasser  bezüglichen 
»wrf-w«-Namen :  Kolind  Sund,  Ramien  Sn,  Saiten  So,  Guden  So.  Leggen  So, 
Hampen  So,  Kolpen  Sig,  Vejen  Mölle,  Bresten  Bro ;  hierzu  kommen  noch 
die  auffällig  vielen  -«»»-Namen  im  Siikeborger  See-Gebiet :  Allind,  Blegind, 
Laven,  Galten  (Vald.  Jordeb.  Galten),  JeKen,  Alken,  Traeden.  Sollten  noch 
Zweifel  über  den  Ursprung  bestehen,  so  werden  diese  sicher  schwinden, 
wenn  wir  die  Begleitumslände  betraehlen :  es  besteht  genau  derselbe  Zu- 
sammenhang mit  den  Aeim-Namen  wie  in  Norwegen.  Zwar  ganz  ausnahms- 
los decken  sich  die  rm  und  hettn  nicht,  aber  im  allgemeinen  kann  doch 
der  Zusammenhang  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Beide  verlieren  sich 
nach  dem  Osten  zu ;  auf  Fünen  finden  sie  sich  fast  nur  am  Odenseer  Fjord, 
liier  aber  auch  beide  gut  vertreten  (vin :  Seden,  Davinde,  Lavind,  Birkende, 
ebd.  mehrere  heim,  worunter  ein  Birkum);  auf  Seeland  erscheinen  beide 
nur  ganz  sporadisch,  abgesehen  von  Nordseeland,  wo  sich  ziemlich  zahl- 
reiche heim  linden.  Was  die  Bodenverteilung  bctrim,  so  entsprechen  die 
dänischen  rin-heim  auch  hierin  genau  den  norw. :  wie  diese  sind  sie  ent- 
schieden Binnensiedlungen,  an  der  Küste  finden  wir  sie  nur  ganz  aus- 
nahmsweise. 

Wenn  sich  die  hier  gegebenen  Mitteilungen  bestätigen,  so  wird  die 
Aaffassang  Dr.  Hansens  eine  neue  Stütze  gewonnen  haben,  die  weit  wich- 
tiger ist  als  der  beseitigte  Ürtypus  teif-!ose.  Speziell  die  Verhindimg  Nor- 
wegens mit  Jütland  wird  durch  die  starke  jütl.  Vertretung  der  vin-heim 
eine  neue  und  wesentliche  Bestätigung  finden 

Den  botanischen  Aufstellungen  Dr.  Hansens  gegenüber  habe  ich  als 
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Laie  natürlich  kein  Urteil.  Nur  rnüchte  ich  auf  einen  Punkt  aufmerksam 
machen,  wo  seine  Erklärung  in  der  gegebenen  Form  mir  nicht  als  ganz 
ausreichend  erscheint.  Dr,  H.  sagt  S.  61:  "In  dem  warmen  Schiefer- 
geröll in  Ryfylke,  Saude,  SuMal  verschwindet  die  Kungsippe  ganx"*. 
Dies  soll  Blytls  klimatologischer  RelikUheorie  widersprechen^  indem  der 
Nachdruck  offenbar  auf  'warm*  fällt ;  in  der  Tal  scheint  es  aber  auch 
Dr.  Hansens  eigener  Erklärung  zu  widersprechen,  welche  die  Kungsippe 
mit  der  Schieferforraation  in  Verbindung  bringt  Dies  umsomehr,  als  er 
gleich  nachher  bemerkt,  daß  die  Laubbäume,  die  sonst  in  der  Verbreitung 
hinter  der  Kungsippe  etwas  zurückbleiben,  gerade  hier  an  der  Küste 
bedeutend  weiter  nach  dem  Norden  reichen.  Hier  liegt  jedenfalls  eine 
nicht  genügend  erklärte  Schwierigkeit. 

Sonst  müchte  ich  Dr.  Hansen  nur  noch  auf  die  Insel  Fiirland  oder 
Für  in  Nordjütland  aulmerksam  machen,  die  vielleicht  auf  die  vorge- 
schichtliche Führen- Vegetation  hinweist.  (Der  Name  Fyrküde  bei  Nerlund 
wird  wohl  jung  sein  und  nur  einen  zufälligen  Anklang  enthalten.) 

Die  archäologischen  AuCstellungeji  Dr.  Hansens  kann  ich  eben- 
falls als  Laie  nicht  beurteilen;  ich  kann  bloß  Fragen  stellen,  Dr.  Heuisen 
führt  die  ältere  Steinzeil  auf  die  Vorindogermanen  zurück,  deren  fort- 
schreitende Enlmckeiung  er  in  den  Funden  bis  zur  Eisenzeil  verfolgen 
kann.  Die  ersten  Spuren  der  Skandina\ier  uder  vielmehr  der  indogermaneo 
datieren  von  der  jungem  Steinzeit,  und  zwar  erschienen  die  idg.  An- 
siedler damals  als  Inhaber  einer  alten  Zivilisation.  Wo  ist  aber  die  idg. 
Ältere  Steinzeit  zu  suchen?  Darüber  sagt  Dr.  Hansen  nichts,  und  dies 
ist  entschieden  eine  Lücke  des  sonsl  so  umsichtsvoll  gesammelten  Kontroll- 
materials. 

Die  ethnologischen  Aufstellungen  Dr.  Hansens  sind  sehr  lelÄ»- 
reich,  wenn  auch  gewiß  nicht  ganz  abschließend. 

(S.  157.)  Auf  das  Fehlen  eines  gemeinidg.  Gattungsnamens  für 
'Fisch'  ist  nicht  viel  zu  geben;  es  ist  eine  oft  wiederholte  Erscheinung, 
daß  Naturvölker  hei  großem  Reichtum  von  Sondemamen  gar  keinen  um- 
fassenden Gattungsnamen  besitzen  ('rote  Kuh',  weiße  Kuh',  'scheckige 
Kuh',  aber  kein  Wort  füi'  'Kulf  allein). 

(S.  16L)  Bei  Erwähnung  der  literarischen  Zeugnisse  über  die  Vor- 
indogermanen  übergeht  Dr.  Hansen  Melas  und  Piinius'  Berichte  über 
sagenhafte  Nordvolker 'Eierfresser',  'PferderüßlerVRiesenohren^usw.  Diese 
wahrscheinlich  teilweise  auf  Pytheas  zurückgehenden  Berichte  sind  zwar 
SchiffermürcheDf  aber  doch  wegen  ihres  Alters  nicht  ohne  Interesse. 

(S.  172.)  Daß  man  auf  den  Völkemamen  Finnen  sehr  wenig  bauen 
darf,  ist  gewiß  ganz  richtig.  Vgl.  die  Verschiebung  des  R^imernamens: 
ursprünglich  an  einer  Sladt  haftend,  dann  ganz  Italien  umfassend,  wird 
er  als  Naiionahiame  von  den  Griechen  angenommen  (Romaei),  geht  weiter 
östlich  auf  die  Kleinasiaten  über  (Rumclier)  und  überträgt  sich  endlich 
in  Persien  auf  die  Türken  (Rum).  Ich  möchte  aber  in  dem  Finnetmamen 
überhaupt  viel  seltener  den  Völkernamen  sehen,  als  es  Dr.  H.  tut.  Die 
3ü  Finnstad-Namen  enthalten  meiner  Ansicht  nach  eher  den  Personen- 
namen als  den  Völkernamen.  Die  Namen  auf  Finn  gehüren  zu  den  aHer^ 
beliebtesten  Namen  der  Nordländer,  vgl.  auch  den  Frisenkönig  Fin;  wir 
können  deshalb  sehr  reichliche  Vertretung  in  Ortsnamen  erwarten.  In 
Dänemark  finden  sicli  verschiedene  Finderup,  Finslrup,  welche  nach  ihrem 
Typus  zu  der  jüngeren  Namenschicht  gehören;  dagegen  fehlen  in  Däne- 
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mark  nachweisbare  Spuren  des  Völkemamens  in  der  ursprünglichen  Ver- 
wendung. 

{S,  193.)  Die  Nachncht  Otlars  über  die  Sprachverwandtschaft  der 
Bjarmer  und  Finnen  setzt  Dr.  Hansen  unverkennbar  in  Verlegenheit;  es 
scheint  mir  hier  das  schwerwiegende  Zeugnis  eines  sachkundigen  Be- 
obachters ""hinwegerklärt'  zu  werden,  übrigens  der  einzige  Fall,  wo  ich 
bei  Hansen  diese  bei  den  philologischen  Ethnologen  so  häufige  Nothilfe 
konstatiert  habe. 

(S.  24H.)  Die  anlhropologischen  Aufstellungen  Dr.  Hansens  über 
den  Zusammenhang  der  arktischen  und  alpinen  Voriodogermanen  vermag 
ich  als  Laie  ebensowenig  zu  beurteilen  wie  die  botanischen  und  archäo- 
logischen Argumente.  Bloß  eines  muß  ich  geltend  machen:  wenn  die 
alpinen  Vorindogermanen  bei  den  Germanen  'Finnen*  heißen,  dann  ist  es 
recht  auffällig,  daß  Ortsnamen  mit  Finn  sich  allein  in  Skandinavien  finden- 
War  doch  der  Finnennarae  allen  Germanen  geläufig  und  bis  zu  den 
Frisen  auch  noch  als  Personenname  beliebt.  Dann  zweitens:  von  woher 
bekamen  die  heutigen  Finnen  die  vielen  germ.  Lehnwörter  in  der  Urzeit? 
Man  antwortet  gewöhnlich:  'von  den  Goten  in  Preußen'.  Und  diese  Ant- 
wort mag  vielleiclit  ausreichen,  aber  direkte  Nachbarn  der  Gnlen  waren 
die  Finnen  in  histtirischer  Zeit  nie:  es  trennten  sie  die  Aisten,  d.  h.  die 
preußisch-litauischen  Völker  (vgl.  des  Tacitus'  Mitteilung  Germ.  c.  4n,  die 
Sprache  der  Aisten  erinnere  an  die  britannische  d.  h.  prutenische).  Es 
könnte  nun  natürlich  aistische  Vermittlung  angenommen  werden,  aber 
nahe  liegt  wenigstens  die  Versuchung,  sieb  die  Finnen  und  ♦Quänen  des 
Tacitus  als  wirkliche  Finnen  vorzustellen,  die  dann  als  Nachbarn  der 
Skandinavier  die  reichste  Gelegenheit  zur  Übernahme  germ.  Kulturwörter 
gehabt  hätten.  Dieser  Annalime  soll  freiUch  das  historisch  spät  bezeugte 
Auftreten  der  heuligen  Quän-Finnen  in  Skandinavien  widersprechen. 
Allein  mir  scheint  eine  solche  Argumentation  gar  nicht  zwingend.  Goten 
aus  der  Insel  Gotland  sind  laut  der  gotl.  Wandersage  nach  Griechenland 
gezogen,  was  wahrscheinlich  auf  die  Väringerzeit  also  auf  das  8—9.  Jahrh, 
n.  Chr.  zu  beziehen  ist.  Dürfen  aber  deshalb  Goten  unbedingt  nicht 
früher  in  dieselben  Gegenden  gekommen  sein?  Tatsächlich  zogen  den- 
selben Weg  die  Südgoten  schon  im  2. — 3.  Jahrh.  nach  Chr.  und  noch 
mehr:  schon  zu  Anfang  des  3.  Jahrh,  vor  Chr,  taten  es  ihre  nahen 
Stammverwandten,  die  Skiren.  Das  bedeutet  einen  Spann  räum  von  ge- 
nau einem  Jalirtausend.  Oder,  um  eine  noch  näher  hegende  Analogie 
zu  nehmen:  betrachten  wir  die  Haupt züge  der  ethnischen  Entwicklung 
Osldeutschland :  zuerst  war  es  germanisch;  dann  wurde  es  slavisch,  wo- 
durch die  Verbindung  der  Nordgermanen  mit  den  Südgerraanen  halbwegs 
abgeschnitten  wurde;  schließlich  wurde  es  wieder  germanisch,  und  die 
Verbindung  zwischen  Nord-  und  Südgermanen  wurde  durch  die  Hansa 
wiederhergestellt.  Ähnlich  können  sich  auch  die  Verhältnisse  im  hohen 
Norden  gestaltet  haben.  Demnach  bleibt  es  mir  nach  wie  vor  das  wahi*- 
acheinlichste,  daß  jene  Finnen  und  Quänen,  die  nach  Tacitus  und  Ptole- 
raäus  im  Norden  der  skand.  Halbinsel  saßen,  und  die  nach  Ottar  sprach- 
lich zu  den  Bjarmern  gehörten,  auch  wirkhch  in  unserm  Sinne  Finnen 
waren:  frühzeitig  eingewandert  und  durch  das  Meer  abgeschnitten,  hätten 
sie  ihre  Verbindung  mit  den  Ladoga-Finnen  gelockert,  und  die  später 
einrückenden  Lappen  hätten  sie  ganz  gesprengt;  noch  später  wäre  ein 
Nachschub  der  Fmnen  gekommen  und  bitte  die  Lappen  wieder  zurück- 
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gedrängt,  genau  so  wie  die  deutschen  Kolonisatoren  im  Mittelalter  die  durch 
die  Slaven  beeinirächligte  Verbindung:  zwischen  Nord-  und  Südgermanen 
wiederheTslelllen.  Wenn  ich  eine  Vermutung  wagen  dürfte,  wäre  Fenni  viel- 
leicht doch  die  urgerm.  Wiedergabe  von  fiim.  Kainulaiaet,  das  sp&ter  nochmals 
entlehnt  in  der  Form  Quänen  übernommen  wurde.  —  Notwendig  ist  meine 
Auffassung  natürlich  keineswegs,  und  eine  anthrofrologische  Untersucbung 
des  echt  finnischen  Typus  wird  vielleicht  bald  ihre  Unhaltbarkeit  zeigen. 
Aus  den  Orts-  und  Fürstennamen  können  wir  keine  Aufschlüsse  erwarten, 
denn  jene  eigentümlichen  Gebilde  mil  dem  'platzenden*  Auslaut  wie  Bumbl. 
Sumbl  tragen  nichts  eigentlich  Unnordisches  in  sich,  die  drei  erwähnten 
Fürstennamen  sind  sogar  etymologisch  ganz  durchsichlbar :  Sunvbl  'Tranig 
Gelage',  Thengil  Türst',  Mattul  'Mantel*  und  gehören  mit  Snorres  Finnen- 
künig  Froste,  d.  h.  'frostig'  in  den  Bereich  mythisch-poetischer  Fiktion. 
Einen  echt  finnischen  Namen  überliefert  uns  der  Widsid:  C(elic, 

(S.  244).  Die  geologischen  Aufstellungen  ür<  Hansens  vermag 
ich  als  Laie  ebenso  wenig  zu  beurteilen  wie  die  botanischen,  usw.  Ich 
möchte  jedoch  hinzulügen,  daß  auch  in  Dänemark  zahlreiche  Ortsnamen 
die  Niveau  Veränderung  verraten^  z.  B.  an  der  Mündung  des  Limfjordä 
hinter  dem  großen  Wildmoorgebiet  Seglflod,  Refsnses,  Skibsted,  und  tiet 
im  Binnenland  SW-Jüllands  ein  Hejnsvig. 

Die  Darstellung  im  ganzen  ist  selir  lebhaft  und  anschaulich,  jedoch 
nicht  immer  übersichtlich  genug,  wie  man  vielleicht  schon  aus  den  üm- 
slellungen  des  Referats  ersehen  haben  wird.  i?o  gehört  z.  B.  das  im 
anthropologische n  Abscluiitl  über  die  lappische  und  finnische  Kultur 
Gesagte  entschieden  in  den  Abschnitt  'Finnen,  Quänen,  Lappen*,  woJiin 
ich  es  auch  gestellt  habe.  Es  wird  natürhch  nicht  immer  leicht  sein, 
bei  so  vielen  verschiedenartigen  Einzelheiten  die  Ordnung  ausfindig  zu 
machen,  durch  die  sie  sich  gegenseitig  am  schärfsten  beleuchten.  Jedoch, 
je  schwieriger  diese  Aufgabe  für  den  Verfasser  isl,  um  so  dringender 
nötig  ist  auch  ihre  Lösung  aus  Rücksicht  auf  den  Leser,  der  es  natürlich 
viel  schwerer  hat,  sich  in  der  StofI- Fülle  zu  orientieren.  Auch  ein  R^sum^ 
oder  Sachregister  wäre  wünschenswert  gewesen. 

Diese  einzelnen  Ausstellungen  an  Dr.  Hansens  Werk  bedeuten  aber 
sehr  wenig  seinem  Gesamtwert  gegenüber.  Es  ist  jetzt  ein  Beispiel 
legebee,  das  den  Maßslab  der  befriedigenden  Leistungen  fast  abschreckend 
in  die  Hohe  rückt,  dafür  aber  hoffentlich  auf  die  berufenen  Kräfte  nur 
um  so  anregender  wirken  wird. 

Kopenhagen.  Gudmund  Schütte. 


WUser  L.  Die  Germanen.    Beiträge  zur  Völkerkunde.    Thüringische  Ver- 
lagsanstalt Eisenach  und  Leipzig.     VI  u.  448  S.     gr.  8**.    6  M. 

*'Fast  alles,  was  die  folgenden  Blätter  bringen,"  sagt  der  Verfasser 
im  Vorwort,  "habe  ich  schon  früher  ausgesprochen  oder  geschrieben;  das 
meiste  ist  aber  in  den  Verhandlungen  wissenschaftlicher  Vereine  und 
Versammlungen,  in  Vortragsberichten,  einzelnen  Abhandlungen  und  klei- 
neren Aufsätzen,  Bücherbesprechungen  und  dergl.  zerstreut.  Eine  ein- 
fache Zusammenstellung  mit  Auswahl  schien  unvergleichlich  viel  leichler, 
doch  wären  dabei  Wiederholungen  unvermeidlich  gewesen.  So  habe  ich 
denn  eine  ömschmelzung  vorgezogen  und  will  nur  hoffen,  das  Ganze 
möge  wie  aus  einem  Guß  erscheinen."  Wer  also  die  viele  Jahre  um- 
fassende Tätigkeit  Wüsers  kennt,  dem  wird  dieses  Werk  nicht  viel  neties 
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bieten;  wem  sie  nicht  bekannt  ist,  dem  wird  das  seltsamste  und  be- 
dauerlichste Gemisch  von  Wahrheit  und  Irrtum  entgegentreten.  Wilaer 
hat  schon  vor  Penka  Skandinavien  für  di«  Urheimat  der  Indogermanen 
erkJärt,  und  dieser  Gedanke,  zuerst  arg  verspottet,  hat  mit  der  Zeit  immer 
mehr  an  Anhängern  gewonnen.  Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  die  bis- 
her bekannten  Tatsachen  von  der  Herkunft  der  Indogermanen  sich  besser 
auf  eine  nordeuropäische  Heimal  als  auf  irgend  eine  andere  Gegend  be- 
ziehen lassen.  Aber  bewiesen  ist  diese  Hypothese  nicht,  wie  sich  ja  Hypo- 
thesen zur  Erklärung  vorgeschichtlicher  Erscheinungen  selten  zur  höchsten 
Wahrscheinlichkeit  erheben  lassen.  Für  Wilser  aber  ist  sein  Gedanke 
laulere  Wahrheit,  während  die  anderen  den  Schein  für  Wahrheit  nehmen. 

Es  i=it  nur  zu  natürlich,  daß  er,  da  sich  in  einigen  Punkten  seine 
Meinungen  manchen  Beifall  erworben  haben  ^  nun  an  die  fast  absolute 
Sicherheit  aller  seiner  Aufstellungen  glauLit,  und  daß  er  weiter  cnd  weiter 
in  seinen  Ausführungen  gegangen  ist.  Zweifellos  gibt  es  keinen  größeren 
Feind  des  wissenschaftlichen  Fortschritts  als  die  allgemem  geglaubten 
Lehren^  und  die  Geschichte  aller  Zweige  der  Wissenschaft  iehrt,  daß  neue 
bahnbrechende  Entdeckungen  zunächst  meist  unbeachtet  bleiben  und  dann 
erst  unter  steten  Kämpfen  durchgesetzt  werden.  Es  ist  daher  immer  ganz 
nützhch,  wenn  man  einmal  die  Dinge  von  der  Kehrseite  betrachtet,  und  dazu 
hilft  Wilsers  Buch  recht  gut-  Daß  er  freilich  recht  habe,  will  ich  damit 
nicht  sagen.  Vielleicht  werden  aber  seine  An.sichten  eine  Zeit  lang  all- 
gemein von  der  Wissenschaft  anerkannt,  um  dann  dasselbe  Schicksal  zu 
erfahren,  das  Wilser  erlitten  zu  haben  glaubt,  daß  ein  energischer  Forscher 
sie  in  jahrelanger  Arbeit  bekämpfen  muß. 

Während  man  sonst  gewohnlich  ein  Buch  bespricht,  um  die  Leser 
über  dessen  Nutzen  aufzuklären  und  auch  um  den  Verfasser  hin  und 
wieder  auf  Fehler  oder  Unterlassungen  aufmerksam  zu  inachen»  muß  ich 
dies  in  diesem  Falle  unterlassen.  Mit  den  Gründen,  die  mir  und  andern 
zu  Gebote  stehen,  werde  ich  den  Verfasser  nicht  überzeugen  kunnen,  daß 
die  Ansicht,  die  germanischen  Runen  stammten  aus  einem  antiken  Alphabet, 
richtig  ist ,  ich  werde  ihn  ebensowenig  überzeugen  können ,  daß  seine 
sprachwissenschaftliche  Vorbildung  viel  zu  mangelhaft  ist,  ats  daß  er  sich 
irgendwie  auf  die  Sprache  stützen  könnte.  Wer  aber  in  der  Sprach- 
wissenschaft und  in  der  Altertumskunde  einigermaßen  bewandert  ist, 
dem  brauche  ich  meine  Behauptung  nicht  zu  belegen,  da  er  sie  aut 
Schritt  und  Tritt  selbst  finden  kann. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt. 


Lohmeyer  Tb,  Die  Hauptgeselze  der  germanischen  Flußnamengebung 
hauptsächlich  an  nord-  und  mitteldeutschen  Flußnamen  erläutert. 
Lipsius  u.  Tischer,  Kiel  und  Leipzig  1904  82  S.  13>  M. 

Die  Ortsnamenforschung  erfreut  sich  seit  Beginn  der  neueren  Philo- 
logie einer  ziemlich  großen  Popularität,  aber  die  Qualität  des  Erzeugten 
steht  leider  nicht  im  Verhältnis  zur  Quantität.  Wer  die  philologischen 
Jahresberichte  durchblättert,  bemerkt  mit  Bedauern  die  von  Jahr  zu 
Jahr  eher  an-  als  abschwellende  Produktion  von  Schulprogrammen  und 
dergleichen  Werken  namenkundlichen  Inhalts,  deren  einziges  Ergebnis 
so  ausgedrückt  werden  muß:  Vergeudung  von  Zeit,  Geld  und  Kräften. 
Dr.  Lohmeyer  führt  uns  gleich  S.  3  ein  wahrhaft  abschreckendes  Beispiel 
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vor,  nämlich  die  Abhandlung  'Etymologische  Studien  über  deutsche  Fluß- 

namen'  vun  einem  Oberlehrer  K,  im  Osterprogramm  des  K « er  ^t 

Gymnasiums  vom  J.  1899  (die  Namen  lasse  ich  absichtlich  bei  Seite).  ^^ 
Hier  einige  Proben:  "Die  folgenden  Flaßnamen  scheinen  zam  Teil  aus 
ayana  und  aquatia  durch  Vokaltsierung  des  p  bezw.  qu  entstanden  zu 
sein  .  .  .  Ahne  (Fulda),  Jahne  (Elbe),  Hanasa  (Sieg),  Hunaha  (FuldaX 
Jani-Darja  (Turkestan),  Oenobarus  (Syrien),  Una  (Mauretanien)."  "Wenn 
er  unter  Kana  die  großartige  Gleichung  *Ani€U8  =  Panygus  =  Commu 
=  Waneslfach'  aufstellt  und  gewissermaßen  als  Begründung  hinzufugt:  ^M 
*'gall.  abona,  lat.  amnis,  gr.  iidvio?  Sumpf,  schwed.  an";  wenn  er  schüeßlich  ( 
unter  dera  Stich worte  Ctisiu»  die  unglaubhche  Bemerkung  macht:  "daß 
dies  K  hezw.  G  aus  W  entstanden,  beweist  z.  B.  der  On.  Gieß^en  an 
der  Wieseck'*:  so  ist  es  leider  die  Pflicht  der  Kritik,  auszusprechen,  daß 
dies  em  bodenloses  Etymologisieren  ist,  das  nur  dazu  dienen  kann,  in  Laien- 
kreisen  unsägUche  Verwirrung  anzustiften".  —  Der  Fall  ist  typisch.  Herr 
K.  ist  Gymnasialoberlehi'er  und  gelehrter  Schriftsteller,  und  dabei  ahnt 
er  nicht,  daß  seit  fast  100  Jahren  etwas  existiert,  was  vergleichende 
Sprachgeschichte  heißt.  Das  ist  aber  noch  nicht  das  ärgste  (denn  selbst 
wenn  er  sie  gekannt  hätte,  hätte  er  sie  doch  kaum  beherrschen  können). 
Der  Kern  des  Obelstandes  liegt  in  jener  Neigung  zum  'bodenlosen  Et^Tiio- 
logisieren',  das  allen  Dilettanten  anhaftet.  Sie  haben  kein  Hinterscheidunijs- 
vermögen :  entweder  sie  nehmen  die  ganze  SloiTmasse  in  wüstem  Durch- 
einander, oder  sie  greifen  heraus,  was  ihnen  aus  fcuillelonistischem  oder 
lokalpatriotlschem  Interesse  in  die  Augen  springt.  Das  wissenschaftlich 
Interessante,  die  Typen,  zumal  die  Endungen,  werden  sie,  wenn  sie  sichj 
selbst  überlassen  sind,  nie  und  nirgends  wahrnehmen. 

Ich  gehe  hierauf  ein,  weil  der  Übelstand  weit  folgenschwerer  ist, 
als  man  gewöhnlich  glaubt.  Die  Wissenschaft  scheint  es  nicht  der  Mühe 
wert  zu  halten,  sich  mit  den  Pfuschern  auf  dem  Gebiete  der  Namen- 
kunde abzugeben;  sie  gönnt  ihnen  ungestört  die  Freode  der  Pseudo- 
Wissenschaftlichkeit.  Das  ist  aber  ein  großer  Fehler,  Denn  wenn  die 
Wissenschaft  sich  herabließe,  die  Schulprogrammier  in  ihren  Dienst  zu 
nehmen,  gerade  so  wie  sie  z.  B  bei  der  Mundartengeographie  sich  herab- 
läßt, Dorfschullehrer  und  andere  Laien  als  StofTlieferanten  zu  benutzen, 
dann  würde  die  Schulprogrammliteralur,  anstatt  so  viel  Makulatur,  ge- 
wiß eine  sehr  schätzenswerte  Bereirherang  des  wissenschaftlichen  Roh- 
stoffs bieten  können. 

Als  Anregung  in  der  angedeuteten  Riclitung    muß  Dr.  Lolimeyers 
Abhandlung  willkommen  geheißen  werden;  selbst  ein  Schulmann,  arbeitet  ^| 
er  im   Gegensatz  zu  den  gewöhnlichen    Schulprogrammlern   nach   echt  ^| 
wissenschaftlichen   Grundsätzen.   Vgl.  seine  Worte  S.  31 :  ''Wie   die  Erd- 
rinden geschieh  te,   die    Geologie,    die   zeitliche   Aufeinanderfolge    der  ver* 
schiedenen  Erdschichten  betrachtet,  so  ist  das  Endziel  der  Toponomastik 
oder  der  Ortsnamenkunde  die  Darlegung  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge 
der  Namenschichten.  Wie  das  Gestein  auf  unsern  Höhen  einem  bestündigen 
Verwitterungsvorgange  unterliegt,  so  haben  auch  die  Ortsnamen  und  be-  h 
sonders  die  allerältesten,  die  Bergnamen  und  die  Flußnamen,  eine  Um-  H 
wandlungent Wickelung  durchgemacht,  die  erst  in  der  neueren  Zeit  durch 
die    allseitige   Festlegung  der  Namen    in   Kataster-   und   andere  Karten 
sowie  auch  durch  die  Heimatkunde  in  den  Volksschulen  wenigstens  teil- 
weise, durchaus  nicht   völlig  zum  Stillstand  gebracht  ist  ...  .  Werden 
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Eue  diese  Untersuchungen  der  Bergnamen  und  Fluflnamen,  dieser  uralten 
Edelsteine  der  germanischen  und  vielfach  der  gfemeinsamen  Muttersprache^ 
der  idg.  Grundsprache,  von  vereinten,  planmäßig  arbeitenden  Kräften 
auf  das  ganze  Europa  ausgedehnt  unter  Berücksichtigung  der  von  idg. 
Stämmen  bewohnten  Teile  Asiens,  so  werden  sich  daraus  die  wichtigsten 
Hinweise  auf  die  Bewegung  der  idg.  Völker,  insbesondere  aber  auch  auf 
die  Heimat  der  Indogermaoen  ergeben.  Auf  Grnnd  derartiger  umfassender 
Forschungen  wird  sich  dann  auch  der  idg.  Grundbestand  an  Bergnamen 
und  Flußnannen  ermiüeln,  also  gewissermaßen  eine  idg.  Bergnamen-  und 
Flußnamenkunde  aufstellen  lassen.  Ein  einzelner  kann  diese  Riesenarbeit 
nicht  bewältigen,  denn:  Vita  brevis,  ars  longa." 

Seine  vorläufigen  Hauptergebnisse,  die  teilweise  von  den  Auf- 
stellungen Förstemanns  abweichen,  faßt  er  so  zusammen : 

(S.  4.)  "Welches  ist  nun  der  Unterschied  meiner  Anschauungs- 
weise von  der  Förstemanns?  Es  besteht  hauptsächhch  ein  dreifacher 
Unlerscliied, 

1.  Der  erste  ist  der,  daß  ich  die  SüÄixa,  abo  Ableitungssilben,  nur 
bei  Gründwörtern  für  Fluß  annehme,  hingegen  die  von  Förstemann  für 
Snffixa  angesehenen  Schlußbestandteile  bei  Nichtgrundwörtern  als  selb- 
ständige Grundwörter  für  Fluß  fasse. 

2.  (S.  8.)  Aus  der  Betrachtung  einer  außerordentlich  großen  Menge 
von  Einzelfällen  hat  sich  mir  ein  bestimmtes  Gesetz  ergeben,  welches 
ganz  streng  in  den  ältesten  germanischen  Flußnamen  zur  Erscheinung 
kommt .  .  .  Ein  germanischer  Flußname  besieht,  wenn  er  nicht  zusammen- 
gesetzt ist,  aus  einem  einfachen  Grundwurl  für  Fluß,  wie  aha,  apa  usw., 
oder,  wenn  er  zusammengesetzt  ist,  aus  einem  Bestimmungswort  mit  einem 
der  Grundwörter  für  Fluß.  Ein  Sutfix  tritt  nur  bei  den  Grundwortem 
auf,  und  zwar  ist  das  Grundwort  ohne  SufRx  aus  dem  Grundwort  mit 
Suffix  durch  Abschieitung  hervorgegangen,  so  trawa  aus  tratr^tm,  aUa 
aus  altetta,  asa  aus  asana.  Als  solche  Grundwörter  habe  ich  am  Ende 
von  Flußnanien  «j*o,  rena,  manaj  trawa^  aMa  oder  alta,  scara^  hfida,  a/o 
oder  trnttt  nachgewiesen,  während  dieselben  bis  dahin,  wenn  sie  den 
Schluß  von  Würtern  bilden,  als  bloße  Ableilungsailben  aufgefaßt  und  ma, 
mana,  alta^  ata  oder  atUa^  boda  in  Nichtzusaramensetzungen,  also  als 
einfache  Wörter,  unerklärt  geblieben  oder  wenigstens  nicht  als  Grund- 
Wort  für  Fluß  erkannt  waren. 

3.  Meine  Beobachlurigen  bezüglich  der  fiestimmungswörler  bei  den 
ältesten  Bergnamen  und  Flußnamen  kann  ich  in  folgende  zwei  Sätze 
zusammenfassen : 

a)  Wie  der  Berg  oder  die  Höhe,  so  der  Bergname. 

b)  Wie  das  Quellgelände,  so  der  Flußname." 

Lohmeyers  Aufstellimgen  sind  gewiß  von  nicht  geringem  pnnzi- 
piellem  Interesse,  aber  meines  Erachten»  sind  sie  etwas  verfrüht.  Es  gibt 
verschiedene  quellenkritische  und  allgemein  methodische  Fragen,  die  ihrer 
Erledigung  harren ;  erst  nach  dieser  können  wir  an  die  von  L.  angeregten 
Fragen  herantreten.  Ich  werde  jetzt  einige  der  wichtigsten  dieser  Vor- 
fragen erörtern. 

1,  Bie  Dauerkraft  der  untersuchlen  Namengattung.  Wenn  Lnhmeyer 
unterschiedslos  die  Bergnamen  und  Flußnamen  als  'uralte  Edelsteine  der 
gemeinsamen  Mullersprache*  bezeichnet,  hat  er  sich  schon  emer  irrtüm- 
lichen Aufstellung  schuldig  gemacht.  Nur  die  Flußnamen  sind  unbedingt 
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dauerhaft;  denn  selbst  von  den  Slaven,  die  doch  sonst  die  voi^e- 
Tundenen  fremden  Namen  rückskhLslos  beseitigen,  werden  die  Floß- 
namen ganz  regelmäßig  beibehalten;  dagegen  die  Bergnamen  gehören 
entschieden  zu  den  am  wenigsten  dauerhaften  Namengattungen,  vgl 
meine  Abhandlung  'Über  die  alle  Geographie  der  nicht-klassischen  Völker 
Europas^  IF.  15,  326. 

2.  Die  nationale  Herkunft  des  Materials.   Der  westliche  Teil  des 
heutigen  Deutschlands   war  vor  der   germanischen  Besiedlung  keltisch; 
hier  lassen  sich  wegen  der  Dauerkraft  der  Flußnamen  zahlreiche  keltische  fl 
Überbleibsel  erwarten.   Der  öslliche  Teil  des  heutigen  Deutschlands  war  V 
vor  der   slavischen  Besiedlang   germanisch;   hier  lassen  sich  wegen  der 
Daoerkraft  der  Flußnamen  zahlreiche  germanische  Überbleibsel  erwarten. 
Das  westdeutsche  Material  erfordert  also  eine  genaue  Prüfung,  bevor  es 
als  bcweiskräilig  anerkannt  werden   kann;  anderseits  wird  es  nicht  als 
erschöpfend  gelten  dürfen,  wenn  man  weiß,  daß  auf  ostdeutschem  Boden 
ein  großes  Supplement-Malerial  vergraben  liegt  Lohmeyer  hat  kaum  die^H 
nötige  Strenge  in  der  StoITwalil   beobachtet;   z,  B.  wird  Amtrida  (Mosel)« 
S.  24  bestimmt  zu  dem  britischen  Namen  Ändrida  oder  Ändrede^eah  ge- 
hören (Ags.  Chr.  z.  Jahr  4-77  u.  491). 

a.  Die  aus  der  geographischen  Gruppierung  des  Materials  gezogenen 
Schlüsse.  Auf  die  überzeugende  Beweiskraft  der  Feststellungen  w^ird  von 
den  Philologen  viel  zu  wenig  Gewicht  gelegt.  Man  begnügt  sich  gewöhn- 
lich damit,  eine  Gruppe  von  Tatsachen  zu  konstatieren,  vergißt  aber 
meistens  die  nötige  Gegenprobe.  Lohmeyer  hat,  wie  er  sagt,  eine  große  U 
Menge  altgermaniacher  Flußnamen  gesammelt  und  innerhalb  derselben  ^ 
eine  Anzahl  von  Endungen  festgestellt,  die  er  als  Grundwörter  für  Flnfl 
auffaßt.  Allein  welche  GewÄhr  haben  wir  dafür»  daß  diese  Endungen 
allein  den  Flüssen  zukommen?  Es  nützt  nichts,  das  Vorhandensein  der 
Endungen  bei  Tausenden  von  Flußnamen  nachzuweisen,  wenn  wir  nicht 
sogleich  ihr  Fthlen  bei  ebensovielen  Bergnamen  und  Siedlungsnaraen 
nachweisen  können.  Und  diesen  Nachweis  hat  Lohmeyer,  soviel  ich 
sehe,  nicht  erbracht.  Er  wird  beobachtet  haben,  daß  seine  'Fluß-Grund- 
wörter' nicht  bei  den  uns  bekannten  altgennanischen  Bergnamen  and 
Siedlungsnamen  auftreten.  Das  sagt  aber  nicht  selir  viel.  Denn  erstens 
scheint  die  Siediungsnomenklatur  bei  den  Urgermanen  sehr  wenig  ent- 
wickelt; die  Römer  bezeugen  ausdrücklich  das  Fehlen  der  StÄdte,  und 
tatsächlich  überhefern  sie  uns  aus  Germanien  neben  zahlreichen 
Plußnamen  fast  gar  keine  Siedlungsnamen.  Zweitens  gehören  die 
Bergnamen  und  Siedlungsnamen  zu  den  weniger  dauerhaften  Namen^ 
gattungen;  auch  dies  macht  es  erklärlich,  wenn  wir  die  altertümlichen 
Namentypen  nur  bei  Flußnamen  vertreten  finden.  Somit  fehlt  uns 
auf  germanischem  Boden  das  nötige  Kontrolmaterial ;  dagegen  sind  wir 
auf  keltischem,  italischem,  griechischem  etc.  günstiger  gesteUt;  denn  hier 
gibt  es  genügendes  Material  aus  allen  Namengattungen.  Und  von  diesen 
Zeugen  glaube  ich  die  Antwort  zu  erhalten,  daß  Lohmeyers  Sätze  sich 
in  der  gegebenen  Ausdehnung  nicht  bestätigen.  Denn  tatsächbch  finden 
wir  die  als  ^Grundwort  für  Fluß'  aufgefaßten  Endungen  vielfach  bei 
Namen  der  Städte  und  Völker.  Zum  Beispiel  neben  den  vom  Verfasser 
S.  5  angeführten  Flußnamen  germ.  Biverna  ital.  Tifernus,  Aternus  finden 
wir  die  Städtenamen  ital.  Privemum^  Locarman,  rät.  Vultumes,  die 
Völkernamen  gerin.  Cugerni^  illyr.  Libumi^  und  es  kann  kaum  ein  Zweifel 
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bestehen,  daß  Tifernus  einfach  eine  Weiterbildung  des  Flußnamena 
Tifer-  =  Tibris  ist 

4.  Die  Einzeldeatungen.  Wenn  schon  die  Auffassung  der  Typen 
Vorsicht  verlangt,  dann  verlangt  die  Auffassung  der  Bestimmungswürter 
eine  noch  größere.  Es  ist  sehr  möglich,  daß  man  in  den  Bestirnmungs- 
wörlem  ein  gewisses  System  wahrnehmen!  wird,  aber  vor  der  Hand  ist 
die  Konstatierung  meines  Erachtens  ganz  verfrüht.  Man  müßle  sich 
zunächst  auf  Negationen  beschränken  — ,  zum  Beispiel  könnte  man  nach- 
weisen^  daß  die  Flußnamen  keine  Namen  von  Göttern,  Menschen  oder 
Tieren  enlhalten,  oder  dergleichen  — ;  erst  nachher  müßte  man  sich  an 
die  FestateUung  des  positiven  Namemnlialts  heranwagen. 

Wegen  der  angeführten  prinzipiellen  Bedenken  hatte  ich  es  nicht 
für  angebracht,  mich  auf  die  einzelnen  Aufstellungen  Lohmeyers  nähet 
einzulassen.  Ich  werde  schließen  mit  der  Wiederholung  des  Wunsches, 
daß  die  von  Lohmeyer  ersehnte  planmäßige  Namenforschung  endlich  das 
Licht  sehen  und  der  unserer  Zeit  unwürdigen,  in  der  Tat  ganz  mittel- 
alterlichen NamenpfuHcherei  ein  Ende  machen  werde. 

Astnip,  Jütland.  Gudmund  Schütte. 


Walde  A.  Die  germanischen  Auslautgesetze.  Eine  sprachwissenaehaftüche 
Untersuchung  mit  vornehmücher  Berücksichtigung  der  Zeitfolge  der 
Auslaulveränderungen.  Halle  a.  S.,  M.  Niemeyer,  19(XL  V  und  198  S. 
6.40  M. 

Unter  ungewöhnlichen  Verhältnissen  schreibe  ich  die  gegenwärtige 
Rezension.  Das  Buch  ist  vor  längerer  Zeit  herausgegeben  und  in  den 
interessierten  Zeitschriften  sind  bereits  eingehende  Anzeigen  von  sach- 
kundigen Fachleuten  erschienen;  Rezensent  selbst  hat  gleichfalls  schon 
Gelegenheit  gehabt,  in  seinem  'System  der  langen  Endsilben  im  Allger- 
manischen' (böhm.,  Prag  1903;  vgl.  IF.  Anz.  15,  246 ff.)  sich  mit  der  Mehr- 
zahl von  Waldes  Ausführungen  ausemanderzusetzen.  Trotz  alledem  hat 
er  bereitwillig  die  Besprechung  für  die  IF.  übernommen,  weil  diese  ganz 
ohne  ihr  Verschulden  sich  mit  der  Anzeige  verspäteten ')  und  er  es  in 
ßewissem  Sinne  als  Anerkennung  eigenen  Strebens  betrachtete,  gerade 
über  dieses  Buch  berichten  und  der  großen  von  Walde  geleisteten  Arbeit 
sozosagen  eine  Ehrenschuld  abstalten  zu  dürfen. 

Den  erwähnten  eigentümlichen  Umständen  nun  will  ich  auch  bei 
der  Abfassung  meines  Referates  Rechnung  tragen.  Einesteils  kann  ich  die 
Schrift,  was  ihre  äwßere  Anlage  betrifft,  wohl  als  oberflächlich  bekannt 
voraussetzen  und  ihren  Stoff  systematisch,  so  wie  er  es  eigentlich  er- 
heischte, ordnen ;  andernleils  gedenke  ich  die  bisher  darüber  laut  gewor- 
denen Urteile  und  andere  neueste  Literatur  gelegentlich  heranzuziehen 
und,  brieflichen  Aufforderungen  nachgebend,  auch  meine  in  böhmischer 
Sprache  vorgebrachten  Ansichten  hierüber  diesmal  allen  Fachgenossen 
zugänglich  zu  machen.  — 

Walde  bietet  in  einer  Reihe  von  scheinbar  lose  aneinander  gereihten 
Spezialuntersuchungen*)  aus  dem  Gebiete  der  germanischen  Auslaulslehre 


1)  Der  zuerst  ausersehene  Referent  ist  gestorben. 

2)  Es  seien  hier  wenigstens  die  11  Kapitel  dem  Inhalte  nach  wieder- 
gegeben: 1.  Auslaulende  Längen  im  Wgm.  —  IL  Nora.  PI.  der  fl-Stämme 
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eotscliieden  mehr,  als  man  nach  den  Kapitel  auf  Schriften  erwarten  möchte: 
nämlich  wertvolle  Zusammenstelliingen,  Dcduklionen  und  Aufschlüsse  über 
fast  alle  wichtigen  Punkte  der  germ.  Auslaut gesetze  und  zwar  im  Sinne 
der  von  Hanssen  und  Hirt  neu  begründeten,  von  Streilberg  in  der  Urgerm. 
Grammatik'  zum  erstenmal  praktisch  durchgeführten  Akzent-  oder  Into- 
nations-  oder  Morentheoric.  Waldes  DarsleUung  geht  zwar  vom  Wgm.  und 
Nord,  aus  und  ketirt  gewöhnlich  zu  diesen  Sprachzweigen  wieder  zurück, 
aber  auch  das  Gotische,  dem  kein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  ist, 
findet  oft  ergebnisreiche  Berücksichtigung,  Freihch,  so  manche  Detail frageiL, 
die  in  einer  systematischen  Darstellung  unausweichlich  wären,  mußten 
naturgemäß  aus  dem  Ralimen  der  von  Walde  behandelten  speziellen 
Probleme  herausfallen,  wie  es  denn  gerade  in  einigen  Hauptfragen  der 
gotischen  Lautlehre,  z,  B,  in  der  Frage  der  got.  Vertretung  des  urgerm. 
*-ö»  (vgl.  S.  90)  oder  in  der  Frage  nach  Aussprache  der  got.  Enddipbthonge 
(S.  86),  zwar  zu  unserem  Bedauern,  jedoch  nicht  zum  Scliaden  des  Ganzen 
geschehen  ist. 

Überhaupt  kami  Walde  wegen  der  von  ihm  gewählten  Form  der 
Darstellung  kein  ernst  gemeinter  Vorwurf  treffen.  Er  halte  zwar  von 
allem  Anfang  die  Wahl,  entweder  systematisch  und  rein  deduktiv,  oder 
synthetisch,  aber  nicht  in  der  herkömmlichen  Weise  übersichthch  zu  Werke 
zu  gehen.  Sein  Endzweck,  nur  gewisse,  dabei  allerdings  die  wichtigsten 
Auslautfragen  zu  beleuchten  und  ihnen  eine  in  vieler  Hinsicht  neue  Losung 
zuteil  werden  zu  lassen,  mußte  ihn  der  synthetischen  Darstellungsform 
zuführen :  er  geht  gewöhnlich  von  schwierigen,  einen  Keim  des  Zweifels 
oder  des  Widerspruchs  in  sich  hegenden  Problemen  der  bisher  vertretenen 
'neuen'  Theorie  aus  und  versucht  von  dort,  ohne  vor  den  aufgetürmten 
Hindernissen  zurückzuschrecken,  durch  alle  Eventualitäten  hindurch  einen 
bequemen  gangbaren  Ausweg  zu  der  von  ihm  verteidigten  Ansicht  zu 
gewinnen-  Und  eben  das  Hinwegräumen  jener  Hindernisse,  die  Ebnung 
und  Bahnung  des  Weges  ist  eine  mühselige  Arbeit,  die  dem  Verfasser  den 
leichten  Fluß  der  Darstellung  hemmt  und  uns  den  reinen  Genuß  seiner  scharf- 
sinnigen Beweisführung  ein  wenig  verbitlert.  Doch  das  Grundübel  steckt  im 
spröden  Stoff  —  Walde  sucht  nur  seiner  Herr  zu  werden.  Es  ist  ihm  auch  ge- 
lungen; nur  hätte  ein  aus führlic lies  Inhaltsverzeichnis  oder  noch  besser  ein 
Index  am  Schlüsse  angefügt  werden  sollen,  der  alle  die  Abschweifungen  und 
gelegentlich  erörlerlen  Formen  verzeichnete  und  so  die  Brauchbarkeit  des 
Buches  in  jedem  beliebigen  Zeitpunkte  erhöhte.  Nicht  die  Darsteif  ungWaldes, 
sondern  den  Mangel  eines  Wegweisers  in  derselben  sehe  ich  als  Fehler  an. 

Um  nunmehr  auf  den  Inhalt  der  Schrift  einzugehen,  sei  vor  allem 
bemerkt,  daß  Waldes  HaupÜnteresse  auf  die  relative  Chronologie  der 
germanischen  Auslautverändcrungen  gerichtet  ist.  Zugleich  muß  schon 
hier  zugestanden  werden,  daB  gerade  in  dieser  Richtung  seine  jedenfalls 
anregenden  Darlegungen  nicht  immer  positive  Resultate  zutage  gefördert 
haben:  ist  es  doch  der  wundeste  Punkt  aller  prähistorischen  Sprach- 
forschung! Dagegen  in  der  Feststellung  der  Reihenfolge  von  Erscheinungen, 


im  Wgm.  —  III.  Diphthonge  in  Endsilben  des  Wgm.  —  IV.  Verkürzung 
der  idg.  Langdiphthonge.  —  V.  Nordische  und  westgermanische  'Dative' 
auf  -K.  —  VI.  Nasale  im  nord.  Auslaute.  —  VII.  Nord.  Endsithenlängen. 
—  Vlll. — X.  ungedeckte,  dann  durch  -&  und  -»*  gedeckte  Kürzen  im  germ. 
Auslaute.  —  XI.  Kürzen  im  nord.  Auslaute. 
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die  ans  wenigstens  durch  Inschriften  irgendwie  bezeugt  sind,  zeigt  er 
eine  sehr  geschickte  Hand,  desgleichen  in  der  lautgeschichtlichen  und 
meist  auch  phonetischen  Begründimg  derselben.  Manchmal  —  und  das 
finde  ich  begreiflich  —  ist  er,  seinem  Scharfblicke  vertrauend,  gar  zu 
weit  gegangen  und  die  Bestätigung  seiner  Resultate  steht  zur  Stunde 
noch  aus;  aber  auch  in  solchen  Fällen  hat  er  einen  ruhenden  Stein  zum 
Rollen  gebracht  oder  in  andere  Bahnen  geleitet,  in  wieder  anderen  Fällen 
die  erst  gewonnene  Erkenntnis  in  der  Form  von  ExJcursen  sogar  über 
die  Grenzen  seiner  Aufgabe  hinaus  sorgsam  verwertet. 

Kurz  gesagt  behandelt  Walde,  wenn  auch  verstreut,  alle  drei 
Arten  der  germanischen  Auslautgesetze:  a)  die  konsonantischen,  b)  die 
kurz-  imd  c)  die  langvokalischen  Gesetze.  An  den  Grundlagen  der  In- 
tonationslheorie  hat  er  keine  Änderung  vorgenommen. 

a)  Von  Konsonanten  besprichl  er  die  Dentale,  Nasale  und  Sibi- 
lanten. Die  Dentale  lallen  ohne  Unterschied  in  urgerm.  Zeit  vor  der 
Körzimg  absolut  auslautender  Längen  ab.  Heutzutage,  da  wieder  an 
dieser  anscheinend  evidenten  Tatsache  gezweifelt  wird,  sei  hier  an 
Waldes  (S.  M-)  schlagenden  Beweis  aus  den  3,  Personen  Plur.  Opt.  wie 
got  bairaitm,  ttereina,  aisl  bi6fti  usw,  [urgerm.  *-n{p)  -|~  e]  ausdrücklich 
erinnert.  Es  handelt  sieh  um  noch  genauere  Zeitbestimmung;  Walde 
will  der  allgemein  beliebten  Schlußfolgerung  entgehen,  daß  der  Dental- 
abfall früher  geschehen  sein  müsse  als  der  Schwund  des  -»  in  3,  Silbe, 
z.  B.  in  *bermidi  —  und  zwar  durch  seine  zwar  nicht  streng  bewiesene, 
aber  recht  plausible  Voraussetzung^  daß  beim  Abfall  eines  auslautenden 
Elements  der  vorhergehende  Konsonant  eine  Energiesteigerung  erfuhr 
und  dann  den  Apokopierungsgesetzen  der  einfach  auslautenden  Konso- 
nanz nicht  mehr  unterworfen  war  (S.  13,  16H  u,  196).  Wie  jedoch  schon 
Jellinek  Zeitschr,  f.  iisterr.  Gymn.  1901,  1088')  hervorgehoben,  setzt 
Walde  die  3.  Plur.  als  *beranp{t)  an,  woraus  sich  weder  die  gotische, 
noch  die  ahd.  Form  ableiten  läßt;  überdies  hat  er  m.  E.  von  vornherein 
(auch  noch  im  Nachtrage)  zu  sehr  die  Parallelisiemng  der  postdentalen 
Spiranten  mit  den  doch  anders  gearteten  -*  und  -z  im  Auge.  Die  Sache 
liegt  doch  wohl  so,  daß  nur  primär  auslautender  Dental  abfällt,  oder 
wie  man  es  früher  auszudrücken  pflegte,  daß  das  konsonantische  Aus- 
lautgeseta nur  einmal  gewirkt  hat.  Den  Grund  dessen  wissen  wir  freilich 
nicht  genau,  hochstwahrscheinUch  wurde  jeder  sekundär  auslautend  ge- 
wordene Konsonant,  also  auch  -d  in  *beranä{i),  gedehnt  und  so  vor  dem 
Abfalle  bewahrt.  Vgl.  erhaltenes  stimmhaftes  -z  in  *dagnsie)fs  =  afr.  dagar. 
Reciit  deutlich  sieht  man  da,  daß  jede  solche  chronologische  Angabe 
schwankend  werden  kann;  wie  wieder  Michels  ZZ.  34,  121  richtig  be- 
merkt, kann  man  mit  Waldes  Theorie  auch  die  Vulgatan.<?icht  widerlegen, 
daß  der  Dentalabfall  in  der  3.  PL  Praet.  *herxtnp  jünger  sein  muß  als 
der  Übergang  von  -«  in  die  Nasaherung,  d.  h.  auch  ^berunijn)  mit  ge- 
steigertem -n  mag  ganz  gut  der  Nasalierung  Trotz  geboten  haben. 

BetrelTs  der  Nasale  hält  Walde  daran  fest,  daß  -m  in  -n  und 
dieses  in  die  Nasalität  übergegangen;  die  Nasalierung  ist  scliließlich  ge- 
schwunden, bei  Kürzen  früher  (was  auf  S.  99  noch  phonetisch  hätte  be- 


*)  Außer  dieser  Rezension  nehme  ich  noch  Bezug  und  verweise 
auf  folgende:  .1.  Franck  Anzeiger  f.  deut.  Alt.  28,  42 fT.,  V.  Michels  ZZ.  34, 
114  ff.  und  H.  Hirt  Ark.  f.  nord.  Ül.  18,  3ti9  ff. 
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gründet  werden  können),  bei  Längen  später.  Die  Chronologie  des  Ein- 
tritts der  Nasalierung  ist  wiederum  nicht  ganz  unverschiebbar.  Einmal  — 
80  wurde  bisher  angenommen  —  soll  sie  dem  Dentalabfall  und  somit 
der  Apokope  des  -i  in  dritter  Silbe  vorangegangen,  das  anderema]  aber 
(S.  163)  erst  nach  dem  Ausfall  des  -a-  in  dritter  Silbe  in  urgerm.  Akk- 
Sg*  ^hirdifan  (daraus  *hirditi  =  got,  hairdi)  erfolgt  sein.  Walde  gibt  zwar 
zu,  daß  eine  solche  Unterscheidung  zwischen  a-  und  t-AbfaU  in  3.  Silbe 
möglich  wäre;  er  selbst  zieht  es  aber  vor,  mit  Hilfe  der  erwähnten 
Theorie  von  der  Energiesteigerung  im  sekundären  Auslaut  eben  den  Vokal- 
schwund  in  dritter  Silbe  beidemal  vor  der  Nasalierung  geschehen  zu  lassenu 

Übersichtlich  und  meiner  Oberzeugung  nach  richtig  sind  auf  Grund- 
lage von  A-  Kocks  Forschungen  die  Schicksale  der  Nasale  im  Nordischen 
dargelegt  (S.  88  H.)^  Walde  verficht  im  Einklänge  mit  der  Intonadons- 
theorie  die  Meinung,  daß  im  Aisl.  auslautendes  -n  nach  ursprünglich 
langem  unbetonten  Vokal  schwindet,  wenn  ihm  im  Drgerm.  und  Umord, 
eine  gestoßene  (2  morige)  Länge  gefolgt  war.  Nur  auf  diese  Weise  werden 
die  sonst  schwierigen,  dem  Lautgesetz  in  gewöhnlicher  Fassung  (Noreen, 
Altisl.  Gramm.*  193)  widersprechenden  Fälle  klar:  die  3.  Plur.  Konj.  öert 
(gegen  aschw.  biPrin)  und  der  Nom-  Akk.  PI.  Ntr.  augio  (aschw.  mghofi  usw.). 
Erstere  ist  mit  got.  bairaimi  aus  urgerm.  *-«e  (s.  oben;  das  -*  stammt  aus 
der  1.  Plur.),  letzterer  mit  got,  aufföna  aus  urgerm.  *-»ö  identisch.  Keine  der 
übrigen  älteren  Erklärungen  (vgl.  Noreen  a.  a»  0.)  vermag  zu  befriedigen. 
Und  abgesehen  von  Noreens  selbst  ganz  unwahrscheinlicher  hiterpretalion 
(er  stellt  in  Pauls  Grundriß  1»,  639  IT.  die  Endung  der  l.  PI  Opt.  vorum.,  also 
nrgerm.  *-ma  dem  gotischen  -ma  gleich  und  vermutet  ebenda  613  in  autfu 
den  Rest  einer  Dualforra)  kann  auch  v.  Hellens  neuester  Versuch  in  PBr. 
B.  28,  &481T  nicht  als  überzeugend  gelten.  Hellen,  der  auf  Walde  keine 
Rücksicht  nimmt,  setzt  voraus,  daß  die  Endung  der  1.  Plur.  Opt.  nicht 
♦-Wie,  sondern  *-wö  war,  und  folgert  im  Anschluß  daran,  daß  in  naciiorn. 
Zeit  der  Schwund  des  -n  noch  vor  oder  während  des  bekamitlich  erst  spät 
eintretenden  «-Abfalles  erfolgt  ist.  So  stützt  er  die  eine  These  durch  die 
andere,  Gesetzmäßig  ist  nach  ihm  aschw.  »ffhtm  aus  *-ö«ö,  *-tinu,  aua- 
logiscb  aisl.  auffo.  Doch  eine  solche  zeitliche  Begrenzung  des  Verklingens 
von  -«  ist  recht  unsicher;  denn  mag  auch  -i*  der  Synkope  und  Apokope 
am  spätesten  verfallen  sein,  so  war  diese  doch  nicht  so  ganz  von  ähn- 
lichen Vorgängen  isoliert  (vgl  Noreen  AltisL  Gr.*  113).  Überdies  harrt 
noch  der  Entscheidung  die  wichtige,  von  Walde  (S.  164  11)  ebenfalls  er- 
wogene Frage,  wann  gedecktes  -m-,  d.  h.  urgerm.  *-um  in  dritter  Silbe 
eigentlich  geschwunden  sei.  Endlich  ist  auch  v.  Hellen  zu  einer  Menge 
Analogiebildungen  genötigt  und  zwar  überall  dort,  wo  sich  seine  Hypo- 
these außerhalb  der  rätselhaften  Fälle  bewähren  sollte.  Ich  halte  daher 
am  obigen  von  Walde  ausgesprochenen  Geselz  streng  bedingten  Schwnindes 
von  -n  im  AisL  fest  —  einem  Gesetz,  das  im  Aschw,  gar  nicht,  im 
Anorw.  nicht  vollends  (ougun  neben  ougu)  durchgedrungen  ist. 

Die  strittigste  Frage  des  konsonantischen  Auslautgesetzes  ist  olme 
Zweifel  die  der  Weiterentwicklung  der  idg.  Spiranten  -*(-^)  im  Ger- 
manischen. Die  Bestrebimgen  der  letzten  Jahre  haben  vorderhand  dar» 
getan,  daß  man  wohl  kaum  mit  Verners  Gesetz  auskommen  werde;  von 
Verner  hat  sich  deshalb  schon  Hirt  nnd  nach  ihm  Walde  emanzipiert. 
Allein  Walde  wandelt  da  seinen  eigenen  Weg.  Was  ehedem  Müller  nur 
in  einem  ganz  singulären  Falle,   im  Gen.  Sg.  Fem.  *'äz,  zu  einer  laut- 
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physiologischen  Erklärung  heranziehen  wollte,  daß  nämlich  die  Intonation 
der  Endaübe  auf  die  BeschafTenhett  des  Spiranten  Einiluß  übe  (vgl.  PBr. 
B.  7,  507  und  die  damaligen  Einwände  Streitbergs  in  IF.  5,  243),  das  hat 
jetzt  Walde  iinter  demselben  Gesichtspunkte,  jedoch  als  allgemein  giltiges 
Lautgesetz  aufgestellt:  nach  ihm  fällt  -s  auf  dem  Wege  über  -2  in  wgm. 
Endsilben  nach  kurzem  oder  geschleiftem  langen  Vokale»  sowie  nach  -n 
ab,  hingegen  bleibt  es  nach  gestoßener  Länge  und  nach  solcher  Kürze 
erhatlen»  die  ursprünglich  nicht  in  letzter  Silbe  stand  (S.  130  ff.).  Also  -# 
fällt  ab  in  *^eböii  =  ahd.  g^hä,  bleibt  aber  in  neritö»  =  *-dhäs  (mit  ge- 
stoßener Länge)  und  tages  =  *fiaffe^so  usw. 

Wenn  nun  auch  anerkannt  werden  soll,  daß  Waldes  Vorschlag 
bemerkenswert  ist,  eben  weiJ  er  aus  der  Intimation  und  Quantität  der 
Endsilbe  nicht  nur  den  Vokal,  sondern  zugleich  den  Konsonanten  derselben 
erklären  will,  so  glaube  ich  doch  vom  kritischen  Standpunkt  aus,  bei 
grundsätzlicher  Übereinstimmung  mit  allen  anderen  Rezensenten,  eine 
Reihe  Einwände  dagegen  erheben  zu  müssen').  Walde  hat  (woraus  ich 
ihm  im  Gegensatz  zu  Franck  Anzeiger  f.  deut.  AU,  28,  b2  keinen  Vorwurf 
machen  will)  vorerst  die  einzelnen  Tatsachen  äußerlich  zusammengestellt, 
um  dann  eine  innere  Verwandtschaft  zwischen  ihnen  herauszufinden  — 
gleichzeitig  hat  er  aber  aus  dem  gesammelten  Materiale  einige  unbequeme 
und  ohne  Widerrede  beschwerliche  Fälle  beseitigt.  Hieher  zähle  ich 
insbesondere  das  ahd.  iriii,  das  er  gewaltsam  vom  got.  wileis  getrennt, 
eventuell  auch  das  nicht  ganz  klare  ni  cmi';  seine  Auffassung  der  wgm. 
Oplativformen  ist  recht  gekünstelt.  (Vgl.  darüber  noch  weiter  unten.) 
Außerdem  darf  man  sicherlich  nicht  alle  von  Walde  in  eine  Kategorie 
gereihten  Fälle  identifizieren:  der  Zischlaut  in  neritüs  und  iages(Q)  stand 
jedenfalls  unter  verschiedenen  Bedingungen.  Walde  schreibt  schließlich 
den  gestoßenen  auslautenden  Längen  einen  besonderen  'geschnittenen' 
Ton  (S,  131)  zu,  welchen  die  geschleiften  Längen  nicht  besaßen;  dabei 
ist  es  sonderbar,  daß  dieser  eigentümUche  Ton  den  kurzen  Endungen 
(ahd.  2.  Sg.  Ind.  zugi  aus  *-«»)  gänzhch  fehlte,  obzwar  sie  ihrer  Intonation 
nach  einstens  ebenfalls  akuiert  waren.  Und  so  scheint  mir  Walde  aus 
einem  einzigen  einfachen  Prinzip  heraus  zu  viele  der  subtilen  und  ver- 
wickelten Dinge  erläutern  zu  wollen.  —  — 

b)  Im  Bereiche  der  ku  rzen  Endsilben  sind  es  in  erster  Linie  wieder 
chronologische  Fragen,  die  in  Betracht  kommen.  Walde  unterscheidet 
hier  im  Anschlüsse  an  Sievers  (S.  110  ff,)  in  überzeugender  Weise  ur- 
germanische und  einzelsprachliche  (gemeingermanische)  Apokopen.  Inner- 
halb des  Urgerm.  erhebt  sich  die  weitere  Frage,  wann  eigentlich 
Reduktionen  der  Kürzen  im  Auslaute  stattfanden,  ob  schon  vor  Festlegung 
des  germanischen  Intensitätsakzentes  oder  erst  nach  derselben,  wie 
gemeinhin  angenommen  wird.  Beides  ist  ja  möglich.  Ältere  Entwicklungen 
lassen  gar  oft  in  der  Sprache  ihre  Spuren  zurück,  nur  ist  es  mißlich,  sie 
jeweils  von  späteren  Vorgängen  zu  trennen;  in  unserem  Falle  tritt  noch 


1)  Dabei  verschlägt  es  nichts,  daß  ich  außer  Stande  bin,  etwas 
Bewiesenes  an  die  Stelle  von  Waldes  Theorie  zu  setzen.  Ein  Versuch 
ist  wohl  in  meinem  'System  usw/  (S.  31H)  gewagt,  und  ich  beharre  darauf 
noch  heute,  da  ich  den  neuesten  Ausführungen  Pedersens  KZ.  39,  243 ff. 
über  den  Einfluß  der  Intensität  einer  Silbe  gerade  auf  die  Stimmhaftigkeit 
der  Konsonanten  vorläufig  nur  bedingte  Giltigkeit  zuerkennen  kann. 
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eine  andere  Schwierigkeit  hinzu,  nämlich  zu  entscheiden^  ob  vor  der 
Festsetzung  des  genn.  Afcxents  der  tradilionelle  indoeuropäische  Akzent 
ein  exspiratorischer  oder  eher  ein  muiikalischer  gewesen,  der  nach  Finck, 
Pedersen  (vgl.  KZ.  39,  233)  u.  a.  evenLueü  Stimmlosigkeit  und  Schwund' 
der  Vokale  bewirken  konnte.  Halten  wir  aber  an  der  Vulgatansicht  fest, 
daß  alle  Reduktionen  von  Vokalen  in  Endsilben  erst  die  Wirkung  des 
germanischen  Akzentes  sind,  so  kommt  uns  wieder  die  Erfahrung  zuhiJfe, 
daß  die  Sprache  ihre  Sprünge  und  Kaprizen  liebt»  daß  es  in  ihrer  regel- 
rechten Entwicklung  Hemmungen  und  Hindernisse  gibt,  die  wir  oft  nur 
konstatieren,  nicht  objektiv  beurteilen  können. 

Wie  hat  sich  Walde  das  Problem  zurechtgelegt?  Er  lehrt  vor  allem 
(S.  123),  daß  schon  im  ältesten  Hrgermanisch,  noch  vor  dem  Eintritt  der 
neuen  Akzentuierung,  ungedecktes,  nach  ieur.  Prinzip  unbetontes  -»  (und 
demgemäß  auch  -a,  -«)  geschwunden  ist.  Zu  dieser  Annahme  wird  Walde 
durch  zweisilbige  Formen  mit  »-Abfall,  jedoch  ohne  Umlautwirkung  wie 
ae.  dorn,  jam  (aus  *-wi)  gegenüber  den  Dal.  Sg.  ae.  men,  an.  fedt'  usw. 
mit  einzelsprachlichem  i-Umlatit  genötigt.  Er  lost  also  die  Frage  wohl 
im  Sinne  eines  indoeuropäischen  Intensitätsakzentes.  Eine  solche  Schluß- 
folgerung ist  aber  heute  nicht  mehr  ganz  unzweifelhaft,  vgl.  abermals 
Pedersen  a.  a.O,  Lirgermanischen  Abfall  von  Kürzen,  der  durch  den 
germanischen  Akzent  bewirkt  ist,  nimmt  Walde  selbst  (s.  gleich  unten) 
in  gedeckter  dritter  Silbe  an,  es  ist  sonach  taittphysiologisch  durchaus  be- 
greiflich, wenn  deren  Abfall  in  nicht  gedeckter  und  —  sagen  wir  vor- 
läufig —  dritter  Silbe  fast  gleichzeitig  stattfand.  Den  dreisilbigen  Wörtern 
pflegen  sonst  mit  Rücksicht  auf  die  Vokalapnkope  die  zweisilbigen  lang- 
stämmigen  zur  Seite  zu  gehen;  daß  es  diesmal  (bei  urspr.  ♦-!)  nicht 
gesetzmäßig  geschehen  ist,  bezeugen  m.  E.  die  erwähnten  Dative,  eig. 
Lokative  *-i  deutlich  genug.  Waw  liegt  also  näher,  als  in  ae.  (nicht 
wests.)  dorn  und  einmaligem  ^rf«  (Sievers  Ags.  Gramm.'  209)  dennoch 
schon  früheren  und  allerdings  analogischen  Anschluß  an  die  dreisilbigen 
1.  Personen  Sg.  *-m$  zu  proponieren,  zumal  diese  wegen  ahd.  sallköm, 
haitem  im  Wgm.  und  demnach  im  Urgerm.  sicher  vorhanden  waren?  Läuft 
doch  Walde  bei  i^einer  Auffassung  von  döm^  wie  ganz  richtig  Franck 
Anz.  rd.  AU.  28,  51  IT.  bemerkl,  ernstlich  Gefahr,  mit  dem  konsonantischen 
Auslautgesetz  in  Widerspruch  zu  geraten,  d.  h.  *döm(i)  im  ältesten  Urgerm. 
hätte  wohl  den  Übergang  des  -m  zu  -»  (vgl  Cg.  Gramm.  147)  und  zu 
späterer  ?(asalierung  mitmachen  müssen!  Nebenbei  gesagt,  bin  ich  da 
in  der  Ablehnung  von  Waldes  These  noch  mit  Micbels  ZZ.  34,  116  zu- 
sammengetroffen, der  auch  urwestgerm.  im(m)  für  *immi,  *ismi  hieher- 
stellen möcbte;  man  kijnnte,  natürlich  ohne  Beweis  aus  dem  Ae.,  noch 
*stüm(i)  anreihen. 

In  dritter  Silbe  ist  also,  wie  Waldes  Belege  auf  S.  121  beweisen, 
bereits  nrgermanischer  Schwund  des  -i  zu  statuieren.  Dasselbe  gilt  natür- 
lich von  den  weniger  widerstandsfähigen  Kürzen  -o,  -e,  die  nicht  einmal 
in  Zweisilblern  in  die  Einzelsprachen  herübergekommen  sind  (vgl.  um. 
unnam).  Trotzdem  gibt  es  Präpositionen  oder  eigentlich  Adverbia,  welche 
-»  und  andere  Kürzen  in  regelwidriger  Weise  bis  in  die  historischen  Dia- 
lekte erhalten  haben,  z.  B.  ahd.  upari  u.  ä.  Walde  versucht  hier  (S.  124) 
eine  einheitliche  Erklärung  aus  solchen  Stellungen,  wo  das  Adverb  mit 
folgendem  Nomen  oder  Verbum  eine  Wort-  oder  Salzgliudeinheit  bildete. 
In  der  Tat  ist  dieser  Ausweg  der  gangbarste,  Beweis  dessen,  daß  er  in 
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ähnlicher  Weise  schon  von  J.  Schmidt  KZ.  26,  20  0".  versucht  worden  ist. 
In  welchen  'Einheiten'  aher  die  Erhaltung  der  Auslautkürze  zuerst  ver- 
wirklicht worden  sei.  das  glaubt  Franck  a.  a.  0.  52  noch  näher  und  schein- 
bar abweichend  von  Walde  bestimmen  zu  müssen :  nur  in  der  Verbindung 
mit  dem  Verbum  wie  abd<  liffü  in  dtia,  nicht  in  der  mit  dem  Nomen  an  arme '). 
Doch  meine  ich.  daß  Franck  hier  Walde  mißverstanden  hat;  dieser  hat 
in  erster  Linie  jedenfalls  an  die  ahe  und  feste  Zusammensetzung  der 
Präfixe  und  Nomina  zu  Einern  Wortganzen  gedacht,  was  ja  auch  Schmidt 
im  Sinne  gehabt. 

In  dritter  Silbe  endlich,  wie  wir  wissen,  hält  Walde  selbst  an  dem 
schon  früher  von  Sievers  PBrB.  5,  156  fl.  vertretenen  urgerm.  Schwund  von 
durch  'H  (-m)  oder  -s  gedeckten  Kürzen  fest.  Und  diese  Synkope  zu- 
sammen mit  der  früher  erwähnten  Apokope  in  3.  Silbe  ist  bei  ihm  zu 
einem  wahren  Erkenntnisbronnen  besonders  für  die  Entwicklung  der  se- 
kundären Auslautlängen  und  deren  durch  Reduktion  entstandenen  Reflexe 
geworden.  Ich  stelle  vorderhand  die  Kategorien  zusammen :  die  2.  Sg. 
Iraper.  der  schwachen  Verba  auf  *-*i«,  den  Vok.  Sg.  got.  hairdi  {aus  *-»j«), 
die  1-  Du.  Praet.  beru  (aus  ♦-ujfe);  den  Akk.  Sg.  hairdi  und  Num.  Akk.  Sg. 
reiki  (aus  *-iiam),  den  Inf.  bairan  (aus  *-(f«am);  den  Nom.  PI.  rs.  daga» 
u,  ä.  (aas  *'08ez},  den  Nom.  PI,  got.  gasteis  (aus  ♦-ii«r)  und  den  Nom,  Sg. 
hairdeia  (aus  *-»ja^).  Nun  ist  in  *hirdiiaz  die  Synkope  gesetzmäßig  voll- 
führt, aber  in  einer  Reihe  von  mehrsilbigen  urnord,  Belegen  auf  -an  der 
Vokal  ofTenbar  restituiert  worden,  vgl.  haUmaH  (Gallehus)  und  Norecn 
AHisL  Gr.^  215.  Hier  hätte  Walde  einen  Erklärungsgrund  suchen  sollen, 
etwa  den  analogisclier  Beeinflussung  von  zweisilbigen  Wortern,  die  sehr 
oft  in  Zusammensetzungen,  also  scheinbar  in  drei-  ynd  mehrsilbigen  For- 
malionen vorkamen;  wie  eine  Anspielung  v.  Heltens  in  PBrB.  28^  525  zeigt, 
war  es  notwendig,  auch  in  diesem  Punkte  etwaigen  Zweifeln  die  Spitze 
abzubrechen.  —  — 

c)Bei  den  langen  Endsilben  wollen  wir  wieder  nur  dort  verweilen, 
wo  man  ohne  kritische  Anmerkung  nicht  gut  vorübergehen  kann;  der 
Übersicht  wegen  beobachte  ich  hiebei  die  in  meinem  'System'  gegebene 
Einteilung  und  bespreche:  I.  die  absolut  auslautenden  Längen,  IL  die 
langen  Nasaldiphlhonge,  IIL  die  i-  und  «-Diphthonge,  IV,  die  langen 
r-Diphthonge  und  V.  die  durch  -«,  -z  gedeckten  Längen. 

Ad  I.  Walde  gebührt  das  Verdienst,  mit  scharfem  Auge  und  feinem 
Gefühl  die  Reduktionen  aller  Endsilbenlängen,  soweit  es  eben  möglich 
war,  in  der  allertünilichslen  Phase  des  Germanisclien,  dem  Urnordischen, 
chronologisch  festgestellt  zu  haben  (S.  lOO  ff.).  Das  von  Walde  entworfene 
Bild,  mußte  es  auch  lückenhaft  ausfallen,  kann  nunmehr  als  Parallele 
für  die  Vorgänge  im  Wgm.  betrachtet  werden.  Als  wichtigstes  Ergebnis 
gehört  hierher,  daß  zuerst  die  gestoßenen  oder  zweizeitigen  ungedeckten 
Längen  im  Nord,  reduziert  werden,  nachdem  sie  bis  gegen  600  n.  Chr. 
hüchstwahrscheiölich  überhaupt  unverkürzt  gebheben.  So  darf  denn 
auch  der  Reflex  des  zweimorigen  »-ö,  das  im  Nord,  und  Wgtn.  schon 


1)  Wie  sehr  die  Ansichten  über  denselben  Gegenstand  manchmal 
tttseinandergehen,  bekimdet  auch  v.  Hellen  PBrB.  28,  Ö53,  indem  er  die 
ungesetzmäßige  Erhaltung  der  Kürzen  nur  den  proklitischen  Präpo- 
sitionen in  Verbindung  mit  Komen  oder  Pronomen  zuschreiben  will,  was 
freiUch  äußerst  fraglich  tsL 
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vor  der  Kürzung  zu  dumpfem  -Q  t>der  gar  zu  ü  geworden,  im  Beleg  de§' 
5.  Jahrh.  tnlnu  liubu  (Opedal)  ganz  gut  als  -ü  gedeutet  werden  (S.  107); 
denn  ein  Iriftiger  Grund,  warum  man,  wie  z,  B,  Noreen  Allisl.  Gr,"  227 
tot,  hier  -ö,  allein  im  Praet  3.  Sg.  wria  langes  -«  =  -«  (a.  a.  O.  321) 
lesen  sollte,  leuchtet  mir  nicht  ein.  Der  Dental  ist  ja  nach  dem  Zeugnis 
der  3.  Plur.  Opt.  (s.  oben)  vor  aller  Auslautkürzung  weggefallen.  Wald*^ 
meint  freilich  für  die  soeben  beregte  Verdumpfuug  des  *-ö  eine  sichere 
Stütze  in  slavischen  Lelmwtirlern  wie  buktf  gefunden  zu  haben  (S.  58  fF.); 
doch  ist  diesfalls  zu  beachten,  was  Hirt  Ark.  f.  nord.  fil.  18,  374  gegen 
Walde  betont,  daß  es  gotisches  Lehngul  mit  nasaler  Endung  *-än  sein 
könnte,  was  Pogodin  (vgl  IF,  Anz.  12,  306}  allerdings  stark  bezweifelt. 
Uns  genügt  zum  Nachweis  jenes  frühen  Überganges  in  *-(!  jedenfalls  das 
Kürzungsresultat  -«  selbst  und  die  Analogie  der  betonten  Einsiibler,  z.  B. 
wnord.  sü. 

Die  netientslandene  Kürze  -u  ist  sodann  im  Nord,  durchaus,  im 
Wgm.  in  gewissen  Stellungen  ebenso  wie  ursprüngliches  -»  abgefallen. 
Im  Ahd-,  wo  die  normalen  Verhältnisse  gestört  sind,  ist  Walde  geneigt 
(S.  76  Anm. ;  vgl  meine  Selbstanzeige),  eine  einseitige  Ausgleichstendenx 
zugunsten  der  langstämmigen  und  endungslosen  Formen  anzunehmen. 
Aber  seine  Voraussetzung  trilTt  nur  für  den  Nora.  Sg.  F.  und  Nom.  Akk. 
PI,  Nlr.  zu;  in  der  1.  Sg.  Praes.  ist  er  gezwungen,  das  gerade  Gegenteil 
zu  erklären,  und  die  unbequemen  Instrumenlalformen  auf  -u  hat  er  über- 
haupt aus  dieser  Kategorie  verbannt .  Für  diese  (ahd.  btintu,  tagu,  an. 
^indu,  kerlingu  u.  a.)  schlägt  er  eine  neue  Instr.-Form  Sg.  auf  *öi?  vor, 
welche  auch  in  den  problematischen  slav.  Daliven  wie  rabu,  tetu  und  in 
serb.  tömü  (ahd.  d^mu)  fortleben  soll.  Daß  besagtes  *-öu  im  gerra.  Aus- 
laut *-«  und  schließlich  -u  ergeben,  stützt  Walde  durch  den  Hinweis  auf 
inlautendes  -öu-  in  urgerm.  ^axtäuda  und  *köH2  (ieur.  *ff^du3),  woraus  ja 
*€f%tüda  (gol.  ahfudaj  und  H-äz  (daraus  aisl.  k^r,  ae.  ni)  geworden  sein 
soll.  Und  diese  Entwicklung  sucht  er  noch  I aulphysiologisch  zu  er- 
läutern.   S.  72  fF, 

Nun  hat  zwar  Walde  hiermit  einen  beachtenswerten  Schritt  getan, 
sich  den  ErkUirungsversuchen  Noreens  aus  zweifelhaften  Nebenlonvex- 
hältnisscn  zu  entziehen,  und  ich  möchte  dies  auch  jetzt  gegenüber  Hirt 
Ark.  f.  nord.  fil.  18,  373,  der  sich  Noreen  ansclüießt,  festgeslelll  wissen  — 
allein  an  Stelle  der  früheren  Schwierigkeiten  hat  er  weit  größere  treten 
lassen.  Er  setzt  nämlich  voraus,  daß  serb.  t^n^ü  (S.  86)  ehemalige  ge- 
schleifte Intonation  bezeugt;  dazu  bemerke  ich,  daß  die  serb.  prono- 
minalen Dative  tömu,  kiknu  nach  Miklosich  Vergl.  Gramm,  der  sIäv. 
Spr.  3,  217  und  Maretic  Gramatika  i  sülistika  hrvalskoga  ili  srpsko{ 
knjize%'nog  jezika  188  ff,  gar  keine  solche  Länge  aufweisen,  die  übrigei 
nach  W,  nicht  ursprünglich,  sondern  von  den  Substantiven  übertragen' 
sein  sollte.  So  muß  der  ganze  darauf  aufgeführte  Bau  zusammenstürzen. 
In  der  germ.  Deklination  scheint  zudem  die  idg.  Endung  *-öü  keine 
richtige  Stelle  zu  haben,  und  ihre  Entwicklung  im  Auslaut  durch  in- 
lautendes gestoßenes  *ö«-  zu  illustrieren,  kommt  mir  methodisch  nicht 
richtig  vor:  erstens  ergibt  nicht  einmal  -5«-  überall  -ü-  (vgl.  Michels 
ZZ.  34-,  122)  und  zweitens  ist  die  Identität  von  beiderlei  Silben  nicht  un- 
umstößlich nachgewiesen.  Im  Germanischen  stehen  wir  heute  auf  dem 
plausiblen  Standpunkte,  daß  beim  Übergange  aus  dem  Urgerm.  in  die 
einzelnen  Dialekte  gestoßene  wie  geschleifte  Langdiphthonge  im  Auslaut 
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gleicherweise  verkürzt  wurden:  also  sollte  auch  *-öä  im  Nord,  -a 
ergeben,  ebenso  wie  ♦-öi*  in  dtta.  Ähnhch  mußte  —  was  ich  bereits 
hier  gegen  Walde  S.  84  ff,  vorab  bemerke  —  ausJautendes  -ei  ebenso 
reduziert  werden  wie  *-«\  d.  h.  im  Got.  zu  -a»  usw.,  jedoch  kaum  zu  *-i. 
Kann  man  doch  den  Dat.  Sg.  F.  an.  heide{'i),  evenLuell  auch  got.  haipjai 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  aus  ^-ßi  ableiten,  da  für  den  Akk.  Sg. 
heide{-i)  u.  ä.  noch  heule  ein  jß-Stamm  anzuerkennen  ist  (vgl.  meine 
'Soustava  usw/  197  und  Bnigmann  Kurze  vgl,  Gramm.  878). 

Waldes  obige  Erklärung  kami  demnach  nicht  befriedigen,  umso 
weniger,  als  er  selbst  neben  dem  Inslr.  *-öü  noch  einen  zweiten  und 
zwar  den  allhergebrachlen  auf  •-ö  für  diejenigen  Formen  benötigt,  welche 
das  *-M  verloren  haben.  Seine  neue  Urform  ist  abzulehnen,  mag  es  auch 
unmöghch  sein,  gleich  eine  positive,  alles  aufhellende  Theorie  zu  bieten. 
Im  'System'  habe  ich  es  wieder  mit  der  ^inen  Instrum.'Form  versucht 
und  füge  jetzt  nur  so  viel  hinzu,  daßNoreens  neuester  Ausweg  (AllisLür.*  227), 
üra.  -u  und  -ü  zu  unterscheiden,  streng  genommen  keine  Erklärung  ist,  weil 
eben  die  eine  der  Formen  ganz  problemalisch  bleibt.  Man  wird  sicli  wohl 
bescheiden  müssen:  auch  im  Punkte  der  Ausgleichstendenzen  wird  man 
der  Sprache  eine  gewisse  Souveränität  nicht  absprechen  dürfen,  zumal 
wir  bei  einer  andern  ganz  klaren  Form,  dem  Nom.  Akk.  PI,  Nlr.  im 
späteren  Wests,  die  Analogie  in  direkt  entgegengesetzter  Richtung  voll- 
zogen sehen  als  früher:  wordu,  weorcxi  usw.  (Sievers  Ags.  Gr.*  123).  — 

Gleich  im  Eingangskapitel  (S.  3 ff.)  erörtert  Walde  die  Schicksale 
des  gestoßenen  *-e  im  Wgm.  und  Nord.  Auf  Grund  der  von  ihm 
eigens  statuierten  Lokative  *-e  will  er  dartun,  daß  das  durch  die  erste 
Kürzung  daraus  entstandene  -e  nicht  nur  im  Nord.,  sondern  auch  im 
Wgm,  lautgesetzlich  abgefallen  sei;  erhaltenes  -e  setze  immer  Analogie- 
wirkung voraus.  Nun  eröffnet  sich  aber  bei  Heranziehung  einer  anderen 
recht  wahrscheinlichen  Form  aus  *-¥,  des  Nom.  Sg.  A<p/e  aus  ♦-f^,  welchen 
Walde  fast  mit  Stillschweigen  übergangen,  obwohl  er  bei  *menffp,  *nefoä 
asigmatischen  Nom.  Sg.  (S.  13)  angenonnimen,  eine  etwas  veränderte  Auf- 
fassung der  wgm.  Verhältnisse.  Die  Formen  ae.  Aöb/c,  an.  hal-r  bezeugen 
meinem  Guidünken  nach,  daß  jenes  erste  Kürzungsresuital  -e  im  Nord, 
und  Wgm.  eher  wie  -i  behandelt  wurde,  welchem  es  infolge  seiner  ge- 
schlosseneren Qualität  auch  phonetisch  nahe  kam.  Es  blieb  also  im 
Wgm.  nach  kurzer  Stammsilbe  erhallen.  Das  vermögen  nicht  einmal 
die  sog,  'kurzen'  germanischen  Dative  von  o-Stämmen,  welche  W.  als 
Lokative  *-e  deutet  und  die  in  lautlicher  Hinsicht  tatsächlich  *-^  enthalten 
können,  zu  widerlegen.  Denn  die  wgm.  Dalivformen,  von  denen  allein 
die  Entscheidung  der  Frage  zu  gewärtigen  ist,  sind  m  Waldes  kritisch 
und  musterhaft  gesichtetem  Material  ')  durchaus  langsilbigen  Stammes 
bis  auf  ae.  U  «i«5  neben  t6  dtp^e^  welch  letztere  Form  Siever.n  Ags.  G.*  122 
als  älter  bezeichnet.  Walde  (S,  9)  weist  freihch  auf  die  gewiß  altertümliche 
nord.  Parallele  i  daff  hin,  doch  hat  diese  eher  syntaktische  als  phonetische 
Bedeutung.  In  Verbindung  mit  dem  vorerwähnten  Nom.  Aa»/«  darf  man 
auch  t6  d^e^e  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  als  lautgesetzlich  ansehen 
und  t6  dm^  daraus  ableiten:  entweder  als  adverbialen  Ausdruck,  in  dem 
die  gesetzmäßige  Form  anderen  Veränderungen  anlieimfiel  als  bei  paradig- 


1)  Besonders    was   das   Nord,   anbelangt;    fürs   Wgm.   sieh   einige 
Ergänzungen  in  'Soustava  usw,'  94  und  bei  v.  Uelten  PBrB.  28,  543. 
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inatischem  Gebrauch,  oder  aus  der  naheliegenden  Worteinheit  U  dat^ 
die  sich  zeitweüig  einstellte,  dann  aber  die  Apokope  in  dritter  Silbe 
regelrecht  bedingte.  Auch  im  Nhd.  ist  die  Pracposillon  prokhtisch  und 
doch  hört  man  im  Verse  und  außerhalb  desselben  auf  der  Buhne  und 
ebenso  in  der  gewöhnlichen  Rede  Worteinheiten  wie  an  mich,  trltUr  mich; 
vgl  ae.  hiodw^. 

Wir  müssen  schließlich  den  *neuen*  idg,  Lokativ  Sg.  *-«  einer 
näheren  Beleuchtung  unterziehen.  Walde  kennt  da  nur  zwei  Parallelea, 
den  lit.  Lokaliv  vitk^  und  die  entfernteren  Bildungen  der  men-  und  •- 
Stämme:  krel.  h6]xt\M  und  ieur.  *-e».  Allein  die  lit.  Lokative  sind  gewiß 
Neubildungen,  und  zwar  nicht  allgemein  ballische,  ja  nicht  einmal  ge- 
meinsam htauische,  wie  übereinstimmend  Rrugmann  Grundr-  2,  617 ff. 
und  787,  dann  Zubaly  IF.  6,  287  fr.  und  nun  Hirt  Ark.  f.  nord.  fd.  18,  370 
nachweisen.  Die  men-  und  i-Stämme  wiederum  dehnen  ihren  Stammbd- 
dongsvokal  nach  Streitbergs  Dehnstufen Lheorie  im  Lok.  Sg.  zum  Ersatz 
für  einen  geschwundenen  Endungslaul,  was  bei  den  «-o-Slämmen  nicht 
wohl  geschehen  konnte;  hier  wäre  eher  Kontraktion  am  Platze  oder  die 
Endung  *-e  hat  andern  Gnmd  und  Ursprung,  Vom  Gesichtspunkt  d^ 
Kritikers  darf  man  daher  betonen,  daß  Waldes  Lok.  Sg.  *-*  sich  seine 
Stelle  unter  den  idg.  Fällen  erst  erobern  muß  —  d.  h.  man  wird,  auch 
wenn  man  ursprüngliches  (urgerm.)  *-e  hier  ansetzt,  die  Formen  trotz 
ihrer  Bedeutung  nicht  notwendig  als  Lokative  betrachten  müssen.  — 

Von  sonstigen  Theorien  über  urspr.  *-t  erwähne  ich  noch  zu- 
stimmend Waldes  Auffassung  von  um.  wHa  (Etelhem;  s.  S,  102  fiL)  als 
S-  Sg.  Praet.  -<t,  welche  sich  ri>it  anderen,  in  der  Deutung  des  urn.  -a 
identischen  Fällen,  nämlich  mit  Nom.  Sg.  Wiwila  (=  -£&«)  imd  Nom.  Sg. 
swestar  (=  -etr)  zu  einer  erfreulichen  Einheit  verbindet  Man  kann 
demnach  für  die  ältesten  Runen  Inschriften  die  empirisch  gefundene  Reg«l 
dahin  formulieren,  daß  ff  in  unbetonter  Silbe  sowohl  den  Luut  a  und  d, 
als  auch  a  bezeichnen  konnte;  vgl.  Noreen  Allial.  Gr.*  27  u.  41  ff. 

In  den  Adverbien  wie  got.  innana^  ahd.  innaii  sieht  Walde  (S.  13) 
nach  dem  Beispiele  J.  Schmidts  die  recht  ansprechende  Grundform  *-iil^ 
in  ahd.  innana  im  Texte  die  Gf.  *-^m,  was  er  aber  im  Nachtrage  (196) 
richtig,  jedoch  ohne  Verbesserungsvorschlag,  widerruft.  Zur  Erklärung 
von  ahd.  dmmün  u.  ä.  glaubt  nun  Walde  sich  auf  ein  spätahd.  Laut- 
gesetz berufen  zu  ditrfen,  wonach  aus  *dannann  (dieses  aus  danne  nach 
Wilmanns,  s.  bei  Walde  S.  174  A.)  ohne  weiteres  das  gewünschte  dannän 
sich  ergab.  Allein  schon  die  hypothetische  Form  *dannann  mit  -nn  am 
Schlüsse,  das  doch  in  einfachem  ahd,  **ia«,  rfana,  *danan  und  danana 
kein  Vorbild  hatte,  muß  unser  Mißtrauen  erregen,  noch  mehr  das  ver- 
meintliche LautgesetZf  welches  Walde  schon  bei  der  Interpretation  von 
mhd.  Mn^gln  aus  *kuniginn  (S.  173  A.)  in  Anwendung  brachte.  — 

Die  Entwicklung  von  urgerm.  *-r  ist  im  Ganzen  klar;  unklar  freilich 
bleibt  die  Scheidung  der  |d-Feminina  in  got.  bandi  und  Hbja,  Walde 
(Exkurs  auf  S,  17!}  fT.)  versucht  eine  —  wie  er  weiß  —  von  vornherein 
hypothetische  Aufklärung  derselben:  recht  wird  er  wolil  darin  haben, 
daß  dieser  Unterschied  bis  in  die  Ursprache  (sicher  aber  ins  Urgerm.) 
hineinreicht.  Ebenso  halte  ich  seine  Auffassung  von  got.  mawi  u,  piwi 
als  Reflexen  älterer  langstämmiger  Bildungen  (urgerm.  ♦mn^j^r,  pe^}^%) 
trotz  Franck  Anz.  f.  deut.  AH.  28,  5-i  weiterhin  aufrecht,  da  die  im  Got. 
eisichtlichon  Stämme  *moMjfl-,  ♦/iwj'ff-  eben   sekundär  entstanden  sein 
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können  und  Solmsens  Etymologie  nrgerm.  *^>-F  für  got,  piwi  neben 
evidentem  *ma[^\^i  -  mawi  um  so  wenfger  den  Vorzug  verdient,  als  auch 
das  Mask,  piu»  (arn.  pewaR)  einer  Ableitung  aus  konsonantischem  Stamm 
nicht  widerslreilel  (vgl.  Brugmann  Kurze  vgl.  Gramm,  167  ff,). 

In  der  2.  Sg.  Imper,  der  schwachen  io- Verha  hat  Walde  (S.  147  ft) 
die  von  Sireitberg  Urgerm.  Gramm.  347  und  JF.  6,  154  schon  angedeutete 
Erklärung  aus  •-»/*,  woraus  zweizeitiges  "-f,  wieder  aufgenommen  und 
im  Zusammenhang  mit  seinem  urgerm,  Synkopierungsgesetz  des  -t  (ta 
dritter  Silbe)  tiefer  begründet.  Natürlich  muR  er  Analogien  in  einem 
Teil  des  Wgm.  und  besonders  im  Gol.  statuieren  :  mkei  nach  dem  Ind., 
und  nach  «ükei  wieder  rmsei.  Und  gerade  die  letztgenannte  Assoziation 
will  ich  hier  neuerdings  in  Schulz  nehmen,  da  sowohl  Jellinek  Zeilschr. 
f.  Ost.  Gymn.  1901,  1087,  als  auch  Michels  ZZ.  34,  117  sich  ihr  gegenüber 
»ehr  reserviert  verhalten.  Wir  haben  nämlich  im  Gotischen  nach  Vollzug  der 
Aualautgesetze  zweierlei  Imperativformen  der  2.  Person  Sg. :  einsilbige 
bei  starken  und  zweisilbige  bei  schwachen  Verben.  Außer  gefordertem 
*nasi  haben  alle  zweisilbigen  Formen  lange  Endsilben  besessen,  zum 
Teil  vielleicht  Jautgeselzlich  (haäai),  aber  hauptsächlich  durch  Anschluß 
an  die  Indikativformen  {salböf  sökei).  Nur  bei  *na8i  erschien  dem  Sprach- 
gefühl die  Umformung  zu  *nwtji  nach  *nasjh  nicht  so  bequem  und  zu- 
trefTend,  und  es  trat  eine  jedenfalls  nähere  Beziehung  ein,  die  zu  den 
zweisilbigen  Imperativen  und  speziell  zum  laut  verwandten  sökei.  Daß 
jedoch  Assoziation  des  Imper.  und  bidik.  ntclit  immer  als  die  nächst- 
liegende und  nalürhchste  (vgl  Jellinek  a,  a.  0-)  betrachtet  werden  muß, 
kann  ich  aus  dem  Allenglischen  nachweisen.  Dort,  im  späteren  Wests.,  sind 
gegenüber  den  älteren  Kurzformen  dim,  hier  die  Formen  dim€,  hyr«  ver- 
breitet, obgleich  in  ebendemselben  wests.  (und  kent.)  Dialekt  gerade  im 
Indikativ  solcher  langstämmigen  Verba  Synkope  des  -«-  regelmäßig  eintrat: 
d4m8tj  d^md  gegenüber  freme^i].  Vgl.  Sievers  Ags.  Gramm.  "*  242  u.  191.  — 

Ad  11.  Bei  Besprechung  der  ehemaligen  langenNasaldiphthonge 
des  Auslauts  muß  ich  es  Walde  besonders  hoch  anrechnen,  daß  er  ihre 
Entwicklung  von  der  lautlichen  und  chronologischen  Seite  durch  das 
Medium  eines  nasalierten  Obergangsvokals  überzeugend  hindurch- 
geführt haL  In  der  Natur  des  Gegenstandes  liegt  es,  daß  ihm  wieder 
nicht  alle  Details  klar  werden  konnten,  so  z.  B.  nicht  das,  wann  gerade 
und  auf  welche  Weise  die  Nasalität,  die  wir  mit  sehr  bedeutender  Walu*- 
schemlichkeit  voraussetzen,  geschwunden  ist. 

Von  Einzelfällen  nenne  ich  den  Akk.  Sg.  F.  »e.  rfd,  das  Walde  (S.  81  ff.) 
nicht  erst  wie  Sireitberg  aus  unbetontem  ♦J&ö«  =  ae.  <f«*,  sondern  gleich 
aus  vollbetontem  ♦/5ö»*  herleiten  wilL  Allerdings  die  Fassung  des  Laut- 
gesetzes, welches  er  hierbei  für  •-ö  der  betonten  Endsilben  im  Ae.  zitiert, 
ist  zu  weit  ausgefallen;  vorläufig  ist  nur  von  orthotoniertem  zweizeit, 
*-ö'»  festgestellt,  daß  es  zu  hellerem  ae.  -a  geworden.  Im  Nordischen  mochte 
Walde  bei  pd  am  liebsten  denselben  Weg  einschlagen  wie  oben :  er  hätte 
CB  aber  noch  entschiedener  tun  können,  wenn  er  den  dieser  Form  und 
dem  aisl  Akk.  Sg.  ku  usw.  zugrunde  liegenden  Unterschied  gestoßener 
und  geschleifter  Intonation  mehr  ausgenützt  hätte.  Unterdessen  haben 
ihn  die  scheinbaren  Widersprüche  zwischen  pd  und  kd  zusammen  mit 
syntaktischen  Erwägungen  (s.  unten)  zu  einer  andern  Theorie  über  die 
Formen  kü  geleilet,  die  sich  mit  der  Brugmanns  IF.  6,  90  A,  2  deckt 
Darnach  ist  ae.  cü  und  an.  kü  {k^r)  hervorgegangen  aus  urgerm.  N.  Sg. 

Anseiffer  XVII.  fi 
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*kii(z)  =  ieur,  *ff'6itft.  Für  die  Gf.  ^küz  spreche  nach  Zupilza  der  glinx- 
liche  Mangel  der  Labialisation  in  den  genannlen  Formen,  für  den  Ober- 
gang von  -öM-  zu  -«-  einerseits  gol.  ahtuda  mit  lang  gedeutetem  -Ä-, 
anderseits  die  früher  berührten  wgm.  und  nord.  Dative  auf  <-m  (nach 
W.  =  *-öu). 

Doch  der  besagte  Übeigang  zu  -«-  in  *g*6us  ist  ebenso  proble- 
matisch wie  in  den  beiden  herangezogenen  Parallelen  (Brugmann  Grundr.  !•, 
211  A.  spricht  davon  recht  hypothetisch,  got,  ahtuda  aber  mit  -ü-  liest  tind 
erklärt  Belhge  bei  Dieter  Laut-  und  Formenlehre  der  altgerm.  Dial,  563). 
Das  Fehlen  der  Labialisation  in  den  historischen  Formen  'kü"  ist  femer 
nicht  strikte  für  -w-  beweisend,  es  kann  dieselbe  Regel  von  as.  köy  abd. 
chuo  gelten,  die  Walde  selbst  nach  sonstigem  Brauch  aus  idg,  Akk.  Sg- 
*ffVöiSi  =  hom.  dor.  ßüjv,  urgerm.  ♦I:ö"  interpretiert ;  vgl  Hirt  PBrB.  23,  314 
und  Brugmann  a.  a.  0.  Cll  ff.  Außer  diesem  Akk.  Sg. ,  aus  dem  sich  m.  E. 
sämtliche  germ.  Formen  vorteilhaft  ableiten  lassen  (s.  Souslava  usw. 
182  ET.)?  bedarf  nun  Walde  noch  zweier  Nominativformen  fürs  Nordische, 
einer  z-Form  {*küz)  für  aisL  kyr  (ae.  cü)  und  einer  zweiten  «-losen 
für  den  Akk.  aisl.  kü  (ostnord.  ko).  Dadurch  hat  er  aber  die  Zahl 
der  Prototypen,  vornehmlich  mit  Rücksicht  auf  die  germ.  Akkusaüv- 
formen,  überflüssiger  Weise  vermehrt.  Was  zugunsten  Waldes  zeugeo 
könnte,  die  eigentümliche  s^Titaküsche  Vertretung  der  Nominativ-  und 
Akkusativformen  in  den  einzelnen  germ.  Dialekten,  ist  nur  scheinbar  eine 
wirksame  Waffe  in  seiner  Hand.  Im  Nordischen  hat  z.  B.  der  Nominativ  Sg. 
über  den  Akkusativ  gesiegt,  aber  bloß  bei  den  reinen  ö-Stämmen,  nicht 
bei  allen  Femininen  (vgl.  heidr  —  heide)'.  man  darf  deshalb  von  jenen 
auch  keinen  Rückschluß  auf  das  Subst.  'ktV  tun.  Denn  dann  müßte  Im 
Ae,  folgerichtig  der  Nom,  vom  Akk.  bei  cti  wiederum  geschieden  sein, 
wie  es  tatsächlich  bei  den  ö-Stämmen  der  Fall  ist.  Indessen  trifft  die 
fragliclip  Schlußfolgerung  auch  im  AUrries.  nicht  zu,  wo  bei  den  ö-Femininen 
der  Akk.  Sg,  den  Nom.,  ebenso  wie  im  Deutschen,  fast  vollständig  ver- 
drängt hat',  wo  also  in  kü  vor  allem  die  Akk. -Form  gesucht  werden  muB 
—  was  freilich  Waldes  Ansätzen  direkt  widerstreitet.  — 

Onter  anderm  Gesichtswinkel  als  Walde  darf  man  wohl  die  pro- 
nominalen und  adjektivischen  Formen  des  Akk,  Sg.  M.  in  den  geniL 
Dialekten,  besonders  im  vielgestalligen  As,,  beurteilen.  Walde  (S,  89  ff.) 
hegt  2war  die  richtige  Ansicht,  daß  eine  einzige  Grundform  hier  nicht 
genügen  könne,  nimmt  aber  folgende  zwei  an,  deren  eine  er  nicht  völlig 
zu  rechtfertigen  vermag:  nämlich  *-rujm  für  as.  -na  (lefna),  ferner  *-{a)nö 
in  Übereinstimmung  mit  gol.  -möä,  -na  für  as  -an  (biindan).  W.  bat  sich 
da  offenbar  die  Sachlage  dadurch  erschwert,  daß  er  Hirts  bisher  un- 
bewiesene und  immer  häufiger  aufgegebene')  These  gebilligt,  daß  un- 
betontes ♦-Ön  im  Gotischen  -au  {bairaü  ?),  nicht  -a  (Akk.  Sg.  F,  ff  ihn)  ergeben 
mtisse.  So  ist  er  denn  gezwungen»  neben  den  Kurzformen  auf  ♦-a»,  die 
er  selbst  eventuell  fürs  ahd.  blintan  anerkennt,  noch  jene  beiden  er- 
weiterten Grundformen  anzusetzen,  von  denen  eben  die  zweite  *-«  in.  B. 
Übertlüssig  ist    Fruchtbar  ist  sicherlich  der  Gedanke,  daß  die  Adjektiv«. 


■ 


1)  Daß  dies  im  Fries,  vielleicht  später  als  im  Deutschen  geschehen 
sei,  möchte  Walde  IF.  12,  377  eben  auf  Grund  des  strittigen  kü  ohne 
alle  innere  Nötigung  erschließen. 

2)  Vgl.  jetzt  auch  Brugmann  Kurze  vergl.  Gramm.  590. 
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sowohl  in  den  kurzen,  als  auch  längeren  Formen  sich  nach  dem  Vor- 
bilde der  Pronomina,  z.  B,  auch  im  nord,  gpakan  nach  betontem  *Jfr»n  u.  I. 
gerichtet  haben  (vgl.  v.  Hellen  PBrB.  28,  549  u.  Anm.),  Gegen  die  Ab- 
leitung aus  *-anö  im  An,  spricht  eigentlich  schon  der  Mangel  des  u-Um- 
lauts  in  spakan.  Auch  die  Behauptung  Waldes,  daß  *-wö  das  ursprüng- 
liche Suffix  war,  zu  welchem  in  *-nöm  der  Deutlichkeit  wegen  der  Nasal 
noch  einmal  hinzugetreten  sei,  ist  unerwiesen:  wie  Jellinek  Zeitschr,  f, 
Ost.  Gymn.  1901,  1085  mit  Recht  bemerkt,  hätte  ja  damals  der  Nasal 
schon  'if  lauten  müssen  und  die  erweilerte  Grundform,  die  doch  niemand 
als  die  älteste  betrachtel,  ♦-nö». 

Ad  111.  Auf  dem  Gebiete  der  Kurz-  und  Langdiphthonge  mit 
-f,  -|t  sind  Waldes  Darlegungen  (S.  o^ff.)  eigentlich  eine  erneuerte  Ver- 
teidigung von  Streitbergs  Standpunkt  gegen  Hirt,  welcher,  gestützt  auf 
die  Lesung  und  Deutung  des  Dat.  Sg.  F\  got.  gibai=^  ae,  ^iefe  (beides  aus 
urgerm.  *-öf)^  eine  frühzeitige  Verkürzung  der  auslautenden  Langdiphthonge 
bereits  im  Urgerm.  proponierl  (vgl.  PBrB.  18,  275  und  noch  jetzt  Ark,  f, 
nord.  fit.  18,  372  IT),  Dagegen  verlegt  Walde  ^S.  59)  die  Kürzung  derselben 
Langdiphthonge  entschieden  in  die  Einzelsprachen,  wobei  es  nicht  auf- 
fallen kann,  wenn  die  e-Diph!honge  (z.  B.  *-^i}  im  Gotischen  gemäß  der  in 
andern  Auslautlängen  steh  kundgebenden  Tendenz  ein  offeneres,  im  West- 
germanischen imd  Nordischen  hmgegen  ein  geschlosseneres  Kürzungs- 
produkt liefern  (aus  *~ei  wird  urgot.  *-ai,  got.  anstdi^  wgm.  ♦-iV  =  *-f ,  ahd, 
ensti).  Freilich  über  die  Quantität  (Intonation)  der  so  resultierenden  Kurz- 
diphthonge (z.  B.  urgot.  -af)  kann  a  priori  ein  Zweifel  obwalten.  Walde 
schließt  sich  hier  der  schon  vor  ihm  vertretenen  und  bis  heule  nicht 
widerlegten  Lehre  an,  daß  die  Langdiphlhonge  nach  der  Kürzung  vorerst 
zu  dreizeiügen  (geschleiften)  Kurzdiphthongen  noir den,  gleicbgiltig  ob  sie 
vorher  drei-  oder  zweizeitig  gewesen  waren. 

Auf  die  weitere  Frage,  was  im  Westgermanischen  und  Nordischen 
aus  den  gestolVenen  und  geschleiften,  ein  ganz  gleiches  KürKimgsresiiltat, 
nämlich  einen  kurzen  Vokal  aufweisenden  (allen  imd  neuentstandenen) 
Kurzdipbthongen  geworden  sei,  antwortet  Walde  im  ailgcmeineii  dahin, 
daIV  sie  insgesamt  (z.  B,  *-a{  wie  *-m}  geschleifte  Intonation  und  drei- 
zeitige Quantität  erlangt  hätten.  Demzufolge  muß  er  bei  ihnen  —  wie  bei 
den  dreimorigen  Endsilbenlängen  —  eine  doppelte  Reduktion  anerkennen 
und  die  Monophthongierung  jener  Diphthonge  ziemlich  hoch  hinauf,  z.  B. 
in  vorurn.  Zeit,  rücken  (um.  haite  liest  er  -/,  S.  109).  Man  kann  aber  ohne 
Beeinträchtigung  der  Wahrscheinlichkeit  noch  anderer  Meinung  sein,  daß 
nämlich  bei  eben  diesen  Diphthongen,  wo  em  Unterschied  m  der  Behand- 
lung gestoßener  und  geschleifter  Laute  im  Nordischen  und  Westgerma- 
nischen (Ahd.)  tatsächlich  nicht  besteht,  sich  eine  miflelzeitige  Quan- 
tität herausgebildet  habe  und  dann  erst,  z.  B.  im  Urnordischen,  Mono- 
phlhongiemng  und  einmalige  Reduktion  erfolgt  sei.  Ich  hatte  diesen  zweiten 
Weg  selbaländig  schon  vorher  betreten  (s.  Soustava  2ü9j,  konnte  mich 
jedoch  nachträglich  auch  auf  Hirts  Anmerkung  über  mittlere  Quantitäten 
im  Litauischen  (Ark.  f.  nord.  fil.  18,  370fr.)  berufen. 

Im  einzelnen  leitet  Walde  (S.  33)  den  Nora.  PI.  F.  ac.  dd,  twd,  der 
wieder  analogischen  Einfluß  auf  das  Ntr,  PI  gehabt  haben  kann,  aus  urgerm. 
*ßöz,  *tu'üz  ab;  ob  zwar  dies  eine  Erklärung  ist,  die  schon  Paul  PBrB.  4,  342 
vorgeschlagen,  so  ist  doch  die  andere  möghche  Deutung  aus  dem  dualischen 
*Pa*,  Hwai  in  beiden  Fällen  viel  gesicherter.  Franck  Anz.  f.  deul-  Alt.  28,  45 
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verwahrt  sich  mit  Recht  gegen  Waldes  Ableitung,  wenn  er  sagt,  djd&  ein 
Lautgesetz,  wonach  auslantendes-oiin  Altengltschen zu -a übergegangen, 
nicht  nachgewiesen  sei;  anderseits  kann  man  nicht  verkennen,  daß  ein 
bis  heute  nicht  völlig  erwiesenes,  aber  mit  Rücksicht  anf  das  ahd.  *zwö 
=  zumo  ganz  einleuchtendes  Gesetz  vom  Übergang  des  betonten  wgm. 
•-Ö(s)  zu  ae.  -ä  in  tted  mW  der  Zeit  noch  fester  begründet  werden  könnte, 
und  in  diesem  Sinne  sind  Waldes  Ausf&hrungen  gewiß  erwigenswert 

Interessant  ist,  daß  Walde  zwar  nicht  im  Kontext  selbst  (S.  oofllj» 
sondern  erst  im  Nachtrag  (S.  197}  die  unbedingte  Giltigkeit  von  Collitx* 
Gleichung  gol.  faura  =  ahd.  fora  =  griech.  trapai,  welche  Streilberg  ürgerm. 
Gramm.  18^  auch  der  neuen  Akzenttheorie  angepaßt  halte,  bezweifelt. 
Heute  ist  neben  meiner  AbleJmung  der  These  noch  die  ähnhche  Beur- 
teitang  v.  Heitens  in  PBrR.  28,  509  «.  5ö3  ft.  zu  beachten.  Dadurch  scheint, 
mir  das  Mißverhältnis  zwischen  zwei-  und  dreimorigem  <ri  Diphthong 
Allhochdeutschen,  das  m  fora  und  3.  Sg.  Opt.  nime  angenommen  wurde, 
in  Wirklichkeit  aber  nie  bestanden  hat,  gänzlicli  behoben  zu  sem.  VgU 
Soustava  231  und  241.  — 

Von  den  Reflexen  des  unbetonten  *-5u  ist  wohl  der  sicherste 
ahtau,  ahd.  as.  af^o  usw.  Walde  (S.  56)  sucht  sich  nebstdern  einige 
weichende  Formen  zurechtzulegen,  worin  man  ihm  aber  nicht  imme 
folgen  wird.  Glaube  ich  doch  daran  festhalten  zu  müssen,  daß  die  Achtzahl 
(uspr,  Dual  *oktou}  längst  aus  ihrer  Kategorie  herausgefallen  war  und 
als  pluralisch  gefühlte  Form  den  verschiedensten,  nicht  immer  leicht 
bestimmbaren  Analogien,  eventuell  rascherem  lautlichem  Verfall  unler- 
liegen  konnte.  Im  Ae.  ist  m,  E.  das  north,  whtu,  -q  {—  wests.  eahta) 
analogisch  nach  dem  Ntr,  Plur.  hwatu  entstanden,  und  as.  ahie  neben 
regelrechtem,  jedoch  seltenerem  ahto  betrachtet  Walde  nicht  als  Schwäch- 
ung, sondern  als  Nachahmung  der  Doppelheit  twö:  twe.  Allein  die  Form 
twO  ist  im  As.  nur  einmal  belegt  und  das  gewöhnliche  Femininum  lautet 
twä  neben  neutralem  twe  und  maskulinem  twene.  Ließ  sich  da  W,  etwa 
durch  Gall^es  unverläßliche  Angaben  {Alts.  Gramm.  1,  8ü)  verleiten?  Warum 
er  ferner  (S.  79)  ahd.  afUu  aus  Rücksicht  auf  north,  cehtu,  -o  nicht  nach 
dem  bei  Talian  so  naheliegenden  Ntr.  Plur.  MitUu  u,  ä.  deuten  will,  ist 
mir  nicht  gut  verständlich:  meinem  Bedünken  nach  ist  es  bedenklich, 
zum  urwgm.  Ordinale  *afUüda  seine  Zdlucht  zu  nehmen^  denn  ein^teds 
ist  diese  Gestall  desselben  (s.  oben)  recht  zweifelhaft,  andemteils  lautet 
es  im  Ahd.,  wo  jene  Analogie  sich  bewähren  und  weiter  behaupten  sollte, 
nach  Braune  Ahd,  Gr.^  200  afUodo  und  keineswegs  t»hiudo. 

Noch  eine  Anmerkung  über  die  lautphysiologische  Auffassung  de» 
Überganges  von  auslautendem  nord.  wgm.  -i'w(-)  zu  -i{'),  z.  B.  in  an.  DaC[ 
Sg.  *ifnif  Nom.  PI.  s^nir.  Jellinek  Beilr.  zur  Erkl.  der  germ.  Flex.  20  halle 
darin  Analogiebildungen  nach  ben<^*bem<(*banju  bei  den  jo-Stämmen  ge- 
sehen, Walde  aber  (S.  109)  wendet  sich  dagegen,  um  richtig  zu  zeigen,  welch 
ein  grundsätzlicher  Unterschied  zwischen  i«  in  Hanju  und  diphthongischem 
-i'lt  in  sunijf^  *sumjfz  besiehe.  Seihst  will  er  freilich  den  Verlust  des  t* 
durch  die  Wirkung  desselben  Auslautgesetzes  wie  in  anderen  Endsilben, 
evenluell  sogar  gleichzeitig  mit  dem  m  ^banfu,  erklären;  denn  daß  im 
Diphthongen  Kontraktion  zu  einem  i-  oder  y-artigen  Vokal  eingetreten 
wäre,  scheint  ihm  keine  'innere'  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben. 
Dennoch  können  parallele  Vorgänge  in  einsilbigen  Wörtern  angeflilirt 
werden,   die  den  erwähnten  Prozeß   illustrieren  (s.  meine  Selbstanzeige 
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a.  a.  0.  S.  264},  während  Waldes  Erkhlrung  gar  zu  sehr  an  die  ebemaügen 
primitiven  Gesetze  Weslphals  erinnert,  wonach  in  ganz  ähnlicher  Weise 
auch  der  zweite  Bestandteil  des  Diphttiongs  *-ai  schwand,  als  dieser  im 
Got-  zu  -a  reduziert  wurde,  —  — 

Ad  IV.  Eine  der  glänzendsten  Partien  in  Waldes  Buche  (S.  62ff.) 
ist  die  üher  die  langen  r-Diphthonge.  Es  gelingt  ihm  da,  sämtliche 
Erscheinungen  auf  d!ie  Tatsache  zurückzuführen,  welche  schon  von  Streit- 
berg Zur  germ.  Sprachgesch.  87  hervorgehoben  worden  war,  daß  die 
langen  r-Diphthonge  zwar  den  übrigen  Langdiphthongen  parallel  zur 
Seite  stehen,  daß  sie  aber  eben  ihres  eigenartigen  zweiten  Bestandteils 
wegen  eine  besondere  und  zwar  langsamere  Entwicklung  durchgemacht 
haben.  Es  fand  die  Kürzung  nur  in  unbetonten  Silben  und  auch  da 
später  statt  als  bei  den  i-  und  «-Diphthongen.  Alles  ist  hier  freilich  auf 
der  Interpretation  von  urnord.  swestar  (Opedal)  =  -air  aufgebaut,  allein 
in  sehr  geschickter  und  überzeugender  Weise.  Ich  wenigstens  vermag 
mich  Waldes  Argumentation  nicht  zu  entziehen  und  will  zur  Sicherung 
seiner  Ergebnisse  im  Anschluß  an  Michels,  der  ihm  ZZ.  34,  119  gleich- 
falls zugestimmt,  nur  noch  bemerken,  daß  mir  nicht  einmal  der  zweite 
Ausweg  mehr  offen  zu  stehen  scheint  —  nämlich  daß  in  urn.  wolfaR^ 
ffastiR  Murmel  vokal,  in  »westar  (richtiger  -cfer)  noch  voller  kurzer  Vokal 
zu  lesen  wäre.  Ich  erinnere  da  an  die  ursprünglich  nasale  Endung  in 
hlaiwa  (B0),  Ataina  (Tune)»  wo  wir  ohne  Bedenken  volles  -a  lesen  (vgl. 
Walde  S.  99) ;  überdies  an  die  gewichtigen  Fälle,  in  denen  sich  die  zweite 
mögliche  Lesung  des  urn.  -a  ^  -<»  vollauf  bewährt  hat :  3.  Sg.  Prael. 
icrta  osw.  (s.  oben) ;  endlich  daran,  daß  sich  schon  beim  Langdiphthongen 
*-iu  zwar  nicht  in  der  Kürzung  zu  -iu,  jedoch  in  der  Monophthongierung 
zu  -I  eine  gewisse  Verzögerung  gezeigt,  die  ausschheßlich  aus  der  Natur 
des  Diphthongs  begrilTen  werden  muß;  und  diesem  Momente  hat  man 
jederzeit  Rechnung  zu  tragen. 

Walde  erkennt  im  Nom.  Sg.  der  Verwandtscbaftsnamen  überhaupt 
nur  die  6ine  Grundform  *-er  an  und  deckt  für  Formen  mit  mutmaßlichem 
*-nr  überall  ganz  annehmbare  Analogien  auf:  an  seinen  Deduktionen, 
weiche  von  der  erst  einzelsprachlichen  Verkürzung  der  r- Diphthonge 
ausgehen  «od  eine  weitere  Synkope  des  aus  *-Sr  gekürzten  -ir  völlig 
ausschließen  (S.  67).  können  auch  die  neuesten  Einwände  Hirts  Ark,  f. 
nord.  lil.  18,  372  nichts  ändern.  Hirt  stützt  sich  auf  die  in  solchem 
Umfang  nicht  erwiesene  These,  daß  die  Langdiphthongenkürzung  früher 
eingetreten  sei  als  die  Kürzung  der  2-  und  3morigen  Auslautlängen;  er 
meint,  wenn  dem  auch  nicht  so  wäre,  so  hätte  gestoßenes  *-er  im  Urnord. 
durch  den  Stoßton  verkürzt  werden  müssen.  Nun  kann  man  aber  die 
Wirkung  des  Stoßtons  in  geschlossenen  um.  Silben  nicht  ohne  weiteres 
voraussetzen ;  denn  in  den  durch  *-«  =  -h  gedeckten  Silben  Irilt  Ver- 
kürzung erst  mit  der  Zeit  ein,  und  als  sie  eintritt,  erfaßt  sie  ebenso  die 
gestoßenen  wie  die  geschleiften  Endsilben  (an.  safnader  aus  *-iit  und 
um.  runuR  aus  *-ö/j).  Die  Kürzung  der  übrigen  Langdiphthonge  ist  aber, 
wie  oben  gegen  Hirt  bemerkt  wurde,  durchaus  nicht  urgermanisch  (got 
-öf,  das  sich  dann  aus  urgerm.  *'ii  aus  *-ei  hätte  entwickeln  müssen, 
spricht  vernehmlich  dagegen).  Bei  den  r-Diphthongen  muß  ferner  die 
besagte  einzelsprachliche  Kürzung  noch  später  erfolgt  sein,  weil  ihr 
Lautreichtum  nicht  so  bedeutend  war  und  zu  einer  Reduktion  weniger 
drängte ;  indirekter  Beweis  dessen  die  einsilbigen  betonten,  zu  aller  Zeil 
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lang  erhaltenen  Formen  wie  an.  äA-  gegenüber  schon  gekürzlew  ran. 
pau  aus  *töu  (Walde  49  iind  Soustava  263).  —  — 

Ad  V.  Von  der  Grundanschauung,  die  Walde  über  die  Entwick- 
lung des  auslautenden  -s,  -z  im  Germ.  (Wgm.)  sich  zu  eigen  gemach t, 
h&ngl  meisleos  auch  seine  Beurteilung  der  Einzel  formen  ab.  Doch  sind 
der  strittigen  Fragen  so  viele,  daß  auf  die  seinerseits  gegebene  Erklärung 
wenigstens  der  wichtigsten  Formen  hier  eingegangen  werden  muß. 

Vorerst  komme  ich  auf  dasscliwierige  ura./afi(Einang)  zu  sprechen. 
Walde  (S.  tifj  fT.)  schließt  sich  da  der  einen  früher  von  Bugge  Norges 
Indskr.  1,  81  vorgeschlagenen  Deutung  an»  daß  pan  ^=  paa  ein  (^om.) 
Akk.  PI.  F.  vorurnordtsch  *pez  sei,  welcher,  vom  weiblichen  PronominaJ- 
stamm  *tß-  (ar.  (ja-)  gebildet,  im  ürgerm.  *p{j)ea  gelautet  habe.  HierEU 
bemerke  ich  aber,  daß  man  wenigstens  im  Germ,  solch  eine  Deklination 
des  Plurals  aus  einem  j^-Slamme  heraus  nicht  ohne  Bedenken  wird 
annehmen  können'),  und  dies  ist  wohl  auch  der  Grund,  warum  Bugge 
selbst  (a,  a.  0.  und  ebenda  288)  diesen  Ausweg  wieder  verlassen  hat  und 
das  urn.  paR  in  den  Inschriften  Einang  und  Törviken  B  als  in  unbetonter 
Stellung  aus  älterem  ^pöH  entstandenen  Akk  PI.  F.  betrachtet.  Dasselbe 
tut  für  Einang  auch  Noreen  (vgl.  jetzt  Altisl.  Gramm*  93  u.  100),  indem 
er  ausdrücklich  päR  lie,st  luid  dieses  durch  erneuerte  Hauplton.slellimg 
nnd  dadurch  bewirkte  sekundäre  Dehnung  aus  *päR  erläutert.  Doch  eben 
die  Form  *päR  hat  ihre  Schwierigkeiten.  Ich  meine  hiermit  nicht  den 
Umstand,  daß  —  wie  Walde  S.  67  hervorhebt  —  die  Pronominalfonuen 
vom  Stamme  Vo-  im  Urnord.  noch  nie  die  Geltung  als  Artikel  besaßen: 
kann  denn  das  Demonstrativum  selbst,  wie  wir  dies  oft  genug  sehen 
(z.  B.  got,  pii  aus  *pa-ei),  hier  nicht  proklitiach  gewesen  aeinV  Die 
Schwierigkeit  liegt  in  der  Quantität  des  Vokals.  Denn  wenn  wir  uns  streng 
an  die  Intonationstheorie  halten,  können  wir  nicht  ohne  weiteres  die 
Kürzung  des  3 zeitigen  *pöR  zu  *paR  schon  in  jener  Zeit  (Einang  nach 
Bugge  100 — 450)  neben  nmoR  in  noch  späteren  Inschriften  (z.  B.  J&rsberg 
aus  dem  G.  Jahrh.)  zugeben.  Ich  schlage  folgende  Auffassung  vor:  In  un- 
betonter Stellung,  die  ich  auch  beim  Demonstrativ  unanstößig  finde,  trat 
die  einsilbige  Form  *pöR  tinter  ähnliche  Bedingungen  wie  später  die  End- 
silbe von  *rünöR,  als  die  eigentliche  Auslautkürzung  begann,  und  es  er- 
fulir  vor  allem  die  Intonation  oder  Quantität  eine  Änderung :  ♦j&ö«  w^rde 
zu  2  zeitigem  *püR,  welches  —wie  später  das  ebenso  reduzierte 'röw^Ä, 
woraus  runaR  —  ganz  offener  Aussprache  zustrebte,  die  es  in  päB  voli- 
ends  erreichte. 

hn  Ahd.  nimmt  Walde,  was  die  Mehrzahl  der  Forscher  bilMgen 
wird,  als  die  normale  Form  des  Nom.  (Akk.)  Fl.  F.  das  Notkersche  ^ebä 
an.  Der  von  ihm  (S.  24-  ff )  fürs  Wgm.  überhaupt  aufgestellten  EntwickJungs- 
reihe  des  urspr.  *-6z  hält  Jellinek  Zeilschr,  f.  öst  Gymn,  b»01,  1080  seine 
eigene  entgegen,  worin  er  die  SlaLihsation  der  offenen  Qualität  des  histo- 
rischen ahd.  -fl,  ae,  -ö?  zi^^ar  auch  in  wrwgm.  Zeit,  jedoch  in  die  noch 
3  zeitige  Endsilbe  verlegt  (nach  Abfall  des  -s  wird  *-(?  zu  *-d  usw.).  Doch 
muß  ich  Waldes  Auffassung  als  chronologisch  genauer  bezeichnen,  be- 
sonders mit  Rücksicht  auf  die  ahd,  Quantitäten,  in  denen  sich  der  Zustand 
des  Jüngsten  Urwgm.  am  reinsten  widerspiegelt. 

')  So  viel  ich  weiß,  stellt  eine  analoge  Grundform  *tifec  für  aisL 
(u4r  und  ahd.  jrwff  außer  Bugge  nur  noch  Kluge  Pauls  Grundr.  1',  487 
auf.   Und  ihre  Begründung? 
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Die  ahd.  Pronominalformen  mit  abweichendem  -o  (Nom,  PI.  F.  deo, 
diu  u.  ä.)  möchte  Walde,  ob  zwar  sich  gerade  da  am  Ende  der  Beweis- 
fuhrung  eine  geringe  Verrückung  seines  Ausgangspunktes  fühlbar  macht, 
dennoch  vor  allem  lautgesetzlich  erklären,  u.  z.  durch  frühzeitige  Ver- 
schmelzung zum  Diphthongen  in  orwgm.  *ßthz  —  was  sicher  möglich,  aber 
noch  durch  weilere  Parallelen  zu  erhärten  ist,  (S.  32  ff.)  Die  rätselhafte 
Form  des  Adjektivums  (Nora.  Akk.  PL  F.  blinto,  ae.  gÄto)  sieht  Walde 
ebenfalls  als  lantgesetzlich  an.  Das  ahd.  -o  faßt  er  dabei  entschieden 
als  kurz  auf.  Nun  bleibt  aber,  worauf  Jellinek  wiederholt  aufmerksam 
gemacht  (vgL  jetzt  a.  a.  0.  1083)»  noch  immer  die  Möglichkeit  bestehen, 
daß  in  der  Benediktinerregel,  in  der  auch  geba  des  Gen.  Sg.  und  Nom. 
PI,  ohne  Doppelschreibung  erscheint,  bei  blhUQ  ganz  entsprechend  langes 
-Ö  gemeint  war.  Und  dann  könnte,  wie  Rez.  selbst  gezeigt  (Soustava  340), 
Hirts  Theorie  vom  anaiogischen  Einfluß  des  *dü  aus  *p6z  auf  das  AdJ. 
bUiüii  gereitet  wirdcn.  Hat  jedoch  bfinto  wirklich  kurze  Endung  besessen, 
dann  kann  man  m.  E.  getrost  nach  Brätes  und  nunmehr  Waldes  Vor- 
schlag (S.  51)  diese  Form  mit  um.  runo  verbinden  und  beide  aus  ana- 
logisch nach  dem  Akk.  PL  M.  neugebildelom  Akk.  PL  F.  *-üm  herleiten. 
Eine  solche  Einflußnahme  der  Maskulina  auf  die  Feminina  und  umgekehrt 
hat  ja  in  vielen  Sprachen  stattgefunden,  und  Uniformierung  war  überall 
Ziel  und  Ergebnis  der  Analogie.  Also  blintü  und  Kotkers  ifihä  wären 
beide  lautgesetzliche  Formen,  jene  Akkusativ-,  diese  Nominalivform. 
Beim  Mask.  hat  aber  in  ahd.  tagä  überhaupt  der  Akk-  PL  *-anz  gesiegt, 
und  nur  durch  umgekehrte  Beeinflussung  dies  Mask.  durch  das  Fem.  gibä 
mag  sich  manchmal  dem  Schreibenden  oder  Sprechenden  auch  -ä  in  tagä 
eingeschlichen  haben. 

Vielleicht  läßt  sich  von  diesem  Standpunkt  die  Schreibart  der 
Benediktinerregel  sogar  rechtfertigen.  Man  sollte  dort  folgerichtig  im 
Nom.  PL  'sf€baa  finden.  Allein  da  im  Mask.  tatjä  siegte,  kann  eben  diese 
Form  einen  Einfluß  aufs  Fem.  ausgeübt  haben,  d,  h.  auch  die  Quantität 
von  gibäf  welches  ja  fortwährend  noch  unter  der  reduzierenden  Wirkung 
der  AuBlautslellung  stand  (vgl,  die  völlige  Verkürzung  im  As.  Agfries.), 
mag  sich  nach  dem  Vorbild  von  tagä  ganz  und  gar  als  Kürze  alabihsiert 
und  der  Nom.  Akk.  PL  auch  den  gleichartigen  Gen.  Sg.  mitgerissen  haben. 
Die  Tendenz  der  Kürzung  muß  außerhalb  des  Nolkerschen  Dialekts  im 
Althoclideutschen  und  sfieziell  im  Alemannischen  vorgewogen  haben. 
Dann  ist  aber  die  Brate- Waldesche  Erklärung  von  biiuio  erst  recht  am 
Platze-  —  Nebenbei  bemerke  ich.  daß  die  urnordische  Akk. -Form  runo 
(Einang,  Torvik  U,  Fyrunga)  zwar  voti  Kock  und  nunmehr  auch  von  Bugge 
N.  Indskr.  2,  528  durch  DissimiJation  aus  rüfüiü  erklärt  wird,  daß  jedoch 
Noreen,  der  lange  in  dieser  Frage  geschwankt,  jetzt  gleichfalls  darin 
einen  wirklichen  Akk.  PL  mit  noch  langem  nasaliertem  -o  im  ürn.  sehen 
möchte  (vgl.  AltisL  Gr.*  227  gegenüber  Allschw.  Gramm.  250).  — 

Gewaltsam  wurde  schon  oben  die  Art  und  Weise  bezeichnet,  wie 
Walde  (S,  130 ff.)  mit  ahd.  as.  wiU  und  den  Verbalformen  auf  *-*«  über- 
haupt verfahren  ist  Ersleres  hat  er  aus  dem  zu  untersuchenden  Material 
im  vorhinein  ausgeschlossen;  denn  nach  ihm  ist  wili  keine  ursprüngliche, 
sondern  eine  analogische  Form.  Die  Ältesten  Formen  sollen  diejenigen 
auf  -t  sein  (ahd,  «'»V*  u.  ä.},  Formen  also,  die  den  2.  Personen  Sg.  der 
Praet.-Praesentia  ähnlich  sehen,  Walde  rechnet  alsu  auch  germ.  *^iU 
zu   ihnen,   und    das    deutsche   wili  stellt  ihm   nur   einen   Versuch   vor, 
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dieses  Verb  zu  den  starken  Praelerita  (2.  Sg.  Ind.  Aöri)  zu  Ql>erflihren. 
d.  h.  fpüi  selbst  ist  gleichfalls  Indikativ. 

Gegen  diese  Deduktion,  welche  von  wiU  als  der  vermeintlich 
altertQmlichslen  Form  ausgeht,  zeugt  aber  das  Faktum,  daß  im  Ahd.  die 
regelmäßige  Form  tcilif  bei  Notker  wtle,  w*l{?)  ist,  wälirend  tpilt  (offenbar 
analogisch)  erst  bei  WilJiram  im  11.  Jahrh.  auftritt  und  dann  allerdings 
im  Mhd.  immer  häufiger  wird  (Braune  Ahd  Gr,»  2f>8).  Im  As,  ist  tn'lt 
ebenfalls  nur  eine  Nebenform,  die  dreimal  vorkommt  (Schlüter  in  Dieter» 
Laul'  u.  Formenl.  d,  allgerro.  Dtal.  480,  Holthausen  Alts,  Elementarb,  178 
und  auch  Hirt  Ark.  f.  n.  fil.  18,  374).  Im  An.  endlich  wird  püt  aus- 
drücklic]i  als  spätere  Form  angeführt  (Noreen  Altisl.  Gr.*  321),  Auch 
theoretische  Erwägungen  über  die  Natur  der  Verbalfortn  uriti  bringi^n 
nichts  Reweisendes  für  Waldes  Theorie  bei.  Ist  doch  wüi  im  System 
der  germanichen  Konjugation  eine  ganz  isolierte  Form,  die  sich  ihrer 
Kategorie  umsomehr  entfremden  mußte,  je  öfter  sie  den  Indikativ  vertrat: 
und  da  man  sie  nicht  itTehr  als  Opt,  fühlte,  verfiel  sie  leicht  naheliegenden 
Assoziationen  und  überhaupt  Verlindenmgen.  Zudem  entspricht  der  be- 
grilTHrlte  Inlialt  des  Verbuniü  'woUen'  hesser  dem  Opl.  Praes.,  der  gerade 
bei  ihm  an  Stelle  des  Ind.  zu  treten  ptlegt,  als  einem  starken  Praeteritam: 
der  Begriff  des  Wollens  bat  ja  nichts  Praeteritales  an  sich  (vgl.  auch 
Michels  ZZ.  34,  119).  Bei  den  übrigen  Pniet.-Praesentien  sehen  wir 
keinen  solchen  Übergang  zu  den  starken  Praeterita,  da  in  dieser  Sprach- 
periode zwischen  den  beiden  Kategorien  weder  eine  inhaltliche,  noch 
eine  formale  Beziehung  mehr  slaltrand.  Begreiflich  bleibt  daher  einzig  und 
allein  der  Übergang  von  mit  zu  den  Präl-Präsentia,  jedoch  erst  als  späte, 
analogische  Erscheinung.  Und  von  diesem  Gesichtspunkte  ist  es  dann 
möglich,  die  einzelnen  germ.  Formen  vorurteilslos  zu  betrachten  und  ihr 
allmähliches  Abweichen  von  der  geget}€nen  Grundlage  zu  verfolgen,  wie 
Rezensent  es  fürs  Westgermanische  und  Nordische  in  seiner  Soustava' 
364 ff.  getan. 

Übrigens  ist  das  richtig  beurteilte  ahd.  as,  tdJi  kein  in  der  Lnfl 
schwebendes  Einzelfaklum;  es  läßt  sich  sehr  vorteilhaft  mit  dem  nicht 
zu  übersehenden  ni  cnri  (vgl.  auch  v.  Hellen  PBrB.  28,  535),  ferner  mit 
den  2.  Personen  Sg.  der  UpL  Prät.  ae.  htkre,  bunde  usw.  kombinieren; 
diese  Optative  können  trotz  Walde  (S.  131}  mit  den  ursprünglichen  Aorist- 
formen *-iz  in  der  2.  Sg.  Ind.  Präl.  zusammengeflossen  sein,  wenn  wir 
auch  kaum  v,  Heiten  a.  a.  O.  b-ib  zustimmen  werden,  daß  jene  Aoristforraen 
überhaupt  nicht  ms  Westgermanische  herübergekommen  und  alle  solchen 
Indikalivformeß  nur  aus  Optativen  entstanden  seien,  welch  letzteren  dem- 
nach in  zweifacher  Funktion  in  der  Sprache  erhalten  wären.  Immerhin 
bieten  die  von  mir  hervorgehobenen  Momente  die  Möglichkeit,  zu  einem 
ganz  niederen  Resultate  hinsichtlich  der  Schicksale  der  auslatitenden  -*, 
-z  als  Walde  zu  kommen;  und  sollte  man  sich  davon  nicht  gleich  in  allen 
Stücken  ein  klares  Bild  machen  können,  so  viel  ist  gewiß,  daß  in  un- 
betonten Auslautsilben  eher  wgm.  (urgerm.)  ♦-»  als  s  anzunehmen,  daß 
daher  —  was  auch  Michels  ZZ.  34,  120  Walde  vorgehalten  —  auf  die  im 
Westgermanischen  so  sehr  auseinandergehenden  Optativforraen  der  2.  Sg. 
(Präs.  und  Prät  i  im  Punkte  der  Spirans  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen 
ist.   Eine  Erfahrung,  die  Walde  heute  sicher  beherzigen  müßte.  — 

Wenn  ich  soeben  in  Übereinstimmung  mit  allen  übrigen  Rezen- 
senten Waldes  Jnterpretaüon  von  iri/t  abzulehnen  genötigt  war,  so  kami 
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ich  hingegen  seiner  oeuariigen  Beleuchtung  der  Formen  gol.  gaetein  und 
hairdei»  nur  ungeteiltes  Lob  zolTen.  Die  Fruchtbarkeit  der  Lehre  von 
urgerm.  Synkope  der  Kurzvokale  in  dritter  Silbe  ist  hier  noch  evidenter 
geworden,  und  Walde  scheute  vor  dem  bedeutungsvollen  Sthrilte  nicht 
zurück,  ein  idg.  *-w  für  den  Nom,  Sg.  der  langen  jo-StÄmme  gr>L  hairdeü 
tisw.  völhg  zu  leugnen  und  kurzerhand  eine  urgerm.  Grundlorm  mit  se- 
kundärem zweizeitigem  *-iz  zu  konstruieren*  aus  der  sich  alle  hislorischen 
Formen^  sonach  auch  ahd.  hirti,  ableiten  heßen.  So  wie  nämlich  das 
italische  -Fs  nicht  aus  *-ü  begrilTen  zu  werden  braucht,  so  wie  das  lit.  -gs 
in  gaidf»  höchstwahrscheinlich  erst  im  Hallischen,  wenn  nicht  gar  im 
Litauischen  durch  Kontraktion  (aus*-/«»?)  hervorgegangen  ist:  ebenso  tritt 
im  Urgermanisrhen  in  der  Urform  *hirdijf(a)2  nach  vollzogener  Synkope 
in  dritter  Silbe  Kontraktion  zu  gestoßenem,  zweizeitigem  •-iz  ein.  Daß 
-•j-  gerade  zweiz ei  liges-i- ergeben  hat,  könnte  freiUch  etwaigen  Zweifeln 
Raum  geben;  JeUinek  Zeitschr.  f.  öst.  Gymn.  1901,  108ß  fordert  deim  auch 
eine  nähere  Begründung,  die  seitdem  von  mir  gegeben  ist  und  nalürbch 
leicht  zu  bieten  war  {s.  Selbstanzeige  a,  a,  0.  24^  A).  ^ 

Zuletzt  sei  noch  einer  wichtigen  Kalegoric  und  einer  bisher  über- 
schätzten Einzelform  derselben  Erwälmung  getan,  des  Gen.  Sg.  der  «- 
SlÄmme  und  des  ahd.  Belegs  fndoo.  Walde  (S.  109)  nimmt  als  Rellex 
der  Genitivendung  *-om  (urgerm.  *-oä?)  auch  im  Nord.  undWgm.  3murigen 
Diphthongen  und  später  Monophthongen  an  und  muß  daher,  um  die 
Kürzung  des  urn.  *-öR  zu  -ar  bequem  zu  erklären,  die  Monophthongierung 
bereits  in  vorurn.  Zeil  (s.  oben)  verlegen;  dagegen  will  Noreen  Paula 
Grundr.  1",  612  alle  Veränderungen  des  urspr.  *-flKc  erst  der  urn.  Zeit 
zuschreiben.  Und  Noreen  darf  man  beipflichten:  die  Monophthongierung 
in  gedeckten  Kndsilben  wird  sich  gleichzeitig  mit  der  in  ungedeckten  voll- 
zogen haben  und  in  beiderlei  Stellungen  schon  frülier  2-  und  3zejljge 
Diptithonge  zu  einer  mittelzeitigcn  Kategorie  zusammengefallen  sein,  die 
Südann  nur  einmaliger  Reduktion  unterlag.  Diese  von  mir  statuierte 
Mittelquanlitäf  scheint  mir  auch  ahd.  fridoa  der  Benediklinerregel  nicht 
zu  widerlegen,  obgleich  es  Walde  (S.  55)  nach  dem  Beispiele  anderer  als 
vollgiltig  beweisend  für  drei  zeitige  Quantität  hält.  Indes  ist  fridoc  ein 
ganz  vereinzelter  Beleg,  dessen  Endvokal  schon  in  den  ältesten  Denk* 
malern  mit  -«  (witu}  wecliselt,  daher  ganz  gut  statt  -tf  verschrieben  sein 
kann.  Neben  als  lang  gefaßtem  ffeba  sollte  man  eben  in  B  auch  *frido 
erwarten,  wenn  das  belegte  fridoo  nicht  eher  mit  Nom.  PL  M.  andree 
zusammenzusteJlen  wäre,  wo  man  ja  desgleichen  Kürze  [andte  aus  ♦-ai) 
und  nicht  Länge  ansetzen  muß.  Schon  Ktigel  Keron.  Glossar  1*>4  legte 
dem  -00  keine  große  Bedeutung  bei  und  dasselbe  tut  jelzl,  allerdings  zu- 
gunsten »einer  Auslajiltheorien,  v.  lleUen  in  PBrB.  2H,  514  —  — 

Dies  sind  die  wichtigsten  Auslaulfragen,  zu  denen  Walde  Stellung 
genommen;  von  seinen  weiter  strebenden  Ausblicken  über  andere  Teile 
oder  das  Gesamtgebiet  der  germanischen  Grammatik  hin  kann  hier  bloß  in 
der  ftüchligslen  Weise  Notiz  genommen  werden.  Ich  nenne  vorerst  zwei 
urgerm.  Lautgesetze,  welche  W.  am  Akk.  Sg.  M.  der  pronominalen  Dekli- 
nation praktisch  betätigt,  eines  an  got.  ainmhiin  aus  urgerm.  ♦a»ii(a)nöAiin, 
da»  andere  an  urnord.  mininö  aus  urgerm.  *mtn{i}nim  statt  •mi»(o)»ün, 
ersteres  also  eine  llaplologie,  letzteres  eine  Assimilation  betrefFentl(S.  93  IT.). 
Mich  und  andere  dünkt  nur  die  erste  Beobachtung  auf  unverrückbarer 
Basis  zu  beruhen,  ja  ich  vermute  sogar^  daß  sie   sich  in  jüngeren  Eat- 
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Wicklungsphasen  ebenso  bewähren  dürfte ;  dagegen  muÄ  das  zweite  Gesetz 
mit  Jcllinek  a.  a.  0,  1085  und  Franck  Anz.  f.  deot.  Alt  28,  50  ^vgl  be- 
treffs der  Partizipia  Prael.  der  starken  et-Verba  noch  Kock  PBrB.  23, 
497  rr.)  bestritten  werden.  Ich  verweise  femer  auf  die  neue  Untersnchuug 
der  einzelsprachlichen,  besonders  wgm.  und  nord.  Endungen  in  der  n- 
Deklinalion  mil  einem  gesunden,  zwischen  Kluge  und  v.  Heiten  ver- 
mittelnden Standpunkt  (S.  164  (f.),  dann  auf  den  Exkurs  über  -•jV{S.  I49ff.j, 
wo  er  Brugmanns  Lehre  zum  Wanken  gebracht  und  ihn  selbst  überzeugt 
hat  (vgl.  Kurze  vergl.  Gramm.  257).  Auf  den  Fällen  mit  -i/i-  und  *f* 
bat  dann  Walde  sein  germ.  Silbenlrennungsgesetz  (got  nas-jis.  aber 
9ö-4c€iä,  S.  157)  gegründet,  welches  für  eine  Reihe  spezieller  Spracb- 
erscheinungen  von  der  allerhöchsten  Wichtigkeit  wäre,  wenn  es  sonst 
die  Feuerprobe  bestände;  aber  gleich  die  Begründung  des  Vemerschen 
Gesetzes  durch  Verner  (er  trennte  bröp-ar,  fad^ar)  und  die  dagegen  sich 
kehrenden  Ausführungen  Pedersens  in  KZ.  39,  243  ff.,  wo  eher  die  iear. 
Silbentrennung  fürs  Germ,  beansprucht  wird  (P.  trennt  wie  Walde  örä-ßar, 
aber  auch  fa-dar^},  rufen  mannigfache  Bedenken  wach  und  spornen  tn 
neuer  Begutachtung  und  Überprüfung  an.  Dasselbe  gilt  von  den  weniger 
einschneidenden,  aber  m.  E.  auch  nicht  immer  spruchreifen  Fragen,  die 
Walde  in  origineller  und  zum  mindesten  vorsichtiger  Weise  behandelt: 
ich  denke  an  seine  neue  Gruppierung  der  germ.  Kausativa{S.  lÖO  ff.),  seine 
Lehre  über  Auslaytkürzen  im  Nord.  (S,  181  ff.;  an  f^  ist  auch  nach 
Noreen  Allisl.  Gr.*  58  analogisch),  an  die  von  Kocks  Theone  abgehende 
Bestimmung  der  anord.  Umlaut peri öden  (S.  187  fT.)  und  an  die  ohne 
Rücksicht  auf  »unjus  (neben  iasiws)  vorgenommene  Sichtung  der  got 
Fälle  mil  w  (S.  157;  vgl.  Franck  a.  a.  0.  53  u.  Heiten  IF.  14.  71).  — 

Um  nun  alles  zusammenzufassen,  muß  ich  meiner  Ober- 
zeugung Ausdruck  verleihen,  daß  kein  Kenner  der  inhaltschweren  Fragen 
und  Probleme,  welche  die  germanischen  Endungen  bieten,  Waldes  Fleiß, 
Scharfsinn,  Kombinationsgabe,  stilistischem  und  anderem  Geschick  seine 
warme  Anerkennung  versagen  wird ;  doch  seine  Arbeit,  obzwar  vor  fünf 
Jahren  erschieneUj  trägt  heute  noch  in  anderer  Beziehung  ein  lebens- 
frisches Gepräge  an  sich.  Die  sogenannte  neuere*  Akzent-  oder  Moren- 
theorie  hat  in  den  letzten  Jahren  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Germanisten  in  der  Beurteilung  der  germ.  Auslaut  Verhältnisse  ge.siegt: 
aach  diejenigen,  die  einst  mit  offenem  Visier  gegen  sie  in  die  Schranken 
getreten  waren,  haben  sich  seither  ihren  Grundanscbauungen  ange- 
schlossen. Aber  eben  darin  liegt  der  Keim  einer  neuen  Gefahr  für  sie. 
Die  bewußten  Forscher  haben  nämlich  trotzdem  einige  ilurer  lang  gehegten 
Ansichten  beibehalten,  welche  sich  auf  diese  oder  jene  Weise  mil  der 
Intonattonsttieorie  in  Einklang  bringen  ließen ;  doch  sind  es  nicht  gerade 
geringfügige  Dinge,  um  deren  Entscheidung  wiederum  gerungen  werden 
soll.  Und  in  einem  solchen  Augenblicke  liest  sich  Waldes  Buch  wie  eine 
Apologie  und  wesentliche  Ergänzung  der  ursprünglichen  'neueren*  Theorie, 
wie  sie  von  Hansscn,  Hirt,  Streitberg,  Michels  und  Lorentz  allmählich 
vorgebaut  worden  war,  Sehr  vieles  ist  da  Walde  geglückt^  einiges  mu&te 
auch  ihm  mißlingen,  es  ist  eben  die  gestellte  Aufgabe  darnach ;  das 
Problematische  wird  daraus  wohl  nie  verschwinden,  etwas  davon  wird 
jeder  Lösung  der  vorhistorischen  Rätsel  anhaften.  Allein  das  Zeugnis 
kann  man  Walde  auch  heute  nicht  vorenthalten,  daß  er  sogar  auf  un- 
festem  Grunde  in  solider  Weise,   mil  allen   der  modernen  Philologie  ru 
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Gebote  stehenden  Mitteln  und  —  wie  ich   hoffen   will  —  nicht   für  den 
Augenblick  weitergebaut  hat. 

Smichov  bei  Prag.  Joseph  Janko. 


Karsten  T.  E.  Beiträge  zur  germanischen  Wortkunde.  M6moires  de  la 
Soci6l6  n^ophilologique  ä  HelsingCors  III.  80.  46  S.  HelsLogfors,  Irapri- 
merie  centrale,  1901. 

Karsten  vertritt  in  seinem  Schriflchen  folgende  neue  etymologische 
Vergleiche:  1.  nhd.  drohen  ist  nicht  mit  Kluge  zu  \a.L  torvus  zu  stellen, 
soodern  zu  ahd.  dröa  'passio'  (mit  festem  ö),  ags.  prea  'Ihreat,  calamity' 
und  zu  griech.  rpüxu)  (mit  präsensbildendem  kho-SufTix);  mit  Ablaut  ge- 
hört dazu  ahd,  druoin  'leiden',  ags,  pröwian,  gr.  Tpiiiui,  TiTpdfCKUJ,  neuruss. 
travüi;  —  2.  nhd-  (»ich)  nehnfin,  ostfries.  senen  bedeutet  ursprünglich  nicht 
'sich  dehnen',  wie  man  bisher  meist  annalmi,  sondern  rtach  Ausweis  von 
ahd,  sene  *marceo',  neunorw.  sJna  *eintracknen\  nsehw.  «ino,  alldän,  sen 
adj.  'keine  Milch  mehr  gebend'  (von  der  Kuh)  vielmehr  'verschmachten'; 
es  ist  also  verwandt  mit  ai.  k^ltfoU  'vernichtet,  schwinde!',  griech.  qiöiuj, 
lat-  siii9\  nenen  hatte  also  von  Hause  aus  Brechungs-«;  —  A.  für  den 
Begriff  'Quelle'  erweist  K.  zwei  Arten  von  Benennungen :  zur  einen  Ab- 
teilung gehören  allwesLn.  keldit,  das  nach  dem  Zeugnis  von  fmn.  kaltio 
'Quelle  mit  kaltem  Wasser'  und  von  verschiedenen  durchsichtigen  Orts- 
benennungen aus  dem  skandinavischen  Gebiete  rail  altwestn.  katdr  'kalt' 
zusam m entlängt i  zur  andern  Abteilung  stellt  sich  einmal  altwestn.  rermal 
npl.  'Quelle,  die  auch  im  Winter  warm  ist',  ein  Verwandter  also  von  alt- 
westn, parmr  *warm',  sodann  aber  neunorw.  tida  f.  "Quelle,  die  nicht 
zufriert",  das  selbst  wieder  zusammengehört  mit  altwn.  pida  'schmelzen, 
tauen*,  und  in  weiterer  Ferne  mit  griech.  titUj  'Tag',  ai.  tithäs  'Feuer*, 
lal.  tiiio;  —  4.  mhd.  stum  'kurz'  und  der  Fischname  stim  gehören  zu 
rlvhui,  lat.  tondeo;  Verwandte  dieser  Sippe  sind  noch  mhd.  «tume  'kleiner 
Zuber*,  ndd.  Mint  'kleine  Lachaarf,  neunorw.  stinta  'ein  kleiner  Fisch*; 
die  Laufstufe  von  tondeo  vertritt  noch  neusch.  (dial.)  itt^tnia  'ein  halb  er- 
wachsenes Mädchen';  —  5.  got.  uris  'Meeresstille'  hat  nach  K.  nichts  zu 
tun  mit  dem  Verb  tcisan  'sein,  bleiben",  noch  mit  griech.  icoc  noch  mit 
got.  teizün,  sondern  gehört  zu  ai.  di>asran  'sie  leuchteten',  ttasantäs  ""Früh- 
ling",  griech.  Jap;  lat.  ver  (aus  vesr,  mit  Dehnstule),  ferner  mit  at.  m^ä»  f. 
'Frühlicht',  gr,  fidic,  lat.  aurora  usw.;  in  dem  Germanischen  ist  diese  Sippe 
wohl  auch  noch  vertreten  durch  mhd.  wiele  f.  'glühende  Asche",  vielleicht 
auch  durch  ahd.  u-ami  'Hitze*  (Muspilli  58);  —  (i  ags.  dwi^cun  'extinguish" 
setzt  K.  nach  Skeats  Vorgang  mit  langem  ^  an  und  führt  es  auf  dwai-nk-jan 
zurück ;  es  ließe  sich  dann  zusammenbringen  mit  ags.  dunncM  'become 
smaller,  wasle  away'.  — 

Man  könnte  bei  manchem  dieser  Vergleiche  Anstoß  nehmen  an 
der  Bedeutungsverschiedenlieit ;  aber  K.  stützt  seine  Ansätze  durch  zahl- 
reiche Beispiele,  in  denen  jeweils  ähnliche  Verschiebungen  vorliegen;  und 
das  ist  wohl  der  größte  Vorzug  seiner  Arbeit,  die  außerdem  noch  Zeugnis 
ablegt  von  einer  erstaunlichen  Belesenheit  in  Wörterbüchern,  besonders 
in  denen  der  skandinavischen  Mundarten. 

Heidelberg.  Ludwig  Sütlerlin. 
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Pipping  H  Nya  golländslca  studier.  Göteb.  (liögsk.  Araskr.  1904,  IV). 
21  S.  u.  1  Pacs.     Preis  1  Kr. 

In  diesen  neuen  Studien  hat  der  Verfasser  die  Richtigkeit  seiner 
früher  ausgesprorhenen  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  den  beiden 
Handschriften  der  Gulalag'  bewiesen,  Der  Schreiber  des  Cod.  B,  hat 
Cod.  A.  gekannt  und  in  demselben  Zuschriften  gemacht.  Weiter  hat  er 
seine  Darstellnng  des  i-Umlaut  im  allgutnischen  gegen  Herrn  Tuneid,  wie 
es  dem  Rez.  erscheint,  glücklich  verteidigt,  hii  übrigen  bringt  das  Büchlein 
Verbesserungen  zum  allgulnischen  Glossar  {Ausschlieißung  fehlerhaft  ge- 
lesener Wörter  wie  ambtetnu^  erlair,  Hinzufüf^ngen ;  «i-  immer,  stap- 
Gestade,  Ufer.  <fa-Zeh)  und  Grammatik  und  Erläuterungen  schwieriger 
Stellen  der  Guta-Iag. 

Askov.  Marius  Kristenseo. 


Storm  J.    Landsmaalet  som  Kuttursprog.    Kristiania  1903.    89  S. 

A  good  deal  uf  Ibe  most  prominent  Norwegian  scbolars  and  aulhors. 
as  S,  Bugge  and  B.  Björnson,  have  reawaked  the  fighl  against  the  ^Lands- 
maar.  The  musl  learned  connoisseur  of  the  Xandsniaal"  and  a  zelote  in 
Ibe  fighl  against  it  is  the  celebrated  Phonetician,  Prof.  Johan  Storm.  In 
this  book  he  once  more  deraontrates  the  inconsistencies  and  unculti- 
vatedness  of  the  Xandsmaaf,  but  bis  views  are  others  thaji  Ihose  of 
moat  of  bis  countrymen,  and  notwithstanding  all  its  leaming  thts  book 
will  only  convert  very  few  of  those,  to  whoro  the  'Lundsmaal'  has  become 
a  sort  of  religion. 

Askov.  Marius  Krislensen. 
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Kluge  ¥.     Mittelenglisches  Lesebuch.     Mit  Glossar  versehen  von  Arthur 
Külbing.     Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1904.     5  M. 

Da5  die  Reihe  mittelenglischer  Lesebücher  sich  schon  wieder  um 
ein  neues  Glied  vermehrt  hat,  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  dafür,  welchen 
Aufschwung  das  Studium  dieser  Sprachperiode  genommen  hat  und  einen 
wie  ausgedehnten  Leserkreis  man  für  Publikationen  dieser  Art  voraus* 
setaL  Ein  dringendes  Bedürfnis  nach  einfachen  Textabdrücken  ohne 
kritischen  Apparat  liegt  kaum  vor,  auch  wenn  sie  mit  einem  bequemen 
Glossar  versehen  sind.  Denn  das  die  alt-  und  mittelenglische  Periode 
umfassende  Übungsbuch  von  Zupitza  und  Schipper  ist  billig  und  znver- 
läsaig,  ist  aus  der  Praxis  hervorgegangen  und  in  immer  neuen  Auf- 
lagen stetig  bereichert  und  verbessert  worden.  Neben  einem  Werke  von 
so  allgemein  anerkannter  beherrschender  Stellung  durfte  man  von  einer 
neuen  Erscheinung  wohl  erwarten,  daß  sie  ein  eigenes  und  neues  Pro- 
gramm aufstellte  und  diejenigen  Seiten  betonte,  welchen  die  Vorgänger 
nicht  gerecht  werden  konnten.  Ein  wirkliches  Bedürfnis  wäre  z,  B.  ein 
Dialektlesebuch,  das  die  Hauptdialekle  gesondert  und  üi  übersicht- 
licher Entwickking  vorführt,  ofier  ein  Lesebuch  der  mittelenglischen 
Lyrik  mit  ihren  mannigfachen  Kunstformen  und  dergl.  mehr.  Findet 
man  keine  neuen  Gesichtspunkte,  wie  es  bei  Kluge  der  Fall  ist,  so  sollte 
man  wenigstens  Fortachrille  in  der  Durciiarbeitung  und  Zuverlässigkeit 
erwarten,  aber  gerade  in  dieser  Hinsicht  steht  Kluges  Buch  hinter  seinem 
alteingebürgerten  Vorgänger  weit  zurück.  Es  geht  dies  schon  äußerlich 
aus  der  ungleichmäßigen  Art  hervor,  wie  die  Uss.  bei  den  verschiedenen 
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Texten  angegeben  sind,  bald  genau»  bald  ungenau,  und  zuweilen  auch 
garnichl,  bald  mil  Angabe  von  Folio  and  Seite,  bald  ohne  dieselbe 
{cf,  Nr.  VI;  Fol.  oder  S.  128!!};  geradezu  irreführend  ist  die  Notiz  bei 
Nr.  XXII  Layamon :  nach  der  (?)  Londoner  Hs.  =  Madden  etc.  Leider 
finden  sich  atich  fjbersehungen  oder  Fehler  gefährlicherer  Art,  So  wird, 
um  den  schlimmsten  hervorzuheben,  der  Northumbrische  Reimpsalter 
nach  der  veralteten  und  nur  1  Hs,  berücksichtigenden  Surteespublikation 
von  1843—47  gegeben,  während  wir  in  Horslinann's  Yorkshire  Wrilers  II 
129  ff.  vom  Jahre  lfi9ß  eine  zuverlässige  moderne  Ausgabe  nach 
3  Has.  besitzen;  sie  wird  nicht  einmal  erwähnt,  geschweige  denn  benutzt, 
und  die  Folgen  sind  denn  auch  trotz  der  Kürze  der  Probe  nicht  aus- 
geblieben. 

Die  Auswahl  der  Leseslücke  i«?l  von  dem  maßgebenden  sprach- 
lichen Standpunkte  aus  nicht  zu  biUigen,  denn  es  Tehlen  für  die 
meisten  Dialekte  gerade  Proben  aus  den  ältesten  Denkmälern,  die 
zum  Verständnis  der  Entwicklung  besonders  wichtig,  ja  oft  unentbehr- 
Uch  sind.  So  wären  für  das  Kentische  die  Kentischen  Hom.  oder  das 
Poema  Morale  Hs.  D  zuzuziehen;  für  den  sächsischen  Süden  hat 
Zupitza  die  vorirelllithe  Hs.  e  des  Poema  Morale,  während  Kluge  an 
ihrer  Stelle  die  minderwertige  und  (trotz  Zupitza!)  spätere  südmerc. 
Hs.  L  gibt  und  unglücklicherweise  auch  noch  die  jüngere  Layamon-Hs. 
weglüßt;  East  Anglia  wird  in  allen  anderen  Lesebüchern  mit  Recht  durch 
Stücke  aus  dem  sehr  altertümlichen  und  metrisch  bpachtenswerten  Beatiary 
onder  Gen.  a  Ex.  vertreten. 

Zumal  aber  fehlt  —  und  dieser  Mißgriff  ist  m.  E,  der  schwerste  — 
das  älteste,  umfangreichste,  in  jeder  Hinsicht  bedeutendste  Denkmal  des 
Nordenglischen,  der  Cursor  Mundi,  ein  Denkmal,  von  dessen  zahlreichen 
Hss,  mehrere  mit  ihren  allertümhchen  und  hochinteressanten  Formen 
bei  großer  Reinheil  und  Konsequenz  der  Schreibung  innerhalb  ihres 
Dialektes  ganz  allein  stehen  und  für  das  Studium  desselben  von  unschätz- 
barem Werte  sind. 

Für  Mängel  dieser  Art  können  uns  Denkmäler  nicht  entschädigen 
wie  der  von  Bülbring  edierte  Prosapsalter  mit  seinem  unglückhchen 
Mischdialekte,  Richard  Rolles  Prosatraklate  aus  dem  späten  Thornton- 
manuskript,  ein  paar  Brocken  ältestes  Schottisch,  die  mit  zwei  Seiten 
Latein  t-rkauft  werden  müssen»  die  Londoner  Urkunde  von  1320,  die 
sprachlich  ebenso  unergiebig  ist  wie  der  Brief  aus  dem  .lahre  1420,  Eine 
wirkliche  Bereicherung  gegenüber  Zupitza  ist  dagegen  das  Stück  aus 
Vices  and  Virtues.  War  es  wirklich  nötig,  in  einem  knappen  Lesebuch 
1  Hs.  des  Kmg  Hörn  ganz  abzudrucken  und  ihr  mehr  Raum  zu  gewähren 
als  Layamon  und  Orm  zusammen?  Auch  sonst  ist  die  Auswahl  sehr  un- 
gleich: auf  den  rnercischen  Süden  entfallen  nicht  weniger  als  14  Nummern 
von  41,  und  doch  sind  darunter  so  wichtige  Hss.  wie  das  Vernon  Ms. 
und  Digby  86  nicht  vertreten. 

Die  Aufeinanderfolge  der  Denkmäler,  die  doch  soweit  wie  möglich 
den  Alters  Verhältnissen  entsprechen  soll,  gibt  mehrfach  zu  schweren  Be- 
denken Anlaß.  Es  zeigt  sich  hier,  daß  der  hervorragende  Germanist  doch 
wohl  nicht  so  genau  mit  dem  Detail  der  mittelenglischen  Forschung 
vertraut  ist,  wie  es  für  sein  Buch  wünschenswert  wäre  und  wie  es  bei 
Zupitza  und  Schipper  der  Fall  war. 

Bei  König  Alfreds  Sprüchen  setzt  er  die  Probe  aus  dem  Trinity  Ms. 
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vor  das  viel  aUertumlichere  von  Hickes  abgedruckte  Fragment  mit  »einen 
noch  halb  angelsächsischen  Schriftzeichen;  leider  hat  er  außerdem  für 
das  Trinity  Ms.  nur  den  ganz  entstellten  nicht  auf  der  Hs.  selbst 
beruhenden  Abdruck  in  Old.  Engl.  Mise,  benutzt  und  scheint  Skeats  CoUation 
nicht  zu  kennen.  Als  zweites  der  poetischen  Denkmäler,  vor  dem  Poema 
Morale,  vor  Layamon  und  Orm,  findet  sich  das  Gedicht  Long  Life  aus 
der  Hs.  der  Kent.  Serm.  (nach  Zupitza  aus  dem  Ende  des  VA  Jahrhunderts). 
A  Lutel  Soth  Sermun  aus  der  älteren  Layaraonhs.  ist  hinter  Hom  und 
Havelok  und  die  von  Röddeker  herausgegebenen  Dichtungen  des  Ms. 
Harl.  2253  gestellt.  ■ 

Die  äußere  Textbehandlung  zeigt  in  dem  Zusammenschreiben  von  ™ 
Wörtern  und  in  der  Regulierung  %'on  u  und  r,  i  und  J  einige  kühne 
Neuerungen,  die  mir  aber  für  ein  Lesebuch  berechligl  und  praktisch 
erscheinen.  Nur  wäre  die  konsequente  Zusammenschreibung  der  Negation 
tu  mit  dem  Verbum  besser  unterblieben;  Forinen  wie  ne{h)abbe,  noM», 
neis  siind  nicht  allein  beleidigend  für  das  Auge,  sondern  auch  neben  d^ 
wirklich  vorhandenen  Formen  nahbe^  nis,  nas  von  sehr  zweifelhafter 
Berechtigung. 

Das  Glossar  ist  unter  Kluges  Leitung  von  Arthur  Kölbing  aus- 
gearbeitet, der  uns  einen  in  der  Anglistik  so  hochstehenden  Namen  immer 
häufiger  in  Erinnerung  bringt.  fl 

Wie  man  mit  Bedauern  aus  der  Einleitung  ersieht,  haben  körper-  V 
liehe  Leiden  den  Herausgeber  des  Buches  vielfach  auf  fremde   Hilfe  an- 
gewiesen; sie  tragen  wohl  auch  die  Hauptschuld,  daß  sein  jüngstes  Werk 
der  Wissenschaft  nicht  denjenigen  Fortschritt  bringen  kann,  den  wir  von 
seinen  früheren  Arbeiten  her  zu  erwarten  gewohnt  sind. 

W,  Heuser. 


Daniels  A.  J.  (S.  L)  Kasussyntax  zu  den  [echten  und  unechten]  Predigten 
Wulfstans.  —  Leidener  Doktorschrift.  —  Leiden  19W,  Gd.  F.  Theonville. 
XVI  und  167  Seiten. 

Alfred  Mohrbutter  hat  seiner  Zeit  die  vier  echten  Predigten 
Wulfstans  syntaktisch  untersucht  in  seiner  Münslerer  Doklorschrifl  vom 
Jahre  18^5^  einer  der  wenigen  derartiger  Arbeiten,  die  nicht  unvoUstSjadig 
sind ;  Daniels  hat  jetzt  die  dankenswerte  Aufgabe  erfüllt»  diese  Predigten 
alle  zu  untersuchen,  bietet  uns  allerdings  nur  die  Syntax  der  Kasus. 
In  der  Einleitung  streift  Daniels  zunächst  die  Echtheit-Frage,  besonders 
des  Amerikaners  Kinard  Untersuchungen  darüber,  leimt  aber  mit  Recht 
eine  Entscheidung  darüber  ab,  weil  solche  überhaupt  erst  getroffen  werden 
könne,  wenn  eine  kritische  Ausgabe  aller  angelsächsischen  Predigten  vor- 
liege ;  ebenso  spricht  er  von  Wulfstans  etwaiger  Verfasserschaft  der  Gesetze 
Aethelreds  und  Knuts  und  der  Benediktiner-Regel  Dann  bezeichnet  er 
seine  Arbeit  als  einen  schwachen  Versuch»  entstanden  aus  dem  EestrebeOf 
einen  Beitrag  zur  angelsächsischen  Lexikographie  zu  bieten;  er  lut  gut 
daran,  so  bescheiden  zu  sein,  denn  er  schließt  sich  ganz  genau  an  meine 
Alfred-Syntax  an,  der  er  hohe  Anerkermung  zollt.  Und  das  —  beides  — 
dürfte  ihm  von  denen  sehr  verübelt  werden,  die  sich  mit  meiner  Methode 
nicht  befreunden  können ;  wie  meine  Stoffsammlung,  so  lange  sie  des 
ergänzenden  dritten  Bandes  noch  entbehren  muJ\»  fürs  altenglische  Wörter- 
buch vielleicht  mehr  bietet  als  für  tiefere  Erkenntnis   des  altenglischen 
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Sat^banes,  so  auch  die  Danielssche  Arbeit,  die  uns  nur  den  gesammeltea 
Stoff  vorlegt,  ohne  noch  —  um  mich  so  auszudrücken  —  "besonderes 
Kapital  daraus  zu  schlagen",  ohne  insbesondere  zur  Frage  von  Wulfstans 
Verfasserschaft  Stellung  zu  nehmen.  Ja,  Daniels  hat  sicli  ganz  eng  und 
streng  an  meine  Darstellung  angeschlossen,  weil  er  sie,  wenn  auch  nur 
in  ihren)  ersten  Teile,  durch  seine  Unlersuchung  vervollständigen  wollte, 
und  es  ihm  zu  diesem  Zwecke  mit  Recht  als  das  Beste  erscheint,  bei 
Einzelantersuchungen  über  Syntax  'eine  und  dieselbe  Methode  einzu- 
halten, damit  die  Aufgabe  des  Sprachrorschers,  der  einmal  eine  große 
vollständige  Syntax  des  Angelsächsischen  herausgeben  will,  erleichtert 
werde'.  Schade  nur,  daß  Daniels  allein  die  Kasuslehre  meines  ersten 
Bandes  durch  seine  Wulfstan-Untersuclvung  ergänzt,  nicht  auch  die  Ab- 
hängigkeit der  Kasus  von  den  Präpositionen  behandelt,  —  die  er  nicht 
untersucht  hat,  weil  sonst  seine  Arbeit  'über  das  vorgesteckte  Ziel  hinaus- 
gegangen* wäre;  der  andere  Grund,  daß  ich  bei  den  Präpositionen 
Wulfstan  Beispiele  entnommen  habe,  kann  natürlich  nicht  gelten,  denn 
ich  habe  nur  hier  und  da  einmal  ein  Reislein  aus  Wulfstans  Predigtwald 
eingefügt,  wie  ich  es  mir  grad  einmal  bei  einer  gelegentlichen  Wan- 
derung brechen  konnte,  während  doch  Dtiniels  in  dem,  was  er  bietet, 
kaum  ein  Beispiel  wegläßt  und  also  denn  auch  in  der  Präpositionslehre 
Vollständiges  würde  haben  bieten  müssen  und  können. 

Bei  den  Zeitwörtern  mit  Genitiv  erwähnt  Daniels  in  der  letzten 
Gruppe,  der  der  vereinzelten  {S.  14),  auch  iktkan  mit  der  Stelle  224.  2 
oßpe  hlafes  hakeß;  er  setzt  zwar  gleich  dazu  'Part.  Gen/,  aber  dann 
hätte  er  die  Stelle  auch  nur  bei  diesem,  etwa  in  einer  Anmerkung  am 
Schlüsse,  unterbringen  dürfen;  mit  dem  Zeilworte  selbst  hat  der  Genitiv 
hier  doch  gar  keinen  inneren  Zusammenhang,  während  dieser  schon 
inniger  ist  bei  AaMn/i,  wofür  D.  auch  auf  der  folgenden  Seite  (In)  einen 
Beleg  bringt.  Dort  aber  gibt  er  auch  fremman  mit  der  Stelle  291,  18 : 
riht  affildoH  alra  äinffa  ffehtpylces,  fiwa  du  irr  mid  pinum  licaman  freme- 
dest  godes  odde  jfftdets,  bemerkt  zwar  mit  Recht,  daß  gadejs  odde  iffelett 
partitive  Genitive  sind,  dje  von  pms  abhängen,  meint  aber  dieses  hänge 
von  fremman  ab.  Nun  habe  ich  zwar,  woiauf  D.  hinweist,  gleichfalls 
(1.  29)  einen  Beleg  für  fremman  mit  dem  (Tcniliv  beigebracht,  nämlich 
Or.  168,  17  pa  tugon  hie  hiene  pwt  he  heora  swkdomea  wtd  Alexander 
fremmende  wwre^  schließe  mich  aber  jetzt  HoUhausen  an,  der  1896  im 
Lit-Bl.  iS,  H37)  für  hauptwörtliche  Verwendung  des  Partizips  an  dieser 
Stelle  eintritt,  die  auch  im  Altisländischen  ganz  gewöhnlich  ist  (vgl-  sein 
Elementarbuch  §  409) ;  ganz  abgesehen  davon  aber,  dafi  ich  diesen  Beleg 
nicht  aufrecht  erhalten  möchte,  darf  auch  die  Wulfstansche  Stelle  aus 
einem  andern  Grunde  nicht  hierher  gezogen  werden,  denn  es  handelt 
sich  hier  nur  um  die  sogenannte  'Attraktion  des  Relalivs',  die  hier 
sogar  eine  doppelte  sein  kann,  sowohl  zurück  an  gehwylces  als  voraus 
an  gade»  odde  jffeles,  wenn  nicht  überhaupt  ein  Schreibfehler  für  ptet 
vorliegt. 

S.  18  erklärt  Daniels  mit  Recht  toordes  odde  weoreetf  in  dem  Satze 
278,  31  hwet  ßmr  man  dreoge  w,  o  w.  für  adverbiale  Genitive,  versäumt 
aber,  diesen  Beleg  an  Ort  und  Stelle  auf  S.  26  tAnm.  li  beizufügen,  — 
S.  20  setzt  sich  D.  mit  Delbrück  u.  a,  über  Objektivität  oder  Subjektivität 
solcher  Genitive  auseinander  wie  T(>djuiv  dtdc,  Persa  cifmng,  motarjt 
frijondM  usw.;   während   Delbrück  meint,  es  überwiege   doch  wohl   die 
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Vorstellang,  dai^  eine  Einwirkung  aof  die  im  Genitiir  stehenden  Wesen 
ausgeübt  wird,  hall  Daniels  —  und  ich  muß  sagen  mit  Recht  —  den 
verbalen  Bcgrill  in  all  diesen  Wörtern  in  allen  Sprachen  für  verschwunden. 

S.  26  bei  den  Belegen  für  die  adverbiale  Wendung  w&rdei  mtd  4mi* 
hätte  Daniels  hinzufügen  müssen,  daß  die  Handschrift  C  an  beiden  SteUen 
(160,  3  u.  163,  18)  d<ed€i  liest.  Und  wenn  er  73,  18  (and  tB^htcyUne  hadm- 
acypt  worde9  and  weorce*  forhogje  tnan  mfre)  w.  o.  w.  lieber  als  altributiTe 
denn  als  adverbiale  Genitive  ansieht,  so  muß  er  das  selbe  auch  279«  2 
tun  (bb  pe  p<Br  ded  atnitf  unnyt  word«s  oddon  u:'eof'ce»\  wo  er  es  nicht 
erwfihnt,  obgleich  diese  Stelle  jener  genau  entspricht.  Beide  Aufraäsungen 
sind  übrigens  gleich  annehmbar. 

Einige  Male  hat  sich  Daniels  durch  das  Hinweisen  auf  meine  und 
andere  einschlägige  Arbeiten  zu  allzu  großer  Kürze  verleiten  lassen,  wie 
wenn  er  z.  B.  S.  34  beim  Dativ  schreibt:  "2.  Bei  den  Zeitwörtern  des 
Näherns,  Zeigens  usw.  Vgl.  WülPing  1,  91.  Flamme  S.  7"  und  nun 
als  erste  Zeitwörter  solche  des  Verlassens  und  Entrinnens  zu  ver- 
zeichnen hat;  der  Leser,  namentlich  der,  der  Flamme  und  Wüifing  nicht 
kennt  oder  zur  Hand  hat,  wird  stutzig ;  Daniels  hätte  doch  hinter  'Zeigens* 
nicht  T-ntfernens'  weglassen  dürfen.  So  ist  es  u.  a.  auch  S,  12  bei  den 
'Zeilwörtern  des  Sorgetragens,  des  Gewalthabens  usw/*,  wo  das  erste 
'affemeieasjan,  vernachlässigen'  ist,  und  wo  also  das  'Nichtsorge tragen* 
nicht  halte  unterdrückt  werden  dürfen. 

Wa-s  Daniels  S.  67  zu  der  Stelle  201,  17  sagt,  hier  habe  Wulfstan 
den  Geist  der  lateinischen  Sprache  wohl  nicht  beibehalten,  will  mir 
nicht  recht  einleuchten.  Wenn  der  Angelsachse  das  lateinische  —  grie- 
chischem aCiTÜJv  ßXewövTUJv  ^Tti^pBii  entsprechende  —  viäentibus  illU  tU- 
patu»  ent  übersetzt  durch  astah  up  to  heofonum  to  his  halgan  fmd(fr  eaüum 
ßam  geleaffullum  mannuntf  pe  dmr  neah  icceroH,  on  locjendum,  so  bedünkt 
mich,  hat  er  den  absoluten  Ablativ  wörtlich  wiedergeben  wollen;  hätte  er 
ihn  durch  einen  Dalivus  commodi  ersetzen  wollen,  so  —  habe  ich  das 
Gefühl  —  würde  er  andere  Wortstellung  gewählt  und  geschrieben  haben: 
ealium  pam  geleuffuHum  mannum  on  locjendum,  pe  dmr  neah  wwron. 

S.  1-tö— 15t)  sind  mit  Druckfehlern  und  Nachträgen  gefüllt;  dieser 
letzten  sind  eigentlich  für  ein  so  kleines  Buch  reichlich  viele,  aber  ich 
weiß  selbst,  wie  leicht  gerade  bei  solchen  Arbeilen  derartige  Nachträge 
nötig  werden.  S.  151 — 160  folgt,  ganz  wie  bei  nur  angeordnet  eine  'Über- 
sicht über  die  Eigenschaftswörter  und  die  Zeitwörter,  die  mit  einem  oder 
mehreren  Kasus  verbunden  sind'. 

Unler  den  29  'Stellingen'  —  wir  sagen  deutsch  "Hiesen'  dazu 
—  (S.  Kit — 167)  findet  sich  manches  Beachtenswerte,  darunter  auch 
einige  Änderungsvorschläge  zu  Judith  und  Bcowulf,  Zu  den  beiden 
Beowülfbtellen  (718  und  1138)  darf  ich  Daniela  vielleicht  auf  Trautraanns 
Erklärungen  im  zweiten  Hefte  der  "Bonner  Beiträge'  (1899)  (S.  165  u. 
lH8f.)  aufmerksam  machen.  —  Die  zwölfte  lautet:  'Ps,  4,  1  on  minum 
earfodum  ^  nfaronesattm  pu  me  gerifTude^lt],  me  is  hier  niel  acc.  (IVölling, 
Synl.  i.  d.  W.  Alfreds  d.  G.),  maar  datief".  Ich  glaube  doch»  daß  me 
Akkusativ  sein  kann,  pu  me  gerymdest  ist  zwar  nichts  anderes  als  die 
wörtliche  Übersetzung  des  lateinischen  dßatasti  mihi,  die  Septuaginta  hat 
^v  6Xtii|/€i  ^irXdruvdc  moi,  und  Bäthgen  übersetzt  den  hebräischen  Wortlaut 
durch  'Du  hast  mir  Raum  geschafft',  aber  Luther  hat  'Der  Du  micb 
tröstest  in  Angst*.  Der  englische  Bibeltext  lautet  zwar:  'thou  hwit  enlargtd 
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me  when  I  tcas  in  distt'ess\  aber  etilat'gt  scheint  mir  da  den  Sinn  zu 
haben,  der  im  NED,  S.  189c  unten  unter  3c  so  angegeben  wird:  *Vo 
etilarge  the  heart:  lo  'ejcpand'^  "mvsW  t!ie  heart  with  gratilude  or  afTection 
(in  this  sense  sometimes  with  personal  objecto  after  2  Cor.  6.  13);  now 
usually,  to  increase  the  capacity  of  the  heart  for  afTection,  widen  the 
ränge  of  the  affections;"  die  ersten  beiden  Belege  dazu  sind  :  "1611  Bible 
2  Cor.  6.  11  0  yee  Corinthians,  our  mouth  is  open  vnlo  you,  our  heart 
ia  enlarged,  Ihid.  13  Be  ye  also  inlarged".  Die  weiteren  Belege  sindr 
"1638  Rouse  Heav,  Univ.  X,  15 J  Be  thou  enlarged  in  thy  reUim  of 
Thanks  and  Glory  to  him.  1667  MiHon  P.  L.  VIII.  590  Love  refines  The 
thoughls,  and  heart  enlarges.  1741  Richanlson  Pamela  \L  156  My  Heart 
is  .  .  ,  more  inlarg'd  with  hia  Goodness  and  Condescension.  1848  Maeaulay 
Ilist.  Eng.  L  162  All  hearts  .  » ,  were  enlarged  andsoftened.  1852  Rvbert«m 
Ltd.  177  Enlarjre  your  tastes,  that  you  may  enlarge  your  hearts  aa  well  as 
your  plearuses".  Ich  glaube  daher  nicht,  daß  an  der  Psalterstelle  me 
unbedingt  Dativ  sein  muß,  wie  Daniels  meint,  und  daß  also  etwas 
wie  tveij  zu  ergänzen  ist,  und  auch  wo  Daniels  dies  ferner  tut  (S.  114), 
Wulfstan  80,  7  atui  he  tts  ffeiyme  to  dwre  ecan  mtfrkde,  halte  ich  es  nicht 
filr  unbedingt  nötig;  man  kann  auch  hier  gertjtnan  in  dem  Sinne  nehmen 
von 'trösten  und  stärken\  Und  an  der  Stelle,  die  Daniels  nachträglich  fS.149) 
anfügt»  134t  2  and  heom  icponne  ^iddan  rfsde  and  ri/nte,  wo  er  gleichfalls  ponne 
weg  einschieben  wiü,  liegt  m.  E.  niclits  anderes  vor  als  was  Ps.  47,  12 
vorliegt  in  he  r<et  m  und  t-ecd,  wo  reccean  (lenken)  mit  einem  Dativ  ver- 
bunden scheint,  das  so  doch  sonst  nur  den  Akkusativ  hat;  twdan  <£•  reeeean 
sind  enge  verknüpft,  werden  gleichsam  zu  einem  Zeitwortbegrifft  vüad  so 
ist  es  dort  bei  Wulfstan  (1S4,  2)  mit  rmle  rf-  rtftne.  Um  also  kurz  zu- 
sammenzufassen: Ursprünglich  Ist  tjetijman  sicherlich  nur  die  ganz  wört- 
liche Übersetzung  von  dUatare;  ob  aber  nicht  die  übertragene  Bedeutung 
des  'Tröstens*  aus  der  des  "Erweitern»  und  Öffnens  des  Herzens  oder  des 
Weges  zu  Gott"  sehr  bald  sich  entwickelt  hat,  vielleicht  unbewußt  schon 
darin  lag,  und  ob  nicht  also  der  von  ige)ryman  abhängige  Kasus  tatsäch- 
lich doch  als  Akkusativ  angesehen  werden  darf,  das  läßt  sich  so  schlecht- 
hin nicht  entscheiden.  Mir  scheint  es,  wie  gesagt,  durchaus  nicht  un- 
möglich, daß  sich  die  Bedeutung  von  (fettjman  ebenso  entwickelt  hat  wie 
die  von  enlarge.  Nur  eine  genaue  Untersuchung  aller  der  Stellen,  wo 
[ffey^fHan  so  vorkommt,  und  eine  solche  aller  Bibelübersetzungen  dazu 
können  darüber  Klarheit  verschaffen. 

Diese  kleinen  Ausstellungen,  zu  denen  ich  bei  ziemlich  eingehender 
Priäfung  des  Buches  veranlaßt  wurde,  nelimen  der  Danielsschen  Arbeit 
natürlich  nichts  vom  Werte;  sie  bietet  eine  gewissenhafte  und  sorgfältige 
Aufschichtung  des  reichen  Stoffes  in  übersichtlicher  Ordnung,  und  sie 
wird  so  ein  Baustein  von  Bedeutung  sein  und  bleiben  für  den  ersehnten 
Gesamtbau  altenghscher  S>iitax. 

Dem  mir  vorgelegten  Abzug  der  Kasussyntax  war  ein  Sonderdruck 
aus  der  Tijdschr,  v.  Ned,  Taat-  en  Letlerk,  XXlir  beigelegt,  überschrieben 
'Änglosaxonica  V.  Hier  erörtert  Daniels  die  Ausdrücke  m^essan  gestandan 
und  mtBsaan  healdan^  besonders  den  ersten,  den  Swaen  m  den  Englischen 
Studien  {32.  153)  als  'Messe  halten'  erklärt,  während  er  nach  Daniels 
Mer  Messe  beiwohnen*  bedeutet. 

Bonn.  J.  Ernst  Wulfing. 
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(Utrechter  Doktordissertation)  Utrecht,   Kemink  &  Zoon,  1903.    XU  u, 

170  S.   8«. 

Die  Doktordissertation  Laiers  will  die  lat-romanischen  LehnwCbrter 
im  Alt-  und  Mittelniederdeutschen  wesentlich  nur  im  grammalischen  Sinne 
erörtern  und  schließt  sich  an  die  Arbeilen  von  Franz.  Pogatscher  und 
Kluge  an.  Der  systematischen  Belmndlung  geht  zunächst  ein  Verzeichnis 
des  aJtnd.  Materials  mit  sämtlichen  Belegstelleo  voran.  Nach  den  «Vor- 
studien zu  einem  altnd,  Wörterbuch >,  das  GalMe  «für  seine  Freunde»  hat 
drucken  lassen,  scheint  es  nicht  ganz  lückenlos  zu  sein,  trotzdem  dem 
Verfasser  Gall^es  Material  zugängüch  war.  Dann  folgen  die  mnd.  Belege, 
wobei  es  aber  merkwürdig  berührt,  daß  neben  den  Wörterbüchern  noch 
4  einzelne  Texte,  aber  nur  diese,  als  Quellen  benannt  sind.  In  diesem 
Teil  sind  recht  beträchtliche  Lücken  festzustellen,  unter  p  vermißt  man 
z.  B.  Wörter  wie  jmat^t'nnkej  pdf,  parre,  passtn,  pedeme,  pettnetU,  penttn, 
prt'gen,  proien.  Wenn  sie,  wie  man  glauben  sollte,  absichtlich  fehlen,  so 
wären  die  Grundsätze,  nach  denen  das  Maleriai  ausgewählt  ist,  genauer 
anzugeben  gewesen.  Ein  dritles  Verzeichnis  enthält  die  Wörter,  deren 
fremde  Herkunft  als  zweifelhaft  angesehen  wird.  Hier  erhält  man  vom 
Verfasser  am  ehesten  den  Eindruck  einer  gewissen  Selbständigkeit,  während 
er  sonst  durch  eine  einseilige  Richtung  und  Ausbildung  und  durch  be- 
stimmte Autoritäten  zu  sehr  gebunden  erscheinl.  Trotz  der  eben  erwähnten 
selbständigen  Regung  sind  Wörter  wie  «iWr,  kaufen,  kopf^  sohle,  stopfen, 
wie  ohne  jeden  Vorbehalt  als  Lelmwörler  behandelt.  Merkwürdig  ist  ifs 
dem  gegenüber,  wenn  quitte  in  dieser  Hinsiclil  —  sicher  zu  Unrecht  — 
als  zweifelhaft  angesehen  wird.  Ein  Versuch,  die  abweichenden  Vokale 
in  den  Nebenformen  von  nante  «heilig»,  besonders  das  e  von  sente,  zu 
erklären,  wird  gar  nicht  gemacht,  trotzdem  die  Frage  u.  a,  schon  in  meinem 
Etym.  Woordenboek  angeregt  ist  Zweifellos  ist  das  e  Umlaut ;  ob  der  lat. 
Genitiv  snucH  allein  zu  seiner  Erklärung  genügt,  scheint  mir  fraglich, 
weshalb  ich  auch  den  Vokativ  mncte  herangezogen  habe,  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  das  auslautende  e  im  German.  zum  unilautwirkenden  Faktor. 
also  zu  i  geworden  sei.  Sande  und  Stimti  wurden  als  erstarrle  Formen 
vor  Heiligennainen  gebraucht;  s.  z,  R.  die  Anmerkung  in  Pipers  Otfrid* 
ausgäbe  zu  Harlm.  168.  Auch  die  Rnlstehung  von  rrüzi  cnl'^i  aus  rr-ücrm 
wird  sich  doch  wohl  kaum  anders  erklären  lassen  als  unter  der  Annahme, 
daß  das  in  den  Auslaut  getretene  e  von  crucmi  zu  »  geworden  war. 

Neben  der  'Koini)romißbildung\  die  auch  hier  ihre  unglückselige 
Rolle  spielt,  müßte  man  auch  einem  andern  Erklärungsmittel,  von  dem 
hier  häufiger  Gebrauch  gemacht  wird,  einmal  etwas  näher  ins  Gesicht 
leuchlon.  Modinii  soll  nur  deshalb  zu  mwldi  geworden  sein,  weil  die 
Sprache  damals  d  hei  i  in  der  folgenden  Silbe  nicht  kannte,  peft(te)coM« 
zu  pinkoston,  iriipta  zu  kruft,  tradare  zu  t rahton,  buTts  zu  buh»a,  weil 
sie  kein  e  vor  Nasal  Verbindungen  und  keine  Verbindungen  /**,  H  k«  kannte. 
Sogar  ist  anzunehmen,  daß  laf.  utrMa,  im  Fall  es  vor  der  Zeit,  da  germ. 
^zufl  geworden  war,  entlehnt  ist,  zunächst  als  streta  aufgenommen  wurde 
(trotz  dem  Beslehen  des  Typus  fdhan?},  röp{u)fa  als  *rK;Vff,  wenn  die 
Aufnahme  erfolgte  zwischen  der  Zeit,  wo  idg.  o  zu«  geworden  war.  und 
die  Brechung  von  u  noch  nichl  bestand.  Ich  hege  gegen  diese  Annahme 
schwere  Bedenken  und  kann  nichl  glauben,  daß  einem  germ.  Organ 
ein  penk  ein  iruktön.  deren  einzelne  Laute  es  besaß,  nicht  genehm  ge- 
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wesen  sein  sollten,  falls  nicht  die  Bedingungen,  die  seiner  Zeit  diese  Laut- 
kombinationen  verändert  hatten,  noch  wirksam  waren.  Dann  sind  aber 
die  Änderungen  eben  lautgesetzlich,  ebenso  wie  wir  auch  wohl  ein 
Praeteritum  dufia  von  daupjan,  eine  3.  Pars.  sing,  praes.  c6ft  aus  faupH 
\'on  caupijaH  für  lautgesetzlich  zu  halten  haben.  Wie  halten  wir  uns 
den  psychologischen  Prozeß  zu  denken,  der  den  Sprechenden  gemahnt 
haben  sallte,  daß  ein  *mm/di  mit  rf  in  der  ersten,  i  in  der  zweiten  Silbe 
nicht  ins  System  seiner  Sprache  gehüre?  Sollte  ihm  doch  die  ganze 
K!angkombination  nicht  genehm  gewesen  sein,  würde  man  dann  nicht 
noch  eher  die  'Substitiitiün'  von  *mfidt/f  zu  erwarten  haben?  Und  würde 
nicht,  wenn  eine  Vorstellung  wie  die  Lalers  zu  Recht  beslünde,  ebenso 
gut  auch  später  die  Entstehung  von  Formen  wie  das  Praet  thueta  oder 
nd.  maecie  "machte',  heert  'Hecht'  unmöglich  gewesen  seüi,  weil  vorher 
eben  die  Verbindung  kt  in  der  Sprache  nicht  bekannt  war  ?  Und  so 
scheint  mir  der  Terminus  'Lautsubstitution'  in  dieser  Ausdehnung  ange- 
wandt auch  wieder  ein  Beweis  dafür  zu  sein,  wie  die  grauen  Theorien 
den  grünen  Baum  der  Sprachwissenschaft  umspinnen. 

Auch  gegenüber  den  Schwierigkeiten,  die  der  Vokalismus  von 
Teufel  bereitet,  muB  ich  bei  meinem  Zweifel  beharren,  daß  sie  sich  ein- 
fach mil  der  Franzschen  Annahme  beheben  lassen,  für  lat.  ia  sei  iw 
„substituiert*  worden.  Wulfüa  (und  seine  Goten)  halle  doch  auch  den 
Diphthong  ia  nicht  in  seiner  Sprache,  sagte  aber  Irtitzdem  ruhig  diafHitihut. 
Ich  bestreite  nicht,  daß  man  den,  allerdings  noch  durch  das  b  und  den 
Laut  der  Mittelsilbe  unterstützten  Vorgang,  der  diabol  in  dwbul,  die  rn 
mnl  diecel,  mhd,  tiefd  weiterlebende  Form,  verwandelte,  als  Lautsuhsti- 
tution  bezeichnen  könne.  Aber  die  Voraussetzung,  dafi  daneben  eme 
zweite  Substitution  diubul^  dittbil  als  Grundlage  für  mnl.  davel,  ahd.  tiuß, 
nhd.  teufef  usw.  anzunehmen  sei,  hat  für  mich  keine  Wahrscheinlichkeit, 
Es  ist  nicht  einmal  erwiesen,  ob  ein  dittbil^  diubul  zur  Erklärung  von 
mnl.-Iläm.  duvd  genügen  würde,  und  letzteres  nicht  vielmehr  nötigt, 
außerdem  noch  eine  weilere  Form  dubil  oder  dubil  vorauszusetzen;  denn 
sonst  wird  in  im  FI  am.  zu  m  (vgl.  meine  MnL  Gramm.  §  78).  Es  sind 
hier  eingehende  Untersuchungen  der  verschiedenen,  auch  der  jetzigen 
mundartlichen  Formen  nötig,  die  auf  volksetymologische  Umgestaltungen 
führen  könnten,  da  entsprechende  romanische  Formen,  die  die  ger- 
manischen zu  erklären  vermöchten,  schwerUch  nachweisbar  sein  dürften. 

Mit  den  angedeuteten  Einschränkungen  zeugt  die  systematische 
Darstellung  der  Laut-  und  Formenenlwicklung  von  einer  guten  Ausbildung 
und  von  Gewandtheit,  Eine  Unachtsamkeit  wie  in  §  41,  wo  zwei  ganz 
verschiedene  Lpaute,  d  =  nnl.  d  und  d  =^  nnl.  o«,  nicht  auseinander  gehalten 
sind,  ist  jedenfalls  Ausnahme.  Auf  eine  Reihe  von  Einzelheiten,  die  zu 
beanstanden  wären,  will  ich  nicht  eingehen.  Nach  dem  grammatischen 
Teil  gruppiert  ein  Anhang  die  Lebnworte  nach  den  einzelnen  Kultur- 
gebieleUf  ein  zweiter  behandelt  die  jüngeren  aus  der  lat.  Schriftsprache 
entlehnten  Wörter. 

Die  Arbeit  bildet  nach  dem  Gesagten  eine  willkommene  Ergänzung  der 
Untersuchungen,  an  die  sie  sich  anlehnt,  die  auch  Einzelheiten  fördert,  aber 
eine  grundsätzliche  Förderung  über  die  Vorgänger  hinaus  nicht  bedeutet. 

Bonn.  J.  Franc  k. 
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BaHholomae  Clir,  Alliranisdies  Wörltjrbuch.  Slraßbiirg  Karl  J.  Tröbner 
1904-.    XXXll  S.  und  2000  Sp.  Lex.-8o.  öq  M.,  in  Halbfranz  geb.  53  M. 

Die  GrammaLik  der  beiden  alHranischen  Miindarlen,  der  medischen 
und  peräischen,  welche  Barlholowae  zu  dem  Grundriß  der  iranischen 
Philologe  beigesleuert,  und  welch*'  außer  deren  Beschreibung  auch  die 
Gnindzöge  der  i^emeinsatnen  ur-iranischen  MuUersprache  ermittelt  hat, 
ließen  wohl  bei  allen,  die  das  vorheffliche  Werk  zu  ilirer  gründlichen  Be- 
lehrunjj  benuUt  haben,  den  Wunsch  enlstehn,  auch  das  medisch-persische 
Wörlerbueh  von  diesem  Gelehrten,  der  die  erslaunlichste  Begabung  fSr 
grammatisch-Iexikalisrhe  llnlersuchungen  besitzl,  bearbeite!  zu  sehn.  Ein 
mächt ifrer  Band,  der  durch  eine  an  die  grammatischen  Kunstausdrücke 
oder  Kunstbuchslaben  der  indischen  Pandits  erinnernde  Menge  von  Zeichen 
und  Abkürzungen  ')  sehr  viel  Raum  spart,  um  ausgiebige  Ajiführung  von 
Belegstellen  aus  dem  Schrifttum  zu  ermöglichen,  umfaßt  auf  genau  200Ö 
Spalten  lückenlos  den  alt  iranischen  Sprachschatz. 

Vierzig  Jahre  sind  verflossen  seit  dem  ersten  Versuch,  ein  Handbuch 
der  Sprache  des  Awesla  zu  verfassen.  Dieses  halte  weniger  den  Anspruch 
erhoben,  ein  genaues  Verständnis  des  in  seinen  Anschauungen  uns  noch 
sehr  fremden  Religionsbuches  zu  vermitleln,  als  vielmehr  das,  was  der 
Begründer  dieses  Forschungszweiges,  Eugene  Burnouf,  und  seine  wenigen 
Nachfolger  durch  die  von  ilinen  angewendete  philologische  Methode  ge- 
wonnen hatten,  zusammenzuslellenf  um  weitere  Arbeiten  zu  erleichtern. 
Leider  machten  sich  gleichzeitig  Beslrebimgen  gellend,  lediglich  mil  Hilfe 
der  Sprachvergleichung  in  das  Verständnis  einzudringen,  indem  man  sidi 
einredete,  daß  die  noch  heule  das  Aweslä  als  liturgisches,  erbauliches  und 
gesetzgeberisches  Buch  gehrauchenden  flaslürs  dessen  wahren  Inhalt  nicht 
kannten,  der  schon  in  älterer  Zeit  unter  den  Säsäniden  mißverstanden 
worden  sei.  Man  bedachie  nicht  und  war  auch  nocli  nicht  davon  unter- 
richtet, daß  bei  der  leUlen  Zusammcnslellung  der  heiligen  Schriften  zu 
Anfang  der  Herrschaft  jener  Dynastie,  deren  Vorfaliren  selbst  Magier  ge- 
wesen waren  (wie  noch  zur  Zeil  der  arabischen  Eroberung  der  Fürst  von 
Istachr  oder  Persepolis  den  Titel  IHrhad  [Herbed,  Priester]  führte,  was  die 
Legende  auch  auf  Wiäläspa,  den  Beschützer  Zaralliustras,  übertrug),  die 
in  der  unvollkonimneo  vokallosen  Pahlawischrift  üherlieferlen  Bücher,  und 
zwar  nicht  allein  das  Aweslä  selbst,  sondern  auch  die  exegetischen  Über- 
lieferungen, die  äzainfi*),  in  die  damals  gesprochene  Pahlawlsprache  über- 
Iragen  und  kommentiert,  und  zugleich  in  ein  vervollkommnetes,  auch  die 
Vokale  bezeichnendes  Alphabet  umgeschrieben  worden  waren ,  hierbei  aber 
haben  die  Gelehrten  eine  so  genaue  Kenntnis  der  aümedischen  Sprache 
gezeigt,  daß  ihr  Alphabet  in  allen  Feinheiten  der  Aussprache  die  Prüfung 
unsrer  plionetischen  Analysen  besteht.  Damil  verträgt  sich  wohl,  daß  die 
ältesten  Teile  des  Awe.*ftä,  welche  wescntlicb  eine  esoterische  Lelire  vom 
Fortgang  der  Welt  und  von  den  letzten  Dingen  enlhatlen.  und  zwar  als 
heilige  Aussprüche  des  Stifters  und  seiner  Jtlnger  verehrt,  jedoch  durch 
die  geschichlHche  Entwicklung  des  volkstümlichen  Gottesdienstes  mehr  und 
mehr  dem  Verständnis  entrückt  worden  waren,  schon  in  der  Zeil,  als  die 


1)  Abkürzungen  von  Schrinstellern  und  ihren  Werken;  235,  sonstige 
Abbreviaturen:  359,  Zeichen:  8,  insgesamt  602. 

2)  Jasna  57,  8;  vgl.  Mills  American  Journal  of  Piniol.  3,  n«»  12,  S.3. 
Manckji  ß.  Davar,  the  Palilavl  version  of  Yasna  9.  Leipz.  IdOi,  S.  6. 
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PaliJawi-ÜberselÄiing  zustand  gekommen  ist,  mit  augetischeinliclier  Un- 
sicherheit und  oft  mit  Hilfe  sehr  kindlicher  etymologischer  Versuche  zu 
verstehen  gesucht  wurden, 

Wenn  man  bedenkt,  dalü  die  als  einziges  Hilfsmittel  der  Interpretation 
verwendete  Sprachveigtcichung  selbst  nach  Überwindung  mehrerer  unvoll- 
kommncr  Methoden  erst  in  neurer  Zeit  in  den  Besitz  einer  richtigen  Auf- 
fassung der  Sprachgesetze  gelangt  ist,  wodurch  zahlreiche  frühere  Etymo- 
logien als  unrichtig  erkannt  worden  sind,  so  kann  man  sich  die  Folgen 
eines  ungezügelten  Hanges  zu  Worlableitungen  vorstellen,  der  ohne  Berück- 
sichtigung der  noch  vorhandenen  von  den  Priestern  duirch  Jahrhunderte 
erhaltenen  exegetischen  Überlieferung  ein  Religionsbuch  erklären  will,  in 
dem  der  indogermanische  Name  der  Lichtgötter,  deiwwf,  die  Bedeutung 
*Teufer  hat,  und  der  Name  der  Gottheit,  Ahnra  dem  indischen  Äsuj-a,  dem 
Namen  eines  Dämonen»  entspricht,  dessen  Tötung  dem  Goll  indra  au- 
geschrieben wird  (asura-Mn).  Damals  waren  gerade  jene  ältesten  und 
schwierigsten  Stücke,  deren  Verständnis  erst  spät  durch  die  ernste  Arbeil 
verschiedener  Gelehrten,  unter  ihnen  auch  des  Verfassers  unseres  Wörter- 
buches, mehr  und  mehr  gesichert  worden  ist,  Objekt  eines  wüsten  etymo- 
logischen Verfahrens,  welches  z.  B.  ^'aoma  Tortgang,  Handlung',  für  eine 
lautlich  veränderte  Form  des  bekannten  haotna  Tieiliger  Trank*,  erklärte, 
woran  diereligionsgeschichlliche  Folgerung  geknüpft  ward,  daft  die  Athrawaa 
der  ältesten  Zeit  den  Haomadienst  verfolgt  hätten,  weil  ihn  die  van  ihnen 
gehaßten  wedischen  Rischis  ausgeübt  hätten;  in  Wirklichkeit  ist,  wie  Tiele 
vermutet  hat,  der  indische  Sömadienst  erst  später  von  Indien  und  Afghanistan 
her  eingeführt  worden*),  wobei  die  Jascht  des  Haoma  (Jasna  9)  verfaßt 
ward,  die  ihm  bereits  von  Zarathustra  Verehrung  zollen  läßt  und  die  Groß- 
taten aufzählt,  welche  die  Helden  und  Weisen  der  Vorzeit  durch  ihn  voll- 
bracht haben.  Gerade  die  Schriften  in  Pahlawisprache,  früher  schwer 
zugänglich,  sind  seit  unsrer  nätiern  Bekanntschaft  mit  ihnen  als  wichtige 
Quelle  für  die  Kenntnis  der  persischen  Literatur  wälirend  der  Herrschaft 
der  eifrig  zoroastrischen  und  Mazda-gläubigen  Säsänier  erkannt  worden, 
und  abgesehn  von  den  Arbeiten  einiger  europäischer  Gelehrten  verdanken 
wir  die  namhaftesten  Fori  schritte  in  der  Pahlawi-Kunde  wiederum  den 
gelehrten  Dastürs  in  Bombay,  deren  Kenntnis  dieser  Sprache  sowohl  in 
den  Ausgaben  und  Übersetzungen  zahlreicher  Werke,  als  in  scharfsinnigen 
Abhandlungen  Über  schwer  verständliche  wissenschaftliche  Texte  (wie 
einige  in  dem  von  Jivanji  Jamshedji  Modi  herausgegebenen  K.  R.  Cama 
Memoria!   volume.   Bombay  1900  enthaltene  astronomische]   zutage  tritt. 

Dieser  allein  richtigen  und  auch  jetzt  überall  anerkannten  Methode, 
bei  der  Erklärung  des  Awestä  von  der  Auffassung  der  zoroastrischen  Über- 
lieferung ausziigehn  und  diese  mit  der  bei  uns  ausgebildeten  philologischen 
und  aprachvergleichenden  Methode  zu  prüfen,  hat  Bartholomae  auch  sichtbar 
dadurch  Ausdruck  gegeben,  daß  er  die  Äquivalente  der  medischen  Wörter 
in  der  Pahlawiüberselzung  und  auch  vielfach  in  der  Übersetzung  der 
letztern  in  Sanskrit  beigefügt  hat.  Die  altpersischen  von  Griechen  u.  aa. 
erhaltenen  Eigennamen  hat  der  Verfasser  nicht  verzeichnel,  sondern  nur 
lelegentlich  angeführt,  wie  Mithradma  unter  mißra  S.  118ö,  oder  DtaixtM 
unter  djaw  S.  762.    Sie  haben  bisweilen  sonst  verschollene  altpersische 


1)  Vgl.  Mills  The  Zend-Avesta  3  (Sacred  books  of  the  Eaat  31)  S.  23L 
Justi  Preuß.  Jahrb.  88  (1897)  S.  57. 
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Wörter  bewahrt,  wie  päla  'Fohlen'  in  Arbupaiea,  Sie  sind  jedocli  in  des 
Refer.  Iranischem  Namenbuch  bereits  verzeichnet  und  können  jetzt  ans 
den  zablrtiehcn,  u.  a.  von  Hilpi echt  entdeckten  babylonischen  Urkunden 
aus  persischer  Zeit  belrächlhch  vermehrt  werden. 

Es  sei  geslaltel,  ein  Beispiel  anzuführen,  welches  die  Wichtigkeit 
der  Überlieferung  sehr  deutlich  zeigt.  In  dem  von  Jima  auf  Befehl  Ahura- 
mazdä*s  angeleglen  Wara  fniclU  War,  wie  Barlh.  13fJ3  wegen  des  unrichtig 
erkHrlen  icarefSwa  anset/l)  oder  Wolmurl  der  Seligen  phl  es  nur  mensch- 
liche Wesen  im  lilülenalter  des  Lehens:  Tünfzehnjähri'»  von  Ansehen 
wandeln  Valer  und  Sohn  beide'  (J.  II.  5),  wie  die  himmlische  Jungfrau 
als  fünfzehn jährig:es  Mädchenbild  erscheini  (Jl.  22,  Ri*  Es  finden  sich  da 
keine  durch  Ahriman  mit  leiblichen  Gehrechen  geschlagene  und  mit  teuf- 
lischer. \ielleirht  imÄußern  wahrnehmbarer  Sinnesart  behaflele  Menschen  '): 
mi(  tipt'a  frakawö^  nöif  aiHiktitrOj  nöif  apSipajö^  nöi(  harediSf  rtöif  dribii, 
nüif  da^biS,  mtif  kaswfjS,  nöif  wxzbCriS,  nöif  winütö-dnntünö,  uöif  pafsö  jö 
witeMo-tanuS.  Die  zum  Teil  nur  hier  (Wend.  2,  37,  ähnlich  29) 'vor- 
kommenden, auch  in  der  Pahlawi-Übersetzung  schwer  verstfindlichen  Aus- 
drücke, sind  von  Spiegel,  Weslergaard  u.  a.  überselzf  worden  il8ö2); 
'nicht  (war)  dorl  Streit  (üble  Nachrede.  W.)  noch  Zank  (Tadel,  W..  Lästerer. 
(ieldner),  nicht  Abneijrimg  (^Verlelzung.  Windischmann,  Grobiane,  G.),  noch 
FeindschafI  (Verfehlung,  G.).  nicht  Bettel  noch  Betrug,  nicht  Armut  (Zwerg, 
G.).  nicht  Krankheit  (Tücke,  W.,  Krüppel,  G.).  keine  übergrof^en  Zähne 
(Zahnlückige,  G.),  keine  Gestalt,  die  das  Maß  des  Körpers  überschreitet 
(riesenhafler  Körpervvtichs,  G.)*. 

Die  Bedeulungen  waren  Kum  Teil  bekannt,  die  unbekannten  durch 
etymologische  Untersuchung  gewonnen,  gegen  die  nicht  \iel  einzuwenden 
war.  Darmesteier')  ha!  fast  3f)  Jahre  später  diese  Stelle  nach  der  Über- 
lieferung der  Pahl, -Übersetzung  wiedergegeben;  'da  war  kein  Dickbauch 
noch  ein  Buckliger,  kein  Zeugungsunfähiger,  kein  Irrsinniger,  kein  Bettel, 
kein  Belügen^  keine  Gemeinheit ^  keine  Eifersucht,  keine  faulen  Zähne, 
kein  Aussätziger,  den  man  ausspcrrl'. 

Von  vornherein  macht  diese  Übersetzung  einen  vorteilhaftem  Ein- 
druck als  die  teilweise  in  Tautologien  sich  bewegende  frühere,  Sie  läßt 
sich  aber  auch  sprachlich  rechtfertigen  und  tsl  ein  Beweis  für  die  Zu- 
verlässigkeit der  hier  strenger  befolgten  Überlieferung  in  den  schon  an- 
gedeuteten Grenzen. 

In  fra-kmeö  und  apa-kauut  hat  man  den  Gegensalz  der  Präpositionen 
fra  'vorn'  und  apa  liinten*  übersehen;  kawa^)  geht  auf  eine  Wurzel  ku 
(stark  katt!)  zurück,  die  wahrscheinlich  in  lat.  rumuittg  (wie  tu-mulm  ige- 
biHdet)  vorliegt,  denn  die  Herleilung  dieses  Wortes  von  ku  (skr.  Acw,  med. 
spä^  KÜiu.  Kuap)  ist  weniger  wahrscheinlich,  weil  ku  den  Begriff  des  Auf- 
blähen», des  Hohlseins  bezeichnet,  cumulus  aber  und  die  medischcn  Wörter 
vom  Aufschichten  oder  Häufen  ausgehn.  Die  einfache  Wurzel  ersclieint 
determiniert  mit  d  in  ai.  kahtd  und  käkitda  'Kopf*  (mit  altertümlicher 
Reduplikation),   kakitdmand,   kakttdmin  'mit   Höcker   versehen*;   mit   &Ä: 


1)  Wie  nach  jüdischem  Gesetz  ein  Priester  ohne  Fehl  sein  muß, 
3,  Mose  21,  18 ;  Sergius  praetor  ward  vom  Opfer  ausgeschlossen,  ut  debilis, 
Plin.  7,  105. 

2)  Sacred  books  of  Ihe  Easl  4  (1880). 

3)  Barth.  4i2. 
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kakübh  cacumen,  vgl.  got.  haubip  \  mit  k  in  lit.  kaükas  got.  hauh(a)'8j 
endlich  mit  p:  med.  A-ßof«  'KamelbuckeP,  sAip.  kau fa  'Berg*,  iil.  kaüpae, 
nlid.  Haufe-,  so  konnU>  Üasliir  Däräl)  mit  Rech!  übersetzen:  piJS'kuh  und 
bäs-küh  'Berg:  (Höcker)  vorn  und  hinten  habend' '),  Das  erste  Wort  ist 
wohl   nicht  'Dickbauch\  sundern    einer  mit  Hühnerbrust'  zu  übersetzen. 

Apäicajö  (B.  80)  ist  bereits  von  Darmesleter  (Kevue  erit.  1882^  265. 
fitudes  iran.  109.  IIH)  aus  apa  und  *ätm/a,  griech.  ibiov.  tböv,  wälseh  «ry, 
altsi /«j*,  russ.  Jajitso  erklärt  worden.  Die  Bitdung  ist  wie  med.  apa-^Supra 
skr.  afta-Ja^kt»  oder  griech.  dTtö-OpiE  ^  ü-9piE.  Von  äwaja  komnjt  np.  liäjah 
(Ovum,  leslis),  dem  ein  älteres  pehl.  ^awjak  entsprechen  würde.  Das  ^  kann 
bereits  im  Pahl.  eingetreten  sein,  wie  in  [iäw  (so  sprechen  die  Daslurs, 
Jamaspi  D.  Minoch.  Jamasp  Asana,  Pnhl.  Dict.  2,  295)  au»  äma,  arm.  hmtm, 
difjöc;  eine  jüngere  Pahl.-Furm  \'s\  Imijß,  pkz.  (tüfna  und  ^ä(J)ak,  Phl. 
Diel.  245.  247.  Ein  deiioiuinalives  Verbum  von  apatcaja  ist  armen.,/«/)tiif<«/ 
(J  ist  vorgfeselzl  wie  in  jafnei  [öpvu^ai].  im  per.  «r*,  u.  a.)  'beschneiden, 
von  Bäumen,  Haaren,  Flügeln  and  Menschen'  (letzteres  z.  B.  Jerem.  9, 
25.  26).  Die  phL  Übersetzung  ist  saptr  (bei  Spiegel  S.  15,  fi),  was  Aspeudiar^i 
durch  fU2.  bübaiü  Stammler*  w^iedcrgibt,  und  zipar{^.  17,  8);  erslere  Form 
könnte  richtiger,  und  wie  kabtr  gebildet  sein  ;  aram.  tseffrä  'Abgesehornes'*), 
dürfte  kaum  angezogen  werden;  de  Harlez')  stellt  es  zu  ar,  zTf  (richtig 
zaifX  was  doch  das  r  nicht  eothält  und  "unecht*,  z.  B.  von  Münzen,  be- 
zeichnet. Die  Pahl. -Übers,  hat  die  Erklärung:  mun-aA  aaftiük  attdar  war 
fröt  ^kast  estet,  dessen  membrum  virile  unten  zerbrochen  ist  (iikastan 
gebraucht  wie  hehr.  hJtat  in  kätüt).  Zu  der  hier  bezeichneten  Anschauung 
vgl.  3.  Mose  21,  20  {miroali  äiek). 

Haredi-^  is!  von  B.  1789  richlig  übersetzt  und  erläutert.  Die  hier 
nach  D.  Jamaspgi  angeführte  Pald.-Form  halak  scheinl  nach  dem  np.  hälah 
geformt  zu  sein;  in  echten  Pahl.-Texten  fmdet  sich,  enlsprechend  der 
Palil.-Übersetzung  unserer  Stelle,  die  vordere  Silbe  mit  kurzem  a,  was 
nicht  unwichtig  is(.  weil  aus  dem  altiran.  ^hmtU  zunachsl  hal-,  mit  dem 
AdjeklivalTix  hal-ah  entstehen  muß.  Diese  Form  ündel  sieh  in  Wests  Aus- 
gabe desSchikand  gumäni  wigär  (Bomb.  1887):  h^r<%  pkz.halaa,  skr.  Übers. 
§rahiltf,  von  bösen  Geistern  besessen,  verrückt*),  S.  57,4.  247b;  in  der 
Zusammensetzung  zaki  drug  hat-ak-karth  der  irrsinniges  tuenden  Teufelin, 
skr.  drü^sja  (masc.)  du^fa-kärjatiljos  (fem.)  Übeltaten  ausübenden  Drug,  196, 
Sl.  11;  das  Nomen  abstr.  ist  halakjä  in  dem  von  D.  Feshotan  B.  San|änä 
herausgegebenen  Dinkarl  Vol.  IV  (1^3)  S,  IK4;lö,  päz.  haiaja  2Iö,19,  und 
Glossar  2H;  endlich  die  AdverbiaJform  harakfhä  Schik.  gtim.  S.  54,6,  päz. 
halaiha,  skr.  i/r'ahilaiajfl.  Im  Weda  bezeichne!  »ridh  'der  Irrende,  aucli 
wohl  Falscligläubige'  (P.  W.),  was  denselben  Ursprung  hat.  da  f  und  a*' 
(in  diesem  Wort  ursprünglich  /  und  ai^\  nüt  ri  und  rai  [at-edhati]  wechseln 
können,  wie  in  skr.  wri-^ft-ti,  terT-i^ä-ti,  eausat.  wre-p-ajati  neben  wf-td 
'bedeckt',  war-apa  Bedeckung;  bkri-^d-ii  und  bhf^nT-ja-te  zürnt;  ffri' 
nä-ti,  gräj-a-ti  und  gf-nä-ti,  ^ar-a-U,  altert;  tri,  drei,  tf-Uja  der  dritte, 
tf-tJja  Drittel,  tri-td^  im  4  Weda  ff-^a  (med.  prita  n.  pr.)  tri^a  Gras,  für 


1)  S.  Spiegel  Commentar  73. 

2)  Aruch  complet.  auct.  Nathan  b.  Jechiel  7,  81. 

3)  Gramm,  pehh  253. 

4)  Petersb.  Wtb.  6,  1396. 

ö)  S.  Thumb  in  dieser  Zeitschr.  XIV,  346. 
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tf^a,  trip-u  Dieb,  l/y-«  (nur  VariaiHe)  hr4n>i  und  A7W  Schlauch:  Shahch 
ist  KplTÖc  und  Kpivuü  neben  lat.  c*rtu9  und  lit.  skirtas:  auch  finde! 
sich  dieses  Laulverhällnis  in  dem  folgenden  Worte  dribiä,  auch  personi- 
fiziert als  Däman  :  äriti^  daewö;  die  Pehl. -Übers,  hat  drifak  d.  i.  mit  dribi 
behaftet,  und  erklärt :  'was  Schmerz  verursacht';  das  in  einer  pers,  Gber- 
setzung  gebrauchte  sipür ')  kann  nicht  das  'vollkommen'  bedeutende  Pehh- 
Wort  8pöf\  päz.  sepur  (z.  B,  DinkatI  vol.  IX,  S.  456.  Z.  3.  571,8)  sein,  eher 
würde  op.  u«pör  'dumm,  zornig'  passen:  vielleicht  ist  es  jedoch  das  friech. 
if^djpa,  Krätze,  D.  Daräb  hat  'arm\  hielt  es  also  für  verwandt  mit  drigu. 
Es  ist  viehnchr  das  von  Fick  in  seinem  vergleich.  Wtb.  der  idg.  Sprachen 
(unter  dardru)  heigebrachle  lat»  *dert/i^,  wovon  det'bioewt  'krätzig*  kommt, 
das  sich  nur  einmal  bei  Theod.  Priscianus,  einem  Schüler  des  unter 
Valenlinianus  I  (f  375)  wirkenden  Vitidicianus,  findet  (1,10);  derbiosos  oculos, 
quos  noK  impedginosos  dicimus.  Das  ind.  dardriJ,  dadru(ka)  ist  das  med. 
druka  (ohne  Redupi.),  Wend.  20,3.  Unser  dt-ibi  gehört  zu  skr.  dfbh  'zu 
Büscheln  oder  Keifen  raat-hen',  also  'flechten',  dfbdhi  'Winden,  Aneinander- 
reihen', wie  wir  'Flechte'  neben  'Grind'  gebrauchen,  was  noch  deutlicher 
dadurch  wird,  daß  die  dt-ibi  eine  endlos  sich  am  Körper  verbreitende  ist: 
akaranem  dribjd,  also  wohl  die  Ichthyosis  oder  Schuppenflechte  bedeutet 
(Wend.  7.  2).  Dies  Führt  auch  auf  ai,  dfbhtka,  den  Namen  eines  von  Indra 
erlegten  Dämonen,  der  ebenso  als  'der  Krätzige*  bezeichnet  wird,  wie  di» 
A^pßioi  oder  A^pßiKtc,  AeppiKKUi  von  den  bei  ihnen  wahrscheinlich  ende- 
mischen Hautübel  'Grtndköpfe'  genannt  worden  sind').  Dieser  Name  ent- 
spricht dem  med.  dribika  wend.  LH,  welches  mit  «ara»ka^)  als  Gegen- 
Schöpfung  (Paljära)  Ahrimans  in  Haraiwa  (Harew,  heute  arab.  Herät  1  ge- 
nannt wird.  Dies  gibt  die  Phl.  Übers,  mil  drifakih  (in  entstellter  Lesart 
dirspak\h)  wieder,  wonach  es  als  das  Ab.slraklnomen  *das  Behalt ctsein 
mit  dribr  anzusehen  isL  Formell  ist  dribikä-!ta  ein  Neulr  Plur.  Akk., 
etwa  in  der  Bedeutung  'die  verschiedenen  Arien  von  Hautkrankheiten', 
vielleicht  aber  ist  diesem  apäten,  waliracheinlich  im  2.  Jahrh,  vor  Chr. 
verfaßten  Stück  grammafjsch  ungenau  der  Nom.  Sing.  Fem.  gesetzt.  Darab 
hat  auch  hier  'Redel',  gadaJ.  Die  Päzend-Umschrift  hat  ffrJtrh.  welches 
Barth.  778  zu  der  von  ihm  vermuleten  Lesung  ffristakJk  'das  Weinen'  für 
jenes  dtrspakth  gefülirt  zu  haben  scheint.  Er  weist  darauf  hin,  daß  das 
Beweinen  der  Toten  als  sündhaft  betrachtet  wird,  und  zitiert  die  pahl. 
Ausdrücke  ieumn  u  müjak  des  BundaliiSn.  die  sich  auch  im  Mnöikhirad 
Kap.  6,  12,  ed.  liy  Darab  D.  Pesholan  Sanjana  S.  19  (^ew^itWtw/aAi;  ed. 
West  111.  16i.  324.  und  im  Ardä  wiräf  nämah  Kap,  16,  4.  57,  3  finden  und 
von  Neriösengh  durch  a^rupatam  und  keiairr^attam,  Tränenfluß  und  Haar- 
ausraufen, wiedergegeben  werden.  Sie  sind  jedoclt  nicht  die  Äquivalente 
für  med.  saraskem  und  dribika,  sondern  für  ltJ{t)jas-^a  timajuwajd«~k<i 
J.  71,  17  (Spiegel  Comment.  2,  253,  465  Barth.  141.  55-4-),  Jenes  grit€{i)h^ 
welches  man  für  eine  irrige  Transskriplion  von  dribika  lialten  konnte, 
bestätigt  aber  die  Erklärung  dieses  medischen  Wortes;  denn  es  ist  offenbar 
das  np.  gm^wan  oder  atfarjün,  auch  girUcattd,  giriwand,  Flechten,   ein 


1)  Spiegel  Comment.  1,  74. 

2)  Diese  IdcnlifikaLion  gibt  A.  Weber  Sitzungsber.  d.  Akad.  14.  Juni 
1900,  S.  612;  vgl.  Grundriß  d.  ir.  Phil.  2,  421. 

3)  So  in  Geldners  Ausgabe;  Barth,  sraska^  wegen  der  Ableitung  von. 
sfask  träufeln. 
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Synonym  von  np.  adarfan  liehen,  impeligo,  herpea,  aus  ^dfibatta  (sowoh! 
dr  wie  ffr  werden  im  Neupersischeii  im  Anlaut  durch  Zusatz  eines  Vokals 
gemilderl).  Desselben  Ursprungs  ist  aucti  np,  gat'r  (aus  ffarn)  med.  gar^na 
(Räude)  (Darmeateter  El.  ir.  95).  Das  g  dieser  Wörler  mu(V  für  w  stehen, 
weil  die  Nebenformen  bareiean,  hirjaun^  birjun  (richtig  wohl  if'riwan) 
vom  Wörlerbüch  verzeichnet  werden;  das  gleichbedeutende  np.  äffrah 
gehört  nicht  dazu,  sondern  entspricht  dem  med,  affra.  Wend.  2t),  9. 
Barlh.  50. 

Die  Totenklage  ist  nicht  eine  Plage,  womit  Ahriman  ein  Land  lieim- 
sucht,  wie  mit  den  übrigen  schlimmen  Dinaren  in  Wend.  1,  sondern  ein 
tadelnswertes  Nachgeben  des  Schmerües,  welches  überall  vorkommt 

Statt  griic{i}h  findet  sieh  Wend,  7,  2  (s.  oben)  in  der  Phh-Übers. 
gt^m,  was  nicht  schlechte  Lesart  sein  kann,  denn  es  wird  auch  von 
D.  Darab  mit  einem  andern  Wort  übersetzt,  mit  päreh  'Stück',  weshalb 
man  'mit  endloser  Zerstückelung'  übersetzt  hat.  Die  Pahlawizeichen  können 
auch  dnm  (dlim)  gelesen  werden,  und  daher  hat  Scheftelowitz  (ZDMG.  57, 
133)  das  np.  dulum  (Ausschlag,  Pustel)  angenommen.  Doch  muß  ,^ji*f»«  fest- 
gehallen  werden;  denn  es  ist  dasselbe  Wort  wie  ^rehmö  (/  ^^2.  12.  14-), 
welches  die  Phl. -Übers,  zwar  nur  grahmak  Iransskribiert,  aber  in  der 
Glosse  durch  parak  übersetzt,  was  nicht  'Stück*,  sondern  in  abgezogenem 
Sinn  "Bestechung',  bei  Neriosengh  iaAk'ä  'Geschenk'»  np.  Übers,  arab. 
riäwat  Bestechung'  bedeutet').  Undeutlich  ist.  aus  welchem  Grund  die 
Überlieferung  diesem  Wort  dribfä,  Genitiv  von  rfnfti'rf,  eine  ganz  andere 
Bedeutung  zuschreibt. 

Zu  bemerken  isl  noch,  daß  die  Bedeutung  HVeinen*  dem  med. 
^araska*}  gar  nicht  zukommt;  das  angezogene  np.  »tViM-  (reimt  mit 
bisiM'  Fird.  843,  12M,  Salemann  Abdulqädiri  Lexic.  S.  32;  auch  saraik  und 
air€t^k  vokalisiert)  ist  woht  von  stxtsk'  'tropfen'  (B.  16Mi,  abzuleiten,  be- 
deutet nictit  das  Weinen,  noch  viel  weniger  'Hagel^  wie  man,  um  ein 
ahri manisches  Übel  zu  haben,  übersetzt  hat,  sondern  Tropfe  (des  Regens), 
Träne'*),  und  bildlich  Funke  (Tropfe  des  Feuers).  Auch  ist  nicht  zu  über- 
sehen» daß  die  Perser  selbst  das  Wort  für  eine  Zusammensetzung  oder 
Izafetverbindung  mit  unterdrücktem  r  von  aSk  (Träne,  auch  ük  gesprochen, 
schwerlich  mit  ara,  skr.  orfVw  verwandt)  mit  »ar  'aur  (eigentl.  'Kopf)  nach 
Art  von  sarpang'ah  'Hand  samt  Fingern',  eigentl.  'Überhand,  starke  Hand, 
auch  starkhandig  =  Bedrücker',  und  mr^aimah  'Kopf  der  Quelle,  Urquelle' 
erklären*). 

Die  Phl^-Übers,  gibt  saranka  durch  mrak'a  {»rk*a)  wieder,  was  an 
<Jas  russ.  mranäa  "Wanderheuschrecke'  *)  anzuschließen  und  mit  skr.  mhbhd 
'Heuschrecke*  verwandt  ist;  das  ursprünglich  identische  skr.  ^aralha, 
welches  ein  fabelhaftes  vierfüßiges  Tier  bezeichnet,  könnte  durcli  irgend 
€in  Gleiclmis  zu  dieser  neuen  Bedeutung  gekommen  sein,  wie  z.  B.  die 


1)  Barth.  530.  Spiegel  Comment,  2,  248,  Müla  A  Study  of  the  Galhas. 
Leipz.  1894,  S.  lOö. 

2)  Die  Lesart  mt^mka  (nicht  srmka)  ist  handschriftlich  vorzüglich 
bezeugt. 

3)  Httfiz  t  1,  2;  Tränenstrom  isl  tüläh-i  siriik  t  72,  4. 

4)  VuUers  Lex.  pers,  lal.  2,  279a.  Asadi's  np.  Wtb.  In-sg.  von  P.  Hörn, 
S,  41  8.  V.  aih,  S.  m,  21. 

5)  S.  die  slawischen  Formen  bei  Miklosich  Etym.  Wtb.  288  h. 
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Heuschrecken  umgekehrt  mil  Rossen  verglichen  werden  ') ;  griech.  Kdpo^oc 

und  lat.  cambits  'Meerkrabbe'  wird  nach  Hardouin  zu  Plinius  auch  l<KitMa 
genannt.  Sowohl  »ko  wie  bho  sind  AfJixe  an  Tiernanien,  np.  gungiSk  oAbx 
liin^iAk,  phl.  winltiSk  'Sperling'*),  griech.  xoip'c»«»^,  ItittIckoc»  Aukickoc, 
nhd.  fro»ch  aus  fruch-ska-.  engl,  frog^),  imd  skr,  gmfiabhd  u,  aa.*),  griech. 
€Aa(poc  aus  ^XAöc  für  Av6c.  Ahnliche  Aflixe  an  Tiernamen  bemerkt  man 
in  armen,  grouid  und  [ictTniä  'kleine  Heuschrecke*.  kariC  'Skorpion';  dies 
U  entspricht  nicht  dem  griech.  ickoc,  sondern  dem  g  in  kökkuE  aus  kokkut-c, 
und  ai.  i^  in  n^ig  'verlangend*.  bhufi§  'Arme'  und  dem  deutschen  ch  in 
HabicliU),  Kranich.  Auch  im  Semitischen  Imdet  man  als  Tieraflbc  o/: 
hebr.  fiarigoi  Ut- «schrecke'  (dtTdictTic.  UvX),  ar.  kar^l,  aram.  tarnegol  'Hahn'. 
Da  neben  sarabha  auch  Mri  (aus  ,4f'f-i)  steht  und  die  Bedeutung  Tfeil, 
und  'Heuschrecke'  hat.  so  w^ird  auch  in  mrabha  das  Wort  dara  'Rohr* 
Pfeil'  (von  Sf-^d-ti  zerbrectien')  enthalten  sein  —  Isidorus  Hispal.  erklärte 
locitstQ^]  aus  longa  haxtai\). 

Diese  Etymologie  dürfle  wohl  begründet  sein,  doch  wäre  die  An- 
sicht lautlich  nicht  unmüglich.  daß  sara  mit  der  griech.  Wortform  för 
'Hörn*  m  K€po-€ihr)c  und  Kcpö-beroc.  die  neben  K^pac  steht,  übereinstimme; 
gibt  es  doch  noch  andere  Stämme  dieses  Wortes,  med.  sr\u)ira,  nhd.  hörn 
und  skr.  ^ipl-gu,  wozu  Hirt  (BB.  24,  253)  auch  das  deutsche  Hornisse  und 
lat.  crabro  stellt.  Die  Heuschrecke  würde  dann  die  'gehörnte'  bedeuten, 
wegen  ihres  starken  Bruslschildes  oder  Thorax  und  helmartigen  Kopfes, 
den  Luther  mit  'Münchskappen'  verghchen  hat,  ähnlich  wie  che  Homviper 
oder  KtpdcTtic  (was  auch  Name  eines  Käfers  ist)  nach  ihren  liornariigeD 
Fortsätzen  über  den  Augen  benannt  ist.  Daß  med.  madapa,  phl.  mara^% 
np.  malalt  (B.  111-f-)  ebenfalls  Heuschrecke  bedeutet,  zeigt,  daß  es  nicht 
nur  Eine  Benennung  dieses  gefährlichen  Insektes  gab,  wie  auch  in  andern 
Sprachen:  np,  noch  gitftän.  kürd.  kitUeh,  kuli (im  Georgischen  A-^r//»,  kalia}^ 
i^kurjek^  kumü^  im  Russ.  skadfkü  'Springerchen',  kusHe^kii  'Schmiedchen', 
prugi  'Springer'  (mit  'Froscir  verwandt),  im  Arabischen  garädeh,  dabäi 
("kleine  Heuschrecke,  Ameise'),  »irtcet  ('eben  ausgekrochene!,  hebr,  a*-beh 


1)  Joe!   2,   4  fr.;    Apokal,  9,    7;   vgl,   ital.   camlletta,    russ.   kof/ytka 
'Heupferd*. 

2)  Hörn  Grundr.  iran.  Phih  2,  65. 

3)  Bnigmann  2,  260.  OstholT  EtymoL  Parerga  378. 

4)  Benfey  VoUsl.  Gramm.  S.  147. 
ß)  Aus  thctista,  s.  Schrader  Reallex.  369. 
6}  Diese  Form  aucFi  im  Armenischen.  Der  im  Bundahisn  genannl 

Verlilger  der  Heuschrecken,  der  Vogel  kOskfnak,  np.  kagkJtuxh  ist  der 
mala^'li**^ar  'Heoschreckenfresser',  ar.  znrzür,  türk.  ätjgtfrgik  'Slar\  der  in 
Schiräz  gaw-tang  (Vullers  Lex.  u,  aar),  d.  i.  Rindernachbar,  weil  er  den 
Rindern  auf  der  Weide  das  Ungeziefer  vom  Rücken  liest,  auch  murg-aür 
(Polak  Persien  2,  134)  oder  aärek,  was  ebenfalls  ins  Armenische  drang; 
die  Heuschrecke  ist  die  bevorzugte  Nahmng  des  Rosenstars,  sturnus  oder 
pastor  roseusj  s.  Eth6s  Kazwini  1.  392,  6.  Dorn  Bullet,  de  Tacad.  1862, 
4,  36L  Brosset  Deux  historiens  armen.  173.  174:  hier  beschreibt  Kirakoa 
von  Gandzak  eine  furchtbare  Heuschreckenplage  vom  Jahr  1252,'3:  der 
Star  heißt  hier  tar,  was  entweder  für  sar  verschrieben  ist  oder  eine  echt- 
armenische  Gestalt  des  Wortes  star  (sturnus)  mit  abgestoßenem  s  ist: 
sonst  heißt  der  Star  armen,  sa^^  griech.  i|idp. 
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(ftssyr.  ariht),  gSzäm^  b^9^>  ^äJil.  pargoi^  J^ek%  sül'äm  'V  Es  gibt  neben 
madnj^a  noch  einen  Namen  der  Heuschrecke,  np.  tnaig,  der  bereits  im 
Pahlawi  ebenso  lautete»  aber  von  B.  madatf  transskribiert  wird  (rf  und  • 
haben  dasselbe  Zeichen);  wie  pbL  paig  " FulVgänger,  Bote'  (ayr.  paigia), 
arm.  itajik*))  au( ixtdaga,  skr,  pmlika  zurückgeht,  np.  keik  'Floh*,  im  Balü^i 
kitak  noch  aMes  t  zeigt  ^),  so  beruht  tnaig  auf  *ntadaga,  welches  trotz 
seiner  Ähnlichkeit  mit  mada^a  docli  ein  andres  Wort  als  dieses  ist»  wie 
schon  die  beiden  np.  Wärter  maig  und  malali  ergeben,  Der  Übergang 
des  d  des  zweiten  Wortes  in  phL  r  und  np.  /  ist  auch  in  np.  hehtfi  neben 
hedultt  *Abendslern\  in  altp.  Bü^tri^,  med,  BültdiS,  phl.  Büin-,  arm.  Bahl^ 
np.  Balli,  oder  in  armen.  Mar-^  'die  Meder*  zu  beobachten.  Das  ^a  von 
nuida^a  kann  nicht  Afiix  sein,  denn  ein  solches  gibt  es  nicht  im  Arischen, 
sondern  muß  als  abgekürzte  Fonn  einer  Wurzel  betrachtet  werden,  sodaß 
wir  ein  Kompositum  wie  np.  .falnr-fiflij)  'Zucker  kauend'  (vom  Papagei) 
annehmen  müssen;  iiftj  in  diesem  Worle  stellt  für  ^ad,  np,  ^äfrfflfH,  skr 
khadffti;  auslautendes  rf  (aus  dem  np.  j  entstanden  ist)  kommt  im  Medischen 
nicht  vor  (nur  fj,  im  Persischen  ßLlU  es  stets  ab,  wie  napä,  vollends  im 
Pahlawi,  räj,  np.  m,  altp.  rädij.  Das  nun  auslautende  a  wird  gekürzt, 
wie  das  ä  der  fl -Wurzeln  :  med.  äkä-sta  (Akk.  PL  ßkästeng,  B.30y),  aitnaf-Sta 
B.  197;  H-da  'Vergeltung'  (Instr.  PI.  ädniS.  B.  320),  oder  wie  skr.  anna-tf^f, 
Aajana-stha,  wo  man  Schfl-'undslufe  mit  AflLx  a  anzunehmen  pllegl.  Sonach 
bedeutet  jwoda/w  die  'Matte  (Wiese,  viell.  die  Felder)  abfressend*,  wie  auch 
im  ahd.  mato-scregh  'auf  der  Matte  springend'  locusta  bezeichnet*).  Das 
Wort  Matte  muß  im  Arischen  madha  gewesen  sein,  germ.  madiru  oder 
w^wa,  engl.  meadoit\  Das  andre  Wort  *nutdaga  zeigt  den  dem  Medischen 
und  Sk^'thischen  eignen  Übergang  von  ka  zu  ga  (s.  Ir.  Namenb.  521).  Dies 
Wort  wird  den  Fresser  bezeichnen,  wie  hebr.  .4aie^nm,  gäzäm^  von  dem 
Wort,  welches  im  Gotischen  matjan  'essen*  lautet,  mati-m  'Speise',  ahd. 
mezi-han  'SpeiseverboF,  mezi-aahn  (unser  'Messer*),  und  erinnert  an  Hesychs 
uJbac  'die  Made,  welche  die  Bohnen  zerfrißt'  (bucöiov  touc  Kudfiouc).  eng). 
miU,  was  zu  got,  maitan  'schneiden',  einer  Variante  von  matjan,  gehören 
wird.  Über  diese  Wörter,  die  mit  skr.  mddati.  mdtuiatl  verwandt  sind, 
haben  gehandelt  Thurneysen  IF.  14  (1903)  132.  133;  Wiedemann  BB.  28 
(191)4)  äO ;  Johansson  das.  333. 

Das  vor  madalm  stehende  Wort  9üm  (^end.  7,  26)  hat  man  früher 
für  den  gleichlautenden  Genitiv  von  spä  'Hund',  gehalten  und  daher  in 
nutda^a  eine  Hundeart  gesucht,  Die  Pahl. -Übers,  gibt  es  nicht  durch  sak, 
Hund,  sondern  durch  tun  wieder,  worin  B.  Hj1*2  sehr  scharfsinnig  einen 
Ausdruck  für  die  Spinne  gefunden  hat,  die  im  Kurdischen  pe-tawent^  die 
mit  dem  Fuß  webende,  heißt;  tun  in  Päzend  geschrieben,  könnte  statt 
t'*n^nid)  'Spinne',  von  np.  tanldmi  'spinnen*,  verlesen  sein  (»  und  m  haben 
dasselbe  Zeichen).  Im  Kurdischen  isi  ph'e-tün  das  Spinngewebe,  die  Spinne 
wird  als  altes  Weib  ipirt)  bezeichnet.  Indessen  scheinen  diese  Erwägungen 
zu  keinem  siehern  Ergebnis  zu  führen.  Wäre  irgend  eine  Überlieferung 
vorhanden  gewesen,  daß  das  Awestawort  'Spinne*,  bedeute,  so  würden 


1)  Vgl.  Schrader  a.  a.  0. 

2)  Born  Grundr  ir.  Ph.  1,  2.  37.  44.  6ö. 

3)  Fr.  Müller  Wiener  Z.  f.  k.  d.  Morg.  9,  29ö.  R.  von  Stackeiberg 
ZDMG.H  107. 

4)  Graff  Alüiochd.  Spracbsch.  2,  653, 


92 


Bartholomae  Alliranisches  Wörterbuch. 


wir  dem  phl.  Ausdrucke,  np.  tandu  ''Spinnerin*  (vgl,  skr.  tdntuwaja  IVeber', 
'Spinne')  oder  gülähak  "W eberchen',  begegnen.  Ja  es.  ist  die  Spinne  offen- 
bar nicht  als  aliriinanisches  Tier  tjetrachtet  worden,  obwohl  sie  auch 
ditv-pa  "Diws-füßig*  genannt  wird;  dfu-  kann  bier  das  geheimnisvolle  und 
ungewöhnliche  bezeichnen,  wie  dtw-bad,  ein  DIw-wind-ähnJiches .  sehr 
schnelles  Roß,  in  rfFw-titwrf,  dessen  Hand  rasch  vollendet,  dite-dü  energisch, 
beherzt.  Die  Spinne  fängt  in  ihrem  kunstvollen  Netz,  auf  dem  morgens 
in  unzähligen  Tautropfen  die  Sonnenstrahlen  spielen,  Mücken  und  andere 
ahrimanisctie  Tiere,  und  die  Sonne  selbst  wird  von  Dichtern  die  Gold- 
fäden webende  Spmne.  'ankaöüt-i  zartn-tür  genannt.  Es  ist  vielmehr  jenes 
tun  (auch  atü,  Wend.  1,  14)  der  Pahl.-Obers.  dem  aünö  so  ähnlich,  daß 
CM  nahe  lie^t^  in  ihm  nur  eine  Transskription  zu  vermuten,  die  meist  da 
staltiindei,  wo  der  Sinn  eines  Aweslawortes  nicht  mehr  bekannt  ist;  das  / 
erklärt  sich  aus  einer  undeiHlichen  Schreibung;  denn  die  Zeichen  von  tun, 
eiiu,  (itü  haben  in  Pahl-Sclirift  große  Ähnlichkeil, 

Wenn  aber  auch  die  Pahl-tibers.  keinen  Aufschluß  gibt,  so  besitzen 
wir  in  einer  Hiwajetstetle,  deren  Bekanntmachung  wir  Darmesteier  ver- 
danken '),  die  wirkliche  Wiedergabe  des  Wortes,  und  zwar  in  derselben 
Verbinduuf:  mil  madaita  wie  Wend.  7.  26;  aln  w  malali.  In  der  Hand- 
schrift ist  paJ^ah  'Mücke'  über  inn  geschrieben,  was  indessen  nicht  genau 
ist,  denn  np.  «/i,  dessen  liier  in  Betracht  kommende  Bedeutung  die  Wörter- 
bücher nicht  verzeichnen,  bedeutet  eine  Wamse  oder  Blattlaus  (vgl  lat 
cim«jr)j  Polak*)  bestimmt  das  Tierchen  als  graphozoraa  lineala,  Houtum- 
Schindler '),  der  die  Verwüstungen  dieses  Insekts  an  den  Weizenfeldern 
erwähnt,  als  aphis  cerealis.  Saent  ist  ein  Diw,  der  Jt.  4,  2.  3  unter  den 
lOÜO  mal  lOOtJ,  lOOOO  mal  JtXXXj',  zahllos  mal  zahllosen  Daewas  genAunl 
wird.  Die  von  B.  1548  angeführte  np.  Übersetzung  ist  ohne  Wert,  da  sie 
nur  eine  verderbte  Wiederholung  der  gar  nicht  passenden  Worte  äewan  H 
müjafc  (s.  oben  S.  8fi)  sind.  Ist  nun  die  Lesarl  jsüh  (sünö)  oder  $fn  (sattut) 
richtig?  8Uit(}  hat  Anspruch  auf  Echtheit,  ^taene  könnte  in  der  späten 
Jascht  nach  dem  np.  sf«  geformt  sein.  Dann  müßte  man  annehmen,  daß 
das  ü  in  i  übergegangen  sei,  wie  in  np,  Mundarien,  np.  mirük  neben 
mür^eh  'Ameise*,  kurd.  pJetj  np.  ^7;*/  'Haut'  u.  a, ''), 

Merkwürdig  isl,  daß  auf  einem  Berg  bei  Hare  (Herät),  dem  Ahriman 
die  Heuschrecke  saraska  beschert  hat,  ein  Feuerhaus  oder  AtaSgäh  ge- 
standen hal.  das  von  Naremän,  dem  Vater  des  Säm,  nach  anderen  von 
Luljräsp,  WiStäsp  und  Bahman  erbaut  worden  ist;  Alexander  soll  es  er- 
neut haben,  wie  er  auch  als  Erbauer  von  Heräl,  AXcEdvbpEia  i^  ^v  Apeloic 
(isid.  Charac.)  bezeichnet  wird;  dieses  Pyretim  ward  unter  Abdulläii  bin 
TäJier  (f  84-t)  zerslörl  °).  Der  Name  des  Heiligtums  war  Äta§gäh-i  Siri§k*>. 
Dieses  Wort  hat  mit  aara^ka  nichts  zu  tun,  sondern  ist  der  Name  eines 
Baumes,  nach  einigen  von  Meninski  benutzten  pers.  Wörterbüchern  einer 


1}  ßludes  iran.  2,  199. 

2)  Persien  2,  13-i. 

3)  Eastern  Persian  Irak.  Lond.  1896,  S.  27.  lU. 

4)  Hörn  Grundr.  d.  iran.  Phil.  1,  2,  27,  unten, 

5)  Istachri  265,   15.    Jäbül  4.  958,  23.    Mirchönd,   Rauzal   as-j 
(Bombay)  4,  S.  3. 

6)  Barbier  de  Mcynard,  Dict.  g^ogr.  de  la  Perse  692  hal  Nachrichten 
nach  Hamdulläh  MuslauJi  gegeben. 
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Z)T>resse,  die  gewöhnlich  sartc  heint  Castle '),  den  auch  Meninski  benulzt 
bal,  gibt  die  Bedeulangen  Cyparissus  und  Rosa  alba  ad  rubedinem  i^orgens, 
quae  hyeme  el  aeslale  viret  ('die  weißt*  «vig  blühende'};  in  dem  von 
Hörn  herausgegebenen  Wlb.  des  Asadi  aus  Tüs  Fol.  41,  S.  67,  5  wird  die 
Pflanze  beschrieben:  "ein  Baum  ist's  im  Gebiel  von  Balch,  und  diese  Art 
kommt  in  jenem  Landstrich  häufig  vor;  das  Blall  von  ihm  ist  (geslaltel) 
wie  das  der  Arghawänblume  (syringa  persjra,  cerois.  Judasbaum),  seine 
Farbe  arte!  nach  der  des  Veilchens,  wie  die  Blüte  des  (violetten)  ChPri 
(Wunderbhime,  also  wohl  dunkelgrün  ins  V^iolelte  spielend),  seine  Blütfl 
aber  ist  weift.  *Unvuri  sagte:  die  Wange  ward  von  dem  Auge  mit  Tränen 
bemalt,  und  jene  ihre  Trftnen  waren  in  der  Farbe  der  rrischen  weißen 
Rose  (hell  wie  weiße  Perlen}".  Vielleicht  ist  das  oft  in  indischen  Gedichten 
erwähnte  ÜrUa,  mimnsa  oder  acacia  sirissa,  und  np.  siriS,  asphodelos, 
verwandt").  Der  Feuertempel  bei  HarG  stand  wohl  in  einem  Hain  solcher 
Bäume,  wie  die  Zypresse,  sarw^  neben  dem  Feuerhaus  von  Kisclimar  (bei 
TuräiK)  gepflanzt  ward').  Ein  Dorf  Sereshk  bei  Natanz'*)  wird  seinen  Namen 
ebenfalls  von  dem  Baum  haben.  Daß  gerade  bei  Hare  der  Saraska  er- 
wälinJ  wird,  mag,  da  ja  dies  Insekt  über  alle  süd heben  Länder  verbreitet 
ist,  den  Grund  haben,  daß  der  Verfasser  des  L  Fargard  des  Wendidät, 
einer  Aufzählung  der  osliranischen  Pravinzen  zur  Zeit  der  früheren  Parther, 
eine  bestimmte  Heusclireckenplage  im  Sinn  gehabt  hat.  welche  die  Um- 
gegend von  Herät,  wo  dieser  Vorgänger  des  Mäh*)  und  anderer  Schrift- 
steller aus  Harew  vielleicht  lebte,  heimgesucht  hat. 

Das  Wort  saraska  'Heuschrecke',  steht,  wie  noch  bemerkt  sei,  im 
Singular,  dribika  im  Plural,  ähnlich  wie  man  im  Deutschen  sagen  wurde, 
der  Teufel  habe  die  Heuschrecke  geschaffen,  aber  er  habe  den  Leib  mit 
Flechten  bedeckt.  So  steht  auch  der  Name  eines  anderen  ahrimanischen 
Tieres  in  der  Einzahl,  in  welchem  B.  1586  nach  Darmesteters  Vorgang, 
doch  zweifelnd,  die  Ileuschrecke  sieht,  nämlich  »ka*tTm  Jäm  t^mca-^a 
daja-k'a  po**ntniahvkem.  Kawasji  E.  Kanga")  schließt  sich  Darmesteter 
nicht  an,  sondern  übersetzt  richtig  cattle-fly;  auch  andere  DeslQrs  sehen 
hier  eine  Art  Fliege,  da  sie  maffa^  übersetzen,  vae  auch  die  Pahl. -Übers, 
hat '),  nicht  tmid^g  (richtig :  ytiaig)^  auf  welcher  falschen  Lesart  iridessen 
die  vun  B.  erwähnte  Übersetzung  durch  kan%k'ä  Heuschrecke*,  d.  i.  aram. 
^mtsä.  berulien  mag.  Die  Pahj. -Obers,  lautet:  küraki-maffOit  gmpaiidm% 
däjtü-k'i  pär-purrk^  und  die  Erläuterung:  e  magas  be-üjet  gürtuk  e  Im- 
teä^ar  ht-äjet,  gäw  bastane  na-iCtjat,  göspandan-i^i  marg^h  het%  d.  i.  'diß 
Fohlen  (Pfcrde)-tliege,  die  dem  Kleinvieh  und  seinen  Jungen  voll  Tod  ist; 
nämlich  die  Fliege  kommt  zum  Getreide,  nämlich  zum  Futter  kommt  sie, 
die  Rinder  vermag  man  nicht  zu  fesseln,  für  das  Kleinvieh  (Schafe)  ist 


1)  Edm.  Castellus  Lexicon  heptaglolton :  Lond.  1669,  2,  33H, 

2)  Castellus  1,  2Ö27.  Polak  1,  59.  ZDMG.  28.  70L  Houtum-Schindler 
Zeitschr,  d.  Geogr.  Ges.  1881,  337. 

a)  Firdusi  1499,  76.  77. 
4)  Houtum-Schjndler  Irak  102. 

5}  Statthalters  von  Hare  (nicht  Rai,  Namenb,  188  b.  Z.  17)  und  Ge- 
währsmann Firdusis. 

6)  Üiction.  of  the  Avesta  1.  Bombay  1900,  531. 

7)  Bei  Spiegel  Avesla  S.  8^  Z.  ö  imd  Commenlar  1,  19. 

8)  Die  Uzwäriä-ldeogramme  sind  in  päz.  transakribierl. 
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es  der  Tod'.  kurakJ  (u  plene  geschrieben)  ist  np.  kurrah  TferdeCuUen' 
(Fird.  7,  418,  12);  man  sagl  km-reh  asb  (Polak  2,  107)',  hiernach  wäre  die 
Pferdebreme  (gaslrophilus  equi)  verslanden;  da  aber  gawa-lta  daja-hi 
(paljJ.  däJtJU)  "für  die  Kuh  und  ihr  Junges  (skr,  dhajd  'Säugling*;  beide 
Worte  bilden  ein  Dwandwa-Compositum  mil  Endongen  des  Num.  dual 
als  allgemeiner  Dualform)  todbringend"  bedeutet,  so  ist  wohl  zunächst  die 
Rinderbiesfliege  (h>T)odernia  bovis),  der  oTcxpoc  der  Odyssee  22,  300  ge- 
meint, ein  wahres  Teufelsgeschöpf,,  welches  sich  in  schnellem  Zickzackflog 
auf  die  weidenden  Tiore  stürzt,  die  brüllend  und  schnaubend  mit  auf- 
wärts gestreckten  Schwänzen  furtrennen.  Nach  der  Pahh -Glosse  soll  das 
Insekt  Eier  in  das  Futter  legen,  welches  die  Tiere  mit  ihnen  in  den  Körper 
einführen;  in  Wirkhchkeit  werden  sie  an  den  Haaren  der  Lippen  abge- 
setzt odüfr  mit  emer  Flüssigkeit  in  ihre  Nasen  gespritzt,  worauf  sie  in 
Backen  und  Luftröhre  tödliche  Geschwüre  erzeugen'). 

Der  Name  des  Tieres  muß  vom  Stechen  kommen,  also  mit  gr. 
KovTÖc,  lat.  cotUiis,  skr.  kunta  (wohl  aus  dem  Griech.)  und  K^vxpov,  Stachel 
der  Bienen,  Wespen  und  Skorpione  gleicher  Abstammung  sein.  Die  Wurzel 
von  K€VT^uj  (siechen,  von  der  Biene)  hat  zwar,  wie  es  schein^  das  k, 
welches  in  den  s-Sprachen  als  s  auftritt,  weshalb  man  es  mil  med.  *wa/> 
zusamTmengestelU  hat;  das  lelt.  ßht«  (d.  i,  Sit-s),  Spieß,  ist  aus  iinlQ-s  {in 
ist  p)  entstanden,  das  «k  würde  teil,  fck  sein,  wie  fchehpn  'Spieß',  von 
skip,  S{tpoc,  zeigt.  Aber  das  gr.  K€vt;  indog.  keiU,  könnte  ein  skent  neben 
sich  gehabt  haben,  wie  es  ähnlich  mit  kütoc  (Höhlung,  einmal  auch  Fell) 
und  ckOtoc  (Haut,  Schild),  laL  ctttis  und  scufum,  got.  sÄiaMrfa- (Leder)  der 
Fall  ist;  die  Wurzi^l  könnte  die  Doppelform  skent  und  äkent  gehabt  haben, 
woraus  {t^^ent  und  {sjsaU  entstanden  wäre.  Das  *  vor  k  wäre  jenes  be- 
wegliche, vielleicht  aus  einem  Prällx  entstandene,  welches  noch  jüngst  von 
Schroeder  (in  Sievers'  Beiträgen  z.  Gesch.  d.  deutsch,  Spr.  29,  479)  und 
von  Siebs  (Z.  f.  vgl,  Spr.  37,  277)  ausfülirlich  behandelt  worden  ist.  So 
haben  wir  die  nahe  verwandten  Wurzeln,  die  in  med.  skenda,  'Bruch',  skr 
akhtidate,  and  sftindajfHi  (^  wegen  i,  B.  158*1),  CKtbdvvuMi,  CKibvaMat  und 
Kibvajiai  (sich  zerstreuen)  mit  beweglichem  s,  und  andrerseits  skr.  khi- 
nä-d'ini,  med.  hi-ml-Jäf,  cxiCai,  acindo,  wozu  auch  lii,  »kfärä  (Spahn) 
wieder  mil  sk,  nichl  mil  dem  zu  erwartenden  az  gehört,  obwohl  das  UU 
Wort  zu  got.  sknidaH  und  lal.  caeda  gestellt  wird;  lit.  sk^lti,  spalten,  ruas. 
skolokü  'Splitter',  von  skohti,  abstechen,  abhauen,  aber  skr.  saika  'Spahn**). 
Selbst  der  Wechsel  von  k  und  k  (ohne  jenes  «)  isl  vielfach  beobachtet 
worden,  ohne  daß  er  sich  nur  aus  einer  Entlehnung  aus  den  k-Sprachen 
von  seilen  der  s-Sprachen  erklären  ließe.  So  findet  sich  skr,  knath,  ver- 
letzen, töten',  neben  finaih^  med.  miap.  Das  Armenische  hat  [ifel,  'stechen' 
(//  kann  aus  sk  entstehen,  wie  in  [ter  'Gassenjunge',  lit.  skefsa«,  ross, 
akteerenü^  'unzüchtig',  ^rot  'Knoblauch',  CKÖpobov,  neben  vulgär,  »^for) ;  da- 
von ^fan  und  [lajfots,  'Stachel,  Sporn*,  Ifajf  'Stachel'  (der  Biene),  wovon 
^ajtefy  'stechen*;  die  Formen  deuten  auf  eine  Nebenform  skit  oder  altip. 
Auch  med.  awa-s^oiita  •)  (aus  aftat-ta  für  s/^^t-ta,  da  ^  wohl  wegen  einstigem 


1)  Ch.  Fellows  spricht  hiervon  in  sekiem  Account  of  discoveries 
in  Lycia  200. 

2)  Zahlreiche   Beispiele  bei  Zupitza  Z.  f.  vgl.  Spr.  37,  401,     Hin 
BB.  24,  28ß, 

3)  Barlholomae  177. 
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e  In  bestimraten  Flcxionaformen)  scheint  yrsprünglich  'gestochen',  dann 
'geärgert,  beteidigt*.  frz.  piqui,  mit  shtHi  verwandt  zu  sein,  sftäpm  (von 
Wölfen)  gehört  nicht  hieher,  sondern  ist  wie  das  vorhergehende  ^ü-pva 
von  i^n  zu  tötende^)  von  skam  (kürzen)  abzuleiten,  ahd.  akam,  kurz,  skemi. 
Kürze;  dazu  gehört  auch  5cAaW'rfc.  mlid.  daneben  «cArtm^^fe;  "zu  schänden 
machen*  ist  'verderben';  vielteichl  sind  es  Wölfe,  denen  man  das  Leben 
abkürzen,  die  man  erlegen  so)l 

Nach  dieser  Abschweifung  in  die  ahrimanische  Tierwelt,  wobei 
mehrfach  der  Werl  der  Überlieferung  zu  erkennen  war,  bleiben  uns  noch 
die  letzten  Ausdrücke  der  Stelle  Wend.  2,  37  zu  betrachten, 

Dn*ri-^  kann,  obwohl  B.  ftHO  es  nicht  anerkennt,  nichts  andres  ab 
'Betrug',  wahrscheinlicher  noch  'Betrüger"  bedeuten,  da  die  Phi. -Übers. 
frefiär  hat.  Dieses  geistige  Gebrechen  steht  deshalb  hier,  weil  es  diejenige 
Tätigkeit  der  Dat'was  bezeichnet,  durcli  die  sie  den  Menschen  um  irdisches 
Glück  und  ewige  SeUgkeit  bringen  (J,  32,  ö)  und  das  höchste  Wesen  selbst 
durch  Heuchelei  hintergehn  zu  kiinnen  vermeinen  (J.  46,  4).  So  erscheint 
DaiviS  als  DIw  Wend  19,  43. 

Ä'ofliprrf  gibt  Aspendiar^i  durch  'Neid'  wieder,  die  Phl.-Übers.  durch 
kfn-liiiH  liaßblutig',  wahrscheinlich  ungenau  geschrieben!  für  ktn-lffäh 
'rachsüchtig';  das  Wort  ist  zusammengeselzt  aus  ka^  und  tä  (iä),  das 
kleine,  geringfügige  aufsuchend,  also  der  neidische  Splitterrichter,  Auch 
dieses  Wort  ist  Name  eines  Diw,  Wend.  19,  4-'A.  Hier  folgt  noch  ein  ebenfalls 
mit  i"rf  zusammengesetzter  Diw-Naiiie,  paHi^'o  damvü  daftmnäm  dappöfeitu\ 
P,  der  IJiw,  der  größte  Diw  der  Diwc.  Dieser  Name  kann  nicht  identiscli 
sein  mit  pa*ti^a,  in  der  Richtung  Mm,  entgegengeweml  •!  (R,  HSij),  was  für 
einen  Erzdiw  viel  zu  matt  ist,  sondern  er  ist  der  Begehrliche.  pa'ii'iJn, 
wie  paHiiant  (B,  3<>i,  und  wie  ein  Uiw  Äzi  (Gier)  genannt  wird.  Von  der- 
selben Wurzel  kommt  der  Name  des  Aeäma,  des  verderblichsten  Teufels 
nächst  Ahriman^  und  dieser  selbst  hat  Wend.  U>,  1  das  Beiwort  daewa- 
nüm  daewü. 

unzhari-^  scheint  von  der  Fbl.- Übers,  nur  transskribiert  zu  sein, 
denn  sie  gibt  wizwütak  re^ak,  wo  die  Zeichen  tk  irrtümlich  eingeschaltet 
sind;  möglich  wäre  indessen  eine  jener  Worlerklärungen,  welche  zuweilen 
gewagt  werden,  wo  die  Bedeutung  nicht  mehr  bekannt  ist:  un-zbitta  raf^a 
'die  verwünschte  Krankheit',  das  np,  re.^aA,  die  vom  Guineawurm,  lilaria 
medinensis,  erregle  Krankheit  des  Zellgewebes,  ar.  «"jV^  morffnt '^),  die  auch 
np.  riSteh,  närü,  pajtlk  heißt,  wid  bereits  von  Kämpfer  (Amoenitates  exoticae, 
Lemgu  1701,  S.Ö25)  beschrieben  worden  ist.  Die  Bedeutung  *  Verkrümmung* 
ergibt  sich  unschwer  aus  der  des  Zeitworts  zltar,  welches  entsprechend 
dem  skr.  hwd rat i  oder  hwälati  (schwanken,  taumeln,  umfallen)  bedeutet: 
krumm  gehn,  von  den  bösen  Wesen  gebraucht,  welche  nicht  aufrecht 
wandeln  wie  die  Gerechten,  sondern  fra^nao^  apazadanho  (Wend.  7,  2  von 
der  Dru^,  pa.h\.  fna^-^Huh  apait-kün,  Arda-Wiräf-nämeh  c.  !?•))  einher- 
störzen  (patent i). 

mtnUö-dantäno  gibt  die  P hl. -Üb«rs.  wieder  durch  sa^t  kaka  (dartdän) 
starke  Zähne  tiabend;  in  der  np.  Paraphrase  des  Ardäwiräf  nameh*)  hat  der 
Unhold  Zähne,  jeder  wie  eine  Säule,     In   den  Prachtliandschriften  des 


1)  Jäitül  4,  509,  10. 

2)  Ausg.  von  D.  Kaikhusru  D.  Jam.  Jamasp  Asa.  Bomb,  1902,  S.  27.  3. 

3)  Das.  S.  21,  Z.  IG. 
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Schähnämeb  werden  die  Diws  miL  vorstehenden  Hauern  abgebüdtil; 
wie  die  Dämonen  der  Babylonier.  B.  Ilö6.  liöl :  inißgestaJte  Zlhne 
habend.  Die  Phi-Übers,  erklärt,  daß  damit  Spötter  gemeint  seien,  welche 
die  Zähne  blecken,  und  fügt  hinzu,  daß  einige  Gelehrte  erklären;  ihre 
Zähne  sind  fauL  Weniger  trePTend  würde  sein:  deren  Zähne  ausgefallen 
sind,  was  durch  wimtti  Zerslurung,  Vemichlung,  B.  l-ioO  gestützt  würde. 
Dann  wäre  das  Verbum  skr.  mi-nö-ti,  lat.  »iinMo,  anzunehmen,  wovon 
Bian  wi-mtta  biklem  künnte. 

piifitn  ja  imter*tti-tanuS  ein  Aussätziger,  dessen  Körper  (Person)  weg- 
geschatn  (isoliert^  ist  (werden  muß).  Die  Leprakranken  werden  aus  dem 
Ort  gebracht").  Die  Phl.-Übers.  hat  ungenau  peJ,  daneben  aber  noch 
küft,  sekundäre  Syphilis;  auch  erwähnt  sie,  daß  das  Beiwort  von  einigen 
Daslurs  erklärt  werde  :  "weklier  getrennt  (isoliert)  wird".  Barth.  818.  1441 
übersetzt:  Aussatz,  wobei  die  Person  weggebracht  (isoliert»  werden  muß; 
nach  dem  Neupers.  kann  /><?>f  Aussatz  und  aussätzig  (eigenll.  weiß,  wegen 
der  weißen  Flecke)  bedeuten,  doch  wird  erstres  genauer  durch  pesJ  oder 
plmpl  ausgedrückt  Die  folgende  Stelle^  worin  von  noch  andern  Malen 
oder  Zeichen  'Ahrimans*  gesprochen  wird,  hindert  nicht  die  Annahme  der 
konkreten  Bedeutung ;  denn  schon  vorher  ist  ja  von  Personen  die  Red© 
gewesen.  Möglich  wäre  auch  düe  Übersetzung:  ein  Aussätziger  dessen 
Körper  durchdrungen  (bedeckt)  ist  [von  der  Krankheit);  das  dem  trtier*ta 
enlsprechende  np.  ^udaSteh  bedeutet  'verkommen,  von  üblem  Geruch\ 

Die  vorstehende  Besprechung  einer  Stelle  aus  der  halb  mythischen 
Heldensage,  wo  die  Überlieferung  des  Verständnisses  nicht  einmal  durch 
den  stetigen  Gebrauch  des  heiligen  Buches  beim  GoHesdienst  oder  Recht- 
sprechen  gesichert  war,  sollte  zeigen,  wie  wertvoll  Irolz  vieler  Unzulang- 
lichkciten  die  Arbeiten  der  Daslurs  der  sasanischen  Zeil  für  die  Inter- 
pretation sind,  und  wie  nützlich  und  methodisch  richtig  ist,  daß  B.  stets 
die  Tradition  verhört  hat,  selbst  wenn  er  sie  für  unzuverlässig  halten  mußte. 

Die  Schriftdcnkmale.  deren  Worlvorral  das  Altiranische  Wtb.  ver- 
zeichnet, sind  für  das  Altpersisclie  die  Inschriften  aus  achämenischer  Zeit, 
für  das  Medische  das  Awestä.  Für  die  Sprache  des  Aweslä  sind  auch 
allerlei  Fragmente  und  Stellen  herangezogen,  die  in  Pahlawischriften  an- 
geführt werden  und  noch  nicht  in  der  großen  Geldnerschen  Ausgabe, 
deren  Abschluß  noch  schmerzhch  vermißt  wird,  Aufnahme  gefunden  haben. 
Eine  Anzahl  dieser  schwierig  zu  verstehenden  Bruchstücke  hat  BarUiolomae 
in  dieser  Zeitschrift  zuerst  erläutert. 

Das  Worlerbucli  gibt  die  Stichworte  (wie  die  iranischen  Wörter  über- 
haupt) nicht  in  der  einheim^i sehen  Schrift,  wie  das  neuerdings  erschienene 
Dictionary  of  Ihe  Avesta  language  von  Edalji  Kanga  (Bombay  19(X)),  sondern 
in  Umschrift,  und  zwar  in  einer  so  genauen,  daß  man  jedes  Wort  mit 
Sicherheit  in  die  Awestä-  oder  in  die  Keilschrift  zurückschreiben  kann. 
Wenn  dem  vor  40  Jahren  erschienenen  Handbuch  der  Zendsprache  der 
Vorwurf  gemacht  worden  ist,  daß  es  eine  der  Plionetik  nicht  genugende 
Transskriplion  befolgt  habe,  so  war  dies  anberechtigt,  weil  damals  für 
ratsam  erachtet  ward,  die  von  Bumouf  in  seinem  grundlegenden  Werke 
Commentaire  sur  le  Yavna  vorgeschlagne  Transskription  vorläufig  beizn- 
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1)  s,  Herod.  1.  138;  Kicdtac  b  Xcrrpoc,  Ktesias  41  (ed.  Gtlmore 
S.  Ifiö)  Brisson.,  de  regio  Pers.  princip.  II,  IW.  Polak,  Persien  2,  305; 
man  vgl.  noch  3.  Mose  13,  12.  13.  46. 
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behalten,  um  Verwirrung  zu  vermeiden') ;  die  späLero  Versuche^  eine  ein- 
heitliche Umschrift  wenigstens  der  orientahschen  Sprachen  zu  vereinbaren, 
sind  noch  niclil  zum  Ziel  (gelangt»  und  auch  die  von  Bartholomae  t>efülgle 
Tramsskription,  die  sich  an  die  des  Iranischen  Gründtisses  anschheßt,  ist 
noch  der  Verbesserung  bedürftig^,  und  doch  hätte  sein  Werk,  weiches  filr 
die  iranische  Sprachforscliung  von  größter  Bedeutung  ist,  die  Gelegenheit 
geboten,  die  bisher  übliche  Transskriplion  durch  eine  bessere  zu  ersetzen. 
Gerade  weil  die  Umschrift  nicht  bloß  Schrifttransskription  sein,  sondern 
auch  dem  phonetischen  Wert  der  Zeichen  möglichst  gerecht  w^erden  soll, 
ist  es  empfehlenswert,  unter  den  zur  Verfügung  stehenden  deutschen 
I lateinischen)  Buchstaben  solche  zu  wählen,  die  keinen  Zweifel  an  diesem 
Wert  aufkommen  lassen  (vgl.  Geldner  Studien  zum  Awesta  1,  5).  Gerade 
die  deulsclien  Alphabete,  insbesondre  die  altern  der  gotischen,  althoch- 
deutschen, säclisischen  und  nordischen  Schrifttümer,  sind  so  reich  und 
dem  lautlichen  Wert  so  eng  angeschlossen,  daß  sie  für  die  llmschrifl  nicht 
bloß  der  indogermanischen  Spraclien  mit  Nutzen  verwendet  werden.  Zu- 
gleich haben  diese  Buchstaben  den  Vorteilj  daß  sie  von  den  Germanisten 
bereits  längst  im  Druck  verwendet  werden,  abo  die  Herstellung  neuer 
Typen  mit  beschwerlichen  Punkten,  Haken  und  Strichen  unnötig  machen. 
Freilich  waren  sie  manchen  Gelehrten,  die  sich  mit  der  Umschrift  fremder 
Alpbabel  e  befaßt  haben,  unbekannt,  sonst  wäre  imbegreiflich,  warum  man  u.a, 
für  den  dentalen  Spiranten  nicht  das  germanische/»,  vielmehr  das  neugrie- 
chische 6  verwendet  hat.  Das  medische  Zeichen  des  bilabialen  Halbvokals  ist 
ein  doppeltes  «  (donble  «),  gerade  w^ie  in  den  altnieder-  und  hochdeutschen 
Denkmalen,  deren  Schreiber  sich  große  Mülie  gegeben  haben,  die  Zeichen 
der  Aussprache  anzuscldießen:  im  Heliandt  Cod.  Cutl.,  wird  stets  uu  ge- 
schrieben, aber  Dauides  und  OHveii  mit  dem  Zeichen,  welches  unserem 
V  näher  steht;  Otfried  schreibt  sogar  drei  u  in  uuuafan  (d.  i.  wuafan), 
während  aweslisch  in  diesem  Falle  nur  zwei  u  geschrieben  werden: 
Juudnem  {jwanem]  statt  Juitttünem  (Jitwänemjj  skr.  juwänam.  TrefTender 
wäre  daher  für  diesen  labialen  Halbvokal  das  vorzüglich  geeignete  deutsche 
w  einzuführen  oder  \ielmelir  beizubehalten,  denn  das  lateinische  f  ist  als 
Unzial  (in  Inschriften)  mit  u  identisch,  bezeichnet  also  das  w  nur  halb; 
wenn  nun  das  ic  des  deutschen  und  englischen  Alphabets  eine  vorzüg- 
liche Umschrift  für  den  iranischen,  indischen  (Roth  schrieb  Weda,  obwohl 
im  Päninischen  Alptiabet  der  Laut  als  labiodental,  also  unserm  r  ähnlich 
charakterisiert  wird»),  slawischen  (man  schreibt  russ.  Wladimir^  pol.  War^i- 
zawa)y  arabischen  (Fleischer  schrieb  persisch,  arabisch,  türkisch  m')'), 
hebräischen  (Gesentus  schreibt  ntäwkh^  Tod,  von  müth,  sterben),  ägyp- 
tischen (Erman  schreibt  /wr/,  dieser,  wyw,  Katze,  da  die  Zeichen  auch  die 
Aussprache  «,  i  haben)  u.  s.  w.  Halbvokal  ist,  so  muß  der  bis  jetzt  nach 
Vorgang  Burnoufs  mit  w  bezeiclmete  labiodentale  Spirant,  der  als  stimm- 
hafter Laut  neben  dem  stimmlosen  f  steht*),  mit  p  bezeichnet  werden,  das 
den  Wert  des  deutschen  und  holländischen  t?  hat;  so  hat  auch  Friedr.  Müller*), 


1)  S.  Handbuch  d.  Zendsprache  11. 

2)  Skr.  jhffämmnt  ist  zu  sprechen  äüieanwant, 

3)  In  Salemann  und  Shukovskis  pers.  Grammatik  steht  S.  ö:  Waw 
deutsch  w,  engl.  (?)  frz.  r,  Transskription  v;  aber  S,  11  A^W. 

•i)  Med,  Aprija  ist  bei  Firdusi  Athtn,  bei  Tabari  Äthfiän. 
5)  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  136,  1897,  S.  6. 
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der  in  seinem  Gniodrtß  der  Sprachwissenschaft  zahllose  Alphabete  durch- 
mustert hat,  zu  schreiben  empfohlen.  Die  Engländer  schreiben  f  für 
deutsches  f»,  weil  sie  letzleres  in  den  lateinischen  und  romanischeji  Wörtern 
verwenden,  doch  noch  vsant  neben  fant.  noch  treffender  würde  das  all- 
Ichsische  b  verwendet  werden,  denn  das  medische  a»V»  (Barth,  ö''»«, 
er.  abhi)  enthält  denselben  Spirant  wie  alts.  ahand,  was  in  den  Psalmen 
üwmd  geschrieben  wird,  nhd.  Abend,  spr.  Ahjfd ;  so  daß  neben  gath.  o<&i 
das  spätere  a*bi  stünde,  wie  oebeo  dadt  da*df.  Die  Rücksicht  auf  den 
Gebrauch  des  latein.  p  bei  den  französischen  Kollegen  darf  uns  nicht  ab- 
halten, die  uns  näher  liegende  und  bessere  Umschrift  zu  gebrauchen,  denn 
man  schreibt  seihst  französisch  wUkey  und  Westphalie,  ja  wir  Deutsche 
schreiben  richtig  WalliaUa  und  Walküfen,  obwohl  in  den  nordischen 
Handsehriffen,  die  zum  Teil  von  lateinisch  gebildeten  Geistlichen  ge- 
schrieben sind,  f  steht  {z.  B.  Vehndr  'Wieland').  Es  sei  noch  hingewiesen 
auf  eine  Lautverbindung  mit  «v  wo  dieses  in  p  (b)  übergeht'):  med,  tum 
'du'  ist  aus  älterem  (alropal.|  t{u)icem  zusammengezogen,  altp.  tuw-m  (S.  660), 
und  wird  im  Akkus,  mit  der  Aspiration  p  gesprochen,  die  durch  das  in 
*(?  übergegangene  «bewirkt  wird;  hierbei  gelit  das  «r  aber  in  p{b)  über, 
weil  es  hinler  dem  Spirant  p  selbst  zum  Spirant  v  wird:  ßvam  S.  786; 
im  Altp.  lautet  die  Form  ebenfalls  ßuwäm,  wo  u  nur  ein  Artikulations- 
vürschlag  für  das  w  ist,  welches  gleichfalls  das  ursprünghche  t  aspiriert; 
hier  bleibt  jedoch  das  tp  vielleicht  nur  in  der  Schrift,  während  in 
der  Aussprache  ebenfalls  p  aufgetTeten  sein  wnrd.  für  welches  kein 
Keilzeichen  vorhanden  ist,  denn  auch  med.  ahn  (fl'fti)  ist  altp.  ol^ij 
(wahrscheinlich  nbij).  Dieses  Gesetz  des  Übergangs  vom  Halbvokal  zum 
Spiranten  wird  durch  B.'s  Schreibung  t[u}pim,  t{u]i'f*m  und  ^hrt^m,  Suväm 
für  diejenigen  verdunkelt,  welche  von  den  meisten  verwandten  und  auch 
fremden  Sprachen  her  gewohnt  sind,  rr  als  die  richtige  Bezeichnung  des 
bilabialen  Halbvokals  anzusehen. 

Ahnlich  stehfs  mit/,  wofür  wir,  ursprünglich  aus  Höflichkeil  gegen 
die  Engländer*),  welche  ffotttiff  für  Jung,  Ittl.  JHveftctut  schreiben,  das  y  ein- 
geführt haben;  im  Iranischen  Namenbuch  ist  aus  unljercchligter  Besorgnis 
vor  Mi|\verständnissen  auch  noch  y  gebraucht.  Im  Awesta  steht  hier  eben- 
falls das  doppelte  Zeichen  ».  welches  man  daher  etwa  mit  dem  hollän- 
dischen ij  schreiben  könnte,  wenn  dies  nicht  ei  gesprochen  würde  (z.  B. 
iptjn  WcinV.  das  ./  ist  jedoch  gleichsam  ein  doppeltes  oder  nach  unten 
verlängertes  ♦.  Wie  genaue  Phonetiker  die  alten  Dastürs  waren,  zeigt  sich 
darin^  daß  sie  für  den  Spirant  J,  der  np.  als  ^,  griecli.  als  1  auflritl,  wie 
skr.  med.  Jawa,  np.  gaw,  griech.  Icd  zeigt,  ein  besonderes  Zeichen  ge- 
bildet haben.  Die  Verwendung  von  y  statt  J  ist  schon  deshalb  zu  ver- 
werfen, weil  sie  in  keiner  anderen  europäischen  Sprache  als  im  Eng- 
lischen stattiindet,  und  weil  der  Laut  dieses  griechischen  Zeichens  (Ypsilanti, 
Nymphe,  auch  für  fremdes  ü;  KOpoc)  doch  nicht  j,  sondern  ö  ist,  so  daß 
es  nicht  unpassend  für  das  russische  h\  und  fm*  den  Umlaut  des  «  im 
Altenglischen  und  Nordischen  angewendet  wird.  Nur  im  Spanischen  lautet 
y  in  einer  Anzahl  Wörter  an,  wie  j^rw.  lat.  jacire,  weil  das  J  bereits 
die  Aussprache  rfi  und  gelegentlich  eh  {%)  hat.    Die  Vervvnrrung,  welche 


1 


I 


1)  über  ffondarem  {v  oder  b)  und  skr.  gandharbd,  ffandharwä,  siehe 

Bartholomae  ZDMG  42,  158. 

2}  Socin  ZDMG.  49.  182. 
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im  Spanischen  da»  y  angerichtet  hat  (vor  der  neuesten  Regelung  der 
Orthographie  schrieb  man  »wra,  Jui'a,  yura,  Eid),  gleicht  der  in  unserem 
Transskriptionssyatem,  welches  weil  geringere  Mißgriffe  aufweisen  würde, 
wenn  wir  uns  an  die  deutschen  Alphabete  gehalten  hallen,  die  von  Ulfilas 
Zeiten  her  die  besten  ümschriflzeichen  darbieten.  In  sprachvergleichenden 
Schriften,  wie  in  dieser  Zeitschrift  und  in  dem  grollen  Brugmannschen 
Werk,  ist  /,  jm  Tür  j,  w  eingeführt,  was  sehr  treffend  den  beständigen 
Übergang  dieser  Halbvokale  in  die  Vokale  i,  u  nachbildet.  Immerhin  wird 
dieses  phonetische  V^erhältnis  ebenso  deutlich  in  den  von  Alters  her 
geltenden  und  uns  geläufigeren  Zeichen  j  und  «•  dargestellt,  für  die  man 
beim  Schreiben  nicht  zweimal  die  Feder  anzusetzen  hat  wie  bei  den 
neueren.  Nicht  aber  sollte  man  das  ganz  zu  vermeidende  ^)  y  für  j  ver- 
wenden, denn  auch  j  ist  für  alle  Volker  verständlicti,  welche  die  Namen 
Jesus,  Josua  und  Joseph  schreiben.  Auch  hier  sind  die  Slawisten,  Semi- 
tisten  u,  a.  unJ>efangener,  wenn  sie  den  russischen,  litauischen,  arabischen, 
hebräischen  Halbvokal  j  schreiben.  Ist  es  nicht  sonderbar,  wenn  wir  altp. 
^auna^  skr.  i/urana*)  neben  Jmvan  der  Bibel  und  der  Hebraisten,  Iöhm 
der  Griechen  «nd  Römer,  lonien  und  fonian  der  Franzosen  und  Engländer 
lesen?  Lepsius,  der  sein  Standard  Alphabet  englisch  herausgegeben  hat, 
schreibt  überall  das  engl,  y,  auch  Yarden  (Jordan),  Ydwdn  (Jawan),  hier 
also  ir,  nicht  c,  welches  er  für  das  Sanskrit  reserviert,  während  er  wieder 
den  Ilindustani-Laut  w  schreibt.  Das  armen.  J,  welches  auch  in  der  Figur 
mit  dem  deutschen  identisch  ist,  wird  von  den  Armeniern  ki  benannt, 
weil  es  im  Anlaut  leiclit  aspiriert  wird,  z.  E.Ji^el  spr.  hiäiel  'sich  erinnern'; 
in  der  Mitte  klingt  es  i,  z.  B.  hajr  spr.  fmfr  Tater';  auch  der  pers.  Nnme 
phl,  Jaxäkart,  syr.  Izdfftrd,  arm,  lozketi  (bei  Sebeos)  wird  später  Haz<fierd 
gesprochen.  P.  de  Lagarde'J  transskribierte  dieses  arm.  ./  mit  dem  hehr. 
Aleph,  K.  Vollends  widersinnig  erscheint  *t  in  sogenannten  deutschen 
Drucken,  wie  in  den  Zeitungen  bei  chines.  und  Japan.  Namen,  wo  wir 
Deutsche  die  englische  Umschrift  beibehalten,  oder  in  Übertragungen  aus 
dem  Indischen,  worui  u.  a.  der  Name  eines  Helden  des  Maliäbhärala 
Jajäti  durch  die  Transskription  ^jatjatl  unliebsam  an  den  Ruf  des  Esels 
erinnert. 

Es  sei  noch  bemerkt,  daß  in  der  Instruktion  für  die  alphabetischen 
Kataloge  der  preufiischen  Bibliotheken  (Berlin  1899)  für  die  Umschrift  des 
Arabischen,  Hebräischen,  ÄÜiiopischen,  Syrischen,  Armenischen  w^  j  vor- 
geschrieben ist,  ebenso  für  das  russische  ja,  ju,  jedoch  für  das  Sanskrit, 
vielleicht  um  hier  nicht  mit  dem  Herkömmlichen  zu  brechen,  oder  nach 
dem  Rat  eines  Sanskritisten,  f,  y  statt  if.  j. 

Ebenso  vorzüghche  Zeichen  bieten  unsere  deutschen  Alphabete  für 
die  dentalen  Spiranten,  welche  sowohl  im  Grundriß  wie  im  Wörterbuch 
mit  den  neugriechischen  Zeichen  O  und  h  Iranssknbiert  werden.  Hierbei 
muB  der  Sprachbeflissene  vorher  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
daß  diese  beiden  Zeictien  nicht  alt-,  sondern  neugriechisch  gesprochen 
werden  sollen.  Es  gibt  für  die  Wiedergabe  beider  altiranischer  Laute  keine 
treffenderen  Zeichen  a!s  das  p  und  d  der  sächsischen,  englischen  und  nor- 
dischen Denkmäler,  die  in  den  Werken  der  Germanisten  allgemein  beibe- 

1)  Fr.  Müller  a.  a.  0.  5, 

2)  Roth  schrieb  Jama,  Jamunä,  Jäska  usw. 

3)  Abhandl.  der  Gull.  Ges.  d.  W.  22,  1877,  S.  l.  2. 
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hallen  werden,  und  die  auch  der  große  dänische  Kenner  des  Alliranischexi, 
Westergaardy  angewendet  hat.  auch  im  Keltischen  hat  Haider,  Urkelt.  Sprach- 
schatz S.  38.  &  verwendet.  Die  gutturalen  Spiranten  werden  von  Barlho« 
lomae  mit  griech.  x  T  transscrihierl,  wobei  die  Drucktype  leider  x  gibt. 
Die  Semilislen,  auch  die  Assyriologen  schreihen  IrefTend  it.  bisweilen  auch 
deulaches  ch;  der  stimmhafte  Spirant,  der  sich  dem  Ghain  nähert,  ist 
passend  mit  ^  zu  bezeichnen.  Auch  hier  besitzt  das  Altenglische  ein 
Zeichen,  welches  oft  zugleich  das  anlautende  j'  der  andern  germanischen 
Sprachen  vertritt  (wie  m  ffedr  Jahr),  doch  fällt  es  etwas  aus  dem 
Rahmen  der  sonstigen  Zeichen  heraus,  Diese  AusHihrungen  sind  nicht 
ganz  unwichtig»  soliald  man  eine  Umschrift  erstrebt,  die  nicht  nur  ein 
praktischer  Ersatz  der  Üriginalsehrift  für  deren  Kenner,  sondern  auch 
eine  alle  fremden  Zeichen  veoTieidende  wissenschaftliche,  die  phone- 
tischen Werte  der  Buchstaben  darstellende  Transskription  für  die  Lin- 
guisten sein  soll. 

Es  sei  erlaubt,  nocli  auf  zwei  Zeichen  hinzuweisen,  deren  richtige 
Umschrift  auch  Tür  die  Erkenntnis  ihres  Lautwertes  von  Bedeutung  ist, 
die  Zeichen,  welche  Bartholomae  mit  q  und  n  {vor  Dentalen  und  Palatalen) 
bezeichnet.  Wie  die  Vergleichung  mit  dem  Sanskrit  ergibt,  ist  q  oder 
geeigneter  nach  Burnoufs  Vorgang  ä  das  anuswärierte  a,  z.  B.  «rö,  skr. 
nhö:  das  zweite  Zeichen  ist  in  der  ältesten  Schrift  die  nasalierte  Länge 
ä  oder  cf,  wie  noch  in  den  alten  Alphabelen  angedeutet  ist.  Da  indessen 
das  ff  für  Kürze  und  Länge  in  Gebratich  kam,  z.  B.  nnma,  skr.  nama^ 
dipjd  (Türpfosten,  vgl.  skr,  dta,  lat,  fi«/t/),  tio  ward  das  Zeiclieu  der  Länge 
ä  cor  noch  für  die  Vr  ibindung  mit  folgendem  Dental  und  Labial  vorbe- 
halten: hentt  skr.  mnti  (nachlässig  geschrieben  mti),  nicht  henti\  t^dnJtö^ 
nicht  njdnfiö;  das  dentale  n  hat  ein  anderes  Zeichen,  ebenso  das  palatale, 
welches  aber  nur  noch  als  Verstärkung  eines  h  gilt,  dem  in  der  folgenden 
Silbe  ein  j  fulgt  oder  gefolgt  ist,  wie  daAhu  neben  dahjtt  (Land);  es  ist 
also  das  ursprüngliche  ä  wie  das  sog.  stellvertretende  Anuswära  (vor 
Momentlauten)  verwendet,  während  die  Kürze  ä  für  nasaliertes  a  und  ü 
vor  Dauerlauten  erscheint  i),  Statt  der  litauischen  Bezeichnung  q  dürfte 
daher  Burnoufs  und  Lepsius*  *?»  und  auch  für  den  zweiten  Laut,  der  figür- 
lich sich  als  Länge  des  andern  darstellt,  da.s  früher  übliche  «  beizube- 
halten sein. 

Noch  sei  auf  die  sonderbare  Wiedergabe  des  altniedischen  « 
aufmerksam  gemacht.  Man  hat  den  unbestiimiiten  Vokal,  der  sich  in 
schwierig  zu  sprechenden  Konsonantengruppen  einstellt,  mit  einem  umge- 
kehrten •  zu  bezeiclinen  sich  gewöhnt,  z.  B.  idg.  p9l^,  skr.  pitd,  gr. 
iratT^p.  Im  Awestä  wird  er  mit  dem  griech,  e  geschrieben,  welches  dem- 
nach wie  unser  deutsches  e  für  e  und  9  (i)  verwendet  ward*).  Dieses 
griech.  e.  welches  bei  der  Neugestaltung  des  medischen  Alphabets  in  d« 
ersten  Zeil  der  Sasaniden  eingeführt  ward,  bezeichnet  hauptsächlich  den 
aus  arischem  a  entstandenen  Laut  e,  a»pem  neben  skr.  ajhram,  laL  equom; 
dieser  Laut  ist  ein  volles  «,  kann  also  nicht  mit  »,  dem  Zeichen  für  den 
unbestimmten  Vokal  oder  das  Sch€wa  transskribiert  werden,  und  vollends 
unstatthaft  ist  es,  die  Länge  dieses  e  durch  i  umzuschreiben,  denn  nur 
e.  nicht  9^  der  bloße  Vokalanstof^,  kann  eine  Länge  haben,    Es  ist  daher 


1)  Lepsius  Standard  AIpli.  123, 

2)  B.  1463,  ult.  fmdet  sich  sogar  ein  umgekehrtes  grollt  E, 
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*  wie  ä  (nicht  o.  wie  behauptet  worden  ist),  zu  sprechen,  wie  ancb  das 
im  NeiipersiscticTi  aus  a  entstehende  e  ff  lautet:  hämiSh  aus  üilerm  fmmfah 
(so  nocli  in  Mundarten),  ap.  ha^daka  (WahrmBnd,  Gramm,  d.  np.  Sprache 
16.  Salemann  u.  Shukovski,  Pera.  Gr.  ft);  und  e  wie  «  (er<'j&e  wahi schein- 
lich aus  dem  gr.  dperriX  während  das  andere  e,  z,  B.  in  urwapsf  was 
Barth,  urwaese  schreibt,  zu  i  neigt,  wofür  passend  das  in  manchen  Sprachen 
eingeführte  f  gesclarieben  werden  kann;  air,  wie  auch  die  Geldnetsche 
Ausgabe  bat,  dürfte  richtiger  ap  (für  ai,  neben  oi  ungenau  öi\  griecti.  ai 
und  Ol,  skr.  beidemal  «*,  spr.  i)  sein;  das  achheßende  i  ist  Kontraktion 
dieses  Diphthongs  af  {ai),  also  lang. 

Geringere  Bedenken  liegen  die  Umschrift  mögen  unerörtert  bleiben, 
es  war  nur  festzustellen,  daß  Barlbolomae  zwar  die  richtige  VorstGllung 
von  dein  phonetischen  Wert  der  Zeichen  hat  —  läßt  er  doch  z.  B.  sein 
u\  unser  r.  im  Alphabet  richtig  auf  h  folgen  —  und  im  Iran.  Grundriß 
S.  153  (T.  sehr  feine  Bemerkungen  über  die  Transskriplion  der  Awestä- 
Handschriften  macht,  daß  aber  in  einem  Werk,  welches  alle  Wörter  nur 
in  Umschrift  verzeichnet,  diese  von  großer  Wichtigkeit  für  die  phonetische 
Auffassung  der  Zeichen  und  auch  für  etymologische  Untersuchungen  zu 
sein  pflegt,  denn  wenn  aUvi  transskribiert  wird,  so  würde  man  zunächst 
irrig  auf  eine  Gleichsetz ung  mit  skr.  ctfci  {avi)  statt  mit  abhi  verfallen, 
was  medisch  mit  a^bl  oder  wenigstens  a^vi  (mit  deutschem  r)  treffender 
bezeichnet  ist:  daß  ferner  die  in  den  neusten  Werken  durchgeführte 
Transskription,  die  doch  bereits  im  Iranischen  Namenbuch  durch  Ein- 
führung von  p,  6\  w  usw,  verbessert  ist,  während  leider  auch  hier 
aus  Besorgnis  vor  Mißverständnissen  noch  Konzessionen  an  die  frühere 
Schreibweise  gemacht  sind,  durchaus  nicht  dem  Ideal  einer  solchen 
nahe  kommt. 

Eine  weitere  allgemeine  Bemerkung  knüpft  sich  an  die  Benennung 
der  Sprache,  in  der  das  Awesta  verlaßt  ist.  Der  neupersische  Aus- 
druck Aieesta^)  lautet  niemals  Awistä  (Foy);  Neriosengh  schreibt  atcistä 
{z.  B,  J.  28,  1)  mit  »,  weil  e  im  Sanskrit  fehlt:  ebensowenig  Utcasta  (Andreas 
unter  Zustimmung  von  Geldner  und  Bartholomae  S.  2),  ebensowenig  mit  i : 
AtiAtäka  (Fr.  Müller).  Die  Dastürs,  welche  doch  die  erste  Autorität  für 
die  Aussprache  dieses  Namens  ihrer  Heiligen  Schrift  waren  und  sind, 
schreiben  pehL  aßtäk.  in  Awestäschrift  apas(a{k)  {v  ist  der  Spirant),  selten 
und  weniger  gut  afcasta{k)  (mit  dem  Halbvokal);  die  Gruppe  fn  bleibi 
noch  im  Neupersischen  beslehen,  z.  B.  tafslden,  muß  at)er  gemildert 
werden,  wenn  noch  t  antritt:  dies  geschieht  durch  Einschiebung  des  a 
(altertftmetnd  für  c),  worauf  das  f  stinimhafles  b,  v  wird*).  Die  neupers. 
und  aiab.  Schriftsteller  haben  das  für  v  imd  w  dienende  Zeichen  w,  doch 
erscheint  auch  b,  welches  als  6,  r  aufzufassen  ist.  Einige  Beispiele  sind : 
syr.  abtiitägä  (mit  aspirirtem  h,  iran.  Ä,  p,  d  ist  syr.  Endung)'),  arab.  hitab 


1)  Für  das  altp.  abaitnm  (Beb.  4,  64),  in  welchem  Oppert  das  Awestä 
sehen  wollte,  ist  von  Foy  scharfsinnig  nrMäw  vermutet  worden,  was 
Jackson  wirklich  auf  dem  Inschriftfelsen  gefunden  hat. 

2)  Beispiele  dieser  Schreibungen :  Bundah.  (ed.  Jusli)  68b,  Dinkart 
vol.  I,  19,  ö  V.  u. ,  päz.  U,  14,  3.  IX,  c.  420,  S.  450,  2  v.  u.  und  S.  565,  Z.  6. 
adject.  aß^ttflkik,  päz,  arhtdkju  VUi,  387,  4.  486,  12  (wie  np.  pistän,  med. 
fitatta). 

3)  Th.  Byde  Veter.  Pers.  Retig.  lüstoria  337. 
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Afdaatäk  %  til-AiHUtäic*)  AlwtatSle*)  Btsiäh  und  Alhestäh'-)  Zand  u  AMI 
Abutä*). 

Die  richtige  Erklärung  des  Wortes  ist  bereits  im  Bundahischn  (1868) 
S.  68b  gegeben;  fük  ist  dieselbe  Büdungssilbe  wie  in  pehl.  föstütr  (aus 
rötos-täk)  np.  rö4ta  und  ntsta'^X  und  die  Wurzel  ist  «/"«,  welche»  nach 
Barth,  aus  peis  entstanden  und  mit  dem  deutschen  füffen  verwandt  ist, 
und  von  welchem  afmnan,  der  Vers,  kommt.  Das  Buch  ist  demnarh  das 
Vers-  oder  metrische  Buch  ^zunächst  auf  die  Gathäs  bezogen!,  wie  auch 
der  Weda  I^K  (Vers)  oder  Flg-weda  heißt,  wie  die  alten  prophetischen  und 
PsalmenbQcher,  orphische  Hymnen,  Edda,  metrisch  und  strophisch  ver- 
fafvl  sind;  denn  die  dichterische  gilt  für  die  von  der  Gottheit  eingegebene 
und  fiir  sie  angemessene  Redeweise*). 

So  lange  das  Vorurteil  herrschte,  daß  die  Arier  aus  den  Hoch- 
gebirgen von  Zentralasien  gekommen  seien,  heft  man  sie  in  Baktrien 
oder  in  Kaliristan  Halt  machen  und  eine  Kultur  begründen,  aus  welcher 
die  indische  und  iranisclie  RcHgion  entsprungen  sei.  Seitdem  R.  Roth 
zum  letzten  Mal  diese  unlialtbare  Ansicht  verteidigt,  aber  zugleich  zu- 
gegeben hat.  daß  alle  seine  geographischen  und  kalendarischen  Argumente 
auch  zugunsten  von  Medien  als  Mutterland  der  Aweslareligion  gelten 
könnten  ■),  ist  man  von  der  Bezeichnung  'altbaktrisch'  abgekommen,  und 
hat  die  Sprache  aus  Angst,  daß  'medisch*  doch  eine  unsichere  Benennung 
sein  konnte,  vielleicht  auch  weil  man  den  Gebrauch  dieser  Bezeichnung 
nicht  einem  andern  verdanken  wollte,  aweslisch  genannt.  Wir  haben 
daher  bei  B.  auf  dem  Titel  die  richtige  und  vernünftige  Bezeichnung 
'altiranisch'  für  die  Sprachen  der  Meder  und  Perser,  der  Träger  der 
wesentlich  westiranischen  Bildung  und  Geschichte;  aber  für  'medisch* 
gebraucht  B,  wenigstens  im  Vorwort  'awestisch\  was  indessen  im  W5rter- 
bucli  nicht  verwendet  wird,  wo  vielmehr  j.  und  g.,  was  nach  S.  XXX 
jung  Aweslisch  und  gä8isch-awestisch  bezeichnen  soll  Wenn  man 
'aweslisch*  für  *medisch*  sagt,  so  müßte  man  auch  'inschrifllich'  für 
'persisch'  sagen.  Wenn  irgend  ein  Name  dem  Tatbestand  entsprechend 
gewählt  ist,  so  ist  es  nach  den  einmütigen  Zeugnissen  der  Perser,  Ar- 
menier, Griechen,  Römer  und  Araber  'medisch'  für  die  Sprache  des 
Z*rathustra,  des  Hauptes  und  Propheten  der  medischen  Magier  oder 
Jfo^**)  die  sich  nicht  nur  auf  alten  Siegeln  so  nennen,  sondern  noch 
heute  Möbed,  d.  i.  *mo§u-pa*ti  heißen;  Raga  in  Medien  ist  die  Stadt 
Zarathustra's^'), 

Wo  es  sich  wie  hier  nicht  um  historische  oder  religionsgeschichl- 
liche  Erwägungen,   sondern   um  Sprachschatz  und  Grammatik  handelt^ 


I 


J)  Alberüni  by  Ed.  Sachau  XTV  (nach  al-Ghadanfar  f  t291). 

2)  Jäküt  Geugr.  Lex.  1,  86,  8. 

3)  Ibn  Mokaffa*  im  Kitftbul-flhrist  ed.  G.  Hügel  S.  13. 

4)  Masudi  ed.  Barbier  de  Meynard  2,  124  126.  167. 168. 

5)  Firdusi  (ed.  VulJers)  I50I,  106. 

6)  Asadi's  np.  WB.  hrsg.  v.  Hörn  6,  14.  15.  29,  15, 

7)  Hörn  Grundriß  d.  ir.  Ph.  1,  2,  45.  1-^6.  Barth.  1496. 

8)  S.  Justi  Archiv  fih-  Religionswiss,  von  Th.  Achelis  1900,  19"; 

9)  ZDMG.  34,  715. 

10)  S,  Bartholomae  S.  Uli;  vgl  Scheftelowitz  ZDMG.  67,  1B8. 

11)  Jasna  19, 18. 
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mögen  nur  wenige,  bei  der  großen  Ähnlichkeil  des  Medischen  und  Per- 
sischen nichl  leicht  aufzußDdende  spraddiche  Beweise  für  die  Gleichheil 
von  Aweslisch  und  Medisch,  also  für  die  alleinige  Berechligung  des 
letztern  Namens  angeführt  werden '). 

Der  Diphthong  au  wird  im  Äwesta  no  gesprochen :  med,  fratyreHi, 
pers.  Fratrpi,  bei  Herodol  (|)paöpTric  (Barth.  Wl):  Staor  (a!.  Straton) 
nennt  Ptoleroaios  und  Plinius  einen  medischen  Fluft;  in  "Aopcoi  scheint 
au  für  med.  a"  zu  stehn,  wenn  es  mit  a^ru^a  (weiß)  idenÜiscti  ist.  In  der 
Sprache  des  Awesla  findet  sich  die  Epenthese  des  i  und  «»  nicht  so  im 
Persischen:  Die  Mederin  Amytis  tieiftt  beim  Synkellos  'AjimTri,  wahr- 
scheinlich für  *«mM'(»-,l (verwandt  mit  amt^jamna  B.  14-7);  die  bosporanischen 
Namen  Pairmuies  (nach  P.  Krelschmer  'frepi-KAu^evoc')  und  Pairhaln^  ent- 
halten med.  pa'ri,  pers.  pafij ;  Macquart  sieht  auch  im  Namen  Sauromaiae^ 
das  er  mit  med.  Sa*rima  zusam  mens  teilt  (l  ist  Pluralzeichen)  Epentliese 
des  u.  Das  e  in  AHemhares  (em  Meder)  ist  aweslisch,  gemeiniranisch 
wäre  a.  Das  o  sieht  für  arisch  a  in  mo^u^  pers.  magu  'Magier' ;  daher 
haben  die  Nachbarn  der  Metler,  die  Armenier,  die  medische  Aussprache 
moff,  und  auch  das  np.  mu^,  tno^  ist  nicht  das  persische,  sondern  das 
medische  Wort').  Die  Verbindung  sp  findet  sich  in  med.  CTräxa  ('Hund', 
Herod.  1,  110,  im  Awesta  nur  als  Adjektiv  belegt),  das  entsprechende  pers. 
Wort  ist  sag;  alle  medischen  Mundarten  liaben  noch  heute  das  sp  (sb): 
Jäküt  3,  41,  17  erwähnt  beide  Ausdrücke  satj  und  uthäh  gelegentlich  einer 
Erklärung  der  Namen  Sagestän  und  Ispahan ;  lälisch  »t'pä.  natanz.  (noch 
südlich  von  Käään,  nach  Shukowski)  iapi,  semnan.  esbeh.  aucli  afghan. 
»pai;  die  Einführung  einer  medischen  oder  sauromatischen  Hundeart  brachte 
das  awestisch-medische  Wort  mkika  ins  Russische  ^).  Die  Verbindung  ffd 
{^d)  statt  gemeiniranischem  Itt  (ar.  kt)  ist  awestisch  und  skythisch-sauro- 
malisch  :  Aa/^dartA«  ('Sättigung^J*),  rfM^da  ("Tochter"),  ao^«/«  ('sprach',  galh. 
neben  ao/tki),  daher  auch  in  medischen  Namen;  .^sfdaAö/e«  (Hagdabates?) 
skyth.  Ard-agdakos,  u.  aa.*).  Der  pers.  Name  Bardija  (Smerdis)  heißt  mit 
medischer  Aussprache  Barzija  (in  der  babyl.  Übersetzung  der  Dareios- 
Inschrift),  im  Awesta  her*zi,  ber*zant^  np.  iMilä  [ül  aus  ard,  med.  arz), 
B.  960 ;  ebenso  ArtawaMifa,  babyl  und  med.  Artawarsija, 

Die  zoroastrische  Religion  ist  nicht  in  Ostirän  entstanden,  wo  gar 
kein  Anlaß  war,  die  arische  Gölterlehre  umzugestalten.  Ein  solches  Er- 
eignis tritt  nur  bei  der  Berührung  mit  einer  fremden  Religion  und  Bildung 
ein,  und  die  Meder  waren  es,  denen  eine  alte  Kultur  entgegentrat,  als 
sie  Niniveh  erobert  hatten.  Selbst  den  Persern  hat  erst  Kyros  die  medische 
Bildung  gebracht  und  mit  ihr  die  Religion,  die  Phraorte»  (d.  i.  der  Be- 
kenner)  zur  Staatsreligion  erhoben  hat.  Die  Bildwerke  von  Pasargadae 
und  Persepolis  und  zahlreiche  Siegelsteine  mit  hieratischen  Darstellungen 
bezeugen,  daß  mit  der  Kunst  auch  religiöse  Gedanken  in  Iran  eingedrungen 


1)  S.  P.  Hom,  der  diese  Benennung,  welche  auch  Darmesteter  Zend- 
Avesta  (Sacred  books  IV)  S.  XL  VI  verwendet,  als  selbstvorslilndlich  anzu- 
nehmen scheint,  Grundr  d.  iran.  Phil.  1,  2,  18.  91;  auch  Foy  gebraucht 
die  Bezeichnung  medisch-ostiranisch,  Zeitschr.  vgl.  Spr.  37,  490. 

2)  Marquarl  EränSahr.  Berlin  19€1,  S.  162. 
8)  Vgl.  P.  Rorn  a.  a,  0. 

4)  Die  Erklärung  dieses  schwierigen  Wortes  B.  1743  befriedigt  nichl. 

5)  ZDMG.47,  690;  s.  aucli  Hörn  Grundr.  1,  2,  70. 
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sind,  und  zwar  schon  zur  Zeit  der  Meder,  denn  schon  Dejokes  hat  seinen 
Hof  in  Agbalana  nach  assyrischem  Musler  eingerichlet  and  sein^  Burg- 
mauern mit  den  Farben  der  Planeten  nach  babylonischem  Vorbild  ge- 
schmückl»). 

Da  der  Ausdruck  *inediach'  für  die  Sprache  des  Äwestä  bereiU  in 
Anspruch  genommen  ist.  so  hatte  der  Lexikograph  wenigstens  in  einer 
Anmerkung  die  Gründe  anzugeben,  warum  er  ihn  nicht  statt  seines  j 
und  g.  verwendet  hat.  Das  erstre  ist  mindestens  sonderbar  und  hat  höchstens 
den  Vorzug  der  Raumersparung ;  das  g.  =  gäthisch  mag  (wie  'wedisch* 
innerhalb  des  Altindischenj  für  das  vorliegende  Werk,  nicht  aber  för  die 
Finfilhnmg  in  die  allgemeine  Sprachwissenschaft  geeignet  sein ;  g.  könnte 
mit  gotisch,  gälisch,  gallisch  verwechselt  werden  und  erst  in  Verbindung 
mit  medisch  (med.  oder  allenfalls  m.  g.)  deutlich  werden;  denn  auch  die 
sonstigen  Sprachen  werden  völkisch  benannt;  avvestisch  ist  deshalb  un- 
passend, weil  es  gewif\  auch  profane  medische  Inschriften  gegeben  hat, 
und  noch  Namen  medischer  Fürsten  und  Feldherrn  erhalten  sind,  wie  ja 
auch  die  biblische  Sprache  des  A.  T.  ebräisch  heißt  nach  dem  Volk,  welches 
sie  auch  außerhalb  des  Tempels  gesprtjchen  liat ;  Jesus  hat  aramäisch 
gesprochen,  aber  seine  Worle  sind  biblisch.  Man  konnte  jede  Bezeichnung 
der  awest.  Sprache  fortlassen  und  nur  durch  ein  g,  anzeigen,  daß  ein 
gäthisches,  durch  p.,  daß  ein  allpers.  Wort  folge.  Die  Gründe  für  den  Ge- 
brauch von  medisch'  sind  vom  Unterzeichnelen  schon  mehrfach  erörtert 
worden*),  sie  scheinen  indessen  weder  einer  Widerlegung  noch  einer  An- 
nalime  gevnkdigt  worden  zu  sein,  und  docii  verlangt  die  Gerechtigkeit, 
datli  man  emem  Volke,  das  die  Gründung  eines  Jahrhunderte  lang  welt- 
beherrschenden Reiches  inauguriert  hat,  durch  die  Verbindung  seines 
Namens  mit  einer  weltgeschichtlichen  Tat  die  gebührende  Ehre  erweise. 

An  diese  allgemeinen  Betrachtungen,  zu  denen  das  hochbedeut- 
same Werk  Veranlassung  gab,  möge  sich  eine  Reihe  von  Worterklärungen 
schließen,  die  von  den  im  Wlb.  gegebenen  abweichen.  Es  sei  nochmab 
auf  die  berühmten  Sätze  der  Dareiosinschrift  (Beb.  l,6öff«)  liingewiesen. 
welche  durch  das  Wtb.  und  schon  vorher  durch  die  sehr  gründlichen 
Untersuchungen  von  Foy  (ZDMG.  ö4,  1900,  Sil  ff.)  neues  Licht  empfangen 
haben. 

Der  König  zählt  hier  nicht  beliebige  Übeltaten  des  Usurpators  auf, 
sondern  sagt  in  wohlgeordneten  SäiKen;  1)  ich  habe  die  meiner  Dynastie 
entrissene  Herrschaft  ihr  zurückgegeben,  2)  ich  habe  den  freiem  persischen 
Gottesdienst  gegenüber  der  starren  Orthodoxie  der  Magier  verteidigt,  3)  ich 
habe  in  politischer  Hinsicht  die  aristokratische  Verfassung,  welche  der 
Magier  durch  die  Entziehung  des  Rechtes,  in  der  Versammlung  auf  dem 
Freimarkt  Staatsangelegenheiten  zu  beraten,  beseitigt  halte,  hergestellt, 
4)  in  gesejlschaftlicber  Beziehung  hab'  ich  die  Konfiskalionen  von  Land- 


I 


1)  Herod.l,98;vgl.Preuß.Jahrb.88(1897)235.ScheftelowitzZDMG.57, 
168.  171.  Spiegel  das.  745. 

2)  Preuß.  Jahrbücher  88  (189T)  59,  3  v.  u,  255.  257  (hier  Z.  18  zu 
lesen:  gegründet  und,  Z.  19  Kai  Pischin).  Grundriß  d.  iran.  Phil.  2,  402 
(liier  ist  zu  berichtigen,  daß  Arran  nicht  Ariana,  sondern  Albanien  ist, 
s.  Marquart  Eränschahr  10*.  IIG.  118»)  und  403.  Berliner  philoL  Wochen- 
schrift 29.  Nov.  1902,  S.  1491.  Archiv  f.  Religionswiss.  hrsg.  v.  Th,  Achelis  VI, 
li;*03.  S.  252. 
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gülern  des  Adels,  Wohnplälzen  und  Häusern  rückgängig  gemacht,  5)  in 
Summa:  ich  habe  das  Reich  und  seine  Provinzen  geordnet  und  unter  die 
Herrschaft  meiuL's  Hauses  zurückgebractit 

In  diesen  Sätzen,  in  denen  man  deuthch  die  4-  Stände  der  Priester, 
Krieger,  Landhaiiern  und  Gewerbtreibenden,  welche  J.  13,  17  aufgezählt 
sind  (s.  B.  d08).  angedeutet  findet,  handelt  es  sich  besonders  um  das 
Wort  ahä^ark^  (uiclit  (ibifcariä,  wie  Foy  nach  der  susischen  Übersetzung 
lesen  zu  inilssen  glaubt  und  auch  Bartholomae  8!)  gibt),  das  'Weideptalz* 
bedeuten  soll.  Die  susische  Cborsolzung  ist  nur  in  der  zweiton  Worl- 
hälfte  deutlich,  deren  Bedeutung  'das  Gehen'  Oppert ')  mit  'zut^unsten* 
(des  Volkes)  interpretiert  hat,  indem  er  offenbar  an  skr.  abht^ara.  Diener\ 
dachte.  In  der  bahyl.  Übersetzung  ist  das  Wort  zerstürt.  die  susische 
Silbe  -tti^  übersetzt  aber  das  pers.  K'ari^  "das  Gehend  woraus  indessen 
noch  lange  nicht  der  BegnE'  'lYiff  zu  entstehen  braucht.  Auch  dürfte 
man  von  Weideplätzen  kaum  sagen  können,  dal^  sie  der  Magier  konfis- 
ziert habe,  wie  die  adlictien  Güter,  auf  denen  der  Dihkän  saß,  der  seine 
Gefolgsschaft  zum  Heer  des  Königs  stellte.  Zudem  ist  wahrscheinlich.  dafV 
kat'ohja  eng  zu  abä^ari^  gebort,  denn  es  ist  im  engern  Sinne  der  mili- 
tärische Adel  mit  dem  Volk  in  Watten,  der  in  Persien  neben  dem  Kfinig 
regierte,  die  höchsten  Stellen  bekleidete  und  dem  Usurpator  gefährlich 
werden  konnte,  wenn  er  auf  dem  abältariS  oder  der  vor  den  ßaciXcia  be- 
findlichen 4A€u0^pa  ÄTopd")  sich  zu  dessen  Sturz  verschwor.  Der  grie- 
ctiische  Ausdruck  ist  die  Cbersetzung  des  np.  häsüt'\  welches  bei  Firdusi 
(ed.  Vullers  47,  250)  noch  den  am  Königspalasf  liegenden  Versammlungs- 
platz des  Volkes,  später  auch  den  Handelsmarkt  bezeichnet,  wo  die 
Menge  der  Käufer  und  Straßengänger  einherwandelt  (ßtaratij).  Es  gibt 
weder  im  Iranischen  noch  im  Indischen  ein  Wort  nbil  oder  ahhii,  welches 
mit  Sar  zusammengesetzt  werden  könnte,  und  wenn  man  basär  in  die 
altiranische  Form  zunlckbiklen  wollte,  so  würde  man  phl  wü^är  (daraus 
armen,  tmöar)  mit  dem  w,  welches  für  das  behauclite  b  oder  b  des 
Altpersischen  zwischen  Sonanlen  eintritt*),  und  altp.  abüftariS  ansetzen, 
was  fast  identisch  ist  mit  skr.  sablmfiard.  Die  Dehnung  des  u  der 
zweiten  Silbe  fand  infolge  veränderter  Betonung  statt,  wie  u.  a.  in 
göhcftreh  med.  f/aoAlirm-e,  kudäm,  skr.  katamd ,  kadär  schon  med. 
Jcatilra  neben  kataras-Rif,  s.  Hom  Grundr.  1,  2,  22.  23.  Johansson 
(IF.  2,  5)  hat  die  Zusammenstellung  als  nach  den  Sprachgesetzen 
richtig  anerkannt.  Das  vor  ti  anzunehmende  h  von  *habft,  skr.  »obhä, 
im  Weda  die  Versammlung  der  Könige  und  des  Adels*),  ist  nichl 
geschrieben,  findet  sich  aber  in  dem  medischen  Namen  Habäspa,  wie 
B.  1767  nach  Vorgang  des  Handbuches  der  Zendsprache  82Ub  und  des 
iranischen  Namenboches  S.  480  anerkennt.  Das  altp.  h  wird  mehrfach 
durch  das  Aleph,  d.  h.  den  Spiritus  lenis,  ersetzt,  wie  in  dem  bekannten 
p^atij  ihr  p'*hHij,  med.  aanhff*tt\  neben  oP'ih";  a^mahj^  wir  sind,  für  hm^hj, 
Wed.  smd^ij  Hltvon**,  statt  W''4M'**A"«<',  med,  Wjicahhnna^  n*>mült'*m^  unser, 


1)  La  langue  d^s  Mödes  119.    Records  of  the  Past  7,  91. 

2)  Xenophon  Kyrop.  I,  2,  3.  Briason.  de  reg.  Pers.  princ.  H,  c.  76.  77. 

3)  Zuerst  von  Darmesteter,  M^m.  Soc.  de  ling.  5,  72.  Etudes  iran. 
1.  111.  2,  125}  bemerkt. 

A)  S.  Hörn  Grundriß  1.  2,  49,  Nr.  3. 
5)  Alfr.  Ludwig  Der  Rigweda  3,  253, 
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für  ahmä^»m  skr.  tkamdkam;  wahrscheinlich  auch  Fr^h'da,  Arä*»h*»d3.  Hier 
steht  das  Aleph  wie  das  arab.  Hamzah,  und  auch  griech,  schreibt  man 
trpöehpoc  ohnp  den  Hauch  vor  e  anzudeuten.  !m  Neupersischen  ist  der 
Eintritt  \'on  a  für  ha  sehr  häufig:,  wie  in  den  zahlreichen  Verbn  mit  dem 
Präverb  ham^  welches  meist  an  ist ');  schon  im  Pablawi,  welches  hin  und 
an  in  der  Schrill  nicht  unterscheidet,  ist  u.  a.  andarC  iLehre,  Rat,  vgl. 
skr.  «an-tar^Hä  Drohung)  ohne  h  zu  sprechen,  wie  das  syr,  andarz-lfedk 
Lehrer  (der  Magier*)  und  das  arm.  mogats  anderdxapet^)  zeigen ^  femer  in 
and  neben  Hand,  altp,  hdtij  u.  dgl."")  Das  sicherste  Beispiel  für  ahp. 
Aphaerese  des  h  ist  der  medische  Name  {H  }apijä-batt^na  d.  i.  *  wahrhaftige 
Erlösung  lmbend\  ein  ächfer  Magiername,  bei  B.  323  wenig  überzeagend, 
nchtig  vom  Unterz.  ZDMG.  öl,  248  erklärt;  {hppijä  hat  gedehnten  Aus- 
laut wie  med.  haipjä-war*!,  wahr  machend,  und  ist  die  medische  Form 
des  %\ii^.  hfiSi'ja^);  dieses  könnte  auch 'freundlich,  aufrichtige  redhch'  (im 
Gegensatz  zu  'lügnerisch')  bedeuten  und  aus  *ha^ja  (zu  ha^i  Treiind*, 
dal.  ka^f)  enf wickelt')  sein,  sodaß  es  dem  griech.  Öcioc  und  lat.  «ociMt 
entspräche.  Ein  anderes  Beispiel  hat  B.  1765  selbst  in  (h^aparijäja  *he- 
zeigt  Ehrfurcht',  das  er  sonderbarer  Weise,  wahrscheinlich  um  der  An- 
nahme eines  ungeschriebenen  A  nicht  Raum  zu  geben,  äparijaja  trans- 
skribiert,  während  es  offenbar  der  auch  im  Susischen  a  und  ha  bezeichnende 
Buchstabe  ist.  Sehr  oft  schwankt  die  Aussprache  ha  und  a,  besonders  im 
Munde  von  Nichlpersern,  welche  den  dünnen  Hauch  leicht  überhört  haben, 
lyk.  Arppago^  Harpagoa^  arm.  Ämazasp  und  Hammaap,  griech.  k\a^^.iytr\c, 
Haltämaniä,  griech.  ApTWKac,  arm  Artikis,  assyr,  Hartlukka.  Es  ist  die- 
selbe anbeslimmte  Artikulation  wie  im  Griechischen,  wo  4-bpudc  (duo- 
hpudc)  und  d-bcXipöc  denselben  Anlaut  (skr.  sa,  iran.  ha)  mit  und  ohne 
Hauch  zeigen.  So  ist  auch  wohl  der  Name  des  Gebirges,  wo  Gaumata 
sich  erhob  (Beh.  1,  37)  und  durch  welches  ein  FelsenpaJi  mit  Ungeheuern 
Schluchten  in  die  Ebene  von  Pasargadae  und  das  Tal  des  Medus  oder 
Pulwar  führt '),  und  %vekhes  im  Bundahischn  Wo»-  (uzw.  Kebad-)  4ikuft 
(schluchtenreich)  genannt  zu  werden  scheint,  {H )ara-kadriS  (bab.  Ära- 
katri  (A-ra-ka-al-ri-*)  sus.  ' Ät-akkatarri^)  zu  sprechen:  'dJe  BergschluchL* 
{vgl.  skr.  kamiart)^  von  med.  hara  'Berg\  welches  in  der  neueren  Wort- 
form  Arburz  oder  Alburs  [hftra-ber*zaHi  und  hara*ti  b<ir«z)  ebenfalls  h  ab- 
gestoßen hat.  Daß  auch  die  babyl.  Übersetzung  nicht  üara  hat,  zeigt  daß 
das  nicht  geschriebene  pers.  h  nicht  mehr  als  ein  Spiritus  lenis  gewesen 
ist.  In  der  Inschrift  Tiglatpjlesers  \\  (Tafel  von  Nimrud  L.  29)  findet  sich 
Ära^uttu  geschrieben,  welches  wenigstens  lautlich  das  altp.  Hani(h)utt^ 
'Arachosia'  sein  kann^  obwohl  in  der  Dareiosinschrift  bab.  Artt^tti  ge- 
schrieben ist  (Edwin  Norrb  Assyr.  Dict.  1,  51.  63);  hier  ist  das  erste  Wort 
nicht  hara  Berg,  sondern  harah  'Wasser",  skr.  8ära3{icai{}.  Die  Erkl&nmg 


1)  Vullers  Supplem.    Lex.  pers  laL  S»  19. 

2)  Niildeke  Gott.  Gel  Anz.  1880,  876. 

3)  Faustos  Byz.  ed.  K.  Patkanean  4,  c.  47,  S.  134^  5. 

4)  Hörn  Grundriß  1,  2,  96. 
ö)  Aciabdrac  von  ha^ja  ,  nicht  von  aßri,  Fr.  Namenb.  43. 

6)  Ascolt  Saggi  greci  424.    Brugraann  1,  72.  2.  117. 

7)  Ker  Porter  Travels  1,  483.  Astyages  zog  durch  einen  EngpaA 
über  zerrissene  Felsen  nacli  Pasargadae,  Nikol.  Damasc.  in  C.  Müllers 
Fragmenla  hislor.  graec.  3,  405,  §  6ß. 
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des  Gebirgsnamens  als  "Burgberg',  von  urk  unti  skr.  ddri  'Berg'  ist  des- 
halb sehr  unwahrscheinlidi,  weil  dieses  Wort  nach  eigentümlich  indischer 
Anschauung  gebildet  ist. '),  und  ark,  np.  uri^,  d.  i.  la(.  arx,  erst  in  römischer 
Zeil  im  Gefolge  der  KriegsMufte  in  den  Orient  gelangt  ist;  zuerst  lauctd 
das  Wort  auf  io  der  hybriden  Zusammensetzung  dpratt^Tric  'Biirglierr, 
Befehlshaber  der  Zitadelle  einer  Festung*  einer  palmyrenischen  Inschrift; 
dies  m«ß  ein  sasanisches  oder  parthisches  Wort  sein,  kcinenfalls  schon 
achämenisch »).  Das  arm.  argel-ft  Terliindcrung,  Verhol"  mag  zwnr  mit 
ör«ö  verwandt  sein,  aber  ein  arg  gibt  es  nicht,  welches  etwa  einem 
altp.  Qrk-  entsprechen  könnte.  Pasargada  wird  mit  allp.  Fiiijä-ihmmlda 
bezeichnet,  wie  bereits  Oppert')  bemerkt  hat;  keinenfalls  ist  aber  die  giiech. 
Benennung  auch  lautlich  dieselbe  wie  die  einheimische.  Der  zweite  Teil 
dieses  Namens  bedeutet  'Wohnort'  und  findet  sich  als  Name  eines  Ortes 
dtadda  siidustlich  von  Karmana  (Ptolcmaios);  es  entspricht  genau  dem 
griech.  riöoc  'Wohnsitz,  Wohlbefinden',  das  nahezu  identisch  ist  mit  fiöoc 
und  skr.  steadhä  ^Heimat';  bekanni  ist,  dati  Anaximenes  i"!  Jahrh.  vor  Chr.) 
TTacapTdbai  durch  Perserlager  erklärt  hat  (Stephan,  Byz.  u.  d,  W.),  was 
kaum  richtig  sein  kann;  gada  scheint  von  ^*^äda  verschieden.  Die  Stadt 
war  von  Kyros  erbaut  und  nacti  dem  Namen  seines  Stammes  benannt. 
Der  erste  Teil  pütja  ist  mit  np.  peAah  *Kunsl,  Handwerk'  verwandt  und 
vom  Aori.ststaram  pi^  der  Wurzel  pi^,  skr.  pU  abgeleitet,  deren  ^  durch  ^ 
verstärkt  ist  in  frnpitiSta  (B.  817);  die  einfache  Wurzel  erscheint  in  med. 
pafsa  'Schmuck',  Da  aber  von  demselben  Aoriststamm  auch  das  Präter. 
nijapiSam  'ich  schrieb*  kommt»  so  dürfen  wir  vermuten,  datV  der  Name  'Ort 
der  Schriften',  d.  h.  Ort,  wo  sich  das  Archiv  und  gemäß  zahlreichen  Nach- 
richten späterer  Schriftsteller  auch  die  Bücherei  der  Priester  oder  Magier 
mit  dem  Awestä  befand*),  welclie  das  Schriftenschlol^,  Diz-i  naptM  hieß. 
Neben  (h)abäJtm'i^  ist  bisher  nicht  einleuchtend  erklärt  w^pbi^ß-yi, 
Beh.  1,  65,  dessen  Lesung  durch  Jackson  (the  great  Behistan  rock  85)  mit 
Lebensgefahr  festgestellt  ist;  das  zerstörte  ^  ist  durcti  die  susische  Über- 
setzung gesicherl.  Foy  hat  richtig  erkannt,  daß  das  Wort  wie  die  drei 
vorhergehenden  akkusativisch  zu  konstruieren  sei;  er  hat  mit  großem 
Scharfsinn  ein  Kompositum  unp-abiS^ift^Sy/ta  'die  Gutsleute'  gebildet,  dessen 
Silbe  ^i  vergessen  worden  sei  wegen  der  Wiederholung  des  i  und  ff; 
skr.  ahhiäält  bedeutet  'folgend,  anhänglich*.  Indessen  dürfte  das  Verbum 
ndimü  'er  stahl,  konfiszierte'  für  dieses  Objekt  nicht  passen,  und  die  An- 
natime  eines  Fehlers  des  Steinmetzen  ist  ein  verzweifelter  Ausweg.  Viel- 
mehr steht  der  Instrumenlal  wipbiS  (skr.  tvi^bhiSj  für  den  Akkusativ  und 
ist  ein  Icstnun.  partitivua,  der  dem  Genit.  parüt.  parallel  geht,  wie  einige 


1)  S.  Johansson  IF.  3,  23ö. 

2)  S.  Levy  ZDMG.  18,  90,  Nöldcke  das.  24,  107.  Tabaris  Gesch. 
d.  Perser  v.  Nöldekc  ö,  111.    Tabari  1,  815,  1  (ar.  ar^ahad), 

8)  La  langue  des  Mfedes  110,  Pi§-,  nicht  Pai§-,  ist  richtig  nach  der 
babyl,  und  sus.  Wiedergabe.  Die  Erklärung  von  piMja  als  'Quelle'  (Üpport 
Records  of  the  Past  7,  1873,  89)  beruht  auf  einem  Irrtum,  da  das  an- 
gebliche per«.  ßSeh  bei  Castellus  nicht  Quelle,  sondern  Haupt  bedeutet 
und  auch  das  Haupt  (Quelle)  eines  Flusses,  capul  lorrentis,  bezeichnen 
kann,  und  außerdem  arabisch  ist:  faUat  bei  Lane  S.  2471a. 

4)  Dinkart  ed,  Pesholan  D.  B.  Sanjana  9  (Bombay  1900),  456,  7. 
Ö71,  12.  Ö77,  §  15.   Tabari  1.  676,  5  u.  oft. 
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Beispiele  zeigen:  altp.  14  raultabii  pakaUl  'an  (von)  Ta^en  (des  Monat>i 
Wijahna)  gingen  14  vorbei"»  d.  h.,  'am  14.  Wijahna',  B.  1.  38,  wie  man  round* 
artlicb  sagt 'Tagen er  14  vergingen";  med.  darfßüwf  rao^^^W 'schöpferische 
Lichter  (möchten  \vir  sehenf  J.  58»  6  (Barth-  1490);  azdibU  'Knochen'  im 
unbestimmter  Zahl»  franz.  des  a$);  genetiv. :  tutandm  ahtnar^tanäm  gart- 
manäm  icä  (i'f'ar'paHäin  dadäHi  *er  gibt  tmzerkle inerte  Knochen  oder  heiße 
Speisen'  (*7  lui  donne  des  mets)  Wend.  15,  3.  Ea  wären  demnach  die  drei 
Wörter  der  Inschrift  1,  65  zu  übersetzen:  'Gehöfte'  (med.  i;of^ff  Wend 
13,  iü.  18,  45)  'Hauskomplexe'  (mdnija  von  mäna  'Haus',  np.  män*\  wie 
nümja  'Flotille*,  von  *näu,  also  Tlätzej,  wo  etwa  Gewerbetreibende  oder 
Händler,  Repräsentanten  der  bürgerlichen  Untertanen,  wohnen*)  und  *i ein- 
zelne» Häuser'  (mß  ist  in  der  Inschrift  des  Dareiospalasles  die  Bezeichnimg 
dieses  Gebäudes,  nicht  des  ganzen  ScWosses  oder  der  Burg*)  von  Perse- 
polis,  welche  in  der  susischen  Bauurkunde  an  der  südlichen  Maaer  {haJ- 
warraä,  d.  i.  pers.  didd,  np.  diz,  heißt). 

Das  Wort  »r»/»  unterscheidet  sich  durch  sein  p  von  dem  med.  «cm 
imd  darf  nicht  mit  wisa  'aiF,  einer  einfachen  Form  von  wispa,  verwechselt 
werden,  wie  mit  Bartholomäs  Übersetzung  des  wipbi^-ftti  durch  'und  über- 
haupt' (Grundriß  1,  226.  §  40t)  oder  'alles  was'  (der  Magier  entWendel 
hatte,  B.  1458,2)  geschieht;  denn  beide  Wörter.  wis'Hn  'alles*  und  trip'm 
'den  Stamm,  die  Tribus'  stehen  in  der  Inschrill  NR*  Z.  49  und  63  dicht 
hintereinander  in  ganz  sicherer  Bedeutung,  und  es  ist  nicht  anzunehmen, 
daß  die  sonst  im  Altpersischen  nicht  nachweisbare  Verlauschung  von  # 
und  p  einzig  bei  diesen  Wörtern  stallgefunden  habe.  Die  Inslrumentalforra 
trip&i^  in  der  angeblichen  Bedeutung  'all*  kann  nun  weiterhin  nicht  eine 
Nebenform  wip^ihi^  \n  der  Verbindung  k<*ää  mp'*ihu^  ö'*(f'U'hijS  haben,  und 
es  können  diese  Wörter  nicht  heißen  mit  allen  Göttern'  (NR.  22.  24),  sondern 
es  ist  zu  sprechen  A*v/a  wiptbi^'^)  b^g<^ibii  und  zu  übersetzen  'mit  den  vom 
Stamm  verehrten  Göttern',  indem  uipi-hiS  von  *inpin  (tv»^cioc)  kommt, 
welches  von  tpip  gebildet  ist  wie  mjazdin,  par^nin,  aracfin  von  n^'azda. 
pm'*na,  srao^a.  Schon  Spiegel  hat  diese  richtige  Auffassung  und  hat  auch 
erklärt,  weshalb  die  babylonische  und  susische  Libersetzung  'mit  allen 
Göltern*  haben :  in  den  großen,  von  despotischen  Alleinherrschern  regierten 
Reichen  von  Babel  und  Susa  wT.irden  zwar  viel  aus  alten  Stadtgöttem 
entstandene  Götter  mit  Einem  höchsten  an  der  Spitze  verehrt,  aber  nicht 
Stammgütter,  die  nur  bei  einem  Volke,  welches  wie  die  Altperser  nach 
Stämmen  gegliedert  war,  denkbar  sind.  Dem  Dareios.  der  viel  von  seinem 
Stamm  und  Familie  {tpip  und  taumä)  spricht,  lag  es  nahe,  die  Götter 
seines  Hauses  zu  nennen,  sein  Sohn  Xerxes  spricht  nur  von  den  Bagas 
(göttlichen  Wesen  neben  dem  großen  Gotl  Ahuramazdä);  die  Griechen 
nennen  die  persischen  Öeol  ßaAicViivoii  (Herod.  3,  65.  ö,  106)  und  die 
naxpiiioi  eeol  (Plutarch,  de  Fort.  Alex.  1,  2)*). 

Eine  Anzahl  von  Namen  von  Menschen,  Tieren,  sowie  Benennungen 
von  Gegenständen  u,  dgl   gibt  Anlaß   zu  Bemerkungen.    Es   seien   nur 

1)  Man  bei  Vullers  mit  einem  Vers  Asadls  belegt.  In  der  Bedeutung 
'Gerät,  fahrende  Habe*  ist  man  aramäisch,  Nüldeke  Pers.  Studien  2,  40. 

2)  Wie  B.  14i>6  hat. 

3)  Das  Wort  ist  zwar  an  beiden  Stellen  verslümmelt  {wip)ib{%)i  ond 
{wi)p{ib)Ut  ka-iw^  aber  mit  Sicherheit  hergesteEt  werden. 

4)  Vgl  Brisson  2,  12.  Rapp,  ZDMG.  19,  67. 
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solche  kurz  erwähnt,  welche  in  spraclilicher  oder  sachlicher  Hinsicht  von 
erheblichem  Interesse  sind, 

Der  Name  des  Praptaona  ist,  seit  Roth')  ihn  mit  dem  wedischen 
Trditanä  zusammengestellt  hat,  oft  erwähnt  worden.  B.  800  führt  den 
wedischen  Namen  zur  Vergleichung  an  und  l>ezeichnet  Justi's  Erklärung 
als  ^schwerlich  richtig'.  In  Wahrheit  ist  Traitand  gänzlich  verschieden 
von  dem  Namen  des  iranischen  Helden '),  der  wegen  seiner  Hauptlat,  der 
Erlegung  des  Drachen  (ffi»),  neben  den  wedischen  Indra.  der  den  Ahi 
töteie,  gestellt  werden  muß,  während  Träitana  an  der  einzigen  Stelle, 
wo  er  genannt  wird  (Rigw.  l,  lö8.  5)  eine  menschliche  Persünlichkeit, 
nach  Säjana  ein  Däsa  ist-  Der  wedische  Tritd  hängt  mit  ihm  nicht  zu- 
sammen, sondern  ist  ein  Gott  aus  der  Götterordnung  Äptjd,  In  der 
iranischen  Sage  ist  Prita  ein  Vorfahr  des  Rustam,  also  nur  ein  Namens- 
vetter des  Tritd,  In  den  alten  Religionen  wird  viel  mit  heiligen  Zahlen 
gespielt,  und  dem  indischen  Trita  hat  man  später  einen  Ekata  und  Dwita 
zugesellt,  wie  der  iranischen  Priiak  eine  Hiiak  zur  Mutter  gegeben  ward. 
Der  Name  Prita,  der  dritte,  rülirt  wohl  von  dem  häufigen  Zug  der  Sage 
her.  daß  der  dritte  Bruder  das  Glückskind  ist,  wie  auch  I'raelaona  selbst 
der  jüngste  unter  drei  Brüdern  war,  dem  die  altern  nachstellen  (Fird. 
49,  279j').  Die  Zahl  der  indischen  Götter  ist  33,  und  33  'Herren  der 
Reinheit'  werden  J.  1  genannt*),  wie  auch  die  Priester  der  arischen 
Rehgionen  nach  Namen,  Rang  und  Zahl  geteilt  sind  und  Gilden  oder 
Konvente  bilden,  die  ind.  tn'ddtha  heißen  *•) ;  fitutä  tviddthe  ni  ein  Gott, 
der  in  einer  solchen  gepriesen  wird.  Dies  erinnert  an  die  Worte  des 
Gätha-Verses  .1.  128,  9  dasemi  stütüm,  die  0.  1*238  ühorsetzl  'Lobgesängo 
darzubringen',  eigentl.  'in  Darbringung  von  Lobgesängen'.  Diese  Inter- 
pretation der  schwierigen  Stelle  ist  gegen  die  Überheferung,  indem  diese 
stüt  hier  nicht  wie  sonst  durch  atäjiSn,  'Lob*,  sondern  durch  «täjidämn^ 
Neriosengh:  stöt^bhja:,  'Lobsänger',  wiedergibt.  Daher  hat  Mills")  'im 
zehnfachen  Chor  der  Lobsänger'  übersetzt,  möchte  jedoch,  da  die  Pahl.- 
Obers.  für  dasemf  'er  gibt'  (unrichtig)  übersetzt,  'in  der  (gesungnenj  Dar* 
brinfung  (im  Liedopfer)  eurer  Lobsänger'  vorziehen.  Das  Wort  kann 
nicht  von  dafi,  'geben\  kommen,  es  würde  dafyvm  heißen.  Vielleicht  ist 
nach  der  sehr  undeutlichen  Erklärung  der  Pahl.-Übers.  von  J.  11,  9,  wo 
der  Vers  zitiert  wird,  der  Sinn:  'die  wir  uns  angestrengt  haben  in  der 
Zehnschaft  der  Lobsänger',  d.  h.  wir  wünschen,  daß  unser  Lohn  so  groß 
sein  möge,  als  ob  10  Sänger  ihre  Stijnme  erhoben  hätten,  als  ob  es  ein 
Chor  von  10  Sängern  \väre.  Vielleicht  gibt  auch  der  ind.  Ausdruck 
4rMrijä  daiapurnSam,  'Schriftg elehrte  seil  10  Generationen',  einen  Anlialt 
fftr  die  Auffassung  des  Verses.  Das  Wort  dasttta  'Darbringung'  (ohne 
das  €  von  dantma^  skr.  daAtmä)  findet  sich  wirklich  in  dem  Namen 
P&rddaamts  B.  8n9. 

Auch  die  Zusammenstellung  von  skr.  äptjd^  des  Beiworts  Trita's, 
und  med.  äßvija,  des  Namens  von  Praetaonas  Vater,  muß  trotz  der  Ähn- 


1)  ZDMG.  2,  216. 

2)  Wie  Alfr.  Ludwig  (der  Rigweda  4,  U]  bereits  1B81  gesagt  hat, 

3)  So  die  PahL-Übers.  von  J.  9, 30 ;  s.  Manekji  B.  Davar,  The  pahlavi 
Version  of  Yasna  IX.  Leipz.  190+,  S.  37;  vgl.  Benfey  Pantschat.  2.  283. 

4)  Worüber  Spiegel,  Awesta  übersetzt  2,  40. 
o)  Geldner,  ZDMG.  52.  751.  758. 

<])  A  study  of  Ihe  Gathas  S.  15. 
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üclikeit,  und  trotzdem  neben  dem  richtigen  np.  Otbfn,  phl.  S^fiän  (»  slebl 
fflr  p%  ar.  äihfiän  (im  Fihrist  S.  12),  das  umgestellte  äl^ffn  sich  findet,  das 
ohne  Belang  ist,  weil  die  Lawtfolge  durch  das  medische  Wort  feststeht, 
verworfen  werden,  denn  wenn  auch  die  Ableitung  des  indischen  Wortes 
von  ap  'Wasser*  (wonach  man  den  Charakter  als  Wasserwesen  für  TritA 
und  Träitana  angenommen  hat)  möglich  ist  —  man  könnte  das  Wort  auch 
an  dpti  Tlrreichting,  Gewinnung'  anschließen,  wie  gätjä  (Tvt*|Cioc)  an  ^äti 
— ,  so  ist  das  nicht  der  Fall  bei  apptja,  welches  nur  von  einem  Stamm 
*apu  abgeleitet  sein  kann,  wie  rapvija  von  raiu,  wdpvija  von  wdpea. 
Jenes  ♦«/n«  kann  aachUch  nicht  von  ap  'verderben'  kommen  (B.  322), 
sondern  ist  zur  germanischen  Wurzel  ap,  ablaut.  dp,  idg.  ät  zu  stellen, 
wovon  mit  ^Affix  ahd.  adal  Geschlecht*  und  got  haim-öpU  (ÖTP<ic).  ahd- 
uodal  (Erbgut),  ags.  edel,  an.  ödal  abstammt,  ja  neben  den  Namen  Uodal-rich. 
Adcd-ger  und  zahlreichen  mit  Adal  zusammengesetzten  Namen  lindet  sich 
Apu-ffer,  Adager^  Adiger ').  braelaona  wäre  der  vom  Adligen,  Appija 
stammende,  eine  geeignete  Benennung,  weil  nach  der  Unterbrechung  der 
lejjitiraen  Herrschaft  durch  die  Regierung  des  Azt  dahäka  (nach  der 
rationalistischen,  nationalen  Auffassung  der  Repräsentant  der  assynsch* 
babylonischen,  später  mit  Zügen  der  arabischen  Eroberer  ausgemalten 
Herrschaft)  the  Tadellosigkeit  der  für  die  Königswürdc  erforderhchen 
adlielicn  Abkunit  des  neuen  Herrschers  von  besonderer  Wichtigkeit  war. 
So  heißt  Praelaona  "^der  Sohn  des  äthvijanischen  Hauses,  des  erlauchten 
Hauses'  (J,  ti,  7.  Jt.  ö,  33).  ÄJivija  war  ein  Sohn  des  Jima  und  der  Vater 
des  t>raetaona,  jedoch  hat  die  spätere  Genealogie  der  Magier*)  das  Ge- 
schlecht in  zehn  Generationen,  alle  A|mjäni  genannt,  znrlegl,  an  deren 
Ende  erst  der  Held  geboren  ward,  ftir  dessen  neuen  Vater  aus  pourugäw 
(Jt.  23,  4  Viel  Kühe  habend")  der  Name  Porgätc  entnommen  ward,  nach 
welchem  die  bis  zu  Af>vija  zurückreichenden  neuen  Vorfahren  Namen 
mit  gäw  (Kuh)  bekamen.  Firdusi  41,  130  gibt  dem  Äbtin  (Ätbin),  Vater  des 
Feridün  (älter:  Fretön)  eine  Gattin  Feranek,  die  in  dem  erw eiterten  Stamm- 
baum dem  letzten  A}>vijäu  Pourugaw  zufällt.  Es  isl  nicht  unmöglich,  daß 
die  mit  Gäw  iKuh}  zusammengesetzten  Namen  der  Generationen  ursprünglich 
Namen  von  Frauen  waren,  denen  Ä|)vija  nach  und  nach  Kinder  erweckte, 
wie  diese  Ausgeburt  einer  fanalischen  LegilimitäLsvorslellung  gelegentlich 
der  Abkunft  des  Manuskijjra,  der  erst  nach  einer  Reihe  von  weLbhchen 
Generationen  zuletzt  als  Sohn  seines  Urahnen  Praetaona  zui  Welt  kam, 
sich  wiederholt^).  Diese  mit  der  Verwandtenlieirat  in  Zusammenhang 
stehenden  Spekulationen  der  Genealogen  über  adliche  Abkunft  und  Über 
die  Legitimität,  das  ChwarSno  des  Königs,  worüber  außer  der  19.  Jascht 
auch  eine  Stelle  des  großen  Bundahiän*)  handelt,  zu  welcher  wiederum 
eine  Parallele  bildet  das  metrische  Stück  bei  Mose  von  Choren  (1,  31) 
über  Waliagn  WiSapaKal,  Werethraghna  den  ürachentöter,  geben  die  Be- 
rechtigung, in  dem  Namen  Ä[)vija  einen  Ausdruck  für  die  schon  sehr 
frühen  aristokratischen  Anschauungen  der  Perser  zu  erblicken. 

Verwandt  mit  A|)\nja  könnte  Äpviju  sein,  welches  B.  3t>8  mit  Geldner 
äipvjaoi  (GenelO  mit  Wfddhi  liest   Das  Stammwort  dürfte  im  Iranischen 

1)  Förstemann  Altd.  Namenbuch*  155;  s.  Schrader  Reallex.  815. 

2)  Iran.  Namenb.  390. 

3)  S.  Iran.  Namenb.,  Vorwort  XVI,  Z.  36. 

4)  West  Sacred  books  of  tlie  East  5,  138. 
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schwer  zu  finden  sein.  Vielleicht  kunnie  man  an  das  got.  aip  'Eid',  ir.  aeth  ') 
und  an  sky^th-  Ardaßdakos*)  denken. 

Proftaotha  gehürl  zu  den  Naraen,  deren  erster  Teil  die  Gunaform 
zeigt,  die  der  skr,  Wfddhi  entspricht;  sie  tritt  ein,  wenn  das  neue  Affix 
a  sich  anschUeßt»  wie  in  Ilaüit-awanha,  skr,  säuäratrasd,  Hammmahha^ 
skr.  süHtnanu^id,  In  unserm  Nainen  hat  der  zweite  Teil  bereits  ein  a;  denn 
dieser  ist  Haona  'Stärke',  welches  wahrscheinlich  auch  in  Pitaona  (B.  905) 
vorliegt,  gebildet  von  tu  'stark  sein',  wie  ffaona,  jaona,  sodaß  der  Name 
bedeutet  'drei(fftcbe)  Stärke  habend',  'der  dreimal  oder  sehr  starke',  wie 
Tpi-potpßapoc,  Tpt'TidXaiöC,  Tpic-|uaKap,  lat.  tri-fut\  skr.  tH-bhadra  (n,,  con- 
cubitus).  Die  Stärke  scheint  sich  außer  auf  die  Überwindung  des  Drachen 
auch  auf  l»raetaonas  Zauber-  und  Heilkraft  zu  beziehen,  da  er  als  eine 
Art  Asklepios  gilt,  wie  u.  a.  aus  einigen  Besprechungen  her\'orgehl,  worin 
seine  Kraft,  Stärke  und  Glanz  angerufen  wird'). 

Der  Name  Gohrt^aa,  altp.  G'*ub'*rum"  (B.  482)  ist  dunkel,  B,  gibt 
keine  Etymologie.  Foy  (ZDMG,  64,  3ßO)  läßt  mit  Recht  den  Vergleich 
mit  ßoucpopßöc  nicht  gelten;  aber  'Stierbrauen  habend*  nennt  man  kein 
Kind,  auch  hat  das  Rind  weder  Brauen  noch  Trünen  (B.  VSO^  14),  Die 
Bemerkung  Foys,  daß  in  zusamniengeselzten  Namen  eines  der  beiden 
Wörter  bedeutungslos  sein  könne,  da  die  Namen  aus  den  Bestandteilen 
andrer  Namen  der  Familie  willkürlich  komponiert  werden  (wie  bereits  im 
Iran.  Namenb.  S.  VUl  bemerkt  ist).  triHl  für  das  Germanische  zu,  wie  man 
aus  den  Stammbäumen  alter  Geschlechter  erkennt,  weniger  für  das  Ira- 
nische, und  selten  entspringt  zudem  ein  sinnloser  Name,  weil  die  Namen- 
gebung  eine  wichtige  und  ominöse  Handlung  war.  Ein  Beiname  wie  der 
arab.  du  1-^a^ib  ('der  mit  dfn  Brauen,  dessen  starke  Brauen  die  Augen 
beschatten')*),  ist  für  ein  Kind  undenkbar.  Im  Griechischen  gibt  es  außer 
eöoqjpuc  keine  Zusammensetzung  oder  Namen,  dessen  zweites  Wort  &<ppiic 
bildete.  Das  o  ist  nicht  anaptyktisch,  sondern  gehörl  zum  Stamm,  wie 
nicht  nur  die  babyl.  und  susische  Umschrift  ku-bar-ra  und  kauparma  zeigt, 
sondern  auch  der  Name  des  Feldherm  des  Kyros,  ütj-bara,  in  der  babyl. 
Kyrosinschrift.  Damit  gewinnen  wir  ein  altp,  baruwa,  welches  wie  med, 
o**rMJa,  Ita^rtca  'schützend',  ta^t'wa  gebildet  ist,  und  'tragend,  besitzend* 
bedeutet,  nahe  verwandt  mit  skr.  hhat-ti  'Herr'  und  qjopeuc,  sodaß  der 
Name  bedeutet  'Rinder  (Kühe)  besitzend,  reich  an  Herden*  (Boijko\oc), 

Der  Name  ^SaßrM  (B.  550},  dessen  Aussprache  den  Fremden  so 
viel  Schwierigkeit  machte,  daß  er  von  den  Ägyptern  IMar^a^  den  Baby- 
loniern  UiSiaräa",  von  den  Armeniern  ^avarS,  von  den  Griechen  Xerxettj 
den  Römern  Xertes  *),  von  den  Juden  ÄchaschweroS  geschrieben  ward, 
findet  sich  auf  einem  Siegel,  welches  Menant  Recherches  aur  la  gl>Tptique 
Orientale,  Paris  1886,  S.  172  zuerst  verö (Ten flieht  hat,  und  welches  vom 
Unterz.  in  den  Göttinger  Anzeigen  1882,  496  diesem  Achämeniden  zuge- 
schrieben worden  ist.  Die  Worte  Bartholomaes  zeigen,  daß  er  die  Attri- 
bution ablehnt,  denn  als  wirkhche  Lesung  der  Legende  führt  er  S.  6^2 
yarS&daSjü  an,  ohne  natürlich  einen  solchen  Unnaraen  erklären  zu  können. 


1)  S.  Osthoff  Bezzenbergers  Deilr.  24,  207. 

2)  Iran.  Namenbuch  21. 

3)  Kawasji  £d,  Kanga  The  Cama  Memorial  Voturae  144. 

4)  Iran.  Namenb.  374,  Nr,  7. 

ö)  Vgl.  Kretachmer,  Z.  f.  vgl.  Spr,  37,  143. 


112 


Barlbolomae  Alt  iranisches  Wörterbuch, 


Wer  mit  einigem  archäologischen  Verständnis  die  Abbildung  des  Siegels 
betrachtet,  wird  zwar  von  der  künstlerischen  Leistung  des  babylonischea 
Graveurs  (der  den  Künstlern  der  allbabylonischen  Siegelsleine  von  ür 
nicht  das  Wasser  reicht)  nicht  sehr  erbaut  sein,  doch  erscheint  die  Arbeit 
nicht  geringer  als  andere  Königssicgel  der  Perserzeit,  wie  der  Unten, 
sich  aus  einem  Abdruck  überzeugen  konnte.  Der  Konig,  von  babylonischen 
religiösen  Emblemen  umgeben,  trägt  den  Ring  der  Herrschaft  in  der 
linken,  und  die  aufreckte,  von  der  Mülze  der  Adlichen  verschieden« 
medische  Tiara  auf  dem  Haupte,  wie  der  König  auf  allen  Münzen  imd 
Siegeln.  Die  Legende  des  Namens  ist  umgeslellt»  entweder  durch  ein 
Versehen  des  Graveurs,  oder  wahrscheinlicher  noch  aus  abergläubbcher 
Rücksicht,  etwa  weil  man  mit  dem  geschriebnen  Namen  eines  Mensehen 
Zauber  zu  üben  vermag.  Die  Zeichen  sind  bis  auf  eines  deutlich,  welches 
man  d  liest;  es  stehen  aber  nur  die  beiden  senkrechten  Keile  des  d  da, 
der  kleine  wagrechLe  Keil  oben  fehlt,  weil  er  keinen  Platz  mehr  hat 
Mit  demselben  Recht,  womit  man  diesen  ergänzt,  kann  man  auch  die 
zwei  kleinen  wagrechten  Striche  des  i  hinzudenken.  Diese  Ergänzung^ 
welche  genau  dieselbe  Berechtigung  hat  wie  die  andre,  nicht  anzuer- 
kennen und  statt  des  nahe  liegenden  persischen  Königsnamens  Ueber 
einen  unmöglichen  Namen  hartnäckig  furtzupllanzen.  vermag  durchaus 
nicht  den  Eindruck  sublimer  Wjssenschafllichkeit  zu  erwecken.  Daß  der 
Nominativ  [tiSjariü  erscheint,  muß  der  Steinschneider  verantworten,  der 
als  Babylonier  mit  der  persischen  Deklination  noch  weniger  vertraut  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  wie  der  Steinmetz  des  Artaxerxes,  der  den  falschen 
Genetiv  [iSujär^ahja  eingegraben  hal,  für  welchen  auf  dem  kleinen  Siegel 
kein  Platz  war.  Wenn  die  babvl.  Form  in  den  Inschriften  (tHiarSa  lautet, 
und  die  des  Siegels  fii^Jaräa^  'so  kann  man  diese  doch  nicht  eine  Lfnform 
des  Namens  nennen',  wie  Foy  Zeitschr.  vergl.  Spracht.  37,  566  sagt 
Der  Ausdruck  für  Siegel,  der  nur  durch  ma  angedeutel  ist,  kann  nicht 
*mudr(i  (skr.  mudrd,  np.  mnhr)  sein,  welches  vielleicht  erst  in  spätrer 
Zeit  aus  Indien  entlehnt  ist '),  sondern  *märaka,  np.  mämh.  Ehe  daher 
die  Lesung  ^iäjürM  verworfen  werden  darf,  muß  man  entweder  aus  den 
auf  dem  Siegel  stehenden  Zeichen  ji,  r,  S,  a,  »,  ^,  j,  a  einen  andern 
Namen  zusammenstellen,  oder  den  angeblichen  liorSadti^ä  unter  den 
Namen  des  achämenischen  Königshauses  nachweisen. 

Auch  die  im  Ir.  Namenb.  W7  vorgeschlagene  Erklärung  des  Namens 
AioiSk  (t  4^  bei  Salamis)  aus  dem  arischen  gajUy  das  zuföUig  im  Aweatä 
nur  in  der  Bedeutung  'Anregung'  vorkommen  soll  (B.  ti04),  findet  keine 
Anerkennung.  Das  Wörterbuch  verzeichnet  drei  Wurzeln  (oder  Basen,  wie 
der  richtige  Ausdruck  sein  soll)  gaj^  deren  3.  Sing,  im  Sanskrit  lautet: 
^itcati,  ^nwati  und  ßdjafi;  man  hal  das  Recht,  das  med.  g<ija  an  die 
dritte  von  diesen  anzuschließen,  sobald  es  der  Sinn  erlaubt.  Jasna  50,  7 
sagt  der  Dichter:  "ich  euch  anschirre  die  förderlichsten  (für  mein  Heil), 
die  schnellen  (Renner,  die  metrischen  Lobpreise  werden  mit  Rossen  ver- 
gUchen,  die  rasch  aus  Ziel  kommen;  in  der  folgenden  Slrophe  werden 
die  /Hitia  TersPiiße'  erwähnt),  die  mitGewiimen  (oder  Siegen,  ^'ryflw?)  breiten 
(die  sieghaft  für  die  Ausbreitung  der  Lehre  wirken)  eures  Lobpreisea*. 
Neben  diesem  mask,  ^aja^  ski\  gajd,  steht  fem.  göjä  'Gewinn'  B.  608,  welches 
skr.  §ajü  (als  Name  gebraucht)  entspriclit;  der  Diphlhong  ai  erscheint  in 
den  Gathas  bald  als  «^  (d,  i.  «»),  bald  als  öi  (griech.  oi). 

J)  Salemami,  Grundriß  1,  259. 
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Das  zweite  Wort  des  Namens  AiaiEic  ist  »i«  'Mehrung,  Erfolg' 
B.  378  '),  sodaß  ei"  bedeutet :  'Siegeserfuig  liabend',  sehr  passend  für  einen 
Krieger.  'Im  Himmel  wohnend',  wie  B.  im  Grundriß  173,  1  erklärt  und 
B,  762  wiederholt,  ist  schon  deshalb  unrichtig,  weil  das  Wort  djau  B.  761 
nicht  'Himmel*  bedeutet,  sondern  nach  dem  bekannten  Vorgang  in  der 
zarathuslrischen  Weltanscliauung  die  Hölle,  wo  auch  die  ehemaligen  Deiwüs 
(Götter)  als  Dafwü  (TewfeD  hausen,  Der  Ahriman  ist  nicht  vom  Ihmniel 
(astHan)  gestürzt,  wie  in  der  jüdischen  Angelologie,  sondern  'er  stürzte 
aus  der  Holle',  .Ft.  3. 13,  wie  Geldner  zuerst  ausgesprochen  und  Söderblom*) 
sachkundig  ausgeführt  hat. 

Das  Land  Asagarta  wird  im  ersten  Verzeichriis  der  Provinzen 
(Beh.  1,  Hf)  nicht  genamd,  wird  daher  als  ein  Teil  von  Medien,  woliin 
es  auch  Ptotemaios  B,  2  versetzt,  betrachtet  (Beh.  2,  tH.  92),  weshalb  der 
asagartische  Empörer  in  Arhela,  einer  großen  Stadt  am  Ausgang  der 
Heerstraße  von  Atropatenc  nach  Assyrien,  hingerichtet  ward,  wo  ihn  viel 
Volk  sehen  konnte,  oder  weil  Arbela,  wie  Marquart  vermutet  bah  den 
Asagarten  für  ihre  Dienste  bei  der  Eroberung  Assyriens  durch  die  Meder 
zugefallen  war.  Im  zweiten  Verzeic) misse  (J.  15)  wird  es  an  der  Spitze 
der  östlichen  Satrapien  genannt,  denn  ein  Teil  der  Sagarlier  schweifte 
in  Chorasan,  wohin  Herodot  3,  U3  sie  versetzt,  wie  er  auch  7,  85  andeutet. 
In  der  dritten  Liste  (NR.)  sind  sie  nicht  genannt  und  wahrscheinlich  in 
die  parthisrhe  Satrapie  samt  den  Hyrkaniem  {^V^kätta),  die  in  keiner 
Liste  genannt  sind,  inbegriffen. 

Dieses  Reilervolk  kann  nicht  so  roh  gewesen  sein,  daß  es  in  Fels- 
wohnungen gewolmt  halte,  wie  die  bereits  von  Foy*)  im  voraus  zurück- 
gew^iesene  Etymologie  B.  ^iO?**)  ergeben  würde.  Die  Asagarta  sind  zwar 
persische  Nomaden^  sie  bilden  aber  im  Heer  eine  Schar  von  80tX)  leichten 
Reitern  mit  La.ysos  und  Dolchen  bewalTnet.  Ihr  Häuptling  Tschithrantachma 
rühmt  sich  von  Kyaxares  abzustammen  und  erhebt  sich  als  König  von 
Asagarta  gegen  Dareios.  Um  eine  Etymologie  des  Namens  walirscheinlicli 
zu  machen,  muß  zunächst  bemerkt  werden,  daß  Äsmjarta  das  Land,  Asa- 
ffarfija  dessen  Bewohner  bezeichnet.  Immerhin  kann  man  gellend  machen, 
daß  die  Länder  meist  einfacJie,  nicht  zusammengesetzte  Namen  haben, 
außer  wo  das  Wort  ^^Land'  selbst  mit  einem  Bestimmungswort  auftritt, 
wie  HnwärüzmiS  oder  Schoen-land.  Das  Affix  >/«  findet  sich  noch  in 
Armiuija,  Bäbirmvija^  Hmezija^)^  HuwaraziHiJa,  neben  Märf/awa  (eine 
Wfddhibildung)  oder  Mürtjaja,  Danehen  aber  sind  fünf  Namen  von  Ländern 
mit  denen  der  Bewohner  gleich :  Farm,  Mftdit^  Saka,  Jauna,  Mttdrüja 
(von  *Mudta,  ar.  Mi^',  bei  Steph.  Byz.  Mucpa,  hehr,  met^^ef,  im  Dual  mits- 
rajim,  gebildet  wie  AraMJa  von  ar.  'Arab}^  von  allen  sonsligen  Landes- 
nnd  Ortsnamen  der  Inschriften  sind  keine  Ableitungen  vorhanden.  Das 
Kompositum  Patagui  für  das  Land  der  Sattagyden  geht  entschieden  vom 
Volksnamen  aus,  da  skr.  iotagu  *1CK)  KtÜie  habend*  bezeichnet,  und  die 


1)  Griech.  E  für  t,  wie  fipEitpoc  für  med.  et-^zifja,  armen,  artsiv. 

2)  La  vie  future  d'apr^s  le  Mazd^isme.  Paris  lilOl,  lOi-,  Nr.  2. 

3)  Cfrundriß  2,  4rö4. 

4)  Z.  r  vgl.  Spr.  37.  »33. 

6)  Hier  ist  zu  lesen ;  G.  Ir.  Ph.  2,  405,  4^-58. 

6)  Uxierland;  Huwa5a  würde  nicht  syr.  liüz,  np.  ^tüzistän,  ar.  Aö;?, 
Plur.  AhwüZj  ergeben,  sondern  /-fMw?o«,  wie  Choaspei  aus  Iluwaspa. 

Anteiger  XVn.  8 
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verwandten  Ndtcaffwa,  Da4affwa  und  med.  Swöffwa  Personen  oder  Familien 

benennen.  Es  ist  daher  anzunehmen,  daß  das  Kompositum  Amß-^rttt  zu- 
nächst das  Volk,  dann  das  Land  bezeichnete,  nachdem  es  von  dem  bis 
dahin  nomadischen  Volk  besiedelt  war,  worauf  spftter  auch  Agagartija 
für  seine  Bewohner  galt. 

AsagaHa  enthält  nicht  das  von  B.  angezogene  gkr.  jfärta,  denn  die» 
lautet  in  der  altern  Sprache  kartd,  bedeutet  auch  nicht  'Hoble',  sondern 
'Loch,  Gnibe\  wozu  aaan  'Stein'  nicht  paßt.  Es  ist  vielmehr  das  andere 
skr,  gdt-ta  'Wagenkasten'  und  'Wagen'  anzuziehen  und  der  Name  als 
'Pferdewagen  besitzende*  zu  deuten.  Meist  fahren  nomadische,  sogar  seft- 
hafle  Völker  mit  Küheti,  wie  z.  B.  die  Paräta  (Philister)  auf  den  ägyptischen 
Bildwerken  sogar  in  der  Schlacht  auf  Kuhwagen  kämpfen*),  und  die 
Opferwagen  und  die  ßundesiade  der  Juden  von  Kühen  gezogen  werden"). 
Auch  die  deutsche  Nerlhus  fuhr  mit  zwei  Kühen  (Tacitus  Gerro.  40);  in 
den  Götlerverhältnissen  klingen  oft  vorzeitliche  Zustände  der  Volker  nach. 
Der  merowingische  Frankenkünig  fuhr  auf  einem  mit  zwei  Rindern  be- 
spannten Wagen  (Einhard  Vita  Caroli  Magni  c.  1).  Asa  würde  dasselbe 
Wort  für  Pferd  sein  wie  in  Äsabäri  (B.  219.  <wArtr#  würde  ctzbäri  werden)'), 
welches  doch  mit  Recht  aus  einer  euphonischen  Vereinfachung  (Haplologie) 
von  *as2xtbün  erklärt  wird,  da  die  volle  Gestalt  in  den  assyrisch  über- 
lieferten rnedischen  Namen  iSpabära  und  A.^pnl*ara  erhalten  ist;  auch 
ein  älteres  pers,  ^a^pti  {*aspajHtti)  wird  durcli  armen,  mpet  erwiesen*). 
Der  Name  Asabatia  könnte  nach  Dannesleter  'mit  dem  Slein{beil)  tötend' 
bedeuten,  also  nicht  aspa,  sondern  asan  enthalten.  Bei  np.  as-lun(f  neben 
aaplun^  (.srorzoneira,  cigentl.  Pferdelippe,  auch  Bocksbart  genannt),  sowie 
ctsres  neben  napres  'Pferdelauf,  Stadion'  ist  nicht  sicher,  ob  in  der  per*. 
Schrift  das  b  oder  p  nicht  durch  Zusatz  eines  Punktes  unter  s  ergänzt 
werden  könnte.  Das  Wort  ask  (auch  isk)  'Courierpferd',  ank-där  'Courier' 
ist  etymologisch  unsicher*).^  Dagegen  ist  in  der  Tat  ein  Beispiel  von  Aus- 
fall des  p,  uralten  w,  hinter  s  ohne  jenen  euphonischen  Grund  das  Wort 
sag  'Hund\  dem  das  medische  spaka  [B.  ItilO)  entspricht  und  welches 
noch  heule  in  den  Mundarten  des  alten  Mediens  mit  »p  anlautet;  auch 
ilas  lat.  canis  hat  das  w  verloren.  Ein  anderes  Beispiel  dieses  Ausfalls 
von  M,  tv  ist  der  Name  der  Perser  selbst,  die,  wie  bekannt,  als  Par^m 
(mit  Samech)  neben  den  Ämadai  (Medern)  noch  in  ihren  ehemaligen 
Wohnsitzen  im  spätem  Alropatene  in  einer  Inschrift  des  Salmanassar  IL 
835  zuerst  genannt  werden.  Später  lautet  der  Name  Parhi,  auf  dem  Na- 
bunid-Zylinder  Col.  2,  Z.  15. 

Die  Etymologie  des  Namens  ist  noch  nicht  ermittelt  worden.  Der 
Vorschlag,  das  abd.  /Vj-aAi^Menachen,  gegenüber  den  Niedrigen  und  Fremden) 
zu  vergleichen  (Grundr.  2,  409),  den  Wiedemann  (BB.  28,  1904,  S.  17)  nicht 
beanstandet  hat,  B.  891  aber  verwirft,  ging  davon  aus,  daß  die  Bedeutung 


1)  Ed.  Meyer  Gesch.  d.  alten  Äg.  (Onckens  AUg.  Weltg.)  18R7,  314. 

2)  4  Mose  7,  H;  1  Sam.  6,  7. 

3)  Np.  a»wüi\  suwür,  arab.  inmir,  u»itär,  Plur.  nsäwir».  Die  Pahlawi- 
form  annbür  (d.  i.  ojsumr)  lesen  die  Dastüts  asiva^ar,  s.  The  Kärnamß  i 
Artakhshlr  by  Darab  D.  Pesh.  San  Jana  8,  13.  S.  42. 

4)  lliibschmann  Armen,  Gramm.  109. 

5)  S.  Liber  Mafatih  al-'ulüm  ed.  G.  van  Violen  64.  4.  78, 11;  Fleischer 
zu  Levys  Neuhebr.  u,  chald,  WB.  1,  2ÖÜ. 
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Xeben*  altd.  pö'cA,  der  got.  Bedeutung  von  fairh^^tts  'Weif  vorausgehe  und 
das  Wort  ursprüngJich  ein  Organ  des  Lebens  im  Körper  tiezeiehne,  wahr- 
scheinlich das  Zwerchfell,  Trpaitl&cc^),  was  ebenst>  wie  «pptVv  als  Sitz  des 
Lebens  und  Geistes  betrachtet  wird.  Bei  dieser  Zusammenstellung  würde 
das  pers.  s  dem  griech.  k  und  got.  h  entsprechen,  mit  denen  zusammen 
das  w  des  Affixes  »u),  tt,  h*f  (wie  in  *a«-ffa-,  aa-im-,  iTtito-*}»  aih-wa~)  ge- 
bildet hätte,  oder  ein  auch  sonst  belegter  Wechsel  von  h  und  /.""  statt- 
gefunden haben,  der  auch  für  das  Verhältnis  gerade  von  Tipairifccc  zu  lit. 
pirszis  und  altsL  prüsi,  r,  persi  'Brust,  Bauch'  anzunehmen  ist'^).  Die 
Parsua  als  die  zur  Seile  (skr.  joariM)  eines  Landes,  Volkes  (devMeder?) 
oder  Berges  wohnenden*  zu  deuten,  würde  weniger  Beifall  finden.  Im 
Sanskrit  ist  Pdräatva  (Perser  oder  Parther)  eine  W^ddhi  von  Pdrsu,  Mann 
und  Frau  des  Stammes  Päraawa;  die  neuere  Sanskritform  ist  Pä/^asikn 
(Pettnsb.  Wth).  Ein  ähnHcher  Lautvorgang  findet  sich  in  Qco-TrpöiToc, 
dessen  zweites  p  aus  k-tc  entstand,  was  ttrsprÜJiglich  ^-w  war,  wie  med. 
frasnu,  skr.  pra^m!  zeigt  *). 

Das  indische  ffdrta  ist  wohl  auch  der  zweite  Teil  des  indischen 
Namens  Trifjartm,  der  wie  altp.  Pärm  für  das  Volk  und  das  Land,  auch 
für  dessen  Fürsten  gebraucht  wird;  er  bedeutet  demnach  'die  Drei-Wagen 
Besitzenden'.  Ihre  Kriegswagen  sind  wobl,  wie  der  Wagen  der  Aöwinä, 
'dreisitzig,  dreidrehend,  dreiräderig*  {iri-ieandliurd,  tri-wft^  tri-ltakrd)  ist, 
weshalb  auch  außer  ihnen  noch  die  Jungfrau  {Jmvail)  einen  Platz  lindet^), 
wenigstens  dreiräderig,  auch  dreisitzig  gewesen,  wie  die  der  Hithiter,  die 
zu  dritt  auf  ihren  Wagen  stehn*);  der  König  von  Assyrien  fährt  auf  die 
Jagd  und  in  die  Schlacht  mit  drei  Rossen'),  Über  flie  Lage  der  drei  Räder 
am  Wagen  der  beiden  Aäwin,  die  antarä^i  kaknlpi  'die  innern  Räder' 
heißen,  hat  Böhtlingk ')  gesprochen,  und  er  nahm  an,  daft  sie  in  der 
Längsachse  unter  dem  Wagen  liefen,  ohne  daß  dieser  umfiel,  worin  eben 
die  Kunst  der  Ribhus  sich  zeigte.  Ein  in  Schlesien  gefundnes  Wagengesteü 
in  Miniaturnachbildung  von  Erz  ist  von  Virchow")  abgebildet  und  be- 
schrieben; es  diente  als  Opfergeräl  und  hat  eine  Querachse  mit  drei 
Rädern,  deren  mittleres  unter  dem  Kasten  lief,  den  man  sich  leicht  über 
den  Rädern  hinzudenken  kann,  um  eine  Vorstellung  von  dem  Wagen  der 
Trigarta  zu  haben.  Der  assyrische  Wagen  war  durch  einen  beweghchen 
Stab  mit  Ohr  an  einem  Bolzen  im  Innern  der  Gabeldeichsel  am  Umkippen 
nach  vorn  oder  hinten  verhindert  *% 

Eine  Bemerkung  (B.  1801)  über  den  Namen  Pkraates^  der  noch 

1)  Windisch  Ber.  d,  sächs.  Ges.  d.  W.  1891,  loöff. 

2)  Viell.  päonisch,  s.  Kretschmer  Gesch.  d.  gr,  Spr.  248. 

3)  Rechtel  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d.  W-  1888,  401. 

4)  Sclirader  Z.  f.  vgl.  Spr.  30,  472. 

5)  Rigveda  1,  IIB,  1.  5;  'dreidrehend*,  nämlich  nach  beiden  Seiten 
and  nach  hinten;  vglsmrfd  rdiho  wa^-r«/«  'leichl-drehend  bewegt  sich 
der  Wagen'.  Von  wft  kommt  auch  np,  gardün  'Wagen',  pehl.  warUn^  West 
Fahl  texls  5,  149,  §  4.  Hörn  Iran.  Grundr.  1,  2,  64. 

6)  Ed.  Meyer  das.  283. 

7)  Hommel  Gesch.  Babyl.  u.  Assyr.  (Onckens  Allgem.  Gesch.)  573. 576. 

8)  Berichte  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  23.  April  u.  4.  Nov.  1902. 

9)  Silzungsber  Berl.  Akad.  16.  Nov.  1876,  S.715, 
10)  Durnford  im  Athenaeum  2.  Aug.  1884,  S.  153- 
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hie  und  da  irrig  axis  Phraiates  abgeleitel  wird,  könnte  den  Anschein 
erwecken,  als  ob  die  im  Grundriß  2,  485  vom  ünlerzeichneten  gegebene 
Deutung  dieses  Namens  zweifelhaft  oder  irrig  sei,  weil  gelegentlich  Phra- 
dales  statt  Phraatos  steht^  und  auch  im  Grundriß  I,  2,  44.  95  Farhäd  und 
das  armen.  Hrahat  zu  altp.  Phradales,  med.  fradäta  gestellt  wird.  BeJde 
Namen  sind  ganz  verschiedener  Herkunft. 

1.  Frahäta  bedeutet  'der  Gewonnene*  (skr.  j^mÄd/«),  \ri€lleicht 'den 
die  Eltern  sich  durch  RechtschafTenhetl  bei  Gott  verdient  haben";  älm- 
tjchen  Sinn  hat  griech.  Krriciac,  KtPitoc,  'EitiicTriToc * i.  Phraates  (in  der 
syrischen  Schreibung  ist  das  h  erhalten)  wird  von  den  griechischeji  ond 
rOmisclien  Schriftstellern  schon  der  erste  Herrscher  dieses  medisch- 
parthischen  Namens  genannt,  der  181 — l?^  regierte  (Justin.  41,  5),  dessen 
Vater  den  ganz  altertümlichen  medischen  Namen  Phriapiles  (med.  V**»/*" 
pita)  führt.  Wäre  der  Name  aus  fradata  entstanden,  so  würde  das  4 
damals  noch  erhalten  sein,  denn  Hörn  (Grundriß  I,  2,  -t4)  hat  gezeigt,  daß 
der  Übergang  des  allen  d  [ä]  in  h  nicht  vor  dem  4.  Jahrh.  nach  Chr. 
stattgefunden  haL  Daher  heißen  dann  die  übrigen  Parther  dieses  Namens 
immer  Phra(li)ates,  aucli  bei  Horaz  in  der  ao.  24  gedichteten  Ode  2,  2,  17, 
wo  Pliraates  IV  (37—2)  gemeint  ist.  Fast  in  demselhen  Jahr,  nämlich  2d, 
errichteten  die  Bürger  von  Tehnissos  iMakri  in  Lykien)  einem  Perser 
Phrates  ein  Grabmal  'j.  Wenn  nuo  von  Hübschmaon  und  auch  ira  Namen- 
buch Phradales  aus  Memnon^)  angeführt  wird,  so  kann  dieser  etwa  zur 
Zeit  der  Anlonine  lebende  Schriflsleller,  selbst  wenn  er  den  Namen  aus 
seinem  Vorgänger  Nymphis  entnommen  hätte>  den  Namen  des  Phraales 
Theos  (67 — 60)  nicht  in  der  von  ihm  geschriebenen  Form  vernommen 
haben,  denn  das  angebhche  d  des  Namens  wäre  doch  schon  im  Namen 
seines  Großoheims  zu  h  geworden . 

2.  Fradtlta  bedeutet  'geschairen'  (B.  720),  kann  also  als  Eigenname 
nur  vorkommen,  wenn  es  den  zweiten  Teil  eines  Kompositums  bildet, 
wie  in  daetcfi' fradäta,  und  Phradales  kommt  in  der  Tat  nur  als  Kurzform 
für  AutB-phradateif  {d.  i.  vom  Genius  des  Windes,  Wäta,  geschaffen  oder 
geschenkt)  vor.  Einer  dieses  Namens  wird^  wie  das  Namenb.  53a  zeigt, 
von  Q.  Curlius  abgekürzt  Phradates  genannt.  Die  Form  Phradales  bei 
Memnon  für  den  König,  den  andere  Schriftsleller *)  Pbraates  nennen« 
kann  ihm  daher  nur  dadurcli  in  die  Feder  geflossen  sein,  daß  er  die 
beiden  äUern  in  der  Geschichte  den  Griechen  bekannt  gewordenen  Auto- 
phradales,  die  kurz  Phradales  genannt  wurden,  im  Gedächtnis  hatte. 

Die  Auffassmig  von  H[u)w(lfHta  (Jt.  5,  läO)  als  Eigenname  ist 
nach  B.  1854  ganz  unwahrscheinlich.  Man  darf  im  Gegenleil  sagen,  daß 
sie  sehr  watirscheinlich,  ja  sicher  ist,  weil  die  Dasturs  ohne  eine  be- 
stimmte Überlieferung  wohl  ebenso  wenig  wie  wir  europäischen  Gelehrten 


1)  Der  im  Namenbuch  89b  494  unrichtig  erklärte  Name  Euphratm 
ist  wahrscheinlich  zu  deuten  als  Htt-fräfa^  wie  Weh-adar.  'dem  das 
heilige  Feuer  gut  oder  gnädig  ist',  von  dem  imtergegangenen,  im  Arrae- 
nisclien  als  hrat  (z.  B.  Sebeos  24,  5.  92,  12  vom  Feuer  Ädar  Guschnasp) 
erhaltenen  altpers.  *fräta  (Namenb.  105a)  in  Phratagüne,  Phrataphernes. 

2)  Corpus  InscT.  graec.  1,  3,  127,  Nr.  4199,  2. 

3)  Pholius  Bibl  ed.  I.  Bekker  239a,  13  =  C.  Möller  Fragm.  bist 
gr.  111,  ÖÖ6, 

4)  Z.  B.  Phlegon  ebenso  bei  Photius  a,  a.  0.  84a,  17, 
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auf  den  Gedanken  verfallen  wären,  hier  einen  Namen  zu  finden.  Die 
Stelle  des  Dinkart,  welche  die  Überlieferung  enthält '),  zählt  die  iranischen 
Dynastien  auf,  die  Peädadier,  die  Kajanier  (Achämeniden),  die  Nach- 
kommen des  Hüäfrlt  (Parther)  und  die  Sasanier.  Diese  Aufstellung  ent- 
spricht freilich  nicht  der  Geschichte,  es  ist  Hüäfrit  nicht  der  Name  des 
Stammvaters,  sondern  der  eines  spätem  Königs  zwischen  Clmsrau  und 
BaläS  (Vologeses),  der  in  der  Liste  der  Arsakiden  hei  Tabari»)  Bihüfrld 
heißt,  ein  Name,  der  mit  HuäfrU  nahezu  identisch  ist,  da  np.  WA,  altp. 
w^tt,  die  vollere  Geslalt  von  ha  (skr.  w-^twi*  und  »«}  ist,  weshalb  die  Ver- 
bessening  B.'s  wahu-äfr%t{än)  unnötig  ist.  Auf  die  Reihenfolge  in  den 
Arsakidentisten  ist  kein  Verlaß,  denn  schon  ehe  die  des  Tabari  bekannt 
war,  hat  man  entdeckt,  daß  sie  aus  zwei  willkürlich  verarbeiteten  Reihen 
von  Namen  bestehen  %  und  nicht  einer  der  auf  Chusrau  (Osroiis)  ftdgenden, 
sondern  der  erste  Vologeses  (phL  walka^)  ist  mit  Hwrafrita'liihäft'tä 
gemeint,  der  von  den  armenischen  Geschichtschreibern  Dnreh  (Dareioa) 
genannt  wird,  derselbe  der  nach  der  oft  zitierten  Stelle  desselben  Dinkart*) 
die  zarathustrische  Religion  durch  die  Sammlung  der  verzettelten  Awestä- 
Schriften  neij  belebt  hat.  Für  dieses  Einlenken  in  nationale  Bestrebungen 
spricht  auch  die  Tatsache,  daß  neben  der  ilbliclieu  Aufschrift  seiner 
Münzen  in  griechischer  Sprache  zuerst  sein  persischer  abgekürzter  Name 
WaI(gaSl  geprägt  steht*).  Die  Priesterscbafl  hat  ilim  wahrscheinlich  wegen 
dieses  Verdienstes  den  Beinamen  'der  hochgesegnete'  beigelegt,  unter  dem 
er  tm  heihgen  Buch  erscheint.  Die  Jascht  der  Anähita  zählt  Könige, 
Helden  und  Weise  der  Vorzeit  auf,  denen  sie  zu  Sieg  und  Erfolg  verhelfen 
hat.  Die  stehende  Wendung  ist  hierbei:  'es  verehrte  sie  N.N.  und  bat 
um  Gnadengabe':  'gib  mir,  Anähita,  daß  ich  dies  und  das  erlange*.  Zuerst 
werden  16  vorzarathustrische  Peädädier  [Paohyößafäa]  genannt,  woran 
sich  ein  Lobpreis  der  Aniihila  anschließt;  es  folgen  die  zur  Zeit  Zara- 
Ihuatras  und  Wistäspas  lebenden,  und  ein  abermaliges  Loblied  auf  die 
Göttin.  Dann  tritt  Huwäfrita  selbst  auf  und  spricht  in  der  ersten  Person: 
'Jene  Gnadengabe  erflehe  ich,  o  Anähita,  daß  ich  H(u}wäfrita  große  Reiche 
ersiege'  usw  Wäre  hier  nicht  ein  Personenname  genannt,  so  würde  man 
nicht  wissen,  wer  der  "ich*  ist;  der  Dastur,  welcher  die  Jascht  zur  Zeit^ 
des  Vologeses  I  (51 — 77)  gedichtet  hat,  läßt  seinen  König  selbst  sprechen. 
Vologeses  war  einer  der  größten  Herrscher  der  Parther,  der  durch  Siege 
über  die  Römer  und  Ausdehnung  des  parthLschen  Einflusses  über  Medien, 
Armenien  und  andre  Länder  seine  Regierung  mit  großem  Ruhm  bedeckt 
hat.  Er  war  der  Zeitgenosse  nicht  nur,  sondern  auch  der  Bundesgenosse 
des  Nero*)j  von  dem  geglaubt  ward,  daß  er  nicht  gestorben,  sondern  in 


1)  The  Dinkard  by  Peshotan  D.  Behramjee  Sanjana  Bd.  VI,  p.  283, 
2  V.  u.,  Übers,  S.  376. 

2)  S.  dieseListe  im  Iran.  Namenb.  413.  Karnämak-i  Artakhshir  by 
Edalji  Kersäspji  Äntiä.  Bomb.  1900,  p.  5. 

3)  s.  A.  V,  Gutschmid,  ZDMG.  16,  ß87.   Blau  das.  18,  686. 

4)  The  Dinkard  vol  IX,  p.  456,  §  16  War^aS-i  ÄSakänAn,  päzend 
falsch  transskrib.  wa  rOm-i  AAkanan  p,  571;  vgh  West,  Sacred  Books  32, 
413.    Geldner,  Grundriß  11,  33. 

ö)  Percy  Gardner  The  Parthian  coinage.  Lond.  1877,  50.  51.  PI.  V, 
Nr.  80. 

6)  Sueton,  Nero  c,  ö7,  Tucit.  Ann.  15,  24.  28. 
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den  Orienl  entflohen  sei,  von  wo  er  von  dem  Parther  und  den  übri^ea 
tnorgenländischen  Fiirsten,  die  sich  auf  Ärmageddn  (ApokaK  Iß.  Iß,  d.  i. 
Berg  [futr]  von  Megiddo  '),  ein  berühmtes  Schlachtfeld;  'Berg'  stau  'Ebene' 
wegen  des  Orakels  des  Ezecliiel  H8.  8.  21.  39,  2.  4)  versammeln,  zur 
Zerstörung  Roms  zuriickgeleilet  werden  wird'.)  Ein  andrer  Herrscher, 
der  um  die  Pahlawi-LiteraLur  große  Verdienste  hat,  ist  ebenfalls  in  der 
religiösen  Literatur,  nicht  zwar  im  Awestä  selbst,  sondern  in  dem  in 
Pahlawi  (Päzend)  verfa&ten  Äfrin-i  Rapitan  erwähnt'),  nfimiich  Chusraul, 
Sohn  des  Kawät,  der  581 — »79  regierte  und  den  Beinamen  Anö^ak-ratcän 
(dessen  Seele  unslerbhch  sei)  vielleicht  den  Magiern  verdankte. 

Der  2.  Fargard  des  Wendidad  erzählt  die  beiden  Sagen  von  der 
Herrschart  Jima's  über  die  Erde»  die  Tür  die  zunelimeode  Fülle  ihrer  Be- 
wohner dreimal  auf  wunderbare  Weise  erweitert  werden  muß,  und  von 
der  Erbauung  einer  Burg,  in  welcher  Mensehen  und  Tiere  vor  der  großen 
Flut  Schulz  finden.  Beide  Erzählungen  sind  ursprünglich  selbständig  ge- 
wesen, wie  daraus  hervorgclit,  daß  die  Buri£  niclit  alle  Wesen  umfassen 
konnte,  welche  die  dreimal  erweiterte  Erde  trug. 

Wie  aus  Geldners  Ausgabe  ersichtlich  isl,  besteht  der  Fargard  aus 
einer  Anzahl  aller  metrischer  Stücke,  denen  die  Zusammensleller  in  später 
Zeit  vervüllsländigende  Sätze,  besonders  umfangreich  vom  lö. — IM,  Ab- 
sclmilt  an,  hinzugefügt  haben,  In  der  zweiten  Sage  sind  Verse  sehr  selten 
erhalten.  Die  Sprache  ist  vielfach  unrichtig  gehandhabt,  sogar  in  den 
Versen,  z.  B, :  am  ahiim  a^waatem  \  a§em  zitm  gnhhtnfH  (22)  *zn  der 
Well  der  lebenden  Wesen  sollen  die  Übel  des  Winters  kommen*,  wo  a^ 
oder  fffinhfiiu  slehn  müßte,  B.  47  bezieht  unrichtig  affem  auf  ahiim  und 
übersetzt  'über  die  böse  Menschheit  sollen  die  Winter  kommen'.  Dieses 
Überschreiten  der  Zeile  ist  in  solchen  kurzen  Versen  nicht  üblich,  und* 
was  wichtiger  ist,  es  würde  bei  cüeser  Übersetzung  die  Flut  infolge  einer 
awlierordenllichen  Schneesclimelze  (24)  als  Strafe  für  Sünden  anzusehen 
seiin,  was  nicht  zulässig  ist,  weil  Gott  ja  die  Menschen  vor  der  Flut 
schützt,  und  der  Winter  von  den  Teufeln  gemacht  ist  (*iafirö-rffl/tf),  die 
sich  freuen  müssen,  wenn  die  Welt  schlecht  Ist.  Genau  ebenso  unrichtig: 
jüi  henti  dnliAtem  (29.  37),  qui  sunt  signum,  statt  jaf  asti  d«  oder  jd 
henti  da^a. 

Zu  der  Erweiterung  der  Erde  erhält  Jima  von  Gott  zwei  Geräte: 
Murrdm  zaruimfnTm  aMräm-^ft  zarunjfi-pafiifim  *).  Beide  sind  golden  (der 
Stecken  wohl  mit  goldnem  Griff  versehen),  als  von  Golt  geschenkt,  und 
Jima  handhabt  sie  symbolisch,  wie  es  vom  Priester  bei  kirchlichen  Bräuchen 
geschieht,  und  das  Gebet  an  Ärmati,  die  Erde  auseinandergehen  zu  lassen^ 
begleitet  die  Handlung. 

Über  die  Bedeutung  der  Geräte  sind  die  Gelehrten  nicht  einig, 
selbst  die  Überlieferung  ist.  wie  Spiegels  Commenlar  1,  53  zeigt,  unsicher. 
Für  aitra  steht  die  Bedeutung  als  Stecken  oder  Gerte  zum  Antreiben  des 


1)  Der  Name   ist   im  Griechischen   mit  Spir.   lenis   vor  a,   in  der 
syr.  Peschitha  mit  Aleph  geschrieben,  wie  ArakadH. 

2)  S.  die  biblischen  Handbücher  von  Riehm,  Guthe,  und  Hausrath 
in  Schenkels  Bibel-Lexikon  1,  153.  Morrmisen,  Rom,  Gesch.  5,  339. 

3)  Kleukers  Zendawesta  2,  1^. 

4)  Durch  Umstellung  in  näträm  s*>  und  suvräm-ia  zo  würde   man 
ein  Distichon  erhalten. 
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Viehs  fest,  auch  im  Weda  ist  aäfra  das  Attribut  des  Ackergottes  Püäan. 
Durch  Befestigimg  eines  Riemens  an  den  Stecken  entsteht  die  Geisel  (ein 
Wort,  welches  ursprünglich  Stecken  bedeutet),  die  genauer  durch  Ru(V- 
geisel,  aspahe  aMra^  bezeichnel  wird,  und  welche  knallt  ÜL  10,  113).  Das 
got.  gazd-8  (nhd.  Gerte)  übersetzt  das  griech.  Kivrpov  'Stacher  (des  Todes, 

1.  Kor,  lö,  55.  5G),  und  Aw«^o  (Knute)  steht  für  cküXoxii  Tfahl*  (im  Fleisch 

2.  Kor.  12.  7);  bei  Zeuß-Ebel  S.  1062  steht  vir^ae,  gerthi  unter  altkym- 
rischen  Ackerbaewürtern.  und  welsh  garihon  ist  die  Gerte  zum  Treiben 
der  Ochsen.  Jima  empfängt  die  AStra  nicht  als  Hoheitszeichen,  als  Herr- 
achaftsslab;  demi  deu  würde  er  doch  beim  Antritt  seiner  Herrschaft  bereits 
erhalten  haben,  sondern,  wie  die  Sage  zeigte  er  soll  mil  dem  Stecken 
über  die  Schollen  streichen,  welche  die  Suvra  aufwirfl,  Diese  kann  nicht 
ein  Pfeil  sein,  wie  Barlholomae  aimimml ').  Grammatisch  hat  diese  Be- 
deutung keine  Stütze,  denn  das  ganz:  vereinzelte  stirb  Tfeil'  in  der  Pämir- 
raundart  Schighni  ist  nicht  das  med.  su^ra,  sondern,  wie  Tomaschek  bemerkt 
hat,  das  med.  srii  oder  sr'^wa,  pahl.  m^üb  [h  ist  nur  verstärktes  w),  np.  s»rü^ 
s*rü,  kurd.  st**fu  'Hörn',  welches  nach  dem  gewöhnlichen  V^erfahren  der 
Sprache,  Geräte  nach  dem  Stoff,  aus  dem  sie  verfertigt  sind,  zu  benennen, 
für  den  Hornschaft  des  Pfeils  und  für  diesen  selbst  silt').  Auch  im  Awestä 
(Jt.  10,  129)  haben  die  mit  Geierfedem  besteckten  Pfeile  des  Mithra  Schäfte 
von  Hörn,  wohl  nur  mit  Hörn  oder  Elfenbein  (J«ba  bei  Plinius  8,  S,  i 
nannte  ebenso  wie  Martial  1,  3,  4  das  Elfenbein  cofnu)  einf^elegte.  ttr**un-8ti, 
wie  das  Handbuch  der  Zendspr.  308  b  gibt  und  Geiger  ZDMG.  37,  130  ge- 
biUigt  hat,  aber  nicht  Widerhaken  von  Hörn,  wie  B.  1650  erklärt,  denn 
solche  würden  doch  von  Bronze  oder  Eisen  sein;  und  goldne  Mäuler, 
zaranjö-zafar,  nicht  goldne  Spitzen,  B.  1680,  denn  auch  diese  müssen  von 
härterm  Metall  sein,  sondern  sie  haben  eine  von  goldner  Zwinge  gefaßte 
Kerbe,  womit  sie  auf  der  Sehne  sitzen,  sie  gh^ichsam  ins  Maul  nehmen: 
denn  der  Ausdruck  für  diese  Kerbe  ist  np.  dahatt,  dahan  (Mund»*)  med. 
zafa»  *\  Eine  von  Geldner  eingeklammerte  Glosse  astijä  a{ja}hhnfna  sparega 
bedeutet;  es  gibt  auch  eiserne  Widerhaken. 

Auch  die  Bedeutimg  'Ring'  für  mtra  {«ubra},  wie  Spiegel*)  und 
andre  wollten,  weil  die  Pah!.  Übers,  irrig  aürälutmant  'mit  Loch  iLöcbern) 
versehen,  durcblocht*  hat,  ist  für  ein  Gerät,  die  Erde  aufzuwühlen,  nicht 
geeignet;  zudem  kann  das  np.  süfür  nicht  herangezogen  werden;  denn 
es  ist  nicht  Loch,   noch  weniger  Ring,   sondern  Nadelöhr,   wie  in  huni% 


1)  B.  1683  und  schon  ZDMG.  46,  294.  295,  wo  Tomaschek  Unrecht 
geschieht,  wenn  ihm  die  Hinweisung  auf  ««/'&  (Blei)  für  schighni  ^i/rÄ  (Pfeil) 
vorgeworfen  wird.  Es  ist  vielmehr  in  der  ausgezeichneten  Arbeit  Tomascheks 
in  den  Wiener  akad.  Sitzungsber.  XCVl,  S.  801  (*J9  bes.  Abdr.)  s^rü  'Hörn* 
zuerst,  und  nur  wegen  der  Ähnhchkeit  auch  aut-h  'Blei'  angeführt 

2)  Np.  UifiS  'Pfeir  ist  töEov  'Bogen\  eigentl.  taxu»  'die  Eibe',  von 
deren  Holz  auch  die  Germanen  ihre  Bogen  verfertigten :  np.  tu'-i  (mdang 
Tfeil  von  WeißpappeF,  Fird.  188,  1007,  auch  nur  ^adamj  das,  H03.  1465; 
ebenso  tlr-i  t/as  'TamariskenpfeiF,  das.  1711,  3778,  nur  ffoz  1712,  378H 
(arab.  farfa*  bei  al-  Tha'älibi  Hist.  des  rois  des  Perses,  publ.  et  trad.  par 
Zotenberg  S.  368,  6.  372,  6). 

3)  Vutlers  Lex.  1,  944a.  2,  350b. 

4)  Bartholomae  Griindr.  102,  B.  1667. 
ö)  ZDMG.  38,  4Ö8. 
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kaäid-aS  rütah  dar  ifUfär  'zog  den  Faden  durchs  Öhr**>;  «uzan-i  «üfär 
Sika9t4ih  'eine  Nadel  mit  zerbrochenem  Öhr**),  oder  die  sonst  dnhAn  ^e- 
nannte  Pfeilkerbe,  z.B.  Fird.  95Ü,  14t>H  (bei  Vuüers  angeführt):  "als  (des 
Pfeiles)  Kerbe  (beim  Anziehen  der  Sehne)  bis  an  die  Fläche  des  Ohres  kam". 

Die  Bedeutung  Pflog',  die  Kawasji  Edalji  Kanga  (Biction.  528b) 
richtig  gibt,  hatte  bereits  Westergaard  aus  sachlichen,  nicht  etymologischen 
Gründen  erkannt,  und  eine  Etymologie  oder  ein  verwandtes  Wort  in 
andern  Sprachen  wird  es  kaum  geben,  denn  das  np,  »upör  'die  Pt]ugschar^ 
in  der  JidRhah-Sprache  »pHr  (Tomaschek  70),  skr.  phäla,  ist  lautlich  A-er- 
schieden,  nur  das  ebenfalls  'Schar'  bedeutende  np.  sül  und  muTi  {Mtclf) 
(bei  Vullers  ohne  Belege)  könnte  auf  eine  ältere  Form  suwl(a)  mit  *e  für 
V  (6)  zurückgehen,  und  auch  np.  »ctwjd  und  satpfdai  'Schar*,  mit  einem 
d-AfTix  gebildet,  verwandt  sein.  Wahrscheinlich  enthält  np.  suftan  Murch- 
bohren',  Präs.  surnfnid,  die  Wurzel  für  ^unrt  {»ubra)  'das  die  Erde  durch- 
wühlende Gerät'.  Diese  Wurzel  ist  nicht  »up  [sump],  sondern  sub  (arisch 
äui>h  und  iw'flM],  deren  i>  m  f  Übergehl  vor  stimmlosem  t,  wie  a-^^übitd, 
a-iuftan,  skr.  k^ubh,  oder  guftan^  Präs.  güjad  statt  ♦^SÄ^Ki,  altp.  gaubaiij, 
wahrscheinlich  umgebildet  nach  güjad  'sucht'  von  gud.  Zu  der  Wurzel 
»iih  gehört  nicht  skr.  küpa  *Höhle',  Kuirri  (Grundriß  72),  sondern  skr.  iicdbhm 
'Erdspalte,  Loch.  Grube*,  Stml/hrmtHint  'löcherich"  (vom  Boden),  mit  siibra 
fast  gleich,  aber  in  verschiedener  Wendung  der  Bedeutung. 

Jima  betet  zu  Ärmaiti:  "aus  Liebe  (zu  Mensch  und  Tier),  heilige 
Ärmaiti,  geh  fort  (werde  weiter  und  grüßer;  sie  ist  zugleich  die  Erde  und 
deren  Genius,  wie  Haoma  die  Pflanze  und  der  in  ihr  verborgene  Gott), 
bücke  dich  zum  Tragen  (der  Geschöpfe,  wie  die  Menschen  sich  bücken, 
wenn  sie  eine  Last  anf  den  Rücken  nehmen)".  Der  Pflug  wirft  beim  Ziehen 
der  Furchen  Schollen  nach  beiden  Seiten,  deren  Anhäufung  die  Erdmasse 
zu  vermehren  scheint,  und  diese  soll  Jima  mit  dem  Stecken  bestreichen 
und  glatt  machen,  sifa  (richtig  bei  B.  1548),  wie  mit  der  Zauberfeder  des 
Vogels  Warengana  der  Körper  glatt  gestrichen  und  gefeit  wird  gegen 
Feinde  (Jt.  14,  35)»), 

Diese  mit  dem  Pflug  und  Stecken  bewirkte  Vergrößerung  der  Erde 
erinnert  an  die  Erzählung   xu  Anfang  der  Snorra  Edda  (ed.  Rafn  1,  30; 
Grimin  Mythul.  288),  wie  Gefiun,  eine  Meergötlin  (alts.  gieban,  ags.  geofon 
'Meer")  mit  einem  Pflug  {pU^-rj^  den  vier  Ochsen  aus  Joliinheim  zöget 
ein  großes  Land  in  Svi^iod  (Schweden)  tospüügle  und  westwärts  ins  Mi 
versetzte,  wo  es  seitdem  die  Insel  Selund  bildet. 

Die  Sprache  des  zweiten  Abschnittes  (20  bis  Schluß),  in  dem  die 
Geschichte  von  der  Flut  und  dem  Ort  der  Seligen  erzählt  wird,  ist  mehr- 
fach inkorrekt  und  voll  ermüdender  Wiederholungen.  So  ist  zu  Anfang 
gesagt,  Ahuramazdä  und  Jima  hätten  Genien  und  Menschen  zu  einer 
Versammlung  berufen,  während  das  Richtige  ist,  daß  der  Gott  die  Ver- 
sammlung veranstaltet,  zu  der  auch  Jima  und  die  Seinen  Zulrilt  finden. 
Es  wird  verkündigt,  daß  ein  strenger  Winter  mit  etlentiefem  Scimee  kommen 
werde ;  ar^dujd  'eine  Ardwi  oder  Witasti  lief,  genau :  10  Finger  (eine 
Spanne)  und  2  Finger,  wie  die  PahL  Übers,  lehrt,  die  jenes  Wort  mit  öand 


1)  Völlers  2,  350  b. 

2)  Abdu  'I-kädiri  Lex.  Schahn.  ed.  Salemann  127,  15. 

3)  Für  nif  vgl.  einige  rätselhafte  Wörter  im  Petersb.  Skr.  Wtb.  7,  187» 
welche  eine  Wurzel  ßip  in  der  Bedeutung  kahl  oder  glatt  enthalten. 
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irat  'wie  eine  Elle*  übersetzt:  dies  Worl,  np.  ämt  {cran^\  skr,  aratnf 
(B.  1021)  übersetzt  sonst  med.  frarapm  'Elle*  zu  2  WitastiM*  B.  WS  über- 
setzt  'bis  zu  den  Tiefen,  wie  sie  die  Aidwi  hat\  der  raythiscbe  Strom, 
von  dem  in  der  kirchlichen  Geogrrapbie  alle  Flüsse  der  Erde  ausgeben, 
den  aber  niemand  gesehen  hat.  .lima  soll  daher  eine  Burg  {fvara  'Wehr') 
von  Backstein  (wie  31  besdirieben  wirdt  oder  einen  Bezirk  mit  einem 
großen  Gebäude  und  reichlichen  Gefilden  mil  Wasserleitungen  anlegen. 
Der  Salz  npi-^a  fem  umrent  mareza,  30  (HH)  B,  7fi6,  Z.  It),  dürfte  richtiger 
zu  überäetzen  sein:  "Feg'  ab  die  Burg"  (laß  sie  blinken  in  glänzenden 
Ziegeln  und  Metall^  wie  es  bei  den  Königshurgen  der  Assyrer  und  Acbae- 
meniden  geschah,  man  vgl.  die  zahlreichen  Belege  dieses  Gebrauchs  im 
Indischen  unter  marg  im  Pelersb,  WB.  und  den  Ausdruck  dhatralafffha 
'das  weiße  Haus,  Palast'  und  saudha  Talast',  von  ^sudha  Stucco);  dies  ist 
ein  Vers  von  S  Silben,  und  es  folgt  die  Prosa,  die  zum  Übedluft  hinzufügt : 
Tor,  Fenster'  (im  Singular,  racitana  ist  np.  ritzmt  Fenster*  Handbuch  261  a. 
Hörn  Grundriß  1,  2,  1<58),  'welches  gut  leuchtet'  ^gebildet  wie  ^^äsaoka 
*guten  Vorteil  bringend')  nach  Innen  iscil,  mache)'.  In  den  Bezirk  soll  er 
Menschen,  Tiere  und  Pflanzen  bringen,  um  sie  vor  der  durch  die  Schnee- 
schmelze verursachten  Flut  zu  retten ;  und  alles  soll  von  bester  Art  sein, 
bis  daß  die  Menschen  sich  selig  fühlen:  nftf  rmni  icare-f$tca  anhen  (28.  36). 
Dann  folgt  die  früher  besprochene  Stelle  (S.  5).  imd  Jima  soll  a^ri-^a  tt 
te*treßica  surrja  zaranaenja  (scii,  upa-lnn'a]  *hinzu  (zur  Burg  bringen)  die 
Seligen  mit  dem  goldnen  Pliuge'  (30);  später  hö  statt  tf,  er  (Jima,  brachte 
sie)  die  Sehgen  herbei'").  Jima  läßt  sie  hinter  seinem  goldnen  Pflug  gehen, 
dem  Gerät  und  Symbol  des  Ackerbaus,  der  aocJi  in  den  Gefilden  des  Wara 
betrieben  wird,  wie  in  den  elysischen  Feldern  der  Ägypter.  Man  darf 
vielleicht  an  der  Eclilheil  des  letzten  Satzes  zweifeln,  da  die  Suvra,  womit 
das  Wunder  der  ersten  Sage  vollbracht  war,  in  der  zweiten  nicht  vonnöten 
ist.  Bartbolomae,  der  imreßwa  bereits  in  der  ZDMG, -iß,  295  behandelt 
hat,  nimmt  zwei  icnrefäiea  an,  indem  er  30  und  38  übersetzt:  "zeiclme 
die  Brücken  mit  dem  Bild  des  goldnen  Pfeiles";  er  nimmt  a*vi  warefSwa 
als  Imperativ  med.  eines  Zeitworts  umvtp^  wovon  skr,  wärpas  und  rß/w 
(au-s  ipfpa)  stammen^),  wozu  er  auch  S.  97Ö  fraorepa  'Berg'  zieht,  was 
man  mit  (biTrrui,  got.  wnirjmn,  sächs,  ir«**/"aufgeworfener  Hügel'  zusammen- 
stellen möchte,  wenn  das  deutsche  Wort  nicht  zum  russ.  werzu,  tcBt^aju 
'ich  werfe*  gehörte,  und  wovon  doch  die  Bedeutung  'zeichnen  (signieren)* 
weil  abbegt.  Das  teareßwa  28.  39  soll  dagegen  nach  jenem  Imperativ 
verzen  1  sein  aus  wareitca,  dem  echten  Lokativ  von  umi'*.  Dieser  Vorgang, 
daß  in  demselben  Stücke  zwei  ganz  gleiche  Wörter  ganz  verschiedenen 
Ursprungs  sein  sollen,  ist  weder  wahrscheinlich,  noch  hat  er  irgend  einen 
Anhalt  in  der  Überlieferung:  die  Phl.-Übers.  hat  an  allen  Stellen  "die 
Männer,  welche  den  War  bewohnen",  nmrtün  (uzwär.  gubnü-ün)  tvar- 
mäfUfän-an*),  indem  sie  vielleicht  in  ^ica  eine  Bildung  aus  /«  'geben'  fand, 


1)  So  hat  Darmesteter  richtig  erklärt:  Sacred  books  4,  16, 

2)  Sowohl  //  als  itarefSwa  ist  (wahrscheinlich  nach  28.  '^]  Nom. 
Plur.  statt  des  Akkus.,  wie  nicht  selten  in  den  spätem  Stücken. 

3)  S.  P.  V.  Bradke  ZDMG.  44J,  ;^1.  Brugmann«  1,  473. 

4)  S.  lö,  3.  21.  17,  3  usw,  in  Spiegels  Ausgabe  der  Pehl.-Übers, ; 
Anquetii  erklärt  tcarefStm  mit:  der  War  reich  an  Segen  {fiu\  Kleuker 
Zend-Avesta  2,  307. 
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*die  in  den  Wara  gegangnen".  Es  kommt  hinzu,  daß  B.  1363  das  Wort 
als  trat'  ansetzt  iind  als  Mask.  Lezeicbnel,  während  die  einsilbigen  Sub- 
slanüva  Neutra  (wie  hurir*}  oder  Feni.  (wie  ^fart)  sind;  warn  Mask.  (fem 
wftrem)  müßte  im  Lok.  tcarnpitca  haben.  Es  ist  ibHielmehr  tcare-fäwa  ein 
Kompositum  mit  tcar'  'Wunsch',  gebildet  wie  gar«  lobpreis',  *ar*  'Ver- 
einigung', htrat^  'Sonne';  dies  wfif  'Wunsch*  fmdet  die  Pehl.-Übers.  J.  30, 2b 
m  ätmi-etta,  freilich  mit  unrecht,  aber  sie  verbürgt  doch  die  Existenz  des 
Wortes.  Das  zweite  Wort  ist  fS^a,  von  f^ht  abgeleitet  wie  in  kamtut-ßwai 
che  andern  Koinpusita  haben  das  Affix  a  nicht;  sie  sind  im  Handbuch  206^ 
bei  Uartliolomae  in  dem  S,  1914  beginnenden  Verzeichnis  aller  Wörter 
nach  den  Endbuchstaben  S.  1941b,  1950,  38,  195öb,  lH75b  verzeichnet 
In  allen  diesen  Wörtern  übersetzt  B.  ßu  (aus  ptisu)  mit  Vieh';  doch  ist 
bekannt,  daß  diese  Bedeutung  in  die  von  Reichtum  und  Wohlfahrt  über- 
geht, und  so  wird  J.  46,  2  kamma-fitca  geringes  Gut  oder  Besitz*  über- 
setzt :  phl.  ^"-OJitnk,  Nerios.  skr.  iribhüti  'Fülle,  Glück',  und  fiumant  J.  öS,  4, 
eigenll.  Vieh  besitzend'  durch  irpi/ihimnui  wohlhabend,  glückhch'  erklärt 
Vieh  und  Reichtum  wird  durch  dasselbe  Wort  ausgedrückt,  da  vor  der 
Verbreitung  des  Geldes  Naturalien  gelauscht  wurden.  Der  Lohn  des  SeeJ- 
sorgers  und  Arztes  bestand  in  alter  Zeit  aus  Tieren  oder  Hausrat  wie 
der  14.  Fargard  veranschaulicht.  In  der  gotischen  Bibel  bedeutet  foihu 
niemals  Vieh,  sondern  Vermögen,  Geld,  ags.  feoh  ist  Erbgnt  (engl,  f«), 
lat  pecunia  kommt  von  pecu  (med.  ßu)^  unser  'Schatz'  bedeutet  im  Gotischen 
Geld(8tück),  skattja  den  Wechsler  und  die  Bank,  skotü  ist  russ.  Vieh,  allst 
Vieh  und  Geld,  tuss.  skotnitsa  ist  Viehmagd,  kleinr.  Schatzkammer '):  got 
faifiu-pt'aihm  ist  Reichtum,  fnihn-geiga  qpiXapTupia,  Ein  andrer  med.  Aus- 
druck für  'reich*  ist  rnprant,  welches  weniger  auf  den  Besitz  als  auf  die 
reiche  Erscheinung  sich  bezieht  und  für  Könige,  Fürsten,  auch  Berge, 
Flüsse  und  Tiere  gebraucht  wird.  Im  Gotischen  wird  ^axdpioc  'selig'  durch 
ntfdag«  übersetzt,  von  aud,  alid.  (7/  'der  Besitz';  die  Reichen  sind  glückhch 
und  selig.  Ja  göttlich  (tat  dfi>e*,  russ.  hogadi)y  und  die  Perser  halten  den 
Reichtum  für  ein  großes  Glück,  weil  man  damit  gute  Werke  verrichten 
kann,  aber  Armut  leicht  zu  Sünde  und  Schande  führt.  Man  darf  demnach 
dem  feareßtca  die  Bedeutung  Wunsch-Reichtum,  Fülle  des  Erwünschten, 
die  Seligkeit  besitzend"  beilegen,  in  den  Salzen,  wo  das  Wort  sich  findet, 
steht  es  im  Nominativ  Plur.  28,  36,  wnd  danach  auch  3<X  38,  wo  der 
Akkusativ  stehen  müßte,  was  bei  der  Vernachlässigung  der  Grammatik 
nicht  wundern  darf,  zumal  auch  sonst  in  den  Jüngern  Schriften  oft  der 
Nominativ  für  andre  Kasus  steht,  vgl.  z.  B.  afsma  als  Akk,  PI.,  sogar  a^smö 
statt  afsmq,  B.  27. 

Am  SchluA  des  Fargard,  der  noch  später  hinzugesetzt  zu  sein  scheint^ 
heißt  es,  daß  die  Burg  ihr  Licht  empfange  von  den  ewigen  Lichtem  Sonne, 
Mond  und  Sternen  oben  am  Himmel,  und  von  den  vergänglichen  imten, 
welche  die  Menschen  anzünden,  aber  jene  gehen  den  Seligen  nur  einmal 
des  Jahres  auf  und  unter,  sodaß  ihnen  das  Jahr  wie  ein  Tag  erscheint, 
und  alle  ^iOO  Jahre  wird  ilmcn  ein  Kinderpaar  geboren  aftafäwa  warefhcn, 
JQ  Jimij  kerenaop  (39.  42),  was  offenbar  heißen  soll :  in  den  Waras,  welche 
(jrö  ist  Nom.  Sing,  Maak.)  Jima  gemacht  hatte.  Der  Wara  ist  nur  Einer,  die 
richüge  Auffasstmg  ist  deranach  dem  Schreiber  dieser  letzten  Sätze  nicht 
mehr  bekannt  gewesen,  und  er  hat  sich  nur  au  die  Silbe  tro#*e  gehatten, 
in  welcher  er  irrig  das  Wort  für  den  Bezirk  sah. 

1)  Vgl.  Schrader  Reallexikon  281.  282. 
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'Jfüna  29,  3,  welches  außer  Spiegel,  de  Harlez,  Mills  usw.  auch  Roth 
ZDMG.  25.  8  überselzt  hat,  gibt  Bartholomae  nach  seinen  Arischen 
Forschungen  2  (1886)  und  den  verschiecinen  Stellen  des  Alltr,  Wth/s 
wieder:  "Ihm  antwortete  Ascha');  es  inbl  für  das  Rind  keinen  leidlosen 
Helfer;  jene  dort  können  es  eben  nicht  begreifen»  wie  recht  handelnde 
gegen  die  geringen  verfahren.  Der  seienden  stärkster  ist  der.  dem  ich  zu 
Hülfe  komme,  wenn  er  ruft/' 

Die  Seele  des  Rindes  heklagl  sich  über  die  Leiden,  welche  sie  von 
bösen,  dem  Landbau  feindlichen  Ungläubigen  zw  erdulden  habe.  Der 
'Bildner  des  Rindes*,  ein  Wesen  wie  der  Demiurg  der  Gnnstiker,  tritt  als 
ihr  Anwalt  vor  die  Himmhsctien,  welche  ihn  auf  ihre  Absicht  hinweisen, 
einen  Schützer  auf  die  Erde  zu  senden,  den  es  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
geben habe  und  den  nur  sie  kennen,  weil  sein  Geist  (Frawaschi)  vor  der 
irdischen  Geburt  in  der  Welt  der  Unsterblichen  weilt :  erst  Zaratliuslra 
ist's,  der  den  Landbau  und  die  Kultur  unter  den  Schutz  der  neuen  Religion 
atelit.  Die  Seele  des  Rindes  antwortet  beruhigt,  jener  Schützer  werde  gewiß 
die  Macht  haben,  ihr  Anliefen  und  die  Absichten  Gottes  zu  erfüllen. 

Das  Wort  sftre^a  leitet  H.  1566  von  einer  idg.  'Basis'  X«'j7-  {^helff*f} 
ab,  wozu  gut.  hilpan  gehöre.  Vielmehr  ist  dieses  Wort  zusammengesetzt 
wie  kameredn-^a  (Nomin.),  hazonra-^Oj  afw^^a,  irei^praffa  i-gä,  gä)  u.  aa, 
aus  gan  'tötend,  schlagend*  und  wir*  'das  Böse,  injuria,  was  die  Sünder 
zufügen',  altp.  .^or^»  (Abi.  Gen.  von  ««r*,  wie  p^i'da  von  ^"ivf,  Beb.  i-,  4); 
die  Bedeutung  dieses  Wortes  ist  ähnhch  der  von  g"8ta  und  fir'nk'^,  welche 
durch  dasselbe  babyl.  bUi  (sus.  muSnika]  überselzt  werden.  Der  Schützer 
heißt  also  'der  Büses  setitagende*. 

In  der  zweiten  Zeile  ist  adreng  nicht  das  von  Roth  unter  MiA- 
bilhgung  von  Spiegel«)  vorgeschlagne  und  von  B,  H22  ebenfalls  verglichne 
skr,  adhrd,  dessen  Bedeutung  nicht  zu  dem  Gedankengang  paßt,  sondern 
gehört  zu  ä-der'jfitf,  skr.  a-drijatt  'er  beachtet'  in  einem  Fragment  bei 
B.  686,  und  zu  a-der*tö-fkapSft  'den  Lehrer  nicht  aclitend',  B.  60;  die  Bc- 
dentung  würde  demnach  sein:  Achthaben,  Absicht,  Ziel ;  letztres  ist  sogar 
lautlich  verwandt,  indem  der*Jfitf  dem  ags.  tHjan,  got.  ga-tHon  'erlangen*, 
Hl-s  "schicklich'  entspricht.  Hiermit  stimmt  auch  die  Obersetzung  von 
Mills:  how  the  lofty  ones  move  ttieir  plans*). 

Ket'eäui  kann  nicht  dasselbe  sein  wie  .skr.  ^hardiä  'Schutz',  got, 
tikildua*).  Den  Wechsel  von  k  und  ^{f»),  skr.  s  und  K'h,  kann  man  nur 
in  ganz  sichern  Fällen  wie  lit.  akmen-  und  skr.  dArnftn-  anerkennen,  nicht 
um  ein  dunkles  Wort  zu  erklären.  Im  vorhergehenden  Liede  findet  sich 
in  ähnlicher  Verwendmig  raf'dfäi^  'zum  Beistand*,  nach  der  Trad.  rämiän 
'Freude,  Vergnügen'.  Der  Zusammenhang  empfiehlt  die  Bedeutung  "Nutzen^ 
was  auf  gr.  K^pboc,  'Nutzen,  Gewinn,  auch  Klugheit',  führt  [er  die  betonte^ 
*!•*  die  schwache  Wurzelgestalt,  uS  neben  os  wie  ^arntJ^  neben  t^voc). 
Wenn  die  Grundbedeutung  von  K^p&oc  Klugheit'  wäre  (wie  in  K€p&dj  Tuchs', 
K£pbociJvr|)j  wofür  auch  das  ir,  cerd  'Kunst,  Handwerk'  spräche,  so  würde 
der  Sinn  sein:  mit  Klugheit,   weise  handle  ich,  wenn  ich  mich  an  euch 

1)  aäa  statt  des  Nomin,  a4em,  wie  B.  2.30,  10.  24.  231.  9.  23.^  2  u.  1 
V.  u.  nachweist.  Vgl.  Bartholomae.  d.  Gathas.  Slraßb.  I90o,  6. 

2)  ZDMG.  25,  316. 

H)  The  Gatha»  of  Zarathushtra.  Leipz.  l!W(),  S.  22. 
4)  Worüber  Seh  rader,  Real  lex  ikon  721. 
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wende.  Der  Einwurf,  daß  K^pboc  ein  k,  arisch  »  voraussetze,  weil  seme 
Bedeutung  IQugheit'  vom  'Herz'  als  Sitz  des  Verstandes  ausgehe,  und 
daher  dem  skr.  ^ad  m  ^ad-dhd,  med.  zrasdd  entspreche^  ist  deshalb 
nicht  von  Gewicht,  weil  diese  Zusamraenstellung  von  Schrader.  der  sie 
zuerst  ausgesprochen  bat,  jetzt  *)  mit  einem  leisen  Zweifel  wiederholt  ist 
Man  könnte  geneigt  sein,  K^pboc  an  skr.  krdiu^  med.  liratu,  'Ratschluß, 
Verstand'j  anzuschließen,  in  welchem  Falle  das  d  in  A->ii  determinativ  an 
skr.  kat\  ^nkarmi  angetreten  wäre.  Jenes  ärad  hat  vielmehr  die  Be- 
deutung Vertrauen,  Glaube*,  und  gehört  2U  derselben  Wurzel  wie  Aora^, 
Mrman  'Obdach,  Schutz,  Zuflucht',  die  auch  mit  iti,  irdjati,  im  medium 
'sich  anlehnen,  um  Hilfe  angehen*,  gr.  kXivuj  verwandt  ist.  Sie  hat  also 
mit  'Herz'  nichts  zu  tan,  das  med.  srazda  hat  nur  seinen  Anlaut  Volks* 
tümlich  an  zareda  Herz  angeschlossen,  B.  1702. 

Die  Strophe  wäre  daher  zu  übersetzen:  "ihm  antwortete  Ascha: 
(noch)  ist  nicht  ein  Schützer  ohne  Anfeindung  (durch  Boese)  für  das 
Rind;  du  vermagst  nicht  zu  wissen,  durch  welchen  von  jenen  (von 
den  Himmlischen  für  ihr  Vorhaben  ausersehenen)  zu  ihrer  Absicht  ge- 
langen die  Gerechten  (stets  nach  Gerechtigkeit  verfahrenden).  Unter  den 
Wesen  (spricht  die  Seele)  ist  er  der  stärkste  (wie  ich  fest  vertraue}  — 
er  ist's,  zu  dem  ich  mich  mit  Anrufungen  erfolgreich  wende". 

Mit  der  kurzen  Besprechung  einiger  beliebig  entnommenen  Wörter 
möge  dieser  Aufsatz  über  das  Bartholomae'sche  Werk,  worin  über  alle 
Fragen  der  Grammatik  und  Etymologie  des  Ältiranisclien  unmittelbar 
Antwort  gegeben  wird,  und  dessen  Bedeutung  durch  die  Mitteilung  ab- 
weichendei'  Auffassungen  nicht  verringert  werden  soll,  schließen. 

Das  Überschreiten  der  großen  Ströme  Mesopotamiens  gesclueht  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  heute  auf  dreierlei  Weise,  wie  für  das  Altertum 
auf  den  Reliefbildern  assyrischer  Bildhauer,  für  die  Neuzeit  auf  den  Ab- 
bildungen in  Reisebeschreibungen  veranschaulicht  wird.  Die  Perser  des 
Dareios  machten  es  wie  die  Assyrer.  Man  schwamm,  von  luftgefullten 
Schläuchen  unterstützt,  hinüber,  oder  man  zimmerte  FIÖHe  (Pontons),  die 
hauptsächlich  als  Fähren  an  den  Übergangsstellen  der  Heerstraßen  dienten 
und  auch  Rosse  und  Kameele  überführten;  auch  an  diese  Fahrzeuge  be- 
festigt man  viele  Schläuche*).  Auf  der  großen  Straße  von  Susa  nach 
Sardes  mußten  die  Heere  auf  solchen  Fähren  übergesetzt  werden,  denn 
es  gab  keine  stehende  Brücken.  Die  Bezeichnungen  für  "Brücke'  gehen 
von  der  Furt  zum  Durchwaten,  von  dem  Holzsieg,  bisweilen  über  Stricke 
gelegt,  oder  vom  Damm  (T^tpupa)  aus').  Die  Hithiten  in  Kappadokien 
haben  zuerst  eine  Steinbrücke  über  den  Halys  erbaut,  weiche  mit  Brücken- 
köpfen bewehrt  war  und  als  Wunderwerk  galt  *).  Die  Armenier,  die  aus 
Phrygien,  also  über  den  Halys  in  ihr  Land  gewandert  sind,  nennen  die 


1)  Schrader  Reallexikon  4:70. 

2)  Leonharti  RauwoLfen  .  .  beschreibung  der  Raiß  etc.  Augsb,  1583, 
ICiS.  240<  Von  den  zaMreichen  Abbildungen  möge  nur  auf  Ker  Porter, 
Travels  2,  259,  Chesney,  Exped.  lo  Ihe  river  Euphrates  1,  57.  2,  636. 
Dieulafoy,  A  Suse  169.  178.  181  usw.  verwiesen  werden.  Xenophon 
(Anab.  2,  4,  28)  erwähnt  Flöße  aus  Häuten,  und  der  Periplus  des  erythr. 
Meeres  (ed.  B.  Fabricius  B-i)  cxebtai  bepfiaxivm  il  dcKujv. 

3)  Schrader  Reallexikon  114. 
4-)  Herodot  1,  75.  5,  52. 
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Brücke  kanwurj.  Dies  ist  nicht  das  griech.  T^qjupa,  sondern  das  von 
*kamen  (roß.  knmy,  lil.  akmi!)  'Steiß',  abgeleitete  gr.  Ka^dpa  'Gewölbe*, 
lat.  mmaru  (u.  a.  auch  Brücke  oder  Verdeck  des  Schiffes  und  Schiff  mit 
Verdeck)»  iran.  katnnra  'Gürtet',  np.  kanrnr  'Stein,  Fels,  Körpermitte, 
Gürtel';  ein  osetisches  RÄtsel  *)  vergleicht  den  Gürtel  an  einem  langen 
Menschen  mit  der  Brücke  (^id,  med.  hafiu)  über  ein  Gewässer.  Auch 
Schiffe  mit  Segeln  gab  es  schon  seit  alter  Zeit  von  verschiedener  Größe 
ond  Gestalt^  auch  ganz  mnde  von  verpichtero  Holzgellecht.  Der  baby- 
lonische Empörer  Nidintub(^I  erwartet  den  Dareios  auf  einer  Ti^isflütlille» 
nätcija  B.  1065;  'die  Soldaten  müssen  auf  Schläuchen  hinüherschwimmen', 
maH'O^utpa,  Loc.  plur.  von  ftuiäka,  ^unrichtig*  mattjahif^utta  B.  1116. 
Jackson")  hatte  mjkauwa  aiif  dem  Felsen  zu  erkennen  geglaubt,  worauf 
ihm  der  Unterzeichnete  die  Vermutung  ausgesprochen  hatte,  daß  dennoch 
^  statt  j  möglich  sein  diirifle,  worauf  der  amerikanische  Iranist  so  freund- 
lich war  zu  schreiben  (7,  Dez.  19KJB):  Tour  conjecture  maAka^uira  ist  so 
brisant.  Hiat  I  am  almost  tempted  to  doubt  my  reading  on  the  rock  as 
nmyakäuwa,  but  (he  y  did  seem  quite  certain  in  my  notes.  for  I  exarained 
the  Word  with  great  care.  In  every  case  I  tried  lo  be  as  conscientioua 
as  possible  and  to  study  cach  mooted  word  again  and  again*.  —  In- 
zwischen hat  Foy  in  einem  wichtigen  Aufsatz  Z.  f.  vgl,  Spr.  37,  553  ■) 
ebenfalls  maSkähvwa  vermutet,  und  auch  Hüsing  hatte  nach  brieflicher 
Mitteilung  vom  1,  OkL  tV^O■i  diese  Lesung  vorgeschlagen.  Bei  der  Schwierig- 
keit, den  betrelTemlen  Charakter  auf  der  verwitterten  Stelle  zu  erkennen 
—  was  doch  Rawlinson  nicht  gelungen  war  —  ist  also  eine  Verwechslung 
des  -rf  (welches  die  susische  Überset/.ung  bietet)  rriitjf  nicht  ausgeschlossen, 
da  beide  Zeichen  aus  3  Keilen  bestehen,  von  denen  ein  Winkelkeil  beiden 
gemein  ist.  Das  Wort  scheint  nicht  aus  dem  asHyr.  nut^ku*\  entlehnt  zu 
sein,  sondern  aus  der  aramäischen  emphatischen  Form  meJka,  deren  « 
derPeiser  als  weibhche  Endimg  auffaßte  und  jenen  Locativ.  fem.  bildete  *}. 
Das  Wort  lindet  sich  in  np.  ttuiäk,  aus  welchem  das  arab.  mask*)  und 
arm.  maäk')  stammen.  Das  ägyptische  hat  mesek,  'Hesychios'  im^CKoc 
KiJü&iov  Kai  bip^a  (Nikandros),  was  offenbar  aus  dem  Syrischen  stammt. 
Merkwürdigerweise  ist  das  griech,  docöc  nach  indogermanischem  Gesetz 


1)  Oseüsche  Teite  von  Tschonkadze  und  Tsorajef,  hrsg.  von 
Schiefner,  Petersb.  1868,  S.  30,  Nr.  2. 

2)  Journal  of  the  American  Orient  Soc.  XXIV,  1903,  85.  86. 

3)  Der  vom  1.  Juli  lÖOl  datiert  erst  mit  Abschluß  des  Jahrgangs 
1904  dem  Unterzeichneten  bekannt  ward. 

4)  mflJ-A-i*-«  Tierhaut,  z.  B.  tmGilgamiS-Epos  bei  Jensen  inSchraders 
Keilinscbr.  Bibl  VI,  1901,  Taf.  U,  42,  S.  138.  X,  32,  S.  226.  XI,  253, 
S.  248  und  Bemerk.  S.  401.  öl5.  In  den  bistor.  Inscliriften  oft  mit  Ideo- 
gramm geschrieben,  z.  B.  Inschr.  des  zerbrochenen  Obelisken  Tiglatpileser  I 
(um  lOÖO)  elippi  {maiku)ia^'^i'e  in  Schiffen  aus  Häuten,  s.  Annais  of  tlie 
Kings  of  Assyria  ed.  by  Wallis  Budge  a.  King  S.  131,  22.  355,  34.  365,  64. 

ö)  Nach  Rauwoir  S.  133.  239  ist  meska  grobes  Zeug  von  Ziegen 
oder  Elselshaaren  für  Zeltdecken  oder  rauhe  Gewänder,  was  in  der  Bibel 
Sai'  heiße. 

6)  Dozy  Supplement  des  dict.  arabes  592«;  umgekehrt:  Fleischer 
Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  IL  Dez.  1886,  S.  183. 

7)  Hübschmann  ZDMG.  46,  244. 
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aus  makäs  (mit  sog.  m  sonans)  formiert  *).  Nicht  gehört  hieher  das  mss. 
mf^ü  'Schlauch',  welches  de  Lagarde  zu  arm.  ma^-  gestellt  hat;  das  A 
ist  nicht  aus  sk,  äondem  aus  «  entstanden,  wie  die  Ableitung  mSiokm 
CSack')  lehrt ;  es  ist  vielmehr  !elt  maiss,  'Sack',  alid.  meisa  f Kötze.  Korb 
auf  dem  Rücken'j,  und  gehört  zu  skr.  in«irf,  "Widder  und  dessen  Vlies'"). 
Das  ferner  von  de  Lagarde  als  Stammwort  bezeictmete  arm.  maJet,  das 
er  mit  mnctare  zusammenstellte,  hat  mit  maH-  nichts  zu  tun,  bedeutet 
auch  nicht  mactnre,  sondern  'verbrauchen,  abnutzen\  z.  B.  hantUrdt 
maiml  'ein  abgetragenes  Kleid',  ma^ou^  'Trödelkram\ 

Der  Ausdruck  für  das  aus  Balken  gezimmerte  Floß  scheint  »Ilp. 
pi^a  Beh.  ö,  25  zu  sein.  Aus  den  nur  ganz  lückenhafleu  Worten  der  In- 
schrift, von  Oppert  teilweise  ergänzt  und  übersetzt"'),  gehl  herv^or,  daß 
zur  Rcsie^ng  des  Skunka,  des  Häuptlings  der  Saka  mit  Spitzhülen  (Z.  23), 
Dareios  auf  Flüflen  iphä,  lostrum.  des  kollektiven  Singulars)  über  das 
Meer  {draja)  setzt.  Das  Floß  nimmt  seine  Bezeichnung  vom  gezimmerten 
Balken  her,  wie  cxe&ia  wm  cxibr\,  cxlbii,  altn.  beU  (Floß.  Häwamäl  90) 
von  Ititi  (Balken),  verschieden  von  an.  bUir,  dän,  fmad.  Daher  würde  Dian 
eine  Etymologie  gewinnen,  wenn  man  ;rwfl  (wie  HiduS^  Widafamä)  läse 
und  es  zu  irlvaE  (für  die  Schiffsbalken,  Odyssee  12,  67)  stellte;  die  Wurzel 
würde  pik  in  starker  und  schwacher  nasalierter  Form  sein,  pi-na-k  and 
pi-H-Ä",  wie  got.  a-na-ks  (^Ediriva),  skr.  a-ri-gwiS^  ma-tta-gn  zu  magan, 
griech.  TrohiiveKi'ic  'bis  zu  den  Füßen  reichend'  (ein  Rock,  it"*'«-'^)  >wid 
^TTiiTX€vi(b)c  'Schiffsplanke',  Tct  biriVEKfi  £uXa,  r|-Y-K-).  Die  Wurzel  (worüber 
schon  oben  S.  107  gesprochen  ist)  erscheint  im  indischen  pUdii  und  be- 
deutet 'zurechtschn^'tden.  gestalten.  biMen,  ^Jiii?fi  Gefäß,  Napf,  p^iWaus- 
gehauenes,  zugerichtetes  Fleisch";  dann  erst  'schmücken',  pfsatä  'iroiKlXoc*. 
Das  Persische  hat  das  Wort  besonders  für  'Schreiben'  verwendet  iB.  817X 
was  nicht  vom  Schmücken,  sondern  vom  Aushauen  und  Eingraben  der 
Schriften  auf  Stein  ausgeht :  rpdn'ac  ^v  irivaKi  tttuktui  'ritzend  auf  eine 
gefaltete  TafeF  (Diptychon  II.  6,  16!».  Das  griech.  nivaE  'Brett,  Schüssel, 
Scliale'  ist  selbst  wieder  in  die  asiatischen  Sprachen  gedrungen,  z,  B.  ins 
Armenische  pmikj  und  ins  Persische  als  ping,  pingün,  woraus  wieder  ar. 
fin§an  entlehnt  ward*). 

JmhMi,  welches  nach  B.  1229  Fertigkeit,  Gewandtheil,  Geschick 
bedeutet,  ist  nach  der  Pahl.-Übers.  genauer  die  Fähigkeit  zu  untersuchen 
oder  zu  beobachten.  Der  Drache  Dahäka  ist  hazahra-jao^iJ,  phl.  hasär- 
tra^ö^är  '10<.)üfach  lauernd  oder  aufsuchend*  (wo  er  schädigen  kann),  in 
üblem  Sinne;  doch  auch  in  günstigem  Sinne  ist  MiÜitsl  jao^maik^  weil 
er  als  Sonnenwesen  alles  mit  seinem  Licht  erspäht  (er  ist  ein  «jw* 'Späher', 
B.  1614);  dann  ist  dieses  auch  Beiwort  eines  verständigen  Mädchens.  Ein 
verwandtes  häufiges  phl.  Wort  ist  wagöjiSni  Dinkart  vol.  IX,  451,  15.  566,  3, 
was  der  gelehrte  Herausgeber  Peshotan  D.  Behr.  Sanjana  mit  search,  in- 
vestigation,  scrutiny  übersetzt.  Diese  phl.  Wörter  sind  nicht  desselben 
Ursprungs  wie  das  medische  Wort,  welches,  wie  B.  richtig  bemerkt,  auf 
jug  zurückgeht,  welches  auch  von  geistigen  Dingen  gebraucht  wird  und 


730; 


1)  Prellwitz  EtymoL  Wtb.  d.  gr.  Spr.  1892,  35. 

2)  Petersb.  Wtb,  Miklosich  Elymoh  Wtb.  194.    Schrader  467. 

3)  Records  of  the  Past  9,  68. 

4)  Fleischer  a.a.O.  im  NöldekePers.  Studien 2,  38.  HomZDMG. 
Gnmdriß  1,  2,  6. 
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besonders  im  Indisclien  mit  tnanng  oder  ftiUam  verbunden  *den  Geist  auf 
einen  Punkt  richten'  bedeutet.  Das  phl.  Wort  ist  aber  mit  np.  güjam  'ich 
suche'  aus  *güdam,  Inlin,  ^us-tan  verwandt,  altp.  jwd  'kämpfen'  mit  dem- 
selben Übergang  der  Bedeutung  wie  got.  »akan  alreiten*,  sokjan  'suchen' 
B.  1230  hat  das  Phl-Wort  unrichtig  ni-^diin  gelesen  (das  phl.  Zeichen 
n  ist  mit  w  und  ö  mit  g  identisch)  stall  wa  (genau:  wi)  -Jö&iän,  später 
-/OjuSn  (nach  der  Päzenduinschrü"!).  Unrichtig  ist  auch  np,  iust  'flink'  hieber 
gestellt,  welches  zu  skr.  /cud.  K'dddti  und  dem  dealschen  hetzen  (got.  hwatjan) 
gehurt  und  ein  Partizipium  von  einem  nicht  mehr  vorhandenen  dm-tnn 
aus  dtui-tan  ist. 

Ein  häufiges  med.  Wort  ist  ^'"(T/^m,  phl  //«"5;-»A,  skr.  (Neriosengh) 
äubham,  wofür  B.  1870  richtig  die  Bedeutung  Wohlbehagen  aufgestellt  hat, 
aus  der  sich  die  weitem  von  Leichtigkeit,  Glück,  Glanz  ergeben.  Es  ist 
aber  sehr  zweifelhaft,  ob  ftpra  von  an  'atmen'  komme,  einer  zweisilbigen 
Wurzel,  skr.  mii-ti  'er  atmet',  ani-ld  'Wind,  Luft",  Im  Sanskrit  gibt  es  kein 
äira^  wohl  aber  antrd-m,  welches  aus  afUara  *der  innere'  verkürzt  ist  und 
dem  griecb.  fvtepov  'Eingeweide'  entspricht,  und  die  Dehnstufe  finfrä-m, 
griech.  nxpo-v  'Bauch'  und  ?iTop  'Herz'  neben  sich  hat,  wie  Fick  im  Vergleich. 
Wtb.  verzeichnet  hat. 

Die  Namen  der  Organe  im  Körper,  die  Eingeweide,  tirVtifXva,  werden 
auch  als  Bezeichnungen  geistiger  Regungen  verwendet,  wie  Zwerchfell  für 
Verstand  (qjpir^v)^  Herz  für  Gemüt,  Leber  für  Mut.  Liebe  und  Kummer  (pers. 
und  lat.).  pers.  tei^-i  ^ignr  'Degen  der  Leber',  d.  i.  des  Mutes,  ffifffir  garm 
'Leber-warm,  ein  Verliebter*');  im  Allen  Testament,  welches  uns  die 
morgenländischen  Anschauungen  besonders  geläufig  gemacht  bat,  prüft 
Gott  Herzen  und  Nieren,  Jerem.  11,  2t).  2i\  12.  Psalm  7,  10.  Apokal.  2,  23; 
mein  Eingeweide  ime^a-i)  summl  wie  die  Kinnör  (Zither),  und  mein  Gedärm 
(^VÄ-i)  über  (die  Stadt)  Kir  häres,  Jes,  16,  11  (vgl.  Jerem.  ^,  HB,  wo  lih-i 
'mein  Herz*);  alle  meine  Eingeweide  {käl-iciräb-t,  parallel  zu  napiS-i  'meine 
Seele',  eigentl.  Hauch,  Atem)  loben  den  Namen  Jahwehs,  Ps.  103,  1;  ich 
will  mein  Gesetz  in  ihre  Eingeweide  geben  und  in  ihr  Herz  schreiben^ 
Jerem.  31,  33.  Merkwürdigerweise  wird  im  Persischen  das  Gehirn  ab  Sitz 
eines  körperlichen  Zuslandes  aufgefaßt  in  der  vom  Kopfweh  ausgehenden 
an  den  Gast  gerichteten  Frage :  demäg-i  änmä  Jä^  e^t  'befindet  sich  Ihr 
Gehirn  in  gutem  Zustand')?' 

Das  Wort  [»»'äptti  bezeichnel  daher  nicht  das  Atmen  in  der  Hoch- 
landluft*),  sondern  das  Wohlbefinden  des  Innern  Menschen,  dessen  er 
durch  die  innern  Organe  des  Körpers  sich  bewuf^t  wird,  wie  man  äußere 
Tätigkeit  im  Persischen  überaus  oft  nach  der  Hand  benennt.  Im  Griechischen 
ist  cü-CTrXafXvoc  hei  Hippokrates  einer  mit  gesunden  Eingeweiden^  später 
ein  Mitleidiger,  eucirXaTXvia  bei  Euripides  Mut,  später  Mitleid.  Erst  aus 
der  ursprünglichen  BedevUung  entwickelt  sich  die  von  Glück  und  Glanz : 
die  Berge  sind  aSa-^**'äpra  von  reinem  Glanz  (im  Sonnenlicht),  die  Götter 
bewohnen  die  Welt  des  Lichtes  und  der  Seligkeit  {pauni-  und  ieJspi}'j^*^äprä). 

Das  Gegenteil  ist  duz-afira  'Mißbehagen,  Unglück'  B,  766,  buciiTiup, 
böctrXaYXvoc. 


1)  Vgl.  Schrader  ReaUex.  470, 

2)  Brugsch  Reise  der  preuß.  Gesandtschaft  1,  204. 

3)  Wir  hatten  (in  Tefierän)  kaum  Luft  und  Atem  geschöpft  nach  den 
Mühen  der  großen  Reise  durch  das  iranische  Kochland,  Brugsch  das.  203. 
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Das  Pahlawi-WorL,  welches  ft*apm  wiedergibt,  ^*^ärih,  ist  np.  /^^arf 

(spr.  ^art ),  welches  aber  nicht  mit  dem  med.  Wort  gleich  ist,  denn  dann 
müßten  wir  im  Phl.  ^'^agar^  im  Np.  /t^ähar  fmden.  Vielmehr  entspricht  es 
dem  altp.  (h)uu-ara  in  {HMtwära'Smi'S  (Chiwa),  med.  ff^f^a^ri-sem  B.  1855. 
1878;  ohne  das  Wort  sem  'Land':  ^««r  (arab.  al-^weär  Istachri  206,9), 
die  Stadt  östlich  von  Rai.  von  welcher  die  Landsciiaft  Xoaprivrj  (Isidor. 
Char.  13)  benannt  ist;  np.  bar-ö  hamak  kär-i  duSicär  ft^är  {^r\  'für  ihn 
jedes  schwere  Geschäft  leicht  ist*.  Die  Bedeutung  von  *hu-war(t  ist :  was 
sich  dem  Wunsch  oder  Belieben  gut  fiigt,  angenehm,  leicht,  zart,  z.  B. 
li*^är-fan  'von  zartem  Körper',  und  in  naclitciliger  Bedeutung:  gering,  ver- 
ächtlicli.  Anquetil  hörte  von  seinem  Parsilehrer,  daß  der  Name  des  Landes 
Chärizm  'lieux  dtticioux'  bedeute '). 

Uamaspapmafdaja  ist  von  B.  177Ö  unerklärt  gelassen,  und  doch 
konnten  die  bisherigen  Versuche,  eine  Etymologie  zu  gewinnen,  leicht  auf 
eine  solche  führen.  Mafda  ist  das  np.  maida  'feines  Weizenmehr,  dann 
aber  der  Name  eines  Konfekts  oder  süßen  Brotes  von  diesem  MehK  Milch 
und  Zucker,  auch  wob)  mit  Zutat  von  Fruchtsaft:  daher  auch  maida-mlnr 
'ein  Brotbäcker' •).  Dieses  Wort  hatte  schon  Roth  ZDMG.  3i,  706  angeführt, 
ohne  es  seiner  Erklärung  zugrunde  zu  legen.  Hamaspat*)  ist  insofern  nicht 
ohne  Interesse,  als  es  die  volle  Form  des  bekannten  skr,  SifStani  ist, 
welches,  wie  Roth  noch  nicht  erkannt  hatte,  für  sa-Awant  (mit  Assimila- 
tion des  s  an  i)  steht  und  dem  griech.  (.'«ttüvt-  entspricht.  Statt  ko,  iran.  ka 
steht  in  dem  medischen  Wort  das  vollständige  hama.  skr.  sama.  Das  Fest 
hat  also  seinen  Namen  von  den  süfkn  Broten,  den  Draona,  welche  an 
den  lelzlen  fünf  heihgen  Tagen  des  .Jahres  fortwährend  gebacken  imd 
gegessen  werden*). 

Die  Zusammenstellung  von  ffama^tpat  mit  ä(fswat  und  die  Assimi 
lion   des  s  hatte  bereits  Burnouf  im   f^onimenlaire  ,sur   le  Yacna  {1 
S.  332.  SSS  ausgesprochen;  er  behält  also  recht,  wenn  er  übersetzt  *re' 
au  sacrißce  perpetuel",  oder  etymologisch :  'immervi'ährende  Süßbrote  (Leb- 
kuchen) habend'.    Wenn  man  an  dieser  materiellen  Bezeichnung    eines 
heihgen  Festes  Anstoß  nimmt,  muft  man  bedenken,  daß  nicht  nur  bei  der 
Schilderung   des   Lebens   der   Glücklichen   bei   Jima,    sondern   auch   des 
Paradieses  selbst  süße,  wohlriechende  Speisen  nicht  vergessen  werden, 
und  daß  gerade  bei  der  Feier  der  GaJmnbars  ausdrücklich  von  Essen  und 
Trinken  (/«rrf«  liSudra-^a)  die  Rede  ist,  wie  auch  in  der  römischen  und 
germanischen  Religion   das  Verzehren  von  Kuchen   (lat.  Uhum,   deutsch 
hlaif)  die  wichtigste  Handlung  ist*),  daB  ex^gl.  8oln%6nath    mensis  placen- 
tarum°  bedeutet"),  und  das  jüdische  Pesach  das  Fest  der  süßen  Bro 

1)  Vullers  Lex.  lat.-pers.  1,  737. 

2)  Völlers  Lex.  pers.  2,  1252  a. 

3)  t  ward  zu  />  nach  Barthol.  Grundriß  1,  182.  Nr.-t4. 

4)  Später  dauerte  dieses  Fest  der  Ahnen  10  Tage,  weil  man  ni< 
einig  werden  konnte,  ob  die  5  letzten  Tage  des  12.  Monats  oder  die 
ihn  folgenden  f>  Schalttage  gemeint  seien,  und  man  daher  bei^e  «Tages- 
zahlen addiert  hat.    Richtig  ikI,   daß  die  seligen   Geister  zwischen   3ettJ 
Jahren  an  ihren  irdischen  Aufenthalt  zurückkehren,  wo  der  Kreislauf  g«3fl 
wissermaßen  unterbrochen,  das  alte  12  X  30  Tage  lange  Jahr  vergangen  ist, 
und  der  erste  Monat  des  neuen  noch  nicht  begonnen  hat, 

h]  Grimm  Mythol.  oti  u.  oft. 
B)  Schrader  Reallex.  112. 
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ha  ff  ha-tnazzöth  2.  Mose  23^  15 ;  3.  Mose  23,  6,  auch  kurz  ha-mazzOth  'die 
Kuchen'  2.  Mose  12,  17,  griech.  (feopxfi)  Ttöv  dZönuuv  Marc.  14,  12  ge- 
nannt wird. 

Eine  der  wichtigsten  Stellen  der  Gäthäs.  Jasna  'Mi,  3,  führt  den 
DuaHsmus  des  Guten  und  Busen  im  Bild  eines  Zwühngspaares  uranfäng- 
licher Geister  vor,  die  jeder  für  sich  schaltend  wirken,  das  Gute  und 
Böse  (personifiziert)  sind,  und  allen  Geschöpfen  ihr  Wesen  aufprägen: 
alles  reine  und  nützliche  ist  die  Schöpfung  des  gpentö  (fördernden  oder 
heiligen)»  alles  unreine  und  schädliche  die  Gegenschöpfung  des  aitra 
ma*nju  (bösen  Geistes) ;  dem  Menschen  ist  die  Wald  gelassen,  ob  er  sich 
von  seinem  Verstand  geleitet  zur  frommen  Schar  gesellen  oder  in  Ver- 
blendung den  Dämonen  anhangen  will;  so  heißt  es: 

"aber  im  Anfang  (der  Schöpfung)  die  beiden  Geister,  welche  als 
Zwillinge  mit  eigner  Wirksamkeit  gehört  worden  sind  (von  denen  dies 
oßenbart  ist)  —  (sie  sind)  in  Gedanken,  Wort  und  Werk  die  beiden:  das 
bessere  und  das  böse  —  zwischen  diesen  beiden  haben  die  Verständigen 
recht  gewählt  (sich  recht  entschieden),  nicht  so  die  Unverständigen". 

Die  StJ'ophe  entliält  eine  bündige  Zusammenfassung  der  dualistischen 
Lehre,  und  in  späterer  Zeit  hat  man  ihr  noch  den  Satz  (Wend,  19»  9): 
"ich  will  besiegen  den  Bösen  durch  das  Wort,  wodurch  der  heilige  Geist 
schuf  {als  Schöpfer  tätig  war)  in  der  unbegrenzten  Zeit",  verbunden  und 
die  umbegrenzte  Zeil  (med.  Zruwan,  np.  zarwün,  Mask.)  als  ein  männ- 
liches, vielleicht  Zwitterwesen  aufgefaßt,  aus  welchem  die  beiden  Geister 
entsprungen  seien,  Sie  ist  daher  in  der  danach  benannten  Lehre  der 
Zarwäriier  'Zerwaniten*  das  Urwesen,  während  sonst,  namentlich  bei  den 
Gajomarthiern»  Gott  als  ewin  und  unerschaffen,  Ahriman  aber  als  ge- 
schaffen galt,  üder  wie  Lactantius  berichtet'),  Gott  den  Logos  und  den 
Teufel  schuf;  wie  dies  in  den  oft  angeführten  persischen  und  armenischen 
Darstellungen  aus  sasanischer  Zeit*)  und  in  Schahrastänis  (f  1153)  Werk 
über  die  Religionsparteien')  ersichtlich  ist. 

Das  schwierigste  Wort  der  Strophe  li*rafiita,  welches  *mit  eigner 
Wirksamkeil*  wiedergegeben  ist,  hält  B.  1863  für  dasselbe  wie  [i^^afna^ 
'Schlaf  (skr.  awäpna,  gr.  öttvoc,  lat.  somnus,  alts.  sa^in)^  und  übersetzt: 
"die  sich  durch  ein  Traumgesicht  offenbarten  (S.  1292)".  Diese  Über- 
setzung streitet  gegen  die  Überlieferung,  welche  fi*^afna  sonst  stets  durch 
^*^ap  (Schlaf)  wiedergibt,  hier  aber  ein  ganz  anderes  Wort  sieht,  das  sie 
mil  dem  Ideogramm  für  ^^ad,  'selbst',  schreibt  (Nerios.  swajam).  Diese 
Übersetzung  gibt  freilich  nur  den  ersten  Bestandteil  ijmwj  des  medischen 
Wortes  wieder,  aber  es  folgt  ihr  noch  eine  Glosse :  'nemlich  sie  sprachen 


1)  S.  Franz  Cumont  Milhra  I,  139,  n.  8. 

2)  Spiegel  Traditionelle  Literatur  2,  161.  EHsche,  der  das  Religions- 
edikt des  Mihr-Nerseh,  ao.  4^1,  mit  der  Darstellung  des  damals  herr- 
schenden Zarwänismus  aufbewahrt  hat  (übers.  Saint-Martin  M^m.  sur 
TArrai^nie  2.  472.  Langlois  Collection  dliistor.  arniön.  2,  190h)  und  dessen 
ersl<?n  Abschnitt  auch  Eznik  in  seiner  Widerlegung  der  Ketzer  gibt  (siehe 
A^ilson  the  Parsi  religion  542.  Langlois  2,  375);  Thoma  Artaruni  erwähnt 
nur  kurz  die  Zwillingsgeister,  s,  Brosset  Collect,  des  bist.  armM.  1,  21; 
vgl.  Jackson,  Grundriß  2,  aW»   Benfey,  Pantsch a tan tra  1,  49  ff. 

3)  übersetzt  von  Haarbrücker  L  Halle  1850,  277;  vgl.  ülemä-i  Islam 
in  Viillers,  Fragm.  über  die  Relig.  Zoroasters  -W. 
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sicli  aus  (erklärten)  sich  selbst  als  die  Sünde  and  das  gute  Werk\ 
auf  das  folgende  Bezug  mmml,  Keinenfalls  bat  die  Phl.-Übers.  hier  dos 
Wort  Schlaf  gefunden,  und  Mills  hat  den  in  ^„a/'ifrttf  enthaltnen  Gedatücen 
richtig  durch  *frei willig  handelnd*  wiedergegeben;  es  kommt  onBenn 
'selbständig'  nahe,  denn  die  ZwiUingsgeister  schaffen  nicht,  wie  man  er- 
warten könnte,  gemeinsam,  sondern  jeder  für  sich. 

Das  Wort  'Schlaf  oder  Traum'  ist  aber  hier  auch  außerdem  nicht 
treffend,  weil  im  Awestä  religiöse  Wahrheilen  nicht  durch  Träume,  wie 
bei  Chaldäern  und  Juden,  vermittelt  werden,  sondern  im  Zwiegespräch 
des  Propheten  mit  der  Gottheit.  Erst  in  später  Zeit  versetzt  sich  Ardä 
Wiräf  durch  Bariha  oder  Hanf*}  in  Exstase,  um  seine  Vision  von  Himmel 
und  Hölle  zu  haben;  im  Altertum  ist  der  Mensch  erst  nach  dem  Er- 
wachen, wann  der  Hahn  Parödarä  gekräht  hat,  in  der  Verfassung,  seinen 
Pflichten  iiaclizukommen.  während  er  im  Schlaf,  in  den  er  durch  den 
weiblichen  Diw  Büäjästa  mit  den  langen  Pfoten  (np.  büia»p,  Barth.  970) 
mit  den  Worten  „schlaf  lange,  o  Mensch,  deine  Zeit  ist  noch  nicht  um'* 
(Wend.  18,  16)  eingelullt  wird  und  in  welchem  ihm  nach  JL  13,  104  böse 
Träume  {^*^afna},  böse  Erscheinungen  oder  Gesichte  {daesa)*),  böse  Be- 
fleckung (aotfra)  ■)  und  böse  Parika  (Nerios.  rßfciam,  nächtliche  Unholdin, 
also  Nachtmahr  oder  Alp)  beunruhigen.  Hiermit  ist  nicht  unvereinbar, 
daß  Gott  li*''afnem-K'a  zafnta-^yi.  'Schlaf  und  Wachen*,  geschaffen  hat  (J.  44, 5), 
daß  es  einen  'von  Mazda  geschaffnen'  Schlaf  gibt  (Wisp.  7,  3),  denn  der 
Schlaf  ist  ja  als  Erquickung  nach  der  Arbeit  eine  Wohltut,  jedoch  infolge 
der  Bewußllosigkeit,  in  die  er  den  Menschen  versetzt,  für  die  Einwirkung 
der  Dämonen  leicht  zugänglich,  weshalb  es  verdienstlich  ist,  den  Schlaf 
abzukürzen  und  zu  beten,  bevor  man  sich  legt  *).  Es  wtirde  daher  das 
Wort,  welches  einen  von  ahrimanischen  Erscheinungen  begleiteten  Zu- 
stand des  Körpers  bezeichnet,  nicht  für  den  Vorgang  göttlicher  Eingebung 
verwendet  worden  sein,  selbst  wenn  das  Traumorakel  zarathustrisch  wäre  *). 

Um  die  Erklärung  der  Pehl. -Obers.,  daß  beide  Geister  für  sich  selbst 
iiandelu;  jeder  für  sich  das  gute  und  böse  Prinzip  sind,  etymologisch  be- 
stätigen zu  können,  muß  man  ^*^afina  als  Zusammensetzung  von  ^»a 
'selbst'  und  *afna  betrachten.  Die  beiden  in  der  Fuge  zusammentreffenden  a 
verschmelzen  zu  kurz  «,  wie  in  frapnjitni  (aus  fra-ap^j  von  derselben 
Wurzel  wie  *afnn),  upajana  {upa-aj**},  pouru^a^pa  {poutuSd'aapa),  ^Atcar^^an 
\Sjäwa-af>)  sjätc€t^pi  (njaum-a^)  ');  es  entspringt  der  Wurzel  ap,  skr.  dju,  und 
ist  dasselbe  wie  skr.  dpnas  (Besitz»  Habe,  d.  i.  was  erreicht  ist)  und  aptia- 
rd§  (über  Besitz  gebietend),  und  verwandt  mit  dpan^  lat.  opus^  welches  im 
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1)  Wie  die  Assasinen  (von  bf^ti%S  Hanf).  * 

2)  D.  i.  was  sich  zeigt  oder  erscheint,  np.  des  in  ftürf-dea  das 
Ansehn  eines  Paradiesmädchens  habend,  ^ajeh'des  Eierpilz  (Pilz  von  Ge- 
stalt eines  Ei's),  desah  Person,  Jemand. 

8)  (liudrä  fraraodajeitff  wend.   18,  46. 

4)  Spiegel,  Awesta  iibers.  H,  XLIX.  vgl.  Buch  Tobil  6,  19.  8,  6, 

5)  Die  Geschichten  von  Tranmorakeln  der  Magier  bei  den  Alten  be- 
ziehen sich,  abgesehen  von  ihrem  zweifelhaften  Ursprung,  nicht  auf  gött 
liehe  Eingebung,  sondern  auf  abergläubische  Deutung  der  Träume,   und 
stehen  auf  gleicher  Linie  mit  der  Wahrsagerei  aus  Körpermalen,  Wasser, 
Schössein  u.  dgl,  s.  Brisson.  11 

Nr.  3 


I 


6)  Handbuch  d.  Z.  :-iö8a. 


i,  c.  6:i 
Barth.  Grundriß  154, 


Mitteilungen. 


med.  h{ii)wapa  und  hwdpd  enthalten  ist.  Näher  jedoch  steht  ihm  in  Bildung 
und  Bedeutung  das  nordgermanische  afn,  welches  im  altn.  Verbum  efna 
(Perf.  efnän  'ausführen,  tun'),  ajgs.  äfmin,  efnan  und  besonders  im  nieder- 
ländischen oefenen  enthalten  ist,  welches  in  zahlreichen  Verbindungen 
mit  Hauptwortern  im  Sinn  von  bewirken,  behandeln,  sich  beschäftigen 
verwendet  wird;  auch  oslfries.  bedeutet  atvni'o,  ofnia,  nordfries,  oeffenjen 
*tun' ').  Die  deutschen  Sprachen  haben  'üben*,  ahd.  uolmn,  alts.  ötemt,  auch 
dän.  Itve,  skr.  äpa^.  Das  medische  Worl  erinnert  daher  in  der  Bildung  an 
das  lat.  ma</nopere  neben  maffno  opere,  summopere^  tantopere  (also  auch 
opus  mit  Pronomen)  und  an  die  Wendung  sui  operis  esse  credens  (Livius 
36,  'M).  Es  hebt  demnach  hervor,  daß  beide  Wesen  ihre  eigne  Tätigkeil 
haben,  daß  also,  wie  Eznik  und  EliSe  ausführen,  Ormizd  die  Engel,  Arhmen 
die  üiws,  jener  alles  Glück,  Gesundheil,  Schönheit  und  Ehren,  dieser  alles 
Leiden,  Krankheit,  Ungemach  und  Tod  geschaßfen  habe,  und  daß  alle  Menschen 
taub  und  blind  sind  (phl.  karr  u  kör),  die  Gott  den  Tod  schaffen  lassen. 
Marburg.  Justi. 
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Otto  BöhtUngk. 

Am  ersten  April  1JM)4  starb  in  Leipzig,  achtundachtzig  Jahre  all, 
Otto  Böhtlingkj  ein  Heros  der  Wissenschaft.  Ich  habe  diesen  außer- 
ordentlichen Mann  beinahe  vierzig  Jahre  lang  gekannt,  habe  fünfzehn 
Jahre  hindurch  im  vertrauten  persönlichen  Verkehr  mit  ihm  gestanden 
und  mich  bis  zu  seinem  Tode  seiner  Freundschaft  erfreut.  So  darf  ich 
denn  lioffen,  daß  bei  dem  Versuch  einer  Schilderung  von  Bühtlingks 
wissenschaftlichem  Wesen,  die  ich  auf  Wunsch  des  Herausgebers  dieser 
Blätter  versuche,  der  Einblick  in  die  Persönlichkeit  ersetzen  wird,  was 
mir  etwa  an  Fachkenntnissen  abgeht. 

ö.  BöhÜingk  ist  1816  in  Petersburg  geboren,  hat  dort  eine  deutsche 
Schule  besucht  und  einige  Jahre  an  der  Universität  orientalische  Sprachen, 
namentlich  Arabisch,  getrieben.  In  das  Sanskrit  wurde  er  durch  BoUensen 
eingeführt,  der  sich  damals  vorübergehend  in  Petersburg  aufhieil.  In 
seinem  zwanzigsten  Jaiire  ging  er  zur  Krönung  seiner  Studien  nach 
Deutschland.  Hier  hatte  ein  junger  Mann  in  Böhtlingks  Lage  damals  nur 
die  Wahl  zwischen  Berlin  und  Bonn,  die  lebhaft  rivalisierten,  In  Berlin 
war  der  Mittelpunkt  der  Sprachvergleichung,  in  Bonn,  wo  A.  W.  v.  Schlegel 
und  Lassen  lehrten,  der  Sitz  der  beginnenden  Sanskritphilologie.  Schlege! 
und  Lassen  wollten,  wie  bekannt,  Bopp  nicht  als  Sanskritkenner  gelten 
lassen  und  machten  ihm  namentlich  zum  Vorwurfe,  daß  er  die  indischen 
Grammatiker  weder  kenne  noch  richtig  beurteile.  Böhttingk  ging  zuerst 
nach  Berlin,  aber  sein  auf  das  Spezialstudium  gerichteter  Sinn  fand  bei 
Bopp  keine  Befriedigung,  und  bald  erfüllte  sich  die  Prophezeiung  des 
Lehrers:  ich  sehe  schon,  Sie  gehen  doch  noch  nach  Bonn.  Hier  wurde 
Buhtlingk  auch  nicht  eigentlich  ein  Schüler  von  Schlegel,  denn  er  war 
der  Schülerschaft  schon  entwachsen,   aber  er  empfing  die  nachhaltigste 


1)  Woordenboek  der  nederlandsche  taal,  door  M.  de  Vries  u.  a.  10, 38. 
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Anregung,  und  zwar  zunächst  für  sein  erstes  großes  Werk,  die  Ausgabe 
des  Pänini,  welche  1839  und  40  ersdiien.  PäJiinis  acht  Bücher  grain- 
matischer  Regeln  zu  verstehen  ist  auch  jetzt  noch  trotz  aller  Hillsmittel  keine 
leichte  Sache  und  war  damals  außerordentlich  schwer.  Man  besaß  zwar 
eine  in  Kalkutta  gedruckte  Ausgabe  nebst  Schoben,  aber  zur  Einfährung 
in  die  Fülle  der  technischen  Formeln  und  das  schwer  verst£ndliche 
System  hatte  man  nur  die  unvollendete  Grammatik  von  Colebrooke-, 
welche  in  Kürze  und  Schwierigkeit  des  Ausdrucks  mit  dem  zu  erklärenden 
Autor  wetteiferte.  Es  war  deshalb  ein  außerordentliches  Verdienst,  daß 
Böhtlingk  den  Text  neu  abdruckte,  Indices,  Erklärungen  der  Kunst- 
ausdrücke und  einen  fortlaufenden  Kommentar  hinzufügte,  so  daß  es 
demjenigen,  der  genug  Vorkenntnisse  und  Fleiß  mitbrachte,  möglich 
wurde,  sich  einzuarbeiten.  Die  Größe  der  Leistung  wurde  von  den  Zeit- 
genossen gehührend  anerkannt,  z.  B.  in  einer  noch  heule  lesenswerten 
Rezension  von  Lassen  im  vierten  Bande  der  Zeitschrift  für  die  Kunde 
des  Morgenlandes,  in  der  zugleich  auch  Westergaards  radices  besprochen 
wurden  (vgl.  auch  Weber  Indische  Studien  5.  Iff.),  Die  Darstellung  ist 
in  dem  Jugendwerke  dieselbe,  die  sie  immer  geblieben  ist.  Sie  geht  ohne 
weiteres  auf  die  Sache,  ist  knapp,  kimstlos  und  in  der  Fassung  durchaus 
esoterisch.  In  Bonn  faßte  Böhtlingk  auch  schon  den  Plan  zu  einem 
Thesaurus  der  Sanskritsprache,  zu  dessen  Herstellung  er  sich  mit  seinem 
eben  genannten  ebenbürtigen  Freunde  Westergaard,  mit  Gildemeisler 
und  Delius  fder  sich  später  der  Shakespeare-Forschung  zuwandte)  zu 
vereinigen  gedachte.  Indessen  wurde  der  strebsame  Kreis  dadurch  ge- 
trennt, daß  Böhtlingk  1842  an  die  Akademie  der  Wissenschaftm  in  seine 
Heimatstadt  berufen  wurde.  Diese  Anstalt  hat  vor  anderen  die  Ein- 
richtung voraus,  daß  sie  ihren  Mitgliedern  genügendes  Einkommen  ge- 
währt, wofür  sie  nichts  anderes  verlangt  als  wissenschaftliche  Arbeit. 
So  kam  denn  Böhtlingk  früh  in  die  Lage,  in  welcher  er  sein  Leben  hin- 
durch geblieben  ist,  sich  ohne  Rücksicht  auf  die  Pflichten  eines  Lehr- 
amtes lediglich  den  Aufgaben  widmen  zu  künnen,  die  semer  Anlage  und 
Entwickelung  gemäß  waren.  Zunächst  erschien  noch  m  demselben  Jahre 
die  Ausgabe  der  Sakuntala  mit  einer  Übersetzung  von  der  Art,  wie  der 
Verfasser  sie  später  noch  öfters  geliefert  hat,  nämlich  eine  rein  philo- 
logische Wiedergabe  ohne  ästhetische  Anforderungen.  Böhtlingk  war 
stets  der,  wie  mir  scheint,  sehr  riclitigen  Meinung,  daß  genaue  Über- 
setzungen in  allen  Galtungen  der  Philologie  sehr  förderlich  seien  und  daß 
sie  viel  zu  wenig  geliefert  würden.  Dann  erschien  eine  Anzahl  von 
Aufsätzen,  denen  man  anmerkte,  daß  ihr  Verfasser  sich  mit  dem  Ge- 
danken an  eine  vollständige  Sanskritgrammatik  trug,  unter  ihnen  der 
erste  Versuch  über  den  Akzent  im  Sanskrit,  womit  ein  Gegenstand  be- 
handelt wurde,  der  in  den  bisherigen  Grammatiken  völlig  vernachlässigt 
worden  war.  Der  Verfasser  mußte  die  Lehre  vom  Akzent  lediglich  aus 
den  grammatischen  Schriften  ziehen,  denn  von  den  akzentuierten  Texten, 
die  wir  jetzt  in  Fülle  besitzen,  war  noch  nichts  vorhanden.  Auch  Rosen 
hatte  in  seinem  Anfang  einer  Rigvedaausgabe.  der  bald  durch  den  Tod 
des  Herausgebers  ein  Ziel  gesetzt  wurde,  auf  den  Akzent  keine  Rücksicht 
genommen.  Erst  nachdem  die  Arbeit  in  der  Hauptsache  vollendet  war, 
kam  Böhtlingk  in  den  Besitz  einer  akzentuierten  Handschrift  des  Rigveda. 
Er  hat  mir  gelegenthch  erzählt,  wie  erschrocken  er  war,  als  ihm  in  dem 
Texte  ein  völlig  abweichendes  Akzentbild  entgegentrat,  bis  sich  dann  zu 
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seiner  Beruhigung  herausslellte,  dafi  das  Befremdende  nur  in  der  Be- 
zeichnung ]ag,  in  der  Sache  aber  die  Grammatiker  und  die  Handscliriften 
übereinstimmten.  Wie  man  schon  aus  dieser  Bemerkung  sieht,  war 
damals  die  Zeit  des  Veda  gekommen.  Audi  Böbthngk  wandte  sich  mit 
aller  Energie  den  neuen  Aufgaben  zu.  Davon  geben  nicht  nur  die  Ab- 
schriften Zeugnis,  die  er  für  seinen  Gebrauch  anfertigte,  sondern  nament- 
lich auch  die  Anmerkungen  zu  den  vedischen  Hymnen  in  seiner  1845 
erschienenen  Chrestomathie,  die  noch  heute  gelesen  zu  werden  verdienen. 
Aus  dem,  was  die  nächsten  Jahre  brachten,  erwähne  ich  nur  die  Aus- 
gabe eines  indischen  Grammatikers,  des  Vopadeva,  die  als  ein  Nachklang 
zu  der  Bearbeitung  des  Pänini  anzuseilen  ist.  Ich  führe,  um  die  damalige 
wissenschaftliche  Stimmung  BöhÜingks  zu  kennzeichnen,  aus  der  Vorrede 
die  folgenden  gegen  Bopp  gerichteten  Sätze  an:  „Der  zweite  Grund  (für 
den  Entschluß,  dies  Buch  herauszugeben)  war  der,  daß  Garey  und  Forster 
bei  ihren  Grammatiken  Vopadevas  Werk  zugrunde  gelegt  haben,  und 
Bopp,  der  weder  bei  seinen  gramraatikalischen  noch  bei  seinen  lexikalischen 
Werken  andere  als  sekundäre  QueUen  benutzt,  teilweise  dem  letzteren 
von  den  beiden  eben  genannten  englischen  Grammatikern  folgt.  Ich  hielt 
es  demnach  nicht  für  eine  verlorene  Arbeit,  wenn  ich  denjenigen,  die 
auf  eine  selbständige  Weise  mit  der  Sprache  der  alten  Inder  vertraut 
zu  werden  wünschen  —  und  solche  gibt  es  jetzt  zum  Glück  viele  ^ 
den  Zugang  dazu  erleichterte.'*  In  späteren  Jahren  kam  BöhÜingk  im 
Gespräch  gelegentlich  auf  dieses  Urteil  zurück,  erklärte  es  für  zu  schroff 
und  gab  seiner  Bewunderung  für  die  Boppsche  Gesamtleistung  lebhaften 
Ausdruck. 

Haben  wir  BohtUngka  Bestrebungen  bis  jetzt  stets  auf  dasselbe 
Gebiet,  die  indische  Philologie,  gerichtet  gesehen,  so  betrat  der  uner- 
müdliche Arbeiter  mit  seinem  nächsten  großen  Werke  Über  die  Sprache 
der  Jakuten,  Grammatik,  Text  und  Wörterbuch,  1831  das  Feld  der  allge- 
meinen Linguistik.  Die  Veranlassung  zu  der  Digression  gibt  der  Ver- 
fasser in  der  Einleitung  selbst  an.  Der  Naturforscher  Middendorf  hatte 
1846  von  einer  sibirischen  Reise  u.  a.  auch  Sammlungen  über  die 
Sprache  der  Jakuten  mitgebracht,  Böhtlingk  wünschte  sie  im  Interesse 
der  Sprachwissenschaft  verwertet  zu  sehen  und  übernahm,  da  kein 
anderer  sicli  finden  wollte,  selbst  die  Bearbeitung,  wobei  er  übrigens 
außer  Middendorfs  Beiträgen  nicht  bloß  die  übrige  Literatur,  sondern 
auch  als  wichtigste  Quelle  einen  in  Petersburg  lebenden  Russen  benutzte, 
der  des  Jakutischen  vollkommen  mächtig  war.  Liest  man  in  dem  Werke, 
so  bekommt  man  den  Eindruck,  daß  der  Verfasser  desselben  nicht  bloß 
das  Jakutische,  sondern  auch  die  türkisch-tatarischen  Sprachen  über- 
haupt vollkommen  beherrscht.  Die  Energie,  mit  der  BüMlingk  ein  ihm 
bis  dahin  fremdes  Gebiet  eroberte,  ist  bewunderungswert  und  das  Er- 
gebnis der  Anstrengung  würdig;  denn  ich  glaube,  daß  die  jakutische 
Grammatik  eine  seiner  besten  Arbeiten  ist.  SLreitberg  äußert  sich  darüber 
in  der  „Frankfurter  Zeitung"  vom  2.  April  wie  folgt:  "Die  jakutische 
Grammatik  ist  wohl  die  beste  deskriptive  Darstellung,  die  wir  von 
einer  nicht  indogermanischen  Sprache  besitzen.  Man  hat  noch  jüngst 
das  Werk  ein  Zwkunflsbuch  genannt,  weil  es  durch  seine  Methode  berufen 
ist,  als  Muster  und  Vorbild  zu  wirken.  Schon  heute  hat  es  durch  die 
unbefangene,  rein  sachliche,  vom  Schema  der  indogermanischen  Gram- 
matik völlig  abstrahierende  Darstellung  eine  große  Bedeutung   für  die 
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Untersuchungen  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  und  der  Sprach- 
psychologie gewonnen." 

Ober  diesen  Studien  hatte  aber  die  Beschäftigung  mit  der  indischen 

Welt,  wie  sich  denken  läßt,  nicht  geruht.  Bühllingk  hatte  den  Plau  einer 
Herausgabe  des  Rigveda  erwogen,  war  aber  durch  Unistände,  die  hier  niclit 
erzählt  werden  sollen,  an  der  Verwirklichung  gehindert  worden,  so  kam 
er  denn  auf  den  Jugendgedanken  eines  großen  Wörterbuches  zurück,  dessen 
Fehlen  jeder  Freund  der  Sanskritstudien  täglich  empfand.  Er  sah  ein, 
dafV  er  für  den  Veda  der  Hülfe  eines  Spezialisten  bedürfe  und  fand  ihn 
für  kurze  Zeit  in  Aufrecht,  dann  in  Rudolf  Roth,  mit  dem  zusammen  er 
das  Werk  zu  Ende  geführt  hat.  Im  Laufe  der  Zeit  traten  noch  andere 
Freunde  hinzu,  namentlich  Stenzler,  Weber  (dessen  Beitrage  leider  von 
Roth  oft  zu  sehr  verkürzt  wurden).  Whitney.  Da  die  Akademie  die  nötigen 
Mittel  zur  Verfügimg  stellte  und  auch  die  Ausarbeitung  in  deutscher 
Sprache  bewilligte,  so  war  das  große  Unternelimen  gesichert,  das  Boht- 
lingk  ungefälir  ein  Vierteljahrhundert  hindurch  beschäftigt  hat.  Die  objek* 
live  Leistung  war  außerordentlich.  Wohl  gab  es  schon  ein  Sanskrilwörter- 
buch,  das  JBlö  erschieoene  von  H,  H.  Wilson  (über  welches  man  den 
lehrreichen  Artikel  von  A.  W.  v.  Schlegel  in  der  Indischen  Bibliothek  K 
29b  fr.  nachlesen  möge),  aber  es  war  wesentlich  aus  den  indischen  Wörter- 
büchern gezogen,  ohne  Belege  aus  der  Literatur»  und  überdies  kaum  zu 
haben,  so  daß,  wie  erzählt  wird,  Rückert  es  sich  abschreiben  muISte, 
uro  es  benutzen  zu  können.  Das  neue  Werk  aber  stellte  sich  auf  eigene 
Füße.  Die  Literatur,  deren  man  in  Ausgaben  oder  Handschriften  habhaft 
werden  konnte,  wurde  mit  unermüdlichem  Fleiß  ausgebeutet  und  in  jedem 
Artikel  die  chronologische  Anordnung  durchgeführt.  Es  wurde  also  völlig 
mit  der  alten  jetzt  immer  noch  in  manchem  Wörterbuch  einer  lebenden 
Sprache  befolgten  Methode  gebrochen,  welche  Schlegel  in  dem  angeführten 
Aufsatz  geistreich  verspottet,  indem  er  als  Masterartikel  der  alten  Schule 
für  das  englische  fox  die  Bedeutungen  ansetzt:  1.  Ein  berühmter  Staats- 
mann und  Redner  im  Parlament.  2.  Ein  schlauer  und  in  Verstellungs- 
künsten geübter  Mensch.  3.  Ein  kleines  vierfüßiges  Raubtier.  Überall  wnarde 
die  älteste  Bedeutung,  welche  meistens  auch  die  ällesle  belegte  ist.  an 
die  Spitze  gestellt,  und  damit  sowohl  eine  Fülle  verschlungener  Bedeutungs- 
entwicklungen  entwirrt,  als  auch  der  Etymologie  manch  unschätzbarer  Dienst 
geleistet.  In  der  Tat  darf  man  behaupten,  daß  das  Petersburger  Wörter- 
buch nicht  nur  eine  unentbehrliche  Grundlage  für  die  Sanskritpliilologie 
geworden  ist,  sondern  auch  die  Sprachvergleichung  mächtig  gefördert  hat, 
indem  es  die  Elyraologen  von  den  Wurzeln  mit  oft  erträumten  Bedeutungen 
attf  die  belegten  Worter  lenkte.  Auch  Bühtlingks  subjektive  Leistung  ist 
außerordentlich  hoch  einzuschätzen.  Die  Arbeit  war  so  geteilt,  daß  Roth 
ein  Wörterbuch,  in  welches  bereits  Whitneys  und  Webers  Beiträge  auf- 
genommen waren,  von  Tübingen  nach  Petersburg  schickte  und  Bohtlingk 
nun  mit  Benutzung  dieser  Vorarbeit  den  ganzen  Artikel  verfaßte.  Schätzt 
man  nach  dem  Raum,  so  kommen  auf  Bohtlingk  neun  Zehntel  der  Ge- 
samtleistung. Aber  seine  Arbeitskraft  war  damit  noch  nicht  gesättigt. 
Ihm  war  während  der  Arbeit  unangenehm  aufgefallen,  daß  die  in  der 
indischen  Literatur  so  zahlreichen  Sentenzen,  weiche  einen  wichtigen  und 
sozusagen  den  menschlichsten  Teil  derselben  ausmachen,  nicht  selten  in 
schwankender  und  verderbler  Gestalt  überliefert  sein.  Er  entschloß  sich 
daher,    die  Weisheit    der   Brahmanen    zusammenzustellen,    kritisch   scu 
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bearbeiten  und  zu  übersetzen,  und  auf  diese  Weise  eine  sich  in  zahllosen 
Einzelfällen  aufdrängende  Arbeil  auf  einmal  und  im  Ganzen  abzutun. 
So  entstanden  seine  indischen  Sprflche,  ein  Werk^  in  dem  die  reife  Kunst 
des  Philologen  glänzend  hervortritt. 

Als  Btihtlingk  sein  größtes  Werk  vollendete^  war  er  seclizig  Jahre 
alt,  und  seine  Freunde  waren  gespannt,  was  er  nun  beginnen  würde  Ich 
redete  ihra  zu,  den  Stoff  des  Wärterbuches  in  eine  beschreibende  Gram- 
matik größten  Stils  umzugiel^en.  womit  er,  wie  ich  betonte,  nur  auf  einen 
alten  Plan  Äurückkummen  werde.  Aber  er  war  nicht  dazn  zu  bewegen. 
Die  Zeit,  in  der  ein  Mann  neue  große  OriginaJwerke  schafft,  war  für  ihn 
vergangen.  Was  er  noch  leistete,  wäre  genug  gewesen,  um  das  Leben  eines 
anderen  Manne.'i  auszufüllen,  für  ihn  ward  es  nur  eine  Nachlese  im  großen 
Stile.  Er  war  in  das  Zeitalter  der  zweiten  Auflagen  eingetreten.  Zuerst 
bearbeitete  er  die  Chrestomathie  aufs  neue.  Er  wollte  ihr  zunächst  lediglich 
ein  Spezialglossar  beigeben,  dann  entschloß  er  sich,  dieses  etwas  zu  er- 
weitern, und  da  sich  bald  ergab,  daß  die  Grenze  der  Ausdehnung  eine 
wiilkürhche  sein  müsse,  enlschloß  er  sich  zu  einer  Revision  des  Peters- 
burger Wörterbuches.  Er  imtertiahm  das  Sanskritwörterbuch  in  kürzerer 
Fassung,  welches  ihn  zehn  Jahre  lang  in  Anspruch  nahm.  Als  Rolh  den 
ersten  Korrekturbogen  mit  der  Bitte  um  Durchsicht  und  etwaige  Beiträge 
erhielt,  schickte  er  ilm  mit  den  bezeichnenden  Worten  "infandum  regina 
jubes  renovare  dolorem"  an  den  Freund  zurück,  Böhtlingk  aber  war  glück- 
lich, denn  er  halte  nun  eine  große  Arbeit  vor  sich,  an  die  er  gewöhnt 
war.  Er  absolvierte  auch  diese  und  ging  nun  an  den  Pänini,  den  er  mit 
einer  Übersetzung  und  anderen  bequemen  Hilfsmitteln  für  den  Gebrauch 
versah.  Der  vielerfahrene  Mann  fand  es  richtig,  dem  Leser  weiter  ent- 
gegenzukommen, als  einst  der  Anfänger  getan  hatlc.  Es  folgten  nun  noch 
kritische  Ausgaben  und  Übersetzungen  zweier  üpanishaden,  Dandins  Poetik 
und  eine  Fülle  kleinerer  Aufsätze,die  sich  meist  mit  Verbessernog  schwieriger 
Stellen  der  Literatur,  namentlich  auch  der  vedischen,  beschäftigten.  Er  las 
und  schrieb  für  den  Druck,  bis  ilim  Auge  und  Hand  den  Dienst  versagten. 

Fragt  man  nun  nach  der  natürlichen  Ausstattung,  welche  eine  so 
ungeheure  Lebensarbeit  ermöglichte,  so  wäre  zuerst  zu  erwähnen,  «daß 
die  Natur  ihm  als  Erbteil  der  Familie  eine  vielleicht  zarte,  aber  sehr 
dauerhafte  Organisation  verliehen  hatte.  Als  er  mit  88  Jahren  starb, 
lebte  noch  eine  99jährige  Schwester.  Namentlich  ist  mir  stets  auiTallend 
gewesen,  daß  sein  Gehirn  keine  Ermüdung  zu  kennen  schien.  Erholungs- 
reisen, wie  sie  jetzt  bei  Gelehrten  üblich  smd,  kannte  er  nicht.  Er  arbeitete 
jeden  Tag,  und  auch  die  Gleichförmigkeil  schreckte  ihn  nicht.  Als  er  sich 
gelegentlich  überzeugen  wollte,  wie  die  periphrastischen  Perfekta  im 
Qlatapathabrahmana  gebildet  seien,  las  er  das  dicke  unergründlich  Iang> 
weilige  Buch  sozusagen  in  einem  Sitz  durch,  wozu  er  zwei  bis  drei 
Wochen  gebrauchte,  täglich  etwa  acht  Stunden.  Sein  Gedächtnis  war 
beneidenswert.  Indische  Sprüche  oder  sonst  eine  schwierige  Stelle  hatte 
er  sich  schnell  eingeprägt  und  trug  sie  auf  Spaziergängen  und  sonst  im 
Gedächtnis  mit  sich  herum  bis  die  gewünschte  Erklärung  oder  Konjektur 
sich  gefimden  hatte,  Eigennamen  von  Personen,  auch  solcher,  die  er 
erst  in  späteren  Jahren  kennen  gelernt  hatte,  pflegte  er,  soviel  ich  sehen 
konnte,  nie  zu  vergessen.  Dazu  gesellte  sich  ein  leidenschaftlicher  Eifer 
für  seine  wissenschaftlichen  Aufgaben.  Er  war  immer  mit  ganzer  Seele 
bei  der  Sache   und  erwartete  von  Freunden  und  Fachgenossen,  daß  sie 
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das  gleiche  iDteresse   bätteo   und  sich  erklftrien,  ob  sie  seiner  Ansidil 

zustimmten  oder  nicht.  Gehenlassen  oder  gar  Blasiertheit  lag  ihm  ferne. 
An  ihm  konnte  man  lernen,  da5  Fleiß  und  Liebe  nötig  sind^  damit  etwas 
Großes  geschaffen  werde.  Wo  er  hingrifi",  betätigte  er  einen  hellen  und 
scharfen  Verstand^  der  auf  das  Begreifbare  losging  und  sich  abwendete, 
wenn  er  auf  die  Grenze  stieß,  wo  der  Glaube  beginnt.  Inwieweit  ihm  die 
gestaltende  Phantasie  verliehen  war,  welche  große  Massen  ordnet  und 
weite  Räume  überfliegt,  ist  schwer  zu  sagen.  Er  hat  gewiß  etwas  daron 
besessen,  aber  man  arbeitet  niehl  ungestraft  ein  Menschenalter  hindurch 
an  Wörterbüchern,  die  den  Geist  auf  zufällig  angeordnete  Einzelheiten 
hinlenken.  So  kam  es,  daß  seine  größte  Virtuosität  sich  da  entfaltete, 
wo  es  gaU,  die  Bedeutung  eines  Wortes  scharf  zu  fassen,  die  Fäden  der 
Enlwickelong  zu  entwirren,  den  Bedeutungsgang  einzelner  Wörter,  2.  B. 
viel  gebrauchter  Verba  mit  allen  Kompositis  hchtvoll  zu  ordnen,  ferner 
einzelne  schwierige  Stellen  eines  Autors  völhg  zu  verstehen,  oder  wo 
das  Verständnis  unmöglich  sciuen,  der  überheferung  durch  Konjekturen 
aufzuhelfen.  In  letzterer  Beziehung  hat  er  nicht  selten  über  das  Ziel  ge- 
schossen, indem  er  nicht  die  Überheferung  sondern  den  Autor  verbesserte. 
Darin  hat  er  der  Zeit,  in  der  er  aufwuchs,  den  Zoll  bezahll.  Vieles  aber, 
was  er  für  die  Wissenschaft  getan  hat,  wird  stehen  bleiben  für  lange  Zeit. 
Jena,  B.  Delbrück 


Friedrieh  Ratzel  f- 


i 


Am  9.  August  19(M  starb  unerwartet  zu  Amraerland  der  Geograph 
Friedrich  Ratzel.  Der  vorzeitige  Tod  des  genialen  Begründers  der 
Anthropögcographie  wird  auch  in  den  Kreisen  derer,  die  der  indogerma- 
nischen Völkerkunde  ihre  Aufmerksamkeil  zugewendet  haben,  als  schwerer 
Verlust  empfunden  werden,  Wer  das  Glück  hatte,  dem  ausgezeichneten 
Muuie  personlich  nahe  zu  slehn,  wird  sein  Bild  als  den  vollendeten 
Typus  reinen  Menschentums  unvergeßlich  im  Gedächtnis  tragen. 

Friedrich  Ratzel  war  am  3(1  August  1814  zu  Karlsruhe  geboren. 
Nachdem  er  anfänglich  die  Absicht  gehabt  hatte,  Apotheker  zu  werden, 
wandle  er  sich  später  dem  Studium  der  Natxirwissenschaflen  zu  und 
machte  als  Korrespondent  der  Kölnischen  Zeitung  große  Reisen  in  Europa 
und  Amerika.  1876  ward  er  Professor  der  Geographie  an  der  technischen 
Hochschule  zu  München,  188ti  an  der  Universität  Leipzig. 

Von  seinen  zahlreichen  Werken  sind  für  den  Indogermanisten 
folgende  von  Bedeutung:  Anthropogeographie  1882— 91.  2.  Auflage 
1899.  —  Politische  Geographie  1897.  —  Völkerkunde  1885—88,  2.  Auflage 
1895.  —  Die  Erde  und  das  Leben  1901—02.  —  Die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprung der  Indogermanen  suchte  er  auf  geographischem  Wege  der  Lösung 
nfther  zu  bringen;  ihr  sind  die  beiden,  in  den  Sitzungsberichten  der 
Kgl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  veröffentlichten  Unter- 
suchungen über  den  Ursprung  und  das  Wandern  der  Völker  gewidmet, 
die  in  den  Jahren  1898  und  19LK)  erschienen  sind. 

W.  Str. 


I 
I 


MtUeilimgea. 


137 


Hiirdys  Nachlaß. 

Am  lOOktober  llKJ4slarb  in  Bf>nnnaeh  langem  Leiden  Edmund  Hardy, 
Ini  'Hochland\  2.  Jahrg.  Bd.  t,  427 — 4-5.  lial  Streitberg  ein  Bild  seines  Lebens 
und  Strebens  entworfen,  das  so  ausgexeichnel,  erschöpfend  und  richtig  ge- 
zeiclmet  ist,  daß  jede  andere  Darstellung  daneben  matt  und  farblos  erscheinen 
muß.  Indem  icli  auf  diesen  Nekrolog  verweise,  will  ich  hier  nur  einige  An- 
gaben machen  überHardys  wissenschaftlichen  Nachlaß,  dessen  Sichtung  und 
Ordnung  mir  von  Hardys  Testamentsvollstrecker,  Herrn  Professor  Dr.  Gottlob 
in  Bonn,  anvertraut  worden  ist.  üieyer  Nachlaß  legt  beredtes  Zeugnis  ab 
von  der  gewaltigen  Arbeitskraft  Hardys,  der  gewissenhaften  Durchforschung 
der  Quellen,  auf  die  er  seine  Arbeiten  gründete,  und  der  Sorgfalt,  mit 
der  er  seine  Entwürfe  ausführte.  In  meiner  Anzeige  von  Hardys  Buch: 
"Die  Vedisch-hrahmanische  Periode  der  Religion  des  alten  Indiens"  in 
den  Göttingischen  Gelehrten  Anzeigen  1894,  S.  417  ff,  konnte  ich  die 
Selbständigkeit  und  Umsicht  rühmend  hervorheben,  die  in  diesem  Buche 
wie  in  Hardys  Buddhismus  sich  zeigt.  Die  Sammlungen,  die  Hardy  hinter- 
lassen hat,  beweisen,  daß  er  die  mühselige  Kleinarbeit  des  Philologen 
nicht  verschmähte,  sondern  durch  Einzelforschungen  sich  ganz  allmählich 
zu  einer  Gesamtdarstellung  einer  größeren  Aufgabe  emporarbeitete.  Mit 
rastlosem  Eifer  und  olme  Rücksicht  auf  die  Kosten  schaffte  er  alles  er- 
reichbare Material  herbei,  das  er  neidlos  und  selbstlos  den  Mitforschem 
jederzeit  zur  Verfügung  stellte.  Soweit  der  Nachlaß  der  Wissenschaft  noch 
zugute  kommt,  bezieht  er  sich  ausschließlich  auf  das  Päli,  dem  sich  Hardy 
mit  Vorltehe  zugewendet  hatte.  In  der  Päli  Text  Society  veröflentlichte 
er  W94-  Dhammapälas  Kommentar  zum  Pelavatthu,  1901  den  zum  Vimäna- 
vatthu,  1836,  1899,  1900  Teil  3—5  des  Anguttaranikäya,  dessen  Heraus- 
gabe durch  Morris'  Tod  unterbrochen  worden  war,  1902  das  Nettipakarana 
mit  Auszügen  aus  Dhammapälas  Kommentar.  Streitberg  hebt  hervor,  daß 
Hardy  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  Autodidakt  war.  und  daß  man  ihm 
daher  'eine  gcvrisse  Unsicherheit,  die  sich  anfangs  im  Gebrauche  des 
philologischen  Handwerkszeuges  zeigte",  verzeihen  müsse.  Ohne  Zweifel 
haben  die  Ausgaben  manchen  Mangel,  namentlich  die  ersten.  Aber  zum 
Teil  war  auch  das  handschriftliche  Material  recht  mäßig,  und  wenn  man 
andere  von  der  Päli  Text  Society  herausgegebene  Texte,  z.  B.  die  von 
Feer,  mit  Hardys  Texten  vergleicht,  wird  man  leicht  einsehen,  wie  gering- 
fügig die  Fehler  im  Vergleich  zu  den  Vorzügen  der  Texte  sind.  Die  Heraus- 
jjabe  von  Pälitexten  ist  im  aligemeinen  \nel  schwieriger  als  die  von 
Sanskrillexten.  Schon  die  Regelung  der  Orthographie  ist  keine  leichte 
Aufgabe,  da  die  singhalesischen  und  bü-manischen  Handschriften  oft  weit 
auseinandergelm.  Sodann  bieten  diese  Texte  eine  Fülle  von  Worten,  über 
die  kein  Wörterbuch  Aufschluß  gibt.  Childers'  Dictionary  war  für  seine 
Zeit  eine  bewundernswerte  Leistung,  die  nicht  genug  anerkannt  wird. 
Noch  heute  sind  viele  Artikel  mustergillig^  und  sie  hahen  bahnbrechend 
gewirkt  Inzwischen  ist  aber  der  Stoff  riesig  gewachsen,  und  ein  neues 
Päli  -Wörterbuch  ist  eine  dringende  Aufgab«  der  Wissenschaft.  Hardy  hatte 
sich  das  Ziel  gesteckt,  diese  Aufgabe  zu  lösen.  Er  hatte  zu  diesem  Zwecke 
die  gesamte  Fäli-Literatur  durchgearbeitet  und  verzettelt.  Die  Buchstaben  a 
und  ä  lagen  dnickfertig  da;  von  a  fand  sich  im  Nachlaß  ein  Spezimen 
gedruckt  vor,  zu  allen  andern  Buchstaben  reiche  Sammlungen,  die  für 
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den  größten  Tei!  abschließend  sein  dürften.  Nach  dem  Plane  von  Rhys 
Davids  soll  eine  größere  Zahl  von  Gelehrten  das  neue  Wörterbuch  auf 
Gmnd  des  von  Hardy  und  Dav^ids  gesammellen  Materials  ausarbeiten, 
Hardy  war  kein  Freund  dieses  Planes.  Er  fürchtete,  daß  die  Arbeil  sehr 
ungleichmäßig  werden  würde.  Als  ich  um  Pfingsten  1904  in  Bonn  zum 
letzten  Mal  sprach,  hoffte  er  noch,  obwohl  er  bereits  schwerkrank  war, 
die  Arbeil  allein  machen  zu  können.  Ohne  Zweifel  wäre  dies  das  Beste 
gewesen.  So  vorzüglich  seine  Sammlungen  sind,  so  bleibt  ihre  Benulztmg 
fftr  jeden  andern  immer  mißlich,  und  außer  Rhys  Davids  ist  augenblicklich 
kaum  Jemand  so  in  das  Päli  eingearbeitet^  wie  Hardy  es  war.  Die  Samm- 
lungen, zu  denen  noch  Hardys  Handexemplar  von  ChiJdei"s"  Dictionary 
nül  überaus  reichen  Nachträgen  kommt,  sind  jelzt  in  den  Händen  von 
Rhys  Davids.  Vielleicht  veranlassen  sie  ihn,  seinen  Plan  zu  ändern  and 
allein  das  neue  Wörterbuch  unter  Hardys  und  seinem  Namen  heraus- 
zugeben. Jeder  der  in  Aussicht  genommenen  Mitarbeiter  wird  gern  bei- 
steuern, was  er  eigenes  lial,  auch  gern  bestimmte  Texte  nochmals  durch- 
arbeiten und  ausziehen.  Dann  wird  eine  größere  Einlieitlichkeit  erzielt 
werden  und  Hardys  Lieblingswunsch  der  Erfüllung  näher  kommen.  Auf 
diesen  Wunscti  Rücksicht  zu  nehmen,  scheint  mir  umsomehr  Pflicht  zu 
sein,  als  voraussichtlich  die  Hardy- Stiftung  einen  Teil  der  Kosten  des 
Wörterbuches  tragen  wird.  Dafv  Hardys  Name  für  alle  Zeit  mit  dem  Wörter- 
buch verbunden  bleibt,  und  sein  Anteil  daran  gebührend  hervorgehoben 
wird,  dafür  isl  Sorge  getragen. 

Im  Nachlaß  fanden  sich  ferner  eine  Abschrift  und  Kollationen  von 
Handschriften  des  Kommentares  zum  Anguttaranikäya,  eine  sehr  umfang- 
reiche Arbeit.  Bis  1,  14  war  der  Text  musterhaft  für  den  Druck  fertig- 
gestclll.  Auch  diese  Arbeil  ist  nun  in  den  Händen  von  Rhys  Davids,  um 
von  der  Päli  Text  Society  verÖlTentlicht  zw  werden. 

An  Handschriften  fanden  sich  solche  des  Pelakopadesa,  des  Jinälain- 
kära,  des  Säsanavamsa  und  des  Mahävainsa,  darunter  die  Abschrift  der 
Pariser  Handschrift  des  Kambodscha-Mahävamsa,  über  den  Hardy  im 
JRAS.  1902  S.  171  IT.  berichtet  hat.  Hardy  trug  sich  mit  dem  Gedanken^ 
eine  neue  Ausgabe  des  Mahävamsa  zu  geben,  eine  Arbeit,  die  nun  Geiger 
übernommen  hat.  Die  Handschriften  sind  mit  Zustimmung  des  Testaments- 
vollstreckers der  hiesigen  Königlichen  BibUothek  überwiesen  worden. 

Meine  Bekanntschaft  mit  Hardy  rührt  von  dem  Orientalistenkongresse 
in  Paris  1897  her;  sie  wurde  erneuert  und  furtgerührt  in  Rom  1899  und 
in  Hamburg  1902.  Ich  habe  auf  diesen  Kongressen  Gelegenheit  gehabt, 
mit  Hardy  über  viele  Fragen  zu  sprechen,  die  uns  beide  bescnäftigten- 
Immer  habe  ich  ihn  vorurteilsfrei  und  ausgezeichnet  orientiert  gefunden. 
Er  war  ohne  Zweifel  der  beste  Kenner  des  Päli  in  Deutschland.  Sein 
früher  Tod  ist  ein  herber  Verlust  für  die  Wissenschaft.  Sein  Andenken 
wird  dauernd  in  Ehren  bleiben. 
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Hardy-Stlftung. 

Der  am  10.  Oktober  in  Bonn  verstorbene  Piiliforscher  und  Religions- 
historiker Prof.  Dr.  D.  E.  Hardy  hat  der  K.  Bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften  die  Summe  von  c,  70000  Mark  vermacht,  die  zu  einerStiflung 
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für  indo logische  Studien  verwendet  werden  sollen:  das  Vermächtnis 
soll  den  Namen  Ha rdy -Stiftung'  führen,  llber  die  Verwaltung  der 
Stiftung  hat  Hardy  folgende  Restimmungen  getroffen: 

"Der  Zinsertrag  soll  alljährlich  am  9.  Juli  [dem  Geburlstag  Hardys] 
entweder  a)  zur  Unterstützung  eines  jungen  Gelehrten,  gleichviel  welchem 
deutschen  Bundesstaat  er  angehören  mag,  der  seine  Universitätsstudien 
bereits  vollendet  hat,  behufs  Fortsetzung  seiner  Fachstudien  oder 

b)  zu  Preisen   für   vorliegende  wissenschaftliche   Leistungen  oder 

c)  zur  Unterstützung  wissenschaftlicher  Unternehmungen  verwendet 
werden  —  alles  jedoch  unter  Beschränkung  auf  das  Gebiet  der  Indologie 
in  dem  Umfang  dieses  Begriffes,  wie  er  wissenschafliich  anerkannl  wird. 

Die  Verleihung  eines  Preises  für  gedruckte  Werke  ist  auf  solche 
zu  beschränken,  die  im  Laufe  der  letzten  3  Jahre^  vom  Verleihungstermin 
an  gerechnet,  erschienen  sind.  In  diesem  Falle,  aber  auch  nur  in  diesem 
altein.  soll  die  Zugehörigkeil  oder  Nichlzugehörigkeit  des  Verfassers  zu 
einem  deutschen  Bundesstaat  keinen  Unterschied  begründen. 

Bei  der  K.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  soll  es  stehen, 
im  Falle,  daß  es  sich  um  eine  wissenschaftliche  Reise  oder  um  Unter- 
stützung größerer  wissenschafLlicher  Unternehmungen  handeil,  auch  über 
den  Zinsertrag  von  zwei  oder  mehreren  auf  einander  folgenden  Jahren 
kraft  eines  einmaligen  Beschlusses  zu  verfügen.  Für  die  Verlängerung 
über  das  dritte  Jahr  hinaus  soll  es  jedoch  eines  erneuten  Beschlusses 
bedürfen. 

Die  Verwendung  des  Jahresertrags  der  Hardy -Stiftung  soll  jedesmal 
an  einer  geeigneten  Stelle  bekannt  gegeben  werden. 

Wenn  Verhältnisse  irgendwelcher  Art  die  Inanspruchnahme  der 
Zinserträge  der  Stiftung  für  ihren  eigentlichen  Zweck  der  Förderung  der 
Indologie  ausschließen,  ao  bleibt  es  der  K.  Bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften  anheimgegeben,  sie  für  andere  Zweige  der  orientalischen 
Forschung,  jedoch  unter  Bevorzugung  solcher  Zweige,  welche  sich  mit 
der  Indologie  berühren,  entsprechend  zu  verwenden.  — 

Möge  diese  Stiftung  Zeugnis  ablegen  von  meiner  Vorliebe  für  ein 
Forschungsgebiet,  das  mir  den  Vorteil  gewährte,  in  geistigen  Verkehr  mit 
vielen  Mitstrebenden  zu  treten,  altern  und  Jüngern,  aus  der  alten  imd 
der  neuen  Welt,  und   manche  derselben  mir  als  Freunde  zu  erwerben." 


Hardy -Bibliographie. 

Vorbemerkung'.  Nur  solche  Schriften  sind  in  das  Verzeichnis  auf- 
genommen worden,  die  dem  Gebiete  der  Religionswissenschaft  oder  dem 
der  indischen  Philologie  angehören.  Selbständig  erschienene  Werke  sind 
durch  Fettdruck  kenntlich  gemacht,  Zeitschriftenaufsälze  durch  einen 
Stern  charakterisiert  —  Um.  Dr.  Erich  Schröter  in  Leipzig  und 
Hm.  Gymnasialoberlehrer  K.  Hoeber  in  Straßburg  bin  ich  für  fr.  Unter- 
stützung verpflichtet.  

1882. 
*  Max  Müller  und  die  vergleicliende  Religionswissenschaft, 

Katholik  1882  Bd.  1,  244—72;  .556—89;  -149-78;  661-8Ö. 
Vgh  die  Entgegnung  Lükens  ebd.  Bd.  2,  272—93. 
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Mitteilungen. 


14t 


Ders,  Das  Palladium  der  Weisheil  übers,  von  Mohini  Chatterji. 

LCB.  1895  Nr.  39  Sp.  1407  f. 
Luders  H.  Die  Vyäsa-S'iksä.  LCß.  1895  Nr.  49  Sp.  J7ö9f. 
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1« 


Mitteilungen. 
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v.Negelein  Zur Sprachgeschichtedes  Veda.  LCB,  1898Nr.40Sp.!617 

ühlenbeck  Kurzgefaßtes  etym.  Wtb.  der  altindischen   Sprache 

l    Bd.  LCB.  1808  Nr.  -iä  Sp.  1790. 
Bloch  Grhya-  und  Oharmasütra  der  Vaikh&nasa.  IF.  Anz.  9.21. 
Johansson  Bidrag  lil  Rigvedas  tolkning.  IF.  Anz.  9, 179t 
Ludwig    Das    Mahäbhärala    als    Epos   und   Rechtabuch,    Literar 

Rufidscliau  18H8  Sp.  18  f. 
Baumgartner   Die    Lileraturen   Indiens    und  Ostasietis.    Literar. 

Rundschau.  1898  Sp.  174 ff, 

1899. 
PaJi   Text   Society.    The   AAguttara  Nikiya.    Part  IV,   Sattaka* 

Nipäta,  AUhaka-Nipäta  and  Navaka-Nipftta.  VI  n.  477  S. 

♦  Glaube   und    Brauch    oder   Brauch    und    Glaube?     Archiv   für 
RW.  2.  177—81. 

*  Eine  buddhistische   Bearbeitung  der  Kfsnasage.    ZDMG.  53, 
2ö-öC>. 

Jastrow  The  religion  of  Babylonia  and  Assyria.  LCB.  1899  Nr.  10 

•  Sp.  330  f. 
S'rivara's   Kathäkäutukam    hrsg.   von    R,   Schmidt.    LCB.   1899, 

Nr.  17  Sp.  Ö90f. 
The    AlÜiasaliui,     Buddhaghosa's    Gommentary    etc.     ed.    by 

E.  Müller.   LCB.  1899  Nr.  21  Sp.  72öf. 
VodsköT  Sjseledyrkelse  og  Naturdyrkelse.  IF,  Anz.  10,7—16. 

1900. 
Pali  Text  Society.  The  Aöguttara-Nikäya.  Part  V.  Dasaka-Nipäta 

and  Ekadasaka-Nipäta.  XIII  u.  422. 
Catalogue   of  the  Skr.  Mss.   in  the  library  of  the  lodia  Office. 

Part.  VI.  LCB.  1900  Nr.  5  Sp.  242. 
Ühlenbeck  Kurzgefaftles  etym.  Wtb.  der  altindischen  Sprache, 

2.  Bd.  LCB.  1900  Nr.  7  Sp.  312, 
Oldenberg  Aus  Indien  u,  Iran.  LCB.  1900  Nr.  9  Sp.  399. 
Eklund  Nirväiia.   LCB.  1900  Nr.  36  Sp.  1467  f. 
Caland  Een  idg.  Lustratie-Gebruik.  IF.  11,  73 f. 
Smith  Die  Religion  der  Semiten,  Archiv  f.  RW.  3,  207—16. 

1901. 

Päli    Text    Society.     Bhanunapäla's  Paramattha-Dip&ni.    Part    IV, 
being  the  commentary  on  the  Vimäna-Vatthu.  XV  u.  374  S. 

•  Zur  Geschichte  der  vergleichenden  Religionswissenschaft, 
Archiv  f.  RW.  4,  45—66;  97—135;  193—228. 

1,  Die  Religionsstudien  vor  der  Begründung  der  vgl.  Religions- 
wissenschaft. —  2.  Die  Entdeckung  und  Durchforschung  der  ReUgioos- 
Urkunden.  —  3,  Max  MüOer  u.  die  vgl.  Religionswissenschaft,  —  4.  Die 
Mythologie;  historisch-kritische  Übersicht.  —  5.  Die  Elhnologiej  Volkskunde^ 
Archäologie;  die  Psychologie.  —  6.  Die  Neuzeit. 


I 


I 


MiUeilungen. 


tiS 


Die  Quinlesseiiz  des  Aufsatzes  hat  Hardy  auf  dem  fönflen  inter- 
nationalen Kongress  katholischer  Gelehrter  zu  München  (24—28.  Sept.  1900) 
vorgetragen  (am  26.  Sept.).  An  den  Vortrag  knüpfte  sich  eine  lebhafte 
Debatte,  die  den  ganzen  Vormittag  ausfilllle.  Es  heteihglen  sich  an  ihr 
Dahlmann,  KurLh-Lütlich,  E,  Müller-Straßburg^  Hardy. Sepp.  Hardya  histo- 
rischer Betrachtungsweise  stellten  seine  Gegner  die  apologetische 
Behandlung  der  Religionswissenschaft  entgegen.  Vgl.  die  Akten  des  Kon- 
gresses (Herder,  Freiburg  i,  Br.)  S,  155  f. 

♦  On  a  passage  in  the  Bhabra  edict.  JRAS.  lÖOl  S.  311— lö. 

Dazu  Ä.  Smith  S.  57ir  und  E.  Hardy  S.  577. 

♦  The  sütra  of  the  burden-bearer.  JRAS.  1901  S.  573. 
Bofchert  Animismus.  LCB.  1901  Nr.  9  Sp.  a54f, 

Foucher  ßtiiide  sur  liconographie  bouddhique  de  l'lnde.  LCB. 

1901  Ni,  33  Sp.  lU9t. 

1902. 
Päli    Text   Society.     The    Netti-Pakarana    with    extracls     from 

Dhammapäla's  commentary.  XLI  u.  289  S. 

Indiens  Kultur  in  der  Blütezeit  des  Buddhismus.   König  Asoka. 
(Weltgeschichte  in  Charakterbildern.  1.  Abteilung:  Altertum.)  Mit  einer 
Karte  u.  62  Abbildungen.  Mainz  Kirchheim.  72  S.  Lex.  8«, 
Erschienen  Ende  1901. 

♦  Narrenfest  in  Altindien.  Archiv  f.  RW.  ö.  132—41, 

♦  A  Cambodjan  Mahävamsa.   JRAS.   M»2  S.  171—74 

Vgl.  Verhandlungen  des  13.  niternalionalen  Orientalislenkongresses 
in  Hamburg  (1902)  S.  38  f. :  Notes  on  an  cnlarged  form  of  the  Mahävamsa 
exlant  in  a  Cambodjan  Manu.script. 

♦  MÄra  in  the  guise  of  Buddha.  JRAS.  1902  S.  951— 66. 

♦  Jahresbericht    iiber    vergleichende    Religionswissenschaft. 
TheoL  RQvue  1,  265  fr.  297  ff. 

JoUy  Altindische  Medizin.  LCB.  1902  Nr.  10  Sp.  337!!. 

Franke  Geschiciite  u.  Kritik  der  einheimischen  Paligrammatik 

u.  Lexikographie.  LCB.  1902  Nr.  39  Sp.  1302fr. 
Friedländer    Der   mahävrata-Abschnitt   des   C'äi^khäyana-Ärs- 

nyaka.    IF.  Anz.  13,  27 f. 
Caland  Altindisches  Zauberritual.    Archiv  f.  RW.  5,  86—92. 

1903. 
Buddha  (Sammlung  Göschen  Nr.  174)  132  S.  kl.  8o. 

In  zweiter  Auflage  erschienen. 
Pavolini  Mahäbhftrata.    LCB.  1903  Nr,  1  Sp.  19f. 
Franke  Päli  und  Sanskrit.    LCB.  1903  Nr,  4-  Sp.  140fT. 
Pleyte  Buddha-Legende.  LCB.  1903  Nr.  7  Sp.  239r. 
Catalogne  of  the  library  of  the  India  office.   Vo).  11  Part  lll.  LCB. 

1903  Nr.  7,  Sp.  251. 
Bertholet  Buddhismus  a.  Christentum.  LCB.  1903  Nr.  11  Sp. 379t. — 

Archiv  f.  RW.  6,  259  f. 
Stenzler-Pisohel    Elementarbucb  der   Sanskritsprache     7.  Aull. 

LCB.  1903  Nr.  20  Sp.  ml. 
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MitleilungeiL 


Sieg  Sagensloffe  des  Rigveda.  LCB.  1903  Nr.  21  S.  712r 

Pischel  Zur  Kenntnis  des  Apabhramäa.    LCB.  1903  Nr.  23  Sp.  781 

Garbe   Beiträge    zur    ind.    Kulturgeschichte.     LCB,    1903   Nr.  38 

Sp,  1268  f. 
Räja-vekhara's  Karpüra-manjarl.    LCB.  1903  Nr.  •«  Sp.  1474f. 
Life  and  Letters  of  the  R.  IL  F.  Max  Maller.  IF.  Anz.  15,  209r, 
Oldenberg  Literatur  des  alten  Indien.    TF.  Anz.  lö^  221  f. 
Örtel  Conlributions  from  tke  Jäiminiya-Brähmana.  IF.  Anz.  15, 

222, 
Happel  Die  religiüsen  u.  philosophischen  Grundanschauungen 

der  Inder.    Archiv  f.  RW.  6,  80—84. 
Bertholet  Die  Gefilde  der  Seligen.   Archiv  f.  RW.  6,  BUt 

1904. 
BoTisset  Wesen  der  Religion.    LCB.  1904  Nr.  3  Sp.  89f. 
Qunkel  Zum  religionsgescfaichtl  Verständnis  des  Neuen  Tea 
ments       und 

PBeiderer  Das  Christusbild  des  urchriBtl.  Glaubens  in  religions- 

geschichtl.  Beleuchtung.    LCB.  1904  Nr.  4  Sp.  121ff. 
Deassen  Erinnerungen  an  Indien.    LCB.  190i  Nr.  4  Sp.  129. 
Winternitz  A  Catalogue  of  SouLh  Indian  Skr.  Mss.  LCB.  1904  Nr.  5 

Sp,  167. 

ßertholet  Der  Buddhismus  u,  seine  Bedeutung  für  unser  Geistes- 
leben.   LCB.  1904  Nr.  14  Sp.  45H  f. 

Neumann  Die  Reden  Gotamo  Buddho's.  1—3  Bd.  LCB.  1904  Nr.  lö|16 
Sp.  507  f. 

Vgl.  die  Replik  Neuraanns,  Nr.  23  Sp.  765  und  die  Duplik  Hardy« 
ebd.  Sp.  765  f. 

Somanfttha  The  musical  compositions  ed.  by  R.  Simon.  LCB.  1904 
Nr.  15/16  Sp.  516. 

PfmiOat  Aus  der  indischen  KulturweU.   LCB.  1904  Nr.  17  Sp.  ö41t 

Jacobi  Mahäbhärata.    LCB.   1904  Nr.  19  Sp.  622 f. 

Rhys  David»  Buddhist  India.    IF.  Anz.  lö,  1—4. 

W.  Str 


Curtiue-Stiftun^, 

Das  onlerzeichnete  Kuratorium  hat  den  vorjährigen  Zinsertrag 
Sind,  philol.  Erich  von  Voss  (aus  Feüin  in  Rußland)  zur  Förderung 
seiner  wissenschaftlichen  Studien  verliehen. 

Leipzig,  2.  Februar  1905. 

Dr.  K.  Brugmann,  Dr.  R.  Meister,  Dr.  H.  Lipsius. 


Fersonalien. 

Geheimral  Brugmann  in  Leipzig  ist  zum  auswärtigen  ordentlichen 
Mitglied  der  R.  Accademia  dei  Lincei  in  Rom  ernannt  worden. 
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ZEITSCHRIFT 

FÜB 

[NDOGERMANISCHB  SPRACH-  UND  ALTERTöMSitüNDB 


HERAUSGEGEBEN 
VOH 

,      KARL  BRÜGMANN  und  WILHELM  STREITBERG 

^^H  MIT  DEM  BEIBLATT 

ANZEIGER  FÜR  DfDOriERiLLMSCttE  SFRACU-  UND  ALTERTCMSKÜNDE 

HERAUäGEOEBEN 
VON 

WILHELM  8TBEITBKH0 


XVn.  BAKD :  jOZEIOER 

ERSTES,  ZWEITES  UND  DRITTES  HEFT. 

ABGESCHLOSSEN  AM  14.  MÄRZ   I90&. 
AUSGEGEBEN  AM  'ih.  HARZ  1906. 


STRASSBÜRG 

VERLAG  VON  KARL  J.  TRORNER 
1905. 


ii[^chlaßheft  des  XVTT.  "Bandes  (5.  Heft  der  jforsenttBgeo ' 
mit  Registeni)  erscheint  in  Kiuzem. 

Die    Indogermanischen    Forschnngen    erschoinen    ib' 

Heften  Ton  ungefähr  fünf  Bogen.  Fünf  Uefte  bilden  einen  Band. 

Der  Anzeiger  fUr  iudogermauische  Sprach-  and  Alter- 
tnmKknnde  ist  besonders  pariert  und  erscheint  in  der  Regel 
in  drei  Heften  von  je  fünf  Bogen.  Dieses  Beiblatt  ist  nicht 
einzeln  käuflich, 

Preis  des  Bandes  einschließlich  Anzeiger  geheftet  M.  16. — , 
in  Halbfi'anz  gebunden  M.  18.—. 

Alle  für  die  Indogermanischen  Forschungen  bestimmten  Ma- 
nuskripte und  Zuschriften  sind  zu  richten  an  Professor  Brugraann« 
Leipzig,  Schülerstr.  7,  oder  an  Professor  Streitberg,  Münster  i.  W., 
Nordstraße  31 ;  die  für  den  Anzeiger  nur  an  Prof.  Streitberg. 

Rezensionsexemplare  für  den  Anzeiger  wolle  man  nur  an  die 
Verlagshandlung  Karl  J.  Trübner,  Straßburg  (mit  der  Bezeichnung: 
für  die  Redaktion  des  Anzeigers  für  indogermanische  Sprach-  und  Alter- 
tumskunde) senden.  

Bei  der  Redaktion  des  Anzeigers  sind  vom  l.  Oktober  1904>  bis 
15.  MSrz  19()ö  folgende  Rezensionsexemplare  eingegangen  und  zur  Be- 
sprechung angenommen  worden  : 

Meister,  R„  Dorer  und  Achäer.  l,  Teil  (B.  G.  Teubner,  Leipzig).  — 
Ribezzo  Fr„  11  problema  capitale  delle  gutturaU  Indo-Europ.  o  1a  rida- 
zJone  glottogonica  delle  tre  serie  sisteniatiche  ad  una  sola  (Stab.  Tipo- 
grafico  della  R.  Universila,  Napolij.  —  Kodrjavskij.  D.^  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  häuslichen  Gebräuche  im  alten  Indien  (K.  Mattisen, 
Jurjev).  —  Gustafsson,  F.,  De  dativo  latino  (Weihn  &  GöÖs,  Helsingfors), 

—  Derselbe,  De  gerundiis  et  gerundivis  lalinis  (Almi|\nstÄ  Wiksell,  Upsala). 

—  Meister,  B.,  Beiträge  zur  griechischen  Kpigraphik  und  Dialektologie  IV. 
(Sitzungsbericht  der  philologisch-historischen  Klasse  der  Kgi.  Sachs.  Gesell- 
schaft der  Wissensch.  zu  Leipzig  v.  7.  V.1904).  —  Sötterlin,  L.,  u.  A.VVaag, 
Deutsche  Sprachlehre  für  höhere  Lehranstalten  (R.  Voigtländer,  Leipzig). 

—  Arbois  de  Jubainville,  H.  d",  La  famille  celticpie.  l^ltude  de  droit 
compard'  (Eiiüle  Bouillon,  Paris).  —  Scripture,  E.  W.,  Über  das  Studium 
der  Sprachkur\*en.  (S.-A.  aus  Ostwalds  Annalen  der  Naturphilosophie  IV.  Bd.) 
(Veit  &  Comp...  Leipzig).  —  Bulitsch,  S.  K.,  Abriß  der  Geschichte  der 
Sprachwissenschaft  in  Rußland.  Bd.  l.  St.  Petersburg  (russisch).  —  Anatole. 
Zeilschrift  für  Orientforschung  hersg.  v.  W.  Beick  u.  E.  Lohmann.  Heft  1 
(M.  Rüger,  Freien walde).  —  Die  Lieder  der  älteren  Edda  (Saemundar- 
Edda)  hersg.  v.  K.  Hildebrand.  2,  Aufl.  v.  H.  Gering  (F.  SchOningh,  Pader- 
born). —  Hellquist,  E.,  Om  den  Svenska  Orlnamnen  pä  -Inge.  -Unge 
ock  -Unga  (Weltergren  &  Kerber,  Gotenburg).  —  Sehr  ad  er,  0  ,  Toten- 
hochzeit (Hermann  Costenoble.  Jena).  —  Thomson,  Zur  Theorie  der 
Rechtschreibung  und  zur  Methodologie  ihres  Unterrichts  (Odessa).  —  Der- 
selbe, Reform  zum  Nachleil  der  Schriftkunde  und  Rechtschreibung  (Odessa). 

—  Hoernes,  M.,  Der  diluviale  Mensch  in  Europa  (Fr.  Vieweg  4  Sohnu 
Braunschvveig).  —  The  ärauta-Sütra  of  Drähyayana  with  the  Com- 
mentary  of  Dhanvin.  Edited  by  J.  N,  Reuter  Part  1  (Luzac  &  Co.,  London^ 

—  Lewy,  E.j  Die  altpreußischen  Personennamen  1.  (Breslauer  Dissertation;, 

—  Martin,  E.,  u.  H.  Lienhart,  Wörterbuch  der  elsässischen  Mundarten. 
IL  Band,  S.  Lieferung  (Karl  J.  Trübner,  Straßburg).  —  Grierson,  G.  A.» 
Mon-KhmCr  and  Siamese-Cliinese  Families  (including  Kliasst  and  Tai)  (Go- 
vernment Prinlmg  Office,  Calculta).  —  Derselbe,  Specimens  of  Ihe  Koki-Chin 
and  Burma  Groups.  (Ebenda).  Derselbe,  Specimens  of  Ihe  eastern  Hmdl 
Language.  (Ebenda).  —  Andollent,  Augustus,  Defixionum  labetlae  quot- 
quot  innotuerunt  tam  in  Graecis  orientis  quam  in  lotms  occidentis  par- 
tibus  praeter  Atlicas  in  Corpore  inscriptionuni  Atticas  eititas  (Albert  Fonle- 
moing,  Paris),  —  Winternitz,  M.,  Geschichte  der  indischen  Literatur. 
I  Hrtlbband  (C,  F.  Amelang,  Leipzig).  —  Ginneken^  Jac.  van,  Grond- 
bedinaelcn  der  Psychologische  Taalwetenschap  (Jozef  van  In  ä  Gie.,  Lier). 


Xttr  B4iifir<^Mttmff  HnstQangtn»  HVr4r<  fFtnftmstttmff  von  S*Ue  i  4*»  (Tm^fklagtß  : 

—  Bloomfield,  M.,  Cerberus,  the  Dog  of  Hades  (Tlie  Open  Court  Pub- 
lishing Company,  Chicago),  —  Ahlborg,  Axel  W.,  Studia  de  acce&ia 
lalino  (Hjalmar  Möller,  Lund).  —  Sommer,  Ferdinand,  Griechische 
Laulstudien  (Karl  J.  Trübner,  Slraßburg).  —  Die  Galhas  des  Awesta, 
Zaratlmshtras  Versprediglen  übersetzt  von  Christian  Hartholomae 
(Karl  J.  Trübner.  Slraßburg).  —  Holthausen,  F.,  Beowulf  1.  (C.  Winter, 
Heidelberg).  —  Thumb,  A.,  Handbuch  des  Sanakril  (G.  Winter,  Heidelberg). 


Verlag  von  KARL  J.  TRÜBNER  in  Strassbitrg. 


Demnächst  erscheint : 


ALDBAUME  UND  KULTURPFLANZEN 


IM 


GliRMANISCHEN  ALTERTUM 

VON 

JOHANNES  HOOPS 

o.  Professor  an  der  ÜNtvERsiTÄr  Heidblbskg. 


8*.  ca.  35  Bogen.  Mit  Abbildungen  im  Text  und  einer  Tafel,  ca.  M.  14. 


Inhalt: 

Erster  Teil;  Waldbäume. 
I.  Die  Wandlungen  der  Baumflura  Nord-  und  Mitteleuropas  seit  dem 
Ende  der  Eiszeit.  —  IL  Die  Baumfiora  Nord-  und  Mitteleuropas  im  Stein- 
zcitalter.  —  III.  Wald  und  Steppe  in  ihren  Beziehungen  zu  den  prä- 
historischen Siedelungen  Mitteleuropas.  ~  IV.  Die  Baumnamen  und  die 
Heimat  der  Indogcnnancn.  —  V.  Die  Waldbäume  Deutschlands  zur  Römer- 
zeit und  im  frühen  Mittelalter.  —  VI.  Die  forstliche  Flora  Altenglands  in 
angelsächsischer  Zeit. 

Zweiter  Teil.  Kulturpflanzen. 
VIL  Die  Kulturpflanzen  Mittel-  und  Nurdcuropas  im  Steinzeitalter.  — 
Vin.  Die  Kulturpflanzen  der  ungetrennten  Indogermanen.  —  IX.  Rück« 
Schlüsse  auf  die  Lage  der  Heimat  der  Indogermanen.  —  X.  Die  Kultur- 
»flanzen  MittcL  und  Nordeuropas  zur  Bronze-  und  älteren  Eisenzeit.  — 
Die  Kulturpflanzen  der  Germanen  in  vorrömischer  Zeit.  —  XII.  Die 
wirtschaftliche  Bedeutung  des  altgermanischen  Ackerbaues  um  den  Beginn 
unserer  Zeitrechnung.  —  XIII.  Die  Einführung  der  römischen  Obstkultur 
die  transalpinischen  Provinzen.  —  XIV.  Die  kontinentale  Heimat  der 
Angelsachsen  und  die  römische  Kultur*  ^-  XV.  Die  Kulturpflanzen  Alt- 
Englands  in  angelsächsischer  Zeit.  —  XVI,  Die  Kulturpflanzen  der  alt- 
nordischc/i  L^n 
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VERLAG  VON  KARL  J.  TRUBNER  IW  STRASSBUK<^. 
Unter  der  Presse: 

Die  Indogermanen- 

Ihre  Verbreitung,  ihre  Urheimat  und  ihre  KultüE 


Von 

Herman  Hirt^ 

Professor  an  «ier  Universität  Leipaig, 


Gr.  8^  CR.  40  bogen  mtt  Abbildungen  und  fUtif  Karten. 


Inhalt: 
I.  Buch.    Die  Verbreitung  und  Urheimat  der  Indogermanen. 
L  Teil.     Die  Nachbarn  der  Indogermanen. 

i.  Einleitung   und  Vorbemerkungen.    —   2.   Die  Rassenfrage. 
3,  Der  iberische  Sprachzweig.  —  4.  Die  Urbevölkerung  Britanniens. 
5.  Die  Ligurer.   —  6.  Die  Etrusker.   —   7.  Die  Urbevölkerung  und  die 
Sprachen  Griechenlands  und  Kleinasiens:  A.  Der  vorhellenische  Sprach- 
stamni;   B.  Das  Lykische;   C.  Die  übrigen  Stämme.     Karisch,  Lydisch, 
Mysisch.  —  8.  Die  Finnen, 
n.  TelL     Die    indogermanischen   Sprachen,    ihre    Verbreitung 
und  ihre  Urheimat. 

9.  Die  Wanderungen  und  die  Verbreitung  der  Indogermanen  im 
allgemeinen.  —  10.  Die  indogermanische  Sprache  und  ihre  Stellung,  — 

11.  Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der   indogermanischen  Sprachen.  — 

12.  Die  Indoiranier:  A.  Die  Inder;  B.  Die  Iranier.  —  13.  Die  Balten 
und  Slaven;  A.  Die  Slaven;  B.  Die  Balten.  —  14.  Die  Thrako-phr>'gische 
Gruppe:  A.  Die  Thraker;  B.  Die  Phryger  und  die  Indogermanen  in  Klein- 
asien. —  15.  Die  Armenier.  —  16.  Die  Albancsen.  —  17.  Die  Hellenen.  — 
18.  Die  Makedonen,  —  19,  Die  Ittyricr:  A.  Die  Veneter;  B.  Die  Messapier; 
C,  Die  eigentlichen  Illyrier.  —  20.  Die  Italiker.  —  21.  Die  Kelten,  —^ 
22.  Die  Germanen-  —  33.  Die  Urheimat  der  Indogermanen. 

IL  Buch.     Die  Kultur  der  Indogermanen. 

l.  Teil.     Allgemeine    Vorbemerkungen.     Die    Wirtschaftsfon 
Materielle  Kultur. 

I,  Allgemeine  Vorbemerkungen.  —  2.  Die  prähistorischen  Fun 
—  3.  Die  Sprachwissenschaft  und  ihre  Methoden.  —  4.  Die  wirtscha 
liehen  Zustände  des  prähistorischen  Europas  und  der  Indogermanen.  — 
5,  Kulturpflanzen  und  Haustiere.  —  6.  Die  Speisen  und  ihre  Zubereitung. 
Mahlzeiten.  —  7.  Die  Pflanzenwelt  in  ihrer  sonstigen  Bedeutung.  — 
8.  Handel  und  Gewerbe.  —  9.  Die  Technik.  —  lo.  Waffen  und  Werk- 
zeuge. Die  Metalle.  —  11.  Kleidung.  —  12.  Wohnung  und  Siedelung. 
Hausrat.  —  13.  Verkehrsmittel 
IL  Teil.     Gesellschaft. 

14.  Die  Familienformen.  —  15.  Das  Leben  in  der  Familie. 
III.  Teil.     Geistige  Kultur. 

16.  Körperpflege,  Schmuck  und  bildende  Kunst.  —  if^  Tanz 
Poesie.  —  18.  Mythologie  und  Religion.  —  19.  Sitte,  Brauch,  Recht. 
20.  Die  Bedeutung  der  Zahlen,   Zeitrechnung.  —  2!.  Die  Heilkunde. 
22.  Rückblick  und  Zusammenfassung. 

IIL  Buch.     Anmerkungen. 
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Mit  einer  Beilage  der  Ver\a%abucYvYvaTvd\MTv^  Gebrüder  Bomtraeger  in 
Berlin  ;    Prospekt  übet  ^a.uTv^v^'c  t^x ,  ^  ,  N^  'aXA-  >i.w^  ^  ^X^^t^-^iVt«. 


